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bauen  und  in  paralleler  Sehaarung  dieselbe  Richtung  einhalten, 
wie  die  einstmalige,  dofcb  die  Schrammen  angedeutete  Bewegung 
des  Inlandeises.  Allermeist  mit  sanften  Gehängen  versehen  — 
nur  sehr  selten  werden  Neigungen  bis  30  *  angegeben  —  steigen 
diese  länglichem  Rücken  besonders  an  ihren  Enden  flach  empor. 
Gemäss  ihrer  differirenden  Länge  und  Breite  schwankt  auch  die 
Höhe,  so  z.  B.  diejenige  der  Drumlins  in  der  Umgegend  Bostons 
zwischen  8  und  60  Meter.  Sie  bestehen  aus  Geschiebemergel 
resp.  dftr^anigftn  verwaadten  Gebildea,  welclie  auch  sonst  iu  der 
Grundmoräne  des  alten  Binneneises  den  Mergel  vertreten  können, 
und  besitzen  auf  der  Oberfläche  oft  zahlreiche,  selbst  sehr  grosse 
erratische  Blöcke.  Der  Geschiebemergel  besitzt  häufig  eine  pa- 
rallele Absonderung,  eine  Art  Bankung.  Während  man  nun  aber 
anfangs  meinte,  dass  nur  diese  ungeschichteten  Massen  die  Drum- 
lins zosammensetzen  —  sehr  häufig  ist  dies  allerdings  der  Fall 
wenn  man  von  gewöhnlich  vorhundeoen  dünnen  Lagen  von  Sand 
und  Grand  absieht  — .  so  wurde  doch  später  durch  W.  UphamM 
an  günstigen,  durch  Meereserosion  geschaffenen  Aufschlüssen  an 
der  Küste  von  Scitnate  (25  engl.  Meilen  südöstlich  Boston)  fest- 
gestellt, dass  auch  mächtige  geschichtete  Massen  von  Sand.  Grand 
und  Thon  (modified  drift)  im  Kerne  der  Hügel  am  Aufbau  der- 
selben theilnehmen  können.  Eine  geringe  Grandbedeckung  auf 
den  Abhängen  ist  ausserdem  zuweilen  beobachtet  worden. 

Der  Name  Drumlin  wurde  zuerst  von  M.  H.  Olobe^)  jenen 
Gebilden  beigelegt,  die  wir  heute  darunter  verstehen.  In  typi- 
scher Ausbildung  sind  sie  verbreitet  auf  den  britischen 
Inseln  und  in  Nordamerika,  hier  besonders  in  New  Hamp- 
shire, Massachusetts,  Connecticut,  New  York,  Wisconsin,  New 
Brunswick,  während  sie  in  anderen  Theilen  dieses  grossen  Gla- 
cialgebietes  völlig  fehlen.  Anfangs  hat  man  sie  daselbst  auch  als 
lenticular  hüls  oder  mamillary  hills  oder  als  linear  ridges  be- 
schrieben. W.  Upham  (1  c.)  hat  eine  bis  1888  reichende  Zu- 
sammenstellung der  Literatur  über  die  Drumlins  gegeben, 
aus  welcher  sich  entnehmen  lässt,  dass  ausser  ihm  Forscher  wie 
Closb,  KiNAHAN,  Jame8  Gbikib,  Dakyns,  Percival.  James  Hall, 
Sbaleb.  Davis,  Hitchcook,  Matthew,  Stone,  Johnson,  Dana, 
Chamberlin  sich  mit  jenen  eigenailigcn  Gebilden  beschäftigt 
haben. 

Schien  es  bis  vor  wenig  Jahren,  dass  in  ganz  Norddeutsch- 
land  Drumlins    fehlen,    indem   man    einen  Gegensatz    „zwischen 


*)  W.  ÜPHAM.  The  Stnicture  of  Drumlins.  Proc.  Boston  Soc. 
of  Natur.  Hist.,  1889,  XXIV,  p.  228. 

')  M.  H.  Close.  Notes  on  the  General  Glaciation  of  Ireland. 
Jonrn.  Roy.  Geol  Soc.  of  Ireland,  1860,  I,  p.  207. 


linear  angeordneten  Gmndmoränenrticken  und  regellos  aogekänften 
EndmoriDeohflgeb'^  ^)  nicht  kannte,  so  ist  doch  neuerdiiigs  anf 
die  Existenz  derselben  zwischen  Freieniralde  und  NaBgard  in 
FoDunem  durch  K.  Krilhaor-)  hingewiesen  worden. 

Attch  am  Sanme  der  Centraldepressionea  der  nord- 
alpinen Gletscher,  so  in  der  Gegend  des  Bodensees^j,  zwi* 
sdien  dem  Sftdcndc  des  Stamberger  Sees  und  der  Gegend  von 
Weilheim  ^).  in  der  Umgebung  von  Rosenheim  und  Salzburg^) 
hat  man  Drnmlins  beobachtet.  Zu  Zflgen  geordnet,  welche  der 
einstigen  Bewegungsrichtnng  des  Eises  entsprechen,  stellen  sie 
sich  öberall  daselbst  in  anffftlligen  Gegensatz  zu  den  senkrecht 
zn  ihnen  verlaufenden  Endmor&nenwällen.  Dabei  bilden  sie  nie 
lange  Wälle,  sondern  das  Verhältuiss  ihrer  Axen  steigt  höchstens 
bis  1  : 6.  und  ihre  Höhe  bleibt  unter  100  m. 

In  unsei'em  Gebiete,  den  russischen  Ostseeprovinzen, 
sind  bisher  Drumlins  noch  völlig  unbekannt  geblieben. 
Wohl  habe  ich  ^)  vor  Kurzem  die  Aufmerksaiakeit  darauf  gelenkt, 
(lass  jene  Gebilde  möglicher  Weise  hier  nicht  fdlüen;  doch  sollte 
man  in  diesem  Hinweis  zunächst  nur  eine  Muthmassang  erblicken, 
darauf  basirend.  dass  einige  der  estländischen  ^Äsar^,  welche  zu* 
folge  fki'  BescliiTibung  F.  Schmidt  s  und  G.  Holm's  a«s  Kros- 
Steingrus  bezw.  Kichk  bestehen,  mit  Drumlins  vielleicht  identi- 
ficirt  werden  könnten;  letzteres  umsomehr,  als  auch  im  Innern 
Finlands  durch  J.  Sederholm^)  schmale.  10  —  15  m  hohe  und 
nicht  mehr  als  1  bis  2  km  hinge,  aus  Geschiebelehm  bestehende 
Rncken  bekannt  geworden  sind,  welche  stets  in  der  Richtung 
der  Schrammen  verlaufen,  der  Landschaft  ein  streifenartiges  Ge- 
präge verleihen  und  wohl  sicher  als  Drumlins  aufzufassen  sind. 
Die  «häufigen  Spuren  von  Schichtung^,  welche  der  steinreiche 
Geschiebelehm  der  estländischen  Crossäsar  zeigt,  konnte  man  leicht 


^  Wahnbohah^.  Die  Endmoränen  von  Wisconsin  und  Pennsvl- 
ranien.    Diese  Zeitschrift,  1892,  XLIV,  p.  10. 

')  K.  Keiluack.  Das  ProfU  der  Eisenbahnen  Arnswalde-Callies 
und  Callies-Stargard.  Jahrb.  d.  preuss.  gcol.  Landesanstalt  für  1893. 
Berlin  1894,  p.  208. 

•)  R.  Sieger.  Zur  Entstehungsgeschichte  des  Bodensees.  Richt- 
HOFBN-Festschr. ,  Berlin  1898,  p.  65. 

«)  A.  Penck.  Morphologie  der  Erdoberfläche,  Stuttgart  1894,  II, 
p.  od. 

*)  B.  Dofis.  Die  geologische  Natur  der  Kanger  im  Bigaschen 
Kreise  etc.  Festschrift  d.  Naturf.  Ver.  zu  Riga,  1895,  p.  282  (Sep.- 
Abdr.,  p.  68). 

•)  J.  Sedbrholm.  Om  istidens  bildnin^ar  i  det  inre  af  Finland. 
Fennia  I,  No.  7.    Helsingfors  1889. 
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mit  der  vielfach  vorhandenen  „laminatcil  stracture*^  oder  Bankang 
des  Gcschiebelehms  der  Drunilins  in  Ck>rrespondenz  bringen. 

Waren  dies  nun  auch  alles,  wie  gesagt,  mehr  oder  weniger 
nur  Vermuthungen .  welche  ich  bei  Gelegenheit  meiner  Kanger- 
Untersuchungen  über  die  eventuelle  Gegenwart  von  Drumlins  in 
den  Ostseeprovinzen  deswegen  nicht  mit  grösserer  Bestimmtheit 
auszusprechen  vermoclite,  weil  ich  die  betreifenden  Gegenden 
persönlich  noch  nicht  kannte,  und  hat  auch  ein  Hinweis  auf  das 
mögliche  Vorkommen  eines  Drumlins  in  der  Grundmoränenland- 
Schaft  beim  Augstkahi  •  Gesinde  (5  km  nordöstlich  von  Kurtenhof 
bei  Riga)  aus  Mangel  an  Aufschlüssen  und  infolge  zu  grosser 
IsoHrung  im  Auftreten  nicht  mit  der  wünschenswerthen  Sicherheit 
betont  werden  können ').  so  bcgrüsste  ich  es  mit  um  so  grösserer 
Genugthuung.  als  ich  auf  einer  meiner  Excursionen  im  vergan- 
genen Sommer  eine  echte  Drumlin-Landschaft  im  mitt- 
leren Livland  kennen  lernte.  Auf  diese  soll  im  Folgenden 
hingewiesen  werden. 

Nimmt  man  seinen  Weg  von  Riga  aus  über  Hintzenberg 
oder  über  die  durch  ihre  landschaftlichen  Reize  hierzulande  weit 
bekannten,  am  niinenreichen ,  tief  eingeschnittenen  Aathal  bele- 
genen Stätten  Segewold-Cremon-Treiden  nach  Roop  zu.  so  hat 
man  ein  durchschnittlich  60  —  100  m  hohes  Gelände  erreicht, 
welches  —  auf  orographischen  Karten  mit  dem  Namen  „Lemsal- 
Höhe^  nach  der  Stadt  Lemsal  bezeichnet  —  als  ein  flach  welliges, 
öfters  fast  plateauartiges  Gebiet  sich  nach  NO  einerseits  bis  zum 
Becken  des  Burtneck-Sees.  nach  0  bis  an  den  Thaleinschnitt  der 
Livländischen  Aa  erstreckt,  und  welches  in  dem  den  alten  heidni- 
schen Letten  heiligen  und  jetzt  noch  eine  abergläubische  Verehrung 
geniessenden  Blauberg  (127  m)  und  dem  Zehsiskalns  (124  m). 
zwei  weithin  als  Wahrzeichen  sichtbaren  Kuppen,  seine  höchsten 
Erhebungen  findet.  Vom  glacialgeologischen  Standpunkte  aus 
gebührt  dem  Lemsaler  Höhengebiet  freilich  keine  Individualität: 
denn  es  stellt  zu  der  im  Südosten  und  Osten  Ijvlands  aufstre- 
benden Livländischen  Seen  seh  welle  lediglich  eine  Vorstufe 
dar,  die  von  derselben  nur  durch  das  tiefe  und  mehrorts  auch 
breite  Erosionsthal  der  Aa  getrennt  wird. 

Wandert  man  über  Lemsal-Posendorf  weiter,  so  macht  sich 
in  der  Gegend  des  Lahtsche- Kruges  <auf  der  Karte  Melkalei)  im 
Lappierschen  District  ein  streifiger  Landschaftscharakter 
geltend,  der  sich  documentirt  durch  parallel  geschaarte.  NW -SO 
verlaufende  gestreckte  Hügel,  zwischen  denen  sich  moorige  oder 
sumpfige  Depressionen  hinziehen.      Hierselbst  ist  der  Typus  noch 


')  B.  Dosß.    1.  c,  p.  283,  Anmerkung. 
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nicht  so  sehr  aasgeprägt  wie  weiter  nördlich  zwischeii  St.  Matthiä 
und  dem  Bartneck*See  and  dann  besonders  zwischen  diesem  letz- 
teren nnd  der  Aa  in  der  Wolmarschen  Gegend.  Aaf  Tafel  I  ist 
ein  Ausschnitt  aas  der  RßVMANN'schen  Topographischen  Special- 
karte von  Mittel -Earopa  (1:200000.  Sect.  Wenden)  >)  wieder- 
gegeben. Schon  durch  Betrachtang  dieses  Blattes  wird  man  eine 
Vorstell  ang  von  der  orographischen  Gliederang  dieses  betreffenden 
Landstriches  gewinnen.  Wenn  ich  aach  hier  betonen  muss,  dass 
manche  topographische  Einzelheiten  sich  nicht  so  verhalten,  wie 
auf  der  Karte  dargestellt,  so  erleidet  doch  die  Gesammtheit  der 
hier  in  Frage  stehenden  Erscheinung  wenig  Einbasse.  Die  Ueber- 
sicht  ist  an  Ort  und  Stelle  infolge  des  grossen  Waldreichthums 
der  Gegend  meist  eine  nur  beschränkte,  und  man  erhält  durch 
die  kartographische  Darstellung  zunächst  den  besten  Ueberblick 
ttber  das  aaf  ca.   10  D  Meilen  verbreitete  Phänomen. 

Wenn  ich  auch  nicht  die  ganze  Gegend  längs  und  quer 
durchstreift  habe,  so  glaube  ich  dem  Gesehenen  zufolge  mich 
doch  zu  folgendem  allgemeinen  Ausspruche  berechtigt,  nämlich 
dass  die  ganz  überwiegende  Mehrzahl  der  Hügel  ans 
Grundmoräneu-Material  sich  aufbaut  und  zu  den  Drum- 
lins  gehört,  während  nur  sehr  wenige  Züge  der  Gruppe 
der  Asar  zuzurechnen  sind.  Ueber  ein  den  letzteren  ange- 
höriges Beispiel  von  dammförraigen  Hügelreihen,  welche  die  Post- 
strasse zwischen  Lappier  nnd  Burtneck  beim  Pikat-  und  Dnbbult- 
Gesinde  übersetzen  und  gerade  auf  der  Karte  nicht  in  Erscheinung 
treten,  habe  ich  bereits  an  anderem  Orte  berichtet.^) 

Wenden  wir  uns  nun  den  Drum  lins  selbst  zu.  Mit  der 
Natur  derselben  kann  man  sich  recht  gut  bekannt  machen  aaf 
einer  Tour  vom  ßurtueck-Sce  nach  Wolmar.  Von  der  Umgebung 
der  südlichen  Hälfte  genannten  Beckens  an  ziehen  sie  sich  nach 
SO  bis  wenige  Kilometer  diesseits  des  Aalaufes.  Bei  Wolmarshof 
z.  B.  gewinnt  man  schon  nicht  mehr  den  Eindruck  einer  deutlich 
gestreiften  Landschaft,  und  jenseits  der  Aa  endlich  entwickelt  sich 
ein  durchaus  unregelmässig  welliger  Charakter,  wie  er  der  Grund- 
moräncn-Landschaft  vorzugsweise  eigen  ist.    Wählt  man  nun  z.  B. 


')  Ich  gebrauche  im  vorliegenden  Bericht  die  landesgebräuchliche 
Schreibweise  für  Ortsnamen,  nicht  die  auf  der  Karte  verzeichnete, 
weil  in  diese  sich  bei  ihrer  üebertragang  aus  dem  Lettischen  in*3 
Russische  und  aus  diesem  wiederum  in*8  Deutsche  häufige  Unrichtig- 
keiten eingeschlichen  haben.  Die  im  Texte  erwähnten  Ortsnamen 
sind,  soweit  sie  in  den  Ausschnitt  fallen,  auf  der  Karte  behufs  leich- 
terer Auffindung  unterstrichen. 

*)  B.  Doss.  Ueber  die  Asar  von  St.  Matthiä  in  Livland  Corre- 
spondenzblatt  d  Natuif-Ver.  zu  Riga,  1895,  XXXVIII,  p.  126, 
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seinen  Standpoukt  auf  dem  von  einer  Windmühle  gekrönten  Hügel 
dircct  südlich  Schloss  Burtneck,  einem  aus  der  Ebene  ca.  15m 
sanft  aufsteigenden,  breiten,  aber  doch  zugleich  in  die  Länge 
gezogenen  Rücken,  so  gewinnt  man  hier  einen  guten  Ueberblick, 
der  bis  zu  den  Drumlins  bei  St.  Matthiä  reicht,  das  ganze  Burt- 
necksche  Seebecken  umfasst.  nach  Osten  und  Süden  hin  aber 
etwas  enger  begrenzt  ist.  Auch  auf  dem  Hügel  beim  Mandcg- 
Gesinde,  1  Werst  südlich  der  Hcideckenhofer  Brücke  über  den 
Jehrzen  -  Bach ,  hat  man  einen  etwas  freien  Blick  besonders  nach 
West  zu,  und  es  repräsentirt  sich  z.  B.  die  den  Seckcnbofschen 
Krug  tragentle  Bodenwelle  als  ein  deutlicher  Rücken  mit  einem 
Profile,  wie  es  gestreckten,  sanft  aufsteigenden  Hügelfomien 
zukommt. 

Die  Rücken  sind  in  derselben  Richtung  geschaart,  in  wel- 
cher auch  der  längliche,  relativ  seichte  (nämlich  nur  ca.  6  m 
tiefe)  Burtneck-See  sich  erstreckt.  Das  auf  der  Karte  sichtbare 
Stück  des  letzteren  repräseutiit  nur  die  kleinere  Hälfte. 

Die  allgemeine  Gestalt  der  Rücken  im  besagten  Ge- 
biete ist  meist  eine  elliptische  bis  gestreckt  elliptische;  hie  und 
da  gesellt  sich  einmal  ein  kürzerer,  mehr  rundlicher  Hügel  dazu. 
Viele  der  ersteren  gleichen  auf  das  Frappanteste  der  von  N.  S. 
SuALBK^)  gegebenen  Abbildung  des  als  Pigeon  Hill  bekannten 
Drumlins  bei  Rockport  in  Massachusetts.  Durchschnittlich  1  bis 
2  km  lang,  steigen  sie  meist  nur  sanft  an  und  erreichen  eine 
Höhe  von  10  bis  über  15  m,  erheben  sich  freilich  zuweilen  auch 
noch  weniger  über  die  umgebende  Thalung.  Bei  ihrem  SSO- 
bis  SO -liehen  Verlaufe  sind  sie  allesammt  parallel  gelagert  und 
verleihen  mit  ihren  sanften,  fliessenden  Formen  der  ganzen  Land- 
schaft dabei  ein  eigenartiges,  parallel-welliges  Gepräge,  insbeson- 
dere da.  wo  sie  in  enger  Schaarung  bei  einander  liegen.  Zwischen 
ihnen  ziehen  sich  moorige  und  sumpfige,  in  gleicher  Richtung 
längsgestreckte,  meist  bewaldete  Ebenen  oder  sanft  eingesenkte 
Thäler  hin,  und  mooriger  Boden  begrenzt  in  der  Regel  auch  die 
Enden  der  Drumlins.  Wo  diese  selbst  weniger  zahlreich  vorhan- 
den sind,  da  breiten  sich  moonge  Thalebenen  weiter  aus. 

Gemäss  der  allgemeinen  NW-SO  -  Richtung  der  Hügelzüge 
besitzt  auch  das  zwischen  ihnen  sich  hinziehende  Bachsystem 
einen  entsprechenden  Verlauf,  wobei  die  Wasserscheide  zwischen 
dem  Burtneck-See  und  der  Livländischen  Aa  ungefähr  eine  Rich- 
tung von  Sternhof  nordöstlich  nach  Saulhof  zu  einhält. 

Soweit  mir  die  Rücken  bekannt  geworden  sind,    bestehen 


*)  N.  S.  Shaler.  The  Geolop^'  of  Cape  Ann,  Massachusetts. 
IXth  Aun.  Report  Unit.  Stat.  Oeol  Survev,  VVashiugtoii  1889,  p.  55u, 
PI.  XLVl. 


sie  oberflächlich  aus  lehmigem  Geschiebesand  bezw. 
sandreichem  Geschiebelnhm,  demjenigen  Material,  aus  wel- 
chem  sich  hier  sowie  auch  in  südlicheren  Districten  z.  B.  an 
der  Dana  die  Grundmoräne  aufbaut,  abgesehen  von  den  einge- 
lagerten geschichteten  Bildungen.  Erratische  Blöcke  wird  man 
vielfach  bemerken.  Ob  die  Httgel  auch  in  grösserer  Tiefe  nur 
aus  dem  ungeschichteten  lehmigen  Geschiebesand  bestehen,  oder 
ob  geschichtete  Massen  Antheil  nehmen,  ist.  wenn  auch  in  den 
allermeisten  Fällen  nicht  sicher  nachweisbar  —  da  es  an  den  nö- 
thigen  Aufschlüssen  fehlt  —  so  doch  für  eine  gewisse  Zahl  jeden- 
falls wahrscheinlich;  denn  man  gewahrt,  in  einer  Grube  am  süd- 
östlichen Abhang  des  oben  erwähutea  Wiudmühlenberges  Diluvial- 
sand mit  Grandhorizonteu  in  mehreren  Metern  Mächtigkeit. 
Genauere  Studien  Hessen  sich  an  Ort  und  Stelle  nicht  ausführen, 
da  die  Grubenwäode  fast  überall  völlig  verstttrzt  gewesen;  auch 
habe  ich  den  Vorband  der  ungeschichteten  mit  diesen  gechich- 
teten  Bildungen  durch  Nachgrabungen  oder  durch  eine  Special- 
untersuchung des  H<tgcls  noch  nicht  festgestellt,  da  es  sich  für 
mich  doch  zunächst  nur  tim  Ucbersichtgtouren  handelte.  In  einer 
bei  dem  4  km  enlferuteu  Gaile- Gesinde  gelegenen  Grube  soll 
nach  Mittheilung  des  Herrn  Verwalters  Löwenstein  (in  Burtneck) 
ein  viel  grandreichcrer  Sand  als  hier  bei  dem  Heideckenhofschen 
Aufschluss  vorkommen.  Mir  ist  es.  obgleich  ich  nicht  daselbst 
gewesen,  juber  sehr  wahrscheinlich,  dass  jene  Grabe  an  einer 
südöstlichen  Fortsetzung  des  Äs  von  Dubbult  angelegt  ist,  so 
dass  wir  es  an  diesem  Orte  also  schwerlich  mit  Drumlins  zu 
thun  haben  werden.  Weitere  ansehnliche  Aufschlüsse  in  der 
Dromlin- Gegend  zwischen  Burtneck  und  Wolmar  sind  mir  nidit 
bekannt  geworden. 

Es  dürfte  angebracht  sein,  ein  besonderes  Beispiel  z«r 
Charakteristik  der  Drumlins  hiesiger  Gegend  herauszu- 
greifen. Ich  wähle  denjenigen  Rücken,  welchen  man  auf  der 
Wolmar -Dietridishof-Burtnecker  Strasse  (auf  der  Karte  als  Weg 
gezeichnet)  zwischen  dem  Egle-  und  Mehmeek  •  Gesinde  über- 
schreitet. Dieses  Drumlin  ist  in  Textfigur  1  und  2  auf  pag.  8 
im  Grnndriss  und  Querschnitt  wiedergegeben.  Es  hält  eine  Rich- 
tung N  30®  W  — S  30**  0  ein  und  erreicht  eine  Länge  von  1900  m 
und  eine  Breite  im  Maximum  von  330  m.  so  dass  diese  zu  jener 
sich  verhält  wie  1:6.  Die  gesammte  Gestalt  ist  sehr  symme- 
trisch. Das  nordwestliche  Drittel  besitzt  eine  Höhe  von  10,5  m, 
der  südliche  Theil  ist  ein  wenig  niedriger.  Vom  Gausing-Gesinde 
aus  repräsentirt  sich  der  Rucken  sehr  deutlich  und  prägnant  im 
Querschnitt.  Er  besteht  oberflächlich  aus  einem  blockreichen, 
typischen  rothen  lehmigen  Geschiebesand,  der  z.  B.  in  einem   bis 
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Figur  1. 
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Figur  2. 


Maassstab   der  Länge  und  Höhe  1  : 5(K)(). 

2  in  tiefen  Scharf  durch  nichts  anderes  abgelöst  wird.  Die  errn* 
tischen  Blöcke  findet  man  theilweise  auf  den  Feldrändern  auf- 
gestapelt. 

Blicken  wir  auf  das  über  die  Rurtneckschcn  Drumlins 
Gesagte  zurück,  so  ergiebt  sich,  dass  dieselben  in  ihrer  all- 
gemeinen Goufiguration  den  amerikanischen  Repräsen- 
tanten vollständig  ähneln,  wenn  sie  auch  nirgends  eine 
solche  Höhe  erreichen,  wie  sie  für  einige  Vertreter  aus  jenem 
Erdtheil  angegeben  wird.  Letzteres  steht  aber  in  ursäch- 
lichem Zusammenhange  einerseits  mit  der  relativ  ge- 
ringen Mächtigkeit  des  Diluviums  in  unserem  Gebiet 
überhaupt,  andererseits  mit  Differenzen  in  der  petro- 
graphischen  Beschaffenheit  des  die  Hügel  in  Livland 
und  in  Nordamerika  aufbauenden  Materiales.  Was  zu- 
nächst den  ersteren  Punkt  betrifft,  so  ist  es  fraglos,  dass  die 
Gesammtmächtigkeit  des  Diluviums  in  unserer  Drumlin  •  Gegend 
nicht  viel  grösser    ist   als    die  relative  Höbe    dieser  Rücken  ver- 


mehrt  um  die  Tiefe  der  angrenzenden  Moore;  denn  sowohl  das 
Burtnecksche  Seebecken  als  auch  das  Aathal  bei  Wolmai'  ist  in 
den  unterdevonischen  Saudstein  eingesenkt;  man  beobachtet  z.  B 
bei  der  Burtneckschen  Kirche,  wie  die  Sandsteiufelscn  bis  fast 
zum  Fusse  der  aufgesetzten  Hügel  empoiragen.  Eine  neunens- 
werthe  Erhebung  der  devonischen  Platte  zwischen  Burtneck  uud 
Wolmarshof  existirt  nicht,  und  es  dürfte  vielleicht  die  Mächtig- 
keit des  Diluviums  (gerechnet  bis  zu  den  Kämmen  der  Drumlins) 
nirgends  20  m  erheblich  überschreiten.  Bezüglich  des  zweiten 
oben  erwähnten  Momentes  ist  zu  betonen,  dass  unsere  Drum- 
lins nicht  wie  die  amerikanischen  aus  zähem  Geschiebelehm  be- 
stehen, sondern  aus  weniger. consistentem  lehmigen  Geschiebesand 
bezw.  stark  sandigen  Geschiebemergel.  Die  Gegenwart  der  letz- 
teren beruht  auf  der  massejihaften  Einbettung  von  Sand  in  die 
Grundmoräne  durch  Aufpflttgung  und  Abschabung  des  bis  fast  an 
die  estländische  Grenze  reichenden  unterdevonischen  Sandsteines 
durch  das  diluviale  Gletschereis.  Es  ist  aber  leicht  einzusehen, 
dass,  selbst  wenn  unsere  diluvialen  Ablagerungen  eine  bedeuten- 
dere Mächtigkeit  besitzen  würden,  es  bei  ihrer  mehr  lockeren 
Consistenz  doch  nicht  zu  so  hohen  und  auch  steilen  subglacialen 
Accumulationen  hätte  kommen  können,  wie  dies  bei  einigen  ame- 
rikanischen Drumlins  der  Fall  ist. 

Die  eben  gegebenen  Andentungen  führen  uns  zur  Frage 
nach  der  Entstehuugsweise  der  Drumlins  überhaupt.  Kann 
es  auch  im  Allgemeinen  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegen, 
dass  wir  es  in  ihnen  mit  Gebilden  zu  thun  haben,  welche  unter 
der  diluvialen  Eishülle  entstandeu  sind  und  dabei  ihre  oblonge 
Gestalt  angenommen  haben,  weil  sie  in  dieser  Form  dem  Eis- 
strom den  geringsten  Widerstand  entgegensetzten,  uud  dass  nicht 
etwa,  wie  auch  vermuthet  worden  ist,  ein  solches  Gelände  vor- 
liegt, welches  erst  durch  eine  postglaciale  Erosion  seine  heutige 
Gestalt  erhalten  hat,  so  gehen  doch  in  Bezug  auf  die  näheren 
Umstände,  unter  welchen  eine  so  eigenartige  Accunmlation  des 
Gmndmoränen-Materiales  zu  länglichen  Rücken  stattgefunden  hat, 
die  Ansichten  auseinander. 

Nach  T.  C.  Chambeklin^)  sollen  in  einigen  Beispielen  die 
für  entschieden  subglacial  gehaltenen  Drumlins  einen  Kern  festen 


^)  T.  C.  Chambbrun.  Teiminal  Moraine  of  the  second  Glacial 
Epoch.  Ill^  Ann.  Report  U.  St.  Geol.  Sunrey,  Washington  18b3, 
p.  306.. —  Derselbe:  The  Uorizon  of  Drumlin,  Osar  and  Käme  For- 
mation« Journ.  of  Geology,  1893,  I,  p.  255.  —  Man  vergleiche:  R.  1). 
Salisbury:  A  prelirainary  paper  on  drift  or  pleistoccne  formations 
of  New  Jersey.  Ann.  Rep.  of  the  State  (ieolofrist  for  1891.  Ref  N.  J. 
für  Miner.,  1895,  II,  p.  'dS^).  . 
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Felseus,  also  von  Grandgebirge  besitzen,  und  wenn  auch  in  den 
allermeisten  Fällen  —  hauptsäclilicli  im  ebenen  Lande  —  tiefe  Ein- 
schnitte und  Gruben  nichts  Derartiges  entblösst  hätten,  so  bleibe 
trotzdem  zu  vermuthen,  dass  ein  in  noch  grösserer  Tiefe  verbor- 
gener Fclsbuckel.  an  dem  sich  die  Grundmoräne  staute,  die  ge- 
wöhnliche, vielleicht  die  stetige  Ursache  dieser  besonderen  Accu- 
niulationen  sei. 

Für  unseren  speciellen  Fall  der  Burtnecker  Dinimlins  kann 
eine  derartige  Hypothese  keinen  Anspruch  auf  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit machen.  Der  unterdevonische  Sandstein  besitzt 
einen  derartig  lockeren  Verband,  dass  er  leicht  mit  der  Hand 
zerdrtkckt  werden  kann,  und  es  ist  wohl  ausgeschlossen,  dass 
Buckel  eines  solchen  Gesteines  der  Eiserosion  widerstehen  kön- 
nen. Uebrigens  ist  auch  W.  üpham^)  bei  einer  vergleichenden 
Drumlin- Untersuchung  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  die  geo- 
graphische Vcrtheilung  dieser  Rücken  von  den  Verschiedenheiten 
der  Topographie  und  dem  Hervortreten  des  älteren  Gebirges  un- 
abhängig zu  sein  scheint. 

N.  S.  Shaler')  spricht  die  Ansicht  aus.  dass  die  am  Schlüsse 
der  ersten  Glacialepoche  freigelegten  unregelmässigen,  stellenweise 
extrem  mächtigen  und  während  der  Interglncialzeit  der  Wasser- 
erosion ausgesetzt  gewesenen  Tillablageiaingen  bei  der  letzten 
Ausbreitung  des  Binneneises  wieder  zu  einem  grossen  Theil  ab- 
getragen worden  seien,  wobei  der  Rest  in  der  charakteristischen 
Form  der  Drumlins  zurückblieb. 

W.  M.  Davis')  erklärt  die  Drumlins  für  unter  dem  Eise 
entstandene  Anhäufungen  von  Grundmoränen,  vergleichbar  mit  den 
Sandbänken  eines  weiten,  seichten  Stromes,  eine  Analogie,  deren 
sich  auch  A.  Penck^)  bedient. 

Eiine    eigenartige    Anschauung    über    die    Drumlin  -  Bildung 
vertritt  F.  Nansen.*)      Es  sollen    sich  Höhlungen    an  der  Basis 


*)  W.  ÜPHAM.  Conditions  of  Accumulation  of  Drumlins.  Americ. 
Geologist,  1892,  X,  p.  839. 

')  N.  S.  Shaler.  Report  on  the  Geology  of  Martha's  Vineyard. 
Vllth  Ann.  Report  U.  St.  Geolog.  Survey,  Washington  1888,  p.  321. 
—  Derselbe:  The  Geology  of  Cape  Ann,  Massachusetts.  IX^  Aan. 
Report  U.  St.  Geolog,  Survev,  Washington  1889,  p.  550. 

»)  W.M.Davis.  Drumlins.  Science,  1884,  IV,  p.  418.  —  Der- 
selbe. The  Distribution  and  Origin  of  Drumlins.  Amer.  Journ.  of 
Science,  1884,  XXVllI,  p.  407.  —  Derselbe.  Drumlins.  Science, 
1884,  IV,  p.  418. 

*)  A.  Penck.  Morphologie  der  Erdoberfläche,  Stuttgart  1894, 
II,  p.  52. 

*)  V.  Nassen.    Auf  SchiH'Oschulion  (Kirch  Grönland,  Hamburg  1>591, 

11,  p.  451. 
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des  Gletschers  gebildet  haben,  die  sich  mit  Gruudmorüneii- Ma- 
terial fQUteu. 

Nach  W.  ÜPHAM ')  habeu  sich  die  Drumlins  unter  der  Eis- 
hülle innerhalb  weniger  Meilen  oder  vielleicht  gelegcntlicli  selbst 
innerhalb  weniger  als  einer  Meile  hinter  dem  £isrande  vertifilt- 
nissmässig  schnell  gebildet,  und  sie  seien  dort,  wo  sie  über  aas- 
gedehnte Gebiete  verbreitet  sind,  wie  um  Boston,  walirscheinlich 
nicht  alle  gleichzeitig,  sondern  nach  einander  in  dem  Maasse 
abgelagert  worden,  wie  der  Eisrand  sich  zurückzog.  Behufs  £r- 
klftrung  des  Vorganges  der  Accuinulation  nimmt  er  an,  dass 
das  Driftroaterial  im  Wesentlichen  bei  der  Fortbewegung  des 
Inlandeises  in  den  unteren  Theil  desselben  aufgenommen  und  mit 
ihm  transportirt  wurde.  Durch  die  ungleiche  Bewegung,  welche 
der  Bodenstrom  und  die  obersten  Partieen  des  Inlandeises  und 
zwar  in  erhöhtem  Maasse  in  seinem  Randgebiete  besasseu.  wurde 
dos  Aufsteigen  von  Moränenmaterial  im  Eise  ermöglicht.  Da  bei 
den  vorauszusetzenden  säcularen  klimatischen  Schwankungen  die 
oberflftchliche  Abschmelzung  des  Eises  einen  bedeutenden  Umfang 
annehmen  musste.  so  kam  es.  dass  im  Eise  eingeschlossenes 
Morftnenmaterial  (englacial  tili)  an  die  Oberfläche  des  Eises  ge- 
langte (superglacial  tili).  Bei  dem  Wiederanwachson  des  Eises 
durch  andauernde  Schneefölle  konnte  dieses  superglaciale  Material 
wieder  vom  Eise  eingeschlossen  werden.  Durch  die  schneller 
darüber  hinströmenden  Eismassen  wurde  dieses  Material  zu  linsen- 
förmigen Massen  umgeformt  und  blieb  beim  Abschmelzen  des 
Eises  in  dieser  Gestalt  als  Drumlins  zurück.^) 

Ich  muss  gestehen,  dass  ich  mich  mit  diesem  letzteren  an 
sich  ja  interessanten  Erklärungsversuch  der  Genesis  der  Drumlins 
nicht  befreunden  kann.  Man  soUto  doch  meinen,  dass  der  inner- 
glaciale  Till  nicht  mit  einem  Schlage  superglacial  werden  kann; 
geschieht  solches  aber  allmählich  —  und  anders  ist  es  nicht  mög- 
lich — ,  dann  werden  die  Sonimerregen  und  die  auf  dem  Eise 
circalirenden  Abschroelzwässer  sicherlich  den  hervortretenden  Till 
bearbeiten,  das  feinere  Material  ausspülen,  das  gröbere  zurück- 
lassen, und  es  liegt  dann  kein  Geschiebelehm  mehr  vor.  welcher 
abermals  innerglacial  werden  könnte. 

Die  Entstehung    der  Drumlins  werden  wir   uns  viel 


«)  W  ÜPHAM.  Glacial  Drift  in  Boston  and  its  Vicimty.  Proceed. 
Boston  Soc.  Natur.  Histoiy,  1879,  XX,  p.  220.  —  Derselbe.  The 
Structure  of  Drumlins.  Ibidem,  1889,  XXIV,  p.  228.  —  Derselbe. 
Conditions  of  Accumulation  of  Drumlins.  Amcr.  Geologist,  1892,  X, 
p.  889. 

*^|  Nach  Wahhschaffb's  Referat  über  Upham:  (^onditions  etc., 
N.  Jahrb.  f  Mineral,  etc.,  1894,  I,  p.  170. 
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eher  vom  Anfang  bis  zum  Ende  als  eine  rein  subgla- 
ciale  vorzustellen  haben.  Die  Frage  freilich,  unter  welchen 
besonderen  Umständen  und  warum  gerade  an  diesem  und  jenem 
Orte,  aber  nicht  an  so  zahllosen  anderen  diese  eigenailigen  Accu- 
mulationen  stattgefunden  haben,  bleibt  hierbei  eine  noch  voll- 
ständig offene,  und  es  muss  dahin  gestellt  bleiben,  ob  nicht  viel- 
leicht bei  einer  zukünftigen  Specialaufnahme  der  Livländischcn 
Drumlins  sich  Gesichtspunkte  werden  finden  lassen,  welche  fttr 
die  Theorie  ihrer  Entstehung  von  besonderer  Bedeutung  sind. 

Ich  möchte  hier  den  Hinweis  nicht  unterlassen,  dass  ich 
noch  in  zwei  anderen  Gebieten  Livlands  die  Gegenwart 
einer  Drumlin-Landschaft  vcrmuthe.  allerdings  z.  Th.  nur 
vermuthe  auf  Grundlage  des  orographischen  Details  der  General- 
stabskarten. Es  betrifft  dies  zunächst  den  an  das  Wirzjärw- 
Becken  nordwestlich  angrenzenden  District,  woselbst  sich  auf 
einer  Fläche  von  ca.  20  km  Länge  und  10  km  Breite  ein  ent- 
schieden engstreifiger  Landschaftscharakter  documentirt,  hervor- 
gerufen durch  parallel  geschaarte,  längliche.  N80**W  —  8  30^0 
streichende  Rücken,  von  denen  mit  sehr  grosser  Wahrscheinlich- 
keit anzunehmen  ist,  dass  sie  aus  Grundmoränen  -  Material  be- 
stehen, also  im  Grossen  und  Ganzen  ein  Bild  repräsentiren  ähn- 
lich demjenigen  in  der  Burtnecker  Gegend.  Auch  in  dem  Land- 
striche zwischen  dem  Jensei -See  und  dem  Amme-Fluss  nördlich 
Jurjew  (Dorpat),  der  sich  auszeichnet  durch  seinen  Reichtham 
an  von  NW  nach  SO  gestreckten  Seen  und  gleich  orientirten 
Rücken  möchte  ich  Drumlins  vermuthen.  Von  einem  Dutzend 
Güter  aus  diesem  ca.  30  km  langen  und  10  km  breiten  District 
haben  mir  seiner  Zeit  36  Proben  von  Ackerböden  zur  geologi- 
schen Begutachtung  vorgelegen.^)  Sie  haben  sich  mit  nur  2 
Ausnahmen  als  typische  diluviale  Geschiebelehme  erwiesen,  so 
dass  man  gewissermaassen  auch  ans  der  Ferne  den  Schluss 
ziehen  kann .  dass  jene  Rücken  aus  Grundmoränen  -  Material  be- 
stehen und  demnach  Drumlin- Charakter  besitzen.  Sonst  scheint 
in  ganz  l^iv-  und  Kurland  kein  grösserer  District  mehr  zu  exi- 
stiren,  auf  welchem  in  enger  paralleler  Schaarung  zahlreiche 
Grundmoränenrücken  vergesellschaftet  sind.  Nur  südlich  Birsen 
im  Gouvernement  Kowno  —  zwischen  der  Muhs  und  Memel, 
nahe  der  Kurländischen  Grenze  —  existirt  sehr  wahrschein- 
lich noch  eine  Drumlin-Landschaft,  die  einen  Flächenraum  von 
25  km  Länge  und  10  km  Breite  einnimmt,    und   in   welcher  die 


*)  B.  Doss  in:  Ma^j.  0.  Tiioms  „Zur  Wcrthschätzuiif^  der  Acker- 
erden auf  naturwisseniicliaftlic'h  -  statistischer  Grundlage.''  Mitth.  II, 
Dorpat  1892,   p.  9     15. 
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langgestreckten  Rücken  eine  Richtung  von  N10**W-— SlO^O 
innehalten. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  die  Ausdehnung  der  von 
Drnmlins  eingenommeneu  Areale  in  den  nordöstlichen 
Staaten  der  nordamerikanischen  Union  und  in  den  rus- 
sische^n  Ostseeprovinzen  wie  in  Pommoru  eine  ziemlich 
(ibereinstimmendc  ist.  W.  Upham')  giebt  für  erstere  eine 
Länge  von  10  —  30  engl.  Meilen  (16  —  48  km)  und  eine  Breite  von 
5  —  10  engl.  Meilen  (8  —  10  km)  an.  Die  Grösse  des  Areals,  auf 
welchem  die  Bnrtnecker  Drumlins  enger  geschaart  sind,  misst 
ca.  25  km  in  der  Länge  und  20  km  in  der  Breite.  Mehr  in 
die  Länge  gezogen  sibd  die  oben  angegebenen,  aber  noch  nicht 
besuchten  Districte  streifiger  Landschaft  mit  20,  25  bez.  30  km 
Länge  bei  einer  in  allen  Fällen  gleichen  Breite  von  10  km.  Die 
Pommerschen  Drumlins  endlich  erstrecken  sich  über  eine  Fläche 
von  30  km  Länge  und  10  km  Breite. 

Wenn  auch  zunächst  aus  der  im  Allgemeinen  übereinstim- 
menden Richtung  der  Burtnocker  Rücken  mit  den  Glacialschram- 
raen,  besonders  der  N-S  oder  mit  einer  nur  geringen  Ablenkung 
nach  SSO  verlaufenden  Schrammen  Estlands  die  Dmmlinnatur 
der  besagten  Hügel  gefolgert  werden  konnte,  so  ist  doch  auch 
rückwärts  der  Schluss  erlaubt,  dass  in  der  südlichen  Umgebung 
des  Burtneck-Sees  die  Bewegung  des  Inlandeises  schon  eine  etwas 
grössere  Ablenkung  aus  der  N-S  -  Richtung  nach  SO  zu  erlitten 
hat.  Der  SSO-  bis  SO-liche  Verlauf  der  Drumlins  ist 
ein  untrügliches  Merkmal  für  die  einstmalige  Bewe- 
gungsrichtung des  Eises  in  der  betreffenden  Gegend 
und  von  weit  grösserem  Werthe  als  etwaige  weiter  im  Süden 
in  der  Dolomitregion  noch  aufzufindende  Glacialschrammen  oder 
als  z.  B.  die  schon  von  C.  Gkbwingk*)  beobachteten,  unsicheren. 
NNO-SSW  (h.  1)  streichenden  Schrammen  bei  Wenden,  da,  wie 
allbekannt,  die  Schrammen  doch  innerhalb  beträchtlicher  Grenzen 
schwanken  können  und  sie  zudem  gerade  im  devonischen  Theile 
Livlands  keine  gute  Erhaltung  und  Charakteristik,  soweit  sie  bis 
heute  erforscht  sind,  aufweisen. 


»)  W.  ÜFHAM.     Gladal  Drift  in  Boston  etc.,  1.  c,  p.  22<J. 

')  Man  vergleiche  einige  Bemerkungen  über  die  Glacialschrammen 
Mittel-Livlands  in  B.  Doss:  Dir  geologische  Natur  der  Kanger  etc., 
p.  248. 
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2.   Daiiipfqiiellen  und  Schlamm vnlkane  in 

S.  Salvador. 

Von  H(*rrn  Carl  Sappkr  in  Coban. 

Von  jeher  haben  die  Sclilaminvulkauo.  Dampf-  uud  Heis8was:?or- 
qucllen  von  S.  Salvador  (hier  theils  Intiernillos,  theils  Ausoles  genannt) 
die  Aufmerksamkeit  der  Reisenden  auf  sich  gezogen,  und  schon  im 
16.  Jahrhundert  hat  Don  Diego  de  Palacio  einige  derselben  be- 
schrieben. Indem  Karl  vox  Seebach  ^)  in  seinem  nachgelassenen 
Buche  (p.  179)  letztere  Thatsache  erwühnt.  fügt  er  zugleich  hinzu, 
dass  dieselben  seit  Palacio's  Heise  1070  im  Allgemeinen  wenig 
Veränderungen  erlitten  haben.  Freilich  hebt  er  gleichzeitig  hervor, 
dass  ein  Vergleich  dt-r  früheren  Beschreibungen  d;T  Ausoles  von 
Ahuachapan  mit  den  Angaben  von  Dollfus  und  Mont8bkkat-j 
erkennen  lässt.  dass  einmal  früher  höhere  Wärmegrade  herrschten 
und  zweitens  erst  kurz  vor  der  lieise  der  beiden  französischen 
Geologen  sich  die  schönen  kleinen  Schlammvulkane  bildet^^n. 
welche  Dollfus  und  Montsbrkat  in  ihrem  Werke  (t.  11)  abge- 
bildet haben.  Dieselben  existiren  gegenwärtig  nicht  mehr  (we- 
nigstens nicht  in  der  beschriebenen  Gestalt)  und  haben  demnach 
nur  eine  vorübergehende  Phase  der  Ausoles  dargestellt.  L'ebri- 
gens  ist  eine  starke  Veränderlichkeit  der  äusserlichen  Erscheinung 
dieser  Intiernillos  und  Ausoles  von  vornherein  zu  erwarten,  wenn 
wirklich,  wie  ich  mit  Dollpu«  und  Montseurat.  sowie  mit  C. 
Uenson'^)  annehme,  die  Ursache  des  ganzen  Phänomens  in  Gasen 
uud  Wasserdämpfen  zu  suchen  ist.  welche  aus  tiefen  Erdschichten 
hervorquellen  und  erst  in  oberflächlichen  Lagen  auf  Wasser  und 
Schlamm  treiben. 

Ich  selbst  habe  wegen  Verlustes  meines  Thermometers  und 
wegen  Mangels  an  chemischen  Reagcntien  bei  meinem  Besuch 
einiger  Ausoles  von  Ahuachapan  und  der  Intiernillos  von  S.  Vicente 
kein  neues  Material    über  die    thermischen  und   chemischen  Vcr- 

')  Vulkane  CentrjilamcrikM^. 

')  Vnvapc;  jreolo^'iqiie  dans  les  repiibliqnos  de  Guateniabi  v  do 
Salvador.  '  Paris   1808. 

■)  Infornii'  sobrc  los  ausoles  do  Ahuachapan,  in  „LaUnivcmdad", 
lbb8,  (I),  No.  2.    S.  Salvador. 
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hältnisse  derselben  bringen  können .  allein  die  früheren  Untcr- 
snchungcn  von  Dollfus  und  Montsbrrat  einerseits,  von  C.  Renson 
andererseits  sind  hinreichend,  um  dieselben  klarzulegen:  Die  ans 
tiefen  Erdschichten  mit  mehr  oder  minder  grosser  Heftigkeit 
hervorströmenden  Gase  bestehen  vorzugsweise  aus  Wasserdampf, 
welchem  sich  wechselnde  Mengen  von  Schwcfclwasserstoif  und 
schwefliger  Säure  nebst  Spuren  von  Kohlensiture.  Stickstoff  und 
SauerstofI  beimengen.  Die  stark  erhitzten  Gase  entströmen  öfters 
unmittelbar  dem  Sohooss  der  Erde  aus  Oeifnungen  von  mannig* 
facher  Gestalt  und  Grösse  (Dampfquellen);  häufig  aber  treffen 
sie  auch  in  oberflächlichen  Schichten  auf  Wasser,  das  nun  in 
Form  heisser  Quellen  zu  Tage  tritt.  In  diesem  Wasser  con- 
densirt  sich  der  Wasserdampf;  Schwefelwasserstoff  und  schweflige 
Säure  lösen  sich  darin  auf.  und  der  Rest  der  Gase  steigt  in 
Blasen  auf.  Die  Erhitzung  des  Wassers  durch  die  heissen 
Dämpfe  ist  natürlich  je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  und  der 
ursprünglichen  Temperatur  der  Dämpfe  selbst  verschieden,  und 
wenn  auch  die  aufsteigenden  Gasblasen  den  Anscliein  hervorrufen, 
als  ob  das  Wasser  siede,  so  haben  doch  sowohl  Dollfus  und 
MoNTSERKAT.  ols  auch  Hbnson  in  einer  Reihe  von  Fällen  nach- 
gewiesen, dass  sich  die  Temperatur  des  Wassers  manchmal  weit 
unter  dem  Siedepunkt  befand.  Wo  die  heissen  Quellen  in  tho- 
nigem  Erdreich  münden,  enthalten  sie  häufig  fein  vertheilten  Thon 
suspendirt.  der  theils  grau,  theils  durch  Eisenoxyd  roth  oder 
braun  gefärbt  ist.  Ist  nur  wenig  Thon  im  Wasser  suspendirt. 
so  bleibt  dasselbe  dünnflüssig,  so  dass  die  Gasblasen  leicht  in 
der  Flüssigkeit  aufsteigen  können:  die  Klarwasserquelle  ist  zur 
Seh  Ta  mm  quelle  geworden.  Ist  aber  viel  Thon  im  Wasser 
suspendirt.  so  wird  die  Flüssigkeit  zähflüssig;  es  bedarf  dann  schon 
einer  gewissen  Spannung,  bis  die  Gase  durch  die  zähe  Flüssig- 
keit hindurchbrechen  können,  und  ferner  bedarf  es  einer  gewissen 
Zeit,  bis  die  Gase  diese  Spannung  erreicht  haben:  es  werden 
daher  grosse  Gasblasen  in  mehr  oder  minder  regelmässigen  Zwi- 
schenräumen mit  einer  gewissen  explosiven  Gewalt  herausbrechen, 
und  der  dabei  herausgeschleuderte  oder  überfliessende  zähe  Schlamm 
wird  die  Ränder  der  Quelle  allmählich  erhöhen  und  kann  so 
schliesslich  vollkommene  Schlammvulkane  erzeugen,  wie  sie 
DoLLFUB  und  M0MT8EBRAT  beobachtet  haben.  Es  kann  aber  auch 
der  Fall  eintreten,  dass  der  Kanal  sich  verstopft,  durch  welchen 
die  Gase  aus  dem  Innern  der  Erde  henorquellen .  und  dass 
schliesslich  erst  ein  gewaltsamer  explosiver  Durchbruch  die  Bahn 
wieder    frei   machen  kann:    in   der  That    berichtet  J.  Pubnte*) 


')  La  Unirersidad,  1888,   (1),  No.  2,  p.  22. 
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von  einer  derartigen  Eruption  des  Ausol  von  El  Zapote,  welche 
etwa  20  Jahre  vor  seinem  Berichte  (also  etwa  Ende  der  sechs- 
ziger  Jahre)  stattgefunden  haben  soll:  dieser  Ausol  bestand  ur- 
sprünglich aus  einem  kleinen  See  von  etwa  20  m  Durchmesser; 
nach  einer  heftigen  Detonation  aber  war  derselbe  verschwunden, 
und  an  seine  Stelle  waren  mehrere  Schlammqnellcn  mit  Schwcfel- 
gehalt  getreten. 

Allgesichts  solcher  Verhältnisse  ist  es  leicht  verständlich, 
dass  die  äussere  Erscheinung  der  Ausoles  und  Inüernillos  rasch 
und  gründlich  sich  ändern  kann,  insbesondere  an  Stellen,  wo  das 
Gestein  weich  und  stark  zersetzt  ist  (Thon  z.  B.)  und  die  Gase 
und  Wasser  also  auch  leicht  sich  neue  Wege  bahnen  können. 
Dabei  bleibt  aber  der  allgemeine  Charakter  gleichartig,  so  lange 
an  solchen  Stellen  die  Gasexhalationcn  nicht  versiegen:  man 
beobachtet  Dampf-  und  Wasserquellen,  welch'  letztere  häufig 
Schlamm  führen  oder  auch  Schlammtümpel  bilden .  in  denen 
Gasblaseii  aufsteigen;  das  benachbarte  Gestein  ist  zersetzt,  die 
ganze  Umgebung  vegetationslos  oder  nur  mit  dürftigen  Moosen. 
Gräsern  oder  verkrüppelten  Sträuchorn  bewachsen;  da  und  dort 
erblickt  man  Schwefel  und  Alaun  als  Ausblühungsprodukt ,  auch 
Krystalle  von  schwefelsaurem  Kalk,  welche  durch  Kugelalgen  grün 
gefärbt  sind,  sowie  mannigfach  gefilrbte  Absätze  der  einzelnen 
Quellen. 

Das  Veränderliche  an  den  Ausoles  ist  also  ihre  äussere  Er- 
scheinung, die  Anordnung  der  Quellen  und  der  Grad  ihrer  Thä- 
tigkeit.  Es  wäre  daher  von  Interesse,  von  Zeit  zu  Zeit  den 
jeweiligen  Stand  derselben  durch  Bcschi*cibung  und  Situationsplüne 
festzulegen,  um  auf  diese  Weise  ein  Bild  von  der  Thätigkeit  und 
den  Veränderungen  dieser  interessanten  Naturerscheinungen  zu 
bekommen.  In  diesem  Sinne  möchte  ich  an  dieser  Stelle  meine 
eigenen  Beobachtungen  nebst  einigen  Angaben  aus  dein  in  Europa 
schwer  erhältlichen  ^Informe''  von  C.  Rknson  mittheilen,  bemerke 
aber  in  Bezug  auf  die  beigegebenen  Situationspläne,  dass  die- 
selben nur  Skizzen  sind,  welche  ich  an  Ort  und  Stelle  nach  dem 
Augenmaass  und  gestützt  auf  eine  Anzahl  v(m  Peilungen  und  auf 
Abschreitung  einzelner  Strecken  anfertigte.  Trotzdem  dürfte  die 
Genauigkeit  hinreichend  sein,  um  einen  klaren  Begriff  von  der 
Vertheilung  der  einzelnen  Quellen  zu  geben  und  späteren  For- 
schern einen  sichereren  Anhalt  zum  Vergleich  zu  gewähren,  als 
blosse  Beschreibungen  thun  könnten. 

Die  Infieruillos  von  Chinameca  habe  ich  nicht  persön- 
lich besucht :  sie  sind  uns  nur  durch  die  Beschreibung  von  Dollfus 
und  MoNTSKRRAT  bekannt  (1.  c. .  p.  364  ff.}.  Dagegen  besuchte 
ich  am  9.  März  1895  die  Infiernillos  von  S.  Vicente,  deren 
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Oajnpfäänlcii  schon  aus  weiter  Eulfeniung  siebtbar  sind.  leb 
koDntG  dabei  feststellen.  liMse  dieselben  seit  dem  Beauche  tou 
D0LLPU6  und  MoNTSERiiAT  |1!*-  April  lä66)  sowohl  an  Intensität, 
wie  in  dur  Art  der  Eisrbciniingen  Vera n den d gen  erlitten  haben. 
Leider  geben  die  franzUsischco  Forscher  keinen  SitnatioiiqilaD. 
so  dass  die  Identific innig  {Icr  cin^tclnen  IJnellen  kaum  möglich 
ist.  Imn>erbin  ei-kennt  man  ans  ihrer  Beschreibung  (I.  c.  p.  368  ff.|. 
das»  die  Haupt  -  Aasbruchsstelle  damals  ungefthr  bei  E'  sieb  be- 
funden haben  mitss.  während  der  von  ihnen  besdiriebene  kleine 
Scb  lamm  Vulkan  anfgehGrt  bat  zu  bestehen. 

Vignt  1. 


?se   =£ 


IniiPmitlnB  ile  S,  VicfnlP. 

Die  InfierntUo''  vnii  Sun  Virente,  welche  schuii  1.jT6  von 
Pai.aoo  erwähnt.  1^11  von  Stbphesb  beschrieben  wurden,  be- 
finden sich  zu  bellten  Seiten  eines  kleinen  ßadileins.  welches  in 
enger  Schluclil  an  der  uordnordnestliclieii  Flanke  des  Vulkans 
von  S.  Vicente  hernnterkommt .  in  etwa  820  m  Ilühe.  Soweit 
die  Fumarolen  und  beissen  Quellcji  reichen,  ist  Jas  (iestein  stark 
zersetzt  und  die  Vegetation  auf  ein  Minimum  (Flechten  und  Moose) 

TellKhr.  d.  I>.  geol.  Q»n.  XLVll).  1.  ■> 
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beschränkt.  Ueber  dieses  vegetatioiislosü  Gebiet,  dessen  Aosdeh- 
nong  ich  aof  dem  beigegebenen  und  den  folgenden  Situations- 
plftnen  durch  gestrichelte  Linien  angedeutet  habe»  sind  kleine  und 
grössere  Famarolen  nnd  heisse  Quellen  ziemlich  unregelmässig 
zerstreut;  die  bedeutendsten  aber  grnppiren  sich  längs  einer  etwa 
N  15^  W  streichenden  Linie  (Spalt«).  Schwefel  und  Alaun  trifft 
man  als  Ausblflhungen  namentlich  an  den  Rändern  und  Klüften 
der  kleinen  Fumarolen.  Die  wichtigeren  Quellen  habe  ich  auf 
dem  Sitnationsplan  mit  besonderen  Buchstaben  eingezeichnet. 
B,  G,  J,  H,  K  und  L  sind  kleine,  D  und  £  ziemlich  grosse  Dampf- 
qnellen;  die  grösste  aber  ist  A,  aus  welcher  ein  starker  Dampf- 
strahl mit  lautem,  zischendem  Getöse  hervorbricht,  während  an 
ihrem  Fnss  und  in  ihrer  unmittelbaren  Umgebung  auch  kochende, 
schlammige  Quellen  sich  befinden.  F,  G  und  D'  sind  heisse 
Quellea  mit  sprudelndem  Wasser;  einzelne  der  kleinen  Quellen 
von  D'  sind  schlammig.  Die  stärkste  der  kochenden  Quellen  ist 
£'  untiittelbar  neben  dem  Bachbett;  sie  zeigt  etwa  1  m  Durch- 
messer; der  Sprudel  in  ihrer  Mitte  hat  etwa  0.3  m  Durchmesser 
nnd  spritzt  manchmal  7^  ^  ^^^^  empor.  Dem  Wasserdampf  ist 
Schwefelwasserstoff  und  schweflige  Säure  beigemengt,  aber  —  dem 
Geruch  nach  zu  sehliessen  —  in  ziemlich  geringer  Menge. 

^och  bertihmter  als  die  Infiemillos  von  S.  Vicente  sind  die 
Ausoles  von  Ahuachapaii,  welche  schon  1576  von  Palacio, 
dann  läB7  von  Thomas  Gage.  Anfangs  dieses  Jahrhunderts  von 
MoMT60MC>By,  1840  von  Stephan,  1854  von  Scherzbr  und 
Moritz  Waqser,  im  Mai  1866  von  Dollfus.  und  Moktserrat 
und  Eade  der  achtziger  J«bre  von  C.  Renson  und  J.  Puente 
besucht  und  beschrieben  worden  sind.  Die  genannten  Unter- 
suchungen stammen  von  Dolu-^us  und  Montserrat,  sowie  von 
Rensos,  einem  belgischen  Chemiker,  welcher  damals  an  der  Uni- 
versität von  S.  Salvador  als  Professor  wirkte.  Während  Renson 
5  verstbiedene  Ausoles  beschrieben  hat.  haben  die  erst  genannten 
Geologen  nur  eine  Ausol- Stätte  besucht,  welche  aber  nicht  mit 
voller  Sicherheit  identificirt  werden  kann,  da  die  Localbesclirei- 
bung  nicht  klar  genug  ist  und  jedenfalls  die  von  ihnen  beschrie- 
benen Schlammsecn  nnd  Schlammvulkani;  nicht  mehr  existiren, 
wie  ich  durch  mehrfache  Umfrage  bei  den  Anwohnern  der  Gegend 
feststellen  konnte. 

Die  fünf  von  IIenson  beschriebenen  Ausoles  heissen  Valdi- 
vieso,  El  Zapote,  El  Playon  de  Salitre,  La  Labor  und  El  Barreal ; 
es  soll  aber  ausserdem  noch  einige  kleinere  Ausoles  in  der  Gegend 
geben;  die  bedeutendsten  sind  aber  jedenfalls  die  genannten,  zu 
welchen  noch  die  Ausoles  von  Cuyanausul  gerechnet  werden  müssen. 

Wenn  ich  recht  berichtet  bin.  so  liogt  der  Ausol  Valdivieso 
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nordwestlich  vom  Barrvul  in  geringer  Entfernung  davon.  Er  be- 
steht (nach  Rem«on)  ans  einer  Klarwasserquelle  von  85"  ('.  und 
etlichen  Schlanimquellcn.  Von  den  (jaellabsätzen  hat  R£N(k>n 
zwei  untersucht  und  folgendes  Resultat  gefunden: 

Xo.  1  (grfln)  Nu.  '2  (weiss) 

Schwefelsaures  Aluminium     .     .     71.20  pCt.  90,6  pCt. 

„              Eisen  ....     15,56    „  14    „ 

„              Calcium    ...       2.15    „  2,05  „ 

-              3Iagnesium    .     .       0,53    „  0.75  •, 

Wasser' 10,10    ^  5  0    !, 

Der  Ausol  von  Ei  Zapote,  welcher  nach  J.  Pubnte,  wie 
schon  erwähnt,  gegen  Ende  der  achtziger  Jahre  eine  grössere 
Eruption  hatte,  befindet  sich  sudsüdöstlich  vom  Barreal  mehrere 
Hundert  Meter  über  demselben  am  Weg  von  Ahuachapan  nach 
S.  Juan  de  Dios  und  ist  von  Weitem  durch  seine  Dampfwolken 
kenntlich  (etwa  1100  m  über  dem  Meer).  Der  Thon  zeigt  nach 
Renson  20  cm  unter  der  Oberfläche  eine  Temperatur  von  +  95 "  C. 
REN^>oN  analysirte  2  Quellabsätze  und  fand: 

No.  1  N«.  2. 

(getbgrftn)    (smaragdgrün) 

Schwefelsaures  Aluminium    .  74.0  pCt.       1,0  pCt. 

,  Eisen      .     .     .  14.01   „         0.4     . 

,  Calcium  .     .     .       3.0     ^  96,50  „ 

,  Magnesium  .  Spuren  — 

Wasser 8.9     ^  — 

Organische  Substanzen    ...       —  2,0     , 

Der  Playon  de  Salitre  zeigt  mehrere  kleine  Seen,  aus 
welchen  der  Rio  del  Agna  calionte  mit  ca.  -f  60"  C.  entspringt. 
Dieser  Ort  liegt  etwa  10  km  in  N  15*W  vom  (Juyänausul  ent- 
fenit  und  war  während  meines  Ik\suchs  des  letztgenannten  Ausols 
in  der  Morgenkühle  durch  die  zahlreichen  aufsteigenden  Dämpfe 
weithin  sichtbar. 

Kenson  hat  die  Kalkconcretionen  auf  den  Steinen  der  Seen 
iNo.  1)  und  die  im  Thon  der  Oertlichkeit  zerstreuten  Kalksteine 
|No.  2)  analysirt  und  folgende  Resultate  gefunden: 

Kohlensaurer  Kalk  .     . 
Kieselsaui*er  Kalk    . 
Schwefelsaurer  Kalk     .     . 

Cisenoxjd 

Kieselsaure  Thonerde   und 
erdige  Substanzen 


No.  J. 

No.  2. 

22.50  pCt. 

81.0  pCt. 

73,08     ^ 

4.0 

1.5     . 

17,50  „ 

o* 
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Die  ÄuBoles  von  Co.vnnausul  siuil  am  30.  Juni  1665 
von  K.  V.  Seeback  besacht  and  kori  beBchrieben  worden  (Vulkane 
CentraJamericas,  p.  176  ff.).  Seiner  Scbilderang  »ach  niUssen  die 
Ansoles  nm  jene  Zeit  viel  wasserreicher  genesen  sein  als  zar 
Zeit  meines  Besuches,  was  freilich  mit  der  verschiedenen  Jahres- 
zeit zuBammenhangcn  mag:  er  besuchte  diese  Ausoics  in  der 
Regenzeit,  ich  in  der  Trockenzeit.  Ich  fand  eine  Menge  kleiner 
heisser  Quellen  um  und  zwischen  zwei  grossenllieils  trockeueti 
ßachrissen  hervorsprodehid,  dazu  auch  3  grosse  Dam pf^u eilen,  von 
denen  R  und  C  zagleich  mit  Quellen  kochenden  Wassers  in  Ver- 
bindung stehen.  Mit  zischendem  GetQse  stri>mt  der  Dampf  aus 
B  hervor;  noch  stirker  sind  die  Uampfansströmungen  von  A.  wo 
man  lagleich  im  Innern  der  Erde  das  brodelnde  GerSusch  koi-licii- 

Figur  2. 
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deu  Wassers  v«niahm.  Die  stärkste  Danipf'iuelle  aber  ist  bei  C, 
liegt  150  m  tieftr  als  A  in  12S0  m  am  gleichen  Berghaog  und 
atfisst  einen  gewaltigen  Darapfstrahl  unter  doniierabniicbein .  weit- 
hin rernebrnbarem  Brausen  taerror. 

Die  thatigsten  aller  Ausoles  sind  zur  Zeit  nach  den  Hit- 
theiluBgen  der  Anwohner  diejenigen  von  La  Labor  aof  dem 
Gebiet  von  Dm  Onofrio  Duran  iti  680  m  Hohe  gelegen.  Uieseu 
Assolns  entströmt,  ebenso  wie  den  vorigen.  Wasserdanipf.  welcher 


Figur  8. 


Ausoles  de  La  Labor. 


nur  mit  wenig  Sciiwefet Wasserstoff  geschwängert  ist.  Während 
aber  die  Dampfeihaiationen  am  Cuyanausnl  stark  vorlierrschen. 
sind  hier  die  kochenden  Wasserquelkii .  oft  mit  starken  Mengen 
raspendirten  Thons  beladen,  weitaus  Qberwiegcnd.  In  einem  Falle 
(P)  ist  der  Schlamm  ziemlich  zKhflUssig.  so  dass  eine  gewisse 
explosive  Gewalt  nothwendig  ist.  um  den  Rasen  freien  Weg  zu 
bahnen;   die  grossen  Gasblnseii  brechen  daher  in  nnregelmSssigeu 
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Zwischenräumen  von  1 ,  2  oder  3  Secnndcn  mit  einem  über  1 00  m 
weit  inmitten  des  allgemeinen  Brodeins  und  Brausens  hörbaren, 
unterirdisch  klingenden  Geräusch  hervor  und  schlendern  den  efthen 
Schlamm  mit  Wuclit  vorwärts  (bergabwArtsK  diese  Art  Scliiamm- 
vnlkan  befindet  sich  im  Grund  eines  trichtorfürmigen,  ^wa  I  \^s  m 
tiefen  Loches,  ans  weichem  zuweilen  der  Schlamm  noch  hoch 
hervorsprit2t.  Ebenso  steigen  dicke  Gasblasen  in  einem  kleinen 
rotben  Schlammsee  (E)  auf.  welcher  eine  Länge  von  etwa  4  m 
und  eine  Breite  von  2  m  erreicht;  in  demselben  findet  sich  ein 
Sprudel  von  7^  ^  Durchmesser  am  südlichen  Ende.  Eine  andere 
Schlammquelle,  welche  an  einen  Schlammvulkan  erinnert,  aber  doch 
von  den  durch  Dollfus  und  Momtserrat  beschriebenen  typischen 
Schlammvulkanen  stark  abweicht,  ist  bei  N  gelegen:  eine  spru- 
delnde, mit  hellgrauem  Schlamm  beladene  Quelle,  welche  manchmal 
ly«  m  hoch  ihre  Strahlen  emporscWessen  lässt.  dabei  aber  we- 
gen der  Dünnflüssigkeit  des  Fluidums  nur  eine  niedrige  und  unvoll- 
ständige Schlammumwallung  besitzt.  Eine  andere  ähnliche,  noch 
stärkere  hellgraue  Schlammquelle  (A)  besitzt  einen  Sprudel  von 
etwa  1  m  Durchmesser,  der  manchmal  1 7»  ^  aufspritzt:  zu- 
weilen überläuft  diese  Schlamquclle  an  ihrem  Nordendo.  D  ist 
ein  8 förmiger,  kleiner,  schwarzer  Schlammsee,  etwa  4  m  lang 
und  bis  1^2  m  breit,  von  einer  ungefähr  V«  "^  hohen  Schlamm- 
umwallung umgeben,  mit  einem  wohl  0,3  m  hohen  Sprudel.  Mit 
X  sind  auf  dem  Situationsplan  kleine  schwärzliche  Schlamm- 
quellen eingezeichnet:  B.  C  und  M  sind  kleine,  kochende,  rothe 
Schlammquelltümpel.  iL  J.  K.  L  und  0  sind  kochende  Klar- 
wasscniuellen;  letztere  spritzt  oft  7»  "*  '»och  empor.  Auch  H 
ist  eine  heisse,  hoch  aufspritzende  Wasseniuelle,  die  aber  migleich 
ein  wenig  Schlanmi  enthält.  Die  einzige  starke  Dampfquelle 
dieser  Ausoles  ist  G;  unterhalb  derselben  befinden  sich  kochende, 
braune  Schlammquellen. 

C.  Renson    theilt    die  Analyse    eines   Quellabsatzes  von  La 
Labor  mit  wie  folgt: 


Schwefelsaures  Aluminium  . 

.     80,27  pCt 

^             Eisen      .     . 

.     10,00    „ 

^              Calcium  .     . 

2,00    „ 

^              Magnesium  .     . 

0,70    „ 

Wasser  uiid  Unreinigkeiten 

.        7.00    , 

Das  Erdreich  im  ganzen  Bereich  dieser  Quellen  ist  fast  ganz 
vegetationslos  und  manchmal  empfindlich  heiss,  der  Thon  zudem 
oft  sehr  weich,  so  dass  man  nur  mit  grosser  Vorsicht  an  den 
Rand    der    cin/chion   Schlammquellen    heinnkonunen    kann.      Das 


Gänse  macht  mit  seinen  brausenden  und  sprnäelnden  QMUen,  den 
zischenden  Dampfstmhien  und  dem  dampfen,  explosiven  QerMteh 
der  Gflsblasen  in  den  Sclilammseen  einen  snlieimKchen  Eindruck. 

Die  Aasales  von  La  I^bor  liegen  6'/t  km  ostsordOitlich  tdü 
Ahnactaapm.  5  km  nord nordwestlich  vom  CufaDBUut.  Die  Ab- 
fllsse  der  zahlreichen  Quellen  reretnigen  sieh  in  eitten  kleinen, 
gegen  Nordwesten  ffiessenden  Bacbe. 

Im  TerhftHniss  zu  den  grosssrtfgen  Phaenomeaen  tob  La 
Labor  sind  diejenigen  des  Barreal  nemlich  geringfügig,'  taaa 
erfallt  aber  daselbst  den  Gindrsek.  als  ob  die  Intensit&t  dieaer 
Assoles  frtther  viel  b^rtcbtlicber  gewesen  «&re.  nnd  es  ist  hOcbst 
wahrscheinlich,  dass  sie  identisch  sind  mit  den  Aosoles.  welche 
DoLLToa  and  Moittserrat  im  Jahre  18S6  besacht  and  in  her- 
Torragender  Tbatigkeit  gefmiden  hatten.    IMe  genaanteB  Geologm 


Figur  4. 


Aosoles  del  Barreal. 
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sagen  allerdings,  dass  jene  Ausoles  etwa  5  km  uordöstlicli  von 
Ahnacliapan  sich  befunden  hätten,  wäiu*end  der  Barreal  sicli  nur 
i\y^  km  und  zwar  östlich  vun  jener  Stadt  befindet.  Du  sie  aber 
gleichzeitig  angeben,  sie  befänden  sich  unnüttclbar  am  Fuss  des 
Berges,  so  mflssen  sie  sich  in  der  Angabe  der  HinmielBrichtnng 
geirrt  haben,  da  sich  im  Nordosten  von  Ahuachapau  eine  Hoch- 
ebene ausdehnt;  am  Fusse  des  Berges  aber  befinden  sich  nur  die 
Ausoles  von  La  Labor  und  £1  Barreal,  und  da  Doli^^'s  und 
MoKT»£RBAT  ausdillcklich  erwähnen,  dass  sie  erstere,  auf  dem 
Gebiete  des  Herrn  DuitAH  befindliche  Ausoles  nicht  besucht  ha- 
ben, so  können  sie  nur  an  den  letzteren  (Ban-eal)  gewesen  sein. 
Aach  der  Unterschied  in  der  Entfernungsangabe  spricht  nicht 
gegen  diese  Annahme,  da  man  auf  der  Strasse  wohl  4  km  braucht, 
um  von  Ahuachapan  nach  dem  Barreal  zu  kommen,  und  ein  Rei- 
sender bei  roher  Schätzung  leicht  einen  Kilometer  zu  viel  an- 
nehmen kann.  Vergleicht  man  ferner  meinen  Situationsplan  mit 
dem  von  Dollfus  und  Montsbkrat  (t.  11)  gegebenen,  so  sieht 
man,  dass  bei  Annahme  einer  sehr  stark  herabgeminderten  Thä- 
tigkeit  beide  recht  wohl  übereinstimmen:  bei  F  wäre  demnach  der 
Ueberrest  des  kleineren  Schlammsees;  nördlich  davon  ist  der  auch 
von  den  französischen  Geologen  angedeutete  UUgel,  zur  Rechten 
ein  Bach,  südlich  von  den  Ausoles  der  Begimi  des  Berges,  süd- 
östlich von  F  noch  Reste  kleiner  Schlammvulkane.  Wenn  der 
SchlamD)see  rechts  und  die  grösseren  Schlammvulkane  nicht  mehr 
vorhanden  sind,  so  darf  das  nicht  auffallen,  da  wenige  tro- 
pische Gewitterregen  genügen  würden,  die  Schlammkegel  solcher 
Miniaturvulkänchen  wcg/.uwaschen,  wenn  die  Thätigkeit  einmal 
«^loschen  ist. 

Nimmt  man  aber  an,  dass  wirklich  El  Barreal  von  Dollfus 
und  MoNTSEKRAT  bcschriebeu  worden  sei.  so  müsste  eine  sehr 
starke  Veränderung  constatirt  werden:  die  von  jenen  erwähnte 
Fumarole  3<^0  m  östlich  vom  Barreal  müsste  erloschen,  die 
heissen  Quellen  im  Südosten  müssteii  versiegt  sein;  ich  habe 
sie  jedenfalls  nicht  bemerkt  noch  davon  gehört.  Die  Thätigkeit 
und  der  Wasserreichthum  des  Barreal  selbst  wären  gleichzeitig 
stark  herabgemindert.  Möglicher  Weise  fanden  auch  die  Wasser 
des  Barreal  einen  anderen  Ausweg  als  früher,  und  es  scheint 
mir  in  der  That  —  dem  Geräusch  nach  zu  schliessen  —  ein 
unterirdisches  Bächlein  von  £  aus  über  A  nach  Norden  zu 
fliessen.  Ich  meinerseits  habe  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass 
der  Barreal  im  Jahre  1866  von  Dollfus  und  Montsekrat  be- 
sucht wurde  und  damals  jene  Erscheinungen  bot,  welche  von 
den  ^^enannten  Forschern  in  ihrem  Werke  (p.  40m  —419)  so  an- 
^.chauiicli  gijsciiildert   worden  ^iind.       Da  aber   v'\\\  stricter  Beweis 
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nidbl  geliefert  werden  kann,  oiie  nicht  alle  Ausolcs  der  Gegend 
genauer  untersucht  worden  sind,  so  gebe  ich  hier  nicht  auf  nä- 
here Vergleiche  und  Vermuthuugen  ein,  sondern  beschränke  mich 
aaf  eine  kurze  Beschreibung  der  Ton  mir  beobachteten  Erschei- 
nungen. 

Mit  A  ist  ein  Einsturxloch  bezeichnet^  das  sich  offenbar  erst 
vor  Kurzem  gebildet  hatte  (frische  Druchspalten!).  Aus  demselben 
entströmen  Wasserdämpfe,  in  der  Tiefe  hört  man  Wasser  sprudeln. 

Bei  B  befinden  sich  2  Einsturztrichter  (früher  wohl  Schlamm- 
vulkane), von  denen  der  südliche  einen  starken  Dampfstrahl  aus- 
stösst.  Dabei  befinden  sich  kleine,  etwa  V^  "^  ^^^^^^  Hügelchen, 
welche  aus  weichem  Schlamm  bestehen  und  schwache  Gasexhala- 
tionen  ausströmen;  diese  kommen  aus  ziemlich  tiefen  unterirdi- 
schen Gängen,  an  deren  Wänden  zuweilen  Schwefelkrystallc  zu 
erkennen  sind. 

B'  giebt  die  Lage  eines  unregelraSssigen  Einsturztrichtei*s  an, 
dessen  Wände  ziemlich  viel  Schwefelausblühungen  zeigen;  in  seiner 
Tiefe  hört  mau  Wasser  brodeln. 

Bei  D  ist  eine  grosse,  aber  ohne  viel  Geräusch  arbeitende 
Dampfquelle. 

Bei  G  sind  etliche  Einsturzlöchor;  nordwestlich  davon  ein 
zerstörter  Schlanmivulkan  von  noch  72  m  Höhe  bei  2  m  Breite 
und  3  m  I^nge  mit  einem  bereits  eingestürzten  Kraterchen. 
Ueberall  entströmt  Wasserdampf,  mit  etwas  Schwefelwasserstoff 
und  wohl  auch  schwefliger  Säure  vermengt. 

Ein  kleiner  eingetrockneter  Schlammsee  mit  vielen  kleinen 
Verbindungslöchern  and  2  grossen  Einsturztrichtern  von  je  1  ^jt  m 
Breite  und  Länge  und  1  m  Tiefe  liegt  bei  F.  Auf  ihrem  Grunde 
sieht  man  den  ziemlich  zähen,  schwärzlichen  Schlamm  sprudeln. 
Runde,  grosse,  platzende  Gasblasen  erzeugen  darin  ein  eigen- 
thümliches  dumpfes  Geräusch.  Die  Gcsammteinsenkung  des  Sees 
ist  etwa  10  m  lang  und  3  m  breit. 

Ein  anderer  eingetrockneter  Schlammsee  (C)  liogt  iu  einer 
etwa  1  m  tiefen  Einsenkung;  am  Grunde  derselben  befinden  sich 
einige  Löcher,  in  deren  Tiefe  man  es  brodeln  hört.  Der  tiefere 
Tlieil  der  Einsenkung  mag  etwa  8  m  lang  und  3  m  breit  sein; 
die  Gesammteinsenkung   ist  ca.  20  m  lang  und  10  m  breit. 

Nahe  dabei  befindet  sich  eine  etwa  3  m  tiefe,  schief  nach 
Soden  sich  einsenkende  Höhle  (E).  in  deren  Tiefe  das  Wasser 
sprudelt. 

Das  Erdreich  (Thon)  fühlt  sich  in  dieser  ganzen  Nachbar- 
.srhnft  warm  an  und  ist  von  Hohlräumen  durchzogen,  in  deren 
«^inen  mein  indianischer  Begleiter  nnt  dem  Fuss  einbrach  und 
^chnlerzllaft    ImiIio  Tcmporatuivn    dabei    fühlte        Ich    gewann   den 
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Eindmck,  als  ob  unter  F,  6',  ß.  C  und  E  ein  oder  mehrere 
unterirdische  Schlammsecn  sich  beenden,  welche  einen  auter- 
irdischen Abfluss  besässcn.  Diese  ganze  Strecke  ist  völlig  vege- 
tationslos. Oestlich  davon  befindet  sich  eine  steinige  vegetations- 
armc  Fläche  mit  schwachen  Dampfcxhalationen. 

C.  Rbnson    untersuchte    einen    Qoellabsatz    dieser    Ausoles 
und  fand: 


Schwefelsaures  Aluminium 

67,00  pCt 

„              Eisen    .     .     . 

.     20,60    ^ 

y,             Calcium     . 

1,90    , 

^             Magnesium 

.       0,40    „ 

Wasser  und  erdige  Substanzen 

.     10,00    „ 

So  unvollständig  auch  vorstehende  Beschreibungen  und  die 
beigegebonen  Situationspläne  der  von  mir  besuchten  Ausoles  sein 
mögen,  so  dürften  sie  doch  hinreichen,  um  einen  klaren  Begriff 
von  den  Phänomenen  dieser  interessanten  Naturerscheinungen  zu 
geben .  welche  vermöge  ihrer  Wandelbarkeit  und  der  allmählichen 
Uebergänge  von  einfachen  Dampfquellen  bis  zu  echten  Schlamm- 
vulkanen eine  wahre  Proteusnatur  besitzen. 
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3.   IHlh  Alttertiär  der  Colli  Berici  in  Yenetien, 

die  Stellung  der  Schicliten  von  Priabona  und 

die  oligocäne  TransgresKion  im  alpinen 

Europa. 

Von  Herrn  Paul  Oppknheim  in  Berlin. 

ffieri5U  Tafel  II— V. 

Im  Jahre  1893  habe  ich  die  Colli  Berici  besucht  und  in 
derselben  Zeit  Ton  MENOorzzo  sorgfältige  Aafsammlungen  in 
Grancona  vornehmen  lassen.  Durch  Zerkleinern  und  Schlemmen 
des  Gesteins,  einer  mergeligen,  oft  sehr  thonreichon  Muschel- 
lumachelle,  gewann  ich  ausser  den  von  dem  Sammler  bereits  auf- 
gefiindenen  Formen  noch  eine  ganze  Reihe  kleinerer  Arten.  Herr 
Geheimrath  Bbyrior  stellte  mir  auf  meine  Bitte  hin  die  auf 
Gnmcona  und  2^venoedo  bezflglichen  Materialien  des  k.  Museums 
f&r  Naturkunde  bierselbst  zur  Verfügung,  wofttr  ich  ihm  auch  an 
dieser  Stelle  meinen  verbindlichen  Dank  ausspreche.   — 

Die  NO  streichende  Hügelkette  der  berischen  Berge,  durch 
die  Alluvialebene  des  Retrone  von  den  nördlich  von  Vicenza  gele- 
genen Tertiftrgebieten  getrennt,  wird  fast  auschliesslich  durch  Kalke 
«id  Mergel  der  Tertiftrformation  gebildet,  unter  welchen  die 
Priabonabildungen  den  grössten  Theil  des  oberflächlichen  Areals 
einnehmen.  Ueber  ihnen  finden  sich  z.  B.  bei  Brendola  und  am 
Mt.  Crearo  die  mit  Mooskorallen  dicht  erfüllten  Bryozoen- 
Seiiichten.  Vereinzelt  finden  sich  auf  der  Höhe  des  Plateaus 
Kalke  des  Oligocän,  zum  Theil  mit  Tuffen  vergesellschaftet.  Die 
jüngeren  Schioschichten  sind  dagegen  nur  an  ganz  vereinzelten 
Punkten  erhalten,  so  bei  Altavilla  und  auf  den  höchsten  Kuppen 
bei  Valmarana  Bildungen  noch  jüngeren  Alters  fehlen  in  der 
Gruppe,  dagegen  sind  ältere  Schichten  an  einem  Punkte  in  der 
Umgegend  von  Grancona  aufgeschlossen  und  in  einer  mannicb- 
fachen  Schichtenfolge  ausgebildet.  Der  sehr  reichen  und  eigen- 
artigen Fauna  dieses  älteren  Complexcs  sind  die  folgenden  Blätter 
gewidmet. 

Genaue  Angaben  über  die  geologischen  Verhältnisse  der  Um- 
gegend von  Grancona  verdanken  wir  fast  ausschliesslich  Bjttnbr; 
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weder  Hubert,  noch  Suess.  weder  Munier-Chalmas,  noch  Bayan 
haben  etwas  Wesentliches  über  dieses  interessante  Gebiet  mitge- 
theilt.  Es  dürfte  daher  angemessen  sein,  einleitend  die  Beschrei- 
bung ausführlicher  wiederzugeben,  welche  Bittner  den  stratigra- 
phischen  Verhältnissen  des  Gebietes  widmet. 

^Das  beste  Profil^,  so  schreibt  BittkerM.  r^tk  deu  berischfiii 
Bergen  ist  wohl  jenes  südlich  unterhalb  des  Ortes  Grancoua. 
Hier  besteht  bei  Pi^  Riva  in  der  Tiefe  des  Val  Liona  der  Fuss 
des  Mt.  Cingielld  aus  einer  Masse  Ton  hellen,  welchen  Kalksand- 
steinen, deren  tiefste  Bänke  ausserordentlich  nummulitenreich  sind. 
Eine  kleinere  und  eine  grosse,  sehr  flache  Art  treten  hier  auf; 
letztere  ist  nach  einer  freundlichen  Mittheilung  von  Herrn  Dr. 
DE  LA  Harpe  N.  Gizelicnsis.^)  Selten  ist  ein  Stück  von  N, 
perforatu  darunter.  Ausserdem  findet  man  glatte,  stark  gewölbte 
Austern.  Höher  wird  das  Gestein  stellen  weis  nummulitenärmer, 
führt  hie  und  da  zahlreiche  Orbitoiden  und  gegen  oben  nimmt 
die  dicke  Numrauliten-Form  (j\^.  perforata)  immer  mehr  überhand, 
so  dass  sie  in  den  obersten  ßänl\cn  herrschend  wird.  Es  folgt 
nun  darüber  eine  schmatzig  gelbe,  bröcklige  Tuffmasse  vom  Aus- 
sehen der  Tuffe  bei  S.  Giovanni  Ilarione.  Korallen.  SpondpUf 
ein  glatter  Fecteti  liegen  darin,  ihre  Erhaltung  ist  hier  ungünstig; 
local  treten  nach  oben  Kalkbänke  auf«  die  ebenfalls  AC  perforata 
führen.  Das  Hangende  des  Tuffes  wird  gebildet  von  eigenthüro- 
lich  zerfressen  aussehenden,  mit  rother  Verwitterungsrinde  über- 
deckten, vollständig  aus  Conchylienschalen  bestehenden  Kalkbänken 
von  zum  Thcil  mergeliger  Natur,  nach  oben  in  petrefactenärmere 
Kalke  übergehend,  die  ihrerseits  wieder  einen  Uebergaug  in  jenes 
mächtige  System  von  vorherrschend  mergeligen  und  thonigen  Se- 
dimenten bilden,  die  im  Norden  als  Schichten  von  Priabona  be- 
kannt   und  durch    ihren  Keichthnm  an  Orbitoiden,   Pectines  and 

Serpein  ausgezeichnet  sind Wenig  nordöstlich  von  hier,  im 

obersten  Val  Liona,  dessenGehäuge  zum  Theil  sehr  verstürzt  sind, 
tauchen  in  der  Sohle  des  obersten  Thalkessels,  im  sogenannten 
Sacco,    die  petrefactenreichen  Muschelbreccien    im  Liegenden  des 


*)  A.  BrrTKER.  Mittheilungen  über  das  Alttertiär  der  CoUi  Berici. 
Verhandl.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1882,  p.  62.  —  Der  im  glei- 
chen Jahre  erschienene,  demselben  Thema  gewidmete  Aufsatz  von 
F.  Molon:  I  Colli  Berici  del  Vicentino.  Bell  della  societä  geologica 
Italiana,  I,  p.  47  ff.  ist  rein  compilatorisch ,  wie  der  Verf.  übrigens 
am  Schlüsse  p.  79  selbst  zugiebt,  und  enthält  wenig  Neues.  Das 
wenige  Originelle,  welches  die  Arbeit  enthält,  ist  mit  grosser  Vorsicht 
aufzunehmen,  und  die  Angaben  über  die  Nummuliten  des  Vicentiner 
Tertiärs,  die  Profile  auf  t.  2  und  anderes  sind  direct  falscli  zu  neiinen. 

*)  Die  kleine,  diike  Art  ist  nacli  meinen  Untersuchunpen  die  auch 
in  At'gypteii  K.  Oizelitiisis  ständig  begleitende  A'.  i-urviaidra  MfiNBGU. 
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Priabonamergels  ebenfalls  auf.  An  dieser  Stolle  hat  man  vor 
Jahren  einen  Schacht  abgeteuft,  nin  die  Fortsetzung  des  Kohlen- 
flötzes  von  Zovencedo  zu  finden,  welches  weiter  thalabwärts  am 
linksseitigen  Gehänge  in  einer  offenbar  versttirzten  Scholle  der 
oberen  Tuffmassen  des  Gomberto-Niveaus  abgebaut  wird  und  durch 
seine  Anthracotherien  -  Reste  bekannt  ist.  Man  liat  in  diesem 
Schachte  in  geringer  Tiefe  unter  der  Thalsohlc  einen  grünen 
Tuff  gefunden,  der  in  ansehnlicher  Menge  die  charakteristischen 
Petrefacten  der  Schichten  von  S.  (Movanni  -  Ilarione  unischloss. 
auch  petrographisch  schon  den  Ciuppio-Tutfen  ähnelt.  Teber  das 
stratigraphische  Niveau  dieses  Tutfes  kann  demnach  kein  Zweifel 
bestehen.  Gleichzeitig  erhält  man  dadurch  einen  Aidialtspunkt 
zur  Beurtheilung  der  tiberlagernden  Lumachelle  und  als  RUck- 
schlnss  ergiebt  sich  zunächst,  dass  auch  der  Tuff  im  Profile 
nnterhalb  Grancona  als  gleichaltcrig  mit  den  Ciuppio  -  Tuti'en  zu 
erklären  sei..*'  —  An  anderer  Stelle:  ^an  einem  Punkte  nahe 
sOdwestlich  unter  dem  Sattel  zwischen  Grancona  und  Meledo**, 
berichtet  BjrrNEK  dann  weiter,  «wie  im  Tuffe,  ganz  nahe  uuter 
der  Lomachelle  eine  dünne  Lage  von  Mergel  und  Mergelkalk 
einsetzt,  die,  gegen  Süden  anschwellend,  in  eine  ziemlich  mäch- 
tige Kalkbank  übergeht,  welche  ganz  erfüllt  ist  von  schlecht  er- 
haltenen Steinkernen  riesengrosser  Cerithien  und  Natioen,  daneben 
TerebeUttm,  glatte  Pertines,  zahlreiche  Trümmer  von  Echiniden, 
Numm,  perforata  u.  s.  w,'' 

yjWas  nun  die  Fauna  der  Luniachelle  betrifft-,  wie  Ditt- 
XBR  später  hinzufügt,  ^so  ist  vor  Allem  der  brackischc  Cha- 
rakter derselben  hervorzuheben.  Die  Hauptmasse  der  Arten  fällt 
den  Gattungen  C^nthium,  Melanin,  Natica  (oder  Amjm/lnn'a'f). 
Cyrena,  Cyiheren  zu.  Hier  und  da  treten  auch  mn  marine 
Elemente  hinzu,  Voliiia,  Cnrdita,  Corbula  u.  s.  f.  Besonders 
häufig  sind  Knochenreste  Hafithrriffm-tirügev  Tliiere.  Auch  Echi- 
niden fehlen  nicht,  besonders  in  den  höheren  Bänken.  Von  ein- 
zehien  Arten  mögen  hervorgehoben  sein :  Natwt  (AmpulK)  penisfn 
Brong.  und  zwar  die  typische  Art  von  Ron  ca.  Ceriffiium  i**nh 
niscatum  Brokg.  (Ronca).  C.  pliaiinmWviO'SG.  (in  Roncu  meines 
Wissens  nicht  bekainit),  Melnnia  Sfj/ffii  Bnoso.  |  vorzüglich  die 
schon  oben  erwähnte,  reicher  sculpturirte.  an  JZ  scinidemssufft 
erinnernde  Form),  Mytäns  Cfrt-rn{j(ifu.s  Ihio^a.  (Konca).  eine  Cyrena, 
die  der  C.  sirena  von  RoncA  zum  mindesten  sehr  nahe  steht, 
wenn  sie  nicht  identisch  ist,  und  —  vielleicht  als  häufigste  Art  — 
eine  CyiJttreUj  die  bisher  nnt  keiner  bekannten  Art  identifiiirt 
werden  konnte  und  die  in   Ronca  nicht  aufzutreten  scheint  "^ 

Wenn  wir  die  von  Bittner  gegebenen  reichen  Daten  prüfen. 
so  geht  also  tius  ihnen  klar  hervor,    dass  die  Muschellumachelle 


30 


von  Granoona  älter  ist  als  der  Priabonacoinplex ,  dass  sie  an- 
dererseits jünger  ist,  als  die  Fauna  von  S.  Giovanni  liarione  und 
die  marine  Ronc^  -  Fauna.  Die  letztere  werden  wir  nämlich  in 
der  ziemlich  mächtigen  Kalkbank  vom  Sattel  zwischen  Grancona 
und  Meledo  mit  den  gigantischen  Cerithien,  Terebellen,  glatten 
Pe€tincs  oberhalb  des  gelblichen  TutTes  zweifellos  dann  zu  sehen 
haben,  falls  das  Alter  dieses  Tuffes  mit  Sicherheit  als  Stufe  von 
S.  Giovanni  Ilaiione  bestimmt  ist.  Dass  der  unterhalb  der 
Muschellumachelle  von  Grancona  lagernde  gelbbraune  Tuff  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  in  dieses  Niveau  gehöil,  geht  schon 
aus  dem  reichen  Auftreten  des  XummuHtes  perforatus  d'Orb. 
in  ihm  hervor.  Für  die  auch  habituell  den  Ciuppio- Vorkomm- 
nissen so  ähnlichen  blaugrUncn  Tufe.  welche  bei  Zovencedo  im 
Thale  der  Liona  erbohrt  wurden  und  auch  hier  nach  den  An- 
gaben Bittn£k's  unterhalb  der  Muschellumachelle  liegen  sollen, 
wird  der  Beweis  für  ihr  mitteleocänes  Alter  im  Folgenden  zu 
liefern  sein.  Da  das  Auftreten  der  Priabonaschichten  und  des 
Oligocän  in  den  berischen  Bergen  durch  zahlreiche  Funde  ge- 
sichert ist  und  die  im  Grossen  und  Ganzen  sehr  einfachen  Ver» 
hältnisse  dieser  oberen  Schichtenglieder  durch  die  früheren  Ar- 
beiten hinlänglich  festgelegt  wurden,  so  fehlt  zu  einer  genaueren 
stratigraphischen  und  paläontologischen  Kenntniss  des  Gebiet«  im 
Wesentlichen  nur  die  Bearbeitung  der  älteren  Faunen  von  Zoven- 
ccdo,  wie  ich  die  im  Thal  der  Liona  geschürften  Tuffe  kurz  be- 
zeichnen will,  und  von  Grancona.  Da  die  an  der  Südostseite  der 
Berici  unmittelbar  über  der  liier  durchbrechenden  Scaglia  fol- 
genden Mergel  mit  Fenkicrimiii  (Unholi  Bay.  von  S.  Pancrazio  und 
Mossano  von  mir')  als  transgi'cdirendes  Unteroligocän,  als  Priabona- 
schichten. erkannt  wurden,  so  bilden  die  hier  zu  betrachtenden 
Tuffe  und  Lumachellen  der  Umgegend  von  Gnincona  zugleich  in 
dem  ganzen  Gebiete  die  ältesten  bei  Mossano  vielleiclit  durch  Ero- 
sion oder  Abrasion  entfernten  Sedimente  des  Tertiärs.  Wir  hätten 
also  in  den  berischen  Bergen  für  das  Tertiär  in  aufsteigender 
Reihe  die  folgenden  Horizonte  zu  unterscheiden: 

1.  Kalkmergel  mit  yuunun/iirs  ( i iiehensis  Khicknu.,  N.  cnrvi- 
spirn  Menegh..  Kjotjyia  lUomiuimii  Bronn  und  grossen 
Vulsellon   (wohl    V.  hjumai  i»*Akcii.). 

2.  Tuff  mit  N.  perforatus  D*Oun.  bei  Grancona  und  mit  der 
Fauna  von  S.  Giovanni  liarione  bei  Zovencedo, 

3.  Muschellumachelle  von  Grancona  und  Lonigo. 

4.  Priabonamergel. 


*)  P.  OppENHELAf.    Ueber  die  Nurainuliteii  des  venetianischeii  Ter- 
tiiii-s.  Berlin  IHJ^,  vgl.  p.  21—23  (als  „A'enet.  Nümmiüiton**  citirtl). 
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5.  Bryozoen- Schichten  vou  Breiidola  uud  Mt.  Crearo. 

6.  OHgocüue  Kalke,  stellenweise  mit  der  Fauna  des  Gombeito- 
Horizontes. 

7.  Schioschichten. 

Ob  zwischen  der  Scaglia  und  der  Tertiärstufe  I.  noch  weitere 
Schichten  als  Vertreter  des  Spilecco-IIorizontes  eingeschoben  sind, 
tässt  sich,  da  im  Val  della  Liona  die  Scaglia  nicht  entblösst  ist, 
»licht  feststellen.  Die  Mergel  mit  Fenfncrinua  diaholi  Bay.  von 
San  Pancrazio  bei  Mossano  zäiile  ich  jedenfalls  zur  Abtheilung  IV. 
Es  mag  hier  sofort  bemerkt  werden,  dass  der  nnteroligocänc 
Horizont  der  Fauna  von  Sangonini.  wie  er  in  den  Bergen 
der  3faro8tica  erkannt  wurde,  in  seiner  typischen  Form 
bisher  in  den  Colli  Berici  nicht  aufgefunden  wurde. 
Vielleicht  geben  die  Priabonaschichten  hier  in  ihren 
obersten  Bänken  seine  Vertretung. 

A.   Die  Fanna  der  eocänen  Tuffe  von  Zcveucedo. 

JPi'otozoa. 

Orhitoides  papi/raceus  BotBKE:   1832. 

1882.     yummuUt€,s  pajtyratxa  HounKK  in  llull.  soc.  geol.  i\v  Franc«\ 

H,  p.  445. 
1868.     (hrbitoides  papyrncm  ^i^xm.    (rÜMDELM.    ForaiiiiniftTon-Fauna, 

p.  112,  t.  8,  f.  1. 

Mehrere  Exemplare. 

Die  Form  ist  am  häufigsten  in  den  Priabonaschichten.  tindet 
sich  aber  auch  schon  im  älteren  Eocän.  Gümbkl  citirt  sie  von 
S.  Giovanni  Ilarione.  von  wo  (Ciuj)pio)  ich  auch  Exemplare  be- 
sitze, wie  vom  Kressenberg  und  Mattsee.  ^Ausserdem  scheint 
diese  häutige  und  weitverbreitete  Art  zwischen  den  Pyrenäen  und 
dem  Himalayagebirge  in  älteren  und  jüngeren  Nummuliten- Schichten 
vorzukommen.^     (GCmbel,  1.  c,  p.  11^.) 

Orhiioides  dispnnsuH  J.  dk  V.  Sowerby   1><o7. 

1837.     LycophrtM  disjxitim  3.  i>e  C.  SowEnny*)   in  Grol.  Transact., 

(2),  V,  t.  24,  f.  15-1(1. 
18ß(.).     OrintmlfH Gt'MBEL.     Foraniiniferon  -  Fauna ,    p.  12:^, 

t.  3,  f.  40—47. 
1872. v.  Hantken.*)    Graner  Brannkohlcnj^:«'!».,  p.  GÜ  if. 

')  W.  GÜMBEL.  Heiträge  zur  Forainiiiiforcn-Fanna  der  nordalpi- 
ncn  EocAniifebilde.  Abh.  der  havri«ch('n  Akad.  der  Wis8ensdiaftpn, 
II.  ClMse,  X,  2.  Abth.,  München  18^8,  p.  5Hi  ft". 

*)  Gf.  G.  W.  Grant.  Memoir  to  illustrate  a  ßfcological  map  of 
Cntsch.  Transactions  of  the  ^colrvgicfrl  society  of  London,  (2),  V. 
London  1837.     (Der  paläontologischc  Theil  von  J.  1>E  C.  Sowerby.) 

*)  V.  Hantken,  Die  geologischen  VcrhältniRsc  des  Graner  Brann- 
koblengebiets.    Mitth.  der  k.  ung.  gool.  Anstalt,  I,  Budapest  1872. 
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Zahlreiche  typische  Exemplare;  die  Art  i>t  der  häutigste 
Orbitoid  von  Zoveiicedo. 

Nach  GüMBEL  findet  sich  O.  dUpfUisus  Sow.  in  Lakpat  in 
Scinde  und  im  Nunimuliten  -  Kalke  der  bayerischen  Alpen  von 
Schöneck  und  aus  dem  Ilüllgraben.  Im  Venctianischen  ist  sie 
bisher  sicher  nur  aus  dem  Priabona- Horizonte  nachgewiesen,  aus 
welchem  Gümbel  (1.  c.)  eine  ganze  Anzahl  von  Localitäten  nam- 
haft macht.  Nach  Rupert  Jones  M  würde  die  Art  auch  in  das 
Miocän  übergehen  und  sowohl  auf  Antigua  und  Jamaica  als  auf 
Malta  und  Gozzo  in  den  untersten  der  dort  entwickelten  Schich- 
ten zusammen  mit  0.  ManlelU  Moüton,  Scukiiri  fiuhroiunda  und 
Iletei'osteginen  auftreten.  Allem  Anscheine  nach  handelt  es  sich 
hier  um  dem  Schio-Complexe  gleichwerthige  Absätze.  In  Ungarn 
beginnt  die  Art  vielleicht*)  bereits  in  dem  untersten  marineu 
Complexe.  in  den  Thonen  mit  N.  subpiantthita  v.  IIantk.  u.  Mad.. 
und  verbreitet  sich  bis  in  den  Ofencr  Mergel,  au^  welchem  sie 
V.  IIantkex  vom  kleinen  Schwabenberge  bei  Ofeu  wie  aus  Mo- 
gyoros  und  Padrag  angiebt. 

Orhitoidcfi  j)riabonensis  GrMBEL   18^)8. 

186s.     Orh.  jyriiOxmensi^  üümb.     ForaminiferiMif. ,  p.  1J?7,  t.  4,  f.  'M\ 
-41. 

Die  von  Gimbel  1.  c.  anj^ogcbenen  Merkmale  genügen  zu 
einer  sicheren  Bestimmung  der  Form,  vor  Allem  zur  Unterschei- 
(iung  von  dem  sehr  ähnlichen  Orhtfoidrs  Mfafus  Gümb  Zum 
Ueberflussc  giebt  Gimbel  (J.  priahuuvusis  selbst  ^aus  Tuff- 
schichten von  Zoveucedo*^  an.  fügt  allerdings  ^ob  richtig?*  hinzu. 
Der  Zweifel  erklärt   sich  wohl  zweifellos  aus  einer  Verwechselung 


M  T.  Rupert  Jones.  The  relationssliij)  nf  certaiii  W<;8tin<lieu 
and  Maltese  Strata,  as  shown  hy  sonie  (h-biimdt-^  a)id  other  Forattn- 
nifeia.  Geoln/^iral  Ma^Mzine,  London  lS(i4,  I,  j).  102  ff.  (Die  Be- 
stimmung der  auf  Antifjtm  zusammen  mit  diet^en  Urhitoiden  auftreten- 
den kleinen,  gestreiften  Nummuliton  als  N.  ]{amondi  dürfte  zu  revidiren 
sein;  diese  Art  ist  noch  niemals  in  einem  so  hohen  Niveau  ^'efnnden 
worden;  wahrscheinlich  liegt  X  FirkUii  Mich,  oder  X  Bmtdy^ri  dz  i.\ 
Harpe  vor. 

^)  V.  Hahtken  hat  in  einem  ^päteren  Aufsat/e:  Die  Fauna  der 
('lavuHnfi  i^W^ru  -  Schiditen.  Mittheil.  an>  «lern  J;ihrhnclie  «ier  k.  ung. 
geolog.  Anstalt,  Hudapest  1875,  seine  frühere  Anj;ah(;  liinsichtUch  des 
frühen  Auftretens  dieser  Art  folgendennaasseu  in  Zweifel  gezogen: 
„die  in  den  alteoeänen  Schichten  (0;>tT<i//i/*fi- Schichten)  vorkommen- 
den Orhitoiden,  wt'Uhe  ich  unter  gleichem  Namen  anführte,  unter- 
scheiden sich  eini^erniaassen  von  den  in  den  r.^rK//w(i-^'£<i/Ai«-Scluchti?n 
auftretenden,  und  <'s  scheint  mir  noch  nicht  gewiss,  ol)  sie  zu  derftel- 
ben  Art  gehciren." 
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dieser  eocäoen  Tuffe  mit  den  die  Koble  umscbliessendeu  oligo- 
cäoea  Gebilden.  ^Ungemein  bänfig  bei  Priabona;  im  TufTe  von 
Teolo  in  den  Euganeen^  (Gi'itBEL,  1.  c). 

Orbitoides  strophiolatus  Gümbel  1868. 

1868.     Orh,  strophidatus  GCmbel,  Foramiiüfereuf,  p.  127,  t.  4,  f.  25 
—  27. 

Dentlicber  noeb  als  durcb  das  allmählicbere  Aufsteigen  des 
lUodefi  zam  medianen  Knopfe  unterscheidet  sieb  diese  zierliche 
Art  durch  die  auffallend  grossen,  pusteiförmigen  Warzen  auf  dem 
letzteren  von  dem  ihr  sonst  sehr  ähnliehen  Orhttaides  dispansus 
GüMB.  Solcher  Warzen  2ähle  ich  an  den  centralen  Buckeln  der 
wenigen  aus  Zoveucedo  vorliegenden  Exemplare  annähernd  10. 

Durchmesser  4  mm. 

Zovencedo.  —  Nummuliten-Kaik  von  Hamjner  in  den  baye- 
rischen Alpen;  Verop«;  St.  Bartolemeu  di  Rosignano  im  Piemon- 
tesischen.  (GCmbel  ) 

Orbitoides  radians  dArchiac  1850. 

1850.     Orbitulites  raclmm  D  Archiac,  Biarritz»),  p.  129,  t.  2,  f.  116 

a  — d. 
1868      (Jrbikßides  —  GtJMBRL,  Foraraioiferenf. ,  p.  129,  t  2,  f.  Il6a 

— d;  t.  4,  f.  11—15,  beu.  aber  U  4,  f.  41. 
1875. V.  Hantken,  ClavuUwi  SzftM-Hch.,  p.  83. 

Die  voiüegenden  Exemplare  seigen  die  grösste  Aehnlichk^ 
mit  der  von  Gf  xbcl  als  0.  radians  var.  Scaranimna  geceich« 
net«],  im  Texte  wunderbarer  Weise  nicht  erwähnten  Form  mil 
breiten,  ungegabehen  Rippen,  und  wttsste  ich.  da  auch  die  Ver- 
theilung  der  Wärzchen  mit  derjenigen  bei  der  typischen  CK  radiann 
ftbereinstiimiit ,  wenigsteua  fQr  das  kleinere  der  drei  mir  vorlie- 
genden Stücke  keine  wesentlichen  Unterschiede  anzugeben.  Die 
beiden  grösseren  Stücke  zeigen  etwas  abgerollte  Oberfläche, 
dürften  aber  aocli  hierher  gehören. 

Durchmesser  8 — 10  mm.  —  Zovencedo. 

Die  Type  ist  nach  Gümbel  ^sehr  häufig  im  Nummuliten- 
Kalke  der  bayerischen  Alpen  vom  Grünten  bis  zuju  Kressenberg, 
bd  Biarritz,  am  Südfusse  des  Pilatus  und  am  Rengpas^  nach 
Kaufmann^;  ebenso  findet  sie  sich  bei  Teolo  in  den  Eoganeen 
nnd  in  den  Schiebten  zunächst  um  Verona  (Gi)jiBEL).  Ueberhanpt 
scheint  sie  in  den  Priabona- Schichten  des  ganzen  Gebietes  eine 
sehr  häufige  Erscheinung  zu  sein. 


*)  d'Archiac  ,  Description  des  fossiles  du  groape  nummulitiaue 
recneillis  par  Hr.  S.  P.  Spbatt  et  M.  Delbos  aux  eiivirons  de  Ba- 
yonne  et  de  Dax«  Mteoires  de  la  soci^te  g^ologique  de  France,  (2), 
m,  Parte  1848,  p.  897  W.  (als  Biarritjs  eitirt!) 

Zcitochr.  d.  D.  geoL  Gee.  XLYIII.  1.  3 
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Nummulites  biarritzensis  d'Archiac    1837. 

1887.    Nuwmulimi  Buirriiz^ma  d*Arghiag   in   M^xn.    soc.    geol.    de 

France,  II,  p.  191. 
1846.     ytimmtditea  atacicus  l^YiLEBXE^)  ^    Corbi^res,    p.   198,    t.  B, 

f.  13a  — c. 
1850.     Nuwntulina  Jiiarritsnmi  d'Archiac  ,    Biarritz,   p,  414,    t.  9, 

f.  15  a,  b. 
1853.     —  Biarritzenais   d'Archiac  -  Uaime  *) ,    Inde,   p.  181,   t  8, 

f.  4  a  —  d,  non  5  a,  6  a. 

1888. DE  LA  Harpe*),  Aegyptische  Nummuliten,  p.  169, 

t.  30,  f.  19  —  28. 

1894.    — Oppenheim,   Venet.  Nummuliteu,  p.  10. 

1894. —  Oppenheim*),  Mt.  Pulli,  p.  426,  Tabelle. 

Eine  grosse  Anzahl  von  typischen  Exemplaren,  von  denen 
die  grosse  Mehrzahl  allerdings  in  Grösse  nnd  Gestalt  der  Septal- 
Verlängerungen  mehr  dem  N.  Batnondi  entspricht;  dieser  ist 
indessen,  wie  bereits  de  la  Harpe  nachgewiesen,  von  dem  typi- 
schen N.  biarritzensis  d'Akch.  nicht  durchgreifend  zu  unter- 
scheiden. 

Einzelne  Stücke  erreichen  bis  10  mm  Breite,  die  grosse 
Mehrzahl  besitzt  nur  6  mm. 

Nummuliies  biarritzensis  d'Arch.  kennzeichnet  in  Venetien 
im  Allgemeinen  die  untere  .Abtheilung  des  Hauptnummuliten-Hori- 
zontes  und  findet  sich  hier  gewöhnlich  etwas  tiefer  als  K  perforata 
und  N.  Lucasana.  Am  Mt.  Pulli  steigt  er  vielleicht  bis  in  den 
Roncä-Complex  hinauf,  sonst  ist  er  im  Allgemeinen  aber  unter 
diesem  zu  suchen.  Ausserhalb  Venetiens  scheint  diese  mehr  sfid- 
Hche  Nummuliten- Art  an  vielen  Punkten  höher  heraufzugehen  and 
z.  B.  sowohl  in  der  Umgegend  von  Nizza  (de  la  Harpe)  ^)  als 
im  Pi^mont  (Tellini)  ^)  und  in  Biarritz  selbst  stratigraphisch  höher 


')  A.  Leymerie,  Memoire  sar  la  terrain  k  nummulites  (^picr4- 
tac6)  des  Corbi^res  et  de  la  Montagne  noire.  Memoire»  de  la  sodöt^ 
g^olbgique  de  France,  (2),  1,  Paris  1844,  p.  837  ff.  (als  „Cor- 
bi^reres"  citirt!) 

*)  d'Archiac  et  Haime  ,  Descriptioii  des  animaux  fossiles  du 
groupe  nummulitique  de  linde.    Paris  1858 — 54  (als  „Inde"  citirt!) 

•)  Ph.  de  LA  Harpe  ,  Monographie  der  in  Aegypten  und  der 
libyschen  Wüste  vorkommenden  Nummuliten.  Palaeonto^raphica,  XXX, 
Cassel  1883  (als  „Aegypt.  Nummuliten"  citirt!). 

*)  P.  Oppenheim  ,  Die  Brackwasseifauna  des  Mt.  Pulli  bei  Val- 
dagno.     Diese  Zeitschr.,  1894,  p.  309  ff. 

*)  Th.  de  LA  Harpe  ,  Note  sur  les  nminnulitrs  des  environs  de 
Nice  et  de  Menton.  Bull.  soc.  geol.  de  France,  (3),  V,  Paris  1876 
—77,  p.  810  ff. 

*)  AciULLE  Tellini  ,  Le  nunimulitidee  terziari  üell'  Alta  Italia 
occidentale.     Roll.  sor.  geol.  Italiana,  Vll,  Koma  1888,  p.  169  ff. 
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als  K  perforata  za  liegen;  iu  der  Umgegend  von  Bordeaux 
nimmt  sie  dagegen  nach  Bi^noist  ^)  wieder  das  tiefste  Niveau  ein. 
Fast  durchgängig  aber  bis  nach  Indien  hinunter^)  erlischt  die 
Art  vor  dem  Auftreten  der  letzten  Nummuliten- Fauna,  welche, 
auf  das  Oligocän  einschliesslich  der  Priabona-Schichten  beschränkt, 
durch  N,  Fichteli  Moll,  JV.  intermedia  d'Arch. ,  N,  Bauchen 
DE  LA  Harpis.  N,  vasca  Joly  u.  I^etm.  und  Verwandte  gekenn- 
zeichnet wird.  Nur  in  Aegjpten,  wo  die  Type  schon  in  der  tief- 
sten libyschen  Stufe  beginnt,  erreicht  sie  nach  de  la  Harpe  in 
wenigen  NachzQglem  noch  diesen  oberen  Horizont.  —  Es  ver- 
dient jedenfalls  festgehalten  zu  werden,  dass  in  echten 
Priabonabildungen  Venetiens  N.  biarritzensis  d'Arch. 
noch  niemals  mit  Sicherheit  festgestellt  wurde,  und 
dass  diese  Art  auf  unserem  Gebiete  entschieden  fQr 
ein  mitteleocänes  Alter  der  sie  umschliessenden  Se- 
dimente plädirt. 

Nummnlites  (ruettardl  d'Archiac  1853. 

1853.     yumm.  Guettardi  var.  minor  d'Archiac,    Inde,  p.  130,    t.  7, 

f.  18a  — c,  19a,  b. 
1883. DE  LA  Harpe,   Aegypt.  Nummuliten,  p.  j71,  t.  30, 

f.  29  —  42. 
1894. —     Oppenheim,  Venet.  Nummuliten,  p.  11. 

*  Mehrere  Exemplare,  durch  die  Dicke  des  Spiralblattos,  die 
zahlreichen,  radialen  Septalverlängemngen  und  die  Form  der  Kam- 
mern sicher  als  N.  Guettardi  zu  erkennen.  Die  Art  kennzeichnet 
in  Aegypten  zwei  Horizonte,  die  tiefste  libysche  Stufe  des  Nekeb 
östlich  von  Faräfrah  etc.  und  die  obersten  Nummuliten-Schichten 
östlich  von  Sinäh  mit  N,  Fichteli  Mich,  und  JV.  intefmedia 
d'Arch.  In  der  Umgegend  von  Nizza  kennzeichnet  sie  das 
oberste  Eocan.  in  Venetien  fand  sie  sich  bisher  nur  in  seltenen 
Exemplaren  an  der  Cuccerla  bei  Pulli  und  in  den  unteren  Alveo- 
linen- Tuffen  der  Gichelina  di  Malo.  Die  Art  charakterisirt  im 
Verein  mit  N.  btnnritzen»is ,  ihrer  Begleitform,  in  Venetien  im 
Allgemeinen  die  untere  Abtheilung  des  Hauptnummuliten- Systems 
und  findet"  sich  unterhalb  des  Horizontes  mit  iV  perfnrata  d*Orb., 
während  in  der  Umgegend  von  Nizza  das  umgekehrte  Vorhältniss 
stattfindet.^)     Vergl.   im   Uebrigen    die  Bemerkungen    hinsichtlich 


')  B^ousT,  ^3tude  snr  les  couches  k  Nummnlites  du  sud-ouest 
de  la  France.  Actes  de  la  societe  Linneeiino  tle  Bordeaux,  XLII, 
([5],  II),  Bordeaux  1888,  p.  XXXV  if. 

•)  Oppenheim,  Venet.  Nummuliten,  p.  24. 

')  Cf.  Ph.  DB  tA  Harpe,  Nummulites  des  environs  de  Nice,  p.  833. 

3* 


_36^ 

der  Torliergebendea  Art,    mit  welcbei*  sie  vergesellschaftet  aufzu- 
treten pflegt. 

Durchmesser  1  —  5  nin, 

Operculina  granulosa  Luymerie  1846. 

1846.     Op.  granulosa  Le^merie,  Corbi^res,  p.  859,  t.  IS,  f.  12. 
1862.     --  granulata  —     Gümbel,   Foraminifcrenfauna,   p.  85,   t.  2, 

f.  lila,  b. 
1875.     —  granulosa  —    v.  Hantken,    Clurnüimi  Szaböi-Sch,,  p.  80. 

Zwei  typische  Exemplare. 

Turritellen-Mergel  von  Couiza  und  Nummuliten-Kalk  von  Bize 
(Südwest -Frankreich),  Kressenberg,  Hammer  etc.  in  Sttdbayern, 
Oastel  von  Verona,  Biarritz,  Ofener  Mergel,  Operculina -Stufe  in 
NW -Ungarn,  anscheinend  im  mittleren  und  oberen  Eocän  resp. 
unteren  Oligocän,  in  NW-Ungarn  schon  in  den  untersten  marinen 
Thonen  mit  N,  »uhplanulata  v.  Hantk.  u.  Mad.  (y.  Hantken. 
Gran  er  Braunkohlengeb..  p.  69). 

Operculina  pyramidum  Ehrenberg    1858. 

1838.  Op.  pyramidum  Ehbenberu  in  Abhandl.  der  Akad.  d.  Wis- 
senschaften in  Berlin,  p.  93,  t.  4,  f  7.   . 

1883. Schwager*),  Foraminiferen  der  libyschen  Wüste, 

p,  143,  L  29,  f.  4a— g. 

Dieae  Operculina  stimmt  in  ihren  Grössenverhältnissen  und 
9 der  kleinen  Zahl  der  schiLrfer  abgesetzten,  unmittelbar  vor  dem 
Rande  knieförmig  abgebogenen,  weit  nach  rückwärts  verlaufenden  • 
Septolrippen"^  so  vollständig  mit  den  von  Schwager  beschriebenen 
Vorkommnissen  Uberein,  dass  ich  kein  Bedenken  trage,  beide  zu 
idenüficiren.  Ich  thue  dies  um  so  eher,  als  bereits  Schwager 
die  ausserordentliche  Aehulichkeit  mancher  südeuropäischer  Eocän- 
vorkommnisse  mit  seiner  Art  betont  und  folgendermaassen  schliesst: 
^Yor  Allem  ist  es  ein  Vorkommen  von  Priabona,  welches  sowohl 
in  der  Flachheit  des  Gehäuses,  als  auch  in  den  auseinander- 
stehenden Rippen  und  iu  der  Art  des  Anwachsens  der  Kammern 
mit  unseren  Formen  sehr  übereinstimmt  und  sich  fast  nur  durch 
die  bedeutenden  Dimensionen  unterscheidet.  '^  Die  letzteren  (4  mm) 
stimmen  bei  den  Typen  von  Zovencedo  nicht  nur  überein,  son- 
dern werden  häufig  noch  nicht  einmal  erreicht.  Mir  liegt  die 
Art  in  typischen  Exemplaren  aus  den  Priabona- Schichten  von  Valle 
Organa  bei  Possagno  vo)-.      Sie  unterscheidet    sich  schon    durch 


^)  Conrad  Schwager,  Die  Foraminiferen  aus  den  Eocänablage- 
rungen  der  libyschen  Wüste  u.  Aegyptens.  Palaeontographica,  XXX, 
Cassel  1883, 
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ihre  disUirten  imd  sehr  gebogenen  S^ta  von  0.  ammoHea  Leym. 
aod  grauuiosa  Lsym. 

MokatUm-Scbfcbten  von  Kairo,   Valle  Organa  bei  Possagno. 

Opercuitna  httic^nsis  nov.  sp. 

Taf.  T,  Fig.  13. 

?  1850.    Op.  complanata  (d'Orb.)  Rütimeyer*),  Schweiz.  Nummuliten- 
terr.,  p.  loa,  t.  4,  f.  56. 

Schale  glatt,  dann,  in  der  Mitte  durch  dichten  Schmelzbelag 
knopfartig  verdickt,  am  Rande  schneidend  ans  drei  in  rescb  fort- 
schreitender Spirale  angelegten  Umgängen  zusammengesetzt,  welche. 
wie  man  schon  äosserlich  erkennen  kann,  durch  sehr  zahlreiche 
(auf  der  letzten  Windung  gegen  33)  dflnne  Sepia  in  lang  ge- 
streckte- Kammern  zerlegt  wird.  Diese  Scheidewände  sind  meist 
geschlängelt,  stellenweis  geradezu  geknickt  nnd  jedefffaRs  in  der 
Gegend  des  Rftckenstranges  jäh  nach  hinten  gewendet.  Sie  sind 
mit  sehr  larten  Granulationen  besetzt,  welche  in  der  Nähe  der 
Nabelschwfele  etwas  stärker  werden. 

Durchmesser  bis  5  mm. 

Die  Form  unterscheidet  sich  durch  die  Unregelmässigkeit 
und  grössere  Zahl  ihrer  Septa  von  dem  sonst  sehr  nahestehenden 
0.  compianatus  BA^TERtyr^  aus  dem  ?Oligocän  von  Dax.  Bronn 
giebt  diese  Art  an  ^vom  Sidfusse  der  Alpen  zu  Grantola  bei 
Verona^.  Sollte  hier  Grancona  und  somit  unser  Vorkommen 
gemeint  sein?  Vielleicht  geh^Vrt  dagegen  zu  der  hier  beschrie- 
bencD  Art  die  Fom,  welche  RüTiMirviut  (l.  c.|  aus  dem  Sihltbale, 
den  Ralligstöcken  etc.  als  0.  caniplatiata  beschreibt,  wekhe  ebett- 
falls  sehr  zahlreiche  Septa  besitzt  und  deren  Identification  mit 
der  französischen  Art  von  Brouw  (Lethaea  geognostica,  VI.  p.  209) 
mit  einem  Fragezeichen  begleitet  wird. 

Openmtina  giganiea  May.-Eym.  ^)  (Einsiedelu.  p.  23,  t.  1, 
f.  4 — 5)  ans  den  jPec/en-Scbichten  von  Einsiedeln  ist  abgesehen 
von  ihren  bedeutenden  Proportionen  auch  durch  das  Fehleu  der 
Nabelschwiele  und  schwächer  gebogene  Septa  zu  trennen. 


')  L.  RÜTIHBYER,  Ueb«r  das  schwciKerisehe  Nummulitenternun 
mit  besonderer  Berflcksiebtigung  des  Gebirges  zwischen  dem  Thuner- 
see  md  der  Emaie.  DenksckriHen  der  sehweizenschen  Nalurforteken- 
den  GeseUsekaft,  XI.    Bern  1850. 

*)  Älcide  Dessalwes  dOrbiqs\\  Tableau  m^thodique  de  la  cltsse 
des  Cephak^odes.  Annales  des  sciences  natorellea,  VII,  Paris  1826, 
p.  281,  t  14,  f.  7. 

*)  Karl  Matsr,  Paläontologie  der  Pariser  8tufr  von  Ejinsiedeln 
und  seinen  Umgebungen.  Heiträge  zur  geol.  Karte  d  Schweiz,  XIV. 
Bern  1877  (als  „Einsiedeln''  citirt!). 
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Orbitolites  complanatus  de  Lamarck  1816. 

IHI6.     ih'hulitA's  coniplunatus  DE  Lamarck,  An.  8.  vert.*)»  11,  p.  196. 
1821. Lamouroux*),   Exp.  m6th.  des  polypiers,   p.  45, 

t.  73,  f.  13—16. 
182!").     (hbitolites     -     Defrance    im    Dictioimaire    encvclop^dique, 

XXXVI,  p.  294,  t.  47,  f.  2.' 
1863.    —  —  —    Bronn,  Leth.  gcognostica,  p.  254,  t.  35,  f.  22a,  b. 
1854.      -   -      -     Nyst*),     Coq.    et   polvp.    foss.    de    la    Belgique, 

p.  627. 
1881.      -----      TfiRgUEM*),     Foraininif.    Eoc.    Env.    de    Paris, 

p.  125. 

Mehrere  Exemplare.  —  Durchmesser  5  mm. 

Zovencedo.  —  Mt.  Postale.  Mt.  Pulli,  Ciuppio.  Croce  graude, 
Boncä,  im  ganzen  älteren  Tertiär  des  Vicentino  gleichmässig  ver- 
breitet.    Grobkalk  des  Pariser  Beckens. 

Die  von  Schwager^)  als  0,  cf.  amiplanatus  Lam.  beschrie- 
bene und  abgebildete  Form  dürfte  wohl  sicher  auf  die  Pariser 
Art  zu  beziehen  sein.  Der  treffliche  Kenner  der  Foraminiferen 
giebt  1.  c.  allerdings  einige,  wie  mir  scheint,  recht  geringfügige 
Unterscheidungsmerkmale  an,  ist  aber,  wie  z.  B.-  die  Bearbeitung 
der  Alveolinen  zeigt,  in  dem  hier  in  Frage  stehenden  Aufsätze 
überhaupt  geneigt,  den  Artbegritf  etwas  gar  zu  eng  zu  fassen. 

Alveolina  elongata  d'Orbigny   182G. 

1826.     Alv,  domjata  d'Orb.*),  Tableau  m^thodique,  p.  307. 
1875. äff.    V.  HANTKtaj,  Südlicher  Bakony^l,  p.  16. 

Zahlreiche  Exemplare,  den  Vorkommnissen  der  (lichelina  di 
Malo  und  von  Priabona  durchaus  entsprechend,  nur  z.  Tb.  von 
bedeutenderer  Grösse. 


M  de  Lamarck  ,  Histoire  naturelle  des  animaux  »ans  vert^bres, 
Paris  1816. 

')  J.  Lamoüroux  ,  Exposition  inethodique  des  genres  de  Tordre 
des  polypiers  avec  leur  description  et  cellea  des  principales  esp^ces, 
figurees  dans  84  planches;  les  68  premieres  apparteDant  ä  Thistoire 
naturelle  des  Zoophytes  d'Ellis  et  Solander.    Paris  1821. 

•)  P.  H.  Ny8t,  Dcscriptions  des  coquilles  et  des  polypiers  fos- 
siles des  terrains  tertiaires  de  la  Belgique.  Meinoires  couronn^s  et 
in^moires  des  savants  etraiigers  publikes  par  TAcademie  royale  des 
sdences  et  Beiles -Lettres  de  Bruxelles,  XVll.     Bruxelles  1845. 

*)  Terquem  ,  Les  Foraminif^res  de  l'eocene  des  environs  de  Paris. 
M^moires  de  la  societ^  geologique  de  France,  (3),  IL    Paris  1881. 

*)  Schwager,  Forainiuifercu  der  libvschen  Wüste  etc.,  p.  90,  t.  24, 
f.  lOa-d. 

•)  JJessalinvs  d'Orbigny  ,  Tableau  ui^thodique  de  la  classe  des 
Cephalopodes.     Annales  des  soiences  naturelles,  VII.    Paiis  1826. 

^)  Max  V.  Haktkbn  ,  Neue  Daten  zur  geologischen  und  paläon- 
tologischen Kenntniss  des  südlichen  Bakony.  Mittheilungen  aus  dem 
Jahrbuche  der  k.  ungur.  getd.  Anstalt,  111.     Budapest  I87i>. 
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Länge  21,  Breite  2  mm. 

ZoYencedo  —  Mt.  Postale,  Gichelina  di  Malo,  Priabona.  — 
Sadlicher  Bakony.  wo  die  Art  nach  v.  Hantkbn  bis  35  mm 
erreicht.   —  Grobkalk  von  Valognes  (Manche). 

Coelenterata. 

Millepora  cf.  mammillosa  d'Achiardi    1867. 

1868.    M,  cf.  nujkinmiUosa  d'Achiardi '),    Catalogo,  p.  11. 

1869. Reuss»),    Pal.  Stud.,  II,  p.  262  (40),  t.  27,  f.  4,  5. 

Ein  ziemlich  grosser,  kuchenförmiger  Knollen,  dessen  Ober- 
fläche anscheinend  abgerollt,  jedenfalls  aber  mit  dem  Toffe  so 
verwachsen  ist,  dass  sie  nicht  freizulegen  war,  zeigte  in  seinem 
darch  Schnitte  freigelegten  inneren  Bau  so  ausgesprochene  Aehn- 
lichkeit  mit  der  von  d*Achiardi  beschriebenen  Art,  dass  er  der- 
selben wohl  zugerechnet  werden  dürfte. 

Zovencedo.  —  Salcedo,  Crosara. 

Millepora  Samueli  d'Archiac  1847. 
1847.    Sctfpfua  Samueli  d'Archiac,    Biarritz,  p.  418,  t.  9,  f.  11,  12. 

Die  mir  von  Zovencedo  vorliegenden,  sehr  flachen,  breiten 
Krusten  entsprechen  durchaus  den  von  d'Arohiac  gegebenen  Ab- 
bildungen, insbesondere  der  f.  12,  bei  welcher  die  Polyparien 
nicht  so  regelmässig  gestellt  und,  wie  d'Archiac  angiebt,  von 
einem  kleineu  Wulste  umgeben  sind.  Die  Type  erwies  sich  als 
eine  entschiedene  Millepore  und  bietet  in  den  wesentlichen  Merk- 
malen ihres  Skeletaafbaues  keine  durchgreifenden  Unterschiede 
von  den  Qbrigen  im  Vicentiner  Tertiär  verbreiteten  Angehörigen 
dieser  Sippe.  Ihre  stets  flach  krusten förmige  Gestalt,  verbunden 
mit  dner  Ausbildung  der  Polyparien,  wie  sie  die  von  Reuss  als 
3£.  verrucosa  bezeichnete  Form  besitzt,  scheint  für  ihre  spQci- 
fische  Selbständigkeit  zu  sprechen. 

Die  Stöcke  erreichen  bis  7  cm  Länge  bei  2 — 3  mm  Dicke; 
die  einzelnen  Kelche  messen  kaum   7^  ^^^  ^^  Durchmesser. 

Zovencedo.  —  Biarritz. 

Porites  sp. 

Einige  abgerollte  Knollen,  deren  speciflsche  Bestimmung  sich 
leider  nicht  durchfahren  liess. 


')  Antonio  d*Achiardi,  Coralli  fossil!  del  terreno  nummulitico 
dell*  Alpi  Venete.     Catalogo  delle  specie  e  brevi  note.    Pisa  1867. 

*)  A.  E.  Reuss,  Paläontologiscbe  Studien  über  die  älteren  Tertiär- 
schichten der  Alpen,  I.,  11.  u.  111.  Abtheiluiig.  Denkschriften  der  k. 
Akademie  der  Wissenschaften,  .\XV11I,  XXIX,  XXXHl,  Wien  186b, 
1869,  1873.    ^Als  ,Ral.  Stud.,  1,  11^  UJ"*  ciürt!) 
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Circophyllia  annulata  Rbuss. 

inm.    C^tfiaphyllia  (mmäata  REiifiS,   Pal.  Stud,  1,  p.  42,  t.  1,  f.  10. 

1873.     Stejjhanosmilia Ibidem,    111,    p.    28,    t.    46,   f.  5,  6, 

t.  47,  f.  8—5. 
1885.    (Hrcopkyüia  —  ^-  Felix*),  Korallenfauna  d.  Yicentins, p. 394. 

Zwei  leidlich  erhaltene  Stücke,  deren  Oberfläche  gut  Thecal- 
ringe.  fast  gleiche  gekörnte  Rippen  und  Traversen  erkennen  lässt 
und  deren  Anschliff  —  der  Kelch  selbst  ist  nicht  erbalten  — 
durchaus  mit  der  bekannten  Art  des  Vicentiner  OligocAn  Qberein- 
stimmt.  Diese  wird  hierdurch  zum  ersten  Male  auch  im  Eocän 
nachgewiesen. 

Höhe  etwa  12,  Breite  10  mm. 

Astrocoenia  expansa  d*Achiaroi   1875. 

Taf,  V,  Fig,  10. 
1876.  A.expansa  d' Achiardi '),  Cor.  eocen.  del  Friuli,  p.  62, 1. 12,1  8. 

Ein  Stück  eines  flach  ausgebreiteten,  auf  seiner  Oberfläche 
von  Störungsrücken  durchsetzten,  unten  dichte,  ringförmig  abge- 
setzte Epithek  zeigenden  Polypars,  dessen  kurzer  Anheftungsstiel 
noch  sichtbar  ist,  gehört  wohl  sicher  zu  dieser  von  d'Achiardi 
so  genau  besobriebenen  Art.  welche  nach  diesem  Autor  auch  in 
Ciupplo  auftreten  soll.  A,  parvistellata  d'Aou.'^)  (=::  A  imcto- 
poru  Rbuss)  ist  ähnlich .  unterscheidet  sich  aber,  wie  d'Achiarixi 
ausführt  und  wie  ich  auf  Grund  eii>es  mir  von  S.  Trinitä  vorlie- 
gendeii  Exemplars  nur  bestätigen  kann,  durch  seine  knollenförmige 
Gestalt  oßd  giHtesere  Kelche  mit  stärker  ausgesprochener  Cokimelka. 

Die  Kelobe  eri*eichen  kaum  Y?  mm.  Es  siod  2  S^alcyelen 
vorhanden,  von  denen  die  6  des  ersten  sich  der  schwachen  Co- 
lumella  sehr  nähern,  ohne  sie  indessen  zu  erreichen. 

Dtas  vorliegende  Bnichstück  des  Polypars  ist  23  mm  breit. 

Zovencedo.    Ciuppio.   —  Rosazzo.  Brazzano  (Friaul). 

Stylophora  cf.  annulata  Rbuss  1864. 
Vi.  RsufiS,  Oberbupg*),  p.  12,  t.  2,  f.  1—8. 

Die  vorliegenden  abgerollten,  flngerförmig  zerschlitzten  Zweig- 


*)  Johannes  Felix,  Kritische  Studien  über  die  tertiäre  Korallen- 
fauna des  Vicentins  nebst  Beschreibung  einiger  neuer  Arten.  Diese 
Zeitschr.,  1885,  p.  879  flf. 

*)  Antonio  d'Achiardi  ,  Coralli  eocenici  del  Friuli.  Atti  della 
societjt  Toscana  di  scienze  naturali,  1.    Pisa  1875. 

*>  Antonio  i>*AcHiAmDi,  Studio  comparativo  fm  i  coralli  dei  ter- 
reni  terztari  del  Piemonte  e  dell'  Alpi  Venete.  Pisa  1868,  p.  47.  — - 
RfifTSS.    Pal.  Stud.,  in,  p.  2«,  t.  45,  f.  4  n.  5. 

*")  A.  E.  REras,  Die  fossilen  Foramiuiferen,  Anthozoen  und  Bryo- 
zoni  von  Oberburg  in  Steiennark.  Denkschriften  der  k.  Akad.  der 
Wissenschaften,  math.^nat.  Cl.,  XXIU.    Wien  18a, 
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enden  zeigen  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  dieser  von  Rbuss  auch 
aat  beiden  Abtheilungen  des  Viceutiner  Tertiärs  angegebenen 
Art.  deren  Beziehungen  zu  St  distans  Leyh.  (Corbi^res,  t.  13,  t  6) 
jedenfalls  sehr  innige  sind.  Ich  halte  es  bei  der  Variabilität  der 
recenten  S/yU>phora  -  Stücke  für  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Unzahl 
der  ?on  Duncan,  Reuss,  d'Achiarbi  a.  a.  aas  dem  älteren 
Tertiär  aufgestellten  Formen  den  nattlrlichcn  Verhältnissen  auch 
Mip  einigermaassen  entspricht. 

JBekifwder^mata. 

Es  liegen  eine  Anzahl  von  Stacheln  und  Asseln  von  See- 
igeln, wie  Platten  von  Seestemen  vor;  ich  habe  indessen  von 
einer  näheren  Untersuchung  dieser  fragment&ren  Stücke  Abstand 
genommen. 

Brye»oa. 

Es  liegen  ziemlich  zahlreiche  Bruchstflcke  von  Bryozoen  in 
der  Tnffmasse  verstreut,  ihr  abgerollter  Zustand  gestattete  in- 
dessen im  Allgemeinen  keine  sicheren  Identißcationen.  FOr  die 
folgenden  Arten  glaube  ich  indessen  zu  guten  Bestimmungen  ge- 
langt zu  sein. 

Idmonea  trapceoides  d'Arcbiac  1850. 

1850.    /.  trapezoidea  d'Archiac,  Biarritz,  p.  408,  t  8,  f.  28  a,  b. 
1869.    —  graciUinui  Reuss,  Pal.  Stud.,  U,  p.  70,  t.  85,  f.  1—2. 
1873. V.  Hantken»),   Ofener  Mergel,  p.  220  u.  221. 

Zwei  wohlerhaltene  kleine  Stücke»  welche  dorchaus  der  ein- 
gehenden Beschreibung  wie  den  Figuren  entsprechen,  die  Rsuss 
von  der  im  Yal  di  Loate  häufigen  Art  giebt.  Die  Vorkommnisse 
von  Biarritz  and  Venetien  sind,  wie  auch  Reuss  vermuthet,  allem 
Anaehein  nac^  identisch. 

Zorencedo. 

Biarritz.  —  Val  di  Lonte  bei  Gambogliano  (unteres  Oli- 
gocän).  —  Ofener  Mergel  (v.  Hantksn). 

Lepralia  sparsipora  Reuss  1869. 
1809.    L.  aparmpom  Rbush,  Pal.  Stad.,  II,  p.  5),  t.  80,  1  1. 

Eine  schmale,  einschichtige  Kruste,  auf  der  Unterseite  von 
Asiraeoemia  expimaa  d  Ach.  aufsitaend.  Rundlich  -  sechseckige 
Zellen,  durch  tiefe  Furchen  von  einander  getrennt.  Mündung  snb- 
tenninal.  von  wechselnder  Gestalt,  bald  mehr  drei-  bald  vier- 
eckig.    Poren  sparsam. 


')  Max  V.  Haktken,   Der  Ofener  Mergel.   Mittheilungen  aus  dem 
Jahrbuche  der  k.  ung.  geol.  Anstalt,  II.    Pestk  1873. 
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Breite  der  Kruste  5  mm. 

Zovencedo.  —  Bryozoen-Schichten  des  Val  di  Lonte  (unter- 
oligocän). 

Eschara  suhchartacea  d'Archiac  1847. 

1847.     E.  svibchartacea  d'Archiac,  Biarritz,  p.  410,  t.  9,  f.  2a. 
1868. Reüss,   Pal.  Stud.,  11,  p.  57,  t.  82,  f.  4. 

Ein  einzelnes  Exemplar,  den  Beschreibungen  und  Abbildun- 
gen der  Art  entsprechend. 

Biarritz.   —  Crosara  etc.  (Unteroligocän). 

Brachiapoda. 

Argiope  decollata  Chemnitz. 

1870.    A.  decMtta  (Ch£mn.)  Davu>son  *),  lt.  tert.  Brachiop.,  p.  405, 

t  21,  f.  5—8. 
1886. Uhliü»),   Microfauna,  p.  210,  t.  2,  f.  1. 

Mehrere,  den  von  Davidson  gegebenen  Figuren  entspre- 
chende Exemplare.  Davidson  zeichnet  die  Art  bereits  aus 
den  Priabonaschichten  von  Val  Scaranto  bei  Brendola  in  den 
berischen  Bergen,  und  aus  dem  gleichen  Horizonte  der  West- 
karpathen  bildet  sie  auch  Uhlto  ab.  Diesen  Figuren  entsprechen 
die  Exemplare  von  Zovencedo  durchweg. 

Durchmesser  2  mm. 

Die  heut  im  Mittelmeer  verbreitete  Art  lässt  sich  also  bis 
in  das  Mitteleocän  zurück  verfolgen.  Davidson  citirt  sie  von 
verschiedenen  Punkten  des  Neogen. 

Thecidea  mediterranea  Risso  1826. 

1826.  Th.  mtditerranea  Risso,  Hist.  nat.  des  principales  productions 
de  l'Europe  ni6ridionale,  IV,  p.  894,  No.  1080,  f.  188. 

1840.     Thecidium  testudinarium  Michelo'iti  in  Annali  delle  scienze 

del  regno  Lombarde -Veneto,  p.  ? 

1847. Fossiles  des  Terrains  miocenes*),  p.  79,  t.  2,  f.  26. 

1864.  —  tneditaraneum  Risso.  Davidson*)  in  Geolog.  Magazine, 
1,  p.  18,  t.  1,  f.  6—9. 


*)  Thobcas  Davidson,  On  Italian  tertiary  Brachiopoda.  Geolo- 
gical  magazine,  MI,  London  1870,  p.  370  flf. 

*)  VicrroR  ühlig,  üeber  eine  Microfauna  aus  dem  Alttertiär  der 
westgalizischen  Karpathen.  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  XXXVI, 
1886,  p.  141  ff. 

')  MiCHELom,  Description  des  fossiles  des  terrains  miocenes  de 
ritalie  septentrionale.  Natuurkundige  Verhandelingen  von  de  Hol- 
landsche  Maatschappv  der  Wetenschappen  de  Haarlem.  Tweede  Ver- 
zammelinff,  deerde  Drei.     Haarlem  1847. 

*)  Thomas  Davidson,  On  the  recent  and  tertiary  species  of  Uie 
Genua  Thecidium.     Geological  magazine,  1,  London  1864,  p.  12  ff. 
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1870.    Th.  mediUrraneum   Risso.      Davidson,   It.   tert.    Brachiop., 

p.  407,  t  21,  f.  17—19. 
1886. ÜBLio,   Microiauna,  p.  218,  t.  11,  f.  5—6. 

Ich  glaube  mich  um  so  eher  berechtigt,  die  in  mehreren 
StQckcn  vorliegenden  Thecideeu  zu  der  lebenden  Art  zu  ziehen, 
als  auch  Davidson  dieselbe  au$  den  Bryzoen-Mergeln  von  Crosara 
und  Gambugliano  angiebt.  also  bis  in  die  oberen  Schichten  der 
Priabonagruppe  zurück  verfolgt  hat.  Die  vorliegenden  Stücke  ent- 
sprechen bis  auf  ihre  geringeren  Dimensionen  durchaus  den  Ab- 
bildungen, welche  Davidson,  1.  c,  t.  21,  f.  17  von  am  Mt.  Grumi 
bei  Castelgomberto  gesammelten  Stücken  entworfen  hat. 

Höhe  4.  Breite  27«  mm. 

Zovencedo.  —  Crosara,  Gambugliano  (Bryozoen- Schichten), 
Mt.  Grumi  bei  Castelgomberto.  —  Unteroligocän  von  Latdorf 
(v.  Koenen),  gleicher  Horizont  bei  Wola-Luzdnska  im  Flysch  der 
westgalizischen  Karpatben  (Uhlio).  —  Miocän  von  Turin  und 
Toscana,  Malta,  Peythorade  (Landes).   —  Lebend  im  Mittelmeer. 

Terehratulina  cf.  tcnnistriata  Levmerib  1846. 
Cf.  T.  tenuistriata  Levmerie,  Corbi^res,  p.  31,  t.  15,  f.  11. 

3  ganz  junge  Schalen  mit  z.  Th.  verwischter  Radialskulptur 
sind  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  der  von  Lbymerib  beschrie- 
benen Art  anzugliedern,  welche  mir  aus  der  Nummuliten- Forma- 
tion von  Caunes  (Aude)  in  typischen  Stücken  vorliegt,  und  von 
welcher  ich  im  Gegensatze  zu  Davidson  (It.  tert.  Brachiop.,  p.  401) 
ein  aus  Pnabona  stammendes  Stück  nicht  zu  trennen  vermag. 
Nach  den  mir  vorliegenden  Materialien  dürfte  sowohl  71  striatula 
Sow.  als   T,  tenuistriata  Leym.  in  Yenetien  vertreten  sein. 

Breite  und  Höhe  4  mm. 

MoUusca,  —  Lamelltbranchiata. 

Pecten   Venetorum  n.  sp. 
Taf.  a  Fig.  14,  15. 

Schale  gleichseitig,  leicht  ungleichklappig,  rechte  Schale 
etwas  gewölbter  als  die  linke.  Vom  Wirbel  strahlen  10 —  12 
Rippen  aus,  welche  zum  Aussenrande  hin  verhältnissmässig  sehr 
stark  an  Dicke  zunehmen  und  bedeutend  (2  —  2^/$  mal)  breiter 
werden  als  ihre  Zwischenräume,  im  Uebrigen  aber  auf  der  rechten 
Klappe  etwas  stärker  sind  als  auf  der  linken.  Sie  werden  mit 
den  lutervallen  von  dicht  gedrängten  Anwachsringen  durchzogen 
und  durch  diese  schuppig  gestaltet.  An  einzelnen,  in  gewissen 
Entfernungen  wiederkehrenden  Punkten  werden  diese  Transversal- 
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streifen  so  stark ,  dass  au  der  Kreuzung  stumpfgewölbte  Knoten 
entstehen;  diese  bleiben  auch  da  erhalten,  wo,  wie  meist,  die 
Schnppenskulptor  durch  die  Fossilisation  zerstört  ist.  Von  den 
Rippen  sind  9  am  stätksten  und  gleichmässig  gestaltet;  an  den 
beiden  äussersten  Bfinderu  gesellt  sich  dann  noch  je  eine  ganz 
schwache  Rippe  hinzu,  und  bei  ganz  wenigen  Exemplaren  findet 
sich  vorn  noch  eine  zwölfte  ganz  schwache  Rippe  ausgebildet. 
Das  rechte  tief  ausgeschnittene  Ohr  trägt  4  gekörnelte  Streifen, 
auch  das  linke  Ohr  lässt  undeutliche  Rippen  erkennen. 

Breite  und  Höhe  22  -  45  mm. 

Mt.  Grumi,  Foutana  della  ßova,  Mt.  Bastia  (k.  Mus.  für 
Naturk.),  S.  Trinitä,  Mt.  Trapolino  bei  Verlaldo  (meine  Samml.), 
f Oomberto-HorizoBt) ;  Sangonini.  Gnata  (Unterolig.),  yiellercht  auch 
Mnzzolone  in  den  eocftnen  N,  perforata 'Kolken.  Ueberall  ziem- 
lich selten. 

Aeusserst  ähnlich  ist  diese  Form  dem  P.  hernensts  May.- 
Eym.  (Thun,  p.  15,  t.  1,  f.  21)  aus  dem  ?Eocän  Ton  Beatenberg, 
Niederhom  und  den  Ralligstöcken.  Ich  habe  lange  geschwankt, 
ob  ich  sie  mit  dieser  identificiren  soll,  doch  giebt  Mayer  1.  c. 
nur  9  Rippen  für  seine  Art  an.  IMese  scheint  allerdings  auf 
«aeD  Steittkem  begrttndet  au  sein,  auf  welchem  sich»  wie  sich 
leidil  nachweisen  Ifttst,  die  feineren  Raiuirippen  scbon  deshalb 
nicht  abcfaricken  können,  weil  sie  auch  auf  der  Innenseite  der 
Schale  kaum  bemerkbar  sind.  Es  wird  weiteren,  an  der  Hand 
von  OrigiOTilfxeiQplarcn  durehanfCÜirenden  Untersuchungen  ttber- 
lassai  bleiben  mUssen,  festzastellen,  ob  die  uns  vorliegende  Art 
wirklich  in  die  Synonymie  des  F,  bernensis  May.-Eym.  zu  lallen 
hat,  der  seinerseits  vielleicht  mit  dem  jP.  subdiseors  d*Abcr. 
(Bayonne,  p.  211,  t.  8,  f.  10)  identisch  sein  könnte.  P.  decem- 
plicafus  MüNST.  (Goldfuss.  Petr.  Germ.,  t.  97,  f.  5),  ebenfalls 
sehr  ähnlich,  scheint  sich  durch  die  Skulptur  zu  unterscheiden,  be- 
sitzt auch  anscheinend  constant  nur  10  Rippen,  während  P.  ^m- 
plex  JMiCHELOTTi  (Foss.  mioe.  It.  stpt.,  t.  3^  f.  4),  mit  welchem 
DE  Gregorio  ^)  eine  Anzahl  von  Pectiniden-Stücken  von  S.  Michele 
bei  Bassano  identificirt,  deren  nur  8  besitzen  soll.  Das  Indi- 
viduum, welches  de  Gregorio  t.  4,  f.  95  als  P.  ddetus  Mich. 
abbildet  und  zu  welchem  er  1.  c. ,  p.  25  hinzufügt:  „(Test  pro- 
bablement  une  esp^ce  diff^rente^,  dflrfte  wohl  mit  der  hier  be- 
sprochenen Art  zu  vereinigen  sein. 


*)  A.  DE  Gregorio  ,  Description  des  iaunes  tertiair^is  de  la  V4- 
B^e.  Fossiles  des  enviroDs  de  Bassano  surtout  du  tertiaire  inf^rienr 
fle  Fkorizon  ä  famt^  direr»iformin  Desh.  et  Sit^-pitln  »ptj'ulftea  Lamk. 
anales  de  G^'ologie  et  de  Pal^otologie.    Palermo  1894. 
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Spondylus  cf.  muliistriatus  Desh. 

1S24.    ^.  mwtMriatus  Deshates  *),   £nv.  de  Fang,  I,  p.  802,  t.  35, 
i  19—21. 

2  kleine  Hnke  Rlappen,  die  sich  in  Skulptur  «nd  Gestalt, 
Mweit  beides  zu  erkennen,  am  meisten  an  die  obige  Art  an- 
sohliessen.  Die  letztere  tritt  im  Grobkalke  and  den  mittleren 
Sanden  auf. 

Höhe  13,  Breite   ?    mm. 
„      22,       „       20  mm. 

Vulsella  cf.  folium  Schafhäutl  186H. 

1868.    Ostrea   folium    ScH afhäuix  *) ,     Südbayenis    Letli.    gcogn., 
p.  142,  t.  34,  f.  U). 

Das  vorliegende  kleine  Exemplar  einer  starkverlängerten  Vul- 
selle  mit  sehr  weit  nach  hinten  gewandtem  Wirbel  wird  vielleicht 
als  Jogendstadiom  za  der  nordalpinen  Art  gezogenen  werden 
können,  doch  wage  ich  auf  Grund  des  einzigen  Exemplars  ohne 
Sdilosspräparation  keine  sichere  Bestimmung  vorzunehmen.  — 

F.  lernen  DAapHiAC  (Inde,  p.  276.  t.  24,  f.  13)  ist 
flbrigens  eine  von  V,  folium  Scuafh.  durchaus  getrennte,  schon 
durch  ihre  Dickschaligkeit  geschiedene,  wenn  auch  nahe  verwandte 
Art.  Sie  erscheint  im  Vicentino  im  oberen  Roncäcomplexe  und  in 
den  Priabona-Schichten  ziemlich  häutig  und  wurde  von  v.  Schau- 
roth') p.  202,  t.  17,  f.  3.  als  Ferna  eUnigata  Schaur.  be- 
scfaiieben  und  abgebildet.  Solche,  auch  zu  F.  le^iimen  d'Abchiac 
zu  ziehende  Stacke  von  z.  Th.  gigantischen  Dimensionen  (25  cm 
Länge  zu  9  cm  Breite)  besitzt  das  K.  Museum  fär  Naturkunde 
aas  den  Priabona-Schichten  von  Lonigo,  ich  selbst  aus  den  tiefer^ 
Schichten  von  Grancona  und  anscheinend  auch  vom  Gallio  in  den 
Sett^  oommuni  aus  dem  gleichen  Niveau  des  Hauptnummuliten-Kalks. 

Höhe  11,  Breite  6  mm. 

Vulsella  minima  Desuayks  1866. 

1866.     K  mMma  Db8HATE8M,  As.  s.  vert,  II,  p.  68,  t.  76,  f.  16~-1B. 
1887. CoÄMANH*),  Cat.,  II,  p.  168. 


*)  G.  P.  Debhatbb,  Description  des  animaux  fossiles  des  envi- 
rons  de  Paris.    Paris  1824  (als  „Env.  de  Paris**  citirt!). 

*)  Karl  Emil  Schafhäutl,  Südhaycms  Lethaea  pcoguostica. 
Der  Kressenberg  und  die  südlich  von  ihm  gelegenen  Hochalpen  geo- 
gacMtitch  beiraditet  in  ihren  Petrefacten.    Leipzig  186R. 

•)  C.  Freiherr  von  Schauroth,  Verreiöhniss  der  Versteinerungen 
des  herzoglichen  NaturalienkabinetH  xu  Coburg.    Coburg  1866. 

*)  G.  P.  DBaHATn,  Description  des  animaux  sans  vert^bres  du 
bassin  de  Paris,    Paris  1866  (als  ^An.  s.  vert.*"  citirt!). 

*)  M.  CossMANN ,     Catalogue    illustre    des    coqaillps    fossilee   de 
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Die  mir  von  Zovencedo  wie  von  Ciuppio  in  je  einem 
Exemplare  vorliegenden  Stücke  stimmen  durchaus  mit  der  Be- 
schreibung Deshavbs'  überein;  auch  der  Abbildung  entsprechen 
sie  fast  durchweg,  nur  ist  auf  der  von  Deshayes  gegebenen 
Figur  der  Wirbel  etwas  mehr  nach  der  Seite  gedreht.  Ich  glaube 
indessen  diesen  Unterschied  ausser  Acht  lassen  zu  dürfen,  da 
Deshayes  selbst  im  Texte  den  Wirbel  „ä  peine  oblique,  terminal 
und  central"  nennt  und  diese  Charakteristik  durchaus  für  die 
Vicentiner  Vorkommnisse  passen  würde. 

Höhe    des  Exemplars  von  Zovencedo   12,  Breite  6  mm. 
r,         r>  V  -n     Ciuppio        15.       „       9  mm. 

Die  Art  ist  nach  Deshayes  und  Cossmann  im  Pariser 
Becken  auf  die  mittleren  Sande  beschränkt. 

Vulsella  falcata  Münster  1828. 

1828.     V.  ffdcata  Mi3n8tbr  in  Keferstein  *),    Teutschland  geogno- 

stisch  dargestellt,  VI,  p.  99. 

1840. in  GoLDFUSS,   Petr.  Genn.,  II,  p.  97,  t  107,  f.  lü. 

1878. —    Mayer-Eymar,   Einsicdeln,  p.  78. 

1886. FraüSCHer*),    Untereocän,  p.  114. 

Ein  grösserer  Steinkern  mit  noch  beschälter  Wirbelpartie 
und  eine  kleine  vollständig  erhaltene  Doppelschale. 

Höhe  13,  Breite  25  mm. 
^        Ö,       ^       11     ^ 

Eocäu  von  Spanien,  Italien,  Siebenbürgen;  in  den  Nordalpen 
allgemein  verbreitet  (Rigi,  Kurfürsten,  Fähnern.  Grünten,  Kressen- 
berg etc.)  Trotz  der  grossen  Variabilität  der  Art  ist  es  mir 
zweifelhaft .  ob  die  von  d' Arohiac  *) .  t.  8 ,  f.  2 ,  3 ,  4  ab- 
gebildeten Typen  derselben  angehören;  sie  zeigen  nämlich  weder 
die  charakteristische  Lunulareinbuchtung.  noch  das  nach  aufwärts 
gewundene  Vorderende  der  deutschen  Form.  Vielleicht  sind  es 
sogar  drei  ganz  differente  Arten. 


V^oc^ne  des  environs  de  Paris.  Annale»  de  la  sociale  royale  mala- 
cologique  de  Belgique,  XXI  —  XXVI.  Bnixelles  1886  ff.  (als  „Cat  I 
bis  V"  citirti). 

')  Gh.  Keferstein,  Teutschland  geognostisch  •  geologisch  darge- 
stellt, mit  Zeitung  für  Geognosie,  Geologie  und  Naturgeschichte  des 
Innern  der  Erde.    Weimar  1822  ff. 

')  Carl  Ferdinand  Frauscuer,  Das  Untereocän  dor  NordtIpen 
und  seine  Fauna,  I.  Theil:  LaweUibrufUihiaUi,  Denkschr.  der  k.  Akad., 
math..nat.  Cl.,  LI,  Wien  1886,  p.  37  ff. 

')  d'Archiac,  Description  des  fossiles  recueillis  par  M.  Thorbmt 
dans  les  couches  ä  Nummulines  des  environs  de  Bayonne.  M^moires 
de  la  societ(^  geol.  de  France,  (2),  II,  Paris  1846,  p.  189  ff.  .(AU 
„Bayonne^  citirt!) 
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Mytilus  cf.  acutangulus  Deshayss  1824. 

cL  1824.    M.  aeutanguhtt  Desh.,    Ehy.  de  Paris,   I,   p.  274,   t.  40, 
f.  1,  2. 

Ein  Fragment  eines  grossen  Mytäus  mit  erhaltener  Wirbel- 
partie oud  der  für  die  Pariser  Art  so  charakteristischen  Schloss- 
platte. Der  ganze  hintere  Theil  der  Schale  ist  weggebrochen. 
Wenn  auch  bei  der  mangelhaften  Erhaltung  des  Unicnm  keine 
zweifellose  Entscheidung  zu  föllen  ist,  so  spricht  jedenfalls  von 
dem,  was  man  an  dem  Ueberreste  thatsächlich  beobachten  kann, 
kein  Moment  gegen  die  Angliederang  an  die  Art  der  Sables 
moyens. 

Höhe  des  Fragments  65  mm. 

Septifer  Eurydice  Bayan  1870. 
1870.    &  Eurydice  Bayaü  %   Stades,  1,  p.  68,  t.  9f.  2. 

Ein  vollstftndig  erhaltenes  Exemplar,  dan.haus  mit  einem 
Stocke  übereinstimmend,  welches  ich  von  Croce  grande  besitze, 
Dor  etwas  gewölbter. 

Höbe  17,  Breite  7  mm. 

Die  von  Fbau8cher,  1.  c. .  p.  120,  t.  4.  f.  13,  unter  der 
gleichen  Bezeichnung  beschriebene  und  abgebildete  Art  ist  schon 
durch  die  Gestalt,  aber  auch  durch  die  zahlreicheren  und  zarteren 
Liflngsrippen  spezifisch  verschieden. 

Boncä  (Kalk  und  Tuff),  Croce  grande,  (K.  Museum  fUr  Natur- 
kunde zu  Berlin:  die  Type  geht  im  Vicentino  anscheinend  bis  in 
das  Oligocän,  aus  welchem  ich  sie  in  einem  Stücke  von  Mt. 
Gmmi  und  in  mehreren  Exemplaren  von  Mt.  Trapolino  bei  Ver- 
laldo  zu  erkennen  glaube.  Diese  Stücke  stimmen  in  der  Sculptur 
durchaas  mit  der  eocänen  Art  fiberein.  leider  fehlt  aber  in  allen 
Fällen  der  Wirbel  der  Schale. 

Area  barbatula  de  Lamarck  1804. 

1804.  Ä.  barbatula  Lamarck,    Ann.  du  Mus.,  VI,  p.  219. 

1806. Ibidem,  IX,  t.  19,  f.  8. 

1824. Deshayes,  Env.  de  Paris,  1,  p.  206,  t.  32,  f.  II,  12. 

1848. d'Archiac,   Biarritz,  p.  431. 

1866. Deshayes,   An.  s.  vert.,  I,  p.  879. 

1887. CosBiCANN,    Tat.  II,  p.  130. 

Zahlreiche  typische  Stücke,  genau  mit  Exemplaren  überein- 
stimmend, welche  mir  aus  dem  Grobkalke  von  Ully  St.  Georges, 


*)  F.  Bayan,  Mollusques  tertiaires.  Etudet»  faites  dans  lecole 
de  mines  snr  des  fossiles  nouveaux  mal  connus.  Paris  1870  u.  1873 
(als  „£tudes  I  u.  IP  citirt!). 
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Grignou  etc.  vorliegen.     Die  eigenartige  Lücke  in  der  Bezahnuiig 
des   Schlosses  unmittelbar  unter  dem  Wirbel  ist  gut  erkennbar. 

Höhe  10—16,  Breite  18— 29  mm. 

Grobkalk  und  mittlere  Sande  des  Pariser  Beckens.    Biarrit-z. 

[je  Bois«Gou^t  in  der  Bretagne. 

Croce  grande  im  Yicentino. 

Area  Ristorii  Vinasha  dk  Kbgny   1895. 

Taf.  V.  Fig.  G. 
1895.     A.  KisUßrii  ViN.  deRbony*),    Synopsis,  p.  285,  t  16,  f.  11. 

Schale  massig  gewölbt,  sehr  ungleichseitig,  mit  weit  naöh 
vom  gerücktem  Wirbel  und  schrftg  nach  aufwärts  gerichtetem 
Schlossrande.  Analseite  bedeutend  breiter  als  die  Vorderpartie, 
grösste  Breite  etwas  hinter  der  Mitte  der  Schale.  Vorn 
circa  9.  hinten  10- -15  gekftmelto  sehr  flache  Rippen.  Der 
Mediantheil  der  Schahs  ist  vollständig  sculpturlos  und  Iftsst  nur 
Anwachsringe  erkennen,  deren  Zahl  nach  dem  Unterrande  zu  sich 
bedeutend  verstärkt. 

Höhe  (am  Hinterrande  gemessen)   15,   Breite  32  mm  (Zovenccdo). 
r>  desgl.  22.       ^       52  mm  (Roncäkalk). 

.  Die  Art  steht  der  A.  hicida  Desh.  (An.  s.  vert. ,  I.. 
p.  891,  t.  67,  f.  26—28)  aus  dem  Grobkalkc  von  Parnes  sö 
nahe,  dass  ich  an  ihrer  Selbständigkeit  zweifele.  Nach  den 
von  Deshayes  gegebenen  Figuren  besitzt  diese  seltene  Pariser 
Art  indessen  breitere  Längsrippen  in  geringerer  Zahl,  und  diese 
erstrecken  sich  auch,  wenngleich  undeutlich  über  das  Medianfeld. 
Da  mir  keine  Exemplare  der  Pariser  Vorkommnisse  vorliegen, 
muss  ich  die  Entscheidung  über  das  Verhältniss  beider  Formen 
weiteren  Untersuchungen  überlassen.  Area  teyulatu  Wood*)  (Eoc. 
Biv. .  p.  90,  t.  15.  f.  10)  aus  Bracklesham.  welche  Cossmann 
(Cat..  n,  p.  136)  mit  A.  lucida  Desu.  vereinigt,  hat  jedenfalls 
schon  einen  von  der  Vicentiner  Art  ziemlich  verschiedenen  Habitus, 
ist  in  der  Siphonalregion  schmäler  als  diese  und  hat  im  Mediau- 
feld   sicher  Läugsrippung.     Ich  vennag  übrigens  an  die  Identität 


*)  P.  Vi,  Vinassa  de  Reony,  Synopsis  doi  uiolluschi  terziari  delle 
Alpe  Venete,  I.  Strati  con  Velates  Schiiiicdeliana.  Palaeontographia 
Italiana,  1,  Pisa  1895,  p.  211  ff.  Diese  nach  Abschlnss  der  vorlie- 
gendeu  Untersuchung  erschienene  Studie  nöthigt  mich,  den  von  mir  hier 
ursprünglich  angewendeten  Namen  y^rai  ivtiocen.s*'  zurückzuziehen,  da 
die  Identität  zwischen  beiden  Vorkommnissen  wohl  sicher  sein  dürfte. 

')  Searlks  V,  Wood,  A  monograph  of  the  Eocene  Bivalves  of 
England.     Palaeontographical  society.    London  1861—71. 
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der  Pariser    und    der  englischen    Vorkunimnisse   nicht   recht    zu 
glauben. 

Zovencedo.  —  Roucä  <KaIk)  [Samml.  des  k.  Mus.  f.  Naturk. 
zu  Berlin].     Ciuppio  (Vinassa  de  Regny). 

Area  van-dcn-Hecckci  Bellakdi   1851. 
1851.     Ä.  tan-den-Heeckei  Bklx.ardi,     Nice'),  p.  251,  t.  H,  f.  8. 

Ein  Exemplar  einer  kleinen  Area  stimmt  durchauft  mit 
BeLLARDi's  Figur  ttberein.  Die  Bemerkung  Bellardi's.  die  Längs- 
rippen  seien  bei  dieser  Ait  ^en  petit  nombre  et  tr^-iines  sur  lo 
niilien  de  la  coi^uille.  plus  nombrcuses  et  plus  larges  sur  les  cötes"^. 
beruht  wohl  auf  einem  Irrthum ;  denn  bei  regelmässig  durchlaufenden 
Rippen,  wie  sie  hier  angegeben  und  gezeichnet  worden,  müssen 
natflriich  die  schmäleren  Rippen  zugleich  in  grösserer  Zahl  vor- 
handen sein:  dass  dies  auch  hier  der  Fall  ist.  lässt  im  Uebrigen 
die  Figur  bei  Bellardi  deutlich  erkennen. 

Höhe  7.  Breite  11  mm. 

Zoirencedo.   —  La  Palarea  bei  Nizza. 

Area  qranulosa  Deshayes  1824. 

1824.     A.  fjranulosa  Deshayks,  £dv.  de  Paris,  I,  p.  208,  t.  32,  f.  17, 18. 

1866. Deshayf»,  An.  s.  verl.,  1,  p.  H92. 

^f886. Frauscher,    Untereoc.  d.  Nordalp.,   p.  89,  t.  6, 

f.  18. 
1887. COSSMAMN,    Cat.,  II,  p.  137. 

Es  liegen  4  Exemplare  dieser  für  den  Grobkalk  im  hohen 
Maasse  charakteristischen  Art  von  Zovencedo  vor;  zwei  völlig 
entsprechende  Stücke  besitze  ich  von  Ciuppio. 

Höhe  20,  Breite  30  mm. 

Zovencedo,  Ciuppio. 

Kressenberg  in  Oberbayern  (tide  Frauscher) 

Grobkalk  des  Pariser  Beckens  und  der  Bretagne. 

Area  biangula  de  Lauahck  1809. 

1809.     A  biatujula  DE  Lamarck,  Ann.  de  Mus.,  VI,  p.  219. 

1824.    —  Branderi  J.  DE  C.  Sowerby,   Mineral  Concholog.,   t.  276, 

f.  1,  2. 
1824.    —  biangula  (Lam.)  Deshayes,  Env.  de  Paris,  I,  p.  198,  t.  84, 

f.  1—6. 
1824.     —  hyanUiJa  (Lam.),    Ibidem,  p.  199,  t  84,  f.  7,  8. 
1860.    —  Sandbergeri  Deshayes  ,     An.  s.  vert.,   I,   p.  868,   t  68, 

f.  1—3;  t  29,  f.  2. 


')  L.  Bellardi,  Catalogue  raisonn^  des  fossiles  nummiUitiques 
du  comt^  de  Nice.  M^moires  de  la  soci^t^  g^ologique  de  France, 
(2),  IV,  Paris  1861  (als  „Nice**  citirt!). 

ZeiUchr.  d.  D.  geol.  Ge0.  XLVIII.  1.  4 
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1861.    Area  biangula  (Lau.)  Wood,  Eocene  Bivalves   of  Eo^and^ 

p.  80,  t.  14,  f.  la— f. 

1863. SAia>B£BGER|),   Mainzer  Becken,  p.  861. 

1870.    —  biangula  (Lau.)    Fuchs*),  Vic.  Tert,  p.  72. 

1870. Bayan»),   V6n6tie,  p.  457  u.  460. 

1887. CossMANN,   Cat.,  II,  p.  126. 

Ein  typisches  Exemplar  dieser  charakteristischen  und  nicht 
zu  verkennenden  Art. 

Breite  58,  Höbe  25  mm,  Höhe  der  Area  5  mm. 

Zovencedo.  —  Chippio.  Croce  grande,  Roncä  (Kalk  u.  Taff) 
im  Eoc&n  (Bayan,  Fuohs,  meine  Sammlang),  Soggio  di  Brhi  in 
OHgoeän  Venetiens. 

Sande  von  Cnise,  Grobkalk,  mittlere  Sande  des  Pariser 
Bec^ess.  —  Bracklesham,  Selsey,  Barton  in  England  (Dsshavss). 
—  Bengfa,  Cassel  <8andbbrobr).  —  Bünde  (Kbamtz).  —  Wein* 
heim,  Waldböckelheim ,  Brislach  bei  Delsberg  (Sandbergbr). 
Lattorf  (Fuchs). 

Area  filigrana  Deshayes  1824. 

1824.  A.  filigrana De8Hayi-:ö,  Env.de Paris,  I,  p.  212,  t.  23,  f.  15—17. 

1860. Deshayes,  An.  s.  vert,  I,  p.  875. 

1870. Fuchs,    vic.  Tert.,  p.  J62  (6). 

1887. CosSHAKN,    Cat,  II,  p.  128. 

Trotzdem  nnr  eih  Fragment  der  Schale  mit  einem  Theil^ 
der  Area  vorliegt,  halte  ich  die  Bestimmung  dieser  auch  in  Cinppio 
und  Ronca  auftretenden  Art  für  gesichert.  Fuchs  fttbrt  dieselbe 
als  eine  der  charakteristischsten  Arten  des  älteren  Vicentinischen 
Tertiärgebirges  anf. 

Zovencedo.  —  Ciuppio.  Roncä. 

Grobkalk  und  mittlere  Sande  des  Pariser  Beckens. 

Ltmopsis  granulata  de  Lamarck  ISÖ'4 

1804.    PectunctUus  gramdatus  DE  Lamarck,    Annales  du  Mus.,  VI, 

p.  117. 

1806. Ibidem,  IX,  t.  18,  f.  6. 

1824. Dsshaybs,    Env.  de  Paris,  1,  p.  227, 

t  85,  f.  4—6. 
1866.    Limcpais Deshayes,  An.  s.  vert.,  I,  p.  842. 


*)  F.  SAKDBCRGJäR,  Die  Conchylien  des  Mainzer  Tertiärbeckens, 
Wiesbaden  1863. 

*)  Th.  Fuchs,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Conchylienfauna  des 
Vicentinischen  Tertiärgebirges.  I.  Abth.:  Die  obere  Schichtengruppe 
oder  die  Schichten  von  Gomberto,  Laverda  und  Sangonini.  Denkschr. 
k.  Akad.,  math.-nat.  Cl.,  XXX,  Wien  1870  (als  „Vic.  Tert."  citirt!). 

*)  F.  Bayak,  Sur  les  terrajns  tertiaires  de  la  V6n^tie.  Bull, 
soc^gööl.  de  France,  (2),  XXIX,  Paris  1869  —  70,  p.  444  ff.  (als 
„V^n^tie«  citirt!). 
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1669.    Lim.  (ßramdatwt  (Lau.)    y.  K^iäMim^,   Kiew,  p.  590. 
?  161(1    —  Scolaris  (Sow.)'.)    Fbchs,   Vic.  Tert,  p.  2^2  (^6). 
1887.    —  granulosa   (Lam.)    Cossmann,    Cai  II,  p.  118. 

Zwei  typisch  erhaltene  £xemplare. 

Höhe  und  Breite  12  mm. 

Ciappio,  häutig,  Val  Organa  bei  Cavaso  (Priabona-ScUicbteu).' 
Giiata  (Uiiteroligori^D).  ziemlich  häafig,  (Mittel?}  £ocän  von  Kiew. 

Sande  von  Coise,  Grobkalk  and  mittlere  Sande  dee  Pariser 
Beckens. 

Cardita  asperula  Desbayes  1824. 

1824.      Venericard4a  asperula  Deshaybs,    Edt  de  Paris,  1,  p.  155, 

t.  26,  f.  8,  4. 
1851.     CardiUi  —  —     Bellardi,   Nice,  p.  248. 

1887. —     CoasMANN,    Cat.  II,  p.  91. 

Mehrere  bis  auf  die  geringere  Grösse  durchaus  mit  der 
Pariser  Art  übereinstimmende  Stücke.  Es  sind  ge^^en  30  ge- 
knotete Rippen  vorhanden,  welche  breiter  sind  als  ihre  Zwischeu- 
räame.  Die  flachliegende  Lunula  ist  sehr  gross  und  rundlich- 
eiförmig. 

Höhe  und  Breite  8  mm. 

Grobkalk. 

La  Pi^area. 

Die  von  Bouault  1.  c.  p.  468  aus  Pau  angegebene  Art  ist, 
wie  die  Abbildung  t.  14,  f.  18,  beweist,  nicht  die  C.  asper^da 
I>E8HAYE8*.  Die  geringere  (nicht  grössere,  wie  JIouault  schreibt) 
Anzahl  der  Rippen  verhindert  die  Vereinigung  mit  der  Pariser 
Art;  letztere  hat  nach  Deshayes  deren  29  —  33,  während  die 
ans  Pau  stammende  Art  nur  17  erkennen  lässt. 

Lncina  Astarte  n.  sp. 
Taf.  II.  Fig.  8. 

Schale  kreisrund,  mit  medianem,  sehr  geneigten  and  nach 
vorwärts  vorspringendem  Wirbel.  Lunula  versteckt,  klein,  nach 
innen  gezogen,  Corselet  lang  gestreckt,  aus  zwei  in  scharfer 
Kante  zusammenstossenden,  stumpfwinkeligen  Dreiecken  zusammen- 
gesetzt. Schloss  anscheinend  zahnlos,  Nymphe  über  die  Hftlfte 
des  Schlossrandes  einnehmend. 

Die  im  hohen  Grade  charakteristische  Skulptur  besteht  aus 
erhabenen  Anwachsringen,    welche  sich    gegen  den  Rand  hin    in 


*)  A.  V.  KoENEN,  Ueber  die  Tertiärversteineriingen  von  Kiew, 
Budzak  und  Traktemirow.     Diese  Zeitschr.,  XXI,  Jierlin  1869,  p.  587  ff. 

•)  Die  mir  von  Gnata  ziemlich  zahlreich  vorliegendefi  lAmopsifi' 
Formen  sind  X.  groMdcUa  Lam.,  nicht  iL.  scaUtris.  Fughb  giebt  die 
erstere  Art  nicht  aus  dem  Vicentiner  Oligocän  an. 

4* 
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immer  grösseren  Intervallen  einschieben  und  stark  hervortretende 
Staffeln  auf  der  Schale  bilden.  Zwischen  ihnen  finden  sich  ganz 
zarte,  oberflächliche  Transversalriefen.  Die  letzten  Ringe  stehen 
in  2 — 3  mm  Entfernung. 

Die  Type  hat  in  ihrer  allgemeinen  Gestalt  Aehnlichkeit  mit 
der  oligoc&nen  L.  iemnsiria  Hin.,  ist  aber  durch  ihre  Astar- 
tiden-ähnliche  Skulptur  wohl  charakterisirt  und  so  leicht  mit  keiner 
anderen  Lucina  zu  verwechseln.  Sehr  nahestehend  ist  anschei- 
nend die  von  Michei.otti')  t.  4,  f.  4,  5,  7  abgebildete,  aber 
nicht  beschriebene  L.  Ägassizi  Mich,  aus  dem  Oligocän  von 
Piömont.     Die  Art  ist  bisher  auf  Zovencedo  beschränkt. 

Breite  und  Höhe  17  mm. 

Lucina  Concors  n.  sp. 
Taf.  II,   Fig.  7. 

Die  kleine  Schale  hat  genau  die  Gestalt  der  L.  discors 
d'Orb.  ,  mit  welcher  sie  in  dieselbe  Gruppe  gehört.  Sie  unter- 
scheidet sich  von  dieser  aber  prägnant  dadurch,  dass  die  Radial- 
rippen zwar  etwas  wellenförmig  geächlängolt.  aber  doch  ohne 
jede  scharfe,  gabelförmige  Biegung  über  den  Rücken  der 
Schale  hinwegsetzen.  Sie  beginnen  am  Vorderrande,  haben  so- 
gleich die  Richtung  nach  abwärts,  nicht  nach  aufwärts  wie  bei 
den  übrigen  Arten  der  Gruppe  und  ziehen  sich  in  einigen  leichten 
Schlängelungen  zum  Hinterrande. 

Höhe  7,  Breite  10  mm. 

L.  undulafa  Lam.,  in  der  Form  ähnlich,  hat  fast  horizontale 
Skulpturen  in  geringerer  Zahl. 

Cardium  minarum  n.  sp. 
Taf.  n.  Fig.  11. 

Schale  klein,  in  der  Mitte  gewölbt,  sehr  ungleichseitig,  mit 
ziemlich  nach  vorn  gerücktem  Wirbel.  Vorderer  Schlossrand 
gerundet,  Hinterrand  senkrecht  abgeschnitten.  Gegen  42  sehr 
breite  Rippen,  die  mit  Schuppen  versehen  sind  und  deren  Zwi- 
schenräume fast  gänzlich  zurücktreten.  An  dem  sonst  normal 
gestalteten  Schlosse  der  linken  Klappe  fehlt  der  hintere  Seiten- 
zahn fast  vollständig.     Der  Schalenrand  ist  stark  gekerbt. 

Diese  kleine  und  zierliche  Art  gehört  in  die  Nähe  des  C, 
mulHsquamatum   Desh.  ^) .    von  welchem    sie    sich    trotz  grosser 


^)  MiCHELOTTi,  Fossiles  des  Terrains  miocones  de  lltalie  septentr. 
*)  DESHAYE8,     An.  8.  vort.,  I,  p.  56Ö,  t.  8ö,  f.  12—15. 
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Aehnlichkeit  doch  dnrcb  geringere  Anzahl  der  Rippen  and  grös- 
sere Ungleichseitigkeit  sicher  specifisch  unterscheidet. 
Höhe  and  Breite  9  mm. 

Cardtum  pergratufn  n.  sp. 
Taf.  n,   Fig.  6. 

Schale  klein,  ziemlich  gewölbt,  gleichseitig;  Wirbel  nach 
abwärts  geneigt.  Es  sind  23  schuppige  Längsrippen  vorhanden, 
die  aossergewöhnlich  breit  und  massig  sind,  so  dass  die  Zwi* 
acbeuräume  zwischen  ihnen  fast  linear  werden.  Diese  letzteren 
werden  tou  ebenfalls  ziemlich  derben  und  kurzen  Transversal- 
st&bchen  Qberbrfickt,   welche  rhombenförmige  Stücke  abschneiden. 

Höhe  10.  Breite  12  mm. 

In  der  Skulptur  übereinstimmend  mit  C.  graium  Dbfr.  ^) 
onterscheidet  sich  dieses  kleine  Cardtum  durch  die  geringere 
Zahl  der  Rippen  und  die  grössere  Breite  derselben. 

Cardtum  (Divaricardium)  polyptyctum  Bayam  1870. 

1870.     C.  (DivaHc.)  pdyptyctum  Batak,   Stades,  I,  p.  71,  t.  6,  tl. 
1898. —  Oppenheim,  M.  Pulli,  p.  852,  t.  20, 

f.  7,  8. 

Zwei  in  Zahl,  Stärke  und  Ausdehnung  der  Transversalringe 
des  Vordertheils  durchaus  mit  der  BAYAN*scben  Art  Qbeinstim- 
mende  Stücke.  Das  sehr  nahestehende  C  anomale  Math.,  im 
Vicentiner  Oligocän  stark  verbreitet,  hat  gröbere,  sich  weiter  auf 
der  Schale  nach  hinten  fortsetzende  Ringe  in  geringerer  Anzahl. 
Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  meine  1.  c.  gegebene  Beschreibung 
der  Form. 

Höhe  18,  Breite  20  mm. 
^      10,       „         9    „ 

Zovencedo.     Roncä,  Mt.  Pulli. 

Änisodonta  amhigua  Deshaybs  1866. 

1866.     Poromya  amhiyua  Deshayes,  An.  s.  vert.,  1,  p.  256,  t.   15, 

f.  18—21. 
1886.    Anisodonia Cossmann,    Cat.  I,  p.  152. 

Bis  auf  etwas  bedeutendere  Grosse  stimmt  die  sehr  dünn- 
schalige, gekielte  Form  durchaus  mit  Dbshatbb'  Figuren  und 
seiner  erschöpfenden  Beschreibung  überein.  Die  Wärzchen  an 
der  Oberfläche  sind  auch  bei  der  italienischen  Form  gut  wahr- 
nehmbar. 


')  DfiSHATES,  Env.  de  Paris,  1,  p.  165,  t.  28,  f.  8—5. 
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Breite  17,  Höhe  10  moi. 

1  Exemplar. 

Sables  de  Cuise  und  Grobkalk  des  Pariser  Beckens. 

Cjßtherea  lueinaeformis  n.  sp. 
Taf.  H,  Fig.  13. 

Sobate  gleichklappig  und  ziemlich  gleichseitig,  klein,  rond- 
Heb- herzförmig,  Tom  abgerundet,  hinten  leicht  abgestutzt.  Wirbel 
median,  nftch  abwärts  gebogen,  ein  wenig  nach  der  Seite  gedreht. 
Ltinrdlft  ziemlich  grosf?,  fast  <lie  Hftlfte  des  vorderen  Schlossrandes 
einnehmend,  hmeettförmig,  durch  vertiefte,  gebogene  Linien  be- 
grenzt. Oorselet  fehlt.  Nymphe  kurz,  aber  stark,  ganz  nach 
innen  gebogen,  unterhalb  des  Wirbels  einsetzend.  Von  den  drei 
Schlosszfthnen  der  rechtet  Klappe  ist  der  dreieckige  hinterste  bei 
Weitem  am  grössteti,  die  beiden  ersten  sind  einander  sehr  ge- 
nähert, der  erste  halb  so  stark  als  der  zweite.  Die  rechte  Klappe 
zeigt  eine  breite  Grube  für  den  vorderen  Seitenzahn  der  linken, 
deren  Schlossbau  bisher  nur  irach  den  Zahngrnl)en  der  rechten 
Klappe  ermittelt  werden  kann. 

Die  Skulptur  besteht  in  erhabenen  Anwachsringen,  die  ziem- 
lich gedrängt  stehen  und  in  längeren  oder  kürzeren  Intervallen 
stärker  hervortreten. 

Höhe  10,  Breite  9  mm. 

Zovencedo. 

Unter  den  zahlreichen  Cythereen  des  Pariser  Beckens  ist 
mir  keine  genau  entsprechende  Art  bisher  bekannt  geworden. 

Psammobia  (Soletellina)  granconensis  n.  «p. 

Taf.  II,  Fig.  9. 

5  gut  erhaltene  Exemplare  der  auch  in  der  oberen  Muschel- 
lumachelle von  Grancona  auftretenden  Art.  Die  Beschreibung  der 
Form  ist  weiter  unten  gegeben. 

Höhe  7  —  12,  Breite  15— 28  mm. 

Corbula  pyxidata  Bbllardi  1851. 
1861.    C.  pyxidata  Bellardi,  Nice,  p.  286,  t.  16,  f.  10—11. 

Eine  wohlerhaltene  rechte  Klappe,  durchaus  mit  Bellardi's 
Abbildnng  und  Beschreibung  übereinstimmend,  nur  kleiner. 
Hdhe  7.  Breite  5  mm. 
La  Palarea. 
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Corhula  leonin a  n.  sp. 
Taf.  n,  Fig.  12. 

Rechte  Schale  massig  gewölbt,  vorn  abgerundet,  hinten  ver- 
schmälert and  leicht  ausgezogen.  Wirbel  ziemlich  weit  nach  vom 
gerückt,  nach  abwärts  gedreht,  Unterrand  ebenfalls  nach  abwärts 
and  leicht  nach  einwärts  gewandt;  vom  Wirbel  verläuft  eine 
schwache  Kante  zun  Hinterraade.  Oaiue  Schale  mit  schwachen 
Anwacbsringeii  besetzt,  welche  durekkreozt  und  Qberbrttokt  wer- 
den von  einer  ganz  zarten,  gedrängten,  nur  unter  der  Lupe  sicht- 
baren Corbis-SkhnWchew  Radialskulptor.     Schloss  unbekannt. 

Eine  linke,  wohl  hierher  gehörige  Klappe  entspräche  durch- 
aus in  der  Form,  zeigt  aber  die  Skulptur  nicht  deutlich. 

Höhe  10,  Breite  19  mm. 

Verwandt  in  der  Form  mit  C.  gaUictUa  Dssh.  ^),  entfernt  sich 
die  Type  von  dieser  durch  ihre  Ungleichseitigkeit  und  dnrch  die 
sie  vor  allen  Corbulen  des  Pariser  Beckens  auszeichnende  Skul- 
ptur, wie  sie  ähnlich  die  aber  sonst  verschiedene  Sphenia  radia- 
tuia  GoasMAKN^i  darbietet.  Auch  aus  den  sonstigen  Eeocänbil- 
dungen  ist  mir  nichts  Aehnliches  bekannt  geworden,  während 
Gorbaien  der  Kreide,  wie  z.  B.  C.  Beisseli  Holzapfel^)  analoge 
Skolplnrverhältnisse  darbieten. 

■ 

Patella  (Cymhiola)  cassis  n.  sp. 
Taf.  n,   Fig.  2—3. 

Schale  helmförmig,  sehr  klein,  verhältnissmässig  hoch,  seit- 
lich stark  zusammengedrückt,  glatt,  nur  mit  sehr  anregelmässigen 
Anwachsringen  versehen.  Wirbel  knopfförmig,  median.  Innen- 
seite unbekannt. 

Höhe  3,  Breite  1 V2  mm. 

Zovencedo. 

Ganz  ähnliche,  in  einzelnen  Exemplaren  durch  seitliche  Zn- 
sammenpressungen noch  unregelmässiger  gestaltete  Formen  liegen 
mir  aus  dem  Roncä-Taffe  vor,  ans  welchem  ich  sie  durch  Schlem- 
men erhielt.  Die  interessante  Type  gehört  wohl  zur  Untergattung 
Cymbula  H.  u.  A.  Adams*)  (Typus  P.  campressa  L.).  ^D*apr6s 
GftAY  \e  P,  campressa  vit  sur  les  tiges  arrondies  des  algues 
el    s'y  döforme*     (Fischer.    Man.  de  Conchyliologie,    p.  868). 


*)  Deshates,    An  s.  vert.,  I,  p.  214,  t.  14,  f  1 — 6. 

«)  C088MANK,    Cat  I,  p.  89,  t.  2,  f.  4—7. 

*)  £.  HoLZAPtHL,  Die  MaUusken  der  Aachener  Kreide.  Pali^^on- 
togfaphica,  XXXV.     Stuttgart  1888--89,  p.  14G,  t.  10,  f.  6— IQ. 

*)  Reeve,  Conchologia  iconica,  VTIl,  Londo«  1855,  ot  t.  7,  i  13, 
FbMm  eompressa  L. 
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Allerdings    scheinen    derartig    winzige  Formen    lebend  nicht    be- 
kannt zn  sein. 

Belphinula  calcar  de  Lamarck  1803. 

1808.  I>.  caUmr  de  Lamarck,  Ann.  de  Mus.,  IV,  p.  110. 

1806. Ibidem,  VIII,  t.  86,  f.  la,  b. 

1824. DE8HAYK8,  Edv.  de  Paris,  II,  p.  208,  t.  28,  f.  11,  12. 

1866. HfeBERT*),   Italie  septentrionale,  1.  c,  p.  J82. 

1866.  —  Lebrunei  Deshaves,  An.  s.  vert,  II,  p.  931,  t  61,  f.  4,  6. 

1866.  —  calcar  Lamarck.    Deshayes,  Ibidem,  p.  982. 

1876. V.  Hantken,  Südl.  Bakony,  p.  82,  t.  19,  f.  4. 

1888. CossMANN,  Cat.  III,  p.  47. 

Ein  junges  Thier  dieser  auch  im  Vicentino  verbreitete  Art. 

Höhe  4,  Breite  7  mm. 

Zovencedo.  —  Ciuppio,  Crocc  grande.  —  Ronca  (Kalk). 

Grobkalk  des  Pariser  Beckens,  für  welchen  die  Type  im 
hohen  Maasse  charakteristisch  ist.  Urküt  bei  Ajka  (südlicher 
Bakony)  in  mitteleocänen  Schichten  mit  Nnmnu  laeingaUi  Lam. 

Trochus  (BoHtillierin)  modestus  Th.  Fuchs   1870. 
1870.     Turlx)  modestus  Fuchs,  Vic.  Tcrt.,  p.  162,  t   2,  f.  16—19. 

Nachdem  ich  an  den  vorliegenden  Stücken  auch  die  zwei 
stumpfen  Columellarfalten  herauspräparirt  habe,  welche  Fuchs  als 
für  seine  Type  charakteristisch  angiebt.  zweifle  ich  nicht  mehr, 
dass  dieselben  mit  der  von  Fuchs  aus  dem  Oligocän  des  Vicen- 
tiner  Tertiär  (Mt.  Grumi)  beschriebenen  Art  zu  identificiren  sind. 

Höhe  und  Breite  4  mm. 

Zovencedo. 

Mt.  Grumi  (Oligocän,  Th.  Fuchs). 

Solariella  odontota  Bayan  1873. 

1824.     Turbo  denticHiatus  DE8HAYi'>i,  Knv.  de  Paris,  II,  p.  265,  t,  84, 

f.   1  —  4. 

1866. DE8HAYB8,  An.  8.  vert.,  II,  p.  898. 

1870. Fuchs,   Vic.  Tert.,  p.  196. 

1878.    --  odontotus  Bayan,   £t.  11,  p.  98. 

1888.    SolarieUa  odoiitoUi  CüSäMANN,    Cat.  III,  p.  60. 

Zwei  wohlerhaltene  E)cemplare  dieser  von  Fuchs  aus  San- 
gonini  angegebenen  zierlichen  Art.  Auch  bei  den  mir  vorliegen- 
den Stücken  ist  die  so  charakteristische  elegante  Längsstreifung 
der  Form  sehr  deutlich  erhalten. 


*)  E.  HUBERT,  Note  sur  le  terrain  nummulitiqne  de  l'Italie  sep- 
tentrionale et  des  Alpes  et  sur  rdigocöne  d'Allemagne.  Bull.  sog. 
g6ol.  de  France,  (2),  XXHT,  Paris  1805-66,  p.  126  ff.  (als  „Italie 
septentrionale"  citirtl). 
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Udhe  4,  Breite  4  iura. 

^  6.       „       47«  ram. 

Zo^encendo.  —  Sangonini  (Unteroligocän).  Grobkalk  des 
Pariser  Beckens. 

Trochus  (Calliostoma)  Salomoni  Oppenh. 

Taf.  IV,  Fig.  2. 

Schale  sehr  langgestreckt,  kreiselförmig,  undurchbohrt;  aus 
9  durch  eine  fadenförmige,  sehr  undeutliche  Naht  geschiedenen, 
langsam  an  Breite  zunehmenden  Umgängen  zusammengesetzt,  deren 
letzter  etwa  7s  ^^^  Gesammthöhe  erreicht.  S&mmtliche  Windun- 
gen sind  an  ihrer  vorderen  Grenze  scharf  und  schneidend  gekielt 
und  tragen  hier  ein  geknotetes  Band,  welches  wie  der  Rest  der 
Scbalenoberfläcbe  ?on  feinen  Spirallinien  durchkreuzt  wird.  Diese 
Spirallinien  setzen  auch  auf  die  gewölbte,  nach  der  Mündung  zu 
schräg  abfallende  Basis  herüber,  welche  ihrerseits  nach  hinten 
ebenfalls  durch  den  Knotenkiel  begrenzt  wird.  Der  letzte  Um- 
gang verbreitert  sich  vor  der  Mündung  zusehends  und  rückt  zu- 
gleich etwas  unter  den  vorletzten,  welcher  ihn  schwach  dach- 
förmig überragt.  Die  Mündung  ist  ohrförmig,  sie  steht  ziemlich 
schief,  der  höher  als  die  Golumella  inserirende  Ausscnrand  ist 
einfach  wie  auch  die  leicht  gedrehte,  vorn  winkelig  abgebogene 
Golumella. 

Höhe  12,  Breite  5  mm. 

Zovencedo. 

Diese  zierliche  und  wohlerhaltene  Art,  welche  sich  von  allen 
mir  bekannten  Arten  des  Eocän  durchgreifend  unterscheidet,  sei 
Herrn  Dr.  Wilhelm  Salomon  in  Pavia,  dem  verdienstvollen  Mo- 
Dographen  von  Adamello  und  Marmolata  hochachtungsvoll  ge- 
widmet. 

Trochus  leoninus  n.  sp. 
Taf.  m.  Fig.  3. 

Die  zierliche,  stark  gethürmte,  ungenabelte  Schale  besteht 
aus  6  langsam  an  Breite  zunehmenden,  durch  sehr  tiefe  Nähte 
getrennten  Windungen,  welche  an  ihrdt  Hinterseite  wie  eingeschnürt 
sind  und  nach  vorn  vorn  allmählich  sich  hervorwölben.  Oberhalb 
der  vertieften  Naht  steht  eine  Reihe  von  stumpfen  Domen,  von 
welchen  der  letzte  Umgang  annähernd  12  trägt.  Dieses  Perlen- 
band bildet  neben  der  gedrängten,  zartwellenförmigen  Spiral- 
sknlptnr  den  Schmuck  der  Schale.  Die  ziemlich  ebene  Basis 
steigt  allmählich  nach  aufwärts  und  bildet  eine  sehr  schief  zur 
Axe  liegende  Mündung,  deren  Ränder  einfach  zu  sein  scheinen. 

Höhe  57».  Breite  der  Basis  8  mm. 

ZoYencedo. 
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So  ähnlich  dieser  Trochus  auch  manchen  anderen  gleich- 
alterigen  Arten  dieser  Familie  wird  wie  TV.  Salontoni  Oppenb., 
Tr,  Huster i  Oppsnh.  uihI  der  folgenden  Art,  so  vermochte  ich 
ihn  doch  mit  keiner  derselben  zu  identificiren.  Eine  bedeutende 
Aehnlichkeit  im  Habitus  liegt  auch  mit  Vermetxis  conicus  Lam. 
vor,  doch  sind  der  Unterschiede  so  viele,  dass  eine  Aufzählung 
derselben  hier  erübrigt. 

Trochus  granconensis  n.  sp. 
Taf.  III,  Fig.  4. 

Die  Type  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden,  ihr 
sehr  ähnlichen  Art  durch  grössere  Breite,  das  Fehlen  dier  Ein- 
schnürung auf  der  Hinterseite  der  Windungen,  das  Zurttcktrelen 
der  Knoten  auf  den  Kielen  an  der  Hinterkante  und  geringere 
Wölbung  der  mit  2  Kielen  versehenen  Grundfläche.  Im  Uebrigen 
gilt  die  Beschreibung  der  vorhergehenden  «Art  auch  für  die  vor- 
liegende. 

Höhe  5.  Breite  4  mm. 

Trochus  elevatus  Philippi  1873. 

Ii:i44.     Tr.  elevatus  Philippi  ,   Enumeraüo  Molluacorum  Siciliae,  II, 

p.  156,  t.  25,  f.  9. 
1870.     Turbo  daius  Fuchs,   Tic.  Tert.,   p.  174  (88),  177  (41),  178 

(42),  t.  2,  f.  12,  18. 
1873.     Tr.  elevatus  (Phiuppi)     Bayan,  £tude8,  II,  p.  87. 

Die  Einsenkung  der  Spira  in  den  vorletzten  Umgang,  welche 
sich  durch  eine  Wundcallus-artige  Aufwölbung  des  letzteren  unter- 
halb seiner  oberen  Naht  anzeigt,  ist  bei  dem  vorliegenden  Stücke 
etwas  weniger  ausgesprochen,  aber  vorhanden.  Füchs  giebt  die- 
selbe auch  nur  als  „häufig^  auftretend  an  und  ich  selbst  besitze 
ein  Exemplar  aus  dem  Oligocän  des  Mt.  Trapolino  bei  Yerlaldo, 
an  welchem  diese  Rampe  sogar  vollständig  fehlt.  Ich  halte  es 
daher  für  unzweckmässig,  bei  dem  Fehlen  aller  sonstigen  Unter- 
schiede, das  eocäue  Stück,  ein  Unicum,  von  der  oligocänen  Art 
»L  trenaen. 

Höhe  25,  Breite  13  mm. 

Zovencedo. 

Castelgomberto  -  Gruppe  des  Vicentiner  Tertiär  (Mt  Gmmi, 
St.  Trinitjt  [Fuchs).  Riva  mala  (meine  Sammlung!  etc.). 

Das  Stück  vom  Mt.  Trapolino  zeigt  an  einer  Stelle  des 
letzten  Unganges  feine  Spiralstreifung,  wie  sie  bereits  Phiufpi 
f4lr  die  vorliegende  Art  als  sehr  wahrscheinlich  vorausgesetzt 
hatte.  Da  alle  meine  sonstigen,  meist  aus  Tuffen  stammenden 
Exemplare  vollständig  glatt  erscheinen  und  auch  das  Sttick  des 
Mt.  Trapolino  nur    an  einer  Stelle   die  Spiralen   efkeuMA  l&sst, 
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so  beweist  dkRes  Vorkoromeu  von  Neuem,  wie  vorsicbtig  maii  mit 
der  UBterscheiduDg  von  Arten  auf  Grand  derartiger  FeiBheiten  der 
toeseren  Ornamentik  gerade  bei  den  Yicentiuer  Tertiär-Mollusken 
28  Werke  gehen  muss.  da  diese  meist  in  den  Taffen  oberflächlich 
stark  angeätzt  worden.  Ich  hatte  bereits  des  Wiederholtea  Ge- 
Ifi^oheit,  auf  diese  Erscheinung  aufmerksam  zu  machen. 

Trochus  (Tectus)  sp. 

Eine  kleine,  breite  Schale  ans  6  undeutlich  geschiedenen 
gekielten  Umgängen  zusammengesetzt,  deren  letzter  etwa  V^  ^^^ 
Gesammtdurchmesscrs  erreicht.  Die  Windungen  zeigen  Spiral- 
skulptur und  auf  dem  Kiele  eine  zierliche  Kerbung.  Die  Basis 
ist  eben,  die  Columella  gedreht,  vorn  zahnförmig  hervortretend. 

Länge  6,  Breite  5  mm. 

Ich  verzichte  darauf,  dieses  in  seiner  Skulptur  nicht  klar 
erkennbare,  vielleicht  auch  noch  jugendliche  Exemplar  mit  Namen 
n  belegen,  mdchte  aber  auf  das  Auftreten  eines  mit  den  Pariser 
Arten  nicht  zu  identiflcirenden  Tedus  in  Zovencedo  jedenfalls 
hierdurch  hingewiesen  haben. 

Trochus  sp. 

Das  vorliegende  Unicum,  ein  nach  vorn  sich  verbreiternder, 
mit  uach  vom  hin  leicht  gekorbten  Spiralrippen  versehener  Trochus 
macht  ebenfalls  auf  mich  einen  so  jugendlich  unfertigen  Eindruck, 
dass  ich  es  vorziehe,  ihn  unbenannt  zu  lassen. 

Collonia  suhiurbinafa  Bayan  1870. 

187a    DdphimUa  svbturbinata  Bayan,  Vdn^lie,  p.  476. 

1870.    —  (CoOonia) Bayan,  fitudes ,  I,  p.  18,  t.  7,  f.  2,  3. 

Ein  Qiiisches  Eiemplar  dieser  fOr  dea  Complex  von  S.  Gio- 
Taotti  Ilarieoe  «o  charakteristischen  Art. 

Höhe  6,  Breite  9  mm. 

Zovencedo.  —  Ciuppio.  Croce  graude.  —  Via  dei  Orti  bei 
Cavaso  (Priabona-Schichten). 

Collonia  Beyrichi  n.  sp. 
Taf.  lU,  Taf.  5. 

Diese  Aberaus  zieriiche  kleine  Art  besteht  aus  47?  convexen, 
durch  oberflächliche  Nähte  getrennten  Windungen,  deren  letzte 
etwa  %  der  Gesammtböfae  misst  und  sich  kurz  vor  der  Mftndong 
ziemlich  jäh  nach  abwärts  senkt.  Die  Spitze  ist  abgeflacht.  Die 
stark  gewölbte  Basis  trägt  in  ihrer  Mitte  einen  schmalen  aber 
tiefen  Nabel,    in   welchen    ein    deutlicher   Nabelstrang,    von  dem 
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Yorderende  der  Colnmella  sieb  abzweigend,  bineindringt.  Dieser 
Nabel  ist  nacb  aussen  von  einem  bogenförmig  gescbwongenen 
Bande  begrenzt,  welches  darch  die  stark  angeschwollenen  Endi- 
gangen  von  Längsrippen  gebildet  wird.  Diese  verlaufen  als  fein 
geschlftngelte .  leicht  erhabene  Wellenlinien  ttber  den  Schalen- 
rücken, indem  sie  sich  des  Wiederholten  gabelig  tbeilen.  Ausser 
ihnen  trägt  die  Schale  keine  weitere  Skulptur.  Die  Mündung  ist 
oval,  hinten  leicht  ausgezogen,  vorn  abgerundet,  ziemlich  schief 
zur  Axe  gerichtet,  ihre  Ränder  sind  einfach. 

Durchmesser  37«  »nm- 

Zovencedo. 

Aus  dem  Pariser  Becken  ist  mir  nichts  dieser  eleganten  Art 
Entsprechendes  bekannt.  Am  nächsten  steht  noch  die  Collofda 
marffinaia  Dfish.  *),  doch  ist  diese  specifisch  verschieden. 

Pyramidella  terebellata  de  Lamarck  1803. 

1808.    Auricula  t^theUata  DE  Lamarck,  Ann.  du  Mus.,  lY,  p.  486 

1805. Ibidem,  VUl,  t.  60,  f  lOa,  b. 

1824.     Ih^rawideU^i Deshaves,   Env.  de  Paris,  p.  191,  t  22, 

f.  7,  8. 
1866.     —   -  FfeR.  Deshayes,    An.  s.  vert.,  II,  p.  583. 

IK88. COSSMANN,    Cat.  111,  p.  90. 

Die  pfriemcnfönnige,  ziemlich  stumpf  nach  hinten  verlaufende 
Schale  ist  durchaus  glatt  und  skulpturlos.  Sie  setzt  sich  aus 
10  — 11  Windungen  zusammen .  welche ,  durch  flache  Nähte  ge- 
trennt, nur  sehr  langsam  an  Breite  zunehmen  und  deren  letzte, 
nach  der  Basis  zu  stumpf  abgerundet,  ca.  Y4  der  Gesammthöhe 
misst.  Die  schmale  Mündung  ist  ohrfonnig  und  verläuft  nach 
vorn  in  einen  verhältnissmässig  sehr  breiten,  aber  seichten  Aus- 
schnitt. Die  Columella  trägt  eine  hintere  sehr  starke  Falte,  die 
Fortsetzung  eines  die  Spindel  nach  aussen  hin  sclilingenförmig 
umziehenden  und  bis  zu  ihrem  Yorderende  verlaufenden  Wulstes, 
dazu  zwei  viel  kleinere  und  schiefere  Fältchen. 

Höhe  12,  Breite  4  mm. 

Zovencedo. 

Grobkalk  und  mittlere  Sande  des  Pariser  Beckens. 

Trotz  der  etwas  geringeren  Dimensionen  glaube  ich  die  Vi- 
ceutiner  Art  mit  der  Pariser  Form  identificiren  zu  dürfen.  Die 
Faltenzahl  und  Richtung  ist  bei  der  letzteren  die  gleiche;  über 
die  etwaige  Yerlängerung  der  hintersten  Falte  nach  aussen  bin 
fehlen  mir  sowohl  Angaben  als  Yergleichmaterialien. 


^)  DESHAYE8,  Env.  de  Paris,  II,  p.  208,  t.  23,  f.  17^-20. 
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Natica  cf.  sigaretina  de  Lamarck  1804. 

1804.  AmpuOaria  sigaretina  de  Lamarck,  Ado.  de  Mus.,  V,  p.  82. 

180B.  —     —  —        Ibidem,  VIII,  t.  6,  f.  1. 

1824.  Natica    —        —        Deshayes,   Env.  de  Paris,  II,  p.  170, 

t.  21,  f.  5,  6. 

1865. --        Hebert,   Itidie  septentrioiiale,  p.  132. 

1866. —        Deshaybs,   An.  s.  vert,  III,  p.  68. 

1870. -        FucHß,    Vic.  Tert..,  p.  171  (86). 

1888.  —  (AmptdUna)  —        Cossmann,    Cat  III,  p.  170. 

Drei  Exemplare,  welche  ich  zu  dieser  weit  verbreiteten 
Art  ziehe.  Die  von  Zovencedo  vorliegenden  Stücke  haben  ein 
wenig  breiteres  Nabelband  und  sind  etwas  woniger  gethürint  als 
die  Mehrzahl  der  Pariser  Exemplare,  doch  kommen  in  Ciuppio 
ganz  analoge  Schalen  vor.  Bei  diesen  Ciuppio -Vorkommnissen 
tritt  an  vielen  Exemplaren  eine  Vertiefung  der  hinteren  Naht- 
region auf,  ohne  dass  sich  an  den  sonstigen  Merkmalen  der 
Schnecke  etwas  ändert.  Solche  Formen  sind  von  de  Gregorio 
(8.  Giov.  Ilarione.  t.  3.  f.  17  — 18)  abgebildet  worden,  während 
t.  3,  f.  19 — 20  durchaus  unseren  Vorkommnissen  von  Zovencedo 
entspricht.  Die  letzteren,  bei  welchen  dieso  Depression  an  der 
Naht  an  zwei  Exemplaren  nicht  vorhanden,  bei  dem  dritten,  dem 
grössten  Stücke  kaum  angedeutet  ist.  unterscheiden  sich  sicher 
von  der  ziemlich  ähnlichen  oligocänen  N.  pibberosa  Grat,  durch 
den  Verlauf  ihres  Nabelbandcs  und  die  Mundungsverhältnisse. 
Dagegen  entsprechen  sie  durchaus  den  citirten  Figuren,  welche 
DE  Gregorio  giebt  und  zahlreichen  Stücken ,  die  mir  selbst  von 
Ciuppio  vorliegen.  Es  wäre  möglich,  dass  ein  eingehendes  Stu- 
dinm  dieser  letzteren  eine  Trennung  derselben  von  der  Pariser 
Art  rathsam  erscheinen,  lassen  könnte,  vor  der  Hand  scheinen  mir 
die  Aehnlichkeiten  doch  die  Differenzen  zu  überwiegen.  In  jedem 
Falle  aber,  ob  nun  N.  sigaretina  Lam.  oder  n.  sp. ,  tritt  die  Art 
von  Zovencedo  auch  in  Ciuppio  auf.  von  wo  im  üebrigen  auch 
V1NA88A  DB  Regny,  1.  c,  p.  249  die  N.  sigaretina  als  ^commu- 
nissima  e  perfettamente  correspondente  alle  forme  piü  caratte- 
risticfae  del  bacino  di  Parigi^  citirt. 

Höhe  30,  Breite  22  n)m. 
«      H.       ,,       10    „ 
«      10,       „         9    „ 

Zovencedo.  —  Ciuppio.  Croce  grande.  Honcit.  —  Mt.  Ca- 
stellaro  im  Vic.  Mitteloligocän  (Fuchs). 

Grobkalk  und  mittlere  Sande.  —  Bognor  und  Barton  in 
England.  —  Groenendal  in  Belgien.  —  Biarritz.  —  La  Palarea, 
le  Fuget  bei  Nizza.  —  ßrassanpony  in  Kleinasien.  —  Sinde 
in  Indien. 
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Nad'ca  cpiglotiina  de  Lamakck   1804. 

1804.  N,  epiykUina  de  Lamarck,  Ann.  du  Mu&,  V,  p.  95. 

1805. Ibidem,  Vlll,  t.  62,  f.  6. 

1824. DE8HAYE8,   Env.   de    Paris,    II,    p.  165,    t.  20, 

f.  5,  6,  11. 

1865. Hebert,   Italie  septeiitriuuale,  p.  J82  I.e. 

1866.  —  miuidn  Deshayes,  An.  8.  vert.,  III,  p.  57,  t.  72,  f.  12-28. 

1866.  —    Ibidem,  p.  56. 

1888. COS8MANN,    Cat  III,  p.  159. 

Zwei  Exemplare.  Der  Nabelpflock  ist  an  dem  einen  dent- 
lieh  festzustelle». 

Höbe  8,  Breite  \'  mm. 

Zoveucedo.  —  Ciuppiü.  Croce  grandc.  —  Roncä  (?).  - 
Grobkälk  und  mittlere  Sande. 

Natica  (leb Hin  Bayan  1870. 
1870.    N.  dehüiü  Bayax.    Ätudes,  I,  p.  26,  t.  9,  f.  8. 
2  Exemplare,  vortrefflich  erhalten. 
Höhe  10,  Breite  8  mm. 

Zovencedo.   —  Mt.  Postale.   —  Giuppio.  (Voce  grande. 

Natica  neu  min  ata  de  Lamarck  1804. 

1804.     AmpiiUarui  fuunänata  de  Lamarck.  Ann.  de  Mus.,  V,  p.  30. 

1806. Ibidem,  VIII,  t.  61,  f.  4. 

1824. DE8HAYE8,  Env.  de  Paris,  II,  p.  189, 

t  17,  f.  9— 10. 

1866.    Natüxt Deshayiss,  An.  s.  vert.,  lU,  p.  79. 

1888.     —  (AmptiUinu) Cossmann,    Cat.  III,  p.  155. 

Ein  junges  Thier,  mit  unvollständiger  Spitze,  glcichalterigen 
Stücken  von  Giuppio  zum  Verwechseln  ähnlich. 

Höhe  (das  fehlende  Stück  ergänzt)  ca.   13,  Breite  8  mm. 

Zovencedo.  —  Ciuppio,  Croce  grande.  —  Auf  den  Grobkalk 
beschränkt. 

Natica  cepacea  de  Lamarck    1804. 

1804.  jV.  rejxtcea  de  Lamarck,  Ann.  du  Mus.,  V,  p.  96,  No.  3. 

1824.  —    Deshayes,  Env.  de  Paris,  II,  p.  ICH,  t.  22,  f.  5  u.  6. 

1865. Hebert,   Italie  septentrionale,  p.  182. 

1888. Cossmann,    Cat.  III,  p.  164. 

1898. Oppenheim,   Mt.  Pulli,  p.  361. 

0  jugendliche  Exemplare  dieser  so  charakt^iristischen  und 
unvef  kenn  baren  Art. 

.  Durchmesser  bis  15  mm. 
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Zovencedo.  —  Ciuppio,  Croce  grande,  Roacä,  Mt.  Postale. 
—  Grobkaik  ond  mittlere  Sande  des  Pariser  Beckens,  Nizza, 
Eiosiedeln  (vergl.  meine  oben  citirte  Publication). 

Da  die  Bestimmung  Pareto's,  welcher  die  Type  im  jüngeren 
Oligocän  des  Pi^mont  zusammen  mit  Natica  mnmmillaris,  Plw- 
ladomya  Puschi  und  Pecien  arcuatas  beobachtet  haben  wollte, 
von  keiner  Seite  bestätigt  worden  ist,  so  darf  man  wohl  von 
(fieser  vereinzelten  Ausnahme  absehen  und  in  N,  cepacea  eine  fftr 
das  Eocän  im  hohen  Maasse  charakteristische,  nicht  in  das  Oli- 
gocän  übei^hende  Art  erblicken. 

Diacohelix  Beprichi  n.  sp. 
Taf.  UI,  Fig.  1. 

Schale  radförmig,  oben  vollständig  eben,  unten  ziemlich 
coocav,  so  dass  man  durch  die  ganz  dünnen  Embryonal  Windungen 
bindarchztisehen  vermag.  Sie  ist  aus  6  sehr  langsam  an  Breite 
zanefamenden.  skulpturiosen  Umgängen  zusammengesetzt,  welche 
darch  eine  oberflächliche  Naht  getrennt  werden  und  von  denen 
der  letzte  kaum  Y»  der  Gesammtbreite  misst.  Die  viereckigen 
Umgänge  sind  auf  ihrem  Rücken  mit  2  einfachen  scharfen  Kielen 
versehen,  von  denen  der  obere  mehr  nach  vorn  vorspringt  als 
der  untere;  zwischen  beiden  ist  der  Umgang  nur  ganz  schwach 
vertieft. 

Zovencedo. 

Die  zierliche  Form  ist  ein  echter  IHscohelixy  neben  Orhis 
semidaihrafkus  Speter  ')  und  0.  rotella  Lea  *)  der  dritte  ^)  sichere 
Vertreter  dieser  ursprünglich  für  mesozoische  Gastropoden  ge- 
schaffenen Gattung  in  tertiären  Ablagerungen.  Von  der  ober- 
oligocänen  Type  (Sand  von  Niederkaufungen  und  Hohenkirchen 
nach  Speter)  unterscheidet  sich  die  vorliegende  Art  gut  zurch 
das  Fehlen  der  bei  der  erstereu  entwickelten  randlichen  Gitter- 
skulptur und  durch  ebene  Windungen;  die  mitteleocäne  nordame- 
rikanische  Art,  welche  ich  nicht  vergleichen  konnte,  dürfte  bei 
der  sonstigen  Verschiedenheit  der  Eocänfaunen  beider  Gebiete 
ebenfalls  eine  selbstständige  Art  repräsentiren.    Dass  die  Gattung 


')  Cf.  Oskar  Speyer,  Die  Conchylien  der  Casseler  Tertiärbil- 
dungen,  IV.   Palaeontographica,  XVI,  Ca'ssel  1866—69,  p.  881,  t.  34,  f.  9. 

*)  Cf.  Maurice  Co8smakn,  Notes  compl^meTitaire  snr  la  fttune 
^e^nique  de  lAlabama.  Annales  de  Geologie  et  de  Paleontolope 
XII,  Palerme  1893,  p.  28. 

•)  Philippi  giebt  eine  2>i>co/i<?//a;- ähnliche  Form  aus  dem  Pliocän 
Sidhens  an  (Enumeratio  Mollnscorum  Sidliae,  p.  225,  t.  28,  f.  11); 
diese  wird  aber  von  Semper  der  Gattung  Toiinia  unter  den  Seala- 
nden zug^ewiesen. 
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Orbis  Lea  der  Syuoiiyiuie  anheimfällt  und  statt  ihrer  auch  für 
die  tertiären  Formen  Üiscohelix  Dunkeh  einzutreten  hat,  darauf 
hat  CossMANN  1.  c.  hingewiesen. 

Littorina  zovencedensis  n.  sp. 
Taf.  III.  Fig.  2. 

Schale  kegelförmig,  undurchbohrt,  kräftig,  mit  abschüssiger 
Basis.  Aus  6  langsam  an  Breite  zunehmenden,  mit  dichter 
Spiral  Skulptur  versehenen,  in  einander  geschobenen  und  durch 
leicht  oder  auch  st«^rker  vertiefte  Nähte  getrennten  Umgängen  zu- 
sammengesetzt, deren  letztere  etwa  die  Hälfte  des  Schalendurch- 
messers ausmacht  und  am  Rande  stumpf  gekielt  ist.  Die  ovale 
Mündung  liegt  am  rechten  Rande  der  gewölbten  Basis,  ihr  Aussen- 
rand  ist  einfach,  die  Columella  verdickt  und  abgeplattet.  Die 
Spiralrippen,  welche  das  ganze  Gehäuse  bedecken  und  an  den 
meisten  Exemplaren  auch  auf  der  Basis,  wenngleich  dort  zarter 
entwickelt,  sichtbar  werden,   sind  stärker  als  ihre  Zwischeuräome. 

Höhe  7,  Breite  4  mm. 

Zovencedo. 

Die  zierliche  Art  erinnert  an  Auyella  Suesaomens^is  Db^h.  *) 
unterscheidet  sich  aber  durch  die  geringere  Breite  des  gekiel- 
ten letzten  Umganges  und  durch  das  Fehlen  der  Perforation. 

Melanin  inaefiualis  Fuchs    1870. 
1870.     M.  inaequalis  Fuchs,  Vic.  Tert.,  p.  164  u  177,  t.  3,  f.  16-18. 

Ein  typisches  Exemplar,  welches  keinerlei  Unterschiede  ge- 
genüber der  mir  auch  in  Exemplaren  vorliegenden  Fuchs' sehen 
Art  erkennen  lässt. 

Höhe  20.  Breite  9  mm. 

Mt.  Grumi,  S.  Trinitä  bei  Montechio  maggiore.  also  bisher 
nur  im  Oligocän. 

Turritella  lapillorum  n.  sp. 
Taf.  IV,   Fig.  3. 

Die  zugespitzte .  schmale  Schale  besteht  aus  etwa  13  fast 
vollständig  flachen  Umgängen,  welche  durch  eine  gekielte,  durch 
ein  durchlaufendes,  aber  ebenes  Band  geschmückte  Naht  ge- 
trennt werden.  Die  Oberfläche  dieser  in  der  Mitte  etwas  cou- 
vexeu  Windungen  ist  mit  fein  gekörnelten  Spiralen  versehen,  die 
so  zart  und  oberflächlich  sind,  dass  sie  an  dem  grössten  Theile 
der  Schale  durch  die  Tutfsäureu  weggebeizt  wurden.  Oberhalb« 
d.  h.  nach  hinten  von  der  Naht,  erhebt  sich  ein  schärferer  Kiel. 


*)  Deshayes,    An.  s.  vert,  p.  917,  t.  64,  f.  10—12.  —  Co88MANN, 
Cat.  IV,  p.  4. 
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welcher  besonders  anf  den  letzten  Windangen  hervortritt.  Die 
Basis  ist  leicht  convex,  hinten  sogar  etwas  eingesenkt  und  stdgt 
ZQ  der  Mündnng  herauf.  Die  letztere,  welche  nie  vollständig 
erhalten  ist.  scheint  annähernd  viereckig  zu  sein. 

Höhe  annähernd  30,  grösste  Breite  9  mm. 

Zovencedo. 

Die  nicht  mit  Kanal  versehene  Naht  trennt  diese  Art  von 
T,  mhula  Desh.  ^).  welcher  sie  sonst  sehr  ähnlich  ist  und  mit 
welcher  ich  sie  zuerst  identiiicirt  hatte.  1\  ruteulafn  Zitt.  =::  T. 
parisiatia  May.  "^i  aus  dem  Mitteleocän  von  Ungarn  und  Aegypten, 
aber  auch  in  den  Priahona- Schichten  der  Via  dei  Orti  hei  Bas- 
sano  reich  vertreten,  steht  äusserst  nahe,  hat  aber  einen  schär- 
feren, schneidenderen  Nahtkiel  und  entwickelt  anscheinend  niemals 
den  zweiten,  oberhalb  der  Naht  liegenden  Kiel  unserer  Form. 
Die  Type,  welche  neu  sein  dürfte,  ist  mir  bisher  nur  von  Zo- 
vencedo bekannt  geworden. 

Siliquaria  angniniformis  n.  sp. 
Taf.  IV .  Fig.  1 . 

Schale  knäuel förmig  aufgerollt,  aus  5  Umgängen  zusammen- 
gesetzt, deren  beide  letzten  sich  vom  Gewinde  entfernen  und  jäh 
nach  vonvärts  richten,  so  dass.  da  der  Winkel,  unter  welchem 
die  beiden  letzten  Umgänge  winden,  ein  bedeutend  grösserer  wird, 
die  Spira  schief  auf  der  Axe  des  Gehäuses  zu  sitzen  scheint. 
Embr}'onal6pitze  zitzenförmig  angeschwollen,  Schalenoberfläche  un- 
regelmässig runzelig  von  verworrenen  Anwachsstreifen  durchkreuzt. 
Das  durchgehende  Schlitzband  verläuft  ziemlich  versteckt  auf  dem 
Rflcken  des  Umganges  nahe  an  dessen  Kante. 

Höhe  20,  Breite  U  mm. 

Zovencedo. 

Durch  die  grössere  Unregelmässigkeit  des  Gehäuses,  insbe- 
sondere auch  durch  das  schraubenförmige  Loslösen  des  letzten 
Umganges  unterscheidet  sich  die  eocäne  Type  von  der  recenten 
Säiquaria  anguina  L.  aus  dem  Mittelmeer,  zu  welcher  sie  durch 
sonst  übereinstimmenden  Schalenaufbau,  gleiche  Skulptur  und  gleiche 
Lage  des  Schlitzbandes  im  allerinnigsten  Verhältnisse  steht. 

Die  Siliquarien  des  Pariser  Eocän  scheinen  sämmtlich  spe- 
citisch  verschieden;  auch  scheinen  dort  keine  näher  stehenden 
Formen  aufzutreten. 

Cerithium  Bauffi  n.  sp. 
Taf.  m,  Fig.  9. 

Schale  zugespitzt,    fast  gethtu*mt,    mit  einem  der  jeweiligen 

»)  Deshaybb,  Env.  de  Paris,  II.  p.  277,  t.  77,  f.  15,  16. 
•)  Mayer,  Joom.  de  Conch.,  1889,  p.  57,  t.  4,  f.  3. 

Zttitaclir.  d.  D.  geoL  Gee.  XLVIIL  1.  5 
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Mündung  gegenüberliegenden  stark  gewölbten  Varix  auf  jeder 
Windung.  Umgänge  etwa  9,  ziemlich  flach,  durch  ein  guirlanden- 
förmig  geschwungenes  gekerbtes  Band  von  einander  getrennt;  der 
letzte,  nicht  ganz  die  Hälfte  der  Schalenhöhe  erreichende  Um- 
gang sinkt  gegen  die  Mündung  zu  ganz  ausgesprochen  nach  ab- 
wärts. Die  letzten  Windungen  tragen  ausser  dem  Nahtbandc  und 
mehreren  schwachen  Spirallinien  an  ihrer  vorderen  Seite  zwei  ge- 
knotete Riefen,  deren  Knoten  mit  einander  zu  zwiefach  gekerbten 
Längsrippen  verschmelzen.  Ausserdem  trägt  die  Basis  noch  4 
stärker  geknotete  Spiralen,  welche  je  zwei  feinere,  fädchenförmige 
Linien  zwischen  sich  einschliessen.  Die  Mündung  ist  nicht  voll- 
ständig erhalten,  die  Cokmella  ist  lang  ausgezogen  und  gedreht, 
der  Kanal  sehr  weit,  nach  der  Seite  gerichtet. 

Höhe  30,  Breite  1 3  mm. 

Diese  äusserlich  an  Tritonien  erinnernde  Form  unterscheidet 
sich  von  dem  ungemein  nahestehenden  C,  angulosepium  Raufp') 
des  Mt.  Postale  durch  höhere  Schlusswindung  und  gröbere,  mehr 
geknotete  und  in  geringerer  Anzahl  vorhandene  Spiralrippen. 

Cerithium  Juliae  n.  sp 
Taf.  m,  Fig.  10. 

Eine  nach  vorn  stark  erweiterte,  durch  starke  Knoten  auf 
den  letzten  Umgängen  ein  höckeriges  Ansehen  gewinnende  Form, 
welche  im  Totalhabitus  das  C  Bomeo  Bay.  (C,  JDelhosi  Miche- 
LOTTi,  non  d'Archiac,  Fuchs,  Vic.  Tertiärgeb. ,  p.  157,  t.  6, 
f.  5  —  8)  im  stark  verkleinerten  Maassstabe  wiedergiebt;  Bezie- 
hungen, auf  welche  der  von  mir  gewählte  Name  hinweisen  soll. 

Die  Schale  besteht  aus  8  fast  ebenen  Umgängen,  die  zarte 
Spiralskulptur  erkennen  lassen.  Die  Naht  ist  ganz  oberflächlich 
und  wird  auf  allen  Windungen  mit  Ausnahme  der  letzten  durch 
ein  zartes  Band  bedeckt.  An  dieser  letzten  stark  abgeplatteten 
Windung,  deren  Verhältniss  zur  Spira  an  dem  vorliegenden  Exem- 
plare nicht  festzustellen  ist,  biegt  die  Naht  kurz  vor  der  Mün- 
dung jäh  und  unvermittelt  nach  abwärts.  Die  drei  letzten  Um- 
gänge tragen  je  6  stumpfe,  herausgetriebene,  die  ganze  Breite 
der  Windung  in  Anspruch  nehmende  Knoten.  Die  Mtlndung 
ist  nicht  erhalten. 

Höhe  gegen  15,  Breite  8  mm. 

Zovencedo.  —  2  Ex. 


*)  H.  Raüff,  Glossophoren  aus  Roncä,  Mt.  Postale,  S.  Giovanni 
Ilarione.  Sitzunj^sberichte  der  niederrheiniscben  Gesellschaft  in  Bonn. 
Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der  preuss.  Rheinlande, 
XLI,  Born  1884,  p   80  ff.;  XLH,  lftH5,  p.  28  ff. 
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Cerithium  semigranulosum  de  Lamarck    1803. 

1803.    ('.  semigranulosum  de  Lamarck,  Ann.  du  Mus.,  III,  p.  437. 
1821.     —  i>ubgranidostnn  dk  Lamarck,    An.  s.  vert,  VII,  p.  Hfi. 
1824.    —  semigranulosum    (Lam.)    Deshayes  ,   Env.   de  Paris ,   11, 

p.  360,  t.  54,  f.  8—0. 

18(iC. Deshayes,    An.  b.  vert.,  III,  p.  160. 

1870. Fcciis,    Vic.  Tert.,  p.  20.'). 

Mehrere  Exemplare. 

Grobkalk  und  mittlere  Sande  des  Pariser  Beckens.  Brack- 
lesham  und  Selscy  in  England.  Gap?  in  den  Westalpen?  (von 
Deshayes  nach  d'Archiac  von  dort  angegeben,  von  Hubert  und 
Rexevier  aber  nicht  aufgeführt.    Gnata  (Unterolig. ,  Th.  Fuchs). 

Cerithium  turrit eil l forme  Oppenheim    1896. 
1896.    C.  turriteUifonnc  Oppenheim,  Mt.  Postalo.  ^) 

Ein  einzelnes  Stück,  ganz  meinem  Originale  vom  Mt.  Postalc 
entsprechend.  Die  hochgethürmte  Schale  besteht  aus  gegen  12 
flachen,  in  der  Mitte  hohlkehlenartig  ausgeschweiften  Umgängen, 
die  durch  gekielte,  leicht  gekerbte  Nähte  getrennt  werden  und  in 
der  Mitte  einen  etwas  schwächeren,  ebenfalls  gekerbten  Kiel  tra- 
gen. Die  Mündung  ist  an  dem  Unicum  von  Zovencedo  nicht 
erhalten,  am  Mt.  Postale  zeigt  die  Fonn  auf  fast  ebener  Grund- 
fläche einen  leicht  nach  der  Seite  gebogenen  Kanal,  welcher 
sie  trotz  ihres  Turritellen  -  artigen  Habitus  als  Cerithium  erken- 
nen lässt. 

Höhe  15.  Breite  4  mm. 

Mt.  Postale.     Zovencedo. 

Cerithium,  vulcani forme  n.  sp. 
Taf.  H,   Fig.  1. 

Schale  schlank,  zugespitzt,  in  eine  pfriemenförmigc  Spitze 
verlaufend  .  aus  1 1  leicht  gewölbten  Umgängen  zusammengesetzt, 
welche  durch  gezackte  Nähte  getrennt  sind.  Diese  Zackung  der 
Naht  entsteht  durch  das  Einsetzen  zahlreicher  Längsrippen,  die 
ziemlich  geradlinig  nach  vom  verlaufen  und  deren  Intervalle 
breiter  sind  als  die  Rippe  selbst.  Auf  dem  letzten  Umgange 
zähle  ich  V6  solcher  Längsrippen.  Zahlreiche,  sehr  zarte  Spi- 
ralen durchkreuzen  die  Schale  und  die  gewölbte  Basis,  ohne  in- 
dessen auf  den  Längsrippen  Knoten  hervorzubringen.  Mündung 
anbekannt. 


')  Der  Druck  einer  von  mir  schon  seit  dem  August  vorigen  Jahres 
vollendeten  Monographie  der  Fauna  des  Mt.  Postale  hat  sich  leider 
TerzÖgert.  Wie  mir  Herr  Geh.  Rath  v.  Zittel  freundlichst  mittheilt, 
wird  der  Aufsatz  nunmehr  bestimmt  im  2.  H(!ft  des  43.  Bandes  der 
Palaeontographica  erscheinen.     (Anmerk.  während  der  Correctur.) 

6* 
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Höhe  20,  Breite  7  mm. 

Zovencedo. 

Die  Form  unterscheidet  sich  durch  ihre  zarte  Spiralskulptur 
und  durch  das  Fehlen  des  Terebra  -  Bandes  unterhalb  der  Naht 
von  dem  sonst  sehr  ähnlichen   C.  vulcani  Brong.  ') 

Cerithiutn    Verneuili  Al.  IIouault    1848. 

1848.     r.   Verneuilii  Rouault*),  Tau,  p.  478,  t.  16,  f.  5. 

1868. Fuchs"),   Meneguzzo's  «.  Tibaldi's  Petrefacten- 

sammlung,  p.  82. 
1880.     —  Camiüi  DE  Gregorio*),  S.  Giov.  Ilar,  p.  XII,  t.  3,  f.  27 

—  38  (nicht  beschrieben). 
1896.     —  undosnm  (Brong.)   Vinassa  de  Regny,  Synopsis,  p.  257. 

Zwei  der  Type  Rouault's    durchaus   entsprechende  Jugend- 
stadien dieser    in  Ciuppio  und  Croce  grande    sehr   häufigen  Art, 
in  Grösse    und  Verzierungen    den    von  de  Gregorio  1.  c.  ,  t    3, 
f.  29  u.   30  gezeichneten  Exemplaren  ungefähr  entsprechend. 
Höhe    22,  Breite  9  mm. 

Zovencedo.  —  Ciuppio.  Croce  grande.  —  Bos  d'Arros  bei  Pau. 

Cerithium  (Bittinm)  subplicafulum  n.  sp. 

Taf.  IL  Fig.  4. 

Schale  ziemlich  kurz,  gedrungen,  aus  8  —  9  flachen,  durch 
oberflächliche  Nähte  getrennten  Umgängen  zusammengesetzt,  von 
denen  der  letzte  etwa  7^  ^^''  Oesammthöhe  erreicht.  Gegenüber 
der  Mündung  findet  sich  ein  breit  herausgewölbter  Varix ,  dessen 
Reste  auch  auf  den  übrigen  Windungen  zu  erkennen  sind.  Die 
Umgänge  tragen  circa  10  erhabene,  ziemlich  senkrecht  gestellte 
Längsrippen,  deren  Zwischenräume  etwa  so  breit  sind  wie  die 
Rippe  selbst;  diese  werden  von  4  Spiralriefen  gekreuzt  und  an 
den  Kreuzungspunkten  geknotet.  Der  letzte  Umgang  trägt  ausser- 
dem noch  5  Spiralen,  von  denen  die  beiden  hintersten,  am  Rande 
der  gewölbten  Basis  befindlichen  die  stärksten  sind.  Die  Nähte 
sind  durch  ein  geschwungenes  Band  verdeckt.    Mündung  unbekannt. 

Höhe  12,  Breite  4  mm. 

Die  Type  nähert  sich  dem  untereocänen  Bittitim  plicatulum 


»)  Oppenheim,    Mt.  Pulli,  p.  386,  t.  24,  f.  5,  C. 

*)  Al.  Roüault,  Description  des  fossiles  du  tcrrain  eoc^ne  des 
environs  de  Pau.  M^moircs  de  la  socif^tö  g^ologique  de  France,  (2), 
III,  Paris  1848,  p.  457  ff. 

•)  Th.  Fuchs,  Giov.  Meneguzzo's  und  Tibaldi's  Petrefacten- 
samnilungcn  aus  den  Vicentiniscben  Eocänbildungen.  Yerh.  k.  k.  geol. 
Reichsanstalt,  Wien  1868,  p.  80  ff. 

*)  A.  DE  Greogriü,  La  fauna  di  S.  Giovanni  llarione  (Parisiano). 
Palermo  1880. 
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Desh.  ')  und  dem  oligocänen  B.  pupacforme  Bast.  *) .  ist  aber 
von  beiden  leicht  zu  unterscheiden.  Die  crstere  Form  ist  schlan- 
ker, ihre  Rippen  sind  weniger  breit  und  gewölbt,  Basalkiele  und 
Varix  zarter;  die  zweite  besitzt  nur  die  Knotenreihe. 

Triforis  sinistrorsus  Deshayes  1824. 

1824.    CeritMum  »inistrorsum  Deshayes,    Env.  de  Paris,  II,  p.  897, 

t.  66,  f.  21—26. 
1866.     Triforis  sinistronftts       Deshayes,  An.  s.  vert.,  III,  p.  287. 
1889. CossMANN,  Cat.  IV,  p.  68. 

Ein  Exemplar. 

Höhe  14,  Breite  4  mm. 

Zovencedo. 

Grobkalk  und  mittlere  Sande  des  Pariser  Beckens. 

Che n opus  Zignoi  de  Greqorio  1880. 

Taf.  m,  Fig.  11,  12. 

1869.    Rostellaria  goniophora  (Bell.)    Fuchs'),    Kallinowka,   p.  9, 

t.  4,  f.  7. 
1880.     Alaria  Zignoi  de  Greoorio,  S.  Giov.  Ilar.,  p.  14.  t.  1,  f.  6, 

21,  22. 
i89G.     Chenojms  Zignoi  ViNASSA  de  Regny,  Synopsis,  p.  258. 

Die  schöne  Art  bestellt  aus  7  .  .  .  .  gewölbten,  durch  flache 
Nähte  getrennten  Umgängen,  von  denen  wenigstens  die  letzten 
drei  durch  einen  schneidenden  Kiel  halbiert  werden.  Der  vordere 
Theil  der  Windung  stürzt  steil  zur  Naht  herab,  der  hintere  ist 
flacher.  Eine  grosse  Anzahl  von  in  ihrer  Stärke  abwechselnden 
Spiralrippen  durchziehen  die  Schale  und  werden  von  zarten,  ge- 
raden, dicht  gedrängten  Längsrippen  durchkreuzt ;  die  Vereinigung 
beider  Skulpturen  bildet  kleine,  quadratische  Felder.  Auf  Stein- 
kemen  treten  nur  die  Spiralriefen  hervor.  —  Nach  der  von  de 
Greoorio  1.  c  auf  Grund  eines  allerdings  sehr  wahrscheinlich 
der  Type  angehörigen  Steinkemes  gegebenen  Beschreibung  besitzt 
die  Aussenlippe  der  Form  wenigstens  4  fingerförmige  Fortsätze, 
vou  welchen  die  beiden  hintersten  sich  ziemlich  steil  in  einem 
Winkel  von  annähernd  30^  gegen  die  Axe  geneigt  nach  auf- 
wärts wenden,  während  der  dritte  horizontal  liegt.  Der  vierte 
ist  nur  in  seinem  Ansätze  noch  zu  erkennen. 

3  Exemplare. 


*)  Deshayes,  An.  s.  vert.,  III,  p.  160;  Env.  do  Paris,  II,  p.  359, 
t.  54,  f.  1,  2,  7,  8. 

•)  Grateloup,  Conchyliologie  fossile  des  terrains  tertiaires  du 
bassin  de  1'  Adour-Dax,  t.  18,  f.  11. 

•)  Th.  Fuchs,  Die  Conchylienfauna  der  Eocänbildungcn  von  Ka- 
ÜDOwka  im  Gouvernement  Chorson  im  südlichen  Russland.  St.  Peters- 
burg 1869. 
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Hohe  23,  Breite  12  mm. 

5,  lO,  ^  "       » 

»  '^^  55  ^77 

Zovencedo.  —  Ciuppio,  Croce  grando,  KoncÄ  (Kalk).  — 
Kalinowka  (Krim),  vielleicht  auch  La  Palarea  und  Kressenberg. 

Die  Fonn  nähert  sich  ungemein  dem  Sframbus  Boutiliieri 
BcsANgoN  ^)  aus  den  Sables  moyens,  scheint  aber  von  ihm  durch 
die  Lage  des  Kiels,  die  zahlreicheren  Spiral-  und  die  zarteren 
Längsrippen  wie  durch  die  Fortsätze  an  der  Aussenlippe  spe- 
cifisch  verschieden.  Vielleicht  ist  sie  dagegen  zu  vereinigen  mit 
der  Rostellaria  gotiiophora  Bellardi  ^) .  von  welcher  sie  sich  aus- 
schliesslich.  wie  auch  Fuchs  angiebt.  durch  ihre  gittwförmige 
Skulptur  unterscheidet,  und  diese  verscliwindet ,  wie  erwähnt,  auf 
Steinkernen.  Ist  nun  Bellardi' s  Type  ein  solcher  Nudeus? 
Der  Autor  erwähnt  hierüber  nichts  Näheres,  so  dass  man  sich 
augenblicklich  mit  dem  Aufwerfen  der  P'rage  begnügen  muss.  ohne 
zu  einer  ganz  zweifellosen  P^ntscheidung  gelangen  zu  können. 
Bei  der  schlechten  Erhaltung,  welche  den  Fossilien  der  Nummu- 
liten -Formation  von  Nizza  eigen  zu  sein  scheint,  halte  ich  per- 
sönlich eine  Identität  beider  Formen  für  äusserst  wahrscheinlich. 
Die  Art  scheint  mir  nach  der  Form  der  Aussenlippe  und  ihrer 
Fortsätze  eher  zu  Chcnopus  als  zu  Strmnbus  gezogen  werden  zu 
müssen.     Alaria  ist  natürlich  gänzlich  ausgeschlossen. 

Stromhus  canalifi  de  Lamauck  1802. 

1802.     Str.  cnnalis  de  Lamarck,    Ann.  du  Mus.,  II,  p.  819. 

1804. —       Ibidem,  IV,  t.  45,  f.  2. 

1824.     •—    -    -       Df^shaves,    Env.   de  Paris,    II,    p.  629,    t.  84, 

f.  9  —  11. 
1854.     Rostellaria  plana  Beyricii,    Diese  Zeitsclirift,  p.  489,  t.  14, 

f.  9. 

1866. Deshaves,    An.  s.  vert,  III,  p.  466. 

1870. Bayan,    Venetie,  p.  460. 

1880.     —  (Gaüinula)  —  de  Gkegorio,    S.  Giov.  Ilar.,  p.   11,  t.  5, 

f.  9—11. 
1889.     BimeUa  (Ectinoüulus)  camtlis  (Lam.)  Cossmann,  Cat.  IV,  p.  87. 
1889.     Stromfjtis  cafMlüi  {\j AM.)    v.  Koekkn,  Norddeutsch.  Unterolig., 

I,  p.  33. 

Zwei  jugendliche,  aber  typische  Stücke. 
Höhe     8,  Breite  3  nun. 

?5        ^-'»        n  *'     T 


*)  Cossmann,  Cat.  IV,  p.  84,  t.  3,  f.  9,  10.  —  A.  Besan^on. 
Description  d'espöces  nouvelles  du  bassin  de  Paris.  Jounial  de  Con- 
chylioloine,  XVIII,  Paris  1870,  p.  310,  t.   10,  f.   1. 

*)  Bellakdi,  Nice,  p.  119,  t.  13,  f.   18,  19. 
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Zovencedo.  —  Ciuppio,  Croce  graiide,  Costa  grande  (de: 
Gregor  lo). 

Nach  Deshayes  (An.  s.  vert.)  Leitfossil  für  den  mittleren 
Grobkalk  („Cette  coqaille  n'est  pas  rare  et  ne  d^passe  pas  les 
cooches  moyennes  da  calcaire  grossier^).  ist  die  Form  später  in 
Barton  und  im  norddeutschen  Untcroligocän  (Lattorf,  Unseburg 
etc.)  durch  v.  Koenbn  nachgewiesen  worden.  Die  Art  scheint 
also  im  Pariser  Becken  sehr  frühzeitig  auszusterben;  auch  in 
Venetien  ist  sie  bisher  in  jüngeren  Bildungen  noch  nicht  beob- 
achtet worden. 

Die  vcnetianische  Art  unterscheidet  sich  ausschliesslich  durch 
stellenweis  bedeutendere  Grösse  von  den  Pariser  Vorkommnissen. 
Deshayes  gicbt  20  mm  Länge  und  9  mm  Breite  an;  ein  mir 
Torliegendes  Exemplar  aus  Croce  grande  erreicht  27  mm  Länge 
zu  12  mm  Breite.  Die  Dornen  an  der  Aussenlippe,  auf  Grund 
derer  de  Greoorio  eine  Varietät  aufstellt ,  finden  sich  auch,  wie 
mir  aus  Villiers  stammende  Stücke  beweisen,  bei  der  typischen 
Pariser  Art. 

Strombus  Boreli  Batan    1870. 

1870.     Str.  Bardi  Bayan,    V4n6tie,  p.  480. 

1870. Bayan,  f^tudes,  I,  p.  42  bis,  t.  6,  f.  8. 

Eine  grössere  Anzahl  von  vorzüglich  erhaltenen  Exemplaren. 

Höhe  15,  Breite  10  mm. 

Zovencedo  (k.  Mus.  für  Naturkunde  zu  Berlin).  —  Ciuppio, 
Croce  grande  (M.  Samml.).  —  Roncä.  —  Faudon  (Hautes-Alpes) 
(Bayan). 

Die  Unterschiede,  welche  diese  zierliche  Art  von  dem  sehr 
nahe  stehenden  Str.  ornatus  Desh.  aus  dem  Grobkalke  des  Pa- 
riser Beckens  trennen,  scheinen  constant  zu  sein.  Ausser  den 
schon  von  Bayan  angegebenen  Merkmalen  (höheres  Hinaufreichen 
des  Flügels,  stärkere  Callosität  des  Columellarrandes)  verdient 
noch  bemerkt  zu  werden,  dass  die  venetianische  Type  an  den 
letzten  Umgängen  gewölbter  ist  als  die  Pariser  Art. 

Terebellum  sopitum  Brander    1766. 

1766.    Bulla  sopita  Brander*),   Foss.  Hant.,  f.  29 A. 
1766.     —  vciutata  Ibidem,  f.  75. 

1823.  Seraplis  convolutus  (Lam.)  Sowerby,  Min.  Concholog.,  p.  166, 

t.  286. 

1824.  Terebeüum  cotivolutuw  (Lam.)  Deshayes,  Env.  de  Paris,   II, 

p.  737,  t.  95,  f.  82,  33. 


*)  G.  Brander  ,   Fossilia  Hantoniensia  (Hampshire  fossils).    Lon- 
dini  1766. 
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186Ü.     TereUüum  ^opitum  (Brand.)     Desuayes,    An.  s.  vert.,  III, 

p.  469. 

1869. (SoL.)     V.  KOENEN,    Kiew»),  p.  59«. 

J889. COSSMANN,    Cat.  IV,  p.  92. 

1896. ' ViNASSA  DE  Regny,  Synopsis,  p.  260. 

Zalilrcicbe  t}'pischc  Exemplare. 

Grösste  Höhe  40.  Breite  18  mm. 

Zovencedo.  —  Mt.  Postale.  Ciuppio.  Croce  grande,  Iloncä. 

Grobkalk  und  mittlere  Sande  des  Pariser  Beckens.  Brack- 
lesham.  Mitteleocäne  (?)  Quarzite  von  Budzak  in  Südrussland 
(v.  Koenen). 

Terehellum  fusiformopse  de  Ghegorio  1880. 

1880.     Ter.  fus^'orwopse  de  Gregorio,    S.   Giov  Ilar,    p.  22,  t.  5, 
f.  29. 

Zwei  typische  Exemplare. 

Höhe  14,  Breite  4  mm. 

Zovencedo.   —  Mt.  Postale,  Ciuppio,  Croce  grande. 

Cypraea  parvulorbis  de  Gregorio  1880. 

ISSo,     (\  pamthrhiis  de  GREGORIO,  mit  forma  primopsis^  pulchrina^ 

jyisularis  und  phatteolhta  de  (iRE(}. ,  S.  (iiov. 
Ilar.,  p.  34,  t.  I,  f.  24,  30,  34;  t.  6,  f.  6. 

1894.     —  pisulai'is  (de  Greg.)  Oi'VENHEIM,    Mt.  Pulli,  p.  421,  t.  29, 

f.   13. 

Zwei  wohlerhaltcne  Exemplare  aus  Zovencedo,  welche  durch- 
aus der  Beschreibung  und  Abbildung  der  Form  bei  de  Gregorio 
entsprechen,  insbesondere  seiner  Forma  j;//a.s<f/V//ia  (t.  1.  f.  24  a,  b) 
zum  Verwechsein  ähnlich  sind.  Charakteristisch  für  diese  ziemlich 
eigenartige  Cypraee  sind  neben  der  höhnen  form  igen  Gestalt  und 
geringen  Grösse  besonders  die  den  Hucken  bedeckenden  erhabenen 
Anwachsstreifen. 

Höhe  10—11,  Breite  b  mm.   —  8  Ex. 

Zovencedo.   —  Ciuppio,  Mt.  Pulli. 

Die  von  Zovencedo  vorliegende  Art  hat  die  Form  der  Var. 
phaseolina  und  die  Längsrippen  der  Var.  pisulftris.  Es  scheint 
mir  daher  im  Gegensatze  zu  meinen  früheren  Ausführungen  nun- 
mehr doch  geboten,  bei  der  Artzusammenfassung  de  Gregorio's 
zu  bleiben  und  den  ursprünglicheren  Namen  purmilm-bis  wieder- 
herzustellen. 

Cypraea  cf.  cleguN.s  Defrance. 

Cf.  Deshayes  1866,  An.  s.  vert.,  III,  p.  566.  —  Cossmann  I8S9,  Cat 
IV,  p.  102. 

Ein    MUndungsrest,    beide   Mundränder    mit    starken   Falten 
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uud  Netzskalptur  versehen,  wahrscheiulich  dieser  im  ältereu  Viceu- 
tiner  Tertiär  sehr  verbreiteten  Art  aiigehörig. 

Grobkalk  und  mittlere  Sande  des  Pariser  Beckens. 

Cypraea  cf.  elegantiformis  Oppenheim. 
It<96.    Oppenheim,  Mt  Postale. 

Ein  Bruchstück  einer  kleinen  Cypraedia  ist  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  dieser  in  ihrer  Skulptur  zwischen  C  elegans 
Dbfr.  und  C.  sulcosa  Lam.  vermittelnden  Art  zuzurechnen.  Für 
beide  Arten  des  Pariser  Beckens  stehen  die  Längsrippen  bei  der 
italienischen  Form  zu  gedrängt. 

Triton  triamans  de  Greoobio  1880. 

Taf.  V,  Fig.  10. 

1880.     Tr.  triamans  de  Gregorio,    S.  Giov.  Uar.,  p.  99,  t.  4,  f.  16, 
17,  20. 

Dieser  kleine,  zierliche,  netzartig  skulpturirte  Triiofi  trägt 
auf  jeder  Windung  2  Varices,  die  sich  gegenüberliegen,  von  denen 
aber  der  letzte  der  Mündung  so  genähert  ist,  dass  er  sich  auf 
derselben  Seite  der  Schale  befindet  wie  diese,  also  mit  ihr  zu- 
sammen auf  der  Bauchseite  liegt.  Die  Form  zeigt  67»  convexe, 
durch  vertiefte  Naht  getrennte  Windungen,  welche  von  drei  erha- 
benen Spirallinien  durchkreuzt  werden  und  deren  Längsrippen, 
auf  der  letzten  Windung  14  an  der  Zahl,  bedeutend  schmäler 
als  ihre  Intervalle,  die  Spiralen  bei  ihrem  Durchgänge  leicht  kör- 
neln.  Die  Mündung  ist  oval,  die  Columella.  anscheinend  gedreht, 
an  ihrem  vorderen  genabelten  Ende  mit  leichtem  Callus  bedeckt, 
welcher  seinerseits  einige  Falten  trägt,  der  Aussenrand  ist  dick 
aufgewulstet  und  nach  aussen  und  innen  umgeschlagen.  Er  trägt 
7  Palatalen,  von  denen  die  hintersten  die  stärksten  sind.  Der 
Kanal  ist  breit,  nach  der  Seite  gedreht  und  dort  abgestutzt. 

Höhe  12,  Breite  57»  mm. 

Zovencedo,  ein  vorzüglich  erhaltenes  Exemplar. 

Ciuppio  (de  Gregorio). 

Das  Stück  von  Zovencedo  dürfte  sicher  der  Art  de  Gre- 
GORio*s  entsprechen.  Wenigstens  stimmt  die  Abbildung  durch- 
wegs und  auch  die  Beschreibung  im  Wesentlichen  überein.  Wenn 
der  erwähnte  Autor  von  den  Längsrippen  schreibt:  „costis  axila- 
hbus  tenuibus,  subrotundatis ,  circiter  16  in  ultimis  anfractibus, 
majoribus  quam  interstritiis^^,  so  halte  ich  diese  ohnehin 
falsch  stylisirte  Wendung  (rectius  interstitia)  für  einen  lapsus,  da 
auch  auf  der  von  de  Gregorio  gegebenen  Figur  die  Längsrippen 
au  Stärke  weit,  hinter    den  Zwischenräumen    zurückstehen.      Die 
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verwandtscbaftlicben  Beziehungen  zu  den  übrigen  Eocänarten  ins- 
besondere zu  T.  inpennum  Lam.  \)  aus  dem  Grobkalke  sind  von 
DE  Gregorio  richtig  aufgcfasst  worden,  auch  ist  wohl  an  der 
Selbständigkeit  der  vicentiner  Art  kein  Zweifel.  Von  T,  vipe- 
runim  Lam.  selbst  trennen  sie  etwas  pjeringere  Grösse  und  vor 
Allem  die  viel  stärker  hervortretenden  Skulpturen. 

Mitra  erchricosta  de  Lamarck  1802. 

IbO'J.    M.  crebricosta  de  Lamarck,  Ann.  du  Mus.,  II,  p.  58. 

1824.     Deshayes,  Env.  de  Paris,  11,  p.  666,  t.  89, 

f.  21,  22. 

1866, DE8HAYE8,  An.  s.  vert.,  III,  p.  668. 

1870. IUyan,  Venetie,  p.  460. 

Ein  vollständig  mit  der  Figur  Deshayes*  tibereinstimmendes 
Exemplar.  Im  Texte  (K\\\.  de  Paris,  p.  666)  tindet  sich  zwar: 
le  dernier  tour  cct  aussi  grand  que  la  spire.  doch  lässt  die  Figur 
erkennen,  dass  er  um  "2  mm  höher  ist  als  die  übrigen.  Das 
gleiche  ist  an  dem  mir  von  Zovcncedo  vorliegenden  Exemplaren 
der  Fall. 

Höhe  19,  Breite  10  mm. 

Zovencedo.  -  Ciuppio  (Bayan).  Faudon  (Deshayes  und 
d'Orbigny).     Calcaire  grossier  und  Sables  moyens. 

Mitra  sp. 

Eine  mittelgrossc  Mitra,  glatt,  mit  abgebrochenen  beiden 
Spitzen;  vier  Mündungsfalten  zu  erkennen. 

Die  Form  ähnelt  der  von  de  Gregorio  (S.  Giov.  Ilar.,  t.  7, 
f.  45)  als  M.  cryptoconupsis  de  Greg,  aufgeführten  Form  aus 
Ciuppio,   doch  gestattet  das  Fragment  keine  sichere  Bestimmung. 

Voluta  harpula  de  Lamarck    1802. 

1802.     V.  luirpula  de  Lamarck,  Ann.  du  Mus.,  1,  p.  478;  XVII,  p.  78. 

1824. Deöhayes,    Env.  de  Paris,    II,    p.    702,    t.  91, 

f.  10,  IL 

1866. Deshayi-:8,    An.  s.  vert.,  III,  p.  604. 

1880.    —  (Lyrid)  harpula  DE  Gregorio,  S.  Giov.  Ilar.,  p.  76,  t.  6, 

f.  22  (non  t.  7,  f.  42). 
1889. har^mla  (Lam.)    Cossmann,  Cat.  IV,  p.  198. 

Ein  vorzüglich  erhaltenes,  sämmtliche  Falten  zeigendes 
Exemplar. 

Höhe  17,  Breite  7  mm. 

Zovencedo.  —  Ciuppio,  Croce  grande.     Mt.  Postale. 

Leitfossil  für  den  Grobkalk,  sehr  selten  in  den  Sauden  von 


*)  Desuayeh,  All.  s.  vert.,  III,  p.  309,  t.  87,  f.  1—3. 
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Coise,  von  Cosshann  dort  nachgewiesen.  Deshayes  giebt  (An.  s. 
vert.)  ausserdem  an:  Bassano,  Kressenberg.  Hautcville  (Manche.) 
und  in  Belgien:  Saint-Josse-ten-Noode,  Saint-Gilles.  Affighem. 

Die  venetianischen  Vorkommnisse  stimmen  in  Gestalt  wie 
Zahl  und  Anordnung  der  Falten  (zwei  Principalfalten ,  nicht  drei 
wie  DE  Gregorio  angiebt.  und  b  — 10  Runzeln  auf  der  ausge- 
breiteten Innenlippe)  durchaus  mit  den  Pariser  Typen  tibercin;  sie 
haben  in  ihrer  grossen  Mehrzahl  wohl  etwas  zartere  und  zalil- 
reiehere  Längsrippen,  doch  variiren  die  Pariser  Stücke  auch  nach 
dieser  Richtung  hin.  und  es  finden  sich  vollständig  identische  Stücke 
von  beiden  Fundpunkten. 

Die  Art  wurde  übrigens  schon  von  Hebert  ^)  1866  von 
Ciappio  angegeben,  allerdings  unter  Ilinzufügung  eines  Frage- 
zeichens. 

Nach  Fuchs  (Vic.  Tert. ,  p.  172)  würde  die  Art  noch  im 
Mitteloligocäen  am  Mt.  Viale  und  von  Lesbarritz  auftreten;  es 
würden  somit  für  das  letztere  Vorkommniss  V.  suhharpula  d'Orb. 
und  T'.  suljcythareHu  d'Orb.  ^)  mit  der  echten  F.  harpula  zusam- 
menfallen. Es  wäre  dieses  Vorkommen  allerdings,  angesichts  der 
räumlichen  Beschränkung  der  Type  im  Pariser  Becken,  eine  recht 
auffallende  Erscheinung,  welcher  näher  zu  treten  mir  bisher  die 
nöthigen  Materialien  fehlen. 

Margin  eil  a  phaseolus  Brongniart  1823. 
1823.     M.  p/ioseolus  BRONaNiART,  Vicentin,  p.  iU,  t.  2,  f.  21  a,  b. 

Neben  mehreren  jugendlichen  auch  zwei  ausgewachsene 
Exemplare  dieser  wohlbekannten  und  charakteristischen  Art. 

Höhe  21,   Breite  10  mm 

Zovencedo.  —  Spilecco  (K.  Mus.  für  Naturk.),  Ciuppio,  Croce 
grande,  Roncü  (Kalk  und  Tuff.) 

Marginella  pseudovnlata  n.  sp. 
Taf.  m.  Fig.  8. 

Die  sehr  involute  Art  lässt  an  ihrer  stumpfen  Spitze  nur 
undeutlich  einige  Umgänge  durchschimmern.  Die  Gestalt  ver- 
schmälert sich  ungemein  an  den  Flanken,  besonders  auf  der  Colu- 
mellarseite,  so  dass  die  Schale  im  Verhältniss  zu  derjenigen  der 
31  oviUaia  Lam.  ein  viel  gestreckteres  Aeussere  erlangt.  Der 
äussere   Mundsaum  der  engen  Mündung  ist  stärker  verdickt  als 


*)  Hebert,  Terrain  nummulitique  de  ritalie  septentrionalo,  p.  182. 
•)  dOrbigny,    Prodrome,  III,  p.  9,  No.   144  u.  MF». 


bei    der    Pariser    Art,    die    Coluinclla    trägt    4    gleichstarke 
Falten.   — 

Höhe  10,  Breite  5  mm. 

Ich  vermochte  die  Type  mit  keinen  der  von  Wood  und 
V.  KoENBN  beschriebenen  Arten  aus  der  Verwandtschaft  der  M. 
ovulata  Lk.  zu  identificiren.  Die  Unterschiede  von  der  letzteren, 
mit  welcher  ich  sie  zuerst  vereinigt  hatte,  wurden  oben  ange- 
geben. 

Marginella  crassula  Desuayes   1866. 

1866.    M,  crassula  D£SHAYI>:s,  An.  s.  vert.,  Ill,p.547,  t.l04,  f.  9— 11. 
1870. Fuchs,   Vic.  Tert.,  p.  147. 

Ein  kleines  Exemplar. 
Höhe  4,  Breite  2  mm. 

Grobkalk  und  mittlere  Sande.  —  Oligocän  des  Vicentino 
(Mt.  Grumi  etc.) 

Marginella  (Closia)  amphora  n.  sp. 
Taf.  m,  Fig.  7. 

Schale  vollständig  involut,  krugförmig,  die  nach  vorn  langsam 
abfallende  Spira  nur  durch  eine  kaum  wahrzunehmende  Vertiefung 
an  der  hinteren  Spitze  der  Schale  angedeutet.  Mündung  eng, 
nach  vorn  ziemlich  verbreitert.  Aeusserer  Mundsaum  stark  um- 
geschlagen, auf  dem  Rücken  durch  eine  seichte  Furche  abgesetzt. 
Die  Spindel  trägt  vorn  zwei  starke  Falten,  auf  welche  nach  hinten 
anscheinend  noch  eine  Anzahl  schwächerer  folgen,  deren  genauer 
Verlauf  und  Zahl  an  dem  anliegenden  Uuicum  nicht  festzu- 
stellen ist. 

Der  Kanal  ist  breit  und  sehr  seicht. 

Höhe  10.  Breite  6  mm. 

Zovencedo. 

Am  nächsten  steht  diese  schöne  Art  der  ÄL  angysfonm  Desh. 
(An.  s  vert. .  III,  p.  554),  ist  aber  bedeutend  breiter  als  diese 
und  trägt  einen  stärkeren  Mundsaum.  Von  den  anderen  Ange- 
hörigen der  Gattung  Closia  Gray  im  Pariser  Becken  unterscheidet 
sich  die  vorliegende  Type  ausser  Anderem  schon  durch  ihre  be- 
deutenderen Dimensionen. 

Ancilla  canalifera  de  Lamarck  1802. 

1802.     Anciüa  canalifera  de  Lamahck,  Ann.  du  Mus.,  I,  p.  475. 

1804. Ibidem,  VI,  t.  44,  f.  G. 

1810.     AmiUaria Ibidem,  XVI,  No.  5. 

J8K).     Olim  —    -  Ibidem,  X\l,  p.  827. 

1^24.     Amillana Desuayes,   Phiv.  do  Paris,  11,  p.  784,  t.  9G, 

f.  14,  15. 
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1866.     AndUaria  canalifera  (Lam.)  Desiiayes,  An.  8.  vert,  III,  p.  587. 

1870. Fuchs,  Vic.  Tert,  p.  141  u.  185. 

1S89.    —  (ÄndUantui) CossMANN,    Cat.  IV,  p.  216. 

Zwei  Exemplare. 

Höhe  20.  Breite  8  mm. 
r      10,      ^       5    ^ 
Zoveiicedo.    —   Sangonini.    Gnata.    also  üntcroligocän .    von 
Th.  Fuchs  aber  auch  aus  den    ülteren  Bildungen    des  Vicentinor 
Tertiärs  ohne  nähere  Fundortsbezeichnung  angegeben. 

Untere  Sande,  Grobkalk,  njittlere  Sande  des  Pariser  Beckens. 
—  ßracklesham.  Selsey,  HordweU,   Barton  in  England.  — 

Conus  conotruncus  de  Gregorio  1880. 

1880.    C.  conotrunctis  de  Gregorio,  S.  Giov.  llar.,  p.  70,  t.  5,  f.  3,  4. 

An  dem  mir  vorliegenden  grösseren  Exemplar  ist  der  letzte 
Umgang,  der  %  der  Gesammthöhe  erreicht,  mit  Spiralskulptur 
versehen.  Die  Spira  fällt  in  ihren  unteren  Windungen  stark  nach 
abwärts,  die  oberen  6  Umgänge  bilden  eine  stumpfe  Spitze  und 
sind  an  ihrem  vorderen  Theile  mit  Knoten  versehen;  diese  letzteren 
verschwinden  auf  dem  7.  und  8.  Umgänge,  auch  stellen  sich  dort 
keine  Nahtkiele  für  sie  ein,  wie  dies  z.  B.  bei  C,  divcrsiformis 
Drsh.  der  Fall  ist.  Diese  abweichende  Skulptur  der  Spira  trennt, 
wie  DE  Gregorio  bereits  richtig  angiebt,  die  vorliegende,  den 
Abbildungen  de  Gregorio* s  durchaus  entsprechende  Art  von  der 
auch  im  Vicentiner  Tertiär  sonst  so  verbreiteten  Pariser  Type. 
Höhe  20,  Breite  10  mm. 
7  4 

55  *'  5!  ^75 

Zovencedo.  —  Ciuppio  (de  Gregorio). 

Conus  sp. 

Ein  winziger  Conus  mit  fast  ebener  Spira,  deren  Spitze  weg- 
gebrocben  ist.  Ich  wage  auf  das  etwas  defekte  Unicum  hin  um 
so  weniger  eine  Bestimmung  vorzunehmen,  als  anscheinend  eine 
neue  Art  vorliegt. 

Höhe  9,  Breite  4  mm. 

Conus  cf.  parisiensis  Deshayes. 
(f.  186r>.    Deshayes,   An.  s.  vert.,  III,  p.  418. 

Zwei  winzige  Cbww.s- Schalen,  welche  an  der  vorderen  Naht 
der  Windungen  stark  in  die  Breite  gezogene  Knoten  besitzen,  sind 
wohl  zu  der  Deshayes' sehen  Art  zu  ziehen.  Conus  liouaulti 
d'Archiac  (Biarritz,  t.  13,  f.  22)  unterscheidet  sich  durch  reichere 
Spiralskulptur  und  zahlreichere,  schmälere  Knoten. 

Höhe  7.  Breite  4  mm. 


78 


C.  pansicNsis  Denh.  fimlot  sich  im  Grobkalk  und  in  den  mitt- 
leren Sauden  und  wurde  auch  durch  v.  IIantken  in  den  yaiHmu- 
Utes  /wr/f/f/^/ -  Schichten  des  südlichen  Bakony  nachgewiesen. 

Fletirotuma  denfi'ciila  de  Basterot   1825. 

1825.     Pi.  lUnticula  de  Bastekot'),  Description  du  bassin  tortiaire 

du  sud-ouost  de  la  France,  p.  68,  t.  3,  f.  12. 

1848. RouAULT,    Pau,  p.  484,  t.  16,  i.  22. 

1850.     —  pkbeja        (Sow.)  DiAON,  Geol.  of  Sussex,  p.  184,  t.  6,  f.  23. 

1865.     —  denticHlu  (Bast.)    v.  Koenen*),  Helmstedt,  p.  488. 

1877.     —  —  —        F.  Edwakds*)  ,     Koc.    Univalves    of    England, 

p.  286,  t.  ao,  f.  7  a— h. 

1880. DE  Greookio,  S.  Giov.  llar.,    p.  46,  t.  4,  f.  33. 

Die  beiden  von  Zovencedo  vorliegenden  Stücke  stimmen  voll- 
ständig mit  den  mir  vorliegenden  Beschreibungen  und  Abbildungen 
überein  wie  mit  Exemplaren  der  typischen  Art  von  Saubrigues  bei 
Bordeaux,  welche  ich  Herrn  DEORANGE-Touzin  verdanke,  wie  mit 
solchen  aus  dem  ünteroligocän  von  Unseburg  bei  Magdeburg, 
welche  mir  Herr  W.  Wolterstorff  seiner  Zeit  einsandte.  Die 
Bestimmung  dürfte  um  so  gesicherter  sein,  als  auch  Edwards 
die  Type  aus  dem  englischen  Mittel-  und  Obereocän  aufführt  und 
DB  Gregorio  dieselbe  aus  S.  Giovanni  Barione  citirt. 

Höhe  17.  Breite  6  mm. 

Zovencedo.  —  Ciuppio.  —  Possagno  (de  Gregorio,  kgl. 
Mus  t.  Naturk.  zu  Berlin).  —  Bracklesham  etc.,  Bartou.  —  Bos 
d'Arros  bei  Pau.  Oligocän  von  Bordeaux  und  Dax.  —  Ünter- 
oligocän von  Norddeutschland  (Lattorf,  Westeregeln,  Helmstedt). 
—  Miocän  von  Tortona  und  Turin. 

Die  Type  scheint  merkwürdigerweise  im  Pariser  Becken  zu 
fehlen.  Sie  gehört  zu  den  Arten,  welche  in  Südeuropa  noch  in 
das  Miocän  übergehen,  während  sie  im  Norden  schon  im  ünter- 
oligocän aussterben;  die  Art,  welche  Nyst  (Co(i.  et  polyp.  foss. 
Belg..  p.  526)  aus  dem  Miocän  des  Bolderberges  als  PA  dcHii- 
cula  Bast,  aufführt,  scheint,  nach  der  Abbildung  t.  1.').  f.  12  zu 
urtheilen,   nicht  hierher  zu  gehören. 


*)  DE  Basterot,  Descrij^tion  /ijoologique  du  bassin  tortiaire  du  sud- 
ouest  de  la  France,  1.  partio.  Menioires  de  la  societe  d'histoirc  na- 
turelle de  Paris,  II.     Paris  1825. 

*)  A.  V.  KoENEN,  Die  Fauna  der  unteroli^ocänen  Tertiärschichten 
von  Helmstedt  bei  Braunschweig.  Diese  Zeitschrift,  XVII,  Berlin 
1865,  p.  459  ff. 

*)  Fred.  E.  FiDWARDS  and  Searles  V.  Wood  ,  A  monograph 
of  the  Eocene  Cephalopoda  r.iid  Univalves  of  England,  I,  London 
1849—77.     Palaeontographical  society,  Volume  for  1877. 

*)  Herr  v.  Koenen  (Norddeutsch/ Unterol. ,  11,  p.  379)  hat  letzthin 
die  alttertiaren  Stücke  als  PL  od^mteUa  Edw.  specifisch  unterschieden; 
ich  vermag  ihm  hierin  picht  zu  folgen. 


Bulla  (Acera)  Stria  teil  a  i>e  Lamarck   1802. 

I8<)2.  B.  (Acem)  strUitdla  de  Lamarck,    Ann.  du  Mus.,  I,  p.  *J*2I. 

\mA. Ibidem,  VIII,  t.  69,  f.  3a,  b. 

1824. DEßUAYi'-s,    Env.  de  Paris,    II,    p.  48, 

t.  5,  f.  7—9. 

Ib06.  — —  l>FisnAY>:s,  An.  s.  vrrt.,  II,  p.  646. 

1870. Frnis,  Vic.  Tort.,  p.  16;?  u.  2():>. 

lSft9.  —  (Acera) Cossmann,    Tat.  IV,  p.  318. 

Zwei  unverkennbare,  typische  Exemplare,  welche  sowohl  die 
an  der  Xalit  tief  ausgehöhlte  Spira  als  die  zarte  Spiralskulptur 
der  Oberfläche  deutlich  erkennen  lassen. 

Höhe  23,  Breite   12  mm. 

Ciuppio,  Croce  grande  (BayanI.  Roncii?  (Desiiaykjs).  Mt.Cirumi, 
Gnata  (Th.  Fuchs),  durch  alle  Schichtcomplexe  des  Vicentino 
ebenso  verbreitet  wie  im  Pariser  Becken,  wo  sie  von  den  unteren 
Sauden  durch  den  Grobkalk  bis  in  die  mittleren  übergeht  lligh- 
cHflf  in  England  (Tn.  Fuchs),  Barton  (Deshayes). 

Bulla  (Acrovolpus)  plicnia  Deshayes   1821. 

1824.     B.  plicata  Deshayes,  Env.  de  Paris,  II,  p.  48,  t.  T»,  f.  :U-88. 

1866.     — Deshayes,  An.  s.  vert.,  II,  p.  68o. 

1889. Cossmann,    Cat.  IV,  p.  317. 

1895.     —  (Acrocdpm)  }ilmita  {hvMi.^  Cossmann,  Palooconch.  comp., 
p.  93,  t.  4,  f.  11-13. 

Zahlreiche   durchaus  fibereinstimmendc  allerdings  die  (Irössc 
der  Pariser  Formen  stellenweis  übertreffende  Exemplare. 
Höhe  7  — 10,  Breite  4 — 5^«  mm. 
Zovencedo.   —  Mt.  Postale. 
Grobkalk  des  Pariser  Beckens. 

Bulla  magnifica  n.  sp. 
Taf.  li.  Fig.  5. 

Schale  amphorenähnlich,  in  der  Mitte  am  breitesten,  vorn 
leicht,  hinten  stark  verjüngt.  Spitze  tief  eingesenkt,  von  dem  weit 
nach  links  gezogenen  äusseren  Mundsaume  kantenartig  umgeben. 
Mündung  halbmondförmig,  vorn  eng,  hinten  leicht  erweitert,  Innen- 
seite vorn  mit  einer  bogenförmig  gekrümmten  solir  breiten  Schwiele 
belegt,  welche  zwei  gleichweit  von  einander  entl'ernte  Falten  trägt. 
deren  hintere  die  stärkste  ist.  Die  Columella  ist  grade  und  an 
ihrem  vorderen  Ende  direkt  oiine  Kanalbildung  mit  dem  Aussen- 
rande  verbunden.  Aussenlippe  stark  S  förmig  geschwungen  und 
verdickt.  Die  Reste  solcher  alten  Mundsäume  zeigen  sich  auf  der 
Schale  als  eine  sehr  hervortretende  prächtige  Längs^kulptur,  welche 
nur  an  dem  vorderen  MUndungstheile  von  7  leicht  gekräuselten, 
sehr  zarten  Spirallinien  durchkreuzt  wird. 
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Höhe   1 1 ,  Breite  7  mm. 

Zoveiicedo. 

Ich  kenne  nichts  Aehnlichcs  aus  dem  Pariser  Becken.  Die 
Form  vereinigt  Charaktere  der  beiden  Untergruppen  Cylichneüa 
Gabb  und  Mnestia  H.  u.  A.  Adams.  Von  ersterer  hat  sie  die 
beiden  Spindclfalten,  von  der  letzteren  die  ganz  eigenartige  kamm- 
artige Hervorwölbung  des  letzten  Umganges  um  die  Spira.  Man 
könnte  dieses  Verhältnis  durch  die  Errichtung  einer  neuen  Unter- 
gattung ftir  die  Vicentiner  Art  am  besten  fixiren.  für  welche  ich 
den  Namen  Mn est oc yl ichnella  vorschlage.  Sowohl  Mnesiia  als 
CyUchnella  sind  junge  Gruppen,  von  denen  die  erste  keinen,  die 
zweite  nur  einen  sichern  Vertreter  im  Eociin  besitzt. 

Bulla  (Itoxania)  semisfriafa  Deshayes   182-i. 

1824.     B.  semvitriata  Deshayes,  Env.  de  Paris,  p.  40,  t.  5,  f.  27,  28. 

1866. Deshayes,  An.  s.  vert.,  11,  p.  642. 

1889.     Atys  —  Cossmann,  Cat.  IV,  p.  817. 

1894.     lioxaniii  —      CossmannM,  Paleoconcb.  comp.,  p.  89,  t.  4,  f  23, 

24. 

Von  den  vorliegenden  5  Stücken  zeigt  eines  die  Spiralstrcifen 
an  beiden  Enden  der  Schale,  unterbrochen  durch  eine  glatte  Zone. 
Im  (ihrigen  ist  sowohl  dieses  Stück  wie  auch  die  übrigen  ober- 
flächlich abgenutzten  in  der  Form  der  Spitze  und  der  leicht  ab- 
gestutzten ColumeUa  den  Pariser  Vorkommnissen  so  ähnlich,  dass 
mir  eine  Identifikation  nicht  allzugcwagt  erscheint.  In  der  Gestalt 
variiren  die  mir  vorliegenden  Exemplare  etwas,  und  sind  bald 
etwas  breiter  bald  schmäler,  doch  scheint  dies  auch  bei  der 
Pariser  Form  nach  mir  vorliegenden,  von  Herrn  Cossmann  er- 
haltenen Exemplaren  zu  urtheilen,  der  Fall  zu  sein. 

Höhe  6,  Breite  3  mm. 

Zovencedo. 

Sande  von  Cuise,  Grobkalk,  mittlere  Sande. 

Bulla  inctsa  n.  sp. 
Taf.  II,  Fig.  7. 

Schale  lang  gestreckt,  massig  breit,  nur  vorn  schwach  ver- 
jüngt, vollständig  involut;  Spitze  tief  eingesenkt.  An  beiden  Enden 
des  Umganges  zarte  gewellte  Spirallinien,  welche  vorn  etwa  bis 
zur  Hälfte  der  Windung  reichen.  Auf  dem  Kücken  dieser  letzteren 
befinden  sich  nun.  von  der  Innenlippe  der  Mündung  an  gerechnet, 
etwa  18  schmale,   flach  vertiefte  Furchen,  welche  aber  nicht  bis 


^)  M.  Cossmann,  Paleoconchologie  comparce,  1*«*^  livraison,  Paris 
1895,  p.  97  u.  99. 
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zur  Aussenlippc  reichen ;  diese  Furchen  scheinen  den  sehr  schmalen 
Zwischenräumen  zwischen  je  2  Anwachsringen  zu  entsprechen  und 
an  dem  älteren  Theil  der  Srhale  durcli  die  Abnützung  mehr  her- 
vorzutreten als  an  dem  jüngeren.  Die  Mündung  ist  schlitzförmig, 
hinten  stark  verengt,  vorn  verbreitert,  die  Aussenwand  verdickt, 
die  Columella  nach  innen  gewendet,  wenig  gedreht,  faltenlos. 

Höhe  8—10.  Breite  4  —  5  mm. 

Zovcncedo. 

Die  Form  erinnert  am  meisten  an  Bulht  corotiafa  Lam.  ^), 
ist  aber  wesentlich  breiter  und  niclit  wie  diese  in  ihrer  Mitte 
taillenartig  verjüngt. 

Es  liegen  noch  mehrere  Opisthobranchier- Arten  von  Zovencedo 
vor.  Die  eine,  nur  3 — 5  mm  messend,  scheint  eine  lioxnnia  zu 
sein  und  sich  vielleicht  ebenfalls  an  It.  semistriaUi  Desh.  anzu- 
schliessen:  die  andere,  ein  Steinkern,  erinnert  an  Bulla  ambigtm 
Desh.*)  Zu  sicheren  Bestimmungen  scheint  das  vorliegende  Ma- 
terial indessen  nicht  zu  genügen. 


Liste  der  bisher  aus  dem  grünen  Tuffe  von  Zovencedo  vorliegenden 

Arten. 


Arten. 

Auftreten  in  Venetien. 

Auftreten  ausserhalb 
Venetiens. 

OrbiUndes  jxipyraceus 

Ciuppio ,     Priabona- 

Aeltere  u.  jüngere  Nnmmu- 

BOUB^E. 

Schichten. 

liten  -  Schichten  zwischen 
Pyrenäen  u.  Himalaya. 

—    dispanswf  J.  DE  C. 

Priabona-Horizont. 

Lakpat  in  Sind— Schöneck, 

Sow. 

Höllgraben.  —  Üntermio- 
cänvon  Malta,  Gozzo,  Anti- 
gua, Jamaica.  —  Eocän  von 
NW-Ungarn. 

—   priahoneims  GÜmbel 

Priabona,  Teolo. 

Eocän  von  NW-Ungarn. 

—    atrophüdiitiis  GÜMBEL 

Verona,  anscheinend  in 

Hammer  in  den  bayerischen 

Priabona-Schichten. 

Alpen,  St.  Bartolemeu  di 
Rosignano,  Pitoont. 

-    radians  d'Arch. 

Priabona-Schichten . 

Nummulitenkalk  der  bayeri- 
schen Alpen  vom  Grünten 
bis  zum  Kressenberg,   Bi- 

arritz,  Südfuss  des  Pilatus 

etc.   Ofener  Mergel  in  NW- 

Ungarn. 

')  Deshayes,  Env.  de  Paris,  II,  t.  5.  f.  18,  19. 
«)  Deshayes,  An.  s.  vert.,  t.  40,  f.  22—24. 

Zeitcdir.  d.  D.  geol.  Gei.  XLVIII.  1. 
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Arten. 


Auftreten  in  Venetien. 


Auftreten  ausserhalb 
Venetiens. 


NummüUtes  biamtzetms 
d'Aroh. 

—  Ouettardi  d'Arch. 
OpercuUna  granulosa 

Letm. 

—  pyramidum  Ehrenb. 

—  bericmsis  Oppenh. 
OrbitöUtea  comphnatus 

Lam. 


Alveciina  dongaUi  d'Orb. 


MiUepora  Samudi 

dArgh. 
OircophylUa  annulata 

B£U88. 

Astrocaenia  expansa 

REUSa 
Idmonea  graciüifna'RRVSü. 

Lepralia  sparsipara 
Bbubs. 

Eiehara  subchartacea 
d*Abcb. 

Aryiope  decoUata  Chem- 
nitz. 

ITieddea  mediterranea 
RiSSO. 


PBctenVenetorum  Oppenh. 


Viüseüa  falcfUa  Münst. 


—    minima  Desh. 
Septifer  Enrydice  Bay. 


untere  Abtheilung  des 

Hauptnummuliten- Com- 

plexes. 
Desgl. 
Priabona-Schichtcn   von 

V^erona. 
Desgl.  vom  Val  Organa 

bei  Possagno. 

Mt.  Postale,  Ciuppio,  Mt. 
Pulli,  Ronck. 


Mt  Postale,  Gichelina  di 
Malo,  Priaboua. 


Oligocän  des  venetiani- 

schen  Tertiärs. 
Ciuppio. 

Val  di  Lontc  bei  Gambu- 
gliano  (Untoroligocän). 
Desgl. 

Desgl. 

Priabona- Schichten. 


Oligocän  des  Viccntino. 


Vielleicht  schon  im  Mittel 
eocän  von  Muzzolone; 
im  Unter-  und  Mittel- 
oligocän  sehr  verbreitet 
(Gnata  etc.,  Mt  Grumi, 
S.  TrinitA  etc.). 


Ciuppio. 

Roncä(Kalk  u.  Tuff),  Croce 
grande.      Anscheinend 
auch  Oligocän  (Mt  Gru- 
mi, Mt.  Trapolino). 


Alttertiär    der    Alpen,    von 

Südeuropa ,    Nordafrika, 

Indien. 

Desgl. 
Alttertiär  der  Alpen   u.  von 

Südeuropa. 
Mokattdm  -  Schichten  (Mittel- 

eocän)  bei  Kairo. 

Grobkalk  des  Pariser 
Beckens,  wahrscheinlich 
auch  Alveolinen-Ealke  der 
libyschen  Stufe  in  Aegyp- 
ten. 

Grobkalk    von    Valognes 

S Manche).  —  Mitteleocan 
les  südlichen  Bakony. 
Biarritz. 


Rosazzo   und   Brazzano  in 

Friaul. 
Biarritz.    —    Ofener  Mergd 

in  NW-Ungavn. 


Biarritz. 

ünteroligocän  der  Westkazp*- 
then.  Ncogen.  Lebend  im 
Mittelmeer. 

Ünteroligocän  von  Lattorf  o. 
d.  Westkarpathen.  Mioda 
von  Turin,  Toscana,  Malta 
etc.  Lebend  im  Mittd- 
meer. 


Eocän  der  Nordalpen,  von 
Spanien,  Italien,  Sieben- 
bürgen. 
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Arten. 


Auftreten  in  Venetien. 


I 


Auftreten  ausserhalb 
Venetien». 


iarbatula  Lam. 


ifftont  V1NA8SA  DE 
an-den-Heeckei 
wuUona  Desh. 
mgula  Lam. 


igrana  Dekh. 

na  grannUita  Lam. 

1  aspfrith  Desii. 

I  ÄstarU  Oppenh. 
meors  Oppemh. 
M  mmarum 


rgratum  Oppenh. 
ifypt^tum  Bay. 
kmta  ambigunDEsn, 

n  lucifuufcrmis 

PENH. 

uMi  granconensia 


1  pyxidata  Bell. 
mtna  Oppenh. 
:  ooMs  Oppenh. 
pmto  catoir  Lam. 


^  modeMtus  FuCHS. 

'ciarieUa)  odontota 

f. 

iBio8tama)  Salomoni 

pknh. 

mimu  Oppenh. 

(mconetuis  Oppenh. 

vatiu  PHn«. 


Croce  grande. 


Roncä  (Kalk),  Ciuppio. 


Ciuppio. 

Ciuppio,  Croce  grande, 
Ronca  (Kalk  u.  Tuff) 
im  Eocän,  Soggio  di 
Brin  im  Oligocän. 


Ciuppio,   RoncJi  (Kalk). 

Ciuppio ,    Val    Organa, 
Gnata  (Unteroligocan). 


Roncä,  Mt.  Pulli. 


Grancona. 


Roncä  (Tuff). 
Ciuppio,    Croce    prandc, 
Roncä  (Kalk). 

Mt.  Grumi  (M.  Ölig.). 
Sangonini  (ü.  Ölig.). 


OUgocän  (Mt  Gmroi  etc.) 


Grobkalk  und  mittlere  Sande 
des  Parifier  lieckens.  Le 
Bois  -  Gou^t  in  der  Bk- 
tagne,  Biarritz. 


La  Palarea  bei  Nizza. 

Grobkalk    des    Pariser 
Beckens  u.  der  Bretagne. 

Sande  von  Cuise,  'Grobkalk 
und    mittlere  Sande.    — 
Bracklesham,  Selsey,  Bar- 
ton —  Bergh,     Cassel  — 
Bünde— Weinheim,  Wald- 
böckelheim.    Brislach  bei 
Delsberg.  —  Lattorf. 

Grobkalk  der  mittleren  Sande 
des  Pariser  Beckens. 


Grobkalk    des    Pariser 
Beckens. 


Sande  von  Cuise  und  (irob- 
kalk  des  Pariser  Beckens. 


La  Palarea. 


Grobkalk    des    Pariser 
Beckens.  —  Urkut  bei 
Ajka  (Bakony). 

Grobkalk    des    Pariser 
Beckens. 
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Aneu. 

Auftreleii   io   Venetien. 

Auftreten  an  sa  erb  all 
VenetieuB. 

Cotionüt  aablarbixataBAv. 

Ciuppio,  Croce  Rraude.  — 
Via  dei  Orli  bei  Cavaso 

(Priabona  -  Schichtcii), 

hipr  anBcbi?ineDd  Eeltenor 

--     Btyrichi  Oppesh. 

Groblcalk  und  mittler«  E 

Lail 

des  Pariser  IJeckeoE. 

NaUca  xigaretina  Lam. 

Ciuppio,    Croce    brande, 

Grobkalk  u,  mittlere  St 

Ronca. 

llORnor  u.  Barton  in  ; 
land,  Hiarritz,  la  Pal; 
le  Pupet  bei  Nina,  I 
sanpony  in  Eleinasi 
Sind  in  Indien. 

Ciuppio,  Croce  grandc. 

Grobkalk  und  mittere  f 

—    debüis  Bat. 

Mt.  Poatale,  Croce  cramle. 

Ciuppio,  Croce  gramle. 

Grobkalk     des    Pari 

BeckeoG. 
Grobkalk  u.  miltltre  Sa 

—    eepaeea  Lam. 

Ciuppio ,    ('roce   grandp. 

Mt.  PoBtale,  Mt  Pulli. 

des  Pariser  Beckens,  1 

Ronci. 

siedeln,  Nizza, 

SiKohdix  Btyriehi 

Oppenh. 

Mt.  Gnimi,    S.  Trinitä 

FUCHB, 

(Oligoc). 

TurrittUa    iainUoram 

Oppenh. 

Oppebh. 

Cenlhmm  Bau/)«  Oppenu. 

—     Juliax  Oppenh. 

—    sanigfanalosiim  La«. 

Gnata  (UnteroligocAii). 

Grobkalk  u.  mittlere  Sa 
des  Pariser  Beckens. 

—    turrilHtiforme 

Mt.  Postale. 

Oppenh. 

—    vukaniformeOpTSHB. 

—     VerntMiU  Rouault. 

Ciuppio,  Croce  grinde. 

Bob  d'ArroB  bei  Pau  (1 
bona-Scbichten). 

Oppenh. 

Triforü  ainiatrornus  De3h. 

Grobkalk  u.  mittlere  S 
des  Pariser  Beckena. 

CAeiiqp"*ZyH...DEGREQ. 

Ciuppio,    Croce  priindp, 

Priabona-Rchichten  töd 

Honcä. 

novka  m  der  Krim, 

leicbt  la  Palarea  bei  J 
Tind  Kressenberg. 

Strombus  rrinalin  I,.mi. 

Ciuppio ,    Croce    praiule. 

Grobkalk    dee    Pari 

Costagrandc 

Beckens.  -  Bartoi 
Unteroligoc&D  Norddei 
landB. 
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rten. 


Auftreten  in  Venetien. 


Auftreten  ausserhalb 
Venetiens. 


Boreli  Bay. 
sopitum 


"mopse  DE 

imdarf/us  de 

mans  de  Greg. 
ricostn  Lam. 

•pula  Lam. 

phascdus 


ifcvltita 


ra  Oppexh. 
laliftrn  Lam. 


ttruncuJt  DE 


denticiih  de 


rä)  HtriateUa 


kicyUchfieUa) 
ca  n.  sbg.  n.  sp. 


Ciuppio,  Croce  grande, 
Koncä  (Kalk). 
Dosgl. 


Ciuppio,  Croce  grandc. 

Ciuppio ,    Croce    grande, 

Mt.  Pulli. 
Ciuppio,  Croce  grandc. 
Ciuppio. 


(Muppio.     Croce  grande 

(Mt.  Viale,  Mitteloligo- 

i'ün?). 
Ciuppio ,    Croce   grande, 

Ronci  (Kalk  u.  Tuff) 

Spilecco. 


Mt.  Grunii  etc.  (Mitteloli- 
gocän) ,    Muschelluma- 
chellc   von   Grancona 
(l'nteroligocän). 

Vic  Kocän  (FuCHs);  im 
Unteroligocün  von  Gnata 
und  Sangonini. 


Ciuppio. 

Ciuppio,   Possagno  (wohl 
Unteroligociln). 


Eocän  (Ciuppio ,    Croce 
grande ,    anscheinend 
auch  Roncä);  Oligocän 
(Gnata,  Mt.  Grumi). 


Faudon  (Hautes-Alpes). 

Grobkalk  und  mittlere  Sande 
d.  Pariser  Beckens,  Brack- 
lesham  in  England,  Mittel- 
eocäner  (?)  Quarzit  von 
Budzak  in  Südnissland. 


Grobkalk  und  mitücro  Sande 
d.  Pariser  Beckens.  Fau- 
don (Hautes-Alpes). 

Grob  kalk  (selten),  untere 
Sande  des  Pariser  Beckens 
und  von  Belgien. 


Grobkalk  und  mittlere  Sande 
des  Pariser  Beckens. 


Untere  Sande,  Grobkalk,  mitt- 
lere Sande  des  Pariser 
Becken».  —  Bracklesham, 
Sel8(!y,  Hordwell,  Barton 
in  England. 


Eocän  von  Bracklesham  und 
Barton.  —  Bos  d'Arros  bei 
Pau.  —  Oligocän  von  Bor- 
deaux und  Dax.  —  Unter- 
oligocän  von  Norddeutsch - 
land  (Lattort,  Westeregeln, 
Helmstedt).  —  Mioc&n  von 
Tortona  und  Turin. 

Untere  Sande  von  Cuise , 
Grobkalk,  mittlere  Sande 
des  Pariser  Beckens.  — 
Highcliff  in  England.  - 
Barton. 
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Arten. 

Auftreten  in  Venetien. 

Auftreten  ausserhalb 
Venetiena. 

Bulla  (Äcrocolpwi)  plicata 

DR8H. 

—  (Racania)  aemistriata 

Dl-ÄH 

—  indsa  Oppenh 

Mt.  Postalo. 

Grobkalk     des    Parisi 

Beckens. 
Untere  Sande,  Grobkalk,  m 

lere     Sande     des    Pari 

Beckens. 

Die  Fauna  des  blaugrüuen,  im  Val  della  Liona  geschärften 
Tuflfes  von  Zoveucedo  umfasst  mithin  92  Arten.  Von  diesen  sind 
19  Species  neu,  und  von  den  73  bekannten  Formen  sind  27,  also 
gegen  36  7o  ^us  der  immerhin  erst  in  Bruchstücken  bekannten 
Fauna  von  Ciuppio  und  Croce  grande  (Horizont  von  S.  Giovanni 
Ilarione)  bekannt  geworden.  An  alteocänen  Arten,  d.  li.  au  Formen, 
welche  in  Venetien  bisher  aus  den  durch  die  Fauna  des  Mt.  Postale, 
Mt.  Pulli,  bei  Roncä  und  S  Giovanni  Ilarione  repräsentirten 
Schichtcomplexen  vorliegen,  enthält  dieser  Tuff  sogar  40,  zu 
welchen  sich  noch  10  auf  die  Priabona-Schichten  einschliesslich  der 
Bryozoenmergel  bisher  beschränkte  Species  hinzufügen  lassen 
würden.  Von  Formen,  die  ausserhalb  Venetiens  ebenfalls  auf- 
treten, sind  in  Zovencedo  42,  24  nord-  und  18  südeuropäische 
Arten  vorhanden.  Der  Procentsatz  an  ausschliesslich  oiigocäuen 
oder  gar  jüngeren  Typen  ist  dagegen  ein  äusserst  geringer;  für 
die  Gebiete  ausserhalb  Venetiens  sind  es  überhaupt  nur  einige 
zählebige,  stellenweise  bis  auf  die  Gegenwart  erhaltene  Brachio- 
poden  und  Bryozoen.  welche  dieses  Element  repräscntiren ,  und 
auch  innerhalb  des  Gebietes  bilden  die  8  Mollusken-  und  Corallen- 
arten.  welche  hier  anscheinend  ausschliesslich  auf  das  Oligocän 
beschränkt  waren  *),  von  denen  aber  drei  das  ältere  Tertiär  des 
Pariser  Beckens  charakterisiren .  für  uns  mehr  eine  Verstärkung 
der  durch  die  ganze  Schichtenseric  durchlaufenden  Elemente 
als  zureichenden  Grund  für  ein  jugendliches  Alter  des  sie  ein- 
schliessenden  Tuffes.  Enthält  doch  die  Zovencedo -Fauna  noch 
nicht  eine  einzige  der  schon  in  Sangonini  und  Gnata  so  zahl- 
reichen, aber  zum  Theil  schon  in  der  noch  unter  den  Priabona- 
Schichten  lagernden  Fauna  von  Grancona  einsetzenden  charakte- 
ristischen   Arten    der  Sande    von  Fontaincbleau    uud    des    nord- 


^)  GircophyUia  annulata  Reuss,  Solariella  odontata  Bat.,  Melania 
inatqualis  FuCHS,  Margineüa  crasstUa  Desu.,  Cerithium  semigranuloaum 
Lam.,  Trochua  luofleHus  Fuciis,  TV.  eleixitus  Phil.,  Pecten  Venetoruni 
Oppenh. 
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deatscben  Oligocän.  ^)  Dagegen  enthält  sie  unter  zahlreichen  anderen 
aaf  Ciuppio  und  Roueä  anscheinend  beschränkten  Formen  vor  allem 
Natica  cepacea  Lam. ,  eine  Art,  welche  noch  niemals  mit  Sicher- 
heit in  jüngeren  Bildungen  nachgewiesen  wurde  und  welche  auch 
Fuchs  als  charakteristisch  gilt  für  den  ältereren  Complex  der  Ve- 
netianiscben  Tertiärablagerungen.  Die  Fauna  von  Zovencedo  ist,  wie 
bereits  Bittner  und  Dames^)  angenommen,  vollständig  gleichalterig 
mit  der  von  S.  Giovanni  Uarione  i.  c.  Ciuppio  und  Croce  grande. 
Wie  diese  enthält  sie  eine  Reihe  von  ausschliesslich  auf  den  Pa- 
riser Grobkalk  beschränkten  Arten :  Orhitolites  coniplanaius,  Car- 
dita  asperula,  Area  granulosat  Delphinulu  calcar,  Solariella  odon- 
tota,  Natica  acuminatu  und  BuUu  plicata',  oder  Formen  wie  Ani- 
sodonta  amtngua  und  Volufa  harpula,  welche  schon  in  den  Sau- 
den von  Cuise  einsetzen  und  im  Grobkalk  anscheinend  erlöschen. 
Der  Tuff  von  Zovencedo  ist  daher  wie  der  von  S.  Giovanni  Ilarioue 
in  das  Niveau  des  Pariser  Grobkalkes  zu  stellen,  zumal  weder  paläon- 
tologische noch  stratigraphische  Momente  gegen  diese  auch  durch 
die  Nammuliten  befürwortete  Parallelisirung  zu  sprechen  scheinen.  ^) 
Die  Fauna  des  Tuifes  von  Zovencedo  ist  eine  ausgesprochene 
Microfauna;  die  Schalen  repräscntiren  kleine  Arten  oder  sind  in 
ihrer  Ent Wickelung  zurückgeblieben,  Dimensionen  von  20  mm  über- 
steigen schon  das  Mittelmaass  dieser  Organismen,  grössere  Stücke 
sind  meist  zerbrochen  und  abgerollt,  die  Korallen  fast  stets  nur 
in  Bruchstücken  erhalten.  Alles  spricht  dafür,  dass  der  Tuff  in 
einer  gewissen  Tiefe  zum  Absatz  gelangte,  und  die  zahlreichen, 
von  mir  nicht  specifisch  studirten  Nulliporen,  welche  er  enthält, 
verbunden  mit  kleinen  Angehörigen  der  Gattungen  Cardium,  Cor- 
hula,  der  schwammbewohnenden  Vulsellen,  der  Area,  Linwpsis, 
Cerithium,   MargineUa  etc.  scheinen  auf  Tiefen  hinzudeuten,  wie 


')  Fuchs,  Vic.  Tert.,  p.  140,  Tabelle  2. 

*)  W.  Dames,  Die  Echiniden  der  viccntinischen  und  veronesischen 
Tertiärablagerungen.    Pafaeontographica,  XXV,  Cassel  1877,  p.  88. 

*)  Aus  den  „schmutzig  gefärbten,  bröckligen  Tuffmassen  vom  Aus- 
sehen der  Tuffe  bei  S.  Giovanni  Uarione"  (Bittner,  1.  c,  p.  82), 
welche  bei  Grancona  selbst  die  MuscheUumachelle  unterteufen,  liegen 
mir  mit  Ausnahme  des  Nummulites  perforatus  d*Orb.  keine  Fossilien 
vor;  Bittner  giebt  aus  ihnen  „Korallen,  Spondyli  und  einen  glatten 
Acten"  von  ungünstiger  Erhaltung  an.  Wie  man  sieht,  unterscheidet 
sich  auch  an  diesem  Punkte  die  Fauna  des  Tuffes  von  deijeuigen  der 
Lumachelle.  Die  beiden  Tuffe,  der  von  Grancona  mit  N.  perforatus 
und  der  von  Zovencedo  mit  N,  biarriizensis  sind  jedenfalls  nach  Bm- 
NER  annähernd  gleichalterig;  allenfalls  könnte  der  letztere  nach  seinen 
Nummuliten  um  ein  Weniges  älter  sein,  was  indessen  kaum  zu  ent- 
scheiden sein  dürfte,  da  er  durch  einen  Schacht  unterhalb  der  Thal- 
sohle gewonnen  wurde  und  keine  genauen  Beobachtungen  über  die 
Schichtenfolgo  vorliegen. 
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sie  im  Mittelraeere  zwischen  36  und  100  m  nach  den  Unter- 
suchungen von  FoKBEs  ^)  annähernd  die  gleichen  Typen  beherbergen. 
Da  nun  diese  Tuffe  nach  Biitner  s  Angaben  (1.  c.  p.  83)  fast 
direkt  von  der  Muscheüumachelle  bedeckt  werden,  diese  aber, 
wie  wir  sehen  werden ,  einen  entschieden  litoralen  Charakter 
trägt,  so  muss  sich  hier  vor  der  Ablagerung  der  Lumachelle  eine 
negative  Strand  Verschiebung  vollzogen  haben,  die  auch  in  der  Ver- 
tretung einer  rein  marinen  Fauna  durch  brackische  Organismen 
ihre  Andeutung  findet.  Wenn  ich  nun  hinzufüge,  dass  diesen 
stratigraphisch  so  innig  mit  einander  verknüpften  und  so  fossil- 
reichen Ablagerungen  von  allen  Resten,  die  sie  umscbliessen,  zwei 
Arten,  Marginella  crasmla  Desh.  und  Psnmmöbia  grancanensis 
n.  sp. ,  gemeinsam  sind,  so  scheint  mir  dieses  seltsame  Pbae- 
nomen  selbst  in  dem  zweifellos  vorliegenden  Facieswechsel  keine 
ausreichende  Erklärung  zu  finden.  Wenn  wir  zudem  beobachten, 
dass  nach  Bittner's  Angaben  sowohl  im  SW.  unter  dem  Sattel 
zwischen  Grancona  und  Melledo  als  bei  Grancona  selbst  wie  auch 
an  verschiedenen  anderen  Punkten  oberhalb  der  Tuffe  „lokal"  Kalk- 
bänke entwickelt  sind,  welche  von  Terebcllen,  riesengrossen  Cerithien 
und  dergl.  erfüllt  sind  un<l  nach  der  Beschreibung  wohl  zweifellos 
dem  Roncä-Kalke  entsprechen,  wenn  wir  dabei  berücksichtigen,  dass 
dieser  Ronc^-Kalk  also  „ lokal ^  fehlt,  so  scheint  dieser  Umstand, 
an  und  für  sich  ja  auch  durch  Verschiedenheiten  in  der  Sedi- 
mentation zu  deuten,  in  Verbindung  mit  den  faunistischen  Ver- 
hältnissen wohl  dafür  zu  sprechen,  dass  eine  Lücke  zwischen  den 
Faunen  von  Zovenccdo  und  Grancona  vorliegt.  Diese  Unter- 
brechung in  der  Sedinientation  würde  den  Süsswasserbildungen  von 
Roncii.  Altissimo,  Pugnello  etc.  stratigraphisch  durchaus  entsprechen, 
oberhalb  des  Roncä-Kalkes  einsetzen  und  dem  von  mir  auch  aus 
anderen  Gründen  gefolgerten  Coiitinentalstadium  des  Gebietes  ihr 
Dasein  verdanken.  Die  Muschelluniachellc  von  Grancona.  welcher 
auch  die  von  Bittner  (l.  c.  p.  8-1}  beschriebenen,  kohligen  Letten 
und  Lignitspuren  führenden  Mergel  zwischen  San  Lorenzo  und 
Sarego  entsprechen  dürften,  ist  dann  nach  unserer  Auffassung  eine 
transgredirende  Bildung  der  untersten  Priabona- Stufe.  Es  fehlen 
allerdings  hier  die  Conglomerate  oder  Breccien,  welche  eine  eigent- 
liche Transgression  gemeinhin  einleiten;  diese  finden  wir  aber  auch  an 
anderen  Stellen  Venetiens,  in  den  Euganeen.  bei  Mossano,  in  der  Um- 
gegend von  Bassano  etc.  nicht  entwickelt,  dagegen  dürften  im  Norden 
die  eigenartigen  Conglomerate  von  Laverda.  welche  in  ihrer  Fauna 
eine  ganz  ausgesprochene  Aehnlichkeit  mit  der  Muschelluroachelle 


*)  Cf.  Johannes  Walther.     Bionomie   des   Meeres.    Jena  1893, 
p.  UG. 
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besitzen,  vielleicht*)  hierher  gehören  und  als  die  ersten  Absätze 
des  vom  Norden  her  vordringenden  Meeres  aufzufassen  sein.  Hat 
doch  auch  Bittner*)  in  den  diese  überlagernden,  selir  mächtigen 
Mergeln  eine  Vertretung  der  Priabona-Schichten  sehen  wollen,  und 
scheint  doch  eine  eingehende  Untersuchung  der  Priabona-Schichten, 
wie  sie  z.  B.  sehr  versteinerungsreich  an  der  Via  dei  Orti  und 
im  Val  Organa  bei  Possagno  (Prov.  di  Treviso)  entwickelt  sind, 
mehr  Beziehungen  zum  eigentlichen  Oligocän  darzubieten  als  ich 
trotz  der  vollständigen  Uebereinstimmung  in  den  Nummuliten  noch 
vor  Kurzem  geglaubt  hätte.  Im  Uebrigen  lässt  auch  der  erstaun- 
liche Individuenreichthum  der  nicht  allzu  grossen  Anzahl  von  Formen, 
welche  die  sich  auf  weite  Strecken  völlig  gleich  bleibende  Muschel - 
Inmachelle  von  Grancona  zusammensetzen,  das  Vorhandensein  von 
Kohlenschmitzen  bei  Sarego.  das  Auftreten  von  (oligocänen)  Ko- 
rallen in  der  fast  brackischen  Muschelbank  und  das  nur  „locale^ 
Vorhandensein   von  Roncä-Kalk  an    ihrer  Basis  ihre  Eigenschaft 


*)  Man  kann  hier  nur  mit  „vielleicht"  oder  „walnschcinlich"  ope- 
riren.  da  eine  eingehendere,  die  stratigraphischcn  mit  den  paläontolo- 
giscben  Gesichtspunkten  vereinigende  Monographie  der  Marostica  wie 
des  Gebietes  um  Hassane  noch  durchaus  fehlt.  Die  Untersuchung  des 
Tenetianischeu  Tertiärs  hat  sich,  wie  natürlich,  bisher  meist  den  leich- 
ter zu  en'eichenden,  mannigfacher  gegliederten  und  wohl  auch  ver- 
steineningsreicheren  Gebieten  des  Dreiecks  Valdagno-Holca-Montecchio 
zugewendet  und  hat  die  anderen  Districte  etwas  stiefmütterlich  behan- 
delt. Wir  haben  hier  eine  Reihe  von  Thesen,  für  welche  aber  zur 
Zeit  noch  die  Belege  fehlen.  Bittner  s  weiter  unten  citirter  Aufsatz 
über  die  Marostica  giebt  viele  stratigraphische  Daten,  doch  sind  gerade 
fttr  die  mich  leitenden  Gesichtspunkte  wichtif,'e  Momente,  wie  die  Art 
des  Auftretens  der  Breccie  von  Laverda,  die  Fossilien,  welche  der 
untere,  über  der  Scaglia  erscheinende*  Complex  von  Valrovina  ein- 
schliesst,  und  anderes  nur  sehr  cursorisch  behandelt.  Für  eine  Glie- 
derung dieses  Gebietes  dürfte  vor  Allem  eine  paläontologische  Unter- 
suchung der  unterhalb  der  Tuife  von  Sangonini,  Gnata  etc.  lagernden 
Fossilien  nothwendig  werden. 

*)  A.  Bittner,  Das  Tertiär  von  Marostica.  Verhandl.  der  k.  k. 
geolog.  Reichsanstalt,  1878,  p.  J28:  „Bekanntlich  gehören  in  der 
Umgegend  von  Montecchio  maggiore,  Mt.  Viale  und  Castelgomberto 
die  fossilfuhrenden  Horizonte  vorwaltend  den  obersten  Lagen  der 
mächtigen  Kalkmassen  an,  welche  hier  allenthalben  sich  über  dem 
mergeligen  Complexe  von  Priabona  aufbauen.  Andererseits  sind  die 
Gomberto  -  Schichten  des  Marosticanischen  von  einer  viel  mächtige- 
ren Masse  mergeliger  Gesteine  unterlagert,  welche  besonders  gegen 
oben  die  sogenannte  Fauna  von  Laverda  führen,  die  im  westlichen 
Terrain  abschnitte  nicht  bekannt  ist.  Es  liegt  dalier  wohl  sehr  nahe, 
eine  Vertretung  der  oberen  Theile  des  Laverda-Mergels  in  den  unteren 
Partieen  des  Gombertokalk  -  Complexes ,  in  den  tieferen  Partieen  der 
Laverda-Mergel  dagegen  ein  Aequivalent  der  Priabona  -  Schichten  zu 
suchen.** 
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als  Ingressiousbildang  im  Sinne  v.  Richthofen's  ^)  als  die  ange- 
messenste Erklärung  erscheinen.  Der  paläontologische  Beweis  für 
ein  weit  jüngeres  Alter  der  Lumachelle  wird  im  Folgenden  za 
führen  sein.  Hier  möchte  ich  nur  noch  einmal  betonen,  dass, 
wie  ich  es  auch  in  meinem  letzten  dem  Venetianischen  Tertiär 
gewidmeten  Aufsätze  auf  Grund  ganz  heterogener  Beobachtungen 
ausgesprochen  habe,  eine  Lücke  in  der  marinen  Schichtenbildung 
und  eine  darauf  folgende  Transgression  in  Venetien,  wenn  man 
von  der  noch  strittigen  Frage  der  Schio-Schichten  absieht,  nur 
zwischen  Roncä-  und  Priabona-Stufe  stattgefunden  haben  kann! 

B.   Die  Fanna  der  Hosohellnmachelle  von  Granoona. 

Protozoa. 

Von  Nummuliten  ist  mir  aus  der  Muschellumachelle  leider 
kein  Exemplar  bekannt  geworden,  selbst  durch  Schlemmen  nicht, 
welches  doch  so  viele  kleinere  Mollusken  lieferte. 

Coeleiiterata^ 

Hydnophyllia  connectens  Reis   1889. 

1889.    H.  comtectens  Reis*),  Reiter  Schichten,  p.  139,  t.  8,  f.  1—8; 
t.  4,  f.  30. 

Es  liegt  vor  ein  Bruchstück  eines  kleinen  becherförmigen 
Stockes,  welches  mit  grösster  Wahrsclieinlichkeit  der  Reiter  Art 
zu  identificiren  ist.  Die  letztere  steht  im  Uebrigen  auch  der  K 
morchellaides  Reuss^)  so  nahe,  dass  ihre  Trennung  grosse  Schwie- 
rigkeiten darbietet. 

Die  Unterseite  des  vorliegenden  Stückes  ist  mit  gekörnten, 
ziemlich  distanten  Rippen  besetzt,  der  Aussenraud  mit  zahlreichen 
Einbuchtungen  versehen.  Zahlreiche  radial  verlaufende  Störungs- 
rücken durchziehen  die  Oberfläche  und  zerlegen  sie  in  Thäler  von 
stellenweis  15  mm  Breite.  In  diesen  liegen  Zellen  von  sehr  ver- 
schiedener Grösse,  bei  den  entwickeltsten  gehen  von  den  ab- 
wechselnd stärkeren  und  schwächeren  Septen  circa  24  auf  einen 
Centimeter.  Sie  tragen  senkrecht  zum  Oberrand  stehende  Kömer- 
reihen. 


*)  Ferdinand  Freiherr  v.  Richthofen,  Führer  für  Forschungs- 
reisende,  Berlin  1886,  p.  619:  „Kin  anderes  Moment  ingredirender 
Ablagerung  wird  dadurch  her>'orgerufen ,  dass  derartige  überfluthete 
Gründe  für  eine  reiche  und  zugleich  vielfachem  örtlichen  Wechsel  un- 
terliegende Entfaltung  von  organischem  Lehen  geeignet  sind.  Die 
Schichten  enthalten  oft  kohlige  Beimengungen  und  Kohlenflötze.^ 

•)  Otto  M.  Reis,  Die  Korallen  der  Roitor  Schichten.  Oeogno- 
ßtische  Jahreshefte,  II,  Cassel  1889,  p.  91  ff. 

»)  Reüss,  Pal.  Stud.,  I,  t.  7,  f  J— 3. 
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Jedeufalls  gehört  die  Type  iu  die  Gruppe  der  specifisch  oli- 
gocAnen  Hydnophyllieii,  bei  welchen  sich  jedenfalls  mit  der  Zeit 
durch  Zusammenziehen  der  durch  Uebergäuge  verbundenen  Formen 
noch  eine  Reduction  der  Artenzahl  wird  vornehmen  lassen. 

K.  Mus.  für  Naturkunde  zu  Berlin. 

Das  Exemplar  stammt  mit  Sicherheit  aus  der  Muschelluma- 
chelle.   Ein  durchaus  ähnliches  Stück  liegt  mir  vom  Mt.  Grumi  vor. 

Ueliastraea  Meneghinii  Reüss  1869. 
1869.     K  Meneghinii  Reuss,  Pal.  Stud.,  p.  246,  (84),  t.  28,  f.  3. 

Ein  vollständiger  Knollen  mit  sehr  abgeriebener  Unter-  und 
ziemlich  intakter  Oberseite,  durchaus  mit  den  von  Reuss  für  die 
Type  dargelegten  Verhältnissen  übereinstimmend.  Die  Kelche  sind 
7  — 11  mm  breit,  zum  grossen  Theile  elliptisch,  sehr  ungleich, 
etwas  über  die  Oberfläche  des  Knollens  erhaben.  Ihre  40 — 50 
Septen  sind  an  Stärke  nicht  sehr  verschieden,  die  8  —  14, 
welche  bis  zur  spongiösen  Axe  reichen,  sind  um  ein  Geringes 
dicker  als  die  Uebrigen.  Die  gekömelten  Aussenrippen  sind  eben- 
falls annähernd  gleich. 

Zwischen  Grancona  und  Melledo,  nach  den  Etiquctten  Giov. 
McNEouzzo's.  welcher  mir  das  Stück  1893  einsandte.  Ich  kann 
nicht  mit  Sicherheit  angeben,  ob  die  Fonn  der  dort  ebenfalls, 
nach  den  Angaben  Bittner's  (1.  c,  p.  83)  entwickelten  Muschel- 
Inmachelle  entstammt,  möchte  es  aber  nach  ihrem  Habitus  ver- 
mathen.  Die  Art  würde  übrigens  für  die  Altersbestimmung  keinen 
grossen  Werth  besitzen,  da  Reuss  sie  aus  Crosara  beschreibt, 
während  sie  mir  selbst  vom  Mt.  Postale  vorliegt.  Sie  gehört  also 
ra  den  Typen,  welche  vom  tieferen  Eocän  in  das  Oligocän  über- 
gehen. 

Porites  cf.  Pellegrinii  d'Achiardi. 
Cf.  Reuss,  Pal.  Stud.,  III,  p.  17,  22,  24,  t.  40,  f.  9,  10. 

Von  allen  aus  dem  Vicentiner  Tertiär  beschriebenen  Porites- 
Formen  stimmt  das  vorliegende  ästige,  oben  sich  theilende  Bruch- 
stück in  der  Form  seiner  scharf  von  einander  getrennten  polygo- 
nalen Kelche,  in  Zahl  und  Anordnung  der  Septa  und  dem  star- 
ken Hervortreten  von  Axe  und  Krouenblättchen  am  meisten  mit 
P.  PeÜ€ffrinii  d'Aoh.  überein.  Ich  würde  nicht  zögern,  es  mit 
demselben  zu  identificiren,  wenn  nicht  der  Durchmesser  der  Kelche 
meist  27« — 3  mm  betrüge  und  die  von  Reuss  abgebildete  Type 
nur  1  —  1 7«  mm  erkennen   lässt.      Auch  d'Achiardi  ^)  giebt  für 


^)  d'Achiardi,  Catalogo,  p.  10. 
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seine  Art  an:  ^Calici  di  1 — 2  mm  poco  profondi''  Allerdings 
schreibt  Rbuss  im  Texte  „die  grössten  Sternzellen  erreichen  nar 
einen  Durchmesser  von  2.5 — 3  mm**,  während  für  die  kleineren 
alle  Maasse  fehlen.  Ist  nun  eine  derartige  Variation  in  der  Grösse 
der  Kelche  bei  derselben  Art  möglich?  Oder  wurden  von  Reuss 
zwei  Arten  zusammengeworfen? 

Anomia  tenuistriata  Deshayes   1824. 

1824.     An.  tenuistriata  Deshayes,   Env.  de  Paris,  I,  p.  377.  t.  65, 

f.  7—11. 
1836.     —  lineata  Sowerby,  Min.  Conch.,  VI  (Index). 

1850.     —  tenuistrata     (Deshayes)  Dixon,  Geology  of  Sussex,  p.  95, 

t.  4,  f.  8;  p.  117,  t.  14,  f.  17. 
1854.     — /«/^^^(Sow.)  Morris,  Cat.  of  British  foss..  (2),  p.  161. 
1866.     —  tenuistriata    Deshayes,  An.  s.  vort.,  11,  p.  181. 

Eine  Reihe  von  oberflächlich  abgerollten  Oberschalen,  welche 
im  Allgemeinen  skulpturlos  doch  in  mehreren  Exemplaren  so  deut- 
lich die  charakteristische  gedrängte  Längsskulptur  der  Pariser  Art 
darbieten,  dass  ich  keine  Bedenken  trage,  sie  mit  derselben  zu 
identificiren. 

Die  Form  erreicht  in  Grancona  bis  30  mm  Höhe  und 
Breite. 

Grobkalk  und  mittlere  Sande  des  Pariser  Beckens.  Arten 
bei  Nantes,  Hauteville  bei  Valogncs.  Bracklesham,  Selsey,  Barton, 
Bognor  in  England. 

Modiola  corrugaia  Brongniart  1823. 

1823.     Mytilus  vorrufjatus  Brononiart,  Vicentin,  p.  78,  t.  5,  f.  6. 
1894.     Modiola  (BracJiydontcs)  corrutjata  (Brono.)  Oppenheim,   Mt. 
Pulli,  p.  335,  t.  23,  f  9,  10. 

Eine  Anzahl  typischer  Schalenstücke,  immer  zerbrochen,  die 
Art  ist  aber  unverkennbar.  Bezüglich  der  Synonymie  wolle  man 
meinen  oben  citirten  Aufsatz  vergleichen. 

Roncil  (Tuff  und  Kalk).  Ungarisches  Eocän  von  den  unteren 
Brackwasser-Schichten  bis  in  den  Horizont  mit  Nummiilites  stria- 
tns  d'Orb.  heraufreichend.  ^)     Kermetlik  im  Balcan? 

Modiola  postalensis  n.  sp. 
Taf.  IV.  Fig.  13. 

Diese  Modiola  ist  gross,  glatt,  langgestreckt,  durch  einen 
stampfen  vom  Wirbel  schräg  nach  hinten  verlaufenden  und  sich 
dort  allmählich  verlierenden  Kiel  in  zwei  ungleiche  Theile  zerlegt. 


M  Paul  Oppenheim,  Uol)or  einijL'^e  lUackwassfT-  und  Biimenmol- 
lusken  aus  der  Krciiic  und  dem  Eocän  Ungarns.  Diese  Zeitschrift, 
1892,  p.  697  ff. 
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Der  grössere  vod  beiden,  der  Vorderrand,  ist  gewölbt,  breit 
vorgepresst;  bei  seiner  Verbindung  mit  dem  Unterrande  erfährt 
die  Schale  eine  deutliche  Einschnürung.  Der  hintere  Theil  ist 
sphärisch  dreieckig,  innen  kamniartig  gewölbt,  nach  dem 
vorderen  Theile  hin  sanft,  nach  unten  jäh  abfallend.  Die  Schale 
trägt  sehr  entfernt  stehende,  etwas  erhabene  Anwachsstroifen. 
welche  an  den  Rändern  am  gedrängtesten  sind  und  iii  der  Mitte 
am  weitesten  auseinander  weichen.     Das  Schloss  ist  zahnlos. 

Höhe  45.  Breite  35  mm. 

Diese  Beschreibung  wurde  im  Wesentlichen  nach  einem  vor- 
züglich erhaltenen  Exemplare  vom  Mt  Postale  entworfen,  das 
Stück  von  Grancona  stimmt  indessen  bis  auf  die  leichte  Abrollung 
des  Schalenrückens  durchaus  tiberein.  Die  Art  aus  der  Gruppe 
der  3L  ihlahrata  Desh.  *),  deren  Cypricardien-Aehnlichkeit  autfällt, 
dürfte  neu  sein. 

Ciuppio.  Mt.  Postale. 

Pect  u  neu  Ins  cf.  pufvinatus  dk  Lamaijck. 

1824.      P.    cf.  pulvinntus  (Lam.)    Deshaye«  ,   Env.    de    Paris ,    I, 
p.  219,  t.  3,'),  f.   15—17. 

Mehrere  nach  ihrer  Gestalt  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
dieser  Art  zugehörigen  Stücke,  durchaus  den  Vorkommnissen  von 
Roncä  und  vom  Mt.  Grumi  entsprechend.  Die  starke  Abrollung 
der  Schalen  lässt  eine  ganz  zweifellose  Deutung  nicht  zu. 

Höhe  22—43,  Breite  28—55  mm. 

Pectunadns  pulviyiatus  Lam.  ist  in  beiden  Stufen  des  Ve- 
netianischen  Tertiärs  gleichmässig  verbreitet  und  liegt  sowohl  von 
Roncä  als  von  Mt.  Grumi.  S.  Trinitä  etc.  aus  dem  Gomberto- 
Horizonte  vor. 

Cardita  hericortim  n.  sp. 
Taf.  IV,   Fig.  12. 

Schale  dick,  gewölbt,  vorn  gerundet,  hinten  leicht  ausgezogen, 
sehr  ungleichseitig,  etwas  breiter  als  hoch.  Wirbel  auf  dem 
ersten  Viertel  der  Klappe  ruhend.  1 4  stark  ans  einr.nder  weichende, 
mit  steilen  Kämmen  versehene,  seitlich  comprimirte,  nach  unten 
wie  verdoppelte  Rippen,  deren  Oberfläche  mit  perlschnurartig  auf- 
gezogenen, oben  stumpfen  Knoten  besetzt  ist.  Die  tiefen  Zwischen- 
räume zwischen  diesen,  an  beiden  Seiten  etwas  gedrängter  stehenden 
Rippen  sind  doppelt  so  breit  als  diese  und  von  Transversalskulptur 
durchsetzt.     Lunula  länglich-oval,  Corselet  fehlend. 

Die  linke  Klappe  zeigt,  unterhalb  des  Wirbels  einen  wie  bei 
C.   anpiisticostata   Lam.    zweispitzigen,    verhältnissmässig    breiten, 


')  Deshavxs,  An.  s.  vert.,  II,  p.  26,  t.  71,  f.  20,  21. 
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in  der  Mitte  eingekerbten  vorderen  und  einen  langgestreckten  aber 
schmalen  hinteren  Schlosszahn.  Beide  sind  durch  eine  tiefe  drei- 
eckige Grube  getrennt,  welche  zur  Aufnahme  des  mächtig  ent- 
wickelten einzigen  Schlosszahns  der  rechten  Klappe  bestimmt  ist. 
Seitenzähne  fehlen. 

Mittlere  Exemplare  erreichen  eine  Höhe  von  15  und  eine 
Breite  von  17  mm. 

Die  Art,  welche  Formen  wie  C.  Bavidsoni  Desh.  *)  ähnlich 
sieht,  scheint  sich  von  dieser  wie  von  den  meisten  mir  bekannten 
alttertiären  Carditen  schon  durch  die  geringe  Anzahl  ihrer  Rippen 
zu  unterscheiden.  C.  Jnppopnea  Bast,  aus  dem  üntermiocän  von 
Saucats  ist  auch  in  der  geringen  Zahl  der  Rippen  ähnlich,  doch  ist 
die  vorliegende  Art  entschieden  rundlicher,  weniger  in  die  Breite  ge- 
zogen und  hat  zahlreichere,  enger  gestellte  Costen.  Auch  Herr 
CossMANN,  dem  ich  die  Type  einsandte,  hielt  sie  für  neu.  Mir 
ist  sie  auch  aus  Yenetien  bisher  nur  von  Grancona  bekannt  ge- 
worden, wo  sie  in  der  Lumachelle  nicht  selten  ist. 

Cardium  (Trnchycardinm)  granconense  n.  sp. 

Taf.  IV,    Fig.  14. 

Schale  gewölbt,  etwas  ungleichseitig,  vorn  und  hinten  leicht 
abgerundet,  mit  gewölbtem,  nach  abwärts  gelichtetem  submedianen 
Wirbel;  Lunula  oval,  langgestreckt.  Corselet  nicht  hervortretend. 
Gegen  45  sehr  her\'orgewölbte,  in  schneidendem  Kamm  endigende 
Rippen,  mit  viereckigen  Knoten  besetzt,  deren  Zwischenräume, 
doppelt  so  breit  als  die  Rippe  selbst.  Anwachsringe  und  (selten) 
eine  schwache  Secundärrippe  tragen.  Diese  Rippen  kerben  den 
Aussenrand  regelmässig  ein.  Das  Schloss  zeigt  2  Schlosszähne  von 
sehr  ungleicher  Grösse,  deren  vorderer  bei  Weitem  der  stärkere 
ist.  und  einen  starken  vorderen,  dem  Wirbel  sehr  genäherten 
Seitenzahn.     Der  hintere  Seitenzahn  war  nicht  freizulegen. 

Höhe  und  Breite  40  mm. 

Grancona.  Ziemlich  häufig.  —  Unteres  Conglomerat  von 
Laverda. 

Die  Art  zeigt  in  Gestalt  und  Ornamentik  viel  Aehnlichkeit 
mit  Cardium  Bazini  Desh.  ^)  aus  den  Sables  inf^rieurs,  hat 
aber  zahlreichere  Rippen,  kleinere  Zwischenräume  und  klafft  nicht 
am  Hinterrande.  Sonst  scheint  weder  das  Pariser  Becken  noch 
das  Vicentino  bisher  etwas  Uebereinstimmendes  geliefert  zu  ha- 
ben.    Das  allenfalls   zu  vergleichende,    in   der  Form   recht  ähn- 


*)  Dbshaybs,  An.  s.  vert.,  I,  p.  764,  t.  60,  f.  10—12. 
*)  Desuayes,  An.  s.  vert.,  I,  p.  653,  t.  66,  f.  1—4.  —  Cossmamn, 
Cat.  I,  p.  164. 


95 


liehe  C  fallax  Mich.  ^)  unterscheidet  sich  sicher  durch  die  be- 
deutend grössere  Anzahl  (circa  55)  gedrängter  stehender  Rippen. 
C.  perversum  Abich^),  ebenfalls  in  der  Form  ähnlich  und  auch 
ungefähr  gleichalterig.  hat  nur  30 — 32  Rippen  und  grössere  Zwi- 
schenräume zwischen  denselben. 

Lithocardium  carinatum  Bronn  1831. 

Taf.  V,   Fig.  12. 

1831.    Lith.  carinatton  Bronn,  It.  Tertiärgeb.,  p.  105. 

1861.     Cardium  difficik  Michelotti,    Mioc.  inf.,  p.  178,  t.  8,  f.  18; 

t.  9,  f.  19. 
T867.     —  (Hemicarduun)  giroyuiicum  Matheron  in  Bull.  ßoc.  g^ol. 

de  France,  (2),  XXIV,  p.  224. 
1870.    Hemdenrdium  dif fidle  Fuchs,   Vic.  Tert.,  p.  80,  85,  42,  t.  7, 

f.  1—3. 
1870.     Cardium  (Cardissa)  carinatum  (Bronn)  Bayan,  fitudes,  1,  p.  70. 
1882.     Lithocardium Tournouer*)  in  Bull.  soc.  g4ol.,  p.  228. 

Das  von  Grancona  vorliegende  jugendliche  Stück  stimmt  in 
allen  Einzelheiten  seines  Schalenbaues,  in  der  Lage  und  Rich- 
tung des  Kieles,  in  der  Zahl  und  Stärke  der  zu  beiden  Seiten 
desselben  liegenden  Rippen  etc..  durchaus  mit  dieser  im  Oligocän 
so  verbreiteten  Art  überein.  Eine  geringere  Wölbung  des  Vor- 
derflQgels  ist  zweifellos  durch  Druck  zu  erklären,  welchem  die 
Schale,  wie  deutlich  erkennbar,  in  ihrem  unteren  Theile  aus- 
gesetzt war. 

Höhe  37,  Breite  35  mm. 

Die  Type  ist,  wie  bereits  Tournouer  nachgewiesen  hat,  ein 
echtes  Lithocardium  Bronn*)  und  hat  mit  der  Gattung  llemi' 
cardium  Cuv.  nichts  zu  thun.  Das  Schloss  der  für  das  Oligocän 
so  charakteristischen  Art  ist  bisher  noch  niemals  beschrieben 
worden.  Th.  Fuchs  giebt  1.  c,  p.  31  (167)  einige  Andeutungen, 
die  aber  nicht  ausreichen  dürften.  Mir  liegen  nun  von  Riva 
mala  bei  Montecchio  maggiore  verschiedene  Schlosspräparate  vor, 
welche  ein  recht  anschauliches  Bild  des  Schlossbaues  geben.  Man 
überzeugt  sich  hier  zuerst  von  der  sehr  massigen  Entwicklung 
der  Schlossplatte,  mit  welcher  die  starke,  nach  innen  gewendete 
Nymphe  verschmilzt.  Unterhalb  des  Wirbels  der  rechten  Klappe 
sind  zwei  Schlosszähne  vorhanden,  von  denen  der  vordere,  ziem- 


»)  Fuchs,  Vic.  Tert.,  p.  201  (65),  t.  11,  f.  4,  5. 

*)  H.  Abich,  Die  Geologie  des  armenischen  Hochlandes,  Wien 
1883,  p.  255,  t.  7,  f.  10. 

')  Tournouer,  Sur  une  nouvelle  esp^ce  de  coquille  des  mames 
de  Gaas  (^tage  tongrien)  voisine  de  Tridacna.  Bull.  soc.  geol.  de 
France,  (3),  X,  Paris  1881—82,  p.  221  ff. 

*)  C08.SMANN,  Cat.  I,  p.  178. 
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lieh  senkrecht  gestellte  um  die  Hälfte  kleiner  ist  als  der  zweite; 
dieser  ist  seitlieh  zusammengedrüekt  und  verläuft  schräg  nach 
hinten.  Zwischen  beiden  liegt  eine  sehr  tiefe,  unregelmässig  ge- 
staltete Grube  für  den  einzigen,  mächtig  entwickelten,  schneidend 
zugespitzten,  schräg  nach  hinten  gerichteten  Schlosszahn  der 
linken  Klappe,  während  eine  ganz  schwache  Einsenkung  vor  dem 
vorderen  Zahn  der  rechten  Schale  einem  Rudimente  des  vorderen 
Schlosszahnes  der  linken  zur  Befestigung  dient.  Die  Gruben 
in  der  linken  Klappe  entsprechen  im  Uebrigen  den  Zähnen  der 
rechten  Seite.  Die  hinteren  Seitenzähne,  die  einzigen,  welche 
zur  Entwicklung  gelangen,  sind  massig  lang,  ziemlich  dick  und 
nach  abwärts  in  das  Innere  der  Schale  hinein  genchtet.  Da  die 
Schlossplatte  auch  in  diesem  hinteren  Theile  vorhanden  ist.  kann 
man  mit  Fischer*)  von  2  hinteren  Seitenzähnen  in  der  rechten 
Klappe  sprechen.  Ob  in  der  linken  Schale  die  Schlossplatte,  wie 
anscheinend  bei  C.  aviculare  liAM.,  früher  aufhört,  so  dass  da- 
durch der  hintere  Seitenzahn  einfach  bleibt,  vermochte  ich  an 
meinen  Exemplaren  nicht  zu  ermitteln.  Der  vordere  Muskel  ist 
sehr  klein,  fast  halbmondförmig  und  liegt  noch  vor  dem  vorderen 
Schlosszahn  fast  schon  auf  der  Schlossplatte. 

Die  Type  tritt  ausserordentlich  häufig  auf  an  sämmtlichen 
Fundpunkten  der  oberen  Horizonte  im  Vicentiner  Oligocän  und  ist 
besonders  stark  und  massig  entwickelt  in  den  Schichten,  welche  in 
der  Fonii  mergeliger  Kalke  mächtige  Anhäufungen  von  Corallen  be- 
herbergen und  wohl  als  ehemalige  Riife  aufzufassen  sind  (Riva  mala, 
Fontana  della  Bova,  Mt.  Cai'lotto).  In  den  Tuffen  ist  sie  stets 
kleiner  und  schmächtiger  und  macht  einen  verkümmerten  Ein- 
druck. Die  Art  findet  sich  nach  Fuchs  auch  in  Gaas  und  Les- 
barritz und  wurde  von  v.  Sandbekger^}  auch  im  Oligocän  des 
Rheinthaies  in  den  Kalksandsteinen  von  Rötteln  bei  Basel  nach- 
gewiesen. Hier  fand  sich  die  Type  unterhalb  der  Schichten, 
welche  die  Fauna  von  Weinheim  führen.  Matheron  giebt  sie  aus 
dem  Asterienkalke  von  Fronsac  etc.    in  Südwest-Frankreich  an. 

Die  Lithocardien  werden  von  Tournouer  und  Fischer  wohl 
mit  Recht  als  ein  Uebergang  zu  den  Tridacniden  aufgefasst. 


*)  Fischer,  Manuel  de  Conchyliologie,  p.  1086. 

^)  F.  Sandberoer,    Zur  Parallelisiruup  des  alpinen  und    ausser- 
alpinen  Oligocän.    Verh.  der  k.  k.  geolog.  Reichsanst.,  1868,  p.  398. 
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Cytherea   Viianovae  Deshayes    1853. 

Taf.  V.  Fig.  1. 

lSn3.     r.    Vilfniücae  {Vksuwkü)  Stiider*),    Geoloj^ie    iler  Schweiz, 

II,  p.  90. 
1854. Hebert  et  Rexevii:r  *),  Terr.  nunim.  sup.,  p.  55, 

t.  2,  f.  ö. 
1872. —         TouRNOUER,  Hranchai  et  AUons,  p.  497. 

Die  Art  ist  in  Grancona  sehr  häufig  und  findet  sich  auch 
in  den  gleichartigen  Bildungen  der  Umgegend  von  Lonigo.  Sie  ent- 
spricht in  Gestalt  und  Schlosshau  durchwegs  den  Beschreibungen, 
welche  Hebert  und  Renevieu  von  der  west alpinen  Form  geben. 
Zwischen  den  erhabenen,  ziemlich  entfernt  stehenden  Querringen 
zeigen  gut  erhaltene  Exemplare  noch  feinere  Anwachsstreifen. 
Am  Schlosse  der  rechten  Klappe  ist  der  vordere  Schlosszahn 
etwas  verkümmert  und  nur  als  dornförmige  Hervorragung  aus- 
gebildet; der  mittlere  Zahn  steht  senkrecht  zum  Wirbel  und 
unter  demselben,  der  hintere,  stärkste  Zahn  sehr  schräg,  parallel  zu 
der  die  Hälfte  des  hinteren  Schlossrandes  einnehmenden  Nymphe. 
Die  Zähne  der  linken  Klappe  sind  sämmtlich  stärker,  der  hin- 
terste innig  mit  der  Bandnymphe  verbunden,  der  mittlere  mächtig 
entwickelt,  schief  zum  Wirbel,  der  vordere  senkrecht  zu  dem 
letzteren,  massig  stark;  der  Seitenzahn  ist  als  deutliche  Spitze 
zu  erkennen.  Diese  Verhältnisse  im  Schlosse  der  linken  Klappe 
entsprechen  vollständig  der  Abbildung  bei  Hubert  und  Renevier. 

Breite  35.  Höhe  32  mm. 

Saint-Bonnet.  Pernant.  Diablerets  (Hautes-Alpes,  Hebert  et 
Renevier),  Ralligstöcke  bei  Thun  (Mayer),  BranchaK  in  den 
Basses- Alpes  (Toürnouer). 

untere  Conglomerate  von  Laverda  (meine  Sammlung) ;  die  Art 
wird  von  der  gleichen  Localität  anscheinend  schon  von  Fuchs 
(Vic.  Tert..  p.  209)  angegeben  „eine  dreieckige  Form  mit  con- 
centrischen  Rippen''. 

Venus  Itufensis  Fuchs ^)  aus  Sangonini  etc.,  nach  f.  8a  eben- 
falls eine  Ci/thaeu,  ist  in  der  Ornamentik  der  vorliegenden  Art 
zweifellos  sehr  ähnlich  und  entschieden  nahe  verwandt,  scheint 
sich  indessen  stets  durch  vcrhältnissmässig  grössere  Breite  der 
Schale  und  bedeutend  geringere  Wölbung  derselben  zu  unter- 
scheiden. 


*)  IJ.  Studer,  Geologie  der  Schweiz,  II,  Bern  1851—53. 

')  E.  Hebert  et  Fi.  Rexevier,  Description  des  fossiles  du  terrain 
nummulitiquc  sup^rieur  des  environs  de  Gap,  des  Diablerets  et  de 
quelques  localitös  de  la  Savoie.  Extrait  du  bulletin  de  la  societe  de 
statistique  du  d^partement  de  l'Isere,  (2),  III.     Grenoble  1854. 

*)  Fuchs,  Vic.  Tert.,  p.  64  (200),  t.  11,  f.  8,  9. 

Zeit«chr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVllI.  1.  7 
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Cytherea  hungarica  v.  Hantken   1884. 

Taf.  V.    Fig.  2. 

1884.    (\  hungarica  v.  Hantken,    Ofen  -  Nagy  -  Kov&csier   Gebirge, 

p.  41  u.  61. 

1892. —        Oppenheim,  BrackwasserfaunainUngarn,  p.  720, 

t.  32,  f.  2—4. 

1892.     —  tokodemis  Oppenheim,  Ibidem,  p.  723,  t.  33,  f.  2—4. 

Diese  in  Grancona  häufigste  Cytherea,  welche  die  Muschel- 
lumachelle fast  ausschliesslich  erfüllt,  ist  in  ihrem  Schlossbau  wie 
in  ihrer  Gestalt  so  vollständig  übereinstimmend  mit  der  von 
mir  1.  c.  näher  beschriebenen  und  abgebildeten  Art.  dass  mir  eine 
Identifikation  unerlässlich  erscheint.  Als  alleiniger  Unterschied 
zwischen  beiden  Formen  wäre  nur  anzugeben,  dass  die  Anwachs- 
ringe bei  der  ungarischen  Type  meist  noch  etwas  feiner  sind  als 
bei  der  italienischen  Form,  ein  Moment,  welches  bei  der  sonstigen 
Identität  aller  Merkmale  wohl  kaum  eine  specifische  Trennung 
rechtfertigen  dürfte.  Die  Gestalt  der  Type  schwankt  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen,  ähnlich  wie  dies  bei  der  Cytherea  incrassata  Sow. 
der  Fall  ist.  Da  nunmehr  alle  Bindeglieder  vorliegen,  halte  ich 
es  für  angemessen,  die  C.  tokodensis  Oppenh.  mit  der  vorliegenden 
Art  zu  vereinigen.  Hinsichtlich  der  C.  Pdersi  Zitt.  \)  und  ihres 
Verhältnisses  zu  der  vorliegenden  Form  bin  ich  noch  in  derselben 
üngewissheit  wie  früher;  wenn  die  von  v.  Zittel  gegebene  Figur 
durchaus  getreu  ist,  wäre  diese  Type  allerdings  verschieden. 

Cytherea  hungarica  v.  Hantk.  findet  sich  in  Ungarn  schon 
in  den  tiefsten  Schichten  des  dortigen  Eocaen,  in  den  Brack- 
wassergebilden des  Granerbeckens  und  geht  anscheinend  bis  in 
den  Horizont  mit  Nummulit^s  strinlns  herauf.  In  Venetien  ist 
sie  mir  bisher  von  keinem  anderen  Punkte  bekannt  geworden, 
auffallender  Weise  auch  nicht  aus  Roncä. 

Breite  30,  Höhe  29  mm. 

Die  vorhergehende  Art,  die  C,  Vilanovae  Desh..  ist  im 
Schlossbau  sehr  ähnlich,  aber  durch  Gestalt  und  Skulptur  doch 
hinlänglich  unterschieden.  C.  inci-assatn  Sow.,  an  welche  die 
Gestalt  der  Type  erinnert,  hat  ein  anders  gebautes  Schloss,  ins- 
besondere schwachen  oder  gar  fehlenden  Seitenzahn  und  breitere, 
undeutlicher  begrenzte  Lunula.  Diese  Art  wird  von  Hi&bert  und 
Renevier ^)  von  den  Diablerets  etc.  angegeben,  doch  wird  die 
Sicherheit  dieser  Bestimmung  von  Tournouer '*)  bezweifelt.    Sollten 


')  ZirfEL,  Ob.  Nunmmlitcnf.  in  Vwp:.,  p.  389,  t.  3,  f.  3a,  b. 
*)  H/:bert  ot  Renevier,  Terr.  niimm.  sup.,  p.  54. 
•)  TouRNOiTBR,  Branchai  et  Allons,  p.  511. 
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die  beiden  citirten  Autoren   es  vielleicht  mit  der  hier  besproche- 
neu Art  zu  thun  gehabt  haben? 

Corbi.'*  major  Bayan   187.*^. 

IbT;?.    C.  major  Bayan,  f:tudes  II,  p.  125,  t.  18,  f.  7;  t.  14,  f.  1,  2. 
1896. Oppenheim,  Mt.  Postale. 

Ein    tj-pisches    Exemplar.     Bezüglich    der  Synonymie    wolle 
man  meine  Ausfühningen  in  dem  citirten   Aufsatze  vergleichen. 
Breite  und  Höhe  etwa  70  mm. 
Grancoua.     (K.  Museum  ftir  Naturkunde  zu  Berlin.) 
Honcä.  Mt.  Postale.     (Meine  Sammlung.) 

Psammobia  granconensis  n.  sp. 
rf.  diesen  Aufsatz,  p.  54. 

Schale  sehr  dünn,  stark  in  die  Länge  gezogen,  durch  den 
Parallelismus  des  Schloss-  und  Pallialrandes  die  Fonn  eines  sehr 
langgestreckten  Rechtecks  annehmend  Wirbel  fast  median, 
Schlossrand  an  seinen  beiden  Seiten  ausserordentlich  langsam 
abfallend,  so  dass  der  Winkel  am  Wirbel  wenigstens  160"  be- 
trägt. Seitenränder  leicht  gebogen.  Nymphe  kurz,  etwa  7*  des 
Hinterrands  einnehmend,  nach  aussen  hervortretend.  Oberfläche 
nur  mit  Anwachsstreifen  versehen,  ohne  Radialskulptur  oder 
Wellen  in  der  Schale.     Schloss  unbekannt. 

Höhe  16.  Breite  30  mm. 

Grancona.     Zovencedo,  blauer  Tutf  unter  der  Thalsohle. 

Ich  vermag  diese  Form  aus  der  Verwandtschaft  der  IK 
pndira  Brong.*)  und  P.  appendictilaia  Desh. -)  weder  mit  diesen 
noch  mit  einer  ihnen  verwandten  Art  unbedingt  zu  identificiren. 
Ihr  rechteckiger  ümriss  nähert  sie  der  P.  p^idica  Heb.  et  Ren.^) 
non  Bron(;..  die  als  P.  llrhrrfi  Oppenh.  zu  bezeichnen  sein  wird. 
Sie  entfernt  sich  von  dieser,  welche  sich  durch  das  Verhalten 
ihres  hinteren  ganz  allmählich  abfallenden  Schlossrandes,  wenigstens 
nach  der  Abbildung  Broncjniart's  ^)  zu  uilheilen,  entschieden  von 
der  P.  pudira  Brono.  trennt,  durch  ihre  mehr  in  die  Länge  ge- 
zogene, flache  Gestalt  und  das  Fehlen  der  medianen  Radial- 
skulptur; Psamnwbia  ajrpcTidinilfifa  Desii.  ist  ebenfalls  durch  das 
Verhalten  des  hinteren  Schlossrandes  gut  unterschieden.  P.  Fischa'i 
Heb.  et  Ren."*)  dnrch  den  weit  nach  vorn  gerückten  Wirbel. 


*)  Drongniart,  Viceutin,  p.  82,  t.  5,  f.  1). 

*)  DESHAYE8,  Env.  de  Paris,  t.  4,  f.  5,  <>. 

*)  HUBERT  et  Renevier,  Terr.  numni.  sup.,  p.  52,  t.  2,  f.  8. 

*)        „  „  Ibidem,  p.  53,  t.  2,  f.  4. 

7* 
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Corbula  yallica  de  Lamarck  1805. 

1805.  C.  gaüica     de  Lamarck,  Ann.  du  Mus.,  VIII,  p.  466. 

1824. Peshayes,  Env.  de  Paris,  I,  p.  49,  t.  7,  f.  1—3. 

1866. „  An.  8.  vert.,  I,  p.  213. 

1870. Fuchs,  Vic.  Tort.,  p.  142  (G). 

1886.  —  (Azara)  ijalUca  Cossmann,  Cat.  I,  p.  44. 

Zahlreiche  Exemplare  von  linken  und  rechten  Klappen  dieser 
charakteristischen  Art.  von  den  Vorkommnissen  aus  dem  Roncä- 
Kalke  nicht  zu  unterscheiden. 

Höhe  25—30,  Breite  27—35  mm. 

Grobkalk  und  mittlere  Sande  des  Pariser  Beckens.  —  Roncä. 

Die  Azara- hvi^n  (Corbulomya  d'Orb.)  bewohnen  heute  die 
Mündungen  der  grossen  südamerikanischen  Ströme.  „Rio  de  la 
Plata  et  autres  fleuves  de  TAm^riquc  du  Sud.  dans  des  eaux 
tr^s-peu  influencöes  par  le  reflux.*^*} 

Gnstrapoda. 

Trochus  Deshayesi  Hubert  et  Rbnbvier  1854. 

Taf.  V,  Fig.  6. 

1854.     Tr.  BeaJmyesi  Hubert  et  Renevier,  Terr.  numm.  sup.,  p.  33. 

1864.     —  alpinus  (d'Orb.)  Ibidem,  t.  1,  f.  6. 

1870.     —  Kencvierl  Fuciis,  Vic.  Tert.,  p.  160,  t.  2,  f.  4—6. 

Die  von  Grancona  vorliegenden  Stücke  stimmen  in  allen 
Einzelheiten  mit  der  erschöpfenden  Beschreibung  von  Hebert  und 
Rbnevier  überein.  Dass  die  Abbildung  der  Fonn  den  beiden 
Autoren  nicht  ganz  geglückt  ist.  indem  die  Knoten  des  Kieles  zu 
wenig  und  die  der  hinteren  (oberen)  Naht  zu  stark  accentuirt 
wurden,  darauf  hat  bereits  Fuchs  hingewiesen.  Die  mir  vorliegen- 
den Exemplare  von  Grancona,  von  welchen  die  grösseren  genau 
mit  der  Beschreibung  von  Hebert  und  Renevier,  die  kleineren  mit 
Figur  und  Diagnose  bei  Fuchs  übereinstimmen,  veranlassen  mich, 
für  die  schon  von  dem  letzteren  Autor  vermuthete  Identität  beider 
Formen  einzutreten. 

Höhe  17—24,  Breite  14—20  mm. 

Grancona.  K.  Museum  für  Naturkunde  zu  Berlin  4  Ex. 
Meine  Sammlung  (1  Ex.) 

Mt.  Grumi  bei  Castelgomberto  (Oligocaen.  Fuchs),  Saint- 
Bonnet  in  Savoyen  (Hiöbert  et  Rene  vier). 

Neritn  Caronis  Al.  Brongniart  1823. 

Taf.  V,   Fig.  9. 

1828.  N.  Carönis  Brongniart,  Vicentin,  p.  60,  t.  2,  f.  14. 

1870. Bayan,  Vcnetie,  p.  458. 

1870.  --    -    -      Fuchs,  Vic.  Tert.,  p.  159. 

1896.  Oppenheim,  Mt.  Postale. 


*)  P.  Fischer,  Manuel  de  Couchyliologie  c^t  de  Paleontologie  con- 

•:  ...   .    t^kyliologique,  Paris  1887,  p.  1123. 
»         *  *   . 
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Es  liegen  5  Exemplare  dieser  überaas  charakteristischen 
Art.  über  welche  ich  mich  1.  c.  ausführlicher  verbreiten  werde,  von 
Grancona  vor.  Dieselben  zeigen  zahlreiche  schwärzliche  Farben- 
spiegel, stimmen  aber  im  Uebrigen  durchaus  mit  den  Vorkomm- 
nissen ans  anderen  Punkten  des  venetianischen  Tertiärs  überein. 
Die  Type  beginnt  hier  bereits  in  den  Grobkalken  des  Mt.  Postale 
und  findet  sich  dann  in  den  Gomberto-Schichten  am  Mt.  Grumi 
wieder.    Von  beiden  Punkten  besitze  ich  übereinstimmende  Stücke 

Höhe  10—18,  Breite  S— 14  mm. 

K.  Museum  für  Naturkunde  zu  Berlin. 

Die  Art.  auf  deren  innige  Beziehungen  zu  N.  rhenafia 
Thomae  bereits  von  v.  Sandberoer^)  aufmerksam  macht,  scheint 
sich  doch,  wie  der  Vergleich  lehrte,  durch  tiefer  liegende  Co- 
lumellarplatte.  durch  das  Fehlen  der  oberen  Zahnkerben  auf 
derselben,  wie  durch  das  Abwechseln  von  breiteren  und  schmä- 
leren Kippen  auf  der  Schale  specifisch  zu  unterscheiden.  Da 
mir  indessen  von  den  Mainzer  Vorkommnissen  nur  1  Exemplar 
zu  Gebote  stand,  so  halte  ich  es  nicht  für  unbedingt  ausge- 
schlossen, dass  vielleicht  grössere  Materialien  zu  abweichenden 
Resultaten  führen  könnten.  Auf  das  Innigste  verwandt  sind  beide 
Arten  jedenfalls. 

Neriia  pentastoma  Deshayes   1866. 
Taf.  V.   Fig.  8. 

1866.     N.  j)entastoma  Deshaybs,  An.  s.  vert.,  III,  p.  17,  t.  66,  f.  7—9. 
1870.     —  Uieraites      Bayan,  fitudes,  p.  20,  t.  3,  f.  4. 
1886.     —  pentastoma  (Desh.)  Cüssmann,  Cat.  111,  f.  4. 

Ich  vermag  abgesehen  von  der  bedeutenderen  Grösse  keine 
durchgreifenden  Unterschiede  zwischen  beiden  Formen  zu  ent- 
decken. Die  von  Grancona  vorliegenden  5  Exemplare  stimmen 
durchaus  n\it  den  Pariser  Vorkommnissen  überein,  welche  ihrer- 
seits zu  N.  tricariruäu  Lam.  auch  nach  Cossmann's  Ansicht  wohl 
nur  im  Varietätsverhältnisse  stehen.  Dass  die  venetinanischen 
Vorkommnisse  sich  mehr  an  N.  pentastoma  als  an  N.  tricarinata 
anschliessen .  iindet  wohl  in  der  bedeutenderen  Grösse,  welche 
sie,  wie  im  Allgemeinen  die  norditalienischen  Typen  den  Pariser 
Stücken  gegenüber  erreichen,  seine  angemessenste  Erklärung. 

Höhe  12—27,  Breite  1072—23  mm. 

Roncä  (Kalk  und  Tuff,  meine  Sammlung). 

*)  V.  Sandberger,  Mainzer  Becken,  p.  159.  „Nerita  Caronts 
Brong.  non  Grat,  ist  nach  der  Abbildung  und  Beschreibung  dieses 
Autors,  bei  der  aber  leider  die  Mündung  nicht  untersucht  werden 
konnte,  im  uebrigen  unserer  Art  so  ähnlich,  dass  ich  sie  für  iden- 
tisch ansehen  würde,  wenn  auch  noch  die  Ueberoinstimmung  der  auch 
bei  meinen,  von  Michelotti  erhaltenen  Exemplaren  verdeckten  Mündun|j[ 
zu  constatiren  wä^e.^ 
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N.  tricarifiata  Lam.  beginnt  in  den  Sanden  von  Cuise  und 
erlischt  in  den  mittleren  Sanden,  während  die  Var.  N.  pentHstmna 
auf  den  Grobkalk  beschränkt  ist. 

Neritina  hericcnsis  Oppenheim  1895. 

1895.  N.  bericemitt  Oppenheim^),  Hinnonscbnockcn,  p.  141,  t.  4,  f.  13. 

Zahlreiche  kleinere,  aber  sicher  dieser  Art  angehörige  Exem- 
plare von  mir  aus  der  Muschellumachelle  geschlemmt. 
Höhe  5.  Breite  3  mm. 
Sattel  zwischen  San  Lorenzo  und  Sarego,  (rrancona. 

Velates  Schntideiianti.^  Chemnitz   1786. 

1 786.     Nerit4t  Sdimiddifum  snuMrorsn  fosaüh^t  Chem>'ITZ,  Conchvlien- 

kabiuct,  IX,  p.  130,  t.  14,  f.  975*,  97(r. 

1896.  VelttUui  SchmUMianm  Oppenheim,  Mt.  Postalo. 

Vergleiche  meine  Monographie  des  Mt.  Postale. 
Mehrere  typische  Exemplare. 
Höhe  40,  Breite  80  mm. 

(rrancona.  K.  Museum  für  Naturkunde  zu  Berlin  und  meine 
eigene  Sammlung. 

Mt.  Postale,  Ciuppio,  Croce  grande.  Roncä.  Avesa  bei  Ve- 
rona etc.,  überall  in  der  Hauptnummuliten-Fonnation  vorhanden. 
Die  Art  geht  indessen,  wenn  auch  sehr  vereinzelt,  in  die  echten 
Priabona-Schichten  über,  aus  welchen  ich  sie  z  B.  am  Mt.  Scuf- 
fonaro  bei  Lonigo  in  den  Kalken  mit  JAiopedhm  lallavignesi 
('OTT.  selbst  gesammelt  habe.  Auch  ToiruNouEu  ^)  giebt  die  Type 
übrigejis  aus  der  oberen  Numinuliten-Formation  von  les  Essets  und 
('ordats  an  den  Diablerets  an.  ^('e  seniit  donc  le  niveau  le 
plus  eleve  «luo  Tespece  atteiiulrait  jusqu'a  prrsent.^  Im  Pariser 
Becken  meist  auf  die  unteren  Sande  von  Bracheux  und  Cuise 
beschränkt  und  nur  sehr  selten  im  untersten  Grobkalke  nach- 
gewiesen, ist  die  Type  sonst  im  ganzen  Eocän  von  Europa  und 
Asien  bis  Indien  hinab  eine  der  charakteristischsten  Erscheinun- 
gen   der  Nummuliten- Formation. 

Naticn    Vnlcnni  Bkononiart  1828. 

182;i.     AmpuUaria  i)erusta  Brongniart,  Viccntin,  p.  57,  t.  2,  f.  17. 
1828.     —     Vuhanl,    Ibidem,  f.  16. 

*)  Paul  Oppenheim,  Neue  Binnenschnecken  aus  dem  Vicentiner 
Kocän.     Diese  Zeitschr.,  1895,  p.  57  fF. 

*)  R.  TouRNOUER ,  Observation  sur  la  commnnication  de  M. 
Bavan.  Ihill.  s(.c..  irmA.  dp  Franre,  (2),  XXMI,  Paris  1869  —  70, 
p.  5U>  ff.,  cf  p.  504. 
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1865.    Natica  Vulcani  (Brong.)   (=  N.  pemsUi  Brono.)  V.  Schau- 
roth, Verzeichniss  etc.,  p.  254. 

1872.  —     vajnncana  (d'Orb.)     Toürnoüer*),   Branchal  et  Allons, 

p.  493. 

1873.  —     —     ^        Bayan,  fitudes,  III,  p.  104,  t.  15.  f.  1,  2. 
1892.    —     Vulcani      (Brong.  em.  v.  Schauroth)   Oppenheim,  Mi. 

Pulli,  p.  358. 

So  aasgesprochen  und  entschieden  auch  die  Unterschiede 
zwischen  den  eocänen  Naticiden  aus  der  Verwandtschaft  der  K 
pemsia  Brong.  und  der  oligocänen  K  angnstafa  Grat,  sind,  so 
wenig  vermag  ich  die  ersteren  scharf  unter  einander  zu  trennen. 
Insbesondere  dürften  auch  N.  Vulcani  Brong.  (=  N,  perusta 
Brong.)  und  N.  vapincana  i/Orb.  zusammenfallen.  Bayan  meint 
zwar  1.  c. .  dass  an  eine  Vereinigung  beider  nicht  zu  denken 
sei*),  da  der  typischen  N.  perusta  aus  Roncä  die  Spiral  streifen 
fehlen.  Mir  liegen  aber  von  der  erwähnten  Localität  mehrere 
Exemplare  vor.  bei  welchen  Spiralskulptur  deutlich  zu  constatiren 
ist,  und  zwar  sowohl  aus  dem  Tufe  als  besonders  aus  dem 
Kalke.  Auch  die  Differenzen  in  der  Mündung,  welche  Bayan  an- 
giebt,  sind  nicht  durchgreifend,  so  dass  beide  Formen  kaum  aus 
einander  zu  halten  sind.***) 

Im  Uebrigen  entsprechen  die  zahlreichen,  deutliche  Spiral- 
Skulptur  darbietenden  grossen  Exemplare  von  Grancona  durchaus 
den  Abbildungen,  welche  Bayan  von  der  iV.  vapincana  d'Orb. 
aus  Faudon  giebt. 

Höhe  90,  Breite  65  mm. 

Vorkommen:  In  älteren  Bildungen:  Mt.  Pulli,  Roncä.  — 
Kosavin  in  Kroatien  (Frauscber).  —  Krappfeld  und  Guttaring 
in  Kärnthen  (v.  Zittel.  Penecke),  Umgegend  von  Gran  in  NW- 
Ungarn,  von  den  Thonen  mit  Nummuliies  subplanulatus  v.  Hantk. 
et  Mad.  bis  in  die  Schichten  mit  Nummuliies  striatus  d'Orb.  hin- 
auf (V.  Hantken).  —  In  jüngeren  Bildungen:  Oberburg  in  Süd- 
steiermark (V.  Zittel)*),  Gap,  Diablerets  (d'Orbigny,  Hebert 
et  Renevier,    Tournouer),  Branchai  (Tournoubr). 


*)  Tournouer,  Note  sur  les  fossiles  tertiaires  des  Basses  -  Alpes, 
recueillis  par  M.  Garnier.  Bull.  soc.  geol.  de  France,  (2),  XXIX, 
Paris,  1871—72,  p.  492  ff. 

*)  „Tout  d'abord  nous  mettrons  hors  de  cause  1*^.  jyerusta  de 
Brongniart,  sur  laquelle  nous  n'avons  jamais  trouve  Ics  stries  spi- 
rales  de  la  N.  vapincana,  quoique  nous  en  ayous  recueilli  un  tr^s- 
grand  nombre  k  Roncä." 

•)  Auch  die  specifische  Selbständigkeit  der  Natica  hortensis  Bay. 
(£tudeB  I,  p.  26,  t.  9,  f.  3)  von  der  Via  dei  Orti  bei  Possagno  ist  mir 
nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben. 

*)  Iteuss,    Oberburg,  p.  2. 


104 


Nnfiea  parisicnsis  d'Orbionv  1850. 

\KA).     iV.  ]Kirisieih'<is  d'Orhiüny,  Prodrome,  p.  344,  No.  IIG. 
1S72.     —     -     —      TorRNouER,  ßranchal  ot  Allons,  p.  498. 
Vorgl.    im  Uebrigcu  Oppenheim,  Mt.  Pulli,  p,  8C3,  t.  29,  f.  <;,  7. 

Eine  grössere  Anzahl  von  massig  erhaltenen,  aber  doch  so 
vollständig  mit  den  Pariser  und  RonciLner  Vorkommnissen  über- 
einstimmenden Exemplaren,  dass  mir  die  Identität  gesichert  zu 
sein  scheint. 

Roncii  (Tuff  und  Kalk),  Ciuppio.  Mt.  Postale.  Sarego,  Mt. 
Grumi.  Oberer  Grobkalk  und  mittlere  Sande  des  Pariser  Beckens. 
Valogne.  Nizza.  Westalpen.  Einsiedeln,  Krossenberg.  Brancha! 
(Basses- Alpes,  Tournouer).     Halagebirge  in  Indien. 

Höhe  35.  Breite  25  mm. 
^      23,       „       17  mm. 

Nafica  Pasinii  Bayan  1870. 
Taf.  IV,  Fig.  9—11. 

1870.     K  Pcunnii  Bayan,  Venotie,  p.  456,  461,  481. 
1H70.     —    —   —  Bayan,    fttiulos,  1,  p.  28,  t.  3,  f.  6. 

Die  in  mehreren  Exemplaren  von  Grancona  vorliegende  Type 
stimmt  genau  mit  Exemplaren  überein.  welche  ich  von  der  Bayan - 
sehen  Art  aus  dem  Roncä- Tuffe  besitze.  Die  letztere  ist  ziem- 
lich variabel,  hat  bald  etwas  spitzere,  bald  stumpfere  Spira,  bald 
regelmässiges,  glattes  Gewinde,  bald  etwas  hervortretende  Um- 
gänge, und  wird  in  der  breiteren,  runderen  Form  der  N,  Ilnn- 
(oHicnifis  PiLKiN(iT.  ausserordentlich  ähnlich,  doch  trennen  sie 
von  dieser  der  mehr  geschlossene  Nabel  und  der  vollständige 
Mangel  der  Spiralskulptur.  Auch  X.  cpHihttina  Lam.  ist  im 
Gewinde  fast  durchaus  übereinstimmend,  aber  durch  den  Nabel- 
pflock von  der  vorliegenden  Art  gut  zu  unterscheiden.  Es  wäre 
indessen  wohl  möglich,  dass  sie  von  Ueheut  mit  ihr  verwechselt 
worden  wäre,  da  N.  qu'rffofffna  Lam.,  wenn  überhaupt  in  Honcä 
vorhanden,  dort  jedenfalls  sehr  selten  sein  muss:  mir  selbst  ist 
wenigstens  die  Art  von  dort  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

Durch  das  Fehlen  des  Nabelbandes  und  die  viel  geringere 
Grösse  unterscheidet  sich  die  Type  von  der  sonst  ähnlichen  N. 
Garnieri  Tourn.  *)  aus  Branchai'  und  Allons.  welche  letztere  eine 
echte  Ampullina  im  Sinne  Lamarck's  ist. 

Th.  Fuchs-)  citirt  Natica  h/infofiiensis  Pilkinkt.  aus  San- 
gonini.     Mir  liegt  diese  Art  unter  bedeutenderen  Materialien  aus 


*)  Tournouer,  Bassos-Alpes,  p.  504,  t.  7,  f.  2. 
-)  Fuchs,    Yic.  Tort.,  p.   195  (59). 
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d»»m  unteren  Oligocän  der  Marostica  von  Gnata  und  Salbeghi  nicht 
vor,  dagegen  besitze  ich  zahlreiche  Exemplare  der  vorliegenden 
T}pe.  Da  beide  Arten  sich,  wie  erwähnt,  sehr  ähnlich  werden, 
so  ist  der  Verdacht  eines  sehr  verzeihlichen  Irrthums  von  Seiten 
Fuchs*  nicht    gänzlich  von  der  Hand  zu  weisen. 

Roncä  (Kalk  und  Tuflf),  Ciuppio,  Croce  grande  (Eocän).  Gnata 
(Oligocän).  Die  Type  geht  also  durch  beide  Abtheilungen  des 
Venetianischcn  Tertiärs  unverändert  hindurch. 

Höhe  des  grösseren  Exemplars  von  Grancona  1 7 ,  Breite 
15  mm.  —  Da  die  von  Bayan  gegebene  Abbildung  fast  voll- 
ständig unkenntlich  ist,  so  wurde  die  Type  hier  noch  einmal  ge- 
zeichnet. 

Calyptraea  aperia  Solander    1766. 

17ü6.     C  aperta  (Solander)  Brander,  Fossilia  Ilantouiensia,  p.  9, 

t.  1,  f.  1,  2. 
1766.     C.  Opercularis  —  Ibidem,  p.  9,  t.  1,  f.  3. 
18<)2.     C.  trochiformis  de  Lamarck,  Ann.  du  Mus.,  I,  p.  885. 
1807.     —     —    _    Ihidem,  VII,  t.  15,  f.  3. 
1815.     Infufulibulum  ecfUnuUäum  Sowerby,    Min.    Couch.,    t.  147, 

f.  2. 
1815.     —    spinulatum      —    Ibidem,  f.  G. 
18J5.     —     tuberculatuw  —     Ibidem,  f.  4,  6. 
1822.     Trodius  (xdyptriformis  de  Lamarck,  An.  s.  vert.,  VII,  p.  658, 

t  4,  f.  1—3. 
1824.     (\  trocMfomiis  (Lam.)  Deshayrs,  Env.  de  Paris,  II,  p    30. 
1833.     InfundUfulmn  trochiforme  Lea,    Contribution    to    geology    of 

Alabama,  p.  96,  t.  3,  f.  5,  6. 
1861.     r.  trochiformis  (Lam.)    Deöhayes,  An.  s.  vert.,  II,  p.  275. 
1870.     —     —     —    Bayan,  Venetie,  p.  461. 
1S88.     —    aj)erla  (Sol.)    Cosömann,  Cat.  III,  p.  193. 

Die  Type  ist  in  allen  Altersstadien  und  in  der  gewölbteren 
nnd  flacheren  Modification  in  Grancona  reich  vertreten.  Ihre  sehr 
charakteristische  Runzelskulptur  entfernt  sie  von  der  oligocänen 
C.  striatdUi  Nyst,  an  welche  etwa  noch  gedacht  werden  könnte 
Qod  welche  von  FucHis  ^)  in  den  unteroligocänen  Bildungen  der 
Marostica  (Sangonini,  Soggio  di  Brin)  beobachtet  wurde,  wie  sie 
auch  mir  vom  Col  dei  Salbeghi  vorliegt. 

Ciuppio,  Pozza  (Bayan).  —  Sande  von  Cuise.  Grobkalk, 
mittlere  Sande. 

Höhe  13,  Breite  18  mm. 


»)  Tu.  Fuchs,  Vic.  Tert,  p.  198,  208,  212. 
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Melania  Stygis  Bronqniart  1823. 

1823.     M.  Stygii  Brongniart,  Vicentin,  p.  59,  t  2,  f.  10. 

1872.     —  semideciissata  (Lam.  ?)    TouRNOUER,    Branchai  et  Ailons, 

p.  493. 
Vergl.  im  Uebrigen  Oppenheim,   Mt.  Pulli,  p.  367,  t.  26,  f.  16,  17; 
t.  27,  f.  1—5. 

Die  Type  liegt  in  sehr  zahlreichen  Exemplaren  vor.  Ich 
habe  diese  reichskalptarirten  Stücke  von  Grancona  genau  mit  der 
echten  M.  semidecussata  verglichen;  es  stellte  sich  hierbei  heraus, 
dass  die  Form  von  Grancona  immer  plumper  und  breiter  ist, 
dass  ihre  Nähte  flacher  bleiben  und  die  Skulptur  auf  den  oberen 
Windungen  stärker  hervortritt  als  dies  bei  der  oligocänen  Type 
der  Fall  ist.  Die  Vorkommnisse  von  Roncii  und  Grancona  ent- 
sprechen sich  dagegen  fast  vollständig,  nur  geht  die  Längsskulptur 
bei  den  Stücken  aus  Grancona  gewöhnlich  einen  Umgang  weiter 
hinab,  während  sie  bei  denen  von  Sarego  früher  verschwindet. 
Ich  vermuthe,  dass  auch  die  von  Hindert  und  Munier-Chalmas  ^) 
aus  dem  unseren  Grancona-Schichten  anscheinend  völlig  äquiva- 
lenten Horizonte  der  Granella  als  M.  semidecussata  Lam.  ange- 
gebene Form  noch  zu  der  eocänen  Art  zu  ziehen  ist;  ebenso 
dürften  nach  den  Bemerkungen  Tournouer  s  die  als  M.  semide- 
cussata betrachteten  Fonnen  der  Diablerets  etc.,  von  Branchai  etc. 
hier  anzugliedern  sein.  liissoa  Carolina  Htie.  et  Ren.  halte  ich 
ganz  entschieden  für  identisch  mit  der  vorliegenden  Art. 

Ronca,  Mt.  Pulli,  Sarego  in  den  berischen  Bergen.  —  Nura- 
muliten-Formation  von  N\V-üngaru.  —  Diablerets,  Branchai.  — 
Col  St.  Michel  bei  Escragnolles  (Var)  (Tournouer). 

Melania  Bittncri  Oj^penheim    1895. 
1895.     M.  Bittncri  Oppenheim,  Binnenschnecken,  p.  139,  t.  4,  f.  9. 

Die  Type  liegt  in  einem,  dem  von  mir  beschriebenen  durch- 
aus analogen  Exemplare  vor.  Als  alleiniger  Unterschied  wäre 
eine  etwas  schärfere  Herauswölbung  der  Längsrippen  anzuführen. 
Das  Exemplar  von  Grancona  macht  fast  den  Eindruck,  als  ob  es 
in  seiner  Mündung  mit  vorderem  Kanäle  versehen  sei,  eine  ge- 
nauere Prüfung  lehrt  indessen,  dass  hier  ein  Schalenstückcben 
weggebrochen  ist.  Die  Dimensionen  sind  die  des  von  mir  1.  c. 
beschriebenen  Stückes. 

Tiefe  Schichten  zwischen  Sarego  und  St.  Lorenzo  (nach 
BiTTNER  Roncä-Horizont).     Grancona. 


*)  HisBERT  et  MuNiER-CiiALMES,  Rccherchcs,  j).  265. 

')  Hebert  H  Reneviek,    Terr.  niimni.  sup.,  p.  31,  t.  1,  f.  5. 
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Cerithium   Vivarii  nom.  nmt. 
Taf.  V.   Fig.  3—5. 

1.S24.    (\  elegnns  Deshaybs,   Env.  de  Paris,   II,  p.  887,  t.  51, 

f.  10 — 12  (non  Blainvilx.e). 
mbi,    —    —     —       H6b£RT  et  Hen£VIER,  Terr.  numm.  sup.,  p.  30. 
1866.     —     —     —       Deshayes,    An.    s.    vert.,   111,  p.  188,  t.  80, 

f^  20 24. 

1870.     —     —    ~       Fuchs,  Vic.  Tert.,  p.  210  (47). 

1872.     —  Wetnkauffi  TouRNOUER,    Basses -Alpes,  p.  496,  t.  5,  f.  4; 

p.  623  (non  Fuchs  1870). 
18h4.     —    —    —       CossMANN  et  Lambert^),  £tampes,  p.  146. 
1898.     —    —     —       CoßSMANN*),  Rev.  somm.  fitampes,  III,  p.  20 

des  Sep. 

Die  Type  liegt  in  zahlreichen  sicheren  Exemplaren  vor. 
Dieselben  lassen  alle  Uebergänge  erkennen  von  der  Varietät,  bei 
welcher  die  4  Knotenreihen  fast  gleich  sind,  bis  zu  derjenigen, 
bei  welcher  die  hinterste  Serie  auf  Art  des  C.  margaritaceum 
Brocchi  bei  Weitem  dominirt  (var.  alpina  Touknouer).  Die 
Spiralen  sind  stellenweise  durch  Längsrippen  mit  einander  ver- 
banden; bei  einzelnen  Individuen  schiebt  sich  zwischen  dem 
ersten  nnd  zweiten  Reifen  (von  der  Mündung  an  gerechnet),  seltener 
zwischen  dem  dritten  und  vierten,  ein  ganz  zarter  Sekundärstreifen 
ein.  wodurch  die  Aehnlichkeit  mit  C,  margaritaceum  Brocchi  noch 
verstärkt  wird.  Die  vorliegenden  Exemplare  stimmen  vollständig 
mit  den  beiden  extremen  Varietäten  überein,  welche  Touknouer 
I.  c.  abbildet. 

Der  von  Tournouer  der  als  Leitfossil  für  das  Oligocän 
allgemein  bekannten  Art  gegebene  Name  musste  leider  wieder 
geändert  werden,  da  er  bereits  1870  durch  Th.  Fuchs  für  eine 
ganz  verschiedene  Art  des  Gomberto-Horinzontes  Verwendung  ge- 
funden hatte.  Die  obige  Bezeichnung  wurde  zur  P>innerung  an 
die  Stätte  (monagerie  du  parc  de  Versailles)  gewählt,  von  welcher 
die  ersten  Exemplare  der  Art  von  Deshayes  gesammelt  und  be- 
kannt gemacht  worden  sind. 

Die  Stücke  erreichen  4o  mm  Länge  zu  20  mm  Breite. 

Grancona,  sehr  häufig.  —  Mt.  Grumi,  selten,  ein  Stück 
meiner  Sammlung.  —  Val  Scaranto  bei  ?  (Fuchs).  --  Obere 
Sande  des  Pariser  Beckens,  Weinheim,  Hochheim  etc.  im  Mainzer, 
Klein  Spauwen.  Hass^lt  etc.  im  belgischen  Mitteloligocän.    Obere 


^)  CossMANN  et  J.  Lambert,  £tude  pal^ontologique  et  stratigra- 
phique  sur  le  terrain  oligoc^ne  marin  aux  environs  d'J^tampes.  M^- 
moires  de  la  soci^t^  g^ologique  de  France,  (3),  III,  Paris  1884. 

*)  CossHANN,  Revision  sommaire  du  terrain  oligoc^ne  marin  aux 
enviroDS  d*£tampes.    Journal  de  Conchyliologic,  1891. 
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Nummuliten-Formation  der  Westalpon  (Saint  Bonnet  und  Faudon 
(UtBERT  et  Renevier)  .  Brancha'i  (Tournouer),  Diablerets  (Cossmann)  . 
Aus  Roncä  und  dem  älteren  Vicentiner  Tertiär  liegt  mir  die 
Art  nicht  vor.  Ich  habe  eingehender  in  Vergleich  gezogen 
C.  atropoides  Oppenh.  vom  Mt.  Pulli  und  gewisse  Varie- 
täten des  C.  haccalum  Brong.,  wie  sie  in  Roncä  selten  mit  ein- 
geschobener vierter  Knotenreihe  gefunden  werden.  Die  erstere 
Art  unterscheidet  sich  indessen  durchgreifend  durch  grössere 
Knoten,  inniger  mit  einander  verbundene,  nicht  treppenfömiig  ab- 
gesetzte Umgänge,  sowie  darin,  dass  die  Spiralriefen  bei  ihr  nicht 
ganz  regelmässig  auf  dem  Umgange  verthcilt  sind  wie  bei  der 
oligocänen  Form,  sondern  fast  stets  die  beiden  ersten  (von  vorn 
an  gerechnet)  einander  näher  gerückt  erscheinen.  Bei  der  Va- 
rietät des  C.  haccatum  Brong.  mit  4  Knotenreihen  sind  die  Perlen 
stets  bedeutend  grösser,  und  die  überzähligen  Riefen  machten 
immer  den  Eindruck  von  sekundären  Einschaltungen,  so  bedeutend 
ist  der  Unterschied  in  der  Stärke  zwischen  ihnen  und  den  drei 
Hauptreihen.  Wir  müssen  also  bis  auf  Weiteres  in  der  vor- 
liegenden Form  einen  neuen  Typus  erblicken,  welcher  nach 
unseren  bisherigen  Erfahrungen  in  der  Muschellumachelle  von 
Grancona  zum  ersten  Male  in  Europa  erscheint  und  sich  von 
Süden  aus  allmählich  nach  Norden  verbreitet. 

Cerifhium  trochlearc  de  Lamarok    1804. 
Taf.  IV.   Fig,  5  —  7. 

1804.     (\  trochleare  de  Lamarok,  Ann.  du  Mus.,  III,  p.  249. 

1823.  —  äiabdi  Brongniart,  Vicentin,  p.  72,  t.  4,  f.  19. 

1824.  —  trodUr/n-c         (Lam.)    Deshavks,  Env.  de  Paris.  II,  p.  388, 

t.  5,'),  f.  10. 
1824.     —  coHJunctum       Desh.    ibidem,  p.  387,  t.  73,  f.  1—8. 
1852.     —  Buräujalinw     dOrbignv,  Prodrome,  III,  \^.  80. 
1854.     —  trodUe^irc         (Lam.)    IIehert  ot  Rij^^evier,  Terr.  numm. 

sup.,  p.  37,  t.  1,  f.  7. 
1862.     —     —     —  ZirrEL ,    Obere    Nummulitenf.    in    Ungarn, 

p.  377. 
1870.     —     —    —  Fuchs,  Vic.  Tert.,  p.  153  (17). 

1872.     —     —     —  ToiiRNOUER,    Basses  -  Alpes,    p.  494,  t.  1, 

f.  7  —  9. 
1874.    —    —    —  Fuchs'),  Bemerkungen,  p.  57. 

1884.    —    —    —  Cossmann  et  Lambert,  d'fitampes,  p.  161. 

1893.    Fotamules Cossmann,  Rev.  somm.  Etampes,  III,  p.  18 

des  Sep. 


*)  Tn.  Fuchs,  Bemerkungen  zu  Ilerni  Garnier's  Mittheilung: 
Note  sur  les  coucbes  nummulitiques  de  Branchali  et  d* Aliens  etc. 
Verh.  d.  k.  k.  gool.  Reichsanst.,  1874,  p.  57  ff.  Fuchs  stellt  die  An- 
wesenheit des  (\  tnuldearc  in  den  iStriafa  -  Schichten  von  Pizke  als 
möglich  hin,  doch  sollen  nur  ^Spitzen  und  Bruchstücke  vorliegen. 
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1895.    Tympanotonnis  trochlearispira  Sacco  ^),  Terr.  del  Piem.,  XVII., 

p.  40. 

Die  in  Graiicona  auftretenden  Stücke  entsprechen  Formen, 
«ie  sie  Hebert  und  Kenevibr  auf  t.  1.  f.  7b.  7d.  7e,  7g  und 
DEäHAYES,  An.  s.  vert..  t.  80.  f.  3  u.  8  abbilden.  In  den  meisten 
Fällen  Bind  die  Umgiingc  durch  stark  vertiefte  Nähte  getrennt 
und  zwei  schwächere  Kiele,  ein  vorderer  und  ein  hinterer,  durch 
senkrechte  Längsrippen  mit  einander  verbunden,  vorhanden. 
Solche  Formen  entsprechen,  abgesehen  von  der  bedeutenden 
GröSbC.  gut  der  f.  7d  bei  Hebert  und  Rene  vier  (Stück  von  Neuilly 
sur  Chars)  und  durchaus  auch  in  den  LMmensionen  der  f.  S  bei 
Deshayes  (var.  hpartita).  Bei  anderen  Stücken  werden  iliesc 
Kiele  stärker  und  es  stellt  sich  ein  schwächerer,  halb  in 
Knoten  aufgelöster,  in  der  Mitte  des  schon  etwas  concaven  Um- 
ganges ein.  Schliesslich  wird  die  Windung  hohlkehlenartig  und 
die  Schnecke  macht  mit  ihren  von  einander  nicht  zu  unter- 
scheidenden gekielten  Windungen  den  Eindruck  eines  Korken- 
ziehers. 

Höhe  22  —  27,  Breite  10  mm. 

Obere  Nummuliten  -  Formation  der  Wcstalpcn  (St.  Bonnet, 
Faudon.  Diablerets,  Branchai)  und  von  Pizke  bei  (Jran  in  Nord- 
west-Ungarn (?).  Oligocän  des  Pariser  Beckens  (Sablcs  de  Fontaine- 
bleau).   von  Castelgomberto  (Mt.  Grunii  etc.)  und  von  Gaas  (Zittel). 

Auch  für  diejenigen,  welche  mit  Deöhaves  und  Cossmann 
die  von  Hebert  und  Rexevier  vorgeschlagene  Vereinigung  des  (\ 
coyißincinm  Desh.  (rcctius  C.  diaholi BHO^m.)  und  C.  trnchkare\i\M. 
nicht  annehmen,  würde  die  vorliegende  Type  in  den  Formenkreis 
der  letzteren  Art  fallen. 

Vom  Mt.  Grumi  bei  Castelgomberto  liegen  mir  zahlreiche 
Exemplare  einer  auch  an  anderen  Punkten  des  Vicentiner  Oligocän 
auftretenden  sehr  interessanten  Varietät  des  C.  tr(pchkare  vor, 
bei  welcher  zwei  sehr  hervortretende  Kiele  entwickelt  sind,  welche 
beide  besonders  auf  den  späteren  Windungen  mit  spitzen,  stark 
her>'ortretenden  Zacken  versehen  sind;  die  dt;s  oberen  Kieles  sind 
gewöhnlich  die  stärkeren.  Man  glaubt  zuerst  eine  selbständige 
Art  vor  sich  zu  haben,  doch  überzeugt  man  sich  bald  von  den 
Uebergängen  sowohl  zu  C.  hochkarv.  als  zu  C.  conjunctum.  Schon 
Fuchs  ^)  hat  diese  Formen,  wie  seine  Beschreibung  ergiebt,  unbe- 
dingt mit  der  typischen  Art  vereinigt.  Auch  C  trochkuninra 
Sacco  dürfte  nur  eine  Varietät  der  vielgestaltigen  Art  darstellen. 


*)  F.  Sacco,    I  molluschi    dei    terroni    torziarrii    del  Pieinonto  o 
della  Liguria,  XVII,  Cerithidae.    Torino  1S93. 
*)  Fuchs,   Vic.  Tert.,  p.  löH,  t.  17. 
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Ccrithiiim  jßenfiujonainm  v.  Schlotheim    1820. 

1820.    Muricitcs  penUnfotuitm  v.  Schlotheim.  Petrefactenkunde,  V, 

p.  148. 
1872.     Cerithiuw  ftecayonum  Tournouer,  Branchai  et  Allons,  p.  495, 

t.  f),  f.  6. 
1876.     Potamides  penUujonatus   (v.  Schlütheim)     Oppenheim,   Mt 

Pulli,  p.  389,  t.  26,  f.  8—10,  cum  syn. 

Die  vorliegenden  Exemplare  zeigen  sechs  Pfeiler  wie  die 
Formen  von  Paris  (C.  an{)nlafum  Brand),  von  Allons  (C.  hexa- 
gfmum  Tournoubr)  und  z.  Th.  vom  Mt.  Pulli.  Nach  reiflicher 
Ueberlegung  und  insbesondere  im  Hinblick  auf  die  bei  anderen 
Arten  der  gleichen  Bildungen  vorhandenen  Analogieen  glaube  ich 
nunmehr  doch,  dass  man  zu  einer  Zusammenziehung  aller  dieser 
kantigen  Potamiden  des  Eocän  gelangen  muss.  Cerithium  anffu- 
Ifitum  Brand,  soll  sich  nach  Bayan')  durch  abgerundete,  kiellose 
Basis  von  C.  pentagonatum  v.  Schloth.  unterscheiden,  während  nach 
Tournouer")  beide  Arten  sich  sehr  ähnlich  werden;  auch  Cossmann^) 
tritt  fllr  die  Verschiedenheit  beider  Arten  ein.  von  welchen  C  penfu- 
gonatum  schlanker  sein  und  die  fast  glatte  Basis  gekielt  haben 
soll,  während  die  gedrungene  Art  des  nordeuropäischen  Eocän 
eine  convexe  Basis  habe,  die  mit  starken  Riefen  verziert  sei 
(„au  lieu  que  notre  coquille  trappue  a  la  base  convexe  marquee  de 
forts  cordons**).  Diese  Unterschiede  sind  nicht  durchgreifend:  es 
giebt  unter  den  Venetianischen  Formen  schlankere  und  banchigerc 
Exemplare,  wie  z.  B.  gerade  diejenigen,  welche  von  Grancona 
vorliegen ;  aber  auch  im  Roncä-Tuff  finden  sich  analoge  Gestalten. 
Die  Verhältnisse  der  Basis  sind  ebenso  schwankend,  der  Basal- 
kiel  ist  keineswegs  immer  so  scharf  ausgebildet,  wie  dies  Bayan 
und  Cos.smann  behaupten,  die  weiteren  Riefen  auf  der  Grund- 
fläche treten  auf  den  Roncä-Stücken  nur  deshalb  zurück,  weil 
diese  oberflächlich  corrodirt  sind,  sie  sind  aber  an  den  Exemplaren 
von  Grancona  und  Mt.  Pulli  deutlich  wahrzunehmen.  Auch  die 
Bemerkung  Touknouer's,  das  C,  pentagonntum  von  Roncä  habe 
nur  3  Spiralbänder  auf  jedem  Umgange,  entspricht  nicht  der 
Wirklichkeit,  da  ich  häufig  genug  4 — 5  an  älteren  Exemplaren 
zu  beobachten  vermochte.  Kurz,  da  auch  die  Zahl  der  Pfeiler, 
wie  ich  bereits  in  meinem  Aufsatze  über  den  Mt.  Pulli  nachwies, 
nicht  constant  ist,  so  vermag  ich  die  in  der  Literatur  angegebenen 
Unterschiede  zwischen  allen  diesen  pyramidalen  Potamiden  nicht 
als  durchgreifend  anzuerkennen.  Ich  ziehe  also  unbedingt  die 
Vorkommnisse  von  Uoiica,  ]Mt.  Pulli  und  Grancona,  welche  ich 
in  Exemplaren  kenne,  zu  einer  Art  zusammen  und  vermuthe  stark. 


M  Bayan,  Etudos,  I,  p.  80. 
')  Tournouer,  1.  c,  p.  496. 
•)  C088MAKN,  Cat.  IV,  p.  70. 
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dass  diese,  wie  schon  Hj^bert  amiabm,  auch  die  Stücke  von 
Branchal,  Urkut  bei  Ajka  (v.  Hantken)  und  die  des  Grobkalkes 
und  von  Barton  mitznamfassen  haben  wird.  Sollte  sich  diese 
meine  Vennuthung  bestätigen,  so  wtirde  die  Art  als  C.  angulatum 
Brand.,  (=^  C.  hexaganum  Lam.  u.  Tourn..  =z  C.  pcntagmmtxim 
V.  ScHLOTH.,  =  C.  pentagonum  Bronn,  =i  ?  C\  pyramidatam 
Desh.)  anfzaführen  sein. 

RoDCÜ,  Mt.  Palli.  —  BranchaK  ^Tournouek).  —  Urküt  bei 
Ajka  in  den  Schichten  mit  Nummtditcs  laevigatus  Lam.  (v.  Hant- 
ken). Anscheinend  auch  Sande  von  Cuise  und  Grobkalk  im 
Pariser.  Barton  im  Londoner  Becken. 

Cerithium  plt'catum  BruguiI:re   1789. 
Taf.  V,  Fig.  13. 

1789.     ('.  plicatum  Bruguiere,  Encyclopedie  methodiquc.    Hist.  iiat. 

des  Vers,  I,  p.  488. 
1863.     —    --    —    Sandberger,   Mainzrr  Becken,  p.  86,  t.  8,  f.  6; 

t.  9,  f.  1—7. 
1872.     —    —    —    var.  alpina  TouRNOrER,    Basses-Alpes,    p.   494, 

t.  5,  f.  10. 
1892.     —     cf.  cuspidatum  (Desh  )    I)re(;euM,  Ilacring,  p.   17,  t.  2, 

f.   10  u.  8. 
Weitere  Literaturcitate  verpl.  Oppenheim,  Tertiär  u.  Tertiärfossilien 
in  Nordgriechenland  etc.     Diese  Zeitschr.,  1895,  p.  808. 

Die  Fomj  liegt  in  einer  grossen  Anzahl  typischer  Exemplare 
vor  und  wurde  bereits  durch  Bittnek  von  Grancona  angegeben. 
Die  Formen  entsprechen  durchaus  den  Abbildungen,  welche 
Tocrnoubr  von  seiner  var.  alpina  aus  Branchai  giebt  und  haben 
mit  dieser  die  sehr  hervortretenden,  aus  einzelnen  Knoten  zu- 
sammengesetzten Längsrippen,  welche  nur  bis  zur  dritten  Spirale 
reichen,  geraeinsam.  Es  scheint  mir  indessen  sehr  fraglich,  ob 
man  diese  var.  alpina  wirklich  durcligreifend  von  den  var.  mul- 
tinodona  und  intermedia  Sandb.  ^)  zu  unterscheiden  vermag. 
Allerdings  erreichte  die  var.  alpinn  eine  verhältnissmässig  sehr 
bedeutende  Grösse  und  die  Details  ihrer  Skulptur  erscheinen 
demgemäss  sämmtlich  stark  vergi'össert.  aber  bei  genauer  Prüfung 
erkennt  man  dieselbe  Zahl  und  Anordnung  von  Längs-  und  Spiral- 
rippen wie  bei  der  mir  aus  dem  Vicentiner  Oligocän  von  S. 
Trinitä  vorliegenden  oligocänen  Type 

Die  Art  ist  bisher  in  Ronca  nicht  aufgefunden  worden.  Sie 
ist  verbreitet  im  Oligocän  und  Miocän  Europas,  ihr  sonstiges 
Auftreten  im  Eocäen  ist  aber  noch  nicht  sicher  erwiesen,   da  die 


*)  JuLirs  Dreger,    Die  Gastropoden  von  Htiering  bei  Kirchhichl 
in  Tirol.     Annal.  des.  k.  k.  naturhist.  Hotmuseums,  VII,  Wien  1892. 
')  Sandberger,  1.  c,  t.  9,  f.  4,  5. 
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diesbezüglichen  Angfiben  v.  Zittkl's*).  welcher  sie  aus  den  Num- 
muiites  Äf^r/a^w.s- Schichten  Ungarns  citirt,  von  Fuchs*)  in  Zweifel 
gezogen  worden  sind.  Nach  Fucus  stammen  die  Originale 
V.  Zittel's  nicht  aus  den  eocänen  Schichten  von  Pizke,  sondern 
aas  dem  oberoligocänen  Pe'c^//wcM//^s- Sandstein. 

Höhe  33.  Breite  10  mm. 

Die  von  Dueger  als  C,  cf.  cn.^pidatnm  Deöii.  bezeichnete 
Art  glaube  ich  nach  der  Abbildung  um  so  eher  zu  der  tj'pischen 
oligocänen  Form  ziehen  zu  müssen,  als  auch  a  priori  das  Niveau 
der  Fauna  von  Haering,  l-nteroligocän.  mehr  zu  einer  derartigen 
Bestimmung  auffordert.  Nach  den  von  Dheüeii  gegebenen  Figoren 
scheint  die  Type  durchaus  mit  dem  im  Uebrigen  dem  C  cuspidatum 
Desh.  sehr  ähnlichen   C.  plicatnm  Bru(;.  übereinzustimmen. 

Cerifhium  sp. 

Eine  den  Cerithien  aus  der  Gruppe  des  C.  conxinum  Brong. 
sehr  ähnliche  Cerithienspitze,  oberflächlich  zu  sehr  corrodirt,  um 
eine  Bestimmung  zu  gestatten. 

Cerithium  sp. 

Mehrere  kleine,  sehr  charakteristische  nadeiförmige  Schalen, 
deren  Oberfläche  nur  mit  Spiralrippen  versehen  ist.  und  deren 
letzter  Umgang  einen  grossen  Varix  auf  der  der  Mündung  gegen- 
überliegenden Seite  trägt.  Die  Stücke,  welche  stark  abgerollt 
sind,  gehören  anscheinend  in  die  Verwandtschaft  des  C.  pseudo- 
melanoidcs  Mich.,  welches  mir  aus  Gaas  vorliegt;  sie  scheinen 
sich  indessen  von  dieser  Type  schon  durch  ihren  Varix  zu  unter- 
scheiden. Allem  Anscheine  nach  liegt  diese  vielleicht  neue  Art 
auch  vom  Mt.  Grumi  vor. 

Höhe  8,  Breite  172  1""^. 

Sic n 0 mp k a l u s'^  sp . 

Das  stets  verdrückte  Gehäuse  besteht  aus  5  Umgängen,  von 
denen  die  ersten  2,  der  vorletzte  3  und  der  letzte  4  stärkere 
Spiralkiele  tragen.  Zwischen  diese  schieben  sich  zahlreiche 
feinere  Riefen  ein.  Die  sie  kreuzenden  Längsrippen  stehen  in 
grösseren  Intervallen  als  dies  bei  Sf,  canccUatus  Thom.  der  Fall 
ist.  Ueber  die  Form  des  letzten  Umganges  und  des  Kanals  lässt 
sich  nichts  Sicheres  aussagen,  auch  nicht  bestimmt  angeben,  ob 
der  erstere  sich  an  der  Bn^is  vorschmälert.  Eine  bedeutende 
Aehnlichkeit    besteht  in  der  Skulptur  mit  der  Form  des  Mainzer 


M  V.  ZirrEL,  Obere  Nunmiulitenf.  in  Ungarn,  p.  376. 

•)  Fixii.s,  Bemerkungen  zu  Herrn  CiARNiERS  Mittheilung  etc. 
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Bockeus.      Auch    Fu!iUi>   airctirensi,s  Mich.  M    zeigt   eine   gewisse 
Aualogie. 

Höhe  2ö  mm. 

Vlavilit1u'6  Nofit'  de  Lamarck    1S02. 

IMVJ.     Fusujf  y^Mw  DE  Lamarck,  Ann.  du  Mus.,  II,  p.  816,  t.  46,  f.  2. 
lSi>4.     —     —     —    De«haye8,  Env.  de  Paris,  p.  o'iS,  t.  7r>,  f.  S,  <♦, 

12,  13. 
1850.     —     —     _    dArchiac,  Progrrs,  III,  p.  292. 
1S51.      —      —      —     ItELLARÜI,  Nic(\  \).  221. 

1862.     —     —     —  (Lam.)  ZiTTEL,  Oh.  Nuinniulitenf.  TTniram.  p.  :n<». 
1^72.     —     Jfifß  ti     ToL'KNOUER,  Hrftncliai  et  Allons,  p.  'AM  u.  62.'», 

t.  G,  f.  7. 
lss<i.     —  (Chreüa)  Xottc  (Lam.)de  (iREgorio,  S.  (Üov.  Ilar.,  p.  92. 
isSo.     —     —     hmqnr.nis    Lam.  Form  Ciuppii  DE  Greuorio,    1.  c, 

p.  02,  t.  4,  f.   |.^  14;  t.  7,  f.  5:3. 
ls;*ö.    ("htniiüitfs  XfMte       (CnEMN.)  Vinassa  de  Re(jny  .    Synopsis, 

p.  2^56. 

Mclirere  sichere  P^xcmplarc  der  typischen  Form,  chirunter 
eines  von  vorzüglicher  Erhaltung.  -  Die  Einschnürung  des  letzten 
Umpanges  hinter  dem  Nahtwulste,  das  einzige  Merkmal,  welches 
nach  ToriiNOUER  seine  Art  von  K  yonr  unterscheidet,  findet 
sich  auch  schon  l>ei  Pariser  Exemplaren  angedeutet,  wenn  auch 
nicht  ^o  ausgesprochen  wie  bei  dem  von  Tourxoi'eh  abgebil- 
deten Exemplare;  die  vorliegenden  Stücke  aus  Grancona  hissen 
dagegen  diesen  Charakter  nicht  erkennen.  Trotzdem  scheint  mir 
dieses  Merkmal,  zumal  es  auch  bei  den  Pariser  Formen,  wenn 
auch  in  schwächerer  Ausbildung  angedeutet  ist.  zu  einer  speciti- 
>chen  Trennung  beider  Arten  nicht  zu  genügen.  Die  von 
DE  GKECiORio  1.  c.  gut  abgebildete  Form  ziehe  ich  unbedingt  zu 
C,  y^xie.  nicht  zu  dem  «anz  abweichend  ornamentirten  (\  longacvus, 
Herr  Vinassa  de  Ke(;ny  scheint  derselben  Ansicht  zu  sein,  da 
er  in  seiner  Synopsis  nur  di<j  erstere  der  beiden  Arten  citirt. 

riuppio  (de  Gke(4()Rio,  meine  Sammlung). 

Via  dei  Orti  bei  Cavaso  (Priabona- Schichten.  F.  Ja/>efi  Tovkü.): 
Allons  <ßasses  Alpes).  Grobkalk  und  mittlere  Sande  des  Pariser 
Becken*^. 

7 V tfon i den  im lijji n na  d e  L am a kc k    1  ^ 0 1 . 

\>^)\ .     FffJiUfi  ptAytjmms  de  Lamarck,  Ann.  du  Mus.,  \\^  p.  JU*,»,  No.  1 6. 
isi:4.     -      —     —  Di'>HAVES,  Env.  de  Paris,  II,  p.  r.68,  t.  71, 

1*.  5,  6. 
lS8y.     TrtUmülm  [Kdi/fion/i  Cotii^JAASS,  Cat.  IV,  n.   187. 
1894.     —       -    —      '        Oppenheim,  Mt.  Pulli,  p.  40;'),  t.  26,  f.  15. 
(V«'r^d.  das  dort  jiopehcnr  nusführlicho  Synonynu'nregister.) 

Zahlreiche,  durchaus  mit  der  Paris«T  Art  auch  in  den  Grössen- 
»)  Fuchs,  Vic.  Tert,  t.  9,  f.  41,  42. 

Zeitlich  r.  d.  D.  geol.  Ges.  XL  VI  II.  1.  ^ 
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vcrbältnissen  übereinstimmende  Exemplare  in  der  Sammlung  des 
K.  Museums  für  Naturkunde  und  in  meiner  eigenen  Sammlung. 

Höhe  28,  Breite  12  mm. 

Grancona.  —  Ronct\.  Mt.  Pulli.  —  Eocän  von  NW-Ungarn 
(Dorogb,  Tokod  etc.).  Kosavin  in  Kroatien.  -  Oberer  Grobkalk 
und  mittlere  Sande  dos  Pariser  Beckens.   — 

MelotKjena  snhcarinata  de  Lamakck    1804. 

18(»4.     Fusus  auhcarinatm  de  Lamarck,  Ann.  du  Mus.,  VI,  No.  24. 

1823.  —     —     —  IJrongniart,  Vicentin,  p.  7.^. 

1824.  —      —     —  Desuayes,   Env.  de  Paris,    II,    p.  öOn. 

t.  77,  f.  7-14. 
1862.     —     —     —  ZriTEL,   Ob.  Nuinmulitenf.  Ungani,  p.  370. 

186(>.     —     —     —  1)eshayi-:s,  An.  s.  vcrt.,  III,  p.  278. 

1870.    ■--    —     —  Fuchs,  Vic.  Tert.,  p.  194  (58 j. 

Mehrere,  den  Vorkommnissen  von  Konca  durchaus  ent- 
sprecbende  Stücke.  Ich  bezweifele,  ob  die  von  Fuchs  1.  c,  p.  152 
(16)  angegebenen  Unterschiede  genügen,  den  oligocänen  Fksiis 
aequalis  Michelotti  (~  F.  polfjgonnfus  Brong.)  von  der  eocäncn 
Art  getrennt  zu  halten.  Die  Rippen  scheinen  mir  auch  bei  der 
älteren  Type  auf  dem  Dache  der  rmgäiige  stellenweise  noch  sehr 
deutlich,  und  auch  die  I)it!*erenzen  in  Kanal  und  Skulptur  habe 
ich  nicht  durchgreifend  gefunden.  Allerdings  scheinen  die  Knoten 
bei  der  eocänen  Form  schärfer  hervorzutrete»  als  bei  der  oligocänen. 
wo  die  Rippen  sich  gemeinhin  mehr  verflachen;  aber  auch  nach 
dieser  Richtung  steht  die  Form  von  (irancona  den  eocänen  Vor- 
kommnissen näher,  während  die  Exemplare  von  Sangonini. 
Gnata  etc.  zu  vermitteln  scheinen.  Allem  Anscheine  nach  handelt 
es  sich  hier  um  dieselbe  im  Laufe  der  geologischen  Zeiträume 
modificirtc  Art,  bei  welcher  die  Skulpturen  allmählich  sanfter  und 
zierlicher  ausgebildet  wurden.  Dass  in  dieser  Entwicklungsreihe 
keine  scharfen  Gliederungen  vorzunehmen  sind,  beweist  der  Um- 
stand, dass  Fuchs,  wie  schon  früher  Hi-'bert^).  die  Stücke  von 
Sangonini  etc.  dem  F.  suhcarhuttus  Lam.  zuweist,  während  Tour- 
NOUER^)   für  ihre  Zugehörigkeit  zu  i^l  ^>o(//^f;;//'//?/.s  Brono.  eintritt. 

Höhe  80.   Breite  Wh  mm. 

Ronca.  —  Pizke  bei  Gran.  (Zittkl).  In  der  oligocänen 
Mutation  sowohl  in  Sangonini  und  Gnata  als  am  Mt.  Grumi  bei 
Castelgomberto  vorhandr-n .  anscheinend  auch  in  der  letzteren  iu 
Gaas,  in  Faudon.  Pernant.  Diablerets.  la  Cordaz  (Hautes-Alpes)  wie 
in  Branchai  (Basses-AIpes).  —  Im  Pariser  Becken  auf  die  mitt- 
leren Sande  beschränkt. 


M  Hebert,  Ten*,  uumni.  de  lltalio,  p.   \'M\. 
*)  TüURNOiTER,  Brauchai  und  Allons,  p.  .')Mri. 
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Sfrombua  aun'ru latus  Gratkloup    1^10. 

IS40.     Str.  auneidatus  Gratelol'p,  Conchvliologic  fossile  ilu  bassin 

dv  lAilour,  t.  4«;,  f.   I. 

ISTO.     —  (?)  Toitnmuri  Hayan,  Venetio,  p.  48(». 

ISTO.     —  atiricuhttus        (Grat.)   FrciiS,    Vi«'.  Tert.,    p.    149    (i:^, 

t.  4,  f.  J,  2. 

1870.     —   Tonnwueri         Bayan,  Etudos,  I,  p.  4.'),  t.  7,  f.  5,  il 

ISO.K     —  jn'tHemntiruM  Mich.  var.  Tountouai  (IJay.)    Sacco,  Moll. 

TciT.  trrz.  del  PicMnonte,  XIV,  p.  14. 

Ein  grosses  Exemplar  eines  Sfrohthns  vermag  ich  von 
Stücken  nicht  zu  unterscheiden,  welche  mir  vom  Mt.  (rrumi  und 
von  S.  Trinitä  vorliegen;  andererseits  bieten  aber  auch  verschie- 
dene Schalen  aus  dem  Kalke  von  KoncA  keine  durchgreifenden 
Unterschiede  dar;  die  letzteren  waren  von  mir  als  .S7r.  Tour- 
nntieri  Bay.  bestimmt,  die  ersteren  hatte  ich  als  all".  miriculHins 
Grat,  eticjuettirt.  da  nach  der  von  Fucns  gegebenen  Abbildung 
und  Beschreibung  eine  uimiittelbare  Identification  unthunlich  er- 
schien. Während  nämlich  dort  ausgeführt  ist:  „das  Gewinde  bei 
ausgewachsenen  Exemplaren  aus  9  Umgängen  bestehend,  .  . .  voll- 
kommen flach,  zuweilen  selbst  leicht  eingesenkt  und  nur  in  der 
Mitte  einen  kurzen,  kegelförmigen  Zapfen  bildend ''.  tragen  meine 
Exemplare  vom  Mt.  Grumi  etc.  wie  das  Stück  von  Grancona 
eine  stark  hervortretende,  aus  convexen.  sich  etwa  im  ersten 
Drittel  umfassenden  Umgängen  gebildete  Spira.  Ein  näherer 
Vergleich  ergab  nun  Folgendes.  Nur  die  Minderzahl  der  Exem- 
plare der  ans  dem  Vicentiner  Oligocän  mir  in  grosser  Menge  der 
Individuen  vorliegenden  Art  entspricht,  was  das  Gewinde  anlangt, 
der  Beschreibung  von  Fuchs;  in  den  meisten  Fällen  ragt  das 
Gewinde  mehr  oder  wenig  Conus -artig  hervor;  wie  weit,  hängt 
von  dem  schwankenden  Grade  der  Involution  ab.  Da  alle  Ueber- 
gänge  vorhanden  sind,  so  vermag  ich  die  Formen  mit  stark  her- 
vorragender Spitze  nicht  von  dem  *S'.  anricKlains  i?n  Sinne  von 
FiCH.s  zu  trennen  und  ziehe  also  auch  das  Exemplar  von  Gran- 
cona. welches  in  jedem  Falle  diesen  Strombiden  specifiscli  gleich- 
werthig  ist.  zu  dieser  Art.  von  welcher  auch  S.  T'mrnotteri  Bay. 
wohl  nicht  zu  trennen  sein  dürfte.  ^  Bayan  selbst  ist  bezüglich 
der  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Arten  anscheinend  etwas 
unsicher:  in  seiner  ersten  Publication  in  den  Bull.  soc.  geol.  de 
France  (I.  c.)  spricht  er  wohl  von  Beziehungen  zwischen  beiden 
Arten,  giebt  aber  keine  Differenzen  zwischen  ihnen  an:  in  der 
zweiten   (Etudes  I)  erwähnt    er    als   trennende  Merkmale    die  be- 


*)  Wie  ich  nJich  Absdiluss  dieses  Aufsat/es  sehe,  vonnag  auch 
Sacco  die  von  Bayan  beschriebene  Art  nicht  von  der  oligocünen  Form 
zu  trennen  „existe  gradnale  i»a8saggio  fra  il  tipo  e  questa  varieta**. 

8* 
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dciitciideren  Dimensionen  des  *S7.  ann'cftlafus  Ghat.  und  seine 
unregelraässigere  Spira.  Bezüglich  der  letzteren  sahen  wir  bereits 
oben,  dass  dieser  Zug  kein  durchgi-eifender  ist.  und  dass  die  Art 
der  Involution  hier  wie  bei  einzelnen  Couiden  (z.  B.  (htms  di- 
vers^lformis  Desh.)  viel  zu  schwankend  ist,  u?n  specifische  Unter- 
schiede zu  rechtfertigen.  Hinsichtlich  der  bedeutenderen  Grösse 
der  oligocänen  Type  nuiss  ich  zugeben,  dass  auch  meine  Exem- 
plare von  Ronca  nicht  annähernd  die  Dimensionen  der  jüngeren 
Form  erreichen.  Aber  weit  entfernt .  einen  specifischen  Unter- 
schied zu  beweisen,  würde  diese  Beobachtung,  falls  sie  sich  weiter 
bestätigen  sollte,  nur  dafür  sprechen,  dass  die  Art  im  Laufe 
ihrer  Entwicklung  unter  Bewahrung  aller  sonstigen  Merkmale 
bedeutendere  Dimensionen  erlangt  hätte.  Es  verdient  dann  be- 
merkt zu  werden,  dass  hinsichtlich  dieses  Merkmales  das  Stück 
von  Grancona  sich  inniger  anschliesst  an  die  oligocänen  Vorkomm- 
nisse und  dass  es  nach  keiner  Richtung  hin  getrennt  zu  werden 
vermag  von  den  grossen  Strombiden  mit  vorstehender  Spira. 
welche  im  Vicentiner  Oligocän  so  häufig  sind,  und  welche  ich  zu 
Sir,  auriculafus  Grat,   ziehe. 

Höhe  110  (das  Ende  der  Coluniolla  ist  abgebrochen,  die 
Höhe  also  in  Wirklichkeit  etwa   120  mm}.  Breite  80  mm. 

Vicentiner  Oligocän  (Mt.  Grunii,  8.  TrinitA  etc  )  (Str.  auri- 
cnlatus  Grat.).  Vicentiner  Eocän  (Ronca.  Ciuppio,  Croce  grande) 
{Str.    Tournoueri  Bay.). 

Auch  Str.  irrefßilnris  Fuchs  ist  wahrscheinlich  mit  der  vor- 
liegenden Art  zu  vereinigen,  in  welcher  er  eine  Varietät  mit 
gekielter  Spira  darstellt. 

Cryi)toconus  filosus  de  Lamarcr   1804. 

1804.  rieiirutmna  fiUts\is  de  Lamarck,  Ann.  du  Mus.,  III,  p.  164. 
1824.     —     —     —  Desiiayes.    Env.  de  Paris,    p.  448,  t.  68, 

f.  25,  26. 

1805.  (rypUmmuH Oppp:nheim,  Mt.  Pulli,  p.  413,  t.  28,  f.  14 

(enthält  weitere  Citate). 

Ein  einziges,  etwas  abgeriebenes  Exemplar  in  der  Samm- 
lung des  .K.  Museums  für  Naturkunde  in  Berlin,  durchaus  mit 
den  Formen  vom  Mt.   Pulli  übereinstimmend. 

Höhe  de«  Unicnm  etwa  40  (die  ersten  Umgänge  fehlen). 
Breite   1  7  mm. 

Mt.  Pulli.  Mt.  Postale.  Ronen  (M.  Samml.),  Mt.  Grumi 
(M.  Samml.).  S.  Trinita  bei  Montecchio  (Fu('n.s).  also  im  Vicen- 
tino  vom  tirtVren  Kocäii  bis  in  das  mittlere  Oligocän  hinauf- 
reichend. 
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Hohgantkette  bei  Thun  (Mavek),  wahrscheinlich  auch  Fau- 
don  {Pleurotoma  daviculHvis  Hkb.  et  Kenev.)  *).  Grobkalk  des 
Pariser  Beckens. 

Pieurofoma  suhcurinata  Ai..  Rouault  1848. 

1848.     PL  vubcarinata  Al.  Rouault,    Pau,  p.  484,  t.   16,  f.  23. 
:*1872.     —  cf. TouRNüiKR,  Hasscs-Alpes,  p.  501. 

Soweit  das  obeiHiichlich  leicht  abgeriebene  Unicuin  eine 
Entscheidung  gestattet,  entspricht  dasselbe  durchaus  der  südfran- 
zösischen Art.  welche  auch  von  Touknolek  mit  Wahrscheinlich- 
keit in  den  Basses- Alpes  (Allons)  erkannt  wurde. 

Höhe  20,  Breite  7  mm. 

K.  Museum  für  Naturkunde  in  Berlin. 

Bos  d*Arros  bei  Pau.  wahrscheinlich  auch  Allons  in  dea 
Basses -Alpes. 

Plenrotoma  cf.    Tallaviqnesii  Al.  Rouault   1848. 

1848.     PL  TaUavi(jne.sii  Al.  Rouault,  Pau,  p.  482,  t.  16,  f.  18, 19. 
?1S72.     —    cf.    —     —   ToiKNOUKK,  Hasses-Alpes,  p.  501. 

Mehrere  Exemplare  aus  Grancona  ähneln  der  Rouault'- 
schen  Art  ganz  ausserordentlich,  insbesondere  entsprechen  sie  der 
Fig.  19  (Var.  a:  „Striis  costallisque  obsoletis'*).  Als  einzigen  Un- 
terschied vermag  ich  nur  anzuführen,  dass  bei  den  italienischen 
Stücken  eine  Bifurcatiou  der  Längsrippen  nicht  deutlich  zur 
Beobachtung  gelangt.  Wie  bei  der  vorhergehenden  ist  auch  von 
dieser  Art  ein  Vorkommen  in  den  Basses -Alpes  (Allons)  durch 
TouRXüUER  wahrscheinlich  gemacht  worden.  Beide  Plenrotomen 
tiliden  sich  dort  in  den  mittleren,  den  Priabona- Schichten  ent- 
sprechenden Complexen. 

MargincUa  cf.   Brongniarti  Deshaves    1866. 

1823.     M.  ehnrnea         (Lam.)  Bhononiaut,  Vicentin,  \).  64. 
1866.     —  Bnnujniarti  Deöhayeö,  An.  s.  vert.,  III,  p.  546. 

Die  mir  vorliegende  Type,  ein  ünicum.  ähnelt  ungemein  der 
31.  ehnrnea  Lam..  nur  erreicht  sie  bedeutendere  Dimensionen. 
Nach  Deshayes  soll  nun  die  von  Brongxiaut  als  M.  ehnrnet^ 
Lam.  von  Roncä  und  Sangonini  aufgeführte  Art  sich  durch  ver- 
schiedene Eigenthümlichkeiten  von  der  typischen  Pariser  Art 
unterscheiden.  Diese  Unterschiede  treffen  bis  auf  die  keinesfalls 
längere,  eher  kürzere  Spira  sämmtlich  bei  dem  mir  vorliegenden 
Exemplare  zu.  Ich  ziehe  das  mir  vorliegende  Stück  daher  vorläufig 
zu    der    von  Deshayes    abgetrennten   Art.    über  deren  Berechti- 


*)  Hebert  et  Renevjer,    Ten*,  nunnn.  sup.,  p.  46. 
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gung  ich  mir  nach  den  mir  bislier  vorliegenden  Materialien  nt)eh 
kein  Irtheil  zn  bilden  vermochte. 
Höhe  '2'2.   IJreitc   10  mm. 

Ancilla  jjiffoi(lef<  db  Greoouio    18 so. 

IH8U.     A.  pifioides  i>E  (JKKUOKIO,  S.  Giov.  Ilar.,  p.  4(»,  t.  5,  t.  44  -4S. 
189().     --    —    —    Oppenheim,  Mt.  Postalo. 

Ein  der  Type  de  (iiiEiiORio's  vollständig  entsprechendes, 
ziemlich  grosses  Stück  mit  abgebrochener  Spitze  in  der  Samm- 
lung des  kgl.  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin,  zwei  jüngere 
Exemplare  mit  erhaltenen  ersten  Umgängen  in  meiner  Sammlung. 

Höhe  22.  Breite  8  mm. 

Mt.  Postale.  (Jiuppio.  Croce  grande.  Alzen.  Costa  gi-ande. 

A.  propuhtiua  Zittel^),  sonst  sehr  ähnlich  und  von  mir 
längere  Zeit  für  identisch  mit  der  vorliegenden  Art  angesehen, 
unterscheidet  sich,  wie  ein  von  mir  isOl  in  Labatiän  bei  Pizke 
gesammeltes  Exemplar  beweist,  durch  längere  Spira.  kürzere 
Mündung  und  vor  Allem  durch  das  Fehlen  des  oberen  Spiral- 
bandes. Eine  Identification,  zu  welcher  auch  die  Angabe  v.  Zir- 
tel's,  seine  Art  trete  auch  an)  Mt.  Grumi  und  bei  S.  Giovanni 
Ilarione  auf.  verfüliren  könnte,  ist  daher  unzulässig. 

Olira  {üUcella)  nitidiila   Deshaves   1824. 

1824.     0.  (Oliri'JjH)  nitidnlH  DF.SH.^Ytis,    Env.  do  Paris,  H,  p.  741, 

t.  Ot),  f.   11»,  l>(). 
1881».     Olirdh     —     —  ('()SM«ANN,  (-at.  IV,  p.  21*2. 

1894.     (Hirn        —     --  OppENiiEi.M,    Mt.  Pulli,    p.  41«,  t.  2«, 

f.   11,   12. 

Ein  etwas  zerbrochenes  Stück,  welches  indessen  so  voll- 
ständig mit  meinen  zu  der  Pariser  Art  gezogenen  Exemplaren 
vom  Mt.  Pulli  übereinstimmt,  dass  ich  keinen  Anstand  nehme,  es 
ebenfalls  mit  der  ersteren  zu  identiticiren. 

Höhe  etwa   15,   Breite   7  nnn. 

K.   Museum  für  Naturkunde.      1    Ex. 

Mt.   Pulli.     (Muppio?   —   (irobkalk  des  Pariser  Beckens. 

'  Mar(fincll(t  quinqitici<pl icatn  \\.  sp. 

Taf.  IV,   Fig.  1. 

Die  plumpe,  fast  krugartige  Form  besteht  aus  circa  5 
Umgängen,  von  denen  die  obersten  undeutlich  zu  unterscheiden 
sind  und  der  letzte  etwa  dreimal  bo  hoch  ist  als  die  Spira.  Der 
äussere  Mundsaum    ist  nach   aussen  und    innen    stark  verbreitert 


*j  ZrrrKL,   Gh.  Niunniuliteiif  TniLrarii,  j).  .*iii7,  t.   1,  X.   1  a,  b. 
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und  uuigeschlagcn .  wodurch  nach  aussen  oiu  starker«  deutlich 
abgesetzter  Wulst  und  nach  innen  eine  sehr  bedeutende  Veren- 
gerung der  sclilitzförmigen  Mündung  erzielt  wird.  Die  Coluniella 
trägt  5  deutliche  ziemlich  schräge  Falten,  von  welchen  die  vier 
hinteren  ziemlich  gleich  und  nur  die  vorderste  etwas  schwächer 
entwickelt  ist.  Der  vordere  Kanal  ist  sehr  breit  und  seicht,  der 
letzte  Umgang  seitlich  stark  zusanimengedrlickt  und  vorn  ver- 
schmälert, die  Spitze  der  Schale  stumpf,  warzenartig. 

Höhe  SV^2.  Breite  37»  mm. 

Grancona.   —  Mehrere  Exemplare. 

Eine  interessante  P'orm  aus  der  Gruppe  der  M.  crasstda 
Desh.  *),  welche  sich  aber  schon  durch  ihre  5  Falten  von  dieser 
wie  von  M.  ehiirnea  Lam. -),  M,  ohtum  Fuchs ^j  etc.  unterscheidet. 

Die  Fonn  findet  sich  auch  im  Kalke  von  Roncil. 

Meine  Sammlung.   —   1   Exemplar. 

Murainella  crassula  Deshayes    1866. 

l^j66.     3/.  crafimla  Deshaves,  An.  s.  vert.,  p.  547,  t.  104,  f.  9  —  11. 
1870.     _    _    _  Fucus,   Vic.  Tert.,  p.  147  (11). 
1889.     —     —     —   CossMANN,  Cat.  IV,  p.  2(X). 

Zwei  Exemplare,  welche  sich  von  der  vorhergehenden  Art  schon 
äusserlich  durch  ihre  längere  Spira  unterscheiden,  entsprechen 
durchaus  sicheren  Stücken  der  M,  rrassula  Desii..  welche  mir  so- 
wohl aus  dem  Pariser  Grobkalke  wie  vom  Mt.  Grumi  vorliegen. 

Höhe  7 ,  Breite  3  nun. 

Grobkalk  und  mittlere  Sande  des  Pariser  Beckens.  Haute- 
ville  bei  Valognes.   —  Mt.  Grumi  bei  Gastelgomberto  (Ölig.). 

Marglnella  cf.  ovtilata  de  Lamakck. 

1824.     3f.  cf  omlaUi  (Lam.)  Deshayes,  Env.  de  Paris,  II,  i>.  709, 

t.  95,  f.  12,  18. 
18(iG.     —     —     _       r)ESHAYES,  An.  s.  vert.,  Ul,  p.  554. 
187U.     —     —    —       Fuchs,  Vic.  Tcrt,  \i.  148. 

Die  von  Grancona  vorliegenden  Stücke  zeigen  in  Habitus 
und  den  zwei  vorderen  Mündungsfalteu  ausserordentliche  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Pariser  Art.  Da  es  indessen  nicht  gelang,  die 
oberen  Falten  herauszupräpariren,  so  vermag  ich  die  Bestimmung 
nicht  als  eine  absolut  sichere  hinzustellen. 

Die  Art  ist  im  Pariser  Becken  und  in  den  entsprechenden 
Bildungen  Englands  im  Grobkalk  und  in  den  mittleren  Sauden 
verbreitet  und  auch  im  Oligocän  des  Vicentiner  Tertiärs  (Mt. 
Grumi,  Gnata)  durch  Th.  Fuchs  nachgewiesen  worden. 


*)  Deshayes,  An.  s.  vert.,  III,  p.  347,  t.  104,  f.  9—11. 
«j  „  Ibidem,  p.  546,  t.  104,  f.  4  -G. 

•)  Fuchs,  Vic.  Ten.,  p.  147,  t.  l,  f.  11—13. 
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Nach  den  von  Fuchs  angegebenen  kleinen  Unterschieden 
zwischen  der  oligocüncn  Form  und  der  typischen  Eocän  -  Art 
(^  et  was  kleiner,  sclilankei-  und  mehr  cylindrisch**)  dtlrftc  die  vor- 
liegende Form  der  Varietät  des  Mt.  Grunii.  welche  mir  selbst 
nicht  vorliegt,  und  anscheinend  dort  selten  ist,  entsprechen. 

Höhe  7.  Breite  4  mm. 

Marginvlla  Zitteli  Dksiiayks    1866. 

18G2.     M.  ovulofH  var.  nnmt  Zittel,    Oh.   Nummulitenf.    Unirarn, 

p.  368,  t.  1,  f.  2  a,  b,  c. 
18()G.     —  ZitteU  Deshayes,  An.  s.  vert.,  III,  p.  554. 

Einige  winzige  Marginellen.  in  der  Gestalt  au  ein  Roggenkorn 
erinnernd,  mit  schwach  durchschimmernder  Spira,  zähle  ich  zu 
dieser  Art.  Was  an  den  kleinen  Objecten  erkennbar  ist,  stimmt 
durchaus  zu  der  von  v.  Zittel  gegebenen  Figur.  Die  genaue  Zahl 
und  Anordnung  der  Mnndungsfalten  Hess  sich  nicht  feststellen, 
ist  im  Uebrigen  auch  bei  der  ungarischen  Art  nicht   bekannt. 

Höhe  2,  Breite  etwa  1  nun. 

Granctma.  aus  der  Lumachelle  geschlemmt. 

Pussta  Forna  bei  Stuhlweissenburg  in  Schichten,  die  etwa 
dem  Niveau  des  Nmnmulites  laecitfafiis  Lam.  entsprechen  dürften. 

Voluta   her  i  cor  um   n.  sp. 
Taf.  III,  Taf.  0;  Taf.  IV,  Fig.  8. 

Schale  bauchig,  birnfönnig,  bedeckt  durchbohrt;  aus  5  ge- 
wölbten, durch  flache  Nähte  und  guirlandenförmig  geschlungenes 
Nahtband  getrennten  Umgängen  zusammengesetzt,  deren  letzter 
über  ^,U  der  Gesammthöhe  erreicht.  Die  Kmbryonalwindung  ist 
blasentormig  angeschwollen,  die  übrigen  Umgänge  tragen  ge- 
stachelte Längsrippen,  deren  einzige  Knotenreihe  sich  auf  dem 
ersten  Fünftel  betindet ;  in  Folge  der  Involution  scheint  sie 
auf  der  Mitte  der  oberen  Windungen  zu  liegen.  Derartiger 
Knoten  trägt  die  vorletzte  Windung  11,  die  letzte  9 —  14. 
Durch  diese  Knoten  wird  ein  fast  eben(?r  hinterer  Theil  von 
einem  gewölbten  grösseren  N'ordertheil  auf  dem  letzten  Umgange 
abgesondert.  —  Die  Mündung  ist  rhombisch,  hinten  schmal  aus- 
gezogen, vorn  mit  breiter,  tiefer  Ausbuchtung  versehen;  die 
Aussenlippe  vorgezogen,  vor  der  Mündung  verengt,  nicht  umge- 
schlagen. Die  verdickte  Spindel  trägt  drei  schiefe,  gleich  starke 
Falten;  ausserdem  verlaufen  noch  zwei  schmale,  leicht  gewölbte 
Bänder  äusserlich  um  die  Schalenspitze  herum,  von  welchen  das 
grössere  untere  sich  in  den  Vorderrand  des  letzten  Umganges 
fortsetzt.  Verwaschene  Spiralrippen,  besonders  am  Columeliar- 
rande    «IcMitlich.    und   Anwachsstreifen,    welche    auf    dem  hinteren 
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tcrrassenfümiigeii  Theile  des  letzten  Umganges  zickzackförniig 
gebogen  sind,  verzieren  ausserdem  die  Schale. 

Höhe  55—64.  Breite  30-~;38  mm. 

(irancona.  in  der  Muschelbreccie  nicht  selten. 

Diese  auDallende  YoluUi  unterscheidet  sich  schon  durch  die 
geringere  Anzahl  und  grössere  Stärke  ihrer  Falten  von  der  V. 
Besoftrofti  Ray.  aus  Ronca,  welcher  sie  sonst  ähnlich  sieht. 
Den  Formen  des  nordeuropäischen  Eocän  steht  sie  ziemlich  fern 
und  unvermittelt  gegenüber;  Volnta  athlchi  Sol.  aus  den  Sables 
nioyens  sieht  ihr  noch  am  ähnlichsten,  ist  aber  doch  durch  Zahl. 
Gestalt  und  Stellung  ihrer  Falten  wie  durch  die  Gesammtform 
vollständig  verschieden. 

CruMacea. 

2  äussere  Scheerenfinger  einer  Krabbe,  kräftig  und  massiv, 
deren  Innenseiten  mit  4  —  5  scharfen,  an  ihren  Spitzen  abgebro- 
chenen Dornen  besetzt  sind.  Die  Form  erinnert  sehr  an  das.  was 
BittnerM  als  lianina  .^pecinsn  v.  Mf'NST.  ?  beschreibt  und  ab- 
bildet. Ein  Innenfinger  einer  wohl  mit  dieser  Art  von  Grancona 
identischen  Form,  welcher  6  Dornen  erkennen  lässt.  liegt  mir  aus 
dt*m  Tuffe  von  Honcä  vor,  wo  ich  ihn  selbst  gesannnelt  habe. 
Die  Dornen  sind  an  diesem  vollständig  erhalten,  oben  plattform- 
ai1ig  verbreitert  und  eben;  sie  nehmen  nach  innen  an  Grösse  zu, 
so  dass  der  innerste  bei  Weitem  der  stärkste  ist.  —  Auch  Jia- 
niua  BonUkana  Miln.-Edw-)  aus  Biarritz.  welche  nach  Biti^ner 
vielleicht  mit  seiner  Type  ident  ist.  hat  nach  Abbildung  und  Be- 
schreibung eine  sehr  analoge  Scheere. 

PiSCCH. 

Pycnodtis  cf.   tolinpicus  Aoassiz. 

1833 — 43.     P.  cf.  toUapiat^  AoAswiz,    Poissons  fossiles,  II,  p.  196, 

t.  77  a,  f.  00. 

Ein  in  Grösse  und  Form  den  Zähnen  aus  der  Mittelreihe 
der  AoASsiz' sehen  Art  entsprechender  Rest  von  länglich  -  ovaler, 
an  den  Flanken  leicht  geradlinig  abgestutzter  Gestalt  und  an  der 
einen  Seite  etwas  eingedrückter  Form. 

Breite  8,  Höhe  5  mm. 

Grancona.   —  Londonclay  von  Sheppey. 


*)  Alexander  Bittner,  Die  Hrachyuron  dos  vicentinischon  Tertiär- 
gebirges. Denkschriften  der  k.  Akad.,  math.-nat.  Cl.,  XXXI V,  Wien 
1875,  p.  71,  t.  1,  f.  8b. 

')  Comte  R.  DE  BouiLLK,  Paleontologie  de  Biarritz.  Extrait 
du  Compte-Rendn  des  travaux  dr  conffr*'s  scientifique  de  France, 
XXXlXi^«"^  Session  do  Pau. 


122 


Tabelle  der  Arten  aus  der  Muschellumachelle  von  Grancona  und 
Auftretens  innerhalb  und  ausserhalb  Venetlens. 


Arten. 


Auftreten  innerhalb 
Venetiens. 


Auftreten  ausser! 
Venetiens. 


UydtiopftyUia  connectetis 

Reis/ 
Anomia     tenuistriaUt 

Debh. 


ModioUi    cori'iujata 
Brong. 


—  postalensis  Oppenh. 
Cardita  bericoruiii  n.  sp. 
Cardium   (/i'micofiefise 

n.  sp. 
LiViOcardium   cnrhuUu  m 

Bronn. 


Ciftfuren  Vilmwvac  Desii. 


huiujaricn  v.  Hantk. 


Corbis  major  Bay. 
Psammobia  yrancofietisis 
CorfnUa  yaUüa  Lam* 

IS'odius  JJeshayesi  HfcB. 

et  Ren. 
Kerit<i  Caronis  Brong. 
—  })etitastmua  Desh. 


Neritina   Itei-icevAts 
Oppenh. 


Mt.  (irumi  (Oliffocän). 


Roncä  (Kalk  u.  Tuff). 


Mt.  Postale,  Ciuppio. 


Oligocän,  in  der  oberen 
Abtheilung  (Mt.  Grumi, 
Riva  mala  etc.)  sehr  ver- 
breitet. 

Untere  Conglomerate  von 
Laverda. 


Mt.  Postale,  Roncä  (Kalk). 

Zovencedo. 

Roncä  (Kalk). 

Mt.  Grunii  (Oligocän). 

Mt.  Postale,  Mt.  Grumi. 
Roncä  (Kalk  u.  Tuff). 


Sattel  zwischen  S.  Lorenzo 
und  Sarego  (Colli  Be- 
rici). 


Reit  im  Winkel  (Ölig 

Grobkalk  und  mittler 
Arton  bei  Nantes, 
>ille  bei  Valogncs, 
lesham,    Selsey, 
Bognor  in  England 

Ungarisches  Eocän  ^ 
unteren  Brackwass( 
ten  bis  in  den  Hon 
Nummuliteft  stHatm 


Gaas,  Lesbanitz  (L 
Asterienkalk  von  i 
(Gironde),  Roette 
Basel. 

Saint-Bonnet,    Pernan 
blerets ,    Branchat 
alpen ).      Ralligstöc 
Thun. 

Ungarisches  Eocän,  ' 
Brackwasserschicht€ 
den  Horizont  mit  1 
Utes  striatuji  d'Orb. 


Grobkalk  und  mittler« 

des  Pariser  Beckent 

St.  Bonnet  in  Savoyc 

BERT  U.   ReMEVIER). 

Grobkalk  des  Pariser  I 
die  wahrscheinlich 
sehe  Nerita  tricc 
Lam.  findet  sich  aud 
imteren  und  mittler 
den,  ausserdem  in  i 
net  und  an  den  Di 
(Hebert  u.  Renevii 


V2:) 


Arte  11. 


Auftreton  innerhalb 
VeiK^tieiis. 


Auftreten  ausserhalb 
Venetiens. 


Schititdchamis 
MN. 


Pashtii  Bay 


ani  Hrong.  em.  v 

KVH. 


Hiaiftis  ti'Orb. 


'  »S^^w  Hrong. 


\neri  Oppenh. 

m  Virarii  Oppenh. 
detjanfi  Desh.) 


•Meare  Lam. 


iiagcnatum 

SCHLOTH. 


Mt.  Postale,  Ronca,  Ciup- 
pio,  Croce  graiule,  Pria- 
bona-Sthichten  von  Lo- 
nijfo  etc. 


In  der  NuinmuIit(>n-Forniation 
überall  verbreitet,  in  den 
Westaljien  noch  in  der  obe- 
ren Stufe  von  les  Kssets  u. 
Cordats  an  den  Diablerets 
vorhanden ;  im  Pariser 
Hecken  untere  Sande  und 
selten  im  untersten  Grob- 
kalk. 


Roncä,  Ciuppio,  Croce 
grande  (Eocftn);  Gnata 
(Oligocän). 

Mt.  Pulli,  Ronca. 


Ronci,  Ciuppio,  Mt.  Po- 
stale. Sattel  zwischen 
S.  Lorenzo  u.  Sarego. 
Mt.  Grumi  (Oligocän). 

Ciuppio,  Pozza. 

Roncit,  Mt.  Pulli.  Sattel 
zwischen  S.  Lorenzo  u. 
Sarego. 


Sattel  zwischen  S.  Lorenzo 

Sarego. 
Mt.    Grumi,    la    Granella 

bei  Priabona?.  Val  Sca- 

ranto?  (Fuchs). 


Mt.  Grumi. 


Mt.  Pulli,  Roncä. 


Kosavin  in  Kroatien.  Krapp- 
feld und  Guttaring  in  Käm- 
then.  Eocän  von  NW-Un- 
gani.  Jüngere  Nummuliten- 
Schichten  der  Westalpen 
(Gap,  Diablerets  etc.)  und 
Ostalpen  (Oberburg). 

Oberer  Grobkalk  und  mitt- 
lere Sande  des  Pariser 
Bc'ckens.  Valogne ,  Niz- 
za, Westalpen.  Kressen- 
berg. Halagebirge  in  Indien. 

Sande  von  Cuise,  Grobkalk, 
mittlere  Sande. 

Nummuliten  -  Formation  von 
NW -Ungarn.  Obere  Stufe 
der  Diableretü  und  von 
Branchai.  Col  St.  Michel 
bei  Escragnolles. 


Obere  Nummuliten-Formation 
der  Westalpen  (St.  Bonnet, 
Faudon,  Hranchal).  Oligo- 
cän des  Pariser  und  Mainzer 
Beckens,  Oligocän  von  Bel- 
gien. 

Obere  Nummuliten-Formation 
der  Westalpen  (St.  Honnet, 
Faudon  etc.)  und  v.Pizke  bei 
Gran?.  Oligocän  des  Pariser 
Beckens  (Sables  de  Fontaine- 
bleau). 

Focän  der  Westalpen  (Bran- 
chai) (TouRNOUER)  und  von 
Ungarn  (Urküt  bei  Ajka 
[Hakony]),  (v.  Hantken); 
anscheinend  auch  Sande  von 
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Mitleluligocliti  von 
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Gkat. 

(irunii. 

S.   Tiinii;.  ,-t,:) 

Kraiikioich  (Hans). 

i'rgptorwiiK  tllt»i»i  I.aM- 

Ml.    I'ull 

.     m.    Pnstali-, 

(Jrobkalkd.-8  Pariser; 

Rt.iicii 
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Hüliiraiilktate    hei 

Uli.  S. 

l'riiiitü    (MiLtil- 

Faudnn? 
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Boa  dAiroH  bei  Pau, 

AL.  R(IUAri.T. 
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WcstBliieii,  wabra. 
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rostBLTiinrio. 

Mt.  1". 

stalp. 

Oiiva  iiiliiliih  Deftii. 

Mt,  Pulli 

C'itipiiin  (?1 

Orobkulk  doä  PurisiT  1 

Margindl«  '[ttiniiiiifi'U- 

—  o-r'Wn  Desh, 

Ml.  Giun. 

(OliBocÜnK  7.0- 

Grobhslk  und  mittler 

YriK'Cli 

(Kiu:iiiH. 

d.  Pariser  Beckens. 
rille  bei   Valognea. 
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Ml.  (iriiii 

'■ 

?Ürobka!k  und  miltler 
(Ipr  Piiriser  Heckeni 

—  Zi/fd.  Ptsii. 
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H'iiburn  [Milteieocl 

Vottta  lierin>rum   n.  sj>. 
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Die  Fauua  der  Muschelluniachelle  von  Grancoiia  euthält  also 
39  sicher  bestiraiiite  Arten.  Von  diesen  treten  folgende  15  aus- 
schliesslich in  alteocänen  Schichten  auf  (ausschliesslich  der  Pria- 
bona- Schichten): 

Aftamifi  tentiistriata  Desh. 
Modiola  titrrn<fato  Brong. 

—        posUikhsis  Oppenh. 
Cythn'ca  hnn(faricii  v.  Hantk. 
Corhis  Major  Bay. 
Psammobia  grmiconensis  n.  sp. 
Corhuhi  gallica  Lam. 
Nerita  p€Hfa.sf/)ma  Desh.   (wohl   —   -.Y.   tricarinafa 

Lam.) 
Velates  Schmide/iunus  Chbmn. 
Ndtira   Vukani  Brong.   (rapinaum  d'Orb.) 
Cnhfpiraea  apeiin  Sol 
Mdania  Stygis  Brong. 
Q^rifhium  pentagonatum  v.  Schloth.    (wohl   =    C. 

anijHlatum  Sol.). 
Änvilla  pinoides  de  Greg. 
Olirn  fiifiduki  Desh. 

Folgende  8  Arten  sind  bisher  ausschliesslich  in  oligocänen 
Ablagerungen  gefunden  worden    (einschl.  der  Priabona-Schichten): 

Hydnophyllia  connedchs  Reis. 
LäJiocardium  cnrinatnm  Bronn. 
Cytherea   Vüunnvae  Desh. 
Trf)chHs  Ueshayesi  Hi^b.  et  Ren. 
Cerülnum    Vivarli  Oppenh.    (r—  (/.  chyans  Desh.) 
—  trochleare  Lam. 

pUcdtum  Bkug. 
Pkurotitma  stibcarinata  Al.  Rouault. 

Wir  sehen  also,  die  Lumachelle  von  Grnncona  beherbergt  eine 
Mischfauna,  in  welche  das  alteocänc  Element  noch  in  ungebro- 
chener Kraft  sich  fortsetzt,  während  neue  Ankönnnlinge  den  Um- 
schwung vorbereiten,  der  sich  im  Oligociln  bereits  vollzogen  hat. 
Allerdings  scheinen  eine  Anzahl  von  Arten  der  alteocänen  Fauna 
ausgestorben  zu  sein:  der  Tuff  von  Zovencedo.  welcher  die  un- 
mittelbare Unterlage  der  Luniachelle  bilden  soll,  hat  in  seinen 
über  90  Arten  von  den  annäliurnd  10  Sperii^s  derselben  nur 
zwei  {Psammobia  yraticunensis  Oppenh..  Mnrginella  nassuifi 
Desh.)  mit  ihr  gemeinsam,    und  es  liegt  somit  hier  ein  Wechsel 
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der  Mooivsfaiina  vor.  wie  er  selten  in  dieser  Schärfe  auftritt; 
durch  P^aciesunterschiede  allein  ist  diese  geringe  Quote  gemein- 
samer Formen  gewiss  nicht  leiclit  zu  erklären,  zumal  wenn  wir 
gewisse,  nur  in  der  Lumachelle  auftretende  Elemente  in's  Auge 
fassen.  Diese  neuen  Typen  treten  an  Zahl  der  Arten  noch 
zurück;  wenn  wir  aber  berücksichtigen,  dass  sie  unter  sich  For- 
men enthalten,  welche  man  von  jeher  gewöhnt  war  als  die  Leit- 
fossilien der  Sande  von  Fontainebleau  und  der  Meeressandc  im 
Mainzer  Becken  aufzufassen,  so  werden  wir.  ohne  inconseqaent 
zu  werden,  die  Ablagerung,  welche  sie  enthält,  im  äussersten 
Falle  zeitlich  höchstens  an  die  Spitze  der  eocänen  Sedimente  zu 
setzen  vermögen. 

Man  hat  in  der  Muschellumachelle  von  Grancona  Roncä- 
Schichten  sehen  wollen,  und  die  Lagerungsverhältuisse  wie  der 
erste  Eindruck  der  Fauna  geben  dieser  Ansicht  sicher  eine 
gewisse  Berechtigung.  Ronca  -  Tuff  und  die  uns  hier  beschäfti- 
gende Bildung  sind  zweifellos  isomesische  Ablagerungen;  hier  wie 
dort  finden  sich  eine  Fülle  Potamiden,  brackische  Melanien,  Cy- 
thereen.  Naticen.  Neriten.  Von  vielen  Seiten,  von  Brongniart. 
Hebert.  K.  Mayer.  Fuchs.  Tournoueu.  Munier-Chalmas  u.  A. 
sind  Fossillisten  von  Ilonci\  gegeben  und  die  gewöhnlicheren 
Formen  beschrieben  worden;  in  keinem  Falle  wird  etwas  Aehn- 
liches  wie  Ccrithium  pUcatmu,  C.  trochleare,  (*.  eleyans  envähnt! 
Ich  selbst  habe  grössere  Materialien  von  Ronca  in  Händen  gehabt 
und  habe  verschiedene  Male  an  Ort  und  Stelle  gesammelt;  nie- 
mals sind  mir  bisher  von  dort  die  erwälmten  Cerithien.  niemals 
Cythereen  wie  C.  Vilanorae,  Trochiden  wie  Trof'Jins  Deshayesi 
Heb.  et  Ken.  zu  Gesicht  gekommen.  Ronca  und  Grancona  liegen 
annähernd  17  km  in  Luftlinie  auseinander.  Ist  es  denkbar,  und 
ist  es  eine  angemessene,  der  Logik  der  Thatsachen  gerecht  wer- 
dende Voraussetzung,  dass  an  so  nahe  benachbarten  Localitäten 
sich  zur  gleichen  Zeit  unter  gleichen  Existenzbedingungen  eine 
so  durchaus  verschiedene  Fauna  entwickeln  sollte?  Und  selbst 
wenn  wir  dies  zugäben,  ist  es  nicht  in  hohem  Maasse  seltsam, 
dass  die  L'nterschiede  der  beiden  Faunen  sich  gerade  in  Arten 
conccntriren .  welche  auf  anderen  Gebieten  zeitlich  so  stark  aus 
einander  gerückt  sind  und  in  zwei  (Iruppon  jode  für  sich  ältere 
von  jüngeren  Schichton.systemen  t reimen?  Hier  in  Ronca  C«*d- 
fhiuni  ca/ntnifum,  C.  /nnnisrnfitm,  (\  harrahnn,  (\  nculeatum 
auf  das  Innigste  verwandt,  von  einigen  Autoren  sogar  vereinigt 
mit  charakteristischen  Typen  des  Grobkalks  und  der  mittleren 
Sande  (Ceriflnnw  ftvffnbik,  C.  inhernilostiw ,  (■.  entarfjinatum, 
(l  roH/fiffctfm.  (\  hiij'fum):  dort  in  Grancona  C,  trochl4*are 
Lam..    (\  el('fjans  und    (\  plicafum,    die    charakteristischen  Fos- 
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silien  der  Saude  von  Fontaiiiebloau  und  bis  auf  eine  ganz  ver- 
einzelte Ausnahme  noch  niemals  in  eocänen  Bildungen  aufgefunden. 
Mir  scheint,  es  bedarf  nur  der  scharfen  Gegenüberstellung  dieser 
Thatsachen.  um  uns  die  Ueberzeugnng  aufzudrängen,  dass  an  die 
auch  von  mir  ursprünglich  angenommene,  bei  flüchtigerer  Be- 
trachtung sehr  einleuchtende  Gleichalterigkeit  beider  Absätze  nicht 
zu  denken  ist.  dass  Ronca  und  Grancona  nicht  glcichwcrthig 
sind,  und  dass  die  letztere  Fauna  entschieden  höher  in  der  Alters- 
skala der  Sedimente  heraufzurücken  ist. 

Der  Uebergang  des  Ronca-Complexes  in  die  Priabona-Schich- 
ten  ist  einer  der  dunkelsten  Punkte  in  der  sonst  ziemlich  ent- 
wirrten Stratigraphie  des  Viccntiner  Tertiärs.  Auf  den  Honca- 
Kalk  folgen  meist  ziemlich  mächtige  Tutfmassen.  Mergel  und 
Lignite.  welche  häutig  versteinerungsleer,  an  vielen  Punkten  <lio 
von  V.  Sandb£rc;er  und  mir  beschriebene  interessante  Biinien- 
fauna  bergen*).  l>ie  Art  des  Ueberganges  dieses  in  der  Um- 
gegend von  Bolca  z.  B.  ausgesprochene  Süsswasserbildungen  dar- 
stellenden Complexes  in  die  über  ihnen  ausgebreiteten  Priabona- 
Schichten  ist  noch  niemals  im  Einzelnen  eingehender  beobachtet 
worden.  Die  Umgegend  von  Priabona  selbst  ist  durch  verschie- 
dene Störungen,  welche  die  Schichten  nachträglich  erlitten  haben, 
zu  derartigen  Untersuchungen  nicht  sehr  geeignet.  Dazu  kommt, 
dass  Versteinerungen  in  diesen  oberen  Schichten  entweder  ganz 
fehlen  oder  überaus  ungünstig  erhalten  sind.  Trotzdem  ist  es 
Hebert  und  Minier- Chalmas  gelungen,  die  Zwischenschichten 
zwischen  dem  Honca- Horizonte  und  den  eigentlichen  Priabona- 
Bildungen  hier  näher  zu  fixiren.  Der  letztere  drückt  sich  über 
dieselben  in  seinem  letzten  Aufsatze-)  folgendermaassen  aus: 
-Couches  i\  CerithiHm  (Unboli  Les  premi^res  assises  «jui  repo- 
•ient  sur  Tfiocene  moyen  dans  les  environs  de  la  Granella.  pr6s 
de  Priabona,  sont  formees  par  une  alternance  de  depots  sau- 
inatres  et  de  couches  marines.  Les  couches  saumatres  qui  sont 
situees  a  la  base  de  ce  Systeme  sont  caracterisees  par  des 
especes  identii^ues  ou  pres<|ue  semblables  a  Celles  4no  Ton  ren- 
contre    plus    haut    dans   TOligoctMie.      Une   pareille    association  a 


M  E.  SiJEKS,  Vober  die  (tlicdeninjr  d<^s  Vicciitinischon  Tcitiiir- 
jrebirges.  Sitzini^'sberichte  der  k.  Akad.,  math.-iiat.  ri„  liVlII.  Wien 
lb6i<,  p.  2<»'i  IF.,  cf.  p.  27'2:  „Ut'hor  dein  N'uiiiinulitcn-Kalk  von  R(nn'a 
liejrt  oin  Wfchsel  von  Rasalttuft',  ('yprisschiftVr,  Pjipierkohlc,  kleinen 
LignitHötzchen,  festeren  Platten  mit  Palinenldättern,  mürben,  zuweilen 
♦»twas  kalkicfon  Schichten  mit  /////.r,  ('ifclost/ittm,  LtpunafHs  u.  a.w.^ 
eodhch  auch  einzelnen  dünnen  Schmitzen.  welelie,  einem  Heinbett 
ähnlich,  mit  Schildstürken  von  Trinvif.r,  von  ('mnuUhts  rimitituts  \ah\ 
und  anderen  Knochentrümnieni  erfüllt  sind.^ 

')  MiNiER-CllALMAS,  f^ude  ctc .,  p.  G'J. 
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otc  (Icja    mise   oii    cvideiioo    par  MM.   IlKHLirr  et  Kkxkviek   ilans 
les  Alpes  Vaudoises  ä  prupos  de  leur  travail    bur  les  Diablerots. 
H  est  interessant,  coniine  nous  Tavons  fait  remarquer,  M.  Hebekt 
et  nioi,  de  retrouver  cet  horizon  dans  les  Alpes  italiennes, 
Les  formes  les  plus  abondantes  sont: 

Ccrithium  cf.  pficafftm  Bituf;. 

—  dinholi  Bron'i;. 

—  cf.   mar(iarüaceum   Bkocchi. 
Bftijfuiia  senu'decuisafa  Lamahck. 

Les  calcaires  marins  sont  sonvent  niarneux;  ils  renfernient 
cneoro  de  grands  coiithes  du  groupe  du  Ctniiluum  fiiifanfaim, 
En  reniontaut  vers  Priabona.  on  rencontre  dans  les  bancs  supe- 
rieurs  des  Echinides  souvent  tres  mal  conserves  (Scluzfisfer, 
Kuspat(uujuH),  des  Nnniinulites.  des  CrustatM's  (IJui-pactt/carcintta) 
et  des  MoUusques  (SpomlylnHy  TuniteUa,  Vr/fttcs  SchmiddtanHS 
etc.  etc.). 

Les  assises  fossiliferes  a  (kfithinm  diahoU  et  Bayania 
!<i'midecuss(ita  renferment  des  broccioles  souvent  tres  alterees.*^ 

Sehr  ähnlich  beschreibt  Suess  \)  die  untersten  Schichten  des 
Priabona-Comploxes:  «.Bei  Priabona  sieht  man  zu  unterst  durch 
etwa  2n'  Basalttutt'  voll  von  kleinen  Rollsteinon.  gegen  oben  mit 
Austernscherben,  kleinen  Anoniien  und  Knochensplittern,  die  an 
Jlaläheriinn  erinnern,  in  dem  höchsten  Theile  kleine  Kohlen- 
schmitzen.  Dann  folgen  einige,  sich  vom  Tutf  nicht  scharf 
trennende  Kalkbänke  mit  Cerith.  (fifiantcitm  und  einer  grossen 
gestreiften  Cypruea.  Ueber  diesen  beginnt  die  Gruppe  von  Pria- 
bona mit  einer  mächtigeren  Kalkmasse,  welche  zalilreiche  Exem- 
plare von  Srhüfisifrr  rt'mosus  umschliesst.^ 

Es  erscheint  nun  vor  Allem  zweifellos,  dass  dieser  ^Basalt- 
tuff,  voll  von  kleinen  Uollsteinen  etc.^  den  „breccioles  souvent 
tres  älteres*  entspricht,  aus  welchen  Munieu  1.  c.  die  oligocäueu 
Typen  der  Mvlania  scmidecnssafa,  d(;s  Cerithium  diaholi.  cf.  pli- 
catnm  und  cf.  juatyan'fficrum,  zusammen  mit  grossen  Cerithien 
aus  der  Gruppe  des  (\  (liffdutcum,  VcfaU's  Svhmiddianns  Chbmn., 
kurz,  wie  er  selbst  bereits  heivorhebt.  die  autfallende  Mischfauna 
der  Diablerets  angiebt.  Die  unmittelbare  Basis  dieser  Schichten 
wird  in  beiden  Fällen  nicht  genauer  beschrieben;  aus  einer  frü- 
heren Mittheilnng  von  Heuert  und  Munieu -('halma.s-)    darf  man 

M  SUE8.S,  1.   r.,  p.  27 J. 

'-)  Hebert  <t  Minier-Cualmas,  UochiTi:lii.*s  sur  les  terrains  ter- 
tiain's  de  rKuropo  mendionalo,  H,  Terrains  teitiaires  du  Vicentin. 
Comptr's-rrndus  ho!)d()iMadaires  dr  raoadeiniL"  des  sciences,  LXXXV, 
Paris  1877. 
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annehmen,  dass  diese  Basis  des  Priabona-Complexes  den  Kalken 
mit    grossen    Numrauliten    (N.   spira    nach   Hubert  [?j)    aufruht. 
(-Or,  les  couches   i\  grandes   iiumniulites  [N,  spira]  du  haut  du 
ravin  de  la  Gichelina  peuvcnt  se  suivre  au  sud  juscju'ä  un  mon- 
ticule  bas  et  allong^  qui  prec^de  la  butte  escarpee  du  nioulin  de 
Granella  [Boro]  sous  laquelle  ces  couches  plongent;  mais  la  con- 
tinuite  est  interrorapue  par  une  dislocation  qui,    h  Test  de  cette 
butte.  a  releve  les  couches  k  la  verticale,   tandisque  celles  de  la 
butte  sont  rest^es  horizontales'',  1.  c.  p.  264).     Man  sieht,  auch 
in  dieser  Bemerkung  Huberts  und  Munier -Chalmas'.    der  ein- 
zigen positiven  Beobachtung,  welche  meines  Wissens  über  die  Art 
der  Auflagerung  des  Priabona- Systems  auf  dem  Roncä- Horizonte 
vorliegt,  steckt  noch  ein  Element,   welches  der  weiteren  Klärung 
und  Nachprüfung  bedarf  und  welches  zu  beseitigen  auch  die  Pu- 
blicationen    von    Suess    und    von    Mlniek    nicht    zu   dienen    im 
Stande  sind.    Jedenfalls  aber  geht  aus  den  oben  wiedergegebenen 
Ausführungen  des  letzteren  Autors  hervor,  dass  an  der  Anhöhe  Gra- 
nella  bei  Priabona  anscheinend  oberhalb  des  Hauptnummuliten-Ho- 
rizontes  —  die  von  mir  selbst  gesammelten  Materialien  der  Gichelina 
di  Malo  zeigen,  wie  ich  an  anderem  Orte  ^)  berichtet  habe,  Nummu- 
Utes  ptrforatus,  K  compi/tnatas ,  N,  iaevi(/atu,%  N.  lucasanus  und 
K  cxpanens  —  eine  Fauna  erscheint,  die  nicht  nur  in  ihrer  auffal- 
lenden Zusammensetzung  aus  eocänen  und  oligocäuen  Formen,  son- 
dern auch  in  diesen  letzteren  selbst  so  auffallend  an  diejenige  der 
Muschellumachelle  von  Grancona  erinnert,    dass  man  wohl   nicht 
fehlgreift,  wenn  man  beide  als  isochron  auffasst.    Ist  doch  Ccri- 
thium  diahdi  (trochleare)    und    C\  jUicaium    beiden   Gruppen  ge- 
meinsam,    C.  cf.  niargarüaceum  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit 
auf  C  vivarii  (elegans  Desh.)  zu  ziehen  und  die  Melania  Stygis 
in  Grancona    in    der  M.  semidecussata  äusserst  ähnlichen,    reich 
verzierten  Form    entwickelt.      Hier    an    der  Granella    aber    sind 
diese   Schichten    des    Cerithinm  dtaboli  Brong.  (trocJUeare  Lam.) 
von  sämmtlichen  bisherigen  Beobachtern  als  jünger  als  Roncä  und 
der  Hauptuummuliten-Horizont  aufgefasst  worden. 

Bereits  Hubert  und  Munier- Chalmas  haben  die  Schichten 
des  C,  diaboli  an  der  Granella  für  die  Aequivalente  ihrer  oberen 
Nommuliten-Formation  in  den  Westalpen  erklärt.  Die  Fauna  von 
Grancona  lässt  das  Richtige  dieser  Ansicht  und  die  innigen  Be- 
ziehungen beider  Schichtensysteme  noch  viel  plastischer  hervor- 
treten. In  Wirklichkeit  hat  die  Lumachelie  von  Grancona  mit 
der  oberen  Nummuliten  -  Formation  der  Westalpen  folgende  13 
Arten  gemeinsam: 


')  Oppenheim,  Yenet.  Nummuliten. 

Zeitochr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVni.  1. 
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Cythe^ea   Vilanovae  Desh. 
Trochus  BesHiayesi  Hi^b.  et  Ren. 
Nerita  tricnrinata  Lam. 
Velates  Schmideh'anus  Chemn. 
Nati'ru   Vnlcani  Brono.   (Vapincana  d'Orb.) 
—       parmcnsis  d'Orb.   {Stud^ri  Qüenst.) 
MeJania  Sff/gis  Bkonc.    (Ih'ssoa  Carolina  Heb.  et 

Ren  .   Melonia  lactea  Tourn.) 
Ccrithmm    Vivarii    Oppbnii.     (C    eiegafis    Desh., 
C.    Weinkau fti  Tourn.) 

—  trochknre  Lam.  (incl.  C  diaholi  Brong.) 

—  pcntngonatnm   v.  Schloth.   (C  hexago- 

nnm  Tourn.) 

—  plicatum  Brug. 
Clavüithes  Noae  Lam. 
Pleurofwna  s^ihcarinata  Al.  Rouault. 

Diese  hohe  Quote  von  gemeinsamen  Formen,  welche  in  Gran- 
cona  gerade  ein  Drittel  der  Gesammtfauna  ausmachen,  scheint 
auch  mir  mit  aller  Sicherheit  dafür  zu  sprechen,  dass  beide  Ab- 
lagerungen der  gleichen  Periode  angehören.  Dass  die  Schich- 
ten von  Gap,  Faudon  und  den  Diablerets.  dass  die  süd- 
lich auf  sie  folgenden  von  Brancha'i  und  Allons  and 
vom  Celle  St.  Michel  bei  EscragnoUes  unweit  Grasse 
mit  der  Muschellumachellc  von  Grancona  und  den  Tuf- 
fen der  Granella  zeitlich  äquivalent  sind,  dass  sie 
jünger  sind  als  Roncä  und  das  Mittel-Eocän.  und  dass 
sie  bereits  eine  Anzahl  specifisch  oligocftner  Formen 
in  sich  bergen,  das  dürfte  füglich  in  Zukunft  nicht 
mehr  in  Zweifel  zu  ziehen  sein. 

Wir  gelangen  nunmehr  zu  der  Frage,  welches  Alter  der 
oberen  Nummuliten-Förmation  in  den  Westalpen  zuzusprechen  ist, 
und  mit  welchen  Ablagerungen  des  Nordmeeres  wir  sie  zu  iden- 
tificiren  vermögen.  Die  Gesichtspunkte ,  aus  welchen  heraus 
HifiBBRT  und  Renevier  diese  Stufe  schufen,  waren,  wie  sich  immer 
mehr  herausstellt ,  durchaus  zutreffend ,  dagegen  war  die  Frage- 
stellung dadurch  verändert .  dass  die  Vergleichsmomente ,  die 
Schichten  der  „unteren"  Nummuliten-Förmation  noch  keineswegs 
feststanden  und  sich  wie  Biarritz,  Bos  d'Arros  bei  Pau  und  die 
Umgegend  von  Nizza  ganz  oder  zum  grössten  Theile  als  jünger 
erwiesen,  während  die  der  jüngeren  Formation  von  den  Autoren 
zugezählten  Schichten  von  Koncä  und  von  Ungarn  sich  als  ent- 
schicd(M)  älter  herausstellten.  Hkbert  und  Rknevier  betonten  zwar 
die    innigen   Beziehungen    der  Schichten    der  Diablerets    etc.    zu 
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den  Sauden  von  Fontaincblcau .  sie  waren  aber  weit  entfernt,  die 
orsteren  für  oligocän   zu  halten.      Die    starke  Mengung   von  alt- 
eocänen  Elementen    in  dieser  Fauna    der  Westalpen    schloss   für 
sie    mit  Entschiedenheit    eine  Identification    mit  echt    oligocänen 
Schichtengliedern   ans.      Dagegen    hielten    sie    es    nicht    für   un- 
möglich,   dass   die  Fauna  der  Sables  superieurs  der  Nordsee  im 
Mittelmeergebiet    schon  zu  einer    früheren  Periode  zu   leben  und 
von  dort    allmählich    nach  Norden    zu    dringen   vermochte.      Mit 
grOsster  Reserve  stellen  sie  dann  als  ein  mögliches  Resultat  ihrer 
Untersuchungen    die  Annahme   auf.    dass  die   obere  Nummuliten- 
Formation    eine  Zwischenstellung  einnähme   zwischen  den  Sauden 
von  Beauchamp   und   denen  von  Fontainebleau ,    mithin  vielleicht 
als  ein  marines  Aequivalent  des  Pariser  Gypses  zu  betrachten  sei. 
Diese    H>'pothese    der    beiden  Autoren   ist,    wie  es  scheint,    nie 
eigentlich  angenommen  worden;  während  die  einen  (E.  Bevrich^), 
Kakl  Mayek  •  Eym AR ,  Th.  Fuchs)    die  Schichten   der  Diablerets 
ohne  Zögern  zum  Tongrien,  zum  echten  Oligocän  zogen,  haben  in 
neuerer  Zeit  Tournouer  (Branchai  und  Allons)  und  Bittnbr  (Colli 
Berici)    durch  eine    im  ersten  Momente    sehr    blendende  Beweis- 
führung versucht,    sie  ungefähr    oder  ganz    auf   das  Niveau  von 
Roncä  herabzudrücken  und  annähernd  die  Aequivalente  des  Grob- 
kalks in  ihnen  zu  sehen.    Während  die  ersteren  Autoren  in  dem 
reichen  Auftreten   von   Cerähium  pUcatunty   C.  trocMeare,  C,  ele- 
gans  und  anderen    jüngeren  Typen  einen  zureichenden  Grund  zu 
erblicken  glaubten,  die  Schichten  der  Diablerets  in  das  Oligocän 
zu  versetzen,  wies  Tournouer,  gestützt  auf  die  stratigraphischen 
Untersuchungen  von  Garnier    in  den  Basses  -  Alpes,   ihre  Ueberla- 
gemng  durch  das  ganze  System    der  Priabona-Mergel  und  durch 
die  oligocänen  Goraberto- Schichten  nach  und  stellte  sie  ungefähr 
in    das  Niveau    von   Roncä;    das  Vorkommen    einer  Anzahl    von 


')  E.  Beyrich,  Ueber  die  Abgrenzung  der  oligocänen  Tertiärzeit. 
Berichte  über  die  Verhandlungen  der  k.  Akad.  der  Wissenschaften  zu 
Berlin,  1868,  p.  51  ff.,  cf.  p.  66.  „Wir  haben  Veranlassung,  hier  noch 
der  wichtigen  Arbeit  zu  gedenken,  durch  welche  Hubert  und  Rene- 
viER  im  Jahre  1854  nachweisen,  dass  eine  in  den  westlichen  Alpen 
weit  verbreitete,  zu  den  Nummuliten-ftihrenden  Formationen  gehörende 
Tertiftrbildnng  durch  eine  Reihe  von  sehr  bezeichnenden  und  meist 
sehr  häufig  vorkommenden  Arten  sich  eng  an  die  Aequivalente  des 
Sandsteins  von  Fontainebleau  anschliesst.  Das  gleichzeitige  Vorkom- 
men ausgezeichneter  eocäncr  Arten  hielt  die  Verf.  ab,  die  sogenannte 
obere  Nummuliten  -  Formation  der  westlichen  Alpen  mit  Bestimmtheit 
jenen  Arquivalentpn  zuzurechnen,  wohei  sie  das  durch  Lyell  erwie- 
sene gleiche  Verhalten  in  den  belgischen  Oligocän  -  Lagern  nicht  vor 
Angen  hatten.  Karl  Mayer  nahm  deshalb  auch  keinen  Anstand,  die 
fragliche  Formation  der  Alpen  in  sein  £tage  Tongrien  neben  den 
Sindstein  von  Fontainebleau  zu  stellen." 
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oligocäneü  Arten  in  diesen  Diablcrets  -  Schichten  wurde  von  ihm 
als  sehr  zweifelhaft  nachgewiesen,  für  andere,  deren  Identität  mit 
den  Vorkommnissen  der  Sande  von  Fontainebleau  auch  er  zuzu- 
geben genöthigt  war,  wurde  auf  analoge  Erscheinungen  in  der 
von  V.  ZiTTEL  studirten  Nummuliten- Fauna  Ungarns  hingewiesen. 
Bayan*),  welcher  zur  Annahme  scharfer  Grenzen  in  den  Forma- 
tionen geneigt  war  und  überhaupt,  wie  ich  schon  des  Wieder- 
holten zu  zeigen  vermochte,  auch  die  übereinstimmenden  Gestalten 
leicht  speciüsch  unterschied^),  sobald  er  von  der  Identit&t  des 
Niveaus  nicht  fest  überzeugt  war,  hat  zwar,  indem  er  die  Be- 
stimmungen der  Fossilien  aus  der  jüngeren  Stufe  von  Barr^me 
bestätigte,  gegen  diese  oligocänen  ^Kolonien"  in  den  älteren 
Diablerets- Schichten  Einspruch  erhoben,  doch  dürfte  die  Auffas- 
sung des  verstorbenen  Forschers,  welchem  die  Kenntniss  der 
Nummuliten-Formation  so  viel  verdankt,  in  diesem  Punkte  Ange- 
sichts der  von  Tournoubr  gegebenen  Figuren  wohl  ziemlich  isolirt 
dastehen  und  nicht  acccptirt  werden  können.  Hubert  ***)  war  auf 
Grund  der  von  Tournouer  und  Garnier  gegebenen  Thatsachen 
zuerst  geneigt,  für  die  von  ihm  zeitlebens  für  jünger  angesehenen 
Diablerets-Schichten  eine  Lücke  in  der  Sedimentation  des  Vicen- 
tiner  Tertiärs  anzunehmen:  später  aber,  nachdem  er*)  das  letztere 
aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt,  änderte  er  seine  Auf- 
fassung und  sah  in  den  Schichten  der  Granella  die  Aequivalente 
der  Diablerets-Absätze  und  in  ihnen,  dem  Priabona-Horizontc  und 
dem  Korallenkalke  von  Crosara.  die  dem  Gypse  des  Montmartre 
entsprechenden  Schichtenglieder.  Gegen  diese  Auffassung  hat  nun 
Bittner  in  seinem  Vortrage  über  die  Colli  Berici  Einspruch  er- 
hoben, doch  dürfte  wohl  auch  dieser  Autor  nach  den  im  Vorber- 


^)  F.  Bayam,  Observatioss  k  la  communication  de  M.  Tourkouer. 
Bull.  SOG.  göol.  de  France,  (2),  XXIX,  Paris  1871—72,  p.  514  ff. 

*)  Siehe  Cerithium  penUujonutum  und  C.  angulatum,  Natica  Vul- 
cani,  N.  Ddbosi,  N.  vapincana,  N,  hortensis,  heiita  Thersites  und  N, 
pentostoma  resp.  tricarinata  u.  (u 

')  E.  Hebert,  Observation  sur  le  terrain  nummulitique  des  Hautes- 
Alpes  et  du  Vicentin.  Bull.  sog.  geol.  de  France,  (2),  XXIX,  Paris 
1871—72,  p.  620:  „11  r^siilte  encore  des  recherches  de  M.  Garnier 
que  les  assises  nummulitiques  des  Hautes  -  Alpes  et  les  gr^s  qui  lenr 
sont  associes  et  dont  la  paissance,  d'apres  M.  Lory,  atteint  jusqu*  ä 
2000  mtoos  ne  sont  pas  jusqu'  ici  repr^sentös  dans  le  Vicentin,  tan- 
disqu'  au  nord,  en  Suisse,  et  au  sud,  daiis  TApennin,  depuis  les 
sources  du  SerGhio  jurqu'  ä  celles  du  Tibre,  ces  couches  ne  sont  pas 
moins  developpoes  que  dans  les  Ilautes -Alpes,  d'apr^s  M.  Pareto. 
II  y  a  donc  dans  le  Vicentin  unc  lacune  correspondant  k  ses  Enormes 
d^pöts." 

*)  E.  Hebert:  Recherches  sur  Ifs  terrains  tertiaires  de  TEurope 
m^ridionale. 
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gehenden  gegebenen  Untersuchungen  an  seiner  Parallelisirung  der 
Schichten  von  Roncä  und  Grancona  nicht  festhalten.  Es  geht 
aas  diesem  kurzen  historischen  üeberblicke  wie  aus  allen  vorher 
eingehender  geprüften  Thatsachen  wohl  zur  Genüge  die  Nothwen- 
digkeit  henror.  zu  der  alten  Anschauung  Hubert  s  zurückzugehen 
and  in  den  Schichten  der  Westalpen  wie  den  entsprechenden  Ab- 
sitzen des  Vicentiuo  die  Aequivalente  des  Pariser  Gypses  zu 
sehen.  Wir  können  dies  um  so  mehr,  wenn  wir  uns  erinnern, 
dass  auch  der  letztere  nach  den  Bestimmungen  Deshayes*  ^)  in 
seinen  marinen  Einlagerungen  eine  echte  Mischfauna  enthält,  in 
welcher  oligocäne  Elemente  zum  ersten  Male  auftauchen,  wenn 
wir  ferner  uns  vergegenwärtigen,  dass  die  oberen  Nummuliten- 
Bildnngen  in  den  Westalpen  überall  transgredirend  lagern  über 
älteren  Felsgebilden,  und  wenn  wir  endlich  der  eigenartigen  Ver- 
hältnisse gedenken,  welche  die  Süsswasserbildungen  des  oberen 
Roncä-Complexes  im  Vicentino  uns  gelehrt  haben  und  welche  ich 
selbst  zuerst  zu  erkennen  und  des  Wiederholten  näher  zu  be- 
leuchten das  Glück  gehabt  habe.  ^) 

Zwischen  den  Flüssen  Chiampo,  Alpone  und  Agno  schliesst 
die  Roncä- Formation  an  vielen  Punkten  mit  zum  grossen  Theile 
Lignit-führenden  Süsswasser- Absätzen,  welche  nur  terrestre  und 
flaviatile.  keine  marinen  Ueberreste  in  sich  birgt.  Diese  Bildun- 
gen enthalten  bei  Ai  Fochesatti  und  Sudiri  wenig  abgerollte,  sehr 
Terschiedenartige  Einschlüsse  von  Gesteinen,  welche  zur  Zeit  ihrer 
Bildung  in  der  Nähe  angestanden  und  den  festen  Unterboden 
dieser  Sedimente,  das  Vaterland  für  die  in  ihnen  bestatteten  Or- 
ganismen, gebildet  haben  müssen.  Die  Schichten  von  Priabona 
liegen  in  den  Euganeen  (Teolo)  und  in  den  berischen  Bergen 
(Mossanoj  transgredirend  auf  älterem  Gebirge.  Alle  diese  Mo- 
mente sprechen  dafür,  dass,  wie  ich  bereits  früher  des  Wieder- 
holten angedeutet  habe,  damals  auf  Grund  der  Verhältnisse  der 
Süsswassergebilde  und  wie  ich  heute  auf  Grund  meines  Studiums 
der  Grancona •  Fauna  zu  bestätigen  vermag,  dass  nämlich 
die  Priabona-Schichten  auch  dort  transgredirend  der 
Roncä-Stufe  aufruhen,  wo  man  bisher  eine  unmittel- 
bare Aufeinanderfolge    annehmen    zu    müssen    geglaubt 


')  A.  BiocHE  et  G.  Fahre,  Note  sur  les  couclies  h  coquilles 
marines  situ^es  entre  la  troisieme  et  quatrieme  massc  du  ^^se  k 
Argenteoil  (Seine  -  et  -  Oise).  Bull.  soc.  g^ol.  de  France,  (2),  XXIII, 
Paris  1865—66,  p.  321  ff. 

*)  Vergl.  meine  Aufsätze:  Neue  Fundpunkte  von  Binnenmollusken 
im  Vicentinischen  Eocän.  Diese  Zeitschr.,  1892,  p.  500,  bes.  p.  503, 
and  Neue  Binnenschnecken  aus  dem  Yicentincr  Eocän.  Ibidem,  1895, 
p.  57  ff.,  bes.  p.  61,  63,  68,  73  etc. 
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hat.  Auch  im  Val  del  Bovo  bei  Priabona  beobachtete  Suess  in 
dem  basalen  Tuffe  „zahlreiche  kleine  Rollsteine''.  Das  Conglo- 
merat  von  Laverda  endlich,  welches  Bayan  diesen  Schichteo 
gleichstellt  und  welches  Cardium  granconense  n.  sp.  und  Qfthe- 
rea  Väfinovae  Desh.,  allerdings  neben  typischen  Exemplaren  der 
Natica  crassatina  Lam.  enthält,  wäre,  wenn  Bayan*)  sein  Alter 
richtig  bestimmt  hätte,  der  am  meisten  typische  Absatz  dieses 
transgredirenden  Priabona-Meeres. 

Ein  genaueres  Studium  der  reichen  Fauna  des  Mt.  Postale 
hat  mich  gelehrt,  dass  dieser  dem  unteren  Grobkalke  gleichzu- 
stellen sein  wird;  Ciuppio  und  Roncä  dürften  dann  der  mittleren 
Abtheilung  dieses  Systems  entsprechen,  meine  früheren  Argumen- 
tationen zu  Gunsten  eines  höheren  Alters  dieser  Schichtenglieder 
muss  ich  selbst  nunmehr  als  hinfällig  anerkennen.  Die  Süss- 
wasserabsätze  der  oberen  Roncii- Stufe  dürften  also  dem  oberen 
Grobkalke  zu  identificiren  sein,  zu  welchem  sie  auch  v.  Sand- 
BERGBR  seiner  Zeit  gezogen  hat.  Sic  würden  dann  einem  Zeit- 
raum entsprechen,  in  welchem  auch  im  Pariser  Becken  SOss- 
wasserabsätze  vorherrschen,  und  welcher  auch  von  ANDREiB^  seiner 
Zeit  als  eine  Continentalperiode  bezeichnet  worden  ist.  Wir 
kehren  mit  dieser  Anschauung  zu  der  älteren  Auffassung  von 
Tournoüer'*)  zurück,  welcher  seiner  Zeit  von  diesen  Absätzen 
folgendermaassen  schrieb:  ^C'est  aussi  au-dessous  des  coaches 
de  Priabona  quo  M.  Suess  et  M.  Mayer  placent  un  d^p6t  ad- 
ventif  de  lignitcs,  de  schistcs  de  calcaire  ü  coquilles  terrestres. 
Helix,  CycJostonm  etc.  quo  M.  Bayan  nie  parait  avoir  pour 
ainsi  dire  nöglig6  et  qui  scmble  cepcndant  avoir  une  certaine 
importance  et  correspondre  d'unc  fa^on  assez  heureuse  ä  cette 
(^poque  d'eaux  saumatrcs  uu  d'caux  douccs  qui  a  separ^  dans 
le  bassin  de  Paris  Ics  dopots  supericurs  du  calcaire  grossier 
des  d6p6ts  infericurs  des  „sablos  nioyons'^  Mit  diesen  Binnen- 
bildungen beginnt  in  VoneticMi  eine  Continentalperiode,  ausge- 
zeichnet durch    ein    starkes  Vorhorrsclicn    der  vulkanischen  Thä- 


*)  Bayan,  1.  c.  p.  4<)2 :  „Eutin,  »no  partie  des  couchcs  de  la 
vall^e  de  Laverda  ine  parait  pouvoir  etre  placee  k  ce  niveau,  particu- 
li^rement  la  Luinachelle  compacte  foniiee  exchisivement  d'une  Pema 
voisine  de  la  F.  Def'rancei  de  Ger  vi  11  e  mais  beaucoup  plus  grande,  et 
probablement  aussi  les  deux  bancs  de  ])oiidinfTue  s^parcs  par  une 
assise  calcaire  et  contenant  des  yatica,  Cyrena,  Teredo  etc.,  et  des 
oursins  parmi  lesquels  M.  Laube  k  cite  X Echinolawpas  simüis  Laube. 

•)  A.  Andreae,  Der  Buchsweiler  Kalk  und  gleichalterige  Bildun- 
gen am  Oberrhein.  Abhandlungen  zur  geologischen  Specialkarte  von 
Elsass-Lothiin^en,  11,  3,  Strassburg  1884,  p.  60. 

•)  R.  ToLRKOiiER,  Observations  ä  la  communication  de  M.  Bayan. 
Bull.  soc.  geol.  de  France,  (2),  XXVIl,  Paris  1869—70,  p.  502. 
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tigkeit,  durch  welche  die  mächtigen  Tuffmassen  uud  Basalte  des 
Faldorückens  erzeugt  wurden.  Es  ist  anzunehmen,  dass  ein 
grösserer  Theil  aller  dieser  Binnenbildungen  durch  die  wieder 
%'orrOckende  Brandungswelle  später  vernichtet  worden  sind,  dass 
uns  also  nur  ein  geringer  Bruchtheil  von  ihnen  erhalten  wurde. 
Ob  nun  diese  rückgreifende  Bewegung  des  Meeres  erst  während 
der  Periode  des  Pariser  Gypses  begann,  wie  man  mit  Hubert 
meinen  sollte,  oder  ob  dieselbe  noch  etwas  weiter  zurück  zu  ver- 
legen ist,  ob  somit  die  Priabona-Schichten  im  Sinne  der  Mayer - 
sehen  Classification  nur  Lignrian  repräsentiren  oder  noch  einen 
Theil  des  Bartonian  einschliessen ,  das  wird  eine  Detailunter- 
suchung  der  Priabona  -  Fauna  nachzuweisen  haben.  Dass  aber 
eine  Lücke  in  der  marinen  Sedimentation  zwischen  Roncä-  und 
Priabona  -  Horizont  für  das  ganze  Gebiet  besteht ,  welcher  eine 
Transgression  der  letzteren  Bildungen  gefolgt  ist,  und  dass  die 
Binnenabsätze  des  Gebietes  etwas  Anderes  darstellen  als  zufällige 
and  vorübergehende  Einlagerungen  in  die  continuirlich  auf  ein- 
ander folgenden  marinen  Horizonte,  das  scheint  mir  durch  die 
vorhergehenden  Beobachtungen  erwiesen  zu  sein.  Da  die  von 
Beyrich  dem  Pariser  Gypse  zugewiesene  Stellung  an  der  Basis 
der  oligocänen  Sedimente,  als  unteroligocänes  Aequivalent  der 
circa  50  eocäne  Arten  enthaltenden  Meeressande  von  Vliermaöl 
and  Lethen  in  Belgien  wie  des  Unteroligocän  von  Westeregelu 
and  Lattorf  in  Norddcutschland  eigentlich  niemals  ernsthaft  er- 
schüttert worden  ist  uud  die  scharfsinnigen  und  den  beobachteten 
Thatsachen  so  wohl  entsprechenden  Schlüsse,  auf  welche  Beyrich' s 
System  sich  gründet,  auch  von  Hubert  nicht  widerlegt  wurden, 
so  würden  wir  also  mit  den  Priabona-Schichten  in  Süd -Europa 
das  Oligocän  beginnen  lassen  und  hier  dieselbe  Transgression 
beobachten,  welche  zu  gleicher  Zeit  in  Nord-Europa  ausgedehnte 
Gebiete  unter  das  Meeresniveau  versetzte. 

Dass  die  Priabona-Schichten  faunistisch  innigere  Beziehungen 
darbieten  zu  den  oligocänen  als  zu  den  eocänen  Schichtenglie- 
dem,  dafür  sprechen,  wie  ich  seiner  Zeit  betont  habe*),  ihre 
Nununuliten  -  Arten,  welche  ihnen  mit  jenen  gemeinsam  sind.  Es 
dürfte  sich  aber  auch  unter  den  höheren  Organismen  bei  ge- 
nauerem Studium  insbesondere  der  reichen  Ablagerungen  der  Um- 
gegend von  Bassano  (Via  dei  Orti,  Val  Organa  etc.)  ein  stär- 
keres Auftreten  des  oligocänen  Elementes  nachweisen  lassen,  und 
dieser  Nachweis  würde  zugleich  einen  weiteren  Beweis  für  die 
lUchtigkeit  der  hier  vetretenen  Anschauungen  liefern.  Bereits 
vor  einiger  Zeit    ist  dieser   oligocäne  Charakter   der  betreffenden 


*)  Oppknheim,  Venet.  Nummuliten,  p.  14,  15. 
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Fauna  behauptet  worden  ganz  unabhängig  von  den  hier  nieder- 
gelegten Erwägungen,  ausschliesslich  auf  Grund  paläontologischer 
Erwägungen  durch  de  Greoorjo.  ')  Dieser  giebt  folgendes  Bild 
von  dem  Gesammtcharakter  dieser  Sedimente:  „Tonte  fois  il 
me  parait  qu'on  peut  ass^rer  que  la  faune  de  S.  Bovo,  Lavacille, 
Romano  e  Valle  Manin  est  extr^mement  analogue  ä  celle  de  S. 
Gonini.  Biarritz.  Priabona.''  Dieses  Resultat,  welches  allerdings 
überraschend  genug  ist,  da  der  Verfasser  alle  diese  Ablagerungen 
auf  dem  Titelblatte  seines  Aufsatzes  in  das  Tertiaire  inf^rieor 
stellt,  dürfte  anscheinend  berechtigt  sein  und  vor  Allem  die  Zu- 
sammenstellung von  Sangonini.  Priabona.  Biarritz  mehr  Giltigkeit 
besitzen  als  man  nach  den  bisherigen  Anschauungen  über  das 
Alter  dieser  Faunen  glauben  durfte.  Nun  lassen  sich  die  Resul- 
tate DE  Gregouio*s  allerdings  schwer  nachprüfen,  da  die  Beschrei- 
bungen sehr  unvollständig  und  die  Abbildungen  nur  in  den  sel- 
tensten Fällen  zu  deuten  sind.  Immerhin  erkennt  man  aber, 
dass  t.  2,  f.  25  u.  54  Psamnwbta  Ilölvwaym  Sow.  (Seilen  pK- 
catus  V.  ScHAUR.)  darstellt;  ebenso  scheint  Valuta  devata  (1.  c.» 
p.  33,  t.  5,  f.  129,  130)  richtig  bestimmt.  Wenn  wir  von  der 
grossen  Anzalil  von  typisch  oligocäncn  Arten,  welche  der  Verf. 
angiebt.  ganz  absehen,  da  eine  Kontrolle  seiner  Bestimmungen 
durch  die  Figuren  nicht  ermöglicht  ist,  so  genügt  schon  das  Auf- 
treten dieser  beiden  im  älteren  Tertiär  Venetiens  noch  niemals 
aufgefundenen,  für  Sangonini,  Gnata  etc.  charakteristischen  Arten, 
welche  anscheinend  erst  in  jüngeren  Zeitläuften  aus  dem  Nord- 
meeVe  ihren  Weg  hierher  fanden,  um  die  Beziehungen  zwischen 
ihrem  Fundorte  Lavacille  und  Sangonini  als  im  hohen  Grade 
wahrscheinlich  darzustellen. 

Auch  unter  meinen  Materialien  von  der  Via  dei  Orti  scheint 
Psammobia  llolowaysii  Sow.  und  Crassatrlln  frigonatu  Fuchs  vor- 
zuliegen. Fibenso  ist  Cf/chfifcs  Garnicri  TornNorER^)  sicher  iden- 
tisch mit  der  so  charakteristischen  Koralle  des  Val  Cryana  und  der 
Via  dei  Orti .  welche  Keuss  ^)  als  ( ■f/dolifopsis  patera  Mbneghini 
beschrieben  und  abgebildet  hat.  Auch  Tournouer  fügt  seiner  Be- 
schreibung hinzu:  ^Le  Cylolitcs  Ganneti  se  retrouve  dans  le 
V^icentin,  dans  les  couches  h  Serindn  spirulaea  de  Val  Organa.  ** 
Das  Auftreten  dieser  Art  in  Ciuppio,  welches  von  d'Achiardi*) 
behauptet  wird,  ist  zweifelhaft,  dagegen  die  Type  charakte- 
ristisch für  die  oberen,    den  Priabona  -  Schichten    entsprechenden 


*)  DE  Gregorio,  Fossiles  des  environs  de  Bassano  etc.,  p.  1. 
*)  TouRNOUER,  BranchaK  et  Aliens,  p.  525,  t.  6,  f.  5. 
»)  Reuss,  Pal.  Stud.,  III,  p.   H),  t.  41,  f.  2,  3. 
*}  d'Achiardi,  Catalogo,  p.  8. 
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Absätze  ond  ein  Bindeglied  mehr  zwischen  diesen  und  dem  Num- 
malitique  sup^rieur  der  Westalpeu.  Jedenfalls  dürften  sich  durch 
eine  genane  Bearbeitung  der  Priabona- Schichten  um  Bassano  am 
leichtesten  auch  die  Beziehungen  erkennen  lassen,  welche  sie  zu 
der  älteren,  unter  annähernd  gleichen  Verhältnissen  in  massiger 
Tiefe  abgesetzten  Fauna  von  Ciuppio  darbieten. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  und  wttrdc  den  Umfang  dieses 
Aufsatzes  zu  stark  erweitem,  wenn  ich  versuchen  würde,  im  Ein- 
zelnen nachzuweisen,  wie  sich  die  Verhältnisse  der  alpinen  Num- 
muliten-Formation  auf  anderem  Gebiete  nach  den  hier  gewonnenen 
Anschauungen  gestalten,  und  wie  weit  es  möglich  ist,  die  Trans- 
gression  der  oligocänen  Priabona  -  Schichten  auch  auf  weiteren 
Punkten  nachzuweisen;  ich  werde  daher  hier  nur  cursorisch  auf 
wenige  Einzelheiten  hinzuweisen  versuchen.  Was  in  erster  Linie 
die  den  venetianischen  Verhältnissen  im  Allgemeinen  so  entsprechen- 
den alttertiären  Schichten  Ungarns  anlangt,  so  hatten  wir  bisher 
für  die  nach  v.  Hantken  ^)  bei  Weitem  mächtigste  Abtheilung 
derselben,  die  obere  Mollusken  -  Stufe  noch  kein  genau  entspre- 
chendes Analogon  erlangt.  Die  Fauna  derselben  steht  der  von 
Roncä  sehr  nahe,  doch  finden  sich  gewisse  Unterschiede,  beson- 
ders auch  in  den  Nummuliten,  von  welchen  K  striatus  d'Orb. 
hier  die  ganzen  Schichten  erfüllt,  eine  Art,  welche  im  Vicentino 
nur  sehr  sporadisch  und  selten  auftritt.  Auch  ist  dies  die  Bil- 
dung, aus  welcher  Cerühium  trocMeare  Lam.  zum  ersten  Male 
citirt  wird.  Vielleicht  könnte  man  diesen  Horizont  als  obereocän 
in  die  Lücke  einschieben,  welche  in  Vcnetien  in  der  marinen 
Sedimentation  zwischen  Roncä-  und  Priabona  -  Schichten  vorliegt, 
and  dies  vielleicht  um  so  eher,  als  auch  v.  Hantken  ^)  unmit- 
telbar über  ihm  durch  den  Nummuliies  TschiJiatscheffi -KüXksiem 
mit  den  Priabona-Schichten  zugleich  auch  das  Oligocän  beginnen 
lässt.  Ueberhaupt  ist  v.  Hantken  des  Wiederholten  für  den 
oligocänen  Charakter  der  Priabona- Stufe  und  ihre  innige  Verbin- 
dung mit  den  in  Ungani  auf  sie  folgenden  und  dort  wenigstens 
faunistisch  sehr  ähnlichen  Absätzen  des  Ofener  Mergels  und  Klein- 
zeller  Tegels  eingetreten.  — 

Es  wäre  leicht  möglich,  dass  eine  Anzahl  der  in  Venetien 
mit  den  Priabona-Schichten  neu  erscheinenden  Arten  dorthin  aus 
Osten,  speciell  aus  Ungarn,  eingewandert  wären.  Cerithium  troch- 
kare  Lam.  wird,  wie  wir  sehen,  in  Ungarn  schon  in  den  Nummu' 
Utes  siriatuS'Schichten  angegeben;  Cytherea  hmigarica  v.  Hantk., 
anscheinend  in  älteren  Absätzen  Venetiens  unbekannt,  findet  sich 


M  Max  V.  Hantken,    Graner  Braunkohlongebiet,  p.  I  ff.,  cf.  p.  72. 
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in  Ungarn  schon  in  den  ältesten  Brackwasser -Schichten  des  Ho- 
rizontes mit  NummuUies  perforatus  d'Orb.  (Pussta  Domonko*s). 
Andere  dieser  neuen  Ankömmlinge  weisen  wieder  nach  Norden 
und  besonders  auffallend  ist  diese  Erscheinung  bei  den  Arten 
des  englischen  Eocän,  welche,  wie  Psamnwhia  Hoiowa^sit,  Cjß- 
prina  Morrisi,  Crassatetta  sulcata,  Rostellaria  ampla,  Tntonium 
expansum^  Cassis  ambigua,  Conus  procerus,  Pleurotoma  turhida, 
PL  rostrata  u.  s.  w.,  hauptsächlich  dazu  beitragen,  ^der  Fauna 
von  Sangonini  den  Typus  der  englischen  Eocänbildungen  auf- 
zudrücken. ^  *) 

Allem  Anscheine  nach  haben  diese  englischen  Kolonisten, 
welche  in  älteren  Eocänbildungen  des  Südens  auffal- 
lender Weise  nicht  aufzutreten  scheinen,  bei  ihrem  Rück- 
zuge nach  Süden  ihren  Weg  über  Südwest-Frankreich  genommen, 
wo  Aequivalente  der  Priabona  -  Stufe  bekanntlich  an  zahhreichen 
Punkten  entwickelt  sind. 

Die  Gleichwerthigkeit  der  Absätze  von  Priabona  und  Biarritz 
ist  schon  im  Jahre  1865  durch  Hebert  festgestellt  worden,  und 
SüBSS  hat  dann  vier  Jahre  später  in  seiner  „Gliederung  des  Vi- 
centinischen  Tertiärgebirges''  das  geringere  Alter  von  beiden 
Sedimenten  erkannt,  Verschiedene  französische  Forscher,  beson- 
ders TouRNOUER  und  Pellat^),  haben  dann  darauf  hingewiesen, 
dass  die  so  mächtigen  Schichten  von  Biarritz  nicht  ausschliess- 
lich der  Priabona- Stufe  entsprächen,  sondern  noch  ältere  Sedi- 
mente in  sich  schlössen,  und  Bittner  ist  ihnen  in  seinem  Auf- 
satze über  die  berischen  Berge  in  diesem  Punkte  gefolgt.  Ich 
möchte  hier,  ohne  die  Möglichkeit  einer  derartigen  Anschauung 
bestreiten  zu  wollen,  wozu  ich  ohne  Autopsie  der  stratigraphi sehen 
Verhältnisse  und  genaueres  Studium  der  Fossilien  auch  nicht  be- 
rechtigt sein  dürfte,  doch  darauf  hinweisen,  dass  ein  paläontolo- 
gischer Beweis  für  eine  derartige  Annahme  noch  niemals  ge- 
bracht wurde,  dass  dagegen  Alles,  was  man  von  der  Fauna  von 
Biarritz  bisher  kennt,  dafür  spricht,  in  ihr  ein  einziges  und  un- 
theilbares  Fonnationsglied  mit  durchgehender  Fauna  zu  erblicken. 
Die  charakteristischen  Pectiniden.  Pecten  biarntzensis,  P,  tri- 
partitus,  P.  Gravesi  etc.,  NummuUfes  intermedius,  Serpula  spi- 
rulneQy  die  Orbitoiden,  Operculinen  etc.  finden  sich  anscheinend 
von  den  tiefsten  bis  in  die  höchsten  Schichten  verbreitet;  die 
Analogieen  der  Fauna  von  Bos  d'Arros,  deren  Auftreten  an  der 


»)   Fuchs,  Vic.  Tert.,  p.  200  (64). 

*)  Toürnouer  et  Pellat  ,  Observations  ä  la  communication 
de  M.  Bavan.  Bull.  soc.  göol.  de  France,  (L>J,  \XVI1,  Paris  1869  — 
70,  p.  5Ü0. 
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Cote  des  Basques  Pellat*)  und  Jacquot-)  nachgewiesen,  mit 
den  filteren  Schichten  des  Yicentino  sind  auffallend  gering,  wenn- 
gleich eine  Anzahl  von  Arten  wie  Cerithium  Lejeunü  und  C 
Yenieuili  Rouault,  die  sich  wohl  auch  in  don  Priabona-Schich- 
ten  nachweisen  lassen  werden,  in  Ciuppio  (S.  Giovanni  Ilarione) 
auftreten;  von  den  charakteristischen  Arten  des  Mt.  Postale  und 
Ronc4>  Kalkes  findet  sich  andererseits  wenig  oder  Nichts  in  den 
Biarritz  -  Mergeln ,  während  mit  Priabona  eine  Folle  von  An- 
knflpfangspunkten  auch  unter  den  höheren  Organismen  vorhanden 
sind.  Wenn  man  sich  bei  der  Yertheidigung  eines  höheren  Alters 
Ton  Biarritz ,  wie  Pbllat  u.  A.  ,  auf  das  Auftreten  von  Osirea  ra- 
rüametta  Desh.  .  jener  Type  der  untersten  Sande  des  Pariser 
Beckens,  beruft,  so  darf  man  doch,  ganz  abgesehen  von  der 
Frage,  ob  diese  Auster  sich  wirklich  durchgreifend  von  der  bis 
in  den  Gomberto  -  Horizont  übergehenden  0.  gigantica  Brand. 
anterscbeidet ,  nicht  vergessen,  dass  0.  et^ersa  Mellev.  sich  im 
Pariser  Becken  unter  den  gleichen  stratigraphischen  Bedingungen 
wiederfindet,  und  doch  ganz  zweifellos  und  zwar  sehr  häufig  in 
den  Priabona -Mergeln  auftritt,  üebrigens  wurde  0,  rarilamella 
von  Fuchs  in  den  Eocänbildungen  von  Kalinowka  in  Süd -Russ- 
land erkannt,  welche  nach  ihrer  ganzen  Fauna  den  Priabona- 
Schichten  entsprechen. 

Nun  wird  von  Jacquot  l.  c.  p.  32  u.  33  im  Süden  der 
Falaises,  also  an  der  Basis  des  ganzen  Schichtensystems,  ein 
weisser,  kömiger  Kalk  erwähnt,  der  voll  sein  soll  von  Num- 
mulües  crasms  Boubi^e  (nr  K  perforatus  d'Orb.  ).  Dieser 
bei  Mouligna  gegenüber  von  dem  Rocher  du  Goulet  beobachtete 
Perforaten  -  Kalk  wird  mit  einer  dolomitischen  Breccie  in  Verbin- 
dung gebracht,  deren  genaue  stratigraphisclie  Stellung  nicht  zu 
ermitteln  war.  Es  wäre  nun  nach  den  an  den  meisten  anderen 
Punkten  des  Nummuliten  -  Gebirges  gemachten  Erfahrungen  sehr 
leicht  möglich ,  dass  dieser  Kalk  dem  Mittel  -  Eocän  entspräche, 
und  dass  die  Biarritz -Mergel  (=  Priabona- Schichten)  auch  hier 
transgredirend  denselben  überlagerten.  Gegen  die  Annahme,  dass 
diese  letzteren  in  den  Landes  das  tiefere  Eocän  mit  einschlössen, 
sprechen  auch  die  Erfahrungen,  welche  man  in  der  Gironde  bei 
Bordeaux  bei  Gelegenheit  von  Tiefbohrungen  für  artesische  Brun- 
nen selbst    zu  machen  Gelegenheit  hatte.      Hier  fand    man  nach 


*)  Edm.  Pellat,  Note  sur  les  falaises  de  Biarritz.  Bull.  soc.  g<^ol. 
de  France,  (2),  XX,  Paris  1862—68,  p.  670  ff. 

*)  E.  Jacquot,  Description  g^ologique  des  falaises  de  Biarritz, 
Bidart,  Gu^tary  et  Saint- Jean-de  Luz  (Basses-Pyr^n^es).  Achtes  de  la 
Boci^te  Linneenne  de  Bordeaux,  XXV.     Bordeaux  1864. 
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B^MoiST^),  dessen  unermüdliche  Untersucbangen  in  den  letzten 
Jahren  die  Kenntniss  der  älteren  Tertiärschichten  Aquitaniens 
ebenso  gefördert  haben  wie  die  Arbeiten  von  Deqranoe-Touzin 
und  Fallot  diejenige  der  jttngeren.  unter  den  Mergeln  mit  Nummu- 
Utes  variolaria,  dem  Horizont  von  Plassac  mit  Ostrea  cuatl- 
laris,  mächtige  Kalke  mit  K  hiamtzensis  und  N,  Guettardi,  N, 
perforatus  und  K  lucasanus,  N,  laevigatus  und  K  Lamarcki, 
welche  nach  ihrer  ganzen  Fauna  auffallend  dem  Hauptnummuliten* 
Horizonte  in  Venetien  entsprechen  und  im  Biarritz  -  Mergel  nicht 
vertreten  zu  sein  scheinen.  Die  oberen  Mergel  mit  N,  variolaria 
liegen  auf  einem  anderen  von  B^noist^)  gegebenen  Profile  so  un- 
regelmässig taschenförmig  in  ihre  Unterlage  eingesenkt,  dass  man 
hier  eine  ursprüngliche  Discordanz  der  Ablagerung  erkennen 
könnte.  Weiter  im  Süden  finden  sich  nach  dem  gleichen  Autor 
(£tude  etc.)  im  Becken  des  Adour  bei  der  Grotte  von  Sordes 
im  Norden  des  Gave  du  Pau  Schichten  mit  K  camplanaius  und 
N,  Tschihatschefjfi  zwischen  N.  variolaria  -  und  N.  perforatus- 
Mergel  eingeschoben,  welche  in  der  Umgegend  von  Bordeaux 
nicht  entwickelt  sind  und  welche  nach  y.  Hantken')  ^in  der 
Umgegend  von  Bayonne,  namentlich  in  der  Gegend  von  Biarritz^ 
die  unterste  Abtheilung  der  dortigen  tertiären  Ablagerung  bil- 
den. Auf  dem  rechten  Ufer  der  Garonue  dagegen,  also  mehr 
in  der  Richtung  auf  das  die  nördliche  Grenze  des  Beckens 
bildende  Kreidegebiet  von  Rochefort  finden  wir  den  Calcaire  de 
Blaye^),  dem  Hauptnummuliten-Horizont  entsprechend,  unterlagert 
durch  Sande  mit  N  planuhtus  und  N.  ekgans,  also  das  tiefste 
Eocän.  dessen  Vorhandensein  auch  in  der  Umgegend  von  Bor- 
deaux durch  Bestimmung  der  gleichen  Nummuliten  von  Tellini^) 
festgestellt  worden  ist.  Auf  diesen  Calcaire  de  Blaye  folgen 
Süsswasserbildungen .  überlagert  von  ziemlich  schwachen  Kalken 
mit  Sismondien   und   der   auf  diesen    transgredirend   lagernden^), 


^)  BiiNOiST,  Etade  sar  les  couches  ä  Nummulites  du  sud-ouest 
de  la  France.  Actes  de  la  soci6t6  Linn6enne  de  Bordeaux,  XLII, 
([6],  II),  1888,  p.  XXXV  ff. 

^  Derselbe,  Communication  snr  quelques  soudages  art^siennes. 
Ibidem,  XLII,  p.  XXVÜ  ff. 

»)  V.  Hantken,  Graner  Braunkohlengebiet,  p.  82. 

*)  E.  BÄN0I8T  et  T.  Billigt,  Coupe  geologique  des  terrains  ter- 
tiaires  sur  la  rive  droite  de  la  Gironde  et  de  la  Dordogne.  Actes  de 
la  soci^t^  Linn^enne  de  Bordeaux,  XLIII,  ([6]  111),  1889,  p.  209  ff. 

^)  Deorange  >TouziN,  Communication  sur  des  nummulites  trou> 
y^s  dans  un  forage  art^sien,  ä  Barbotan  (Gers).  Ibidem,  XLV,  1891, 
p.  CX  ff. 

•)  d'Archiac,  Progr^s  de  la  Geologie,  11,  p.  690:  „La  mollasse 
qui  vue  en  grand  ropose  transgressivement  sur  le  calcaire  ä  Or- 
bitolites.^ 
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stellenweise  noch  ganz  brackischen  Palaeotherien  -  Molasse  von 
Fronsadais,  welche  ihrerseits  dem  Asterien- Kalke  zur  Unterlage 
dient.  Vorausgesetzt  also,  dass,  me  ich  zuversichtlich  glaube, 
meine  Ansichten  über  das  Alter  und  die  Lagcrungsverhältuisse 
der  Priabona-  und  Biarritz  -  Schichten  sich  bestätigen,  so  hätten 
wir  hier  in  SW-Frankreich  über  dem  an  den  Falaises  de  Biarritz 
nur  gerade  noch  angedeuteten,  in  der  Umgegend  von  Bordeaux 
als  mächtige  Kalkmasse  entwickelten,  seinerseits  von  untereocänen 
Sanden  untertenften  Hauptnummuliten-Horizont  eine  Lücke,  welche 
den  Süsswasserabsätzen  mit  Flanorbis  pseudorotundatus  Mathb- 
ROK  ^)  der  Aude  (Ventenac  bei  Montolieu)  und  im  H^ranlt  (la  Cau- 
nette)  wie  dem  lacustrinen  Zop/iioe/on-Sandsteine  von  Carcassonne 
ganz  oder  theilweise  entsprechen  dürften;  dann  dringt  das  Meer 
wieder  hier  anscheinend  von  SW  in  die  Senke  von  ßiskaya 
herein  und  beginnt  im  Becken  des  Adour  mächtige  Mergel  mit 
Nummulites  complanatus  und  N.  Tschihatscheffi  abzulagern  (Aequi- 
valente  des  Orbitoiden-Kalksteins  der  Umgegend  von  Ofen  und  der 
Mergel  von  San  Pancrazio  bei  Mossauo);  in  seinem  weiteren  Vor- 
dringen nach  Norden  setzt  es  im  Becken  der  Garonne  die  Mergel 
mit  X,  variolaria,  N,  Fichfdi,  N,  intermediusy  N.  Boucheri 
und  N.  vasca  ab,  während  weiter  nördlich  nach  dem  Gestade 
von  Rochefort  zu  sich  noch  Süsswasserseen  ausdehnen.  Ueber 
diese  greift  das  Meer  in  wiederholten  Ansätzen  über,  um  das 
eroberte  Gebiet  aber  stets  wieder  im  Stiche  zu  lassen.  Das  Pro- 
dukt dieses  Widerspiels  der  Gewalten,  der  von  Süden  heran- 
brausenden Brandungswelle  und  der  von  Nordosten  und  Osten  aus 
dem  Centralplateau  mit  SinkstofTen  reich  beladenen  Flüsse  ist  die 
Mollasse  von  Fronsadais,  welche  ihrerseits,  mit  der  endgiltigen 
Herrschaft  des  Meeres  und  der  Beruhigung  des  letzteren,  durch 
den  Asterien -Kalk,  das  Produkt  eines  von  Sinkstoffen  und  Bran- 
dnngsschotter  befreiten,  klareren  Meeres,  abgelöst  wird. 

Die  Spuren  der  gewaltigen  oligocHnen  Transgression  lassen 
sich  an  den  verschiedensten  Punkten  des  europäischen  Contincnts 
überschauen,  an  keinem  aber  deutlicher  als  an  den  Rändern  der 
Alpenkette.  Ich  kann  an  diesem  Ort  meine  Beobachtungen  na- 
türlich nur  skizzenhaft  andeuten  und  muss  mir  vorbehalten,  die- 
selben demnächst  eingehender  zu  begründen. 

So  will  ich  hier  nur  kurz  auf  die  fortlaufende  Kette  von 
Punkten  hinweisen,  in  welcher  von  Grasse  an  (Colle  St.  Michel 
bei  Escragnolles)  nordwärts  durch  Savoyen  bis  in  das  Wallis  und 


*)  Philippe  Matheron,  Recherches  comparatives  sur  les  depöts 
fluvio-IacuBtres  tertiaires  des  environs  de  Montpellier  de  TAude  et  de 
la  Provence,  Marseille  1862. 
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die  Berner  Alpen  herein  das  Oligocän  mit  denselben  ^tongri- 
schen''  Leitfossilien  transgredirend  liegt  über  älteren  Complexen') 
(Kreide  bei  Allons.  Oxford  bei  Gap.  ältere  Schiefer  am  Olden- 
hörn  im  Wallis).  Meist  findet  sich  die  Transgressions-Breccie  an 
der  Basis,  oft  aber  bestanden  vor  Einbruch  des  Meeres  in  den 
topographischen  Depressionen  schon  Süsswasser  -  Ansammlungen, 
welche  Lignitlager  lieferten;  es  finden  sich  nach  Einbrach  des 
Meeres  Korallenbänke,  bekanntlich  typische  Flachsecsedimente,  und 
erst  mit  dem  Fortschreiten  der  Brandungswelle  landeinwärts  ka- 
men in  dem  schon  stärker  vertieften  Becken  die  Priabona-Mergel 
zum  Absätze,  welche  ihr  Gesteinsmaterial  wohl  im  Wesentlichen 
der  Abrasion  des  Festlandes  zu  verdanken  haben.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich  —  und  wird  auch  durch  die  Beobachtungen  von 
SuESs  in  Laverda  gestützt  — ,  dass  auch  der  (tertiäre)  Flysch 
diesem  Vorgange  seine  Entstehung  verdankt,  dass  die  durch  die 
Abtragung  des  eocäncn  Festlandes  gewonnenen  Massen  in  massi- 
ger Tiefe  so  schnell  ausgebreitet  wurden,  dass  eine  Ansiedelung 
von  Organismen,  besonders  von  Mollusken,  auf  der  stets  von 
neuen  Sink  Stoffen  überschütteten  Fläche  nicht  möglich  war.  In 
den  Ostalpen  werden  vielleicht  die  tieferen  Schichten  von  Ober- 
burg, aus  welchen  sowohl  Stür*)  als  von  Zittel^)  die  ältere  Na- 
tica  perusta  Brong.  statt  der  jüngeren  N.  angustuta  Grat,  neben 
Psamtnobia  Hdowaysii  Sow^.,  Cerithium  trochleare  Lam..  Nattca 
crassatina  Lam.,  Venus  Aglaurae  Brong.  angeben  und  welche 
ebenfalls  mit  Conglomeraten  über  älteren  Schichtencomplexen  be- 
ginnen, die  Mergel  von  Polschitza*)  mit  Sutiguinolaria  Holowaysii 
und  Pectiniden  des  Priabona- Complexes,  die  Bildungen  vom 
Feistritzthale  bei  Stein  in  Krain^),  welche  Clypeaster  Breuntgi 
Laube.  Pecien  Gravesi  d*Arch.,  CrassafeUa  trigonula  Fuchs 
und  anscheinend  auch  den  Pecten  venetorum  Oppemh.  führen; 
wie  anscheinend  auch  die  jüngeren  „grauen  sandigen  Mergel^  von 
Reichenhall,  welche  nach  der  von  Fuchs ^)  gegebenen  Fossil- 
liste   sich    faunistisch    so    scharf    von    der    Fauna    der    älteren 


*)  Hebert  et  Renevier,  p.  15.  TouRNOUi-m,  Branchal  et  Allons, 
p.  509. 

•)  D.  Stur,  Die  Geologie  der  Steiermark,  Grae  1870,  p.  528 
—  530. 

■)  In  Reuss:  Oberbur^,  p.  2. 

*)  Tn.  Fuchs,  Versteinerungen  aus  den  oligocänen  Nummuliten- 
Schichten  von  Polßchitza  in  Krain.  Verhandl.  k.  k.  geol.  Reichsanst, 
1874,  p.  129  ff. 

*)  F.  Teller,  Oligocänbildungen  im  Feistritzthale  bei  Stein  in 
Krain.     Ibidem,  1886,  p.  198  ff. 

•)  Th.  Fuchs,  Versteinerungen  aus  den  Eocänbildungen  der  Um- 
gegend von  Reichenhall.    Ibidem,  1874,  p.  132  ff. 
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„röthlich-grauen  Kalke ^  unterscheiden'),  diesem  transgredirenden 
Complexe  der  Priabona- Schichten,  d.  h.  dem  ünteroligocftn  zuzu- 
rechnen sein.  Ebenso  dtlrfte  Reit  im  Winkel  und  Haering  in  den 
Nordalpen  hierher  gehören,  welche  sich  beide,  wie  0.  Reis') 
nachgewiesen,  paläontologisch  nicht  trennen  lassen,  und  von  wel- 
chen das  erstere  doch  bisher  stets  als  Obereocän.  Aequivalent 
der  Priabona- Schichten,  das  zweite  als  Unteroligocän  betrachtet 
wQrde.  Ganz  abgesehen  von  den  Korallen  dürfte  schon  die  An- 
wesenheit von  Cytherea  incrassata  Desh.  und  Natica  crassniinn 
Lam.,  zwei  typisch  oligocänen  Arten,  welche  nach  Gümbbl^)  in 
Reit  vergesellschaftet  auftreten  sollen  mit  Cardium  tenuist^kntum, 
Conus  alsiosiis  und  Pyrula  condita,  wohl  ftlr  die  Richtigkeit  d«ir 
Ton  Reis  vertretenen  Anschauung  sprechen  und  der  Ablagerung 
mit  Entschiedenheit  ein  oligocänes  Alter  vindiciren. 

Allem  Anscheine  nach  hat  vom  Alpenrande  aus,  wo  wir  die 
onteroligocllnen  Sedimente  westlich  bis  in  die  Berner  Alpen, 
östlich  bis  zum  Bodensee  verfolgen  können,  auch  die  Ueberflu- 
thung  des  Rheinthals  im  Mitteloligocän  stattgefunden.  Von  D^le- 
mont,  sttdsOdwestlich  von  Basel,  hat  Hubert ^)  seiner  Zeit  ein  Profil 
beschrieben,  in  welchem  sehr  eisenreiche,  Gyps  führende  Thone. 
welche  stellenweise  auch  mächtige  Conglomerate  einschliessen.  von 
den  Meeressanden  mit  der  Fauna  von  Weinheim  und  Fontaine- 
bleau.  mit  zahlreichen  Cerithinm  ph'cafum  und  C.  trot^hfeare, 
Naiica  crassatina,  Cytherea  incrassata  etc.  bedeckt  werden.  Die 
Thone,  welche  nach  Renevier  *)  Palaeotherium  und  selten  Lo 
pkiodon  führen,  sind  wohl  sicher  Aequivalente  des  Pariser  Gypses 
Das  Auftreten  dieses  letzteren  Materials  in  ihnen,  wie  die  mäch- 
tigen Conglomerate.  mit  welchen  sie  wechsellagern,  scheint  auf 
eine  Bildungsweise  hinzudeuten,  welche  jedenfalls  schon  durch  das 
herannahende  Meer  beeinflusst  gewesen  sein  mag.  Andererseits 
finden  sich  nach  Gümbbl^  bei  Zimmersheim  im  Elsass  Gyps- 
iagcr.    „welche  sich    bis   in   das  SaAne- Gebiet  verfolgen  lassen." 


*)  Auch  für  die  bayerischen  Alpen  ^ebt  Gümbel  (Geologie  von 
Bayern,  IT,  p.  905)  in  dem  Profile  von  der  Nordseite  des  Wartsteins 
bei  Mattsee  an,  dass  die  (wohl  den  Priabona-Schichten  entsprechenden) 
weissen,  dünnschichtigen  Globigerinen- Mergel  auf  einer  erodirten  Un- 
terlage der  Kressenberg- Schichten  aufruhen. 

«)  0.  Reis,  Reiter  Schichten,  p.  94. 

•)  v.  GÜMBEL,  Geognostische  Beschreibung  des  bayrischen  Alpen- 
gebirges, Gotha  1861,  p.  606. 

*)  E.  HUBERT,  Note  sur  le  terrain  tertiaire  moyen  du  nord  de 
VEorope.  IJull.  soc.  geol.  de  France,  (2),  XII,  Paris  1854  —  55, 
p.  760  ff. 

*)  Renevier,  Observation.    Ibidem,  (8),  V,  Paris  1S76  -77,  p.  793. 

*)  Gi'^MBEL,  Geologie  von  Bayern,  II,  p.  924. 
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Zu  gleicher  Zeit  wurden  im  unteren  Rheinthal  bei  Pechelbronn. 
Schwabweiler,  Lobsan.  Hirzbach  Petruleumsaude  mit  Analonta 
Baubreana  und  Süsswasserkalke  mit  Melania  laurae  Math,  bei 
Kleinkembs,  Idstein,  Nimberg  etc.  in  Oberbaden  abgelagert,  welche 
noch  reine  Süsswasscrabsätze  gleichen  Alters  darstellen.  Alle 
diese  älteren  unteroligocänen  Bildungen  fehlen  im  oberen  Rhein- 
thale.  Machen  diese  geologischen  Verhältnisse  es  schon  im  hohen 
Maasse  wahrscheinlich,  dass  die  tertiäre  Invasion  des  Rheinthals 
von  Süden  her  durch  das  alpine  Meer  erfolgte,  so  sprechen  die 
paläontologischen  Daten  noch  deutlicher  für  diese  wohl  einzig 
mögliche  Theorie.  An  eine  directe  Verbindung  des  Pariser  und 
Belgischen  mit  dem  Mainzer  Becken  kann  bekanntlich  nicht  ge- 
dacht werden,  da  die  Devonzüge  der  Ardennen,  £ifel.  Hunsrück, 
Soonwald  und  der  Horst  der  Vogesen  mit  den  sich  an  ihn  schlies- 
senden  mesozoischen  Platten  von  Lothringen  jeden  Zufluss  nach 
dieser  Seite  hin  verhindert  haben  Auch  nach  Südwesten  hin 
kann  ^eine  directe  Verbindung  des  oberrheinischen  Meeresarmes 
von  Porrentniy  und  Montb^liard,  wo  noch  die  mitteloligocänen 
Meeressande  anstehen,  weiter  nach  Westen  über  Besan^on  und 
Dijon  mit  dem  Pariser  Meeresbecken  zur  oligocänen  Zeit  nicht 
nachgewiesen  werden;  ist  auch  nach  den  geologischen  Verhält- 
nissen der  zwischenliegenden  Gegenden  unwahrscheinlich^.  *)  Das 
Mainzer  Becken  stand  also  damals,  wie  auch  Lepsius  1.  c.  aus- 
spricht, nur  über  Norddeutschland,  d.  h.  über  die  Wetterau  und 
Cassel,  und  Belgien  mit  dem  Pariser  Becken  in  Zusammenhang. 
Nun  finden  sich,  wie  bekannt,  eine  grosse  Reihe  von  charakte- 
ristischen Arten  der  Weinheimer  Meeressande  sowohl  im  Tongrien 
Belgiens  als  in  den  Sanden  von  Fontainebleau  wieder;  ich  erin- 
nere hier  an  die  Potamiden  (C.  plicatum,  C.  trocideare,  G  La- 
marckii  etc.),  Panopaea  angusia  Nyst.  (=  P,  Heberti  Bo8q.), 
CcUyplraea  striatella  und  zahlreiche  andere  Formen. 

Vergebens  suchen  wir  aber  in  den  verbindenden  Meeresabla- 
gerungen in  Norddeutschland  nach  Repräsentanten  dieser  Fauna 
von  Fontainebleau.  Es  ist  doch  im  hohen  Grade  unwahrscheinlich, 
dass  diese  einen  Durchzug,  der  sich  doch  nur  im  Laufe  geolo- 
gischer Zeiten  allmählich  durch  Generationen  vollziehen  licss, 
bewerkstelligt  haben  sollte,  ohne  irgend  welche  Reste  auf  den 
Gebieten,  welche  sie  einst  bevölkerte,  zu  hinterlassen.  Dagegen 
vermochte  Fuchs  in  den  älteren,  unteroligocänen  Bildungen  Vene- 
tiens  folgende  charakteristische  Arten  der  Weinheimer  Sande 
nachzuweisen : 


*)  Lepsius,  Geologie  von  Deutschland,  I,  p.  599. 
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Valuta  modesfa  Merian. 
CerÜhium  perversum  Sandb. 
Natica  hantaniensts  Pilkingt. 

—  crassatina  Lam. 
Drochus  mtUticifigtUatus  Sandb. 
Cafyptraea  striatella  Nyst. 

Panopaea  angusta  Nyst.  (^  P.  H^herti  Bosq.) 
Carbula  cuspidata  Sow    (=  si^baraia  Sandb.. 
=  pyxidicula  Desh.) 

—  subpisum  d'Orb. 
Cyiherea  splendida  Merian. 
TurhcmiUa  Nysti  d'Orb. 
Cardita  Omaliana  Ntst. 

Area  liangula  Lam.   (=:  A  Sandhergeri  Desh. 
a.  Sandb.). 

Ferner  liegen  mir  selbst  von  solchen  in  den  Meeressanden 
des  Mainzer  Beckens  auftretenden  Formen  aus  der  dem  Sangonini- 
Coroplexe  wohl  gleichwerthigen .  höchstens  aber  älteren,  nie  jün- 
geren, Muschellnmachelle  von  Grancona  vor: 

CerÜhium  plicatum  Bruo. 
—         tvocfdeare  Lam. 

— ^        vtvarii  nom.  mut.   (=   C  elegans  Desh  , 
C,  Weinkauffi  Tourn.) 
Lithocardium  carinatum  Bronn  (cf.  y.  Sandberoer 

1    c.) 


')  Was  bei  v.  Sandberoer,  Das  Mainzer  Tertiärbecken,  Tabelle 
der  Fauna  des  Meeressandes,  von  den  Arten  des  letzteren  als  auch 
in  Norddeutschland  auftretend  aufgeführt  wird,  scheint  dort  wie  ÄdC' 
orbis  decussatus,  Typhut  SchioUteimi,  in  jüngeren  Schichten,  im  Miocän 
Torznkommen,  oder  aber  ist  es,  wie  boi  TtUina  Nysti,  später  möglich 
gewesen,  die  Type  auch  im  alpinen  Bereiche  aufzufinden.  (Cf.  Karl 
Wilhelm  v.  GC'mbel:  Nachträge  zu  der  ji^eognostischcn  Beschreibung 
des  bayerischen  Alpengebirges.  Geognostische  Jahreshefte,  I,  Cassel 
1888,  p.  163  ff.,  wo  TeUina  Nysti  /usanunen  mit  Cypritui  rotufulaUi, 
C4)rimki  subpumw,  Chcnopu«  oxytOictylus  etc.  aus  dem  Cyprinen-Mergel 
FOD  Marienstein  am  nördlichen  Ende  des  Tegemsees  citirt  wird.)  —  Es 
bleiben  einige  untergeordnete  Arten  wie  Cuma  monopUxy  welche  bisher  an- 
scheinend nur  im  Nordmeere  (hier  Insel  Wight,  wohl  Unteroligocän) 
aufgefunden  wurden ,  und  bei  diesen  ist  wohl  mit  Sicherheit  darauf  zu 
rechnen,  dass  weitere  Nachforschungen  sie  auch  im  alpinen  Reviere  nach- 
zuweisen im  Stande  sein  werden.  Cerithium  plicatum  Bruo.,  welches 
Spetsb  (Die  Conchylien  der  Kasseler  Tertiärbildungen.  Palaeonto- 
graphica,  XIX,  1871,  p.  2U\)  in  der  Var.  Gakottii  Nyöt  aus  dem 
mitteloligodlnen  „S&Bswasserthon**  von  Gross  •  Almerode ,  Ober-  und 
Niederzw&hren  etc.  beschreibt,  ist,  falls  die  Type  richtig  bestimmt  ist, 

Zeitochr.  d.  D.  geoL  0er  XLVIII.  1.  |0 
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Endlich  giebt  Fuch8  aus  dem  den  Meeressandcn  wohl  gleich- 
alterigen  Gomberto-Horizonte  noch  folgende  Weinheimcr  Typen  an: 

Murex  Lamarcki  Grat. 
Cerithium  Böblayi  Desh. 
—        dissitum  Desh. 
Trochus  subcarinatus  Lam. 

Diese  Arten,  sowohl  durch  die  Zahl  der  Individuen  als  durch 
ihren  sehr  charakteristischen  und  schwer  zu  verwechselnden  Ha- 
bitus in  Venetien  wie  am  Oberrhein  im  hohen  Maassc  hervor- 
tretend, bilden  zugleich  die  charakteristischen  Leitfossilien  der 
Meeressande  von  Weinheim.  Sie  sind  sämmlich  mit  zwei  Aus- 
nahmen {Natica  harftoniensis  und  Cytherea  sphndida)  bisher  in 
Norddeutschland  nicht  aufgefunden  worden.  Sie  sind  daher  zwei- 
fellos mit  dem  von  Süden  herandringenden  Meere  aus  den  alpinen 
Kegionen  in  den  Mainzer  Meeresfjord  gelangt  und  bilden  ihrer- 
seits die  Marksteine  für  den  Weg  der  herandrängenden  Bran- 
dungswelle. Lithocardiiim  carinatum  Bronn  ist  hier  nur  bis 
Basel  gekommen  und  dort  zum  Aussterben  gelangt;  Mclania 
semideciissafa  Lam.,  im  Pariser  Becken  wie  in  Venetien  häufig 
und  wohl  aus  der  älteren  M.  Stygis  Broxg.  entstanden,  gelangte 
überhaupt  nicht  in  das  Mainzer  Becken.  Die  mitteloligocäne 
Meeresfauna  des  Rheinthals  und  seiner  Annexe  ist,  wie 
wir  nicht  umhin  können  im  Gegensatz  zu  der  von  Lep- 
8iU8^)  mit  so  vielem  Scharfsinn  verfochtenen  entgegen- 
gesetzten Theorie  hier  zu  behaupten,  mit  der  marinen 
Transgression  von  Süden  her  in  dasselbe  eingewandert. 
Auf    das    Ober-Eocän    im    Pariser  und    Londoner    Becken,    die 


was  mir  nach  den  Fig.  2 — 4,  Taf.  24  noch  nicht  unbedingt  gesichert 
zu  sein  scheint,  wohl  eher  vom  Mainzer  Becken  aus  eingewandert  als 
aus  Norddeutschland,  wo  die  Art  bisher  noch  niemals  aufgefunden 
wurde. 

*)  Diese  von  Lepsius  in  seiner  „Geologie  von  Deutschland,  I, 
p.  699**  zuerst  eingehender  entwickelte  Theorie  steht  übrigens  im 
Widerspruche  zu  den  älteren  Annahmen  F.  v.  Sandberoer's.  Der 
letztere  spricht  es  1.  c.  (Das  Mainzer  Tertiärbecken)  p.  425  direcl 
aus,  dass  „letzteres  um  diese  Zeit  sicher  nicht  mit  dem  grossen  nord- 
deutschen Unteroligocän  -  Meen;  in  Verbindung  stand,  und  dass  seine 
Fauna  gewiss  nicht  von  dorther,  d.  h.  durch  Auswanderung  nach  Sü- 
den begründet  und  bereichert  worden  sei."  —  Uebrigens  vertritt  aadi 
V.  Sandberger  1.  c.  p.  104  den  Standpunkt,  dass  die  obere  Nummu- 
litcn-Formation,  die  Schichten  der  Diablerets  etc.  dem  norddeutschen 
Unteroligocän  gleich werthig  seien,  wie  er  andererseits  die  von 
Mater  fortdauernd  als  Hartonien  bezeichneten  Brackwasserschichteii 
der  Ralligstöcke  bei  Thun  auf  seiner  Tabelle  sogar  als  Oberoligocäi 
bezeichnet. 
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Sande  von  Boauchanips  und  der  Bartou-Tbou,  Bildungen,  welche. 
venu  der  Gesteinscharakter  nicht  wechselt,  faunistisch  kaum  von 
der  früheren  Periode,  dem  Grobkalke,  zu  unterscheiden  sein  wür- 
den, folgt  auf  beiden  Gebieten  bekanntlich  eine  Zeit  der  Ruhe 
und  des  Stillstandes.  Das  Meer  zieht  sich  zurück,  umfangreiche 
Landstrecken  werden  Festland,  der  Tummelplatz  der  Palaeothe- 
rien-Fauna.  Das  Pariser  Becken,  in  seinen  Dimensionen  sehr 
reducirt.  wird  ein  brackischer  See,  im  Londoner  Gebiet  schlagen 
sich  echte  Süsswasserbildungen  nieder.  Zeitweilige  Springflutheu 
flühren  wieder  eine  marine  Bevölkerung  herbei;  es  ist  eine  neue, 
bisher  unbekannte  Fauna,  welche  sich  mit  den  spärlichen  Ueberresten 
der  alten  hier  wie  dort  mischt.  Dieselben  Organismen  drängen 
in  dcu  Golf  von  Brüssel,  welcher  vor  ähnlichen  WechselfÄllen 
bewahrt  geblieben  war,  und  lagern  dort  über  den  obereocänen 
Sanden  des  Wemmelien  zusammen  mit  circa  50  älteren  Arten  in 
den  Sanden  von  Vliennai^l.  Grimmentingen  und  Lethen.  £ine  ähn- 
liche Mischfauna  bevölkert  auch  das  vom  Meere  neu  gewonnene 
norddeutsche  Gebiet  und  findet  sich  heute  in  den  Sanden  der 
Umgegend  von  Magdeburg  und  in  den  Thonen  von  Helmstedt 
erhalten.  Woher  kam  nun  diese  neue  Fauna,  diese  eigenartigen 
Organismen,  welche  auch  der  überzeugteste  Darwinist  nicht  gänzlich 
aus  den  Formen  der  älteren  Zonen  abzuleiten  vermag?  Wir  stehen 
diesem  neuen  Problem  gegenüber  noch  am  Anfange  der  Erkennt- 
niss.  und  ist  dasselbe  überhaupt  erst  in  letzter  Zeit  gestreift 
worden;  aber  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  schon 
beute  der  Schluss  ziehen,  dass  es  sich  hier  um  eine  neue 
Einwanderung  östlicher  Formen  handelt. 

Wir  fanden  bereits,  dass  sehr  charakteristische  Arten  der 
Moschellumachelle  von  Grancona.  wie  Cerithium  trochleare  Lam, 
ond  Cytherea  hungariva  v.  Hantk.  in  Ungarn  in  älteren  Schichten- 
complexen  auftreten;  wir  sahen  dann,  dass  die  unteroligocäne 
Fauna  von  Jekaterinoslaw  in  Südrussland  nach  v.  Kcenen')  und 
SoKOLEw  bis  9.^  norddeutsche  Arten  enthält,  dazu  aber  auch 
einige  \icentiner  Typen,  welche,  wie  (krifhinm  ampufiomm  Brong. 
in  Venetien  erst  im  Gomberto-Complexe.  also  im  Mitteloligocän, 
erscheinen,  also  erst  in  spättu-er  Periode  nach  Westen  vorge- 
drongen  sind. 

Wir  beobachten  dann  weiter,  wie  innig  die  Beziehungen 
sind^.  welche  zwischen  dem  „auf  dem  Vorgebirge  der  soge- 
nannten Granitsteppe^    transgredirenden   Alttertiär   des  Gouverne- 


')  A.  V.  Kof^NEN,  Ueber  südrusBischos  Unter- Oligocän.    Neues  Jahr- 
buch für  Mineralogie,  1892,  II,  p.  85. 
*)  Th,  Fuchs,  Kallinowka. 
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ments  Cherson  und  den  Priabona- Schichten  Venetiens  obwa1t«n. 
dass  das  erstere  aber  wiederum  in  sehr  charakteristischen  Arten 
{Spondylus  Bucht  Phil.)  an  das  norddeutsche  Unteroligocän 
anklingt.  Wir  bemerken  endlich  das  auffallende  Verhältniss  zwi- 
schen den  Formen  der  letzteren  Bildung  und  der  unteroligocänen 
Fauna  von  Burgas  in  Bulgarien,  deren  Kenntniss  wir  Toüla*) 
und  V.  KcENEN^)  verdanken.  P'ür  die  vicentiner  Arten  ist  in 
diesen  unteroligocänen  Faunen  des  Südostens,  welche  wir  bis  an 
den  Aralsee  zu  verfolgen  vermögen  ^)  eine  Provenienz  von  Westen 
her  ausgeschlossen,  da  sich  diese  Typen  gemeinhin  im  Osten  schon 
in  älteren  Schichtengliedern  finden,  sie  mithin  nur  den  umge- 
kehrten Weg  eingeschlagen  haben  können.  Auch  für  die  nord- 
deutschen Typen  ist  dieser  letztere,  die  Wanderung  nach  Westen, 
der  wahrscheinlichere,  da  das  Rheinthal,  wie  wir  oben  darzulegen 
versuchten,  von  Süden  her  besiedelt  wurde  und  die  Verhältnisse 
der  ostdeutschen  Mittelgebirge,  insbesondere  der  Sudeten,  eine 
directe  Verbindung  nach  Norddeutschland  hin  sehr  unwahrschein- 
lich machen.  Allem  Anscheine  nach  haben  sich  die  oligocänen 
Formen  vom  Mittelmeergebiet  aus  nach  Westen  allmählich  ver- 
breitet und  sind  durch  eine  Verbindungspforte  zwischen  diesem 
und  dem  Nordmeere  in  das  letztere  gelangt,  durch  Communica- 
tionen  zwischen  beiden  Meeren,  als  deren  eine  Toürn'oubr  und 
PoMEL  die  nach  ihrer  Anschauung  schon  damals  bestehende  Meer- 
enge von  Gibraltar*)  betrachten.  Von  dorther  vollzog  sich  dann 
wohl  die  Bevölkerung  von  Aquitanien,  des  belgischen  Beckens 
und  der  norddeutschen  Gebiete  durch  die  von  Süden  und  Osten 
eingewanderte  Fauna. 

Jedenfalls  beweisen  diese  Verhältnisse,  wie  man  dieselben 
auch  auffassen  mag.  dass  die  Grundlage  der  Mayer' sehen  Clas- 
sification, die  Tertiär-Arten  seien  im  Mittelmeer-Gebiete  stets  in 
jüngerem  Niveau   als  in  der  Nordsee  anzutreffen,   das  erstere  sei 


*)  Franz  Toula,  Geologische  Untersuchungen  im  östlichen  Balkan 
und  in  anderen  Theilen  von  Bulgarien  und  Ostruinelien.  Denkschriften 
der  k.  Akademie  der  Wissensch.,  math.-nat.  Cl. ,  LIX,  Wien  1892, 
p.  409  ff. 

')  A.  V.  KaiNEN,  Ueber  die  unteroligocäne  Fauna  der  Mergel  von 
Burgas.  (Geologische  Mitthoilungcn  aus  den  Balkanländem  von  Franz 
TouLA,  I.)     Sitzungsber.  der  k.  Akad.,  math.-nat.  Cl.,  ClI,  I,  p.  181  ff. 

•)  Derselbe,  Ueber  dio  untcroligocäne  Tertiärfauna  vom  Aralsee. 
Bulletin  de  la  societe  imperiale  des  naturalistes  de  Moscou,  XLI, 
Moscou  1868,  p.   144  ff. 

*)  R.  ToL'RNOUER,  Note  sur  la  faunc  tongrienne  des  D^serts  pr^s 
Chamber}'  (Savoie)  und  Observations  de  M.  Pomkl.  Bull.  soc.  g6oL  de 
France,  (3),  V,  Paris  IS?»)-  77,  p.  38.T  ff.  —  Nach  Neumayr  (Erd- 
geschichte, II,  p.  540)  wlire  (lio  Meerenge  von  Gibraltar  diluvialer 
Entstehung. 
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also  von  der  letzteren  aus  besiedelt  worden,  keineswegs  ohne 
Ausnahmen  bleibt,  wenngleich  sich  im  Allgemeinen  viele  Erschei- 
oangen  in  der  Tertiärfauna  durch  diese  Thorie  der  nördlichen 
Eiowanderung  leicht  und  sicher  erklären  lassen. 

Wir    haben    im  Vorhergehenden    zum  Unter  -  Oligocän    eine 
ganze  Reihe  von  Absätzen  gestellt,  welche  bisher  als  obereocän  ge- 
golten haben,  dem  Ligurien  May£r  s  ^)  den  grössten  Theil  seines 
Bartonien  vereinigt;  wir  sind  hier  vollkommen  auf  einen  Einwand 
gefasst,    welchen  wir  uns    zuerst  selbst  gemacht  haben  und  dem 
wir  daher  sofort    begegnen  wollen.      Da  der    grösste  Theil  des 
Bartonien  Mayer' s  Ligurieu  wird,  so  wird  man  die  Vertaaschung 
beider  Etagen  und    unsere  Lücken  -  Theorie   um  so  eher   für  nn- 
Dötbig   erklären,    als   damit  die    obereocänc  Stufe    in  demselben 
Maasse  zusammen  zu  schrumpfen    scheint  als  die    unteroligocäne 
ao  Umfang   anscheinend  maasslos   sich    ausdehnt.      Diesem  skep- 
tischen Einwurf   ist  aber  nicht  allzu    schwer  zu  begegnen.      Der 
Typus  des  Bartonien   sind  bekannlich  die  Thone  von  Barton  und 
die  Sande  von  Beauchamp;  es  sind  dies  Absätze,    ausschliesslich 
TOD  echt  eocänen  Formen  erfüllt,  ohne  die  geringste  eocäne  Bei- 
mischung.    Würden  diese  Ablagerungen,  besonders  die  Sande,  in 
einer  Kalkfacies  auftreten,  so  würde  ihr  ohnehin  sehr  auffälliges  Ver- 
hftltniss  zum  Grobkalke  noch  deutlicher  hervortreten  und  sie  wohl 
zweifellos  mit  diesem  letzteren  in  eine  Zone  vereinigt  werden.    Es 
ist  anzunehmen,   dass  wir  auch  im  alpinen  Gebiete  derartige  Bil- 
doflgen  besitzen,  welche  sich  durch  Ihre  ganze  Fauna  auf  das  Aller- 
innigste  an  die  älteren  Absätze    anschliessen  und  von  diesen  nur 
mit  Mühe  paläontologisch  zu  trennen  sein  werden.    Dahin  gehören 
nnseres  Erachten s  nach  die  Schichten  mit  Nummuiites  striatus  in 
NW-Ungarn.  wie  der  obere  Grobkalk  von  Siebenbürgen  faunistisch 
aof  das  Innigste   verbunden    mit  dem  K  //uco^anf/s  -  Horizonte ; 
dahin  gehört  ein  Theil  der  Nummuliten-Bildungen    der  Umgegend 
von  Nizza,  gekennzeichnet  ebenfalls   durch  N,  striatus  und  seiner 
Zeit  von  Bellardi  in  seinen  Fossilien  mit  dem  tieferen  K  Luca- 
Mfitf5-Niveau  vereinigt^);    dazu  könnte  vielleicht  auch   ein  Theil 


*)  K.  Mayer,  Versuch  einer  neuen  Classification  der  Tertiär- 
gebilde. Verhandlungen  der  schweizerischen  naturforschenden  Gesell- 
schaft bei  ihrer  Versammlung  zu  Trogen,  1857,  p.  165  ff.,  cf.  p.  172: 

n hat  sich    uns  schon   vor  fünf  Jahren    die  Vermuthung   aufge- 

dringt,  dass  auch  schon  zur  Tertiärzeit  die  länger  dauernden  Arten 
ui  der  Richtung  von  Nord  auf  Süd  sich  ausbreiten,  ja  zuletzt  auswan- 
dern mnssten,  und  nicht  in  der  entgegengesetzten  Richtung." 

*)  E.  HiiBERT,  Observation  sur  le  terrain  nummulitique  de 
Biot.  Bull.  80c.  g^ol.  de  France,  (3),  V,  Paris  1876—77,  p.  775  „pour 
moi  c'est  de  r?oc6ne  8up6rieur ,  Thorizon  de  Nice  correspondant 
aa  groupe  inf^rieur   de  T^oc^ne   moyen.     La  distinction   de  ces  deux 


150 


der  schweizer  Nummuliten -Bildungen  ^)  zu  zählen  sein,  welcher 
indessen  erst  auf  Grund  ihrer  Fauna  von  den  jüngeren  oligocänen 
Bildungen,  mit  denen  sie  anscheinend  häufig  vergesellschaftet  auf- 
treten, abzutrennen  sein  wird.  Alles,  was  indessen  hier  wie  in 
Savoyen,  in  den  Ost-  und  Südalpen  wie  in  Ungarn  die  Fauna 
der  Diablerets  oder  der  Priabona- Schichten  enthält.  Alles,  was 
mithin  Cytherea  Vapincana  und  C.  mcrassata,  Natica  angustaia 
und  N.  crassatinüy  Cerithium  plicahim,  C.  elegans  und  C.  diaholt 
erkennen  lässt.  gehört  unserer  Ansicht  nach  mit  dem  ganzen 
Priabona-Complexc  in  das  Oligocän,  wie  dies  bereits  v.  Hantken*) 


horizons  est  un  fait  important,  la  monographie  des  fossiles  nummuli- 
tiqncs  des  environs  de  Nico  de  M.  Hellakdi  (^ISo'i)  n'en  pouvait  faire 
aucune  mention.  On  y  voit  cepondant  cito  de  Coaraza  et  de  Puget- 
Theniers  des  fossiles  de  rhorizon  de  Bianitz,  conime  Eu])atagus  er- 
natus  et  d'autres  espeecs  du  memo  niveau."  Eine  derartige  Vermi- 
schung der  Fossilien  zweier  Niveaus  war  mir  schon  wahrscheinlich 
geworden,  noch  ehe  ich  diese  Notiz  IIebekts  auffand.  Nur  so  erklärt 
es  sich,  dass  wir  neben  zahlreichen  Arten  des  Mt.  Postale,  welche  ich 
bereits  in  meiner  Monographie  des  Mt.  Pulli,  aufführte,  auch  Leit- 
fossilien des  Priabona- Horizontes,  wie  Pccten  Thorenti  ü'Arch.,  P. 
subtripartitus  d'Arch.  ,  IK  Grai'CJii  d'Arch.  u.  a.,  darunter  sogar 
oligocäne  Formen,  wie  Pholadomya  Puschi,  CytJierea  incrassata  citirt 
finden. 

^)  Aus  dem  „unteren  Bartonian"  der  Hohgantkette  giebt  Mayer 
selbst  (Systematisches  Verzeichniss  der  Kreide-  und  Tertiär -Verstei- 
nerungen der  Umgegend  von  Thun.  Beiträge  zur  geolog.  Karte  der 
Schweiz,  Beilage  zur  24.  Lief,  Bonn  1887t  folgende  echt  oligocäne 
Arten  an:  Troc1u)cyathus  sinuasus  Brong.,  FhltcUum  appeiidiculatum 
Brong.,  Vlutladotnya  l^uschi  (lOLDF.,  Xenophorn  cinnnUnis  Brong.,  Ce- 
rithium pliccitum  Brug.,  Pfivten  arcunlus  hMOCVMi^  Cytherea  incrassata 
Sow.;  dazu  Cyttieiea  Vilfworar.  I)e.su.  von  den  Diablerets;  endlich 
miocäne  Arten  wie  Üaueüa  manjinata  Hcf.unes,  und  rccente  wie  Natica 
Josephinn.  Ohne  den  Begnft  dor  Sables  moyens  und  des  Barton- 
Thones  gänzlich  zu  veründtMii  und  unsere  ganze  Systematik  umzu- 
stossen,  vermag  man  Bildungen  wie  diese  meines  Erachtens  nach  nicht 
als  „Bartonien"  zu  bezeichnen!  -  Soweit  ich  ausschliesslich  auf  Grund 
der  Bestimmungen  Mayers,  welche  vielleiclit  tr(»tz  der  grossen  Sach- 
kenntniss  des  Verfassers  doch  infolge  der  ansserordentlich  ungünstigen 
Erhaltung  der  Fossilreste  in  der  schweizer  Numniuliten  -  Foimation 
nicht  in  allen  Punkten  zweifellos  siinl,  urtluiU^n  kann,  sind  die  Schich- 
ten von  Beatenberg,  Neuhaus  und  Steinwang  mit  N.  perforatris,  Cftama 
mlcarata  und  Pecten  pdrivf^nsis  wahrscheinlich  Mitteleocän  (Parisien), 
und  über  sie  legt  sich  mit  dem  Brackwasser -Kalk  der  Ralligstöcke 
transgredirend  das  Unteroligöcän,  das  auch  hier  als  bezeichnende 
Tj-pen  Cytfierea   ViUmovac  und  Cerithium  diiütoli  enthält. 

*)  Max  V.  Hantken,  Die  CJai^ulina  <LS'z;«ft(>»  -  Schichten  im  Gebiete 
der  Euganeen  und  der  Meeralgen  und  die  cretacische  Scaglia  in  den 
Euganeen.  Abb.  aus  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften,  heraus- 
gegeben von  der  ungar.  Akademie  der  Wissenschaften,  XllI,  Budapest 
1888.  Siehe  auch  Math.-naturw.  Berichte  aus  Ungarn,  Budapest  1884, 
p.  121  tt'.,  cf.  p.   1Ü*J. 
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seiner  Zeit,  von  ganz  anderen  Beobachtungen  ausgehend,  gefolgert 
hat  Auch  in  den  Alpen  haben  wir  dann  im  Unteroligocän  die- 
selbe Mischfauna,  welche  uns  in  den  Headen-Beds,  im  Gyps  des 
Montmartre,  in  den  Sauden  von  Westeregeln,  Helmstädt  und 
Lattorf.  wie  in  denen  von  Viiermael  und  Lethen  entgegentritt. 
Die  oligocäne  Transgression  erlangt  ihre  Bedeutung  weit  über  die 
Grenzen  des  engen  Gebietes,  auf  welchem  sie  zuerst  zur  Beob- 
achtung gelangte,  und  die  von  Beyrich  seiner  Zeit  durchgeführte, 
so  scharfsinnige  Classification  des  Tertiärs  erweist  aufs  Neue 
ihre  innere  Nothwendigkeit  und  Berechtigung. 


Anmerkungen  zu  der  beigefügten  Tabelle. 

^)  Die  Stellung   der  Schichten   von  Schio   ist  bekanntlich    bisher 
noch  sehr  unsicher,  zumal   seitdem  Th.  Fuchs  seine  Bestimmung  der 
für  die  Stute  charakteristischen  Pectiniden  zurückgezogen   hat  und  in 
ihnen  nicht  mehr  Peeten  deletus  Mich,  und  P.  Haueri  Mich,    aus  dem 
Miooene  inf^rieur  des  Picmont  zu  erblicken  geneigt  ist   (Th.  Fuchs, 
Stadien  über  die  Gliederung  der  jüngeren  Tertiärbildungen  Oberitaliens. 
Sitzongsber.  d.  k.  Akad.,  math.-nat.  Cl.,  Wien  1878,  LXXVII,  p.  32). 
Die  starke  Discordanz,    welche    überall    im   Vicentino    zwischen    den 
Schichten  von  Schio  und  dem  Gomberto-Complexe    zu  beobachten  ist, 
und  die  YerschiedcDheit   ihrer  Faunen  wie  der  Umstand,    dass  in  der 
Umgegend  von  Asolo  die  Schio-Sthichten  direct  von  typischem  Mittel- 
miocän  überlagert  werden,  veranlassen  mich,  die  erstereu  provisorisch 
dem  unteren  Miocän  anzugliedern  und  in  ihnen  etwa  die  Aequivalente 
der  Schichten  von  Molt  und  der  Faluns  von  Bazac   und  M^rignac  zu 
sehen.    Für  die  Stellung  der  letzteren  wie  der  oberen  Cyrenen-Schich- 
ten  Oberbayems  waren    die  neueren  Untersuchungen   von  Th.  Fuchs, 
welche  sehr  überzeugend  wirken,    für  mich  maassgebend.      Vergl.  Th. 
Fuchs:    „Tertiär-Fossilien  aus  den  Kohlen   führenden  Miocän-Ablage- 
rongen  der  Umgegend  von  Krapina  und  Radoboj    und    über    die  Stel- 
lung der  sogenannten  aquitanischen  Stufe."     Mitth.  aus  dem  Jahrb.  d. 
k.  ung.  geol.  Anstalt,  X,  5,  Budapest  1894. 

*)  Für  die  Gliederung  des  älteren  Tertiärs  in  Siebenbürgen  be- 
nutzte ich  die  ausführliche  stratigraphische  Bearbeitung  dieses  Com- 
plexes  durch  A.  Koch  (Die  Tertiärbildungen  des  Beckens  der  sieben- 
bürgischen  Landestheile,  I.  Theil,  Paläocene  Abth.  Mitth.  a.  d.  Jahrb. 
der  k.  ung.  geol.  Anstalt,  X,  6,  Budapest  1894),  allerdings  mit  eini- 
gen Modificationen ,  welche  in  der  Tabelle  klar  hervortreten  und  für 
deren  ausführlichere  Begründung  ich  mein  Referat  in  der  Revista  di 
Palaeontologia  Italiana,  II,  Bologna  1896,  nachzulesen  bitte.  Die 
Schichten  mit  NummuUtes  intermedius  d'Arch.,  in  welchen  auch  in 
Siebenbürgen  neben  den  typischen  Formen  des  Horizontes  unteroligo- 
cane  Arten  wie  Cardita  Laurae  Brong.  und  Spondylus  Bucht  Phil. 
auftreten,  sind  für  mich  als  Aequvalente  der  Priabona  -  Schichten  Un- 
teroligocän; die  Anwesenheit  von  Natica  cepacea  Lam.  in  diesem  Ho- 
rizonte bedarf  eines  Beweises.  In  dem  oberen  Grobkalke,  der  mit 
Gypsbänken  wechsellagert  und  faunistisch  sich  innig  an  die  älteren 
Eocan-Schichten  anlehnt,  sehe  ich  das  Bartonien.  Den  obersten  Hori- 
zont  der  Pussta  Szt  Michaly,   welcher   Cyrena  gigas  Hofm.,    Mytilu9 
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Raidingeri  Hcebn.  und  Ostrea  aginensis  TouRN.  enthalten  soll, 
ich  mit  Th.  Fuchb  bereits  zum  untersten  Miocän.  —  Sehr  ai 
tritt  in  der  Tabelle  die  grosse  Aehnlichkeit  hervor,  welche  di( 
theilung  von  Land  und  Wasser  im  obersten  Oligocän  und  im  ob 
Eocän  darbietet;  in  beiden  Fällen  ist  ein  fast  vollständiger  Rfi 
des  Meeres  vorhanden,  welches  nur  in  Nordfrankreich  und  in  I 
verbleibt  resp.  neu  eindringt.  Die  Bildung  des  Ptctunculus-^wixi 
in  NW-Ungarn  und  in  Nord-Siebenbürgen,  welcher  eine  locale  ' 
gression  darstellt,  die  aber  im  Süden  des  letzteren  Landes  schon  ' 
zum  Stillstand  gelangte,  und  seine  unleugbaren  Beziehungen  2 
oberoligocäuen  Sauden  von  Bünde  und  Cassel  ist  eine  bisher 
nicht  genügend  aufgeklärte  Erscheinung.  Es  bedarf  weiterer 
suchungen,  um  zu  ermitteln,  ob  derselbe  mit  dem  Norddea 
Meere  in  Verbindung  gebra4!ht  werden  kann,  und  welche  Verbin« 
Strassen  etwa  anzunehmen  wären. 

')  Das  Auftreten  von  zahlreichen  Echinodermen  der  Seh 
von  Biarritz  in  den  Bernstein  führenden  Schichten  des  Saml 
welches  Ncetlimo  seiner  Zeit  veranlasste,  die  letzteren  dem  Eoci 
zuweisen,  steht  durchaus  im  Einklänge  zu  den  in  dem  vorlieji 
Aufsatze  entwickelten  Anschauungen. 


(Zu  pag.  151.) 
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4.   Der  Stromboli  al8  Wetterprophet. 

Von  Herrn  Alfked  Beroeat  in  München. 

Im  Jahre  1894  wiunete  ich  die  Zeit  von  elf  Wochen  dem 
geologischen  Stadium  der  äolischen  Inseln  und  bin  gegenwärtig 
mit  der  Verarbeitung  des  dort  Gesehenen  und  Gesammelten  be- 
schäftigt. Indem  ich  der  Veröffentlichung  der  gesammten  Beob- 
acbtongen  vorgreife,  möchte  ich  mir  schon  jetzt  erlauben,  über 
einige  Wahrnehmungen  zu  berichten ,  die  ich  während  eines  acht- 
tägigen Aufenthalts  auf  der  Insel  Stromboli  und  gelegentlich 
dreier  Besteigungen  des  Vulkans  gemacht  habe;  dieselben  be- 
ziehen sich  auf  den  uralten  Glauben,  dass  der  Stromboli  —  um 
Abioh's^)  Worte  zu  gebrauchen  —  fflr  die  Seeleute  „ein  untrüg- 
liches Witterungs- Orakel^  sei.  indem  ein  offenbarer  Zusammen- 
bang zwischen  der  eruptiven  Thätigkeit  des  Berges  mit  meteoro- 
logischen Verhältnissen  bestehe. 

Es  ist  mir  unbekannt,  ob  jemals  ein  Reisender  längere  Zeit 
ils  ich  ununterbrochen  auf  den  äolischen  Inseln  geweilt  hat;  wer 
den  Stromboli  besucht;  begnügt  sich  gewöhnlich  mit  einer  ein- 
maligen Besteigung  desselben,  um  alsbald  wieder  mit  der  Barke 
oder  dem  Dampfer  nach  Lipari  zurückzukehren.  F.  Hoffmann  ^, 
der,  durch  Stürme  festgehalten,  fast  drei  Wochen  auf  der  Insel 
zugebracht  hat,  hinterliess  uns  leider  keine  Beobachtungen  über 
die  Beziehungen  der  eruptiven  Thätigkeit  des  Vulkans  zur  Witte- 
rung, and  auch  sonst  ist  diese  Frage,  soweit  ich  weiss,  noch  von 
Niemand  an  der  Hand  barometrischer  Beobachtungen  eingehender 
behandelt  worden.  Ich  glaube  daher  nichts  Ueberflüssiges  zu 
than,  wenn  ich  im  Nachstehenden  aus  eigener  Erfahrung  zur 
wissenschaftlichen  Klärung  dieser  Frage  das  Wort  ergreife. 

Zuvor  scheint  es  mir  wohl  angebracht  zu  sein,  durch  einige 
lUgemeine  Bemerkungen  an  die  geologische  Beschaffenheit  des 
Stromboli  zu  erinnern.      Dieser  Inselvulkan  stellt  einen  926  m') 


^)  H.  Abich,  Besuch  des  Kraterbodens  von  Stromboli  am  25.  Juli 
1S86.    Diese  Zeitschr.,  IX,  1857,  p.  895. 

')  F.  HoFFMANN,  lieber  die  geognostische  Beschaffenheit  der  lipa- 
rischen  Inseln.    Pooqendorf*s  Annalen,  1882,  CII,  p.  1—88. 

')  Nach  der  italienischen  Generalstabskarte. 
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hohen,  abgestumpften  Kegel  dar.  der  im  grossen  Ganzen  von  ver- 
schiedenartigen andesitischen  Laven  und  Tuffen  gebildet  wird  und 
an  seinem  nordwestlichen  Abhang  ein  fast  rechteckiges,  vom 
Gipfel  bis  an's  Meer  reichendes  Einsturzgebiet  erkennen  lässt. 
das  am  Strande  etwa  1  km  breit  ist.  Ueber  diesem  Brachfelde 
hat  sich  der  heutige,  seit  undenklichen  Zeiten  vielleiclit  ununter- 
brochen thätige  Vulkan  aufgebaut.  Seine  eruptiven  Erscheinungen 
spielen  sich  auf  einer  Terrasse  ab.  die  ungefähr  200  m  unterhalb 
des  Gipfels  und  am  Rand  einer  von  Schlacken  und  kleinen  Lava- 
strömen basaltischer  Natur  gebildeten  Halde  gelegen  ist,  und  auf 
dieser  rollt  ein  gut  Theil  der  Auswürflinge  hinab  in's  Meer.  Der 
Ort  vulkanischer  Thätigkeit  ist  rings  umgeben  von  einem  hohen 
Felswall,  den  Steilrändern  des  erwähnten  Einbruchgebiets  und 
nur  von  der  NW-Seite,  also  nur  von  der  offenen  See 
her  sichtbar,  und  innerhalb  dieser  Umfriedigung,  die  das  voll- 
kommen vegetationslose  vulkanische  Gebiet  von  dem  sonst  gut 
kultivirten  Lande  trennt,  pflegen  auch  bei  etwas  stärkeren  Erup- 
tionen die  glühenden  Massen  niederzustürzen.  Die  Bewohner  der 
im  Nordosten  und  Südwesten  liegenden  Dörfer  S.  Vincenzo  und 
Ginostra  werden  für  gewöhnlich  nnr  durch  den  Rauch,  den  Feuer- 
schein und  das  Getöse,  gelegentlich  auch  durch  Bodenerzitterun- 
gen  daran  erinnert,  dass  sie  auf  der  Insel  nur  geduldete  Gäste 
seien.  Manchmal  aber  finden  sehr  heftige  Paroxysmen  statt,  in- 
folge deren  die  Aschen  und  mitunter  auch  tonnenschwere  Bomben 
ausserhalb  der  Felsumfriedigung.  ja  sogar  bis  in's  Meer  ge- 
schleudert werden.  Diese  Erregungen  des  Vulkans  sind  gewöhn- 
lich von  kurzer  Dauer  und  scheinen  ohne  besondere  Vorzeichen 
plötzlich  einzutreten*);  sie  bilden  eine  unheimliche  Unterbrechung 
der  im  Uebrigen  harmlosen  Thätigkeit  des  Vulkans.  Die  Aus- 
brüche des  Stromboli  gehen,  soweit  uns  eine  genauere  wissen- 
schaftliche Berichterstattung  erkennen  lässt.  seit  etwa  hundert 
Jahren  im  Allgemeinen  durch  einen  Krater  vor  sich,  der  den 
Mittelpunkt    des    Eruptivfeldes    einnimmt    und    nach    Cortese*) 


^)  Siehe  darüber:  Spallanzani,  Reisen  in  beide  Sicilien,  II, 
JTOo,  p.  30.  —  Sainte-Claire  Deville,  Comptes  rendus,  XLIII, 
18ÖG,  p.  G06.  —  G.  Mercalli,  Atti  dolhi  societi  italiana  etc.,  XXIV, 
1881,  p.  105;  XXVll,  1884,  p.  198;  XXXI,  1888,  p.  411.  —  H.  J. 
Jounston-Lavis,  Nature,  XXX VIII,  1888,  p.  14.  —  Riccö  e  Meb- 
CALLI,  Sopra  il  pcriodo  eruttivo  doUo  Stromboli,  cominciato  11  24 
giugno  1891  con  app.  dvW  ingegnore  S.  Arcidiacono.  Aunali  UfF.  centr. 
meteorologico  e  geodinamico,  (2),  XI,  parte  III.  Auf  letztere  ein- 
gehende Arbeit  sei  besonders  hingewiesen. 

*)  Momono  dosciittive  dclla  oarta  poologica  d'Italia,  VII.  Des- 
criziono  geologico  -  i>t^trografica  di'llo  Isole  Eolie  di  E,  Costese  e  V. 
^ABATiMi^  Roma  1892,  p.  59. 
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iiii  Frühjahr  1891  am  oberen  Rande  einen  Durchmesser  von 
etwas  mehr  als  100  m  und  eine  Tiefe  von  etwa  20  m  besass. 
Ausserdem  aber  finden  dieselben  zeitweise  und  zwar  manchmal 
mit  grösserer  Heftigkeit  als  dort,  aus  einer  Reihe  kleiner  Oeff- 
nongen  statt,  die  sich  westlich  des  alten  Kraters  neu  bilden  und 
van  mehr  vorübergehendem  Bestände  sind.  Der  Zustand  des 
Kraterfeldes  war.  abgesehen  von  den  Veränderungen,  welche  die 
Emptiou  des  Jahres  1891  nnt  sich  gebracht  hatte,  im  October 
1894  ähnlich  dem.  wie  ihn  Mercalli  ^j  im  Februar  1889  ge- 
sehen hat  und  wie  er  in  der  Zeit  zwischen  September  1888  und 
damals  geworden  war:  westlich  des  alten  Kraters  sah  ich  drei 
andere  kleinere  Oeffnungen.  von  denen  die  am  weitesten  links 
gelegene  alle  übrigen  durch  die  Pracht  und  Heftigkeit  ihrer  Erup- 
tionen weit  übertraf.  Die  Auswürflinge  flogen  bis  zu  einer  Höhe 
von  mindestens  250  m  und  stürzten  in  weitem  Umkreis  nieder,  so 
dass  ein  Besuch  der  Kraterterrasse  unmöglich  war  und  ich  meine 
Beobachtungen  von  einem  etwa  850  m  hoch  zwischen  den  Kra- 
tern und  der  Bergspitze  (Monte  delle  Croci)  gelegenen  Punkte 
aus  vornehmen  musste,  der  sich  immerhin  hierfür  noch  sehr 
günstig  erwies.  In  unregelmässigen  Zeiträumen  spielten  sich  die 
Äusbrflche  in  den  vier  Oeifnungen  ab;  die  Heftigkeit  der  Explo- 
sionen war  unabhängig  von  der  Länge  der  ersteren.  Am  1 1 .  Oc- 
tober. an  welchem  die  Erscheinungen  am  prächtigsten  waren, 
betrug  die  Dauer  der  Zeiträume  zwischen  den  Eruptionen  des 
westHchen  Kraters  wenige  Minuten  bis  etwa  eine  halbe  Stunde. 

Ich  bestieg  den  Vulkan  am  11..  am  14.  und  17.  October 
nnd.  da  um  diese  Zeit  die  Witterung  ziemlichen  Schwankungen 
unterworfen  war  und  ich  ausserdem  zahlreiche  barometrische 
Messungen  vorgenommen  habe,  so  war  ich  in  der  Lage,  mehr- 
mals an  Ort  und  Stelle  Betrachtungen  darüber  anzustellen,  in- 
wiefern wechselnder  Luftdruck  die  Energie  der  vulkanischen  Thä- 
tigkeit  beeinflusste.  die  von  Tag  zu  Tag  nicht  unerhebliche 
Verschiedenheiten  zeigte.  Bevor  ich  jedoch  auf  meine  eigenen 
Beobachtungen  näher  eingehe,  will  ich  versuchen,  den  Weg  zu 
verfolgen,  auf  welchem  der  Glaube  an  die  in  Rede  stehende 
Eigenthümlichkeit  des  Stromboli  in  die  Wissenschaft  Eingang 
gefunden  hat. 

Die  Sage  von  den  Beziehungen,  welche  zwischen  der  Thä- 
tigkeit  des  Vulkans  und  dem  Wetter  walten  sollen,  ist  bekannt- 
lich uralt    und  findet  schon    einen  klaren  Ausdruck   im  Märchen 


^)  Rendiconti  del  R.  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lottore,  1890, 
(2),  XXill,  p.  803.  -  Annali  Uff.  centr.  met.,  1888,  X,  p.  IV,  ii.  248, 
t.  11,  12. 
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vom  Windkönig  Äolus,  das  uns  in  der  Odyssee,  Buch  X  erzählt 
wird.  Weitere  Berichte  aus  dem  Alterthum  erwähne  ich  nach 
Klijvers*)  fleissiger  Zusammenstellung.  So  berichtet  Strabo 
(?54  vor  —  24  nach  Chr.),  Buch  VI:  „lieber  Lipari  und  Ther- 
missa  (Vulcano)  also  haben  wir  gesprochen.  Strongylc  (Stroro- 
boli)  hat  ihren  Namen  von  ihrer  Gestalt^);  auch  in  ihr  lodert 
Feuer.  Ihre  Flammen  sind  zwar  weniger  gewaltig,  der  Feuer- 
schein aber  um  so  beträchtlicher.  Auf  ihr  soll  Äolus  gewohnt 
haben. ^  Diese  Stelle  ist  fast  wörtlich  in  die  Schriften  anderer 
übergegangen,  deren  Erwähnung  hier  unterlassen  sei.  Punius 
(23  —  79  nach  Chr ),  den  wiederum  Solinus  (3.  Jahrb.  nach 
Chr.)  cap.  XII  copirt  hat,  sagt  Buch  III,  cap.  VII:  ^Die  dritte 
(von  den  Inseln),  von  Lipara  tausend  (??)  Schritt  nach  Osten  ge- 
legen, ist  Strongyle,  auf  welcher  Äolus  geherrscht  hat.  Diese 
unterscheidet  sich  von  Lipara  (?)  durch  ihre  lebhafteren  Flaro- 
menerscheinungen ,  und  die  Einwohner  sollen  drei  Tage  vorher 
aus  dem  Rauche  prophezeien  können,  welche  Winde  zu  erwarten 
seien.  Daher  stammt  der  Glaube,  dass  dem  Äolus  die.  Winde 
nnterthan  gewesen  seien.  ^  Endlich  finden  wir  bei  Martianus 
Capella  (5.  Jahrh.  n.  Chr.)  Buch  VI:  ^Die  dritte  ist  Strongyle. 
Dort  soll  Äolus  König  gewesen  sein  und  er  soll  aus  der  hervor- 
lodernden  Flamme  oder  ihrem  Rauch  erkannt  haben,  welcher 
Wind  zu  erwarten  sei.  Das  gleiche  erkennen  auch,,  das  weiss 
man,  noch  heutigen  Tages  die  dortigen  Eingeborenen  im  voraus.^ 
Ganz  ähnliche  Sagen  beziehen  sich  auch  auf  den  zweiten  noch 
thätigen  Vulkan  der  äolischen  Inselgruppe,  auf  Vulcano  (Tber- 
messa,  Hiera,  Vulcani  insula,  Vulcania)"^).  Aus  dem  Mittelalter 
sind  mir  keine  Berichte  bekannt  und  auch  Klüver  theilt  keine 
eigenen  Wahrnehmungen  über  die  Angelegenheit  mit;  er  berichtet 
nur,  dass  zu  seiner  Zeit  der  Stromboli  sehr  thätig  gewesen  sei. 
DoLOMiEu^),  der  1781  die  Inseln  bereiste,  bemerkt,  dass 
^im  Allgemeinen  die  Erregtheit  (rinflammation)  beträchtlicher  und 
heftiger  im  Winter  als  im  Sommer,  heftiger  beim  Herannahen 
schlechten  Wetters  und  von  Stürmen  und  während  ihrer  Dauer, 
als  wärend  der  windstillen  Zeiten^  sei.  Spallanzani^)  lernte 
die  Lisel  anfangs  October  1788  kennen  und  befasste  sich  sowohl 
während    seines    Aufenthalts    auf    derselben    wie    auch    während 


^)  Ph.  Cluveriüs,  Sicilia  antiqua  cum  minoribus  insulis  et  ad- 
jacentibus.     Lugduni  Batavorum  1619,  p.  410  fr. 

*)  aTpoyyjXov  rund,  abgeschliffen.  Der  jetzige  Name  Stromboli 
könnte  sich  unmittelbar  von  atp'iijißo;  der  Kreiael  herleiten. 

•)  Cluverius,  p.  407. 

*)  I).  DE  DoLOMiEr,  Vovage  aux  lies  de  Lipari,  Paris  1788,  p.  119. 

*)  1.  c.  p.  10  ff. 
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seiner  ganzen  fQnf  Wochen  dauernden  Anwesenheit  auf  dem  Ar- 
chipel mit  der  Frage.  Die  Mittheilungen  dieses  ebenso  eifrigen 
wie  gewissenhaften  Forschers  sind  von  besonders  hohem  Werthe. 
Er  erkundigte  sich  auf  Stromboli  nach  den  Wetterregeln,  welche 
die  Einwohner  aus  der  Menge  und  Beschaffenheit  des  vulkani- 
schen Rauches  und  aus  dem  grösseren  oder  geringeren  Getöse 
des  Berges  herleiteten. 

Später  hatte  er  dann  wiederholt  Gelegenheit,  den  Werth 
derselben  zu  prüfen  und  fand  in  sieben  Fällen,  dass  die  Wit- 
temngserscheinungen  die  Regeln  eher  widerlegten  als  bestätigten. 
Spallanzani  ist  deshalb  nicht  sehr  geneigt  an  dieselben  zu 
glauben. 

Im  Jahre  1813  verweilte  der  englische  Marineoffizier  Smttr 
längere  Zeit  nahe  Stromboli.  um  an  Bord  seines  Kanonenboots 
Lothongen  vorzunehmen.  Judd^)  theilt  dessen  Aufzeichnungen 
mit.  aas  denen  nur  hervorgeht,  dass  Smyth  einmal  während  eines 
Stormes,  der  ihn  zwang,  an  der  Küste  der  Insel  Schutz  zu 
suchen,  einen  sehr  heftigen  Ausbruch  des  Vulkans  beobachtete. 

Abich  ^)  sagt,  ohne  sich  weiter  in  die  Eröilerung  der  Frage 
einzulassen,  dass  der  interessante  Zusammenhang  der  eruptiven 
Erscheinungen  mit  meteorologischen  Verhältnissen  die  Insel  Strom- 
boli far  die  Schiffer  der  alten  Zeit  wie  der  Gegenwart  zu  einem 
nntrflglichen  Witterungs-Orakel  gemacht  habe. 

PoüLETT  ScROPB*)  hat  schou  1825  in  seinem  Werke  über 
die  Vulkane  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  dem  Luftdruck  eine 
ganz  besondere  Bedeutung  für  den  Mechanismus  des  Stromboli 
zukommen  müsse,  und  auch  in  der  zweiten  Auflage  des  Buches 
(1872,  p.  333,  334)  wird  dies  mit  Nachdruck  betont.  Er  führt 
hier  aus,  dass  im  Lavakanal  des  Vulkans  so  gleichmässige  Be- 
dingungen herrschten,  dass  die  Wirkung  der  „expansive  force  of 
the  intumescent  lava^  in  und  unter  dem  Krater  nur  abhängig 
sei  von  der  jeweiligen  Summe  der  Gewichte  der  Lavasäule  und 
des  äusseren  Luftdruckes,  so  dass  eine  Aenderung  des  letzteren 
bis  zu  einem  gewissen,  wenn  auch  immerhin  geringen  Grade  das 
Gleichgewicht  stören  müsse.  Daran  anknüpfend  erinnert  er  an 
den  uralten  Glauben  der  Strombolesen ,  die  nach  ihrem  Vulkan 
wie  nach  einem  Wetterglas  sähen. 

„Es  ist  die  Spannung  des  erhitzten  Dampfes  oder  Wassers, 
die  durch  die  Lava  in  und  unter  der  Oeffnung  vertheilt  sind, 
welche  die    eruptive  Thätigkeit   aus   derselben    bewirkt,    und  der 

*)  Gontribution    to  the  study  of  volcanoes.     Geol.  Mag.,  (2),  II, 
1875,  p.  149. 

*)  1.  c,  p.  395. 

•)  PoüLBTT  SoROPE,  Volcanos,  1826,  p.  68,  64. 
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Siedepunkt  jedes  Tropfens  oder  jedes  Bläschens  muss  merklich 
bceiiifiusst  werden  durch  jede  barometrische  Schwankung. "  Nach 
den  Mittheiluugen  der  Eingeborenen  seien  die  Eruptionen  manch- 
mal zur  Winterszeit  besonders  heftig,  und  dann  sei  gelegentlich 
die  ganze  Flanke  des  Berges  unmittelbar  unter  dem  Krater  auf- 
gerissen und  durch  die  Spalte  ergösse  sich  Lava  in  die  See". 
Der  gleiche  berühmte  Vulkan  forscher  ist  der  Frage  in  einer  spä- 
teren Abhandlung  über  den  Mechanismus  des  Stromboli^)  nahe 
getreten,  worin  er  im  Allgemeinen  dieselbe  Meinung  mit  etwas 
mehr  Zurückhaltung  ausspricht. 

Der  gleichen  Ansicht  wie  Scrope  huldigt  auch  Judd^);  auch 
er  hält  jeden  Zweifel  daran  für  ausgeschlossen,  dass  bei  stürmi- 
schem Wetter  und  besonders  im  Winter  die  Energie  der  Strom- 
boli-Ausbrüche  ihren  Höhepunkt  erreiche,  denn  das  sei  nicht  bloss 
durch  das  übereinstimmende  Zeugniss  der  Eingeborenen,  sondern 
auch  durch  die  Beobachtungen  vieler  maassgebender  Fachmänner 
festgestellt  worden.  Trotzdem  Jldd  dem  Luftdruck  einen  ^ge- 
waltigen Einfluss''  auf  die  im  Krater  des  Stromboli  sich  abspie- 
lenden Vorgänge  beimisst,  so  lässt  er  doch  mit  Spallanzani  die 
Frage  offen,  ob  man  aus  dem  Zustand  des  Vulkans  auf  Aende- 
rungen  des  Wetters  schliessen  dürfe. 

Mercalli'),  der  eifrige  Beobachter  der  süditalienischen  Vul- 
kane, hat  in  seiner  Erwiderung  auf  die  Theorie  Mallet's"*)  vom 
Mechanismus  des  Stromboli  auch  dem  Einflüsse  der  Luftdruck- 
schwankungen auf  die  Heftigkeit  der  Eruptionen  des  letzteren 
eine  etwas  eingehendere  Berücksichtigung  geschenkt.  Nach  ihm 
spielen  meteorologische  Vorgänge  wenn  auch  nicht  die  erste,  so 
doch  immerhin  eine  beachtenswerthc  Rolle  unter  denjenigen  Fac- 
toren,  welche  die  Kraftäusserungon  des  Stromboli.  sowohl  die  un- 
bedeutenden wie  die  grossartigeren  beeinflussen;  er  beruft  sich 
dabei  wie  seine  Vorgänger  auf  den  Glauben  der  Bewohner  der 
Insel,  auf  die  geschichtliche  Ueberlieferung  und  auf  Mittheilungen, 
welche  sich  auf  die  Tliätigkcit  des  Vulcano  beziehen  und  einen 
Zusammenhang  zwischen  der  verschiedenartigen  Rauchbildung  und 
der  jeweils  herrschenden  Windrichtung  behaupten.  Gelegentlich 
der  Beschreibung  des  Paroxysnms  vom  24.  Juni  1891  sprechen 
sich  Riccö  und  Mercalli  über  die  Frage  in  dem  Sinne  aus, 
dass  die  vorhandenen  Aufzeichnungen    bisher  noch    keine  Abhän- 


*)  The  mechanism  of  Stromboli.  Gcol.  Mag.,  (2),  II,  1874,  p.  640. 
Siehe  auch  die  Fussnote! 

«)  1    c,  p.  218. 

•)  Atti  della  Societä  italiana  di  scienze  naturali,  XXIV,  1881, 
p.  120  ff. 

*)  On  the  mechanism  of  Stromboli.    Proc.  Roy.  Soc,  1874. 
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gigkeit  des  Eintritts  der  Paroxysineii  von  meteorologischen  Ver- 
hältnissen ergeben  hätten.  Die  Wetterregeln  der  Strombolesen 
werden  in  der  gleichen  Weise  wiedergegeben,  wie  sie  Spallan- 
zAsi  verzeichnet  hat. 

Mustert  man  diese  Berichte  aus  frtiherer  Zeit,  deren  Zusam- 
menstellnng  ich  absichtlich  in  etwas  eingehenderer  Ausführlichkeit 
gegeben  habe,  so  ergiebt  sich,  dass  eigentlich  nur  Spallanzani's 
Mittheilungen  ein  maassgebender  Werth  zukommt,  da  .sie  auf 
eigenen  vergleichenden  Beobachtungen  fusscn.  Von  allen  übrigen 
Berichterstattungen  führt  keine  eigene  Wahrnehmungen  an;  es  hat 
vielmehr  ganz  den  Anschein,  als  ob  man  es  zum  guten  Theil  mit 
einer  vererbten  Ueberlieferung  zu  thun  habe,  die  sich  zwar  bis 
auf  Homer  zurückführen  lässt .  jedoch  durch  nichts  weiter  be- 
stätigt wurde,  als  durch  den  Volksglauben;  auf  diesen  werde  ich 
später  noch  zu  sprechen  kommen. 

Bevor  ich  nun  versuche,  meine  eigene  Meinung,  so.  wie  sie 
auf  Stromboli  selbst  entstanden  ist  und  dann  später  zu  Hause 
sich  befestigt  hat,  darzulegen,  möchte  ich  betonen,  dass  es  sich 
bei  der  Erörterung  der  Frage,  inwieweit  der  alte  Kuf  des  Strom- 
boli. ein  Wetterprophet  zu  sein,  sich  bewähre,  empfiehlt,  zwei 
Dinge,  die  beiden  Haupterscheinungen  seiner  Thätigkcit.  scharf 
za  sondern:  nämlich  erstens:  die  Förderung  des  bei  den  Explo- 
sionen eniporgeschleuderten  Lavenmaterials  und,  damit  zusammen- 
hängend, die  ^ Feuererscheinungen '^,  und  zweitens:  die  Entwick- 
lung von  Rauch,  d.  i.  von  Wasserdämpfen,  die.  wenigstens  zur 
Zeit  meines  Besuchs,  zum  grössten  Theil  aus  Fumarolen  auf  der 
Kraterterrasse  emporstiegen. 

Zunächst  könnten  beide  Erscheinungen  einer  bemerkbaren 
Beeinflussung  durch  den  Luftdruck  unterworfen  sein,  dessen 
Schwankungen  durch  das  Barometer  zu  verfolgen  wären.  Ich 
*ill  nun  die  Resultate  mittheilen,  welche  ich  erhielt,  als  ich  ge- 
legentlich meiner  drei  Besteigungen  des  Stromboli  zwischen  dem 
jeweiligen  Luftdruck  und  der  Energie  der  Ausbrtlcke  Beziehungen 
suchte.  Ich  lasse  zu  diesem  Zweck  zunächst  eine  Uebersicht 
über  die  Luftdruck  -  Verhältnisse  über  Stromboli  für  die  Woche 
vom  10.  — 17.  October  1894  folgen,  der  ich  die  barometrischen 
Ablesungen  der  benachbarten  Stationen  Reggio  Calabria  und  Pa- 
enno  zur  Seite  stelle. 
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Datum 

bei  Stromboli. 

Meer 
bei  Reggio. 

bei  Palenno. 

October 
10 

2  Nm.     767,1 
8    „       768,6 

8  Vm.  765,5 

8  Vm.  766,7 

11. 

7  80  Vm.  769,1 

n        766,5 

„       766,9 

12. 

915  Vm.  767,8 
3«  Nm.  766,1 
5«     „     765,0 
9         „     765,5 

«        764,4 

,       764,8 

13. 

10  Vm.  764,6 
2      Nm.  764,1 
5         „     762,7 
680     ^     763,0 

11  „     768,8 

,       760,8 

n        762,0 

14. 

780  Vm.  768,5 
915     «     764,0 

n       761,4 

»        761,8 

15. 

12      M.     764,6 

3      Nm.  764,2 

1080     „     761,4 

,        761,0 

„       761,6 

16. 

280  Nm.  762,8 
9         „     768,4 

,       760,4 

,       769,2 

17. 

6      Vm.  768,8 
1      Nm.  763,6 

„       761,6 

„       761,1 

Aus  dieser  Tabelle  ergiebt  sich  für  Stromboli  im  Allgemei- 
nen der  gleiche  Gang  der  Luftdruckschwankungen,  wie  er  auf 
den  südlicher  gelegenen  Stationen  beobachtet  wurde. ') 

Ich  besuchte  den  Vulkan  an  den  drei  oben  genannten  Tagen. 


*)  Mein  grosses  NAUDET'sches  Aneroid,  das  ich  auf  der  meteoro- 
logischen Centralstation  zu  Rom  controllirt  hatte,  zeigt  trotzdem  noch 
eine  durchschnittliche  Abweichung  von  etwa  -|-  2,5  mm,  die  vielleicht 
auf  eine  Erschütterung  auf  der  Reise  durch  Sicilien  zurückzufuhren 
ist.  Ich  gebe  die  beobachteten  Zahlen  ohne  Correction,  welche  für 
den  vorliegenden  Zweck  gleichgültig  wäre. 
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Am  11.  zeigten  die  Eruptionen  die  grösbte  Häaligkeit  and  Pracht; 
auf  meinem  Beobachtnngspunkte  notirte  ich  damals 

230  Nrn.     695.2. 
445     ^        694.9. 

Volle  sechs  Stunden  verblieb  ich  in  der  Nähe  des  Kraters, 
der  seine  Thätigkeit  kaum  merklich  änderte.  Zum  zweiten  Male 
bestieg  ich  den  Berg  am  14.  October  und  verbrachte  angesichts 
der  Ausbrüche  einen  Theil  der  prächtigen  Vollmondnacht  auf 
demselben.  Die  vulkanische  Energie  war  geringer,  die  Explo- 
iiooen  des  westlichen  Kraters  folgten  sich  mit  grösserer  Unregel- 
mässigkeit, obwohl  der  Barometerstand  ein  bedeutend  niedriger 
war  als  am   11.  October. 

Ich  beobachtete  auf  dem  gleichen  Punkte 

215  Nm.     690,6  (—  4.6  gegenüber  dem 

Stand  vom  11.) 
545    „        690.2 
8_0     ^        690.4. 

Endlich  besucht«  ich  den  Vulkan  nochmals  am  Vormittag  des 
17.  und  behielt  die  Krater  während  drei  Stunden  unter  den 
Angen:  die  Ausbrüche  waren  erheblich  schwächer  geworden,  über 
dem  am  11.  sehr  lauten  Kraterfeld  herrschte  eine  auffällige  Stille. 

Auf  dem  alten  Standpunkte  notirte  ich 

1080  Vm.    691,3  (—  3,9  gegenüber  dem  Stand  vom  11.). 

Diese  wenigen  Beobachtungen  dürften  immerhin  ergeben,  dass 
die  bisherige  Annahme  von  einer  merklichen  Beeinflussung  der 
Thätigkeit  des  Stromboli  durch  den  Luftdruck  der  ersten  Stich- 
probe nicht  Stand  gehalten  hat.  Eine  graphische  Darstellung 
möge  die  Beziehungeo  versinnlichen,  welche  in  der  Woche  vom 
10.  — 17.  October  1894  zwischen  der  Energie  des  Vulkans  und 
den  atmosphärischen  Druckverhältnissen  bestanden  haben.  Die 
Cune  bezieht  sich  auf  die  beobachteten  Barometerstände,  der 
Pfeil  deutet  die  entgegengesetzte  Richtung  des  Ganges  der  Schwan- 
kungen an,  welche  d^r  Thätigkeit  des  Vulkans  entsprochen  hätte, 
wenn  dieselbe  in  der  von  Scrope  angenommenen  Weise  vom  Luft- 
druck beeinflusst  worden  wäre. 

üeber  die  frühere  Thätigkeit  des  Berges  liegen  Mittheilungen 
vor,  welche  zum  grössten  Theil  aus  den  beiden  letzten  Jahr- 
zehnten stammen  und  deren  gewissenhafte  Zusammenstellung  wir 
besonders  Mercalli  verdanken.  ^) 


>)  Atti  della  societä  italiana  etc.,   XXIV,    1881,   p.  128;  XXVII, 
1884,   p.  191;    XXIX,  1886,  p.  358;    XXXI,  1888,  p.  408.   —   Femer 
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Die  von  ihm  gegebenen  Listen  gestatten  ein  Urtheil  über  die 
mehrfach  aufgestellte  Behauptung,  dass  die  AusbiUche  des  Strom- 
holi  im  Winter  ihre  höchste  Heftigkeit  erreichten,  wfthrend  da- 
gegen im  Sommer  der  Vulcan  in  verhältnismässiger  Ruhe  ver- 
harre. Ich  lasse  deshalb  eine  Aufzählung  der  von  Mercalli  als 
besonders  heftig  bezeichneten  Ausbrüche  dos  Stromboli   folgen. 


1638. 

27.  März. 

1883. 

2—6.  September. 

1688. 

5.  Juni. 

1885. 

1.  —  10.,    besonders 

1744. 

März. 

3.  März. 

1822. 

ca.  22.  October. 

28.  Juni. 

1855. 

3.  oder  4.  October. 

Juli. 

1865. 

Januar  —  Februar. 

1886. 

22.  Januar. 

1874. 

Juni. 

1887. 

31.  Januar. 

1.   September. 

31.  März. 

1879. 

4.  Februar. 

18.  November. 

2.-8.  Juni. 

1888. 

23./24.  October. 

1881. 

15.  — 18.  October. 

5. — 6.  November. 

1882. 

30.  Januar. 

1889. 

10*.  — 11.  Januar. 

18.  März. 

3.  —  5.  October. 

17.      18.  April. 

1890. 

Ende  December. 

17.  —  30.  November. 

1891. 

26.  Januar. 

1888. 

8.-9.  Februar. 

24.  Juni. 

16.  März. 

30.  Juni. 

3.  -4.  Juli. 

31.  August. 

Ricco  und  MERCAiJii,  1.  c.  —  O.  Silvestri,  Annuario  meteorologico 
italiano,  Anno  V,  1890,  p.  268.  —  F.  Di-aiZA,  ibid.,  Anno  VI,  1891, 
p.  217. 
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Als  die  stürmischen  Wiiitermonato  gelten  in  jenen  Gegenden 
der  December,  Januar,  Februar  und  März.  Auf  diesen  Zeitraum 
von  vier  Monaten  entfallen  nach  dem  vorstehenden  Verzeichniss 
15  von  35  Paroxvsmen  des  Vulkans,  während  etwa  die  Zahl  12 
einer  gleichraässigen  Vcilheilung  über  alle  Monate  entsprechen 
würde.  Die  Bedeutung  dieser  Thatsache.  welche  an  und  für 
sich  zu  Gunsten  der  zu  prüfenden  Annahme  spricht,  wird  aber 
offenbar  dadurch  etwas  abgeschwächt,  dass  allein  je  sechs  der 
Ausbrüche  im  März  und  im  Januar  stattfanden,  während  der  Fe- 
bruar bloss  zwei,  der  Deccmber  bloss  einen,  auf  der  anderen 
Seite  dagegen  der  ruhige  Sommermonat  Juni  gleichfalls  sechs 
Paroxvsmen  erlebt  hat.  Dadurch  scheint  mir  jedenfalls  die  ganze 
Art  der  Vertheilung  den  Charakter  einer  Gesetzmässigkeit  zu 
verlieren. 

Die  Güte  des  Directors  der  Münchener  meteorologischen 
Centralstation,  Herrn  Dr.  Erk.  hat  mir  eine  Einsicht  in  die  amt- 
lichen italienischen  Witterungsberichte  ermöglicht,  so  dass  ich  in 
der  Lage  war.  für  jeden  Paroxysmus  seit  1881  den  gleichzei- 
tigen Luftdruck  festzustellen.  Danaeli  ergab  sich  für  13  Aus- 
brüche eine  Abnahme,  für  10  eine  gleichzeitige  Steigerung  des 
Almosphärendruckes.  Während  indessen  im  ersten  Falle  nur  ein 
durchschnittlicher  Barometerrückgang  von  1,8  mm  innerhalb  24 
Stunden  beobachtet  wurde,  betrug  im  zweiten  die  Druckzunahme 
im  Durchschnitt  3,6  mm  für  den  gleichen  Zeitraum. ')  Femer 
zeigte  das  Barometer  der  meteorologischen  Station  zu  Reggio 
(80  km  von  Stromboli) ,  auf  deren  Angaben  ich  mich  beziehe,  in 
18  Fällen  einen  höheren  Stand  als  das  Jahresmittel  760  mm, 
und  nur  fünfmal  war  es  unter  dieses  gesunken.  Dabei  war  es 
zweimal,  am  1^0.  Januar  1882  und  am  31.  Januar  1887  bis 
Ober  770  mm  gestiegen,  nur  einmal,  am  16.  März  1883  bis  auf 
757  mm  gefallen! 

Damit  glaube  ich  die  Thatsachen  erschöpft  zu  haben,  welche 
eine  Klärung  der  Frage  erlauben  könnten  und  kann  nun  das  Er- 


*)   Der   hier   geübten   Vorgleichsmotbode    haftet    der   Mangel    an, 

diSB  die  benutzten  Barometer  -  Notirungon    sich    nicht    genau    auf  die 

irleiche  Zeit  beziehen,  zu  denen  die  Ausbrüche  erfolgton,  sondern,  da 

ae  den  Stand  um  7  oder  8  ühr  Morgen»  betreffen,    Worthe  angeben, 

die  bis  zu  16  Stunden  vor  oder  8  Stunden  nach  der  Kruption  Giltig- 

keit  hatten.      Ob  die,   wohl  fast  immer  allmählich  vor  sich  gehenden, 

Lnftdnickänderungen    bei    der    zähflüssigen    Beschaffenheit    der   Lava 

sich  auch    unmittelbar   gleichzeitig   in    dem   (iradc    der  Dampfbildung 

bemerkbar  machen  würden,  ist  eine  Frage,  die  hier  nur   gestreift  sei. 

Jedenfalls  vermögen   diese  Bedenken   kaum    etwas  an    der  Thatsache 

zu  ändern,  dass,  wie  sogleich  gezeigt  wird,  die  grösste  Mehrzahl  der 

Paroxysmen  bei  hohem  Luftdrucke  stattgefunden  hat. 
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gebniss  der  praktischen  Erfahrungen  dahin  znsammenfassen, 
dass  bisher  nichts  für  die  Zunahme  der  Energie  des 
Stroinboli  in  Folge  verminderten  Luftdrucks  spricht, 
dass  vielmehr  eher  eine  gesteigerte  Thätigkeit  des 
Vulkans  mit  Zeiten  höheren  Barometerstandes  zusam- 
menzufallen scheint. 

Wenn  ich  nun  noch  den  Versuch  wage,  der  Frage  auf  dem 
Wege  der  Theorie  näher  zu  treten,  so  gestehe  ich  von  vornherein 
zu.  dass  einem  solchen  Unternehmen  bei  dem  heutigen  Stand 
unserer  Kenntnisse  auf  einem  der  interessantesten,  zugleich  aber 
auch  am  wenigsten  zugänglichen  Gebiete  der  chemischen  und 
physikalischen  Geologie  die  festen  Grundlagen  fehlen,  üeber  den 
Zustand  der  Lava  im  Schlote  eines  Vulkans  haben  wir  nur  sehr 
unsichere  Begriffe.  Ohne  mich  auf  Erörterungen  über  die  Art 
und  Weise  einzulassen,  wie  die  Wassermassen,  deren  Verdam- 
pfung die  vulkanischen  Eruptionen  bewirkt,  an  das  gluhtflüssige 
Magma  gebunden  und  welcher  Herkunft  sie  sind,  glaube  ich  auf 
dem  heute  allgemein  getheilten  Standpunkt  zu  stehen,  wenn  ich 
in  den  Vorgängen  in  und  unter  dem  Krater  einen  Siedeprocess 
erblicke,  der  in  ähnlicher  Weise  regulirt  wird,  wie  dies  Bunsen 
ftlr  die  Geyser  wahrscheinlich  gemacht  hat.  Dass  ein  solcher 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  beeinflusst  wird  durch  Schwankun- 
gen des  Drucks,  der  über  demjenigen  Niveau  der  Flüssigkeit 
lastet,  wo  sich  die  ersten  Gasblasen  entwickeln,  dass  dieses  Ni- 
veau bei  einer  Verringerung  des  Drucks  ein  tieferes,  daher  die 
entwickelte  Dampfmasse  eine  grössere  wird,  ist  zweifellos.  Bei 
gleichbleibender  Wännezufuhr  wird  ein  verminderter  Druck  ein 
intensiveres  Kochen  der  Flüssigkeit  zur  Folge  haben;  ich  will 
nun  versuchen,  rechnerisch  einen  Begriff  von  der  Entlastung  der 
in  der  Tiefe  des  Vulkanschlotes  zurückgepressten ,  indessen  bis 
fast  zu  ihrem  Siedepunkt  erhitzten  Wassermassen  durch  eine  Ab- 
nahme des  Luftdrucks  zu  gewinnen.  lieber  diejenige  Tiefe,  in 
welcher  die  erste  Bildung  von  Dampfbläschen  in  der  Lavasäole 
vor  sich  geht,  fehlt  uns  eine  genaue  Vorstellung.  Bunsen  hat 
nachgewiesen,  dass  die  Wirkungen  der  Explosionen  eines  Geysers 
sich  nur  in  geringer  Tiefe  seines  Schlots  nachweisen  lassen,  und 
ebenso  dürfte  auch  die  Bildung  der  Dämpfe  im  Lavakanal  eines 
Vulkans,  welche  sich  später  zu  grossen  explodirenden  Blasen 
vereinigen,  nicht  sehr  weit  unter  der  Lavaoberfläche  gelegen  sein. 
Einen  Beweis  hierfür  glaube  ich  auch  am  Stromboli  selbst  ge- 
funden zu  haben.  Trotz  der  geringen  Entfernungen  der  vier 
Krateröffnungen  von  einander,  zeigten  dieselben  dennoch  in  ihren 
Ausbrüchen    eine    auffallende   Unabhängigkeit.      Nur    die    beiden 
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mittleren  waren  manchmal  zu  gleicher  Zeit  iu  Thätigkeit.  ^)  Ihre 
grosse  gegenseitige  Nähe  lässt  aher  auch  darauf  schliessen.  dass 
ihre  Zufuhrkanäle  nicht  weit  von  der  Oberfläche  sich  vereinigen 
and  selbstst&ndige  Thätigkeit  wäre  dann  kaum  denkbar,  wenn  der 
Ursitz  der  Explosionen  in  grosser  Tiefe  läge. 

Wie  dem  auch  sei  —  der  Einfluss  der  Luftdruckschwan- 
kuugen  auf  den  Siedeprocess  in  der  Lavasäule  ist  selbstverständ- 
lich um  so  grösser,  je  geringer  die  Tiefe  ist,  in  welcher  die 
ersten  Gasbläschen  zur  Entbindung  gelangen.  Ich  nehme  nun 
au,  diese  betrage  nur  10  m.  Dann  setzt  sich  der  auf  1  Dem 
der  bis  zum  Siedegrade  erhitzten  Wassermassen  lastende  Druck 
zusammen  aus  dem  Gewicht  von  1000  ccm  flüssiger  Basaltlava 
und  dem  Atmosphärendruck.  Nach  Abich^)  ist  das  specifische 
Gewicht  der  Lava  des  Stromboli  2,8868,  nach  G.  Bischof^)  das 
spec.  Gew.  derselben  im  flüssigen  Zustande  2,8868  X  0,896  = 
2,5865.  das  Gewicht  der  10  m  hohen  Lavasäule  von  l  D  cm 
Grundfläche  also  2.5865  kgr.  Der  Luftdruck  über  der  Krater- 
roflodung  des  Stromboli  (ca.  700  m  ü.  M.)  entspricht  dem  Ge- 
wichte einer  Quecksilbersäule  von  696  mm  Höhe,  oder  (69,6  X 
13,6  gr)  =  0.9465  kgr  pro  Dem.  Insgesamnit  verhindert  also 
ein  Druck  von  3,5330  kgr  die  Verdampfung  jener  in  der  Tiefe 
von  10  m  gebundenen  Wassermassen.  Ein  Sinken  des  Baro- 
meters um  10  mm  würde  eine  Gewichtsverminderung  von  13,6  gr 
für  den  D  cm  oder  0,4  pCt,  der  Gesammtlast  bedeuten,  die  vul- 
kanische Energie  würde  also  um  V^^o  gesteigert  werden  können. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  derartige  Zunahme  über- 
haupt nicht  mehr  bemerkt  werden,  noch  weniger  aber  als  ein 
Paroxysmus  sich  äussern  könnte!  Ja  sogar,  wenn  der  Siede- 
process erst  2  m  unterhalb  der  Lavaoberfläche  einträte,  würde 
ein  Rückgang  des  Barometers  um  10  mm  noch  nicht  einmal 
eine  Druckverminderuiig  von  1  pGt.  bedeuten. 

Aus  dem  eben  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  weder  praktische 
Erfahrungen,  noch  theoretische  Ueberlegungen  dem  Luftdruck 
irgend  eine  bemerkenswerthe  Rolle  in  dem  wechselnden  Schau- 
spiel auf  der  Kraterterrasse  des  Stromboli  zuerkennen  können, 
die  ihn  etwa  als  ein  höchst  merkwürdiges,  natürliches  Barometer 
hätte  erscheinen  lassen. 

Die  Frage,    von  welchen  anderen  Ursachen   die  Eruptionen 


*)  Ganz  ähnliche  Beziehungen  zwischen  verschiedenen  Kratern  des 
Stromboli  bestanden  auch  1844  nach  Quatrei^ages,  Comptes  rendus, 
1856,  XLUI,  p.  410  f. 

*)  Geologische  Betrachtungen  über  die  vulkanischen  Erscheinungen 
und  Bildungen  in  Unter-  und  Mittelitalien,  1841,  1,  p.  122. 

')  Neues  Jahrbuch  t  Min.  etc.,  1841,  p.  565. 
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des  Vulkans  nach  Zahl  und  Heftigkeit  beeinflusst  werden,  führ 
wiederum  in  das  weite  Feld  der  Verrauthungen.  Vielleicht  dürft 
Mehcalli ')  das  Richtige  tretTen,  welcher  als  Hauptursachcu  de 
wechselnden  Thätigkeit  eines  Vulkans  in  der  ^strombolianischei 
Phase ^  Verstopfungen  des  Lavacanals  und  gewaltsame  Reinigun 
gen  desselben  erblickt.  Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  die  Be 
schaffenheit  des  Innern  eines  Vulkans  häufig  sehr  weit  von  dei 
einfachen  Verhältnissen  abweicht,  wie  man  sie  sich  vorzustellei 
und  in  schemati scher  Weise  abzubilden  pflegt.  Ich  hatte  auf  dei 
liparischen  Inseln  mehrfach  Gelegenheit,  halb  zerstörte,  der  Ab 
rasion  zum  Opfer  gefallene  Vulkane  zu  untersuchen;  ihr  Innere 
zeigte  sehr  merkwürdige  Verhältnisse,  die  auf  £instürzc,  VeiTOt 
schungen,  vielleicht  auch  Wiedereinschmelzungen  schliesseu  Hessen 
Ausserdem  schien  es  manchmal,  als  ob  der  Tuffmantel  bis  nah* 
an  die  Obei'fläche  des  Berges  mit  Lava  imprägnirt  gewesen  sei 
Ich  werde  an  anderer  Stelle  hierauf  noch  eingehender  zurück 
kommen.  Ausserdem  aber  sei  erinnert  an  die  eigenthüuilichei 
Vorgänge,  an  die  stossweise  Blasenbildung  beim  Kochen  gewisse 
Flüssigkeiten  in  Glasgcfässen ,  wie  z.  B.  der  Schwefelsäure,  de 
Wassers.  So  dürfte  auch  die  Anwesenheit  von  Schlieren  in 
V^lkanschlot,  die  durchtränkt  sind  von  überhitztem  Wasser,  wel 
ches  durch  Berührung  mit  festen  Körpern,  wie  z.  B.  hineinstflr 
zenden  Theilen  der  Kanalwandung  oder  durch  eine  Berühmn] 
dieser  letzteren  selbst  explosionsartig  in  den  dampfförmigen  Zu 
stand  übergeht,  manches  erklären.  ^) 

Wie  ist  nun  jener  Volksglaube  entstanden,  der  im  Strombol 
einen  Wetterpropheten  erblickt,  und  welche  richtigen  Beobachtan 
gen  liegen  demselben  zu  Grunde?  Mit  der  Beantwortung  diese 
Frage  möchte  ich  meine  Darlegungen  bcschliessen. 

Pliniüs  ist  der  erste,  welcher  im  Anfang  unserer  Zeitrech 
nung  von  dem  Schifterglauhen  berichtet.  Er  und  Solinus  er 
zählen  nur.  dass  die  Bewohner  von  Stromboli  aus  dem  Raucl 
die  kommenden  Winde  vorausgesagt  hätten;  man  wird  wohl  nich 
fehlgehen,  wenn  man  annimmt,  dass  der  alte  Schriftsteller  aacl 
von  der  merkwürdigen  Veränderlichkeit  der  FlammenansbrQch< 
infolge  des  Witterungswechsels  berichtet  hätte,  wenn  ihm  hiervoi 
etwas  bekannt  geworden  wäre.  first  Martianus  Capella,  de 
wohl  ein  mittelmässiger  Dichter,  aber  wohl  kaum  ein  streng  sach 
lieber  Naturforscher  gewesen  ist,  sagt  (1.  c):  „Aeolus  .  ..  fertu: 
et    e    flamma    in    proximum    prorumpente    vel    eins    fnmo  qn 


M  1.  c.  XXIV,  1881,  p.  120  ff 

*)  Siehe  darüber  auch  Mercalli,  1.  c.  XXIV,  p.  122,  und  Mark 
Baratta,  Aleuno  osservazioui  fatte  sul  Vcsuvio  il  21  giugDO  1896 
Boll.  d.  Sücietä  sismologica,  1,  fasc.  11. 
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ventus  faturas  esset  intellexisse;  quod  hodic  quoque  eias  loci 
incolas.  certum  est,  praeseutire. ^  Ich  glanbc.  dass  es  nur  die 
RaachbildaDg.  die  zweite  der  oben  gesonderten  Haupterschei- 
nangen  der  Thätigkeit  des  Stromboli.  gewesen  ist  und  unter  ge- 
wissen Umstfinden  noch  ist.  auf  welche  sich  die  Ueberliefening 
bezieht.  Es  ist  vorzugsweise  Wasscrdampf,  welcher  bekanntlich 
als  Rauchwolke  dem  Gipfel  der  Vulkane  zu  entschweben  scheint. 
Die  Entwicklung  gasförmigen  Wassers  ist  nach  ihrer  Menge  na- 
tQrlich  gleichfalls  von  Luftdruck-Schwankungen  beeinflusst.  Dass 
uns  aber  die  frei  werden  den  Wassergasc  auch  wirklich  sichtbar 
werden,  dass  sie  Dampf-  und  Wolken  form  annehmen,  wird  durch 
einen  ganz  anderen  meteorologischen  Factor,  nämlich  durch  einen 
hohen  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  bewirkt.  Streichen  über  dem 
Stromboli  feuchte  Luftmassen  hin,  so  wird  scheinbar  die  Menge 
des  vom  Vulkan  ausgehauchten  Dampfes  beträchtlicher,  als  beim 
Eintritt  trockener  W^inde  in  die  höheren  Luftregionen.  Der 
Vulkan  stellt  auf  solche  W^eise  ein  sehr  empfindliches  Hygroskop, 
zu  gleicher  Zeit  aber  auch  eine  Wetterfahne  dar,  und  durch 
geschickte  Combination  der  Anzeichen,  welche  diese  beiden  von 
der  Natur  an  einer  der  Hauptseestrassen  aufgestellten  Apparate 
bieten,  mögen  wohl  erfahrene  Schiffer  seit  langer  Zeit  richtige 
Witterungsprognosen  gebildet  haben.  Darin  steht  nun  freilich  der 
Stromboli  nicht  vereinzelt  da:  jedermann,  der  etwas  längere  Zeit 
io  der  Umgebung  des  Vesuv  oder  des  Aetna  geweilt  hat,  wird 
wohl  auch  nach  der  Rauchwolke  dieser  beiden  Vulkane  geblickt 
haben,  am  wenigstens  aus  ihrer  Richtung  Schlüsse  auf  das  kom- 
mende Wetter  zu  ziehen.  Wird  bei  feuchterer  Luft  die  Dampf- 
wolke über  dem  Gipfel  des  Vulkans  dichter,  so  werden  auch  die 
Tom  Krater  ausgehenden  Lichterscheinungen  von  unten  her  deut- 
licher walirnehmbar.  und  Nachts  erblickt  man  dann  über  dem 
Berge  hellen  Feuerschein,  der  bei  jeder,  auch  bei  kleineren  Ex- 
plosionen, zunimmt  und  gleichsam  alle  Vorgänge  in  dem  Krater, 
das  rhytmische  Steigen  und  Fallen  der  Lava  widerspiegeln  kann, 
was  dann  wohl  zu  der  Vorstellung  geführt  haben  mag.  dass  bei 
trübem  Wetter  die  Ausbrüche  des  Stromboli  heftiger  seien 
als  sonst. 

Während  meines  Aufenthaltes  auf  der  Insel  habe  ich  es 
unterlassen,  die  Leute  nach  ihrem  Standpunkte  zu  der  eben  er- 
örterten Frage  auszuforschen,  da  ich  nicht  wusste,  ob  sie  mir 
unbefangen  antworten  würden.  Indessen  schien  es  mir.  als  ob 
sie  mindestens  keinen  recht  grossen  Gebrauch  von  ihrem  Wetter- 
orakel gemacht  hätten.  Nach  den  schönen  Tagen  des  10..  11. 
und  12.  October  trat  am  13.  Regen  und  recht  unruhige  See  ein. 
so  dass  der  weitere  günstige  Verlauf  meiner  Excursionen  in  Frage 
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gestellt  war.  Als  ich  mich  erkandigte.  wie  wohl  das  Wettei 
werden  wttrde,  erhielt  ich,  gerade  wie  etwa  in  Florenz  oder  Rom 
die  bekannte  Antwort:  „Chi  lo  sa?^  —  niemand  holte  sich  Ratl 
bei  dem  Vulkane.  Auch  sonst  habe  ich  niemals  auf  den  Inseln 
obwohl  ich  ja  stündlich  mit  den  Bewohnern  verkehrte,  gehört 
oder  gesehen,  dass  man  sich  des  Stromboli  als  Wetterpropheter 
bediente;  freilich  muss  ich  hinzufügen,  dass  zwar  die  Thätigkeii 
des  Berges  eine  immerhin  bemerkenswerthe.  die  Raachmenge  da 
gegen  während  meines  Aufenthalts  eine  verhältnissmässig  schwache 
gewesen  ist. 

Dass  von  den  vier  thätigen  Vulkanen  Unteritaliens  gerade 
der  Stromboli  zu  solchem  Rufe  gelangt  ist,  mag  sehr  wohl  be 
gründet  sein  in  seiner  Lage  an  der  von  Alters  her  wichtiger 
Seestrasse,  welche  die  nördlicheren  Häfen  der  Halbinsel  mit  Mes 
sina  verbindet  und  wenige  Meilen  von  der  Insel  hinführt;  bei 
seiner  geringen  Höhe  zeigte  der  Vulkan  schon  zu  einer  Zeit 
als  man  den  Vesuv  als  erloschen  ansah,  die  eruptiven  Erscbei 
nungen  in  viel  sinnfälligerer  Weise  als  der  hohe,  viel  weiter  von 
Meere  entfernte  Aetna. 

Vielleicht  wird  sich  auch  auf  der  Insel  des  Aeolus  nocl 
einmal  ein  Observatorium  zur  Beobachtung  ihres  Vulkans  erheben. 
Ein  solches  Institut,  das  in  allernächster  Nähe  der  Kratere  onc 
angesichts  derselben,  selbstverständlich  versehen  mit  den  nöthiger 
Schutzmassregeln  gegen  eintretende  Paroxysmen,  sich  würde  halter 
können,  mag  vielleicht  dereinst  mit  vollständigerem  Beweismaterial, 
als  es  mir  soeben  zu  Gebote  stand,  darthnn.  wie  unwesentlicl! 
äussere,  meteorologische  Factoren  für  die  Kraftäusserungen  dei 
Vulkane  sind,  welche  ich  lediglich  als  ein  Produkt  ihres  inneren 
Lebens  auffassen  möchte.  Vielleicht  aber  kommen  seine  For- 
schungen noch  einmal  zurück  auf  das  merkwürdige  Ergebniss 
meiner  eigenen  Untersuchung,  wonach  ein  gesteigerter  Luftdrack 
bisher  auch  eine  gesteigerte  vulkanische  Thätigkeit  begleitet  zo 
haben  scheint,  ein  Resultat,  das  ich  einstweilen  nicht  weiter  zv 
besprechen  und  auszubeuten  wage.  Endlich  wäre  es  vielleicht 
auch  möglich.  Beziehungen  zwischen  den  eruptiven  Erscheinungen 
des  Stromboli  und  kosmischen  Einflüssen  nachzuweisen,  auf  welche 
u.  A.  auch  Riccö,  Mercalli  und  Rigciaudi  hingewiesen  haben.  *J 


*)  Mercalli,  1.  c,  XXIV,  p.  120.  —  Ricc6  und  Mercalli,  1.  c.  — 
Ricciardi,  La  recentc  eruzione  dello  Stromboli  in  relazione  alla  fnX- 
iura  Cape  Passero -Vulture  e  suir  influenza  luni-solare  nelle  eruzioni, 
Reggio  Calabria  1898. 
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B.   Briefliche  Mittheilnngeii. 


1.    Herr  Jentzsch  an  Herrn  Jon.  Böhm. 
Ist  weissgefleckter  Feuerstein  ein  Leitgeschiebe? 

Königsberg  i.  Pr.,  den  20.  November  1895. 

In  seinen  ^vergleichenden  Untersuchungen  über  das  Diluvium 
im  Westen  der  Weser"  ^)    stützt  Herr  J.  Martin  seine  Ansicht, 
dass  die  in  Holland  gefundenen  Basaltgeschiebe  grossentheils  aus 
Schonen  stammen,  ausser  der  in  diesem  Falle  wenig  entscheiden- 
den mikroskopischen  Untersuchung  u.  a.  auch  auf  die  Thatsache, 
dass  VAN  Capelle  im  Geschiebelelmi  des  gaasterländischen  Kliffs 
zahlreiche    Bruchstücke    von    weissgeflecktem    Feuerstein    antraf. 
Solchen    kennt    man    als  Geschiebe    durch  Gottsche^)   aus  Hol- 
stein,  durch  E.  Geinitz')    aus  Mecklenburg,    und  Letzterer  be- 
richtet von  B.  Lundoren's  Angabe,  dass  der  weissgefleckte  Feuer- 
stein  weder    in    der  Schreibkreide    noch    im  Saltholmskalk   vor- 
kommt, dagegen  für  das  Kreidegebiet  des  nordöstlichen  Schönens 
sehr  charakteristisch  ist,  obschon  diese  Varietät  (die  einzige,  die 
dort  vorkommt)  gar  nicht  häufig  sei.     Es  scheine,   dass  dieselbe 
hauptsächlich    auf  die    durch  Belemniieüa  mvtcronata   charakteri- 
sirten  Localitäten  beschränkt  ist  (so  z.  B.  Hanaskog.  Kjuge  u.s.w.). 
Als  Geschiebe  komme  dieser  weissgefleckte  Flint  ziemlich  häufig  in 
fast  ganz  Schonen  vor,  so  z.  B.  auch  bei  Malmö,  Limhamn  u.s.w.. 
in  situ  jedoch  nur  im  nordöstlichen  Schonen.    Da  aus  der  Literatur 
östlichere  Vorkommen  ihm  nicht  bekannt  waren,  leitet  J.  Martin 
alle  weissgefleckten  Feuersteine  von  dem  nordöstlichen  Schonen  ab 
nnd  erblickt  in  ihrer  Anwesenheit  ein  Anzeichen  dafür,  dass  auch 
nordische  Basalte  in  Holland  nicht  selten  sein  können.     Aus  der 
Verbreitung    der  Findlinge    und    des  Anstehenden    gehe    nämlich 
hervor,    dass  der  weissgefleckte  Feuerstein  über  das  Basaltgebiet 


^)  Diluvialstudien,  lU,  Osnabrück  1895,  p.  41  ff. 
*)  Die  Sedimentärgeschiebe  der  Provinz  Schleswig-Holstein,  Yoko 
hama  1883,  8^  p.  46. 

*)  Diese  Zeitschrift,  XL,  1888,  p.  721  u.  788. 
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Schönens  hin  in  nordost-südwestlicher  Richtung  bis  nach  üolland 
verschleppt  worden,  und  dass  demnach  auch  Basaltgeschiebe  hier 
in  grösserer  Zahl  auzutreft'eu  sein  niüssten. 

Dem  gegenüber  kann  ich  mittheilen,  dass  schwärzliche, 
weissgeflcckte  Feuersteine  vereinzelt  auch  in  Ostpreussen  als  Ge- 
schiebe vorkommen,  und  dass  sie  namentlich  in  Westpreussen  im 
Diluvium  der  Gegend  von  Marienwerder  stellenweise  häufig  auf- 
treten. ^)  Hier  fand  ich  namentlich  die  von  Geinitz  geschilderte 
Varietät  mit  kleinen  weissen,  äusserlich  an  Sphärolithe  erinnern- 
den Flecken.  Nun  ist  gar  nicht  daran  zu  denken,  dass  Geschiebe 
der  Weichselgegend  von  Kristianstad  stammen  sollten,  da  dies 
eine  Transportrichtung  von  Nordwest  nach  Südost  ergäbe.  Viel- 
mehr wissen  wir,  dass  unsere  prcussi sehen  Geschiebe  aus  Norden 
und  Nordosten  gekommen  sind;  und  für  die  gewöhnlichen  Typen 
unserer  Kreidegeschiebe  habe  ich  seit  Langem  gezeigt,  dass  die- 
selben jenem  grossen  Kreidegebiete  entstammen,  welches  ich  in 
zahlreichen  Tiefbohrungen  und  vereinzelten  Tagesaufschlüssen  von 
der  Weichsel  bis  zum  Memelstrom.  von  Thorn  und  Danzig  bis 
Tilsit  in  vollkommener  Regelmässigkeit  verfolgen  konnte,  und 
welches  zweifellos  durch  das  heutige  Ostseegebiet  mit  der  Ki*eide 
Schönens  zusammenhing.  Schröder  hat  diesen  Zusammenhang 
paläontologisch  weiter  bestätigt.  Am  wahrscheinlichsten  dürfte 
es  wohl  sein,  dass  die  Marienwerderer  Feuersteine  aus  dem  Ge- 
biete zwischen  54  0— 55<>  nördl.  Br.  und  36^— 38<^  östl.  L.  von 
Ferro  stammen,  welches  jetzt  zumeist  von  der  Ostsee  bedeckt 
ist.  Doch  selbst,  wenn  der  Ursprung  unserer  Feuersteine  etwas 
ausserhalb  dieses  Gebietes  liegen  sollte,  ist  doch  soviel  zweifellos, 
dass  es  nicht  zulässig  ist,  NO  -  Schonen  als  ausschliessliche 
Heimath  zu  betrachten.  Als  Ursprungsgebiet  der  norddeutschen 
und  holländischen  weissgefleckten  Feuerstein-Geschiebe  kann  z.  Z. 
—  bis  genauere  Daten  vorliegen  —  ebensowohl  die  Ostsee  von 
Kristianstad  bis  Memel  vermuthet  werden. 

Damit  werden  dieselben  als  Leitgeschiebe  unbrauchbar.  Sie 
konnten  mit  einem  rein -baltischen  Eisstrom  nach  Holland  gelan- 
gen, ohne  Schönens  Basaltgebiete  zu  berühren.  Für  die  Frage, 
ob  und  welche  Basalt geschiebe  aus  Schonen  stammen,  bleibt  nun- 
mehr die  mikroskopisch-petrographische  Untersuchung  das  einzige 
entscheidende  Kriterium. 


M  Schon  sofort  bei  Erscheinen  der  GoTTSCHE'schen  Arbeit  habe 
ich  die  Zueammengehöiigkeit  erkannt,  i^felegentlich  darauf  hingewiesen, 
und  die  Geschiebe  auch  in  den  Erläuteningen  zu  Blatt  Marienwerder 
der  geologischen  Specialkartc  her\'orgehoben.  Auch  Geinitz  hat  das 
Vorkommen  in  Preusscn  bereits  erwähnt. 
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2.    Herr  Arthur  Weiss  an  Herrn  Jon.  Böhm. 

Ueber  die  Conchylien-Faiiiia  der  interglacialen  Tra- 
vertine  des  Weimar-Taubacher  Kalktuffbeckens. 

Eine  revidirte  Liste  der  bis  jetzt  gefundeneu  Conchylien. 

Weimar,  den  J5.  December  1895. 

Im  vorjährigen  Bande  des  Nachrichtsblattes  für  Malakozoo- 
logie  stellte  ich  eine  revidirte  Liste  der  Conchylien -Vorkommen 
von  Weimar -Tanbach,  soweit  dieselben  bis  1893  bekannt  waren. 
auf.  und  fügte  denselben  31  von  mir  neu  nachgewiesene  Arten 
hinzu.  Heute  bin  ich  nun  wieder  in  der  Lage,  die  Fauna  der 
Tuffkalke  (Travertine)  von  Weimar  und  Taubach  zu  vermehren. 
Da  dem  Leserkreise  dieser  Zeitschrift  die  Publication  im  Malak. 
Nachrichtsblatte  weniger  bekannt  sein  wird,  so  will  ich  die  dort 
veröffentlichten  Ergebnisse  hier  nochmals  in  gekttrzter  Form  wie- 
dergeben. Die  von  mir  neu  nachgewiesenen  Species  und  Varie- 
täten sind  mit  einem  Sternchen  (*)  versehen. 

Die  Literatur,  welche  bei  obengenannter  Publication  benutzt 
wurde,  ist  nachfolgenden  Abhandlungen  entlehnt: 

1.  A.  PoRTis .  Osteologie  von  Bhinoceros  Mercki  Jag.  und 
die  diluviale  Sftugethierfanna  von  Taubach  bei  Weimar. 
Palaeontographica.  XXV,  Lief.  4. 

Hierin  werden  einige  Conchylien  erwähnt,  welche  von  Dr. 
Kriechbaumek  bestimmt  wurden.  Die  Bestimmung  ist  sehr 
mangelhaft. 

2.  u.  3.    Fr.   von  Sandberger,    Land-    und   SOsswasser- Con- 

chylien   der  Vorwelt,    und    lieber    die    pleistocänen   Kalk- 
tuffe der  Fränkischen  Alb  nebst  Vergleichungen  mit  analogen 
Ablagerungen.      Sitzungsberichte  der  math.-pbys.  Classe  der 
kgl.  bayerischen  Akademie    der  Wissenschaften,  XXin,   1, 
München  1893. 
Der  Verfasser  beschreibt  die  von  Herrn  Prof  K.  v.  Fritsch 
gemachten  Funde.     Die  Bestimmungen    sind  exact    und,    wie  ich 
mich  überzeugt  habe,  mit  äusserster  Sorgfalt  gemacht. 

4.  0.  Schmidt,  Zur  Mollusken -Fauna  von  Weimar  mit  Be- 
rücksichtigung der  in  den  pleistocänen  Ablagerungen  vor- 
kommenden Arten.  Malakozoologische  Jahrbücher,  VHI. 
Jahrg..   1881. 

0.  Schmidt  führt  ausser  den  von  Fr.  v.  Sandberger  ange- 
gebenen Arten  noch  8  neue  Species  auf. 
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5.    H.  Pohlig,    Vorläufige  Mittheilungen    über    das  Pleistocän 
insbesondere    Thüringens.        Zeitschrift     für    Naturwissen- 
schaften Halle,  LVm,  p.  257  ff.  und  Sitzungsberichte  der 
Niederrheinischen    Gesellschaft    zu    Bonn ,     Sitzung     vom 
3.  März  1884. 
H.  Pohlig  giebt  in  beiden  Abhandlungen   einen  Auszug  aus 
Fr.  V.  Sandberger's  „Land-  und  Süsswasser-Conchylien  der  Vor- 
welt'', ohne  dabei  neue  Arten  hinzuzufügen,  schreibt  aber:    „die 
Species    seien  grössentheils  durch    ihn  als  neu  nachge- 
gewiesen^,  während  Sandbbrgbr  schon  10  Jahre  und  0.  Schmidt 
4  Jahre  vorher  dieselben  Arten  aufführten.      Ferner  versieht    er 
die    exacten    Bestimmungen    v.  Sandberger's    und  Bornemann's 
mit  Fragezeichen    und   führt    die  Synonyme    einer  Art    als    zwei 
verschiedene  Arten  an.     Jeder  Leser  möge  in  der  nachfolgenden 
Liste  ersehen,  dass  stets  bei  Anführung  y.  Sandbbrger  (S)  auch 
der  Name  Pohliq's  (P)  steht    und    sich    dann    das  Urtheil    über 
die  beiden  Abhandlungen  Pohlig's  selbst  bilden. 

Bevor  ich  an  die  Aufzählung  der  einzelnen  Arten  gehe, 
rouss  ich  noch  bemerken,  dass  die  Aufstellung  nach  „S.  Clbssin, 
Deutsche  Excursions-Molluskenfauna,  2.  Aufl..  Nürnberg  1894^ 
gemacht  ist. 

Die  Abkürzungen,  welche  ich  vornahm,    um  die  Liste  mög- 
lichst kurz  zu  fassen,  sind  diese: 
T  =  Taubach 
W  =  Weimar 
E  =  Ehringsdorf 
S  =  nachgewiesen  durch  Fr.  v.  Sandbbrger. 
ScH  =  nachgewiesen  durch  0.  Schmidt. 
P  =  in  den  Pohlig' sehen  Abhandlungen  erwähnt. 
W  =z  nachgewiesen  durch  A.  Weiss,  Nachrichtsblatt  für  Ma- 

lakozoologie.   1894,   No.  9.  10,  11.  12. 
W*  =  neu  nachgewiesen  (nach  der  Publication)  durch  A.  Weiss. 
h  =  häufig.  s  =  selten, 

zh  =  ziemlich  häufig.        ss  =  sehr  selten. 


Fundorte    im   Weimar -Taubacher   Plei- 
stocänbecken. 


L    Genus  Daudehardia  Habtmann. 

1.  Daudehardia  rufa  Fär.   —    W  (S.  P.  W.)   T  (W)  ss. 

n.    Genus  Ämalia  Moquin-Tandon. 

2.  AmaUa  marginata  Drap.   —    W  (W.)    T  (W.)  ss. 

in.    Genus  Limax  Müller. 

3.  Limax  {Agnolimax)  ugrestis  L.   —    >r  (W.)    T  (W.)  zh. 

4.  —      (Heynefnannia)  maximus  L,  —  H'(W.*)   T(W.)  ss. 
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IV.    Genus   Vitrina  Draparnaud. 

5.  Vürina  (Phenacolimax)  peUticida  Müll.  —    W  (S.P.W.) 

T  (W)    88. 

6.  —       (Semüimax)  diapimia  Drap.  —  T^(W.*)  T(W.)  ss. 

7.  —  -  dongata  Drap.   —    W  (W.)    T 

(ScH.  W.)  s. 

V.  Genus  Hyalinia  F^russac. 

8.  Hyalima  (Polita)  cellaria  Müll.   —   W  (S.  P.  Sch.  W.) 

T  (W.*)  zh. 

9.  —  —       nitens  Mich.   —    W  (W.)    T  (W.*)  ss. 

10.  ~  —       niHdula  Drp.  —    W  (S.  P.)*) 

11.  —  —       pura  Aldbr  —    W  (W.)    T  (W.)  ss. 

12.  —  —       radiatula  Gray   —  IT  (W.)    J  (W.)  zh. 

13.  —  (Vitrea)  crystaUina  Müll.   —    W  (Sch.  W.) 

T  (W.)  zh. 
.14.         —  —       mhrimata  Reinh.   —    T^(W.)    r(W.)  s. 

15.  _  —       diaphana  Stüd.  —  TT  (S.P.W.)  J(W.)  s. 

16.  —  —       contractayfiEÄT.   —    T^  (W.)    T  (W.)  8S. 

17.  —       (Conulus)  fulva  Müll.  —  W  (Sch.  W.)  r(W.)  h. 
17  a.      —  —  —     var.  ilfor^owi  Jbfpr.*  —  H^(W.*) 

T  (W.*). 
17  b.      —  —  —     var.  praticola  Rein.*  —  >^  (W.*) 

T  (W.*). 

VI.  Genus  Zonites  Montfort. 

18.  Zonites  (Aeyopis)  verticillus  ¥±k,  var.  praecursor  A.  Weiss. 

W  (S.  P.  Sch.  W.)   T  (Sch.  W.). 

Diese  Varietät  des  Z  verticillus  F^r.  steht  dem  Z  <TOf»- 
fii:ti^  Partsch  sehr  nahe. 

Durch  eine  weit  mehr  compresse  Schale  und  etwas  weniger 
enge  Aufwindung  der  Umgänge  ist  er  vom  Z,  croatiais  Partsgh 
unterschieden. 

Mit  Zonites  suhanguhsus  Sandb.  ist  derselbe  identisch,  da 
aber  schon  eine  tertiäre  Species  suhangulosus  existirt,  welche 
ganz  andere  Charaktere  hat,  so  zog  ich  diesen  Namen  ein. 

Zonites  praecursor  A.  Weiss  ist  für  das  ältere  Pleistocän 
(Interglacialzeit  oder  Antiquus  -  Stufe)  ein  typisches  Leitfossil. 
Ausser  bei  Weimar  und  Taubach  ist  dieselbe  nachgewiesen  in: 
Canth.  Burgtonna  (W.),  Gräfentonna  (W.),  Streitberg  (S.).  Nie- 
derzannsbach  (S.),  Canstatt  (W.),  Schwanebeck  (W.),  ebenso  wird 
der  von  Liebe  bei  Gera  gefundene  Zonites  verticillus  hierher 
gehören. 


')  Ist  in  meiner  Abhandlung  im  Mal.  Nachr.  vergessen  worden. 
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Vn.    Genus  Zonitoides  Lehmann. 

19.  Zonitoides  nitida  Müll.   —    W  (S.  P.  W.)    T  (W.)  zh. 

Vni.    Genus  Patula  Held. 

20.  Patula  (Disctis)  rotundatu  Müll.   —    W  (P.  S.  Sch.  W.) 

T  (W.)  h. 

21.  —  —        ruderata  Stud.   ~    W  (S.  P.  W.)  ss. 

22.  —       (Ganiodiscus)  solaria  Menke  —    W  (W.)    T  (W.) 

Tl^ss.    T  zh. 

23.  —       (Punctum)  pygmaea  Drp.  —    17  (W.)   T  (W.)  zh. 

IX.    Genus  Helix  Linn^. 

24.  Helix  (Acanthinula)  aculeafa  Müll.  —  W  (W.)  T  (W.)  zh. 

25.  —     {VaUoma)  pulchella  Müll.   —    H^  (S.  P.  Sch.  W) 

T  (W.)  h. 

25.  —  —  —        var.  excentricoides  Sterki 

(nov.  var.)    T  (W.)  ss. 

Herr  V.  Sterki  fand  bei  Revision  meiner  Vallonien  diese 
neue  Varietät,  welche  bis  jetzt  nur  in  Taubach  vorgefunden 
wurde  und  keinen  recenten  Vertreter  besitzt.  Unterschiede  von 
Vaüonia  pukhella  sind:  ^Geringere  Grösse,  nach  der  Mündung 
zu  schnell  erweiterter  und  dadurch  verlängerter  Umbilicus  und 
allmählich  ausgebogener  Mnndsaum.^ 

26.  Helic  (Vallonia)  costatu  Müll.    —     W  (S.  P.  Sch.  W.) 

T  (W.)  h. 

27.  —     [Trigonostomä)  obvoluta  Müll.  —  W  (S.  P.  Sch.  W. 

T  (W.)    W  zh.    T  s. 

28.  —     (Petasia)  bidens  Chem.  —    W  (Sch.) 

29.  —    (Triodapsis)  personatu  Lam.  —    W  (Sch.  W.) 

30.  —    {Trichia)  hispida  L.  —  W  (S.V.  Sch.W.)   T(W.)  zh. 
30  a.    —         —  —      var.    concinna    Jepfr.     W  (W.) 

T  (W.)  s. 
30  b.    —         —  —      cf.  var.  hemisphaerica  Lbssona 

T  (W.)  ss. 

31.  —         —        umbrosa  Partsch  —    TT  (S.  P.) 

32.  —     (Eulota)  strigdla  Drp.  —  Tf^  (S.P.Sch.  W.)  r(W.)  h. 

32  a.    —         —  —      var.  CoUiniana  Bourg.  —  2'(W.)  s. 

Diese  Varietät  ist  für  das  Pleistocän  neu. 

33.  Helix  (Eulota)  fruticum  Müll.    —    W  (S.  P.   Sch.  W.) 

T  (W.)  h. 

33  a.    —         —  —        var.  fasciata  Moq.  Tand.     — 

W  (W.)   T  (W.)  h. 
33b.    —         —  —        var.  furfica  Slavic.    —    W  (W.) 

T  (W.*)  s. 
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34.  Helijc  (M(machä)incarnaia^\\\A.. —W (^m.Vf.)  ^(W.)  zh. 

35.  —     (Chüotrema)  lapicida  L.  —  W  (Sch.  S.  P.W.)  T (W.)  h. 

35  a.    —  —  —       var.  grossuhriae  v.  Voith. 

W  (W.)  SS. 

36.  —     (Ariant/i)  arhnstorum  L.    —    W  (S.  P.  Sch.  W.) 

T  (W.)  h. 

36  a.    —  —  —  var.    trochüidalis    Roff.    — 

W  (W.)   T  (W.)  zh. 
36b.       -         —  —  var.  alpestris  Pfr.  —  W  (W.) 

T  (W.)  h. 

37.  —     {Xerophiia)  striata  Müll.   —    W  (S.  P.  Sch.  W.) 

E  (W.*)  h. 

37  a.    —  —  —      var.  Nüssoniana  Beck.    —    W 

(S.  W.)  E  (W.*)  zh. 

38.  —     (Tachea)  hortensis  Müll.  —  T^(Sch.  P.  W.)  T(W.)  h. 

39.  _  __       mmoralüL.  —  Tr(S.P.ScH.W.)  T(W.)zh. 

40.  —  —       vindohonensis  C.  Pfb.    —    W   fS.  P.  W.) 

T  (ScH.  P.  W.)  zh. 

41.  —  —       tonnensis  Sndb.  —  H^P.W.)  r(P.ScH.W.)  s. 

Herr  v.  Sandberüer  erkannte  die  Weimaraner  Exemplare 
als  Udix  txmnensis  Sndb.  an  (Näheres  Malak.  Nachr.,  1894, 
No.   9,   10). 

42.  Heh'x  {Tachea)  sylvntica  Drp.   —    T  (W.)  ss. 

43.  —     {Helicogenä)  jHmatia  L.  —  T^  (S.P.Sch.W.)  jy  (W.*) 

T  (W.)  zh. 

44.  —     (Campylaeä)  cantliensis  Bbyrich  —    IT  (S.  P.  Sch.) 

T  (W.)  SS. 

Bei  Taubach  eine  kleinere  Form,  welche  ich  als  forma  minor 
n.  f.  bezeichnen  will.  Die  Dimensionen  des  grössten  Exemplares, 
welches  ich  bei  Weimar  fand,  sind:  Diam.  maj.  32,  diam.  min. 
27,  alt.  20  mm. 

X.    Genus  Buliminus  Ehrenbero. 

45.  'Buliminus  (Chondrnla)   tridens  Müll.   —    W  (S.  P.  Sch. 

W.)  E  (W.*) 

46.  —  (Napaeus)  obscurits  Müll.  —  Tr(W.)  T  (W.*)  ss. 

XI.    Genus  Cochlicopa  Risse. 

47.  Cochlicopa  (Zua)  luhrica  Müll  —  M^(S.P.Sch.W.)  T(W.)b. 
47  a.        —  —        —      var.  cohimna  Cless.    —    W  (W.*) 

T  (Sch.  W.)  zh. 
47  b.        —  —        —       var.   minima  Sieh.    —    W  (W.) 

T  (W.*)  zh. 
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47  c.   Cocklicopa  [Zua)  hibrica  var.  major  Kreyl.    —    W  (W.) 

T  (W.*)  zh. 

Caecütaneüa  acicula  Müll.  —  W  (S.  P.).  Die  Fossilität 
dieser  Art  wird  von  mir  bezweifelt,  da  ich  in  einer  Tiefe  von 
7  m  recente  Exemplare  im  Tuflf  fand. 

Xn.    Genus  Pupa  Draparnaud. 

48.  Pupa  (Orcula)  doliolum  Brug.    —    W  (S.  P.   Sch.  W.) 

T  (W.*)   s. 

48  a.  —  —  —        var.  biplicata  aut.    —    H^  (S.) 

49.  —      {Pagodina)  pagodula  Drsm.   —    W  (W.)  ss. 

50.  —      {Pupüla)  muscorumh.  —  Tr(S.P.ScH.W.)  J(W.)  h. 

51.  — •      (Isthntia)  minutissima  Hartm.    —    T^  (S.  P.  W.) 

T  (W.)  h. 

52.  —  —        costulata  Nilsson  —  W  (W.)    T  (W.)  ss. 

53.  —  —        claustralis  Gredl.   =:   opisthodon  Reinh. 

=  claveUa  Reinh.  =  salurnensis  Reinh. 
—    T^  (W.)    T  (W.) 
Diese  Art  ist  für  das  Pleistocän  neu. 

54.  —      (Sphyradium)  edentula  Drp.   —    W  (W.)    T  (W.*) 

55.  —  —  columeUa  Beuz.    (Pupa  edentula  var. 

columeUa  Beuz)   —  W  (W.)  ss. 

56.  —      (Vertigo)  antiverttgo  Drp.   —    W  (W.)    T  (W.)  h. 
56a.  —         —  —  var. /(?r(w;  West.   —   T(W.)  ss. 

57.  —         —        moulinsiana  Dup.  =  laetngata  Kokeil  =^ 

ventrosa  Hbynem.  =  Charpen- 
tieri  Shüttlew.  —  W  (S. 
P.  W.)   T  (W.)  zh. 

58.  —         —        pygmaea  Drp.  —  (S.  P.  W.)   T  (W.)  s. 

59.  —  —         substriata  Jeffr.  —    W  (W.)  ss. 

60.  —  —         alpestris  Ald.  =  Shuttleworthiana  Charp. 

—    W  (W.)    T  (W.*)  ss. 

61.  —     (VertiUa)  pusüla  Müll.  —    W  (W.)   T  (W.)  zh. 

62.  —  —        angusiiar  Jeffr.    =z    venetzü  Charp.    — 

W  (S.  P.  W.)    T  (W.)  h. 

Xni.    Genus  Clausula  Draparnaud. 

63.  ClausHia  (Clausüiasträ)  laminata  Mont.  —  W  (S.  P.  Sch. 

W.)    T  (W.)  zh. 

64.  —         (Alinda)  hiplicatn  Mont    —    W  (Sch.) 

65.  —  —       plicata    Drp.    ~    W   (S.  P.  Sch.  W.) 

T  (W,)    h. 

66.  —         (StrigiUaria)  vetusfa  Zgl.   —    W  (S.)  ss. 

67.  —  —  cana     Held   W  (W.)  s. 
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68.  aausilm  {Kuzmicia)  dttbiu  Drp.  —  W(S.Sch.W,)  T(W.)  s. 
68  a.     —  —  —     yskT,  gracihs  C.  Vfr. —  T(W.)ss. 

69.  —  —         hidentata  Ström.    =    nigricans    aut. 

W  iy^)  SS. 

70.  —  —        pumüa  Zgl,  —  TF (S.P.W.)  T(W.)  h. 

71.  —  —        parvula   Stud.    —     W   (S.  P.  Sch.) 

T  (W.)  h. 
71a.     —  —  —       var.  minor  Schm.  —  W  (W.) 

T  (W.)  h. 

72.  —         (Pirostoma)  ventricosa  Drp.  —  W  (S.  P.  Sch.  W.) 

T  (W.)  SS. 

73.  —  —         plicatula  Drp.  —  W  (S.  Sch.  W.)  ss. 

74.  —  —  densestriata  Rss.   —    W  (S.)  ss. 

75.  —        (Gracüiaria)  filogrann  Rss.   —    17  (S.  P.  Sch.  W.) 

T  (W.)  s. 

XIV.    Genus  Succinea  Draparnaud. 

76.  Succinea  {Neritostotna)  putris  L.   —    W  (S.  P.  Sch.  W.) 

T  (W.)  zh. 
76  a.     —  —  —      var.   Charpentieri  Dum.   — 

W  (W.)  s. 
76  b.     —  —  —      var.    Charpyi    Baudon    — 

T  (W.)  s. 

76  c.      —  —  —      var.  limnoidea  Picard    — 

W  (W.)  s. 

77.  —       (Amphibina)  Pfeifferi  Rssm.  —  ir  (S.  P.  Sch.  W.) 

T  (W.)  h. 

77  a.     —  —  —       var.  hrevispira  Baudon   — 

r  (W.)  s. 
77  b.     —  —  —       var.   recfu  Baudon    —     W 

(W.)  ss. 

78.  —  —  degans  Risso.   —    T^  (W.)   T(W.)  s. 

79.  —       (Lucena)  ohlonga  Drp.   —    W  (S.  P.  Sch.  W.) 

T  (W.)  h. 
79  a.      —  —  —       var.  elongata  A.  Br.  —  W  (W.) 

T  (W.)  ii. 

XV.  Genus   Carychium  Müller. 

80.  Carychium  m inimum  Mijhh,  —  Tl^  (S.P.Sch.  W.)  r(W.)  h. 
80a.        —  —         var.  ififlata  Andre-«:*    —     W  (W.*) 

T  (W.*)   zh. 

XVI.  Genus  Limnaea  Lamarck. 

81.  Limnaea  (Limnus)  stagnalis  L.   —   W  (S.  P.  W.)  zh. 
81a.     —  —  —        var.  producta  Colbeau  — 

W  (W.)  s. 

ZeiUchr.  d.  D.  geol.  Gce.  XLVIH.  1.  12 
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82.  Limnaea  (Gtihiaria)  ovala  Drp.  —   W  (S.  P.  W.)  T  (W.)  h. 
82  a.      —  —  —     yox,  lacustr{naQijY,s^^. —  TF(W.)  s. 

83.  —  —         peregra  Müll.  —  ir(P.W.)  jr(W.)  zh. 

84.  —         (Limnophysck)  palustris  Müll.   —  W  (S.   P.  W.) 

T  (W.)  h. 
84  a.     —  —  —        var.  cortms  Gm.   —    W 

(S.  W.)    T  (W.)  h. 
84b.     —  —  —        var.  cormis  Gm.    subvar. 

curia   Gl.     —    W  (W.) 

T  (W.)  zh. 
84  c.      —  —  —        var.  turricula  Held    — 

W  (W.*)    T  (W.)  s. 
84  d.     —  —  —        var.    fusca    C.  Pfr.    — 

W  (W.*)    T  (W.)  zh. 
84  e.      —  —  —        var.    Ckssiniana  Hazay 

—  W  (W.)   T  (W.)  zh. 

85.  —  —  f/labra  Müll.   —    W  (W.) 

86.  —  fruncahila  Müll.    W  (S.  P.  W.) 

T  (W.)  h. 
86  a.     —  —  —       *  var.   öblonga  Puton   — 

W  (W.*)     T  (W.*)    zh. 
86  b.     —  —  —       *  var.   venfricosa  M.T.  — 

W  (W.*)    T  (W.*)   zh. 

X\^I.    Genus  Arnphipeplea  Nilsson. 

87.  Arnphipeplea  glutinosa  Müll.    W  (W.)  ss. 
Diese  Species  ist  für  das  Pieistocän  neu. 

XVin.    Genus  Physa  Draparnaud. 

88.  Physa  fontinalis  L.   —    W  (S.  P.  W.)  s. 

XIX.    Genus  Äplexa  Flemming. 

89.  Aplexa  hypfiorum  L.  —  W  (S.  P.  W.)   T  (W.)   Tzh.    W  s. 

XX.    Genus  Planorhis  Gubttard. 

90.  Planorhis  (Tropodiscus)  umhüicatus  Müll.   =  marginatus 

Drp.    W  (S.  P.  W.)    T  (W.) 

Pohlig  führt  diese  Art  in  seiner  Liste  unter  2  verschie- 
denen Nummern  auf  und  zwar  das  eine  Mal  als  innbilicaiuSy  das 
andere  Mal  als  marginatus. 

90a.   Planorhis  (Tropodiscus)    umbilicatus  var.    nmarana    A. 
Weiss  —    W  (W  )  s. 

Diese  neue  Varietät  unterscheidet  sich  vom  Typus  durch 
einen  scharfen  Spiralkiel  mitten  auf  der  Oberseite'' der  vorletzten 
und  letzten  Windung.     Durch  üebergänge  ist  sie  mit  dem  Typus 
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verbunden.      Die  Varietät  hat    bis   jetzt  kein    recentes  Analogen 
und  ist  fOr  das  Pleistocän  neu. 

91.  Flanurhü  (TropoiUscus)  carinatus  Müll.  —   >F  (S.  P.  W.) 

T  (W.)  h. 

92.  —  {Gyrorhis)  cortex  L.   —  >V  (W.*)   ss. 

93.  *    —  —         vorticulus  Troschel   —    W  fW.*)  ss. 

94.  —  —         si>irorbis  L.   —    W  (S.) 

95.  —  —         leiicostoma  Mill.  :=  rotuftdatus  aut. 

—  W  (S.  P.  W.)   T  (W.)  h. 

96.  —         (Bathyomphaius)  contortus  h.   —    W  (S.  P.  W.) 

T  (W.)  h. 
96  a.      —  —  —        var.    spondyloides 

Weinl.   —   W  (W.) 
T  (W.)  h. 

97.  *    —  (Gyraulus)  albus  MiiLh.  —  TF  (W.*)  T  (W.*) 

98.  —  —         ernte  L.  —  T^(S.  P.  W.)  T(W.)  zh. 
98  a.      —  —  —     var.  nautüetis  L.   —    W  (W.) 

T  (W.)  zh. 
98  b.      —  —  —     var.  cristatus  Dkp.  —  T^(W.) 

T  (W.)  zh. 

99.  —         (Hippentis)  coniphinaftis  L.  =  fontanus  Lightp. 

—  IT (S.P.W.)  T(W.)8. 

100.  —  (Segmentinu)  mtitus  Müll.   —    W  (S.  P.  W.) 

XXI.    Genus  Äcme  Hartmann. 

101.  Acme  polifa  Hartm.    =    Acicula  poläa  Ppr.    —    TV  (S. 

P.  W.)    T  (W.)  h. 

XXn.    Genus  Ancylus  Gbopproy. 

102.  Ancylus  {Ancylnstrum)  fluviatäe  Müix..  —  W  (S.  P.  W.)  ss. 

XXIII.    Genus   Valvaia  Müller. 

103.  Vcdvata  (Cincinna)  piscinalis  Müll.  —    W  (W.)  ss. 

104.  —        (Gyrorhis)  cristata  Müll.  —  W  (S.W.)  J(W.)  h. 

XXIV.    Genus  Bithynia  Gray. 

105.  Bültynia  tentmulata  L.      -   W  (S.  P.  W.)   T  (W.)  h. 

106.  —         Leachi  Shepp.    =z.    ventricosa  Gray    =:    inflata 

Hausen  —    W  (S.  W.)    T  (W.*) 

XXV.    Genus  Belgrandia  Michaud. 

107.  Belgrandia  cf.  mnrcrinata  Mich.  —  TV  (S.  P.  W.)   T(W.)  h. 

B.  Acephala. 

XXVI.    Genus  Anodonia  Cuvier. 

108.  Anodonta  sp.  —    T  (W.)  ss. 

12* 
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XXVn.    Genus   Unio  Retziüs. 

109.  Unio  batavus  Lam.   —  T  (W.) 

XX VIII.    Genus  Pisidium  C.  Pfeipper. 

110.  *  Pisidium  amnicum  Müll.  —    W  (W.*)   ss. 

111.  —  hensJovianum  Shep.  —    W  (W.)  ss. 

112.  —  fossarinum  Cless.  —    W  (W.)  T  (W.)  s. 

113.  —  ohtusale  C.  Ppr.   —    W  (W.)  T  (W.)  s. 

114.  —  pusillum  Gmel.  —    W  (W.)  s. 

115.  —  milium  Held  —   W  (W.)  s. 

XXIX.    Genus  Corbulomya  Nyst. 

116.  Corbulomya  n.  sp.   —    IV  (W.)  ss. 

Die  für  das  Pleistocän  neue,  sehr  kleine,  vielleicht  aus 
Tertiärschichten  eingeschweramte  Art  besitze  ich  in  zwei  Schalen. 
Der  Erhaltungszustand  gleicht  den  übrigen  Mollusken  des  Wei- 
marschen  Travertin,  benachbarte  Tertiärschichten  mit  einer  ähn- 
lichen Form  sind  mir  unbekannt.  Das  Vorkommen  dieser  ma- 
rinen resp.  brackischen  Gattung,  welche  auch  von  Herrn  Prof. 
0.  BoETTGEB  als  Corbulomya  anerkannt  wurde,  ist  jedenfalls 
auffallend  und  schwer  zu  erklären. 

Von  den  116  Species  und  39  Varietäten  sind: 

80  Species  und  26  Varietäten  Landschnecken  ==  69  pCt. 

27  Species  und  13  Varietäten  Süsswasserschnecken  =  23,28  pCt. 

8  Species  Süsswassermuscheln  =i  6,9  pCt. 

1  Species  (Corbulomya)  Brackwassermuschel  =  0,9  pCt. 

Die  80  Species  Landschnecken  lassen  sich  eintheilen  in: 

51  Species  (=  43,9  pCt.),  welche  noch  bei  Weimar  lebend 

vorkommen.  (Nachgewiesen  durch 
0.  Schmidt.) 

11  Species  (=    9,4  pCt.),  welche  noch  in  Mitteldeutschland 

leben,  bei  Weimar  noch  nicht 
beobachtet  wurden. 

U.    15  Species  (=  12.9  pCt.),  welche    aus  Deutschland  ausge- 
wandert sind. 

HI.      3  Species  (=     2.5  pCt.),  welche    bis    jetzt    noch    keinen 

recenten  Vertreter  haben,  also 
ausgestorben  sind. 
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Die  27  Species  Süsswasserschnecken  zerfallen  in*. 
24  Species  (=r  20.6  pCt.),  welche  noch  in  Mitteldeutschland 
I.  lebend  vorkommen. 

1  Species  (==    0,9  pCt.).  welche    vorwiegend    in     Nord- 
deutschland lebt  (Planorbis  vor- 
liculus  Tkosch.). 
IL      2  Species  (=     1,7  pCt.),  welche     der     westeuropäischen 

Fauna  angehören. 

Die  8  Species  Süsswassermuscheln  sind  alle  noch  in  Deutsch- 
land als  lebend  bekannt  (I.). 

Die  eine  Species  Corhulomya  ist  für  Deutschland  als  aus- 
gestorben zu  l)etrachten  (in.). 

Bezeichnen  wir  die  Anzahl  der  in  Deutschland  noch  vor- 
kommenden Species.  welche  zugleich  in  den  Travertinen  von 
Weimar  (resp.  Taubach)  nachgewiesen  sind,  mit  I.  die  aus  Deutsch- 
land ausgewanderten  mit  II  und  die  ausgestorbenen  Species  mit 
ni,  so  crgiebt  sich,  dass  zu 

I.  95  Species  (=  81,2  pCt.) 
U.   17  Species  (=   14,7  pCt.) 
in.     4  Species  (=     3,4  pCt.)    gehören. 

Zu  n.  gehören  7  vorwiegend  osteuropäische  Species: 
1.  Hyalinia  sübrimata  Rbinh.     2.  Patula  solaria  Muks, 
3.    Tachea  vindobonensis  C.  Ppr.     4.  Tachea  sylvatica  Drp. 
5.   Clausula    fdoyrana  Zgl.       6.    Clausula    vetusta    Zol. 
7.   Clausula  densesfriata  Rss. 

6  Species.  welche  nordisch-alpin  sind: 
1.    Pupa    edentiilum    Drp.        2.     Pupa    alpestris    Ald. 
3.     Pupa    siibstn'ata    Jei-tr.     4.    Pupa  pagodula   Desm. 
5.    Pupa  costulata  Nilss.     6.    Patula    ruderata  Stud. 

2  Species,  welche  auf  Westeuropa  beschränkt  sind: 

1.  Belgrandia  margifuxta  Mich. 

2.  Amphipeplea  glutinosa  Müli.. 

2  Species,  welche  der  südeuropäischen  Fauna  angehören: 

1.  Hyalinia  diaphana  Stud. 

2.  Pupa  claustralis  Grdl. 

Zu  III.  sind  zu  rechnen: 

1 .  Zonites  praecursor  A.  Weiss. 

2.  Campylaea  canfhensis  Beyr. 

3.  Tachea  tonnensis  Sndb. 

4.  Corbulotnya  u.  sp. 
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ausser  diesen  noch  die  Varietäten: 
Ptipa  cdumella  Benz. 

VaUofiia  ptdchella  Müll.  var.  excentricaides  Sterki. 
Planorhis  umht/icatus  Mi'ill.  var.  vimarami  A.  Weiss. 

üeber  die  Lagerungsverhältnisse  werde  ich  in  einer  anderen 
Arbeit  Näheres  mittheilen.  Vorläufig  will  ich  nur  noch  bemerken, 
dass  ich  nach  meinen  Beobachtungen  den  Schichtencomplcx  der 
VVeimarisch-Taubacher  Travertine  als  interglacial  bezeichnen  niuss. 
da  dieselben  zwischen  Grundmoräne  und  Löss  mit  Gerölle- 
schichten  lagern.  Zu  oberst  sind  oft  an  gewissen  Schichten  Fal- 
tungen und  Stauchungen  bemerkbar,  welche  auf  Gletscherwirkung 
schliessen  lassen. 

Nach  den  paläontologischen  Funden  gehören  die  Tuftlvalke 
(Travertine)  dem  Horizont  des  Elephas  nntiqxms  Falc.  (Antiquus- 
Stufe)  an.  Als  Leitfossilien  für  diesen  Horizont  muss  ich  ausser 
Elephns  antiquus  Falc.  noch  folgende  anführen: 

lihinoceros  Merckii  Jag. 
Bison  priscus  Boj. 
Campylaea  canthensis  Beyr. 
Tacliea  tonnetisis  Sandb. 
Zanites  praecursor  A.  Weiss 

und  speciell  für  die  Thüringer  Travertine  noch 

Be1{trandia  marifinata  Mich. 
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3.    Herr  W.  Boüenbendek  au  Herrn  E.  Kayser. 

lieber  Silur,  Devon,    Carbon  und  die  Ghsscpteris- 
Stufe   in  der  Gegend  von  Jachal  im  nordwest- 
lichen Argentinien. 

Cordoba,  Ende  Januar  1896. 

Ihr  Schreiben  vom  2 1 .  Deceinber  vorigen  Jahres ')  hat  mich 
sehr  erfreut,  insofern  ich  daraus  ersah,  dass  meine  Fossilien  in 
Ihren  Händen  sind  und  ich  in  der  Bestimmung  der  devonischen 
Schichten  nicht  fehlgeschossen  hatte.  Vor  einigen  Tagen  sandte 
ich  Ihnen  eine  kleine  Abhandlung:  ,,sobre  la  edad  de  algunas 
formaciones  carboniferas**,  worin  ich  eine  Gesammtübersicht  tlber 
das  Schichtensystem  des  nordwestlichen  Theiles  der  argentinischen 
Republik  gegeben  habe.  ^).  Vom  Glücke  begünstigt,  vermochte 
ich  in  den  letzten  Jahren  durch  den  Nachweis  der  Kohlenforma- 
tion, des  Devon  und  neuerdings  auch  der  Ghssopieris' Stufe  die 
Lücken  auszufüllen,  die  bisher  noch  in  der  paläozoischen  Schichten- 
folge  Argentiniens  bestanden,  und  damit  die  von  Stelzner  und 
Brackebusch  gelegte  Grundlage  zu  ergänzen. 

Zur  genaueren  Orientirung  über  das  Auftreten  der  devoni- 
schen Ablagerungen  in  der  Gegend  von  Jachal  füge  ich  eine 
kleine  Profilskizze  bei.  Wie  Sie  daraus  sehen,  stimmt  Ihre  An- 
sicht, dass  die  (devonischen)  Fossilien  von  der  Westseite  des 
Cerro  del  Fuerte  und  von  der  Westseite  des  Cerro  del  agua 
nera  dem  nämlichen  Horizonte  angehören,  mit  meinen  stratigra- 
phischen  Beobachtungen  vollständig  überein.  Dreimal  wiederholen 
sich  dieselben  Schichten  von  Osten  nach  Westen.  Am  C.  del 
Fuerte  sind  die  fossilführenden  Schichten  zwischen  Silur  und 
Kohlenformation  autfallend  schwach  entwickelt.  Im  Westen  des 
Rio  Jachal  liegt  über  den  fossilführenden  Schichten  eine  mehr 
als  f)00  m  mächtige  Schichtenfolge  ohne  Fossilien.  Dann  folgt 
im  W^esten  einer  neuen  Dislocation  wiederum  Siiurkalk,  darüber 
fossilfreie  Grauwacken.  dann  fossilführende  devonische  Kalke  und 
Schiefer.     Was  westlich  von   hier  folgt,    müssen  weitere  Studien 


*)  Dieses  Schreiben  enthielt  die  vorläufigen  Bestimmungen  einer 
grösseren  Anzahl  paläozoischer,  von  Prof.  Bodenbender  gesammelter, 
argentinischer  Versteinerungen.  Die  meisten  darunter  sind  mitteldevo- 
nischen Alters. 

•)  Sonderabdruck  aus  der  Revista  del  Museo  de  la  Plata,  VII, 
1895.  Ein  Bericht  über  diese  Arbeit  findet  sich  in  der  Zeitschr.  f, 
prakt.  Geologie,  1896,  p.  12U. 
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feststellen.  Wohin  die  in  der  Qucbrada  de  Ancaucbo  (am  Wege 
von  Rodeo  nach  Jachal)  beobachteten  Grauwacken  mit  Dioriten 
gehören,  bleibt  zweifelhaft.  Die  Grauwacken  enthalten  Bruch- 
stücke von  wahrscheinlich  silurischen  Kalken.  Auf  dem  Kamm 
des  Cerro  Blanco  vennuthe  ich  Silurkalk.  In  der  Deutung  der 
Tektonik  aller  dieser  Schichten,  der  nach  meiner  Meinung  Fal- 
tcubildung  und  Dislocationen  zu  Grunde  liegen,  dürfte  ich  mich 
wohl  nicht  getauscht  haben.  Jedenfalls  liegen  hier  bedeutende 
Brüche  und  Einsenkungen  vor. 

Auf  meiner  Reise  im  Jahre  1894,  die  Erdbebenstudien  ge- 
widmet war,  blieb  leider  wenig  Zeit  zu  geologischen  Einzelstudien, 
und  ich  kann  daher  die  Frage,  ob  die  Devon-Formation  noch  weiter 
gegen  Nord  und  Nordwest  zu  auftritt,  nicht  beantworten.  Meine 
Ansicht  über  das  Alter  der  über  den  devonischen  Schichten 
lageniden.  z.  Th.  Kohlen  führenden  Sandsteine  geht  dahin,  dass 
diese  der  Carbon-Formation  angehören.  Was  aus  dem  Devon  und 
der  Kohlen-Formation  nach  Osten  hin  wird,  ist  noch  ganz  unsicher. 
Devon  dürfte,  wenn  vorhanden,  kaum  mehr  an  die  Obcrflftche 
treten.  Die  hier  auftretenden  centralen  Sierren  bestehen  aus 
krystallinischen  Schiefern,  die  überlagert  werden  von  Conglome- 
raten.  Sandsteinen.  Thonschiefern  etc.  mit  Kohlen.  Sie  wissen 
aus  Stelznbk,  dass  man  diese  sämmtlich  dem  Rhät  zuzählte. 
Diese  Ansicht  kann  ich  nicht  theilen.  Sie  ist  unhaltbar  gewor- 
den durch  meinen  Ghssoptcns-Fund  in  der  Sierra  de  Los  Llanos. 
Auf  meiner  vor  einigen  Wochen  ausgeführten  zweiten  Reise  nach 
dieser  Sierra  konnte  ich  mich  von  der  grossen  Ausdehnung  dieser 
Formation  überzeugen.  Das  System  beginnt  mit  mächtigen  grauen 
Conglomerateu,  aus  Bruchstücken  archäischer  Schiefer,  Granite 
etc.  zusammengesetzt.  Darüber  folgen  die  Glossopteris  etc.  und 
Kohlen  führenden  Mergel  und  Schicferthonschichten,  wechselnd  mit 
grauen  Sandsteinen,  dann  kommen  wiederum  (meist  rothe)  Con- 
glomerate,  die  von  einem  mächtigen  Systeme  rother  Sandsteine, 
Mergelschichten  etc.  überlagert  werden.  An  der  Grenze  der 
rothen  Conglomerate  und  Sandsteine  finden  sich  stellenweise  wie- 
derum Kohlen  führende  Schichten  (dahin  dürfte  vielleicht  Mareyes 
[s.  Stelznek]  gehören).  Die  Schichten  liegen  discordant  auf 
archäischem  Gebirge,  sind  stark  verworfen,  so  die  oberen  rothen 
Sandsteine  in  verticaler  Stellung  zur  Seite  der  fast  horizontal 
liegenden  unteren  Conglomerate  und  der  Glossopteris  -  Schichten, 
bald  dieselben  Schichten  hoch  oben  im  Gebirge,  bald  unten  im  Thale. 
Vorwiegende  Richtung  der  Dislocationsspalten  ist  NW.  Einsturz- 
zonen sind  deutlich  nachzuweisen. 

Wohin  soll  man  nun  die  Glossopteris-^c\i\(Men  rechnen,  und 
wie  verhalten   diese  sich    zu  der  randlich   an  der  Hauptcordillere 
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auftreteDden  Kohlen-Formation  rait  Lepulodendron,  Archaeocala- 
mites  etc.?  Ich  habe  sie  als  Perm  bezeichnet,  aber  es  dürfte 
sich  vielleicht  herausstellen,  dass  sie  einem  und  demselben  Hori- 
zont angehören.  Charakteristisch  für  beide  sind  mächtige  Con- 
glomerate  im  Liegenden.  Auch  bei  Jachal  finden  sich  solche, 
wenn  auch  in  schwacher  Entwicklung.  Alles  erinnert  an  Indien, 
Australien  etc.    Gewiss  hochinteressante  Funde! 

Die  höheren  Horizonte  in  diesem  mächtigen  Schichtensysteme 
dürften  der  triasischen,  jurassischen  und  Kreide-Serie  angehören, 
und  kaum  dürfte  man  irre  gehen,  wenn  man  für  die  obersten 
Horizonte  tertiäres  Alter  beansprucht.  Zu  beachten  ist.  dass  bei 
Jachal  und  Rodeo  tertiäre  Pampas- Schichten  dislocirt  sind.  Solche 
finden  sich  allenthalben  am  West-  wie  Ostrand  der  aus  Silur. 
Devon  etc.  bestehenden  Vorcordillere  von  Talacastra.  Gualilau  etc. 
Auch  am  Famatina  -  Gebirge  stehen  derartige  Sedimente  —  ich 
halte  sie  für  Gletscherprodukte  —  vertical  Weitere  Studien 
werden  wohl  bald  zur  Erkcnntniss  führen,  dass  das  Relief  wenn 
nicht  von  ganz  Südamerika,  so  doch  eines  grossen  Theils  dieses 
Continents  und  speciell  Argentiniens  als  Ergebniss  ganz  jugend- 
licher Vorgänge  betrachtet  werden  muss.  Ganz  besonders  betrifft 
dies  die  Cordillere.  Ochsbnius  hat  ganz  Recht.  Aber  auch  in 
den  östlichen  Gebieten  haben  wir  sehr  jugendliche  Vorgänge. 
Alt  ist  das  Gerippe  der  centralen  Sierren,  welches  in  nach- 
archäischer Zeit  (vor  Ablagerung  der  Kohlen-Formation)  hervor- 
tauchte. Dieses  Gerippe  bedeckte  sich  in  den  nachfolgenden 
Zeiten  mit  Sedimenten,  die  auch  die  Depressionen  ausfüllten,  ein 
Vorgang,  der  sehr  wahrscheinlich  bis  in  die  späte  Tertiärzeit 
(Sedimente  durch  Gletscherbildung)  anhielt.  Dann  erfolgte  der 
Hauptaufstieg  der  Cordillere  und  damit  am  Rande  derselben  und 
weiterhin  gegen  Osten  zonale  Einstürze.  Die  alten  Pfeiler  der 
centralen  Gebirge  tauchten  mehr  und  mehr  aus  der  Hülle  ihres 
Sedimentkleides  hervor,  und  hiermit  war  die  Bedingung  zur 
Entstehung  der  Pampaformation  gegeben,  insofern  nunmehr 
die  Gewässer  das  vielfach  zerrissene,  vorzüglich  aus  Sandsteinen 
bestehende  Sedimentgewand  ebenso  wie  die  Gletscherprodukte  ab- 
schlemmten und  in  die  durch  die  Einstürze  entstandenen  Depres- 
sionen hinabführten. 
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4.    Herr  F.  Winterfeld  an  Herrn  W.  Dames. 
Ueber  das  Alter  des  Kalkes  von  Paffrath. 

Mülheim  am  Rhein,  den  8.  Februar  ]896. 

Im  2.  Heft  dieser  Zeitschrift  1895,  p.  368  wendet  sich 
Herr  Holzapfel  gegen  die  von  mir  im  4.  Hefte  des  Jahrganges 
1894  geäusserten  Ansichten  über  das  Alter  des  Paffrather  Kalkes, 
insbesondere  der  Hians  -  Schichten.  Wiewohl  meine  Abhandlung 
„Ueber  eine  Cnü^a  -  führende  Schicht,  über  das  Hangende  und 
Liegende  des  Paffrather  Stringocephalen-Kalkes^.  welche  im  letzten 
Hefte  des  Jahrganges  1895  erscheint,  weitere  Beweise  für  meine 
früher  ausgesprochene  Ansicht  bringt,  so  glaube  ich  doch  hier 
besonders  auf  die  Einwände  des  Herrn  Holzapfel  antworten  zu 
müssen. 

Da  ich  in  meiner  vorläufigen  Mittheilung  nur  den  Paffrather 
Kalk  und  zwar  hauptsächlich  die  fragliche  iTmn^-Schicht  Meyer's 
behandelte,  glaubte  ich  den  Lenneschiefer,  zumal  bei  einer  Pa- 
rallelisimng  mit  den  Hillesheimer  Schichten,  noch  fortlassen  zu 
müssen.  Herr  Holzapfel  wirft  nun  die  Frage  auf,  „wo  sollten, 
wenn  Herr  Winterfeld  Recht  hätte,  die  mächtigen  oberen  Lenne- 
schiefer,  die  unter  dem  Paffrather  Kalk  liegen,  aber  doch  eine 
Stringocephalenkalk- Fauna  enthalten,  im  System  ihren  Platz  fin- 
den?^ Hierauf  könnte  man,  auf  „die  mangelhafte  Bekanntschaft 
mit  der  Literatur"  hinweisend,  erwiedem,  dass  die  kritische  Arbeit 
von  Frech  (Cyathophylliden  und  Zaphrentiden  etc.)  den  jüngeren 
und  älteren  Lenneschiefer  deutlich  genug  hervortreten  lässt. 
Selbstverständlich  kann  von  einer  absoluten  Gleichalterigkeit  der 
damit  verglichenen  Schichten  nicht  die  Rede  sein.  Für  die  älte- 
ren Lenneschiefer  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  (XLVH,  4, 
p.  650  ff,)  den  Nachweis  geführt,  dass  sie  an  die  untere  Grenze 
des  Mitteldevon  zu  stellen  sind,  ähnlich  wie  die  Nohner  Schichten 
auch  an  dem  typischen  Punkte  im  Urftthale  nahe  bei  Soetenich 
unterlagernd  angetroffen  werden.  Was  die  oberen  Lenneschiefer 
betrifft,  so  erscheint  mir  ein  zukünftiger  Nachweis  einer  Aeqni- 
valenz  mit  dem  oberen  Theile  der  sogenannten  Vichter  Schichten 
nicht  ausgeschlossen  zu  sein.  Die  in  der  Beurtheilung  des  Alters 
dieser  Eifeler  Grauwacken  -  Abtheilung  deutlich  zu  Tage  tretende 
Unsicherheit,  insofern  diese  bald  als  den  versteinerungsreichen 
Daleiden  -  Waxweiler  Schichten  auf-,  bald  unterlagemd  angegeben 
wird,  lässt  schqn  die  Schwierigkeit  der  Feststellung  erkennen. 
Die  Quarzite    des   Schneifeirückens,    welche   früher    für  Coblenz- 
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quarzit  angesehen  wurden,  gehören  jetzt  nach  des  Herrn  Grebe 
neuesten  werthvollen  Untersuchungen  auch  diesen  Vichter  Schich- 
ten an.  Erst  durch  Dewalque's  Mittheilungen  *).  welcher  Leit- 
fossilien des  Stringocephalen-Kalkes  in  den  Vichter  Schichten  auf- 
gefunden hat,  ist  ja  etwas  Licht  über  diese  Frage  verbreitet. 
Neuerdings  fiel  mir  nun  auf,  dass  die  stark  eisenschüssigen, 
leicht  zerfallenden,  rothen  Grauwackenschiefer  in  der  Aachener 
Gegend  die  Quadrigennniim' Schicht  direct  unterlagern  und  dem 
gesammten  Aeusseren  nach  übereinstimmen  mit  den  ebenfalls  unter 
dieser  Abtheilung  des  Eifelkalkes  vorkommenden  Grauwacken- 
Schichten  bei  Odenthal.  Es  lassen  sich  letztere  an  der  linken 
Böschung  des  von  Berg. -Gladbach  nach  vorgenanntem  Orte  füh- 
renden Chaussee  und  zwar  kurz  vor  der  Mühle  gut  beobachten. 

Herr  Holzapfel  hebt  gleich  anfangs  hervor,  dass  nach  sei- 
neu Beobachtungen  bei  Paffrath  die  ^a^7r^ewi«Mm-Schichten  auf 
Lenneschiefer  liegen,  nicht  auf  HexagonumSchichien.  Wenn  man 
demgegenüber  durch  zweijährige  sorgfältige  Beobachtungen  in  dem 
gesammten  Gebiete  Paffrath  -  Gladbach  -  Bensberg  die  Erfahrung 
macht,  dass  sich  alle  einzelnen  Etagen  dieser  Kalke  direct  auf 
Lenneschiefer  ruhend  zeigen-),  ja  die  Hians  •  Schichten  deutlich 
die  Quadrigeminum' Schichten  unterlagcrn  (Mever,  1.  c,  p.  26), 
so  wird  man  wohl  die  Bedeutung  dieser  einzelnen,  den  Behaup- 
tungen Holzapfel' s  zu  Grunde  gelegten  Beobachtung  richtiger  zu 
schätzen  wissen.  Uebrigens  ist  von  mir  noch  niemals  in  Abrede 
gestellt,  dass  die  Hejcagonum  -  Schichten  älter  als  die  oberen 
Lenneschiefer  sind. 

Weiter  folgt:  „Es  ist  unzweifelhaft,  dass  der  Kalk  von  Paflf- 
rath  (excl.  der  Hexagimum  -  Schichten)  über  Lenneschiefer  liegt, 
und  mit  den  Quadrigenimum-Schichten  beginnt."  Die  ausschlag- 
gebenden Gründe  für  diese  seine  Behauptung  bleibt  uns  Herr 
Holzapfel  schuldig,  wie  er  überhaupt  in  seinem  450  Seiten 
starken  Werke:  „Das  obere  Mitteldevon  im  rheinischen  Gebirge" 
den  berühmten  Paffrather  Kalk  sehr  kurz  abfertigt*^),  indem  er 
„ohne  sich  auf  die  Eintheilung  dieses  Kalkes  in  sich  einzulassen", 
nur  auf  die  bekannte  Literatur  hinweist.  Ich  glaube  aber  soviel 
mit  grösster  Sicherheit  nachgewiesen  zu  haben,  dass  trotz  der 
Specialarbeit  G.  Meyers,    welche  übrigens    als  eine    aus    einem 


*)  Annales  soc.  g^olog.  de  Belgique,  XVII,  p.  75. 

')  Cf.  auch  6.  Meyer,  Der  mitteldevonische  Kalk  von  Paffrath, 
1879,  p.  16,  21  u.  33. 

»)  Cf.  auch  E.  Schulz  über  Holzapfel's  Werk:  „Das  obere 
Mitteldevon  im  Rhein.  Gebirge."  Sitzungsber.  der  Niederrhein.  Ge- 
sellsch.  f.  Natur-  und  Heilkunde  zu  Bonn,  1895,  p.  16  des  Separat- 
abdruckes. 
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„  1 0-wöcheotlichen  Studium"  erwachsene  Erstlingsarbeit  anzusehen 
ist.  noch  Mancherlei  des  Wichtigsten  klargelegt  werden  muss. 

Was  soll  nun  wohl  heissen:  ^Herr  Winterfeld  verwirft  auch 
allem  Anschein  nach  die  stratigraphische  Methode  der  Untersuchung, 
welche  freilich  auch,  wenn  man  den  Paffrather  Kalk  allein  studirt, 
zu  keinem  annehmbaren  Resultate  führt,  wie  die  Ergebnisse  der 
Arbeiten  G.  Meters  deutlich  zeigen"?  Da  es  sich  gerade  hier 
um  den  Paffrather  Kalk  vorab  allein  nur  handelte,  ist  mir  dies 
unverständlich.  Ich  habe  deutlich  ausgesprochen  (1.  c. ,  1894, 
p.  692).  dass  wir  keine  einfache  Mulde  vor  uns  haben,  sondern 
eine  durch  häufige  Schichtenfaltung  gestörte  Lagerung.  Ich  con- 
struire  mir  das  Schema  so,  dass.  wie  Herr  Holzapfel  ganz 
richtig  angiebt,  zunächst  von  Seesheide  nach  Paffrath  zu  ein  Luft- 
sattel entsteht,  mit  auflagernder  Unciles-  und  Quadt-u/eminum' 
Schicht  und  durch  Erosion  entblössten,  unterlagernden,  jüngeren 
Lenneschiefem ;  hieran  legen  sich  die  oberen  Schichten  zur  Fal- 
tung noch  einmal  an.  und  dann  erscheinen  die  den  jüngeren 
Lenneschiefer  unterlagernde  Cmqna- Schicht  und  Crinoiden-Schicht 
in  starker  Biegung  bei  ähnlichem  Einfallen.  Darauf  folgt  eine 
kleinere  Mulde,  welche  von  den  Cn'iqnn  führenden  Schichten 
urofasst  und  mit  mächtigen,  oligocäncn  Thonen  und  Sauden  aus- 
gefüllt ist. 

Herr  Holzapfel  bringt  als  weiteren  Grund  den  vor,  dass 
schon  Beyrich  die  Il€xagonum''&ch\chi  für  älter  gehalten  hat  als 
den  übrigen  Paffrather  Kalk.  Als  dieser  Forscher  im  Jahre 
1837  „die  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Versteinerungen  des  Rhei- 
nischen üebergangsgebirges"  herausgab,  konnte  man  unter  Paff- 
rather Kalk  nur  die  Quadn'f/eminum'  und  Uncites  -  Schicht  (cf. 
Meter,  1.  c,  p.  38  inmitten)  verstehen,  denn  erst  42  Jahre  später 
wurde  von  G.  Meyer  das  ganze  Massiv  der  HiansSchichten  ab- 
getrennt und  als  versteinerungsarm  den  anderen  Schichten  gegen- 
übergestellt. Nur  eine  Stelle  wird  von  F.  Römer  ^J  1844  ange- 
geben, welche  von  mir  in  einem  alten,  verlassenen  Bruche  südlich 
der  Chaussee  von  Gladbach  nach  Mülheim  wieder  aufgefunden  ist 
und  die  Caiqxia  führende  Unterabtheilung  der  ^//zV/w.s  -  Schicht" 
zu  sein  scheint.  Es  heisst  dort:  .,Von  organischen  Resten  ent- 
halten diese  Schichten  in  grosser  Häufigkeit  einen  kleinen  Pro- 
ductus^)  mit  langen  dünnen  Stacheln  (vielleicht  von  Productus 
spinuiosus  verschieden);  ausserdem  eine  gefaltete,  von  anderen 
Punkten  nicht  gekannte  Terebrateln-Form.  die  vielleicht  noch  am 
ersten    als    flache  Varietät    mit   der   Terehratula  pugnus  zu  ver- 


*)  Das  rheinische  üebergangsgebirge,  p.  35. 

*)  Wohl  Productus  aculeatus,  den  ich  häufig  dort  gefunden  habe. 
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binden  sein  möchte;  endlich  auch  Sinrifer  striutulus  und  Tere- 
bratida  primipilaris  var."*  Besonders  die  beiden  letztgenannten 
kommen  nach  Kayser  in  dem  unteren  Stringocephalen-Kalke  vor, 
nach  Frech  (1.  c.  p.  28)  nicht  über  die  Crinoiden-Schicht  hinaus. 
Vor  den  grundlegenden  Arbeiten  Kayser' s  (1871)  war  eine  Cri- 
noiden-Schicht als  mitteldevonischer  Grenzhorizont  nicht  bekannt, 
ebensowenig  war,  bevor  Eugen  Schulz  (1883)  die  sorgfältige 
Untersuchung  der  Hillesheimer  Mulde  durchgeführt  hat,  eine 
Caigwa  -  Schicht  gefunden.  Da  nun  G.  Meyer  (1879)  beide 
sicher  nicht  gesehen  hat.  so  ist  es  mir  hinlänglich  erklärlich, 
weshalb  bis  jetzt  der  Paffrather  Kalk  allgemein  als  oberer  Strin- 
gocephalen-Kalk  (excl.  der  y/eu^a^o«?/w- Schichten)  angesprochen 
wurde.  Was  nun  die  Bestimmung  der  Fossilien  (Eh.  Wahlenr 
bergt  etc.)  betrifft,  deren  Richtigkeit  Herr  Hoi^apfel  in  Zweifel 
zu  stellen  sucht,  so  verweise  ich  nochmals  auf  Frech,  welcher 
(1.  c.  p.  46)  das  Vorkommen  von  lik  Wahlenhergi  in  den  Hians- 
Schichten  als  höchst  auffällig  bezeichnet  —  ^es  lagen  ihm  einige 
mit  der  typischen  Eifeler  Form  durchaus  übereinstimmende 
Stücke  vor"  — ,  auch  G.  Meyer  erwähnt  dieses  Fossil  aus  den 
Hians  -  Schichten  und  bemerkt  dabei ,  dass  nach  Kayser  diese 
wie  auch  Bk  parallel epipeda  nicht  über  die  Crinoiden  -  Schicht 
in  der  Eifel  hinausgeht.  *)  Wenn  nun  auch  einige  Fossilien,  wie 
Catnarophoria  rhonihoidea  Phill.  ,  das  Maximum  ihrer  Entwicke- 
lung  erst  im  Oberdevon  erreichen,  so  ist  doch  an  letzteres  nicht 
zu  denken  wegen  der  übrigen  Vorkommnisse,  wie  C  quadri- 
geminumy  Strtngocephalus  Burtini  etc.,  jedenfalls  ist  erstere 
in  dem  unteren  Stringocephalen-Kalk  häufiger  als  in  dem  oberen. 

Die  Eifeler  Crinoiden  -  Schicht  enthält  allerdings  als  Grenz- 
horizont eine  Mischfauna  der  beiden  Mitteldevon-Stufen;  aber  es 
ist  so  oft  vom  Begründer  Herrn  Kayser  selbst  (z.  B.  1.  c.  p.  342), 
wie  auch  von  Frech  (1.  c.  p.  28)  hervorgehoben  worden,  dass  ab- 
weichende Faciesbildungen  innerhalb  der  Crinoiden  -  Schicht  be- 
merkbar sind,  und  dass  die  Crinoiden  -  Schicht  durch  die  viel 
zahlreicheren  Gastropoden  eine  viel  engere  Verbindung  mit 
den  Stringocephalen-Kalken  aufweist.-) 

Beachtenswerth  dürften  die  in  neuerer  Zeit  von  mir  gemachten 
Funde  aus  der  Ca'iqua  führenden  Schicht  des  Cox' sehen  Kalkbru- 
ches des  Herrn  August  Clauss,  und  zwar  auf  der  Marienhöhe 
sein,    wie  Conglomerate    von    Pentanierus  globiis  Bkonn,    Orthis 


^)  Ucbrigens  glaube  ich  den  Anspruch  erheben  zu  dürfen,  selbst 
im  Stande  zu  sein,  die  angeführten  Fossilien  richtig  bestimmen  zu 
können.  Es  ist  gewiss  eigenartig,  zur  Stütze  der  eigenen  Behauptung 
die  Genauigkeit  der  Untersuchungen  anderer  in  Zweifel  zu  ziehen. 

*)  Kayser,  Studien  etc.,  H,  p.  842  inmitten. 
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sfriatula  Schloth.  .  lletzia  lepida  Goldp.  ,  Cynthophyllum  cera- 
tites  GoLDF.,  JihynchmieUa  paralf€lepi})€du  Bronn,  viele  Pygidien 
und  ein  Kopfstück  von  Brantens  fldbeUifer  Goldf  ,  welch*  letz- 
terer z.  B.  in  der  Hillesheimer  Mulde  nach  Schulz  in  dem  un- 
teren Korallenkalke,  nach  Frech  sonst  in  der  Crinoideu- Schicht 
vorkommt.  Ebenso  kommt  nach  letzterem  Autor  weder  C,  cera- 
tites,  noch  nach  Kayser  IL  lepida  in  dem  oberen  Stringoce- 
phalen- Kalke  vor. 

In  besonderer  Weise  vertheidigt  Herr  Holzapfel  seine  An- 
sichten weiter,  indem  er  darauf  hinweist,  dass  „das  Mitteldevon 
auch  noch  an  anderen  Orten  als  bei  Paffrath  und  in  der  Hilles- 
heimer Mulde  vorkommt."  Aus  meiner  Abhandlung  (p.  691.  wie 
auch  aus  derjenigen  vorigen  Jahrganges,  p.  654)  ist  deutlich  zu 
ersehen,  dass  ich  die  t}T)ischen  Punkte  bei  Soetenich,  Schmidt- 
heim, Gerolstein,  Blankenheim,  MUhlheim  etc.  ebenfalls  aus  eigener 
Anschaung  kenne.  Gerade  an  der  erstgenannten  Stelle  im  ürft- 
thale  ist  die  Brachiopoden- Abtheilung  der  Refrather  Ilexagonum- 
Schicht  nahe  unter  der  Quadrif/eminum -Schicht  deutlich  wieder- 
zufinden. Wie  steht  es  denn  nun  mit  der  sicheren  Bekanntschaft 
der  rechtsrheinischen  Faunen  überhaupt,  z.  B.  mit  dem  nach 
Herrn  Holzapfel  (1.  c.  p.  360)  den  Paffrat  her  Schichten  ver- 
gleichbaren Kalke  von  Villmar?  Hierüber  schreibt  dieser  Ver- 
fasser selbst:  „Da  der  Kalk  sehr  mächtig  und  meist  ganz  unge- 
schichtet ist,  geben  die  Brüche  trotz  ihrer  Grösse  keine  Klarheit 
über  die  Lagerung  des  Kalkes.  G.  Sandberger  beschreibt  die 
Fandstellen  genau  und  sie  sind  heute  noch  so  beschaffen,  wie 
vor  50  Jahren.".  ...  p.  351:  „Bei  den  wenigen  Besuchen,  die 
ich  den  beiden  Oertlichkeiten  abstatten  konnte,  erheben  diese 
Angaben  keineswegs  den  Anspruch,  das  Verhältniss  der  beiden 
Faunen  richtig  zum  Ausdruck  zu  bringen.*'  „F.  v.  Sandberger*) 
hat  sich  neuerdings  dahin  ausgesprochen,  dass  „die  Fauna  von 
Villmar  der  Eifeler  Ciinoidenschicht  entsprechen  möge, 
vor  Allem  aber  tiefer  liege,  als  die  an  die  obere  Grenze 
des  Mitteldevon  zu  stellende  Fauna  von  Paffrath^  (selbstverständ- 
lich sind  hier  die  erst  jetzt  von  mir  aufgefundenen  unteren 
Schichten  nicht  gemeint).  Ist  es  nun  nicht  benierkenswerth,  dass 
ich  nachträglich  in  der  Paffrather  Crinoiden- Schicht  ausser  den 
zahlreichen  Crinoiden  und  charakteristischen  llhynchonellen  Gastro- 
poden, die  nach  Holzapfel  (1.  c.  p.  360)  den  Villmarer  Charakter 
zeigen,  gefunden  habe? 


*)  Neues  Jahrbuch  f.  Min.,  Gcol.  u.  Paläontolo^dr,  1883,  p.  170. 
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5.    Herr  Willi  Woltekstorff  an  Herrn  Jon.  Böhm. 

Die  Conchylienfauna  der  Kalktuffe  der  Helix  canthensis 
Beyr.,  Stufe  des  Altpleibtocän,  von  Schwanebeck  bei 

Halberstadt. 

Magdeburg,  don  4.  März  1896. 

Dank  der  Güte  des  vor  etwa  10  Jahren  verstorbenen  Herrn 
Zackerfabrikbesitzers  Förster  in  Schwanebeck  erhielt  das  Mu- 
seum des  naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  Magdeburg  durch 
Vermittelung  des  Herrn  Prof.  Reidemelster  eine  beträchtliche 
Anzahl  Versteinerungen  aus  dem  Diluvial-Kalktuft*  von  Schwanebeck 
bei  Halberstadt,  namentlich  Reste  von  Wirbelthieren  und  ßinnen- 
conchylien.  Die  Funde  wurden  dem  Museum  in  den  Jahren  1878 
—  1880  überwiesen  und  sind  zum  Theil  wohl  schon  vor  20 
Jahren  gesammelt.  Es  ist  diese  zeitliche  Angabe  nicht  unwe- 
sentlich, da  anscheinend  manche  schöne  Fundgrube  jetzt  längst 
erschöpft  oder  verschüttet  ist.  Durch  anderweitige  Arbeiten  an 
der  Fortsetzung  meiner  Untersuchungen  über  die  Schwanebecker 
Fauna  verhindert,  deren  Gleichalterigkeit  mit  den  Thüringer  Kalk- 
tuffen von  Weimar  und  Burgtonna  mir  schon  im  Jahre  1884 
nach  Feststellung  der  wichtigen  Typen  Helix  candtensis  und 
Zonites  (praecursor  Weiss,  verticiilus  olim)  wahrscheinlich  war, 
nahm  ich  mit  Freuden  das  Anerbieten  des  Herrn  Dr.  A.  Weiss  in 
Weimar  an,  die  in  unserem  Museum  niedergelegten  Conchylien  von 
Schwauebeck  zu  bearbeiten. 

Nach  den  Bestimmungen  des  Herrn  Wfiiss  enthält  unser 
Museumsmaterial  folgende  Arten: 

1.  Hyalinia  (Polita)  cellaria  Mijll. 

2.  —         (Vih'eä)  diaphuna  Stüd. 

3.  —         (Conulus)  fulva  Müll. 

4.  Zonites  praecursor  A.  Weiss. 

5.  Patula  sp. 

6.  Helix  (Trigonostoma)  ohvoluta  Müll. 

7.  --      (Trichia)  hispida  L. 

8.  —      (Eulota)  fruticiim  Müll. 

9.  —      {Monadui)  incarnatu  Müll. 

10.  —      (Chilofrema)  Inpicida  L. 

11.  —      (Xerophüä)  striata  Müll. 

12.  —      (Tachea)  cf.  hortensis  Müll. 
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13.  Helix  (Tacliea)  netnoralis  L. 

14.  —      (Campylaea)  canüiensis  Beyr. 

15.  Clausilia  {Claitsiliastra)  latninatu  Mont. 

16.  —         (Pirostünia)  ventricosa  Drp. 

17.  —  —  cf.  pumila  Zgl. 

18.  —         (Strigillaria)  cana  Held. 

19.  Succinea  (Amphibina)  Pfeifferi  Rssm. 

20.  Limnaea  (Gulnaria)  ovaUi  Drp. 

21.  —  —  peregra  Müll. 

22.  —         (Limnophysa)  truncatuUi  Müll. 

23.  Aplexa  hypnmum  L. 

24.  Planorhis  (Ti'opodiscus)  umbilicatus  Müll. 

25.  —  (Gyrorhis)  leucostonia  Millet. 

26.  —  {Coretiis)  corneus  L. 

27.  —  (Gyraulus)  cristu  L. 

28.  Acme  polita  Hartmann. 

29.  Valvata  (Gyrorhis)  cristata  Müll. 

Es  ist  jedoch  zu  berücksichtigen,  dass  die  Funde  durch 
einfaches  Auslesen,  nicht  auch  durch  Schlämmung  gewonnen  sind. 
Durch  Hinzunahme  der  von  mir  in  den  Jahren  1884^)  und  1887 
auf  kurzen  Excursionen  gesammelten  und  geschlämmten  Conchy- 
lien  ¥rürde  sich  die  Artenzahl  noch  beträchtlich  erhöhen,  doch 
befinden  sich  alle  meine  eigenen  Funde  im  Besitz  des  minera- 
logisch -  geologischen  Instituts  zu  Halle  und  muss  ihre  Revision 
einer  besonderen  Arbeit  vorbehalten  bleiben.  Wahrscheinlich  ist 
auch  in  so  mancher  Schul-  und  Privatsammlung  der  Umgegend, 
vor  Allem  in  Halberstadt,  ein  reiches  Material  niedergelegt,  es 
kann  daher  die  vorstehende  Liste  auf  Vollständigkeit  keinerlei 
Anspruch  erheben. 

Unter  den  29  Arten  ist  die  Mehrzahl  noch  in  Deutschland 
einheimisch,  dagegen  gehören  Hdix  (Campylaea)  canthensis  Beyr., 
Zonttes  praecursor  A.  Weiss,  Clausilia  (Strigillariä)  cana  Held 
dem  von  Weiss  aufgestellten  Niveau  der  Helix  cantJiensis  Beyr. 
an.  Ausgestorben,  nur  dem  Pleistocän  angehörende  Arten  sind 
hiervon  Helix  (Campylaea)  cantJiensis  Beyr.  (bisher  nachgewiesen 
in  den  Travertinen  von  Taubach,  Weimar,  Gräfentonna  (Weiss), 
Burgtonna,  Canth,  Schwanebeck,  Jazlowiec  in  der  Bezirkshaupt- 
mannscbaft  Buczacz,  Galizien),  Zanites  (Aegopis)  pi'aecursor  A. 
Weiss  (bisher  bekannt  aus  den  Travertinen  von  Weimar,  Tau- 
bach, Gräfentonna,  Burgtonna,   Canth,  Niederzeunsbach,  Schwane- 


*)  Damals  unter  der  liebenswürdigen  Führung  der  Herren  Förster 
und  Prof.  Reidemeister. 

Zeitachr.  d.  D.  geol.  Ges.  XL VIII.  1.  13 
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beck.  Cannstatt  (Weiss).  Clausilia  (Strigülaria)  cafia  Held,  eine 
noch  lebend  vorkommende,  aber  vorwiegend  östliche  Art,  verdient 
besondere  Beachtung.  Diese  seltene  Clausilie  war  früher  nur  ans 
den  Travertinen  von  Jazlowiec  und  Weimar  bekannt,  ist  neuer- 
dings aber  von  Weiss  noch  in  Burgtonna  und  Cannstatt  (neue 
Funde  beim  Bahnbau)  nachgewiesen.  Durch  diese  3  Arten  wird 
das  altpleistocäne  Alter  der  Schwanebecker  Kalktuffc  mit  Sicher- 
heit festgestellt.  *) 

Leider  sind  die  Schwanebecker  Conchylien  unserer  Samm- 
lung nicht  nach  den  verschiedenen  Fundstellen  und  Schichten  ge- 
trennt gehalten.  Der  grösste  Theil  rührt  nach  den  Etiquetten 
von  Kattensee  her,  Name  einer  Flur  oder  Wüstung  (auf  der 
Generalstabskarte  fehlend)  südwestlich  von  Schwanebeck .  die 
übrigen  von  Schwanebeck  selbst,  d.  h.  von  dem  Vogelsberg  dicht 
nordöstlich  Schwanebeck.  *)  Beiderorts  sind  mehrere  Brüche  theils 
aufgelassen,  theils  noch  im  Betriebe.  Beide  Kalktuif- Ablagerungen 
standen  nach  L.  Zech^).  dem  genauen  Kenner  der  Halberstüdter 
Gegend,  ursprünglich  wohl  im  Zusammenhang,  ihre  Trennung  hat 
aber  wahrscheinlich  schon  am  Ende  der  Diluvialzeit  stattgefunden. 

Das  von  Herrn  Zech  aufgenommene  Profil  eines  Kalkbruches 
am  Vogelsberg*)  zeigte  von  oben  nach  unten: 

Mürber  Kalk  mit  weichen  abgerundeten  Kalkstücken  0,50  m 

Löcheriger,  ockergelber  Kalk 0,50  „ 

Weisser  Kalk 1,00  „ 

Hellbräunlicher,  poröser  Kalk 1,50  „ 

Von  einem  Steinbruch  am  Vogelsberg,  östlich  vom  Wege, 
nahm  ich  im  Jahre  1887  nach  meinen  Notizen  folgendes  Profil  auf: 

Ackerkrume  (zersetzter  Kalk) 0,50  m 

Heller  Kalk  mit  lÄmyiaeUj  Sucdnea 1,00  ^ 

Fossilarmer  Kalk,  theils  härter,  theils  weicher      .  2,00  „ 

Weiche  Kalklagen  mit  viel  Schnecken    ....  1,00  „ 

Sehr  harter  Kalk  mit  Helix  canthensis^)     .     .     .  1.00  „ 

Von    einer    anderen   Stelle    des  gleichen  Bruches  wurde    in 


*)  Auch  diese  Angaben  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Dr. 
Weiss. 

*)  Nach  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Reidemeister  stammen  die 
dunkleren,  durch  Eisenoxyd  gefärbten  Exemplare  von  Kattensee. 

•)  Die  geologischen  Verhältnisse  der  nördlichen  Umgebung  von 
Halberstadt.  Jahresbericht  der  Ohcrrralscliule  zu  Halberstadt,  Ostern 
1894,  p.  14,  15. 

*)  L  c,  p.  14,  15. 

*)  Ein  Exemplar  wurde  in  meiner  Gegenwart  herausgebrochen. 
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meiner  Gegenwart    ein    schwarzer    Feuerstein  in  5  m  Tiefe    aus 
dem  harten  Grestein  herausgeschlagen. 

Etwas  abweichend  verhielt  sich  das  Profil  einer  vorspringen- 
den Kante  an  der  Ostwand  des  gleichen  Bruches.  Hier  liegt 
von  oben  nach  unten: 

Ackerkrume  (zersetzter  Kalk) 0,50  m 

Gelber  Kalk     theils  härter,   theils  weicher,     etwa  1.50  „ 

Mergel,  hier  wenigstens 0,55„ 

mächtig,  anderswo  bald  schwächer,  bald  stärker 

entwickelt. 

Weicher,    schüttiger  Kalk  mit  zahlreichen  Pisidien  0,20  „ 
Weicher,  schüttiger  Kalk,    Muscheln  fehlend  oder 

spärlich 0,16  „ 

Weicher  Kalk 0,38  „ 

Harter  Kalk,  mindestens 0,70  „ 

Die  tiefsten  Lagen  sind  hier  nicht  erschlossen.  Die  ver- 
schiedenen Schichten  sind  an  dieser  und  an  anderen  Stellen 
häufig  scharf  abgesetzt,  ändern  aber  ihre  Mächtigkeit  und  Be- 
schaffenheit oft  auf  Schritt  und  Tritt. 

Das  geologisch  interessanteste  der  von  mir  aufgenommenen 
Profile,  welches  aber  ohne  Vergleich  mit  den  übrigen  Diluvial- 
Ablagemngen  der  Halberstädter  Gegend  schwer  zu  deuten  ist, 
weist  eine  Grube  südwestlich  von  Schwanebeck  auf.  Nach  mei- 
nen Aufzeichnungen  aus  den  Jahren  1884  und  1887  liegen  in 
der  Nordostecke  dieser  Grube  von  oben  nach  unten: 

Ackerkrume  (hier  nicht  zu  untersuchen)       .     .  0,50  m 

Brauner,  von  Röhrchen  durchsetzter  Kalktuff, 
von  Mergelstreifen  durchzogen,  Succinea  in 

Menge,  Helix  u.  a.  ^) 0,50  „ 

(an  anderen  Punkten  1,00 — 1,40  m  stark) 

Mergel  mit  einzelnen  Gerollen 0,10  „ 

(anderswo  bis  0,40  m  stark) 

Sand  und  Kies  (Grand)  mit  Feuersteinen,  Mu- 
schelkalkgeröllen,  Kalktuifblöcken  (bis  0,50  cm 
lang).  Es  Hesse  sich  diese  Schicht  noch 
weiter  gliedern 2,50  „ 

Sandiger  Mergel,  ganz  weiss,  nicht  näher  un- 
tersucht      0,30— -0,50  „ 


*)  Nach  Förster  Fundort  eines  grossen  Theils  der  Wirbelthier- 
reste  (Elephas^  BhinoceroHj  Equus,  Bos?  primujetmiSf  Cervus  elaphtts) 
des  Magdeburger  Museums. 

18* 
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Gelber  Kalk,  ziemlich  weich .     1 ,00  m 

Harter  Kalk  mit  weicheren  Nestern,  Succinea  und 

Helix  fahrend 1,50  „ 


6,50  m 

Das  Liegende  ist  auch  mit  dieser  beträchtlichen  Tiefe  nicht 
erreicht.  Nach  Angabe  Herrn  Förster* s  bildet  aber  Muschel- 
kalk den  Untergrund.  Auch  in  diesem  Bruche  ändert  sich  die 
Beschaffenheit  der  Schichten  oft  schon  auf  die  Entfernung  we- 
niger Schritte.  So  findet  sich  an  anderen  Punkten  unter  den 
oberen  Kalken  eine  schwarze,  kohlige  Zwischenschicht.  Manche 
von  mir  im  Jahre  1884  untersuchte  Kante  der  Wand  fand  ich 
1887  bereits  abgebaut  oder  verschüttet  wieder,  eine  erneute 
Untersuchung  dürfte  daher  wieder  Aenderungen  aufweisen.  Jeden- 
falls dürfte  aus  diesen  kurzen  Mittheilungen  bereits  die  Mannig- 
faltigkeit der  Diluvial -Ablagerungen  und  speciell  ihrer  Kalktuff- 
absätze bei  Schwanebeck  erhellen. 
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5.    Herr  W.  Wolterstorfp  an  Herrn  Joh.  Böhm. 

Ueber  fossile  Frösche  aus  dem  altpleistocänen 
Kalktuff  von  Weimar  und  Taubach. 

Magdeburg,  den  3.  April  1896. 

Durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Dr.  Arthur  Weiss 
in  Weimar  hatte  ich  Gelegenheit,  die  von  demselben  mit  grossem 
Fleiss  gesammelten,  recht  zahlreichen  Froschknochen  aus  dem 
berOhmten  Diluvialkalk  von  Taubach  und  Weimar  untersuchen  zu 
können. 

Der  grösste  Theil  derselben,  etwa  150  Stück,  rührt  von 
Weimar  her.  von  Taubach  kaum  ein  Dutzend  bestimmbarer  Knochen. 

Die  sämmtlichen  Skelettheile  gehörten  den  Gattungen  Eana 
und  Bufo  an.  und  zwar,  wo  die  Artmerkmale  nach  dem  jetzigen 
Stande  unserer  Kenntniss  und  meinem  freilich  unvollständigen 
Vergleichsmaterial  festzustellen  waren,  zu  JRana  temporaria  aut. 
und  Bufo  vulgaris  Laur. 

Von  Weimar  liegt  mir  ein  Iliura  vor,  welches  unzweifelhaft 
zu  Bana  tenipm'aria  (nicht  zu  li,  esculentu,  nicht  zu  B.  ar- 
valis)  gehört,  ausserdem  ein  Humerus  und  ein  Antibrachium,  die 
gewiss  auch  hierher  zu  stellen  sind.  Auf  Bana  lassen  sich  von 
Taubach  ein  Humerus  und  drei  Unterschenkel  beziehen;  wenn 
auch  die  Art  in  Folge  schlechter  Erhaltung  nicht  sicher  be- 
stimmbar ist,  so  lässt  sich  doch  nach  Vergleich  mit  den  Weimarer 
Knochen  auf  Bana  temporaria  schliessen.  Alle  i^a^ia- Knochen 
gehörten  Individuen  von  gleicher  Durchschnittsgrösse  wie  die 
recente  B.  temporär ia  an.  Die  fossilen  sind  eher  noch  etwas 
kleiner. 

Weit  zahlreicher  sind  zu  Weimar  und  Taubach  die  Reste 
von  Bufo  vertreten.  Nicht  jeder  der  einzelnen,  oft  beschädigten 
Knochen  lässt  sich  mit  absoluter  Sicherheit  auf  Bufo  vulgaris 
zurückführen ,  aber  die  Zahl  der  zuverlässig  bestimmbaren  und 
gut  erhaltenen  Knochen  dieser  Art  ist  so  gross,  dass  wir  unbe- 
denklich sämmtliche  Bufo-Reste  mit  wenig  Ausnahme  dieser  Kröte 
zurechnen  können.  Ganz  charakteristisch  für  die  Art  sind  bei- 
spielsweise mehrere,  zum  Theil  noch  im  Zusammenhang  über- 
lieferte Schädelknochen,  ganze  Schädelkapseln,  Frontoparietalia, 
Petrosa,  Nasenkapseln,  alles  Zug  für  Zug  übereinstimmend  mit 
Bufo  vulgaris  und  sicher  unterschieden  von  der  allein  noch  in 
Betracht  kommenden  europäischen  Art  Bufo  viridis  Laur.  Femer 
liegen  von  Bufo  vulgaris  in  ein,    mehreren   oder  vielen  Stücken 
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vor  Unterkiefer,  Rückenwirbel,  Sacrura.  Coccyx  (Schwanzbein), 
Scapula.  Coracoideum ,  Humerus,  llium,  Ischium,  Femur,  Unter- 
schenkel, Calcaneus  und  Astragalus,  während  mehrere  Vorderarra- 
knochen.  Metatarsi  und  andere  schwer  bestimmbare  oder  stark 
verletzte  Knochen  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  diese  Art  zu 
beziehen  sind. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  auffällige  Grösse  der  mei- 
sten ^w/b-Knochen.  Viele  unter  ihnen  gehörten  riesigen  Indivi- 
duen von  mehr  als  10  cm  Länge  an.  Eine  genaue  Schätzung 
ist  mir  leider  jetzt  nicht  möglich,  da  mir  Skelette  von  recenten 
Individuen  in  solchen  Dimensionen  zur  Zeit  nicht  zur  Verfügung 
stehen,  jedenfalls  aber  übersteigt  das  Durchschnittsmaass  auch 
der.  heutzutage  viel  kleineren,  Männchen  (an  einer  seitlichen 
Knochenleiste  am  Humerus  leicht  kenntlich)  das  mittlere  Maass 
recenter  Individuen  unserer  Gegend.  —  Es  ist  ja  bekannt,  dass 
viele  Arten  in  früheren  Zeiten  bedeutendere  Dimensionen  er- 
langten als  in  der  Gegenwart.  Immerhin  will  ich  die  Möglichkeit 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  sich  bei  weiterem  Studium  und 
Vergleich  mit  einem  grösseren  Material  an  recenten  und  fossilen 
Knochen  Anhaltspunkte  für  Aufstellung  einer  besonderen  Varietät 
ergeben  könnten. 

In  der  Gegenwart  sind  Bufo  vulgaris  und  Eaim  tempararia 
über  fast  ganz  Europa  und  einen  Theil  des  gemässigten  Asiens 
verbreitet,  sie  haben  ihren  Ruf  als  Kosmopoliten  für  Europa  auch 
nach  Abscheidung  mancher  verwandten  Formen  behauptet,  sie  lassen 
daher  keinen  Rückschluss  auf  klimatische  Verhältnisse  u.  s.  w.  zu. 

Sollte  mir  ein  genügendes  Material  zur  Verfügung  gestellt 
werden,  so  beabsichtige  ich  künftig  die  bisher  etwas  stiefmütter- 
lich behandelten  Diluvialfrösche  Mitteleuropas  im  Zusammenhang 
zu  bearbeiten.  *)  Ihre  eingehende  Untersuchung  auf  Grund  der 
verschiedenen  geologischen  Altersstufen  und  bei  stetem  Vergleich 
mit  der  geographischen  Verbeitung  der  jetzt  bei  uns  lebenden 
Batrachier  dürfte  manches  nicht  uninteressante  Resultat  zeitigen 
(namentlich  auch  im  Hinblick  auf  die,  in  ihren  Grundzügen  jetzt 
wohl  allgemein  anerkannte  Steppentheoric  Nehring's). 


^)  Um  die  gütige  Ueberlassung  des  Materials  gestatte  ich  mir  die 
verehrlichen  Fachgenossen  schon  jetzt  freundlichst  zu  ersuchen,  vor 
der  Hand  wären  mir  namentlich  Mittheilungen  über  noch  unveröffent- 
lichtes Sammlungsmaterial  im  höchsten  Grade  erwünscht. 
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6.    Herr  Fritz  Fkf.ch  an  Herrn  W.  Dam  es. 

lieber  unterdevonische  Korallen  aus  den  Kar- 
nischen Alpen. 

Breslau,  den  4.  April  1896. 

Dem  Obersilur  der  Karnischen  Alpen  habe  ich  in  meinem 
gleichnamigen  Werke  (p.  233)  eine  kleine  Korallenfauna  zuge- 
schrieben, die  am  Südabhang  des  Findenigkofels  in  der  Gegend 
von  Paularo  gefunden  ist.  Vor  einiger  Zeit  erhielt  ich  durch 
Vermittelung  des  Herrn  Dr.  Gioagchino  de  Anoelis  in  Rom  eine 
kleine  ebenfalls  aus  der  Gegend  von  Paularo  stammende,  in  dem 
gleichen  Kieselkalk  erhaltene  Korallensuite,  mit  der  Bitte,  die- 
selbe zu  bestimmen  Der  genannte  Herr  vermuthete  ihre  Zuge- 
hörigkeit zum  Mitteldevon,  und  da  angesichts  der  Identität  von 
2  Cyathophyllen  an  der  Uebereinstimmung  mit  den  von  mir  ge- 
sammelten, als  Obersilur  bestimmten  Stücken  nicht  zu  zweifeln 
war,  ergab  sich  die  Nothwendigkeit  einer  Revision.  Zwei  Arten 
der  von  Herrn  Dr.  de  Anoelis  übersandten  Korallen  ^),  ein  Cysti- 
phyllum  (äff.  cristato  Frech)  und  ein  Alveolües  (äff.  Bauer shyi 
M.  Edw.  et  H.)  besitzen  entschiedene  Aehnlichkeit  mit  anderwei- 
tigen Mitteldevon  -  Korallen.  Trotzdem  ist  eine  Zurechnung  der 
Findenig-Korallen  zu  der  genannten  Abtheilung  nicht  wahrschein- 
lich, da  die  in  geringer  Entfernung  in  demselben  Gebirgszug^) 
gefundenen  Mitteldevon-Formen  durchaus  verschieden  sind.  Auf 
eine  Vcrgleichung  mit  dem  Unterdevon  weist  hingegen  schon 
das  Gestein  hin:  einige  Kilometer  weiter  westlich  findet  sich  am 
Nordabhaug  des  Cellonkofels  ein  Kalk,  in  dem  ebenfalls  die  Ko- 
rallenskelette fast  vollkommen  in  Kieselsäure  umgewandelt  sind. 
Aach  das  Vorkommen  des  Kalkes  am  Findenigkofel  weist  auf 
diese  Deutung  hin,  da  derselbe  rings  von  silurischen  Gesteinen 
angeben  ist.') 


*)  Die  der  genannte  Herr  demnächst  beschreiben  wird. 

5  Kamische  Alpen,  p.  201  —  264. 

•)  Die  Bestimmung  der  in  einiger  Entfernung  bei  der  Alp  Peccol 
di  Cluaul  gefundenen  Monticulipara  petropolitana  bleibt  durch  obige 
Bemerkungen  unberührt.  Jedoch  wird  eine  Veimuthung,  die  ich  bei 
der  Beschreibung  der  bei  Stua  ei  Raina  vorkommenden  Kalke  ge- 
äussert habe,  um  vieles  wahrscheinlicher:  Es  scheint,  dass  in  diesem 
nördlich  von  Paularo  gelegenen  Gebirgszuge  in  enger  Verbindung  mit 
dem  auf  meiner  Karte  angegebenen  Obersilur  auch  unterdevonische 
Kalke  vorkommen.  Die  genauere  Aufnahme  des  zwischen  Monte  Pizzul 
and  Torrente  Chiarso    gelegenen  Gebirgslandes  erwies  sich  als  kaum 
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Ich  Hess  in  Folge  dessen  die  zahlreichen  im  Unterdevon  des 
Wolayer  Thörl,  des  Valentiuthals  und  anderwärts  gesammelten 
Karnischen  Unterdevon  -  Korallen  anschleifen.  Die  Vergleichung 
mit  der  in  Frage  stehenden  Formen  von  Paularo  ergab,  dass  3 
der  häufigsten  Species  von  Cyathophyllum  an  beiden  Orten  ident 
sind.  Da  mit  Ausnahme  von  Aspasmophyllum  ligeriense  Barrois 
sp.  und  Cyathophyllum  expansum  M.  Edw.  et  H.  sp.  sämmtliche 
Riifkorallen  des  Karnischen  Unterdevon  unbeschrieben  und  neu 
sind,  kann  ich  die  erwähnten  3  Arten  nur  im  Allgemeinen  be- 
zeichnen: Die  eine  steht  Cyathophyllum  Lindströfni  Frech,  die 
zweite  C.  vermiculare  praecursor  Frech,  die  dritte  C.  dianthus 
GoLDF.  nahe. 

Abgesehen  von  Cyath^yphyllum  nov.  sp.  1  —  3  ^)  umfasst  die 
Faunula  folgende  Arten: 

CystiphyUum  sp.  (äff.  cristato  Frech). 
Alveolites  Lahechei  M.  Edw.  et  H. 

—  (Caliapora)  äff.  Batterbyi  M.  Edw.  et  H. 

Monticulipora  äff.  petropolitano  Pand.    (kleinzelliger  als 

die  anf  Gotland  vorkommende  Art,  verschieden  von 

der  bei  Peccol  di  Chiaul  gefundenen  Mmiticulipora). 
Actinostroma  intertextum  Nich.   (verschieden  von  dem  im 

Mitteldevon    des    Kollinkofels    vorkommenden    Act 

verrucosum  Gf.) 

Eine  Beurtheilung  der  Fauna  ist  jetzt,  wo  die  Zahl  der 
vorkommenden  Arten  etwa  verdoppelt  ist,  besser  möglich  als 
frtiher:  Auf  das  Fehlen  der  bezeichneten  Gattungen  des  Ober- 
silur war  schon  früher  (1.  c.  p.  233)  aufmerksam  gemacht  wor- 
den. Immerhin  stimmen  zwei  der  Species  am  besten  mit  ober- 
silurischen  Arten  tibercin.  Auch  im  Uebrigen  nehmen  die  Ko- 
rallenkalke des  Findenigkofels  eine  besonders  tiefe  stratigraphische 
Stellung  ein;  denn  die  in  dem  ganzen  karnischen  Devon  an 
massenhaftem  Auftreten  alle  übrigen  Riffkorallen  über- 
treffenden Favositen  (äff.  Goldfiissi)  scheinen  hier  noch  gänz- 
lich zu  fehlen.  Dass  sich  andererseits  sichere  Vorläufer  mittel- 
devonischer Arten    finden,    ist    sehr    erklärlich.      Denn  auch  bei 


ausführbar,  da  Ende  der  achtziger  Jahre  die  neuen  italienischen  Ta- 
volette  noch  nicht  erschienen  waren  und  die  alte  österreichische,  eine 
ein  halbes  Jahrhundert  früher  im  Maassstabe  1  :  144000  aufgenommene 
Karte  sich  bei  der  Vergrösserung  auf  das  Doppelte  als  gänzlich  un- 
zulänglich herausstellte. 

^)  Die  eine  der  Arten  hatte  ich  früher  als  Cyathophyllum  anyustum 
LoNSD.  bestimmt.  Die  Bestimmung  von  Ildiolites  decijnens  M.  CoY?, 
die  schon  1.  c.  p.  233  als  unsicher  bezeichnet  wurde,  ist  zurückzuziehen. 
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anderen  Gruppen,  den  Crinoiden  und  Brachiopoden  erscheinen  die 
Vorfahren  der  mitteldevonischen  Kalkfonnen  in  den  Riffkalken  des 
Unterdevon. 

Bei  den  sonst  im  Karnischen  Uuterdevon  vorkommenden 
Gattungen  überwiegen  ebenfalls  die  Beziehungen  zum  Mitteldevon. 
Wenn  man  einen  ziemlich  häufigen  Amplexus  und  einen  Heliolües 
als  indifferent  bei  Seite  lässt.  so  bleiben  als  mitteldevonische 
Typen  Obrig: 

Endophyllum  n.  sp.  (äff.  hexagono  Frech). 

—  n.  sp.  (äff.  acanihico  Frech.  Einzelform). 

Aspasmoplhyllum  ligeriense  Barrois  sp.  (die  andere  be- 
kannte Art  ist  A.  phüocrinum  aus  dem  Mitteldevon). 

Cyathophyllum  expansum  M.  £.  et  H.   (Gr.  d.  C,  hdian- 

thoides). 

CysHphyUum  äff.  cristato  Frech. 

Stnatopora  (mehrere  Arten). 

Alveoliies  (aff^.  Battershyi  M.  E.  et  H.). 

Dem  gegenüber  besitzt  nur  eine  neue  Art  von  Thecia  nä- 
here Beziehungen  zu  dem  Silur. 

Die  Korallenfauna  des  Karnischen  Unterdevon,  womit 
die  Riffkalke  von  Böhmen  und  Nordfrankreich  überein- 
stimmen, unterscheidet  sich  somit  von  den  obersilurischen  auf 
den  ersten  Blick:  Die  Deckelkorallen  sind  fast  gänzlich»  die 
Calostyliden  ,  Omphyma ,  PtychophyUum ,  AcertnUaria  (s.  Str.), 
Stauria,  Folyorophe ^  Lindströmiaf  Plasmopora  sind  vollständig 
verschwunden.  Die  Mehrzahl  der  unterdevonischen  Gat- 
tungen kommt  im  Obersilur  und  Mitteldevon  vor.  Als 
Vorläufer  bezeichnender  mitteldevonischer  Typen  sind  Aspas- 
mophyllum  sowie  je  eine  zu  Cyathophyllum  und  Alveolites  ge- 
hörende Gruppe  zu  nennen.  Ein  Ausläufer  der  obersilurischen 
Fauna  ist  eine  neue  Art  von  Thecia,  während  das  unterde- 
vonische Bhizophyllum  ein  Zwischenglied  zwischen  den 
obersilurischen  Arten  und  der  mitteldevonischen  Cal- 
ceola  bildet. 
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7.    Herr  E.  Böse  und  Herr  Q.  de  Lorenzo 
an  Herrn  Joh.  Böhm. 

Zur  Geologie  der  Monti  Picentini  bei  Neapel. 

Neapel,  den  26.  Mai  1896. 

Nachdem  wir  an  anderer  Stelle^)  ansere  Untersuchangen 
über  den  geologischen  Bau  des  südlichen  Appennin  und  speciell 
auch  der  Halbinsel  Sorrent  publicirt  haben,  wollen  wir  hier  ver- 
suchen, Einiges  über  die  Tektonik  und  die  Schichten  folge  der 
Gebirge  östlich  der  Halbinsel  Sorrent  beizubringen.  Wir  werden 
unsere  Erfahrungen  durch  ein  Detai]pro61  erläutern,  weil  man  nur 
durch  solche  oder  durch  eine  Detailkart irung  Klarheit  über  den 
geologischen  Aufbau  eines  Gebirges  erlangen  kann.  Erst  wenn 
überall  im  südlichen  Appennin  der  Aufbau  durch  Detailprofile 
illustrirt  sein  wird,  wird  man  ein  richtiges  Bild  von  der  Tektonik 
dieses  so  mächtigen  und  interessanten  Gebirgszuges  gewinnen; 
bis  dahin  bleiben  alle  Speculationen  über  die  Tektonik  desselben, 
welche  man  auf  Grund  geographischer  Karten  angestellt  hat,  eben 
nichts  als  Speculationen. 

Topographisches, 

Wir  haben  den  Namen  Monti  Picentini  nach  dem  alten 
Völkerstamme  der  Piceni  gewählt,  welcher  vor  Zeiten  dieses  Ge- 
biet bewohnte;  Costa  ^)  hat  diesen  Namen  schon  im  Jahre  1864 
benutzt.  Wir  bezeichnen  damit  das  Gebiet  zwischen  Avellino, 
Salerno  und  dem  oberen  Seiethal.  Eine  genaue  Abgrenzung 
dieses  kleineren  Bezirkes  ist  deshalb  schwierig,  weil  im  Norden 
ein  grösseres  Längsthal  fehlt.  Deeckb  ^)  bezeichnet  das  grössere 
Gebiet  zwischen  Avellino,  Pescopagano  und  Salerno  als  die  Monti 
Irpini  und  dasjenige,  welches  westlich  von  dem  oberen  Seiethal 
liegt,  als  Berge  von  Montella  und  Gaposele;  wir  haben  den  älteren, 
von  Costa  benutzten  Namen  vorgezogen. 

Geologisch  ist  dieses  Gebiet  so  gut  wie  unbekannt,   nur  die 


')  6.  DE  LoREMZO,  Stndi  di  Geologia  neir  Appennino  meridionale. 
Atti  Acc.  sc.  fis.  e  mat.,  Napoli  1896.  —  E.  Böse,  Contributo  alla 
geologia  della  penisola  di  Sorrento.     Ibidem. 

*)  0.  G.  Costa,  Note  geologiche  e  paleontologiche  sui  Monti  Pi- 
centini nel  phncipio  citeriore.  Atti  d.  R.  Istit  d'Incoraggiamento  alle 
Sc.  nat.  econ.  e  techn.  di  Napoli,  (2),  1.    Napoli  1864. 

•)  Deecke,  Der  Appennin  an  der  Irpinischen  Wasserscheide  nach 
seiner  physischen  Beschaffenheit  und  ökonomischen  Bedeutung.  Globus, 
LXII,  No.  16,  17  u.  28. 
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Faunen  von  Giffoni  und  Mercato  S.  Severino  wurden  durch  Bab- 
SANI  ^)  beschrieben.  Wir  haben  unsere  Untersuchungen  einst- 
weilen auf  den  westlichen  Theil  der  Monti  Picentini  beschränkt. 
In  dieser  Gegend  treffen  wir  mächtige  Quer-  und  Längsthäler; 
im  Westen  ist  das  Thal  des  Irno  vorhanden,  dessen  Einsenkung 
sich  bis  Aber  Mercato  S.  Severino  hinaus  zieht;  die  Wasser- 
scheide, welche  sehr  niedrig  ist,  liegt  bei  Baronisi.  Von  diesem 
Querthal  zweigt  bei  Mercato  S.  Severino  ein  Längsthal  nach 
Westen  ab,  welches  von  der  Solofrana  durchströmt  wird.  Südlich 
von  Montoro  zweigt  nach  Osten  ein  Längsthal  ab,  welches  das 
Bett  des  oberen  Theiles  der  Solofrana  bildet.  Die  östliche  Ver- 
längerung desjenigen  Längsthaies,  welches  bei  Mercato  S.  Seve- 
rino abzweigt,  ist  das  Thal  von  Calvanico.  Durch  dieses  Thal 
wird  unser  Gebiet  in  zwei  Theile  zerlegt,  dessen  nördlicher  durch 
einen  0-W  streichenden  Bergzug  eingenommen  wird,  dessen 
höchste  Erhebungen  der  Mte  S.  Michele  (1563  m)  und  der  Mte 
dei  Mai  (1618  m)  sind.  Dieser  Bergzug  setzt  sich  nach  Osten 
über  den  Mte  Accellica  zum  Mte.  Cervicoalto  fort.  Südlich  vom 
Thale  von  Calvanico  befindet  sich  ein  niedrigeres  Hügelland,  wel- 
ches nach  Süden  bin  ansteigt,  und  gegen  die  Einsenkung,  west- 
lich von  Salemo,  steil  abstürzt.  In  sich  ist  dieses  Bergland  gut 
gegliedert  durch  verschiedene  Querthäler,  wie  dasjenige  von  S. 
Mango  mit  seiner  nördlichen  Fortsetzung  und  das  von  Giffoni.  Die 
Hauptgipfel  in  diesem  südlichen  Theile  sind:  Mte  Stella  (951  m), 
Mte  Monna  (1192  m)  und  II  Monte  (ca.  850  m)  bei  S.  Mango. 
Vor  diesem  Berglande  liegen  südlich  noch  niedrigere  Hügel,  Mti. 
GioTC  und  I  Monti  genannt,  welche  eine  durchschnittliche  Höhe 
von  200  —  400  m  haben.  In  dem  ganzen  Gebirge  südlich  von 
Calvanico  ist  das  Streichen  der  Bergrücken  sehr  verschieden,  was 
mit  der  Tektonik  in  Zusammenhang  steht. 

Stratigraphisches. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  sind  die  Monti  Picentini  geolo- 
gisch so  gut  wie  unbekannt.  Die  ältesten  Angaben  stammen  von 
Meloorani.  ^)  Dieser  beschreibt  die  Fischschiefer  im  Haupt- 
dolomit von  Giffoni  und  bemerkt,    dass  das  Streichen  Ost- West, 


*)  Bassaki  y  Sui  fossili  e  sull  etä  degli  schisti  bituminosi  di  M. 
Pettine  presse  Giffoni  Vallepiana  in  prov.  di  Salemo  (Dolomia  prin- 
dpale).  Mem.  See.  ital.  d.  sc.  (detta  dei  XL),  Napoli  1892.  —  Bas- 
SAHi,  La  ittiofauna  della  Dolomia  principale  di  Giffoni  (prov.  di  Sa- 
lemo). Palaeontographia  italica,  1895.  —  Bassani,  Fossil!  nella  do- 
lomia triasica  dei  dintomi  di  Mercato  S.  Severino,  prov.  di  Salemo. 
Atti  Acc.  sc.  fis.  e  mat.,  Napoli  1892. 

*)  MfiLOORANi,  Manuale  geologico,  Napoli  1809. 
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das  Fallen  nach  Norden  gerichtet  sei.  Ihm  folgt  1864  Costa  ^), 
welcher  den  Mte  Stella  beschreibt.  Er  giebt  an,  dass  der  Berg 
aus  einem  compakten.  braunen  Dolomit  bestehe,  ans  welchem  er 
ein  Diceras  citirt.  welches  er  Diceras  parvula  nennt ;  offenbar 
meint  er  die  kleine  Eequienia,  welche  man  häufig  im  Kalk  des 
Mte.  Stella  findet.  Die  Schichten  fallen  nach  ihm  etwas  gegen 
Norden. 

Damit  ist  die  Literatur,  welche  über  das  von  uns  unter- 
suchte Gebiet  existirt,  aufgezählt;  denn  Dbbke^),  welcher  ausser- 
dem über  die  Monti  Picentini  pnblicirt  hat.  macht  fast  gar  keine 
Angaben  über  die  geologischen  Verhältnisse.  Er  hält  den  Haupt- 
dolomit für  Kreide  und  berichtet  über  keinerlei  Fossilfunde. 
Seine  Anschauungen  über  die  Tektonik  werden  weiter  unten  be- 
sprochen werden. 

Ueber  die  umliegenden  Gebiete  existiren  einige  geologische 
Arbeiten,  die  älteste  von  diesen  ist  diejenige  von  Taram|:lli. ^) 
Er  unterscheidet  zwei  Horizonte  in  der  Kreide:  einen  unteren 
mit  Nerinea  schiosensis  Pm.  (ürgon.),  Bequienia,  Trtgonia,  Lu- 
cina,  Cerithium  etc.  und  einen  oberen  mit  Hippurites  orga- 
wisans  Dbsm.,  Badiölites  lumhricalis  Desm.  und  Sphaerulites  sp., 
welchen  er  für  Turon  hält. 

Ebenfalls  unterscheidet  Cortesb^)  zwei  Horizonte,  einen  un- 
teren, der  aus  dolomitischen  Kalken  besteht,  und  einen  oberen, 
welchen  er  als  Hippuriten-Kalke  bezeichnet. 

Den  Anstoss  zu  einer  auf  paläontologischer  Basis  beruhenden 
Gliederung  der  Kreidekalke  Süditaliens  gab  di  Stefano^),  welcher 
auch  die  Fossilbestimmungen  seines  Vorgängers  de  Giorgi  recti- 
ficirte.  Nach  den  Bestimmungen  di  Stefano' s  gelang  es  Cas- 
SETTi*)  in  den  Kreidekalken  der  Berge,  welche  nördlich  von  den 
Monti  Picentini  liegen,  zwei  Horizonte,  nämlich  das  Urgon  mit 
T(mcasia  carinata  Math.,  Toucasia  sp.,  Cerithium  sp.  und  Ne- 
rinea   sp.    und    das    Turon    mit    Hippurites  gosaviensis  Douv., 


')  Costa,  Note  geologiche  e  paleontologiche  sui  Monti  Picentini 
nel  prindpato  citeriore.  1864. 

*)  Deeke,  Der  Appennin  an  der  Irpinischen  Wasserscheide. 

•)  T.  Taramelli,  Osservazioni  stratigrafiche  nella  provincia  di 
Avellino.    Rend.  d.  R.  Istit.  Lomb.,  (2),  XIX,  fasc.  VII,  1886. 

*)  CoRTESE,  Le  acque  sorgive  nelle  alte  vallate  dei  fiumi  Sele,  Ca- 
lore  e  Sabato.    Bell.  Comit.  geol.  dltalia,  1890. 

*)  DI  Stefano,  Sulla  presenza  deir  Urgoniano  in  Puglia.  Bell, 
soc.  geol.  ital.,  1893. 

•)  M.  Cassetti,  Osservazioni  geologiche  eseguite  Tanne  1894  in 
alcune  parti  dell'  Appennino  meridionale.  Bell.  d.  R.  Comit.  geol. 
dltalia,  1895. 
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Sphaerulites  und  Nerinea  zu  unterscheiden.  Er  giebt  auch  einige 
Generalprofile  durch  das  von  ihm  beschriebene  Gebiet. 

Gehen  wir  nun  zur  Beschreibung  der  Schichten  über,  welche 
das  von  uns  studirte  Gebirge  zusammensetzen.  Das  unterste 
Glied  ist  die  Trias  und  zwar  speciell  der  Hauptdolomit.  Er 
liefert«  die  Fisch fauna  von  Giffoni  Valle  piana  und  die  Mollusken- 
fauna von  Mercato  S.  Severino.  welche  in  den  oben  citirten  Ar- 
beiten von  Bassani  beschrieben  wurden.  Der  Hauptdolomit  be- 
steht ans  hellen  bis  dunkelgrauen,  selten  bräunlichen  Dolomiten, 
in  welche  zuweilen  schwarze  Kalke  vom  Aussehen  der  Kalke  des 
unteren  Lias  der  Basilicata  eingelagert  sind.  Da  wo  diese  Kalk- 
lagen mit  Dolomit  wechsellagern,  ist  bei  isolirten  Vorkommnissen 
eine  Unterscheidung  von  den  Dolomiten  des  Urgon  nicht  ganz 
leicht,  doch  findet  man  in  diesen  letzteren  fast  immer  Fossilien. 
Der  Hauptdolomit  ist  in  seinem  Aussehen  sehr  charakteristisch; 
er  zerfällt  gewöhnlich  bei  der  Verwitterung  in  polyedrische  Stücke, 
oder  er  wird  sandig.  Fossilien  haben  wir  nicht  gefunden,  wohl 
hauptsächlich  weil  es  uns  an  Zeit  zum  Sammeln  mangelte,  denn 
bei  der  Unzugänglichkeit  des  Gebirges  war  es  nöthig,  lange  Ex- 
corsionen  zu  machen.  Immerhin  sind  die  Funde  bei  Mercato  S. 
Severino,  sowie  das  Vorkommen  des  Ihirho  solitariu^  Ben.  zwi- 
schen Baronisi  und  Mercato  S.  Severino  genügend  zur  Alters- 
bestimmung des  sehr  charakteristischen  Dolomites. 

Ueber  dem  Hauptdolomit  liegt  die  Kreide  und  zwar  so.  dass 
zuweilen  keine  scharfe  Grenze  zu  ziehen  ist,  da  im  unffiren  Theile 
der  Kreide  häufig  braune  bis  schwarzbraune  Dolomite  eingelagert 
sind.  Die  Kalke  der  Kreide  sind  sehr  variabel  in  der  Farbe, 
sie  wechselt  zwischen  hellgelb  und  schwarzblau.  Fast  überall 
finden  sich  hier  Fossilien  in  grosser  Menge.  In  den  unteren 
Theilen  der  Kreide  sammelten  wir  verschiedene  Exemplare  einer 
kleinen  Bequienia,  sowie  Durchschnitte  von  Nerinea  und  Rudisten. 
Besonders  reich  ist  der  Südabhang  und  der  Gipfel  des  Mte  Stella, 
hier  sind  die  Kalke  häufig  ganz  aus  Schalen  zusammengesetzt. 
Vermuthlich  gehören  alle  die  Kreidekalke  dieses  Gebietes  in  das 
Urgon  im  weiteren  Sinne. 

Die  Kreide  bildet  die  Gipfel  des  Mte  Stella  und  des  Mte  S. 
Michele,  das  dazwischen  liegende  Gebiet  besteht  aus  Hauptdohmit 
(mit  Ausnahme  des  Mte  Monna,  dessen  Gipfel  aus  Kreide  zu- 
sammengesetzt ist).  In  dem  Hügelland,  welches  südlich  vom 
Mte  Stella  liegt,  gehört  die  Hauptmasse  des  Gesteins  dem  Haupt- 
dolomit an,  aus  den  Mti  Giove  liegt  uns  ein  schönes  Exemplar 
der  Gervilleia  exüis  Stopp,  vor.  ^)    Die  Trias  wird  von  jüngeren 

')  Bereits  Costa  citirt  1864  diesen  Fundplatz  für  seine  Ävic  po- 
lymorpha  (=  G.  exüis  Stopp,  sp.). 
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tertiären  Gebilden:  blauen  Thoncn  und  gelben  Sandsteinen  be- 
deckt, welche  man  im  Allgemeinen  für  Pliocän  hält,  doch  ist  eine 
Untersuchung  der  Fossilreste  noch  nicht  publicirt  worden.  Jeden- 
falls ist  diese  Decke  verhältnissmässig  dünn,  da  an  vielen  Punkten 
der  Hauptdolomit  hervorbricht. 

Als  jüngste  Gebilde  sind  die  Kalk-Dolomitbreccien  und  die 
vulkanischen  TulTe  anzuführen.  Die  Tuffe  findet  man  fast  überall 
in  den  Thälem  und  auf  den  niedrigeren  Hügeln,  so  z.  B.  an  den 
Abhängen  des  Mte  S.  Michele  und  des  Mte  Stella,  auch  im  Thal 
von  Calvanico  und  auf  den  kleinen  nördlich  davon  liegenden  Ber- 
gen, sowie  bei  Gajano;  doch  ist  diese  Tuffdecke  sehr  dünn,  überall 
tritt  das  unterlagernde  Gestein  zu  Tage.  Diese  Tuffe  wurden 
bereits  durch  Arc.  Scacchi  beschrieben. 

Sowohl  unter  wie  zuweilen  auch  über  den  Tuffen  trifft  man 
eine  aus  Kalk-  oder  Dolomit-Stücken  oder  aus  beiden  bestehende, 
fest  verkittete  Breccie.  Diese  Breccie  ist  nichts  als  junger, 
cementirter  Gehängeschotter,  dessen  Bildung  ziemlich  lange  Zeit 
andauerte  und  noch  anhält,  wie  wir  dies  bereits  gelegentlich  der 
Besprechung  der  geologischen  Verhältnisse  der  Halbinsel  Sorrent 
beschrieben  haben.  ^)  Die  Zusammensetzung  dieser  Breccie  richtet 
sich  nach  dem  Gestein,  aus  welchem  der  betreffende  Abhang  des 
Berges  besteht;  doch  ist  naturgemäss  die  Verkittung  der  Stücke 
da,  wo  der  Abhang  aus  Kalk  besteht,  fester  als  da,  wo  er  bloss 
aus  Dolomit  zusammengesetzt  ist. 

Tektonisches. 

Für  die  Besprechung  der  Tektonik  des  Gebietes  soll  uns 
das  beigegebene  Profil  als  Hülfsmittel  zur  Veranschaulichung  die- 
nen, welches  als  Durchschnitt  von  Ogliara  (nordöstlich  von  Salerno) 
bis  Solofra  (südlich  von  Avellino)  zu  denken  ist.  Vorauszu- 
schicken ist,  dass  wir  als  Längsbrüche  diejenigen  Verwerfungen 
bezeichnen,  welche  parallel  zum  Streichen  der  Schichten  gehen, 
als  Querbrüche  diejenigen,  welche  quer  zum  Streichen  der  Schich- 
ten stehen;  wobei  wir  von  dem  Streichen  der  Gebirgsketten  ganz 
absehen.  Das  Verhältniss  der  Bruchsysteme  verschiedener  Ge- 
biete des  Appennins  zu  einander  wird  sich  ja  erst  erkennen  lassen, 
wenn  genaue  Studien  über  die  Tektonik  vorliegen. 

Wir  beginnen  im  Norden.  Das  Thal  von  Solofra  ist  ziem- 
lich breit;  es  öffnet  sich  gegen  Westen  und  wird  im  Osten  Amphi- 


*)  Bassani  e  de  Lorenzo,  Per  la  geologia  della  penisola  di  Sor- 
rento.  Rend.  Acc.  d.  Lincei,  1898.  —  Böse,  Contributo  alla  geologia 
della  penisola  di  Sorrento.  Atti  R.  Acc.  d.  sc.  fis.  e  mat.,  Napoli 
1896. 
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theater-ähnlich  durch  die  Abbäiige  des  Mte  Faito  und  Mte  Velli- 
zano  abgeschlossen.  Dass  das  Thal  tektonischer  Natur  ist,  lässt 
sich  nicht  bezweifeln,  da  das  Streichen  der  Schichten  im  Mte 
Pergola  ("nördlich  von  Solofra)  von  demjenigen  der  Kreidekalke  im 
Süden  erheblich  abweicht.  Der  Mte  Pergola  ist  durch  Verwerfun- 
gen mehrfach  treppenförmig  zerbrochen.  Wenn  man  von  Solofra 
die  Abhänge  des  Castiglione  (auf  der  Karte  fälschlich  als  Postellone 
bezeichnet)  ersteigt,  so  findet  man  steil  nach  Nordost  fallende 
Kalke  (Streichen  N  40  W,  Fallen  50  <^  N),  welche  nicht  selten 
Rudisten  enthalten.  Wir  gelangen  nach  Ueberwindung  der  steilen 
Abhänge  auf  einen  flacheren  Kamm,  der  eine  starke  Tuffbedeckung 
hat.  Dieser  Theil  ist,  soweit  man  mit  Sicherheit  beobachten 
kann,  durch  eine  wenig  bedeutende  Längsverwerfung  gegen  den 
folgenden  Theil  des  Berges  gehoben.  Zwischen  Castiglione  und 
der  1200  m  Curve  der  Karte  folgen  ziemlich  steil  stehende, 
gegen  NO  fallende  Rudistenkalke  (die  Rudisten  bilden  häufig 
ganze  Bänke),  welche  ausser  Rudisten  noch  Nerineen  und  unbe- 
stimmbare Durchschnitte  von  Lamellibranchiaten  und  kleinen  Ga- 
stropoden enthalten.  An  den  Abhängen  des  Gipfels  (1375  m) 
treten  hell  verwitternde,  dunkle  Dolomite  auf,  welche  mit  Kalken 
wechsellagem.  In  diesen  Kalken  fanden  wir  eine  Bank  mit  zahl- 
reichen Requienien,  wodurch  die  Zugehörigkeit  zur  Kreide  sicher- 
gestellt ist;  da  an  anderen  Stellen  zusammen  mit  derselben  Art 
von  Bequienia^)  Rudisten  vorkommen.  Nördlich  von  diesem 
Punkte  dreht  sich  das  Streichen,  so  dass  es  mehr  Ost- West  ge- 
richtet ist  (N  70<*  W,  Fallen  45  «N),  und  endlich  in  der  Gipfel- 
masse des  Mte  S.  Michele  wird  das  Streichen  ein  fast  genau 
ostwestliches,  während  das  Fallen  mehr  oder  weniger  steil  gegen 
Norden  ist.  Dass  der  Gipfel  (1375  m)  von  der  Hauptmasse  durch 
einen  Bruch  getrennt  ist,  beweist  das  Auftreten  der  Dolomite, 
welche  man  in  dieser  Gegend  stets  im  unteren  Theile  der  Kreide 
findet,  die  Gipfelkalke  des  Mte  S.  Michele  haben  dagegen  eine 
geologisch  viel  höhere  Lage,  wie  unser  Profil  zeigt.  Die  Gipfei- 
kalke  behalten  jetzt  sehr  gleichmässig  das  Streichen  N  80  ^  W 
bei,  doch  wird  das  Fallen  am  Südabhang  etwas  flacher  (ca.  30®  N). 
An  der  Serra  piana  genannten  Stelle  der  südlichen  Abdachung 
des  Mte  S.  Michele  zeigen  sich  auffallend  steile  Felswände, 
welche  in  ihrem  oberen  Theil  aus  Kreidekalken  mit  Dolomit-Ein- 
lagerungen gebildet  werden,   darunter  liegt  Hauptdolomit,  welcher 


*)  Die  specifische  Bestimmung  der  Fossilien  ist  leider  ausseror- 
dentlich schwierig,  da  es  noch  vollständig  an  paläontologischen  Ar- 
beiten über  die  Fauna  dieser  Kreidekalke  fehlt.  Man  muss  hierfür 
die  demnächst  erscheinende  Arbeit  di  Stefano's  über  diese  Faunen 
erwarten. 
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gegen  Westen  verschwindet,  nach  Osten  aber  mächtiger  wird; 
eine  etwas  schräg  zum  Streichen  verlaufende  Längs  Verwerfung 
bewirkt  dieses  scheinbare  Auskeilen;  eine  Querverwerfung  von 
ungefähr  150  m  Sprunghöhe  schneidet  den  Dolomit  im  Westen 
gänzlich  ab.  In  dem  Hauptdolomit  tritt  eine  Quelle  L'aqua  Car- 
pegna  zu  Tage.  Unterhalb  des  Hauptdolomites  finden  sich  wie- 
derum ziemlich  dickbankige  Rudistenkalke  (Streichen  NllO^W, 
Fallen  45  ^  X) ;  einige  1 00  m  tiefer  stellen  sich  noch  einmal  die 
graabraunen.  hell  verwitternden  Dolomite  ein,  welche  mit  Kalken 
wecheellagern ;  sie  stellen  den  untersten  Theil  der  Kreide  dar  und 
werden  von  Hauptdolomit  unterlagert.  Gegen  Calvanico  hin  ist 
eine  weitere  Längsverwerfung  vorhanden;  das  Streichen  dreht  sich 
sehr  stark  (Streichen  N  30^  W,  Fallen  30^'  0).  Diese  so  strei- 
chenden Schichten  sind  Hauptdolomit,  welche  nach  oben  Einlagerun- 
gen der  schon  im  stratigraphischen  Theile  erwähnten  schwarzen  Kalke 
aufweisen.  Das  Thal  von  Calvanico  besteht  ganz  aus  Hauptdolomit, 
welcher  eine  starke  Bedeckung  durch  Tuffe  und  vor  Allem  durch 
ziemlich  mächtige  Breccien  aufweist.  Auch  die  sQdlich  anschlies- 
senden Berge,  in  deren  höchsten  Rücken  (650  m)  der  Passo  della 
Neve  eingeschnitten  ist,  bestehen  aus  Hauptdolomit,  welcher  hier 
das  gleiche  Streichen  und  Fallen  beibehält.  Auch  hier  ist  das 
anstehende  Gestein  durch  Tuffe  und  Bimsteine  bedeckt;  doch 
werden  diese  vulkanischen  Ablagerungen  noch  bedeutend  mächtiger 
bei  Gajano.  Bevor  man  nach  Gajano  gelangt,  ist  eine  weitere 
Längsverwerfung  im  Hauptdolomit  zu  constatiren;  die  Schichten 
streichen  plötzlich  N  30^  0  und  fallen  30"  SO»),  so  dass  eine 
Drehung  des  Streichens  um  ca.  70"  vorliegt.  Die  Hügel  südlich 
von  Gajano  bestehen  ganz  aus  Hauptdolomit,  der  hier  fortwährend 
sein  Streichen  und  Fallen  ändert,  so  ist  z.  B.  in  dem  ersten 
Thaleinschnitt  südlich  von  Gajano  das  Streichen  0-W,  das  Fallen 
20*^  S.  Von  hier  ab  ist  der  Hauptdolomit  stark  gefältelt  und 
zerbrochen;  die  Brüche  haben  jedoch  alle  eine  ziemlich  geringe 
Sprunghöhe,  nur  einige  wenige  haben  grösseren  Einfluss  auf  die 
orographische  Gliederung  des  Gebirges  gehabt. 

Südlich  von  dem  Varco  del  Pastino  wird  das  Einfallen 
ziemlich  constant  südlich,  wenn  auch  das  Streichen,  soweit  es 
sich  bestimmen  lässt,  noch  häufig  wechselt.  An  dem  kleinen 
Joch,  welches  Passo  Callovriccio  genannt  wird,  zeigt  sich  wieder- 
um eine  grössere  Längsstörung;  hier  stossen  die  Kreidekalke  des 
Mte  Stella,  unter  Schleppung  der  Schichten  an  der  Bruchfläche, 
am    Hauptdolomit    ab.      Während    der    Hauptdolomit    fast    0-W 


*)   Im  Profil   liess  sich    dieses  Fallen    nicht  ausdrücken,   da   das 
Profil  hier  ein  Längsprofil  ist. 

Zeitocbr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVIH.  1 .  14 
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streicht  und  nach  Sttden  einfällt,  streicht  die  Kreide  ungefähr 
N25— 30<^0  und  fällt  nach  NW  ein.  Schon  in  den  tiefsten 
Lagen  der  Kreide  fanden  wir  hier  Rndisten,  und  his  auf  den 
Gipfel  hinauf  führen  die  Kalke  hier  mehr  oder  weniger  zahlreiche 
Fossilien.  Am  Gipfel  stellen  sich  die  Schichten  etwas  weniger 
steil,  das  Fallen  ist  bei  gleich-bleibendem  Streichen  nur  noch 
20«  NW. 

Auch  die  Kalke  des  Mte  Stella  sind  jedoch  nicht  ungestört, 
schon  vor  der  Capelle  der  Madonna  della  Stella  lässt  die  Aen- 
derung  im  Streichen  auf  eine  kleine  Verwerfung  schliessen,  an 
einer  anderen  Stelle  ist  eine  solche  noch  deutlicher.  Wenn  man 
vom  Gipfel  gegen  Ogliara  hinuntersteigt,  so  trifft  man  bald  unter- 
halb der  mächtigen  Felswände  wieder  die  Dolomiteinlagerungen, 
und  in  den  Kalkbänken,  welche  mit  diesen  Dolomiten  wechsel- 
lagern, sind  ausserordentlich  zahlreiche  Rudisten  und  Requienien 
enthalten.  Ungefähr  an  der  Stelle,  wo  das  kleine  Thälchen  her- 
unter kommt,  welches  gegen  S.  Feiice  gerichtet  ist,  sieht  man, 
dass  die  Schichten  sich  plötzlich  sehr  steil  stellen  und  offenbar 
mit  einer  Verwerfung  an  den  fossil  führenden  Kalken  und  Dolo- 
miten abstossen;  damit  stimmt  auch  übercin.  dass  jenseits  dieser 
Linie  die  Dolomitvorkommnisse  verschwunden  sind,  und  erst  viel 
weiter  östlich  wieder  auftreten.  Oberhalb  Ogliara  bedeckt  so- 
dann Kreideschotter  das  anstehende  Gestein.  Wir  haben  an 
dieser  Stelle  einen  hypothetischen  Bruch  zwischen  Kreide  und 
Hauptdolomit  eingezeichnet:  in  Wirklichkeit  ist  die  Existenz 
dieser  Verwerfung  nicht  zu  bezweifeln,  da  der  Hauptdolomit  der 
vorliegenden  Mti  Giove  im  Streichen  der  Kreidekalke  liegt,  das 
Thal  von  Ogliara  also  sicherlich  einer  Verwerfungslinie  entsprechend 
verläuft;  nur  der  Ort,  wo  diese  Verwerfung  liegt,  Hess  sich  bis- 
her nicht  sicher  ermitteln.  Es  ist  möglich,  dass  die  Verwerfung 
sich  etwas  weiter  südlich  befindet,  als  sie  in  unserem  Profile  an- 
gegeben ist.  Dass  hierdurch  ein  nicht  ganz  richtiges  Bild  der 
Tektonik  entsteht,  Hess  sich  nicht  vermeiden;  aber  unser  Profil 
kann  ohnehin  nicht  die  Verhältnisse  mit  absoluter  VoHkommenheit 
darstellen;  denn  wir  mussten  das  Profil  senkrecht  zum  allgemeinen 
Streichen  legen;  nun  aber  ist  an  verschiedenen  StcHen  das 
Streichen  nicht  Ost -West,  sondern  fast  Nord -Süd,  so  dass  wir 
in  unserem  Profil  die  Schichten  als  scheinbar  horizontal  liegend 
hätten  eintragen  müssen.  Hierdurch  hätte  jedoch  der  Femer- 
stehende  eine  weniger  richtige  Vorstellung  von  der  Tektonik  er- 
halten; wir  haben  es  deshalb  vorgezogen,  das  natürliche  Fallen 
einzutragen,  eventuell  das  Profil  etwas  zu  knicken  und  vom 
Streichen  mehr  oder  weniger  abzusehen.  Dadurch  markiren  sich 
allerdings   wiederum   die  Brüche  im  Profil   weniger  scharf;   doch 
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muss  hier  eben  der  Text  das  graphische  Bild  unterstützen;  nur 
vermittels  einer  geologischen  Karte  wäre  es  möglich,  eine  ganz 
richtige  Vorstellung  zu  geben. 

Bevor  wir  nun  noch  auf  die  allgemeinen  tektonischen  Ver- 
hältnisse des  hier  besprochenen  Gebietes  eingehen,  wollen  wir 
einige  kurze  Ausführungen  über  das  Auftreten  von  Quellen  in 
diesem  im  Allgemeinen  recht  wasserarmen  Gebiete  geben. 
CoRTESE  *)  hat  in  einer  schon  erwähnten  Notiz  ausführlicher  über 
die  Entstehung  von  Quellen  in  den  angrenzenden  Gebieten  ge- 
sprochen. Er  unterscheidet  zwischen  Bergquellen.  Thalquellen 
und  Abhangsqnellen ,  welche  letztere  auch  als  Quellen,  welche 
durch  Ueberfliessen  entstehen,  zu  bezeichnen  sind.  Die  Bergqucllen 
entstehen  da.  wo  das  Gebirge  in  seinen  höheren  Theilen  grössere 
Flächen  bietet,  so  dass  nicht  alles  Wasser  aufgesogen  werden 
kann,  sondern  zum  Theil  an  den  Gehängen  zu  Tage  treten  und 
abfliessen  muss;  die  Thalquellen  entstehen  in  den  Breccien  und 
Schottern,  welche  den  Thalgrund  bedecken;  diese  Schotter  nehmen 
das  Wasser  auf,  mit  welchem  das  Gestein  des  Gebirges  getränkt 
ist.  Die  Abhangsquellen  endlich  entstehen  da,  wo  eine  für 
Wasser  undurchdringliche  Schicht  auf  grössere  Strecken  dem 
Abhang  des  Gebirges  angelagert  ist,  so  dass  das  Wasser,  welches 
nach  unten  und  seitwärts  nicht  abfliessen  kann,  an  der  Grenze 
zwischen  dem  Kalk  und  der  impermeabeln  Schicht  „überquellen^ 
muss. 

Die  Verhältnisse  des  von  uns  untersuchten  Gebietes  sind 
etwas  von  den  durch  Cortbse  geschilderten  verschieden.  Die 
Uauptquellen  treten  fast  immer  im  Hauptdolomit  auf.  Wenn  wir 
unser  Profil  ansehen,  so  finden  wir  auf  der  Südseite  des  Mte  S. 
Michele  zwei  Quellen:  Aqua  Carpegna  und  Aqua  santa.  Beide 
treten  im  Hauptdolomit,  nahe  an  der  Grenze  gegen  die  Kreide 
zo  Tage.  Eine  weitere  Quelle  befindet  sich  zwischen  Calvanico 
und  Vallone  di  Calvanico;  auch  sie  beßndet  sich  im  Hauptdolomit. 
Die  Entstehung  dieser  Quellen  ist  offenbar  sehr  einfach;  die 
Kreidekalke  sammeln  das  Regenwasser  und  lassen  es  auf  Spalten 
und  Klüften  abfliessen,  welche  wahrscheinlich  durch  das  Wasser 
noch  erweitert  und  ausgenagt  werden;  der  Hauptdolomit  ist  wohl 
weniger  permeabel  als  die  Kalke,  und  vielleicht  versintern  auch 
vorhandene  Spalten  und  Risse,  so  dass  das  Wasser  nahe  unter 
der  Grenze  der  Kalke  zu  Tage  tritt.  Bei  der  Quelle  südlich 
von  Calvanico  sammelt  die  ziemlich  mächtige  Breccie  das  Wasser 
und    lässt    es    im    oberen    Theile    des    Hauptdolomites    zu  Tage 


*)  CoRTESE,   Le  acque  sorgive  nello  alte  vallate   dei   fiumi  Sele, 
Calore  e  Sabato,  1890. 
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treten.  Dass  die  Hügel  südlich  von  Calvanico  so  auffallend 
wasserarm  sind,  findet  wabrscheinlicb  in  verschiedenen  Umständen 
seine  Erklärung.  Erstens  bestehen  die  Hügel  aus  Hauptdolomit 
ohne  Kalkbedeckung  und  lassen,  da  sie  sehr  niedrig  sind,  das 
meiste  Regenwasser  überhaupt  ablaufen;  zweitens  ist  eine  starke 
Humus-  und  Tuffbedeckung  vorhanden;  die  erstere  saugt  das 
Wasser  auf,  und  die  Pflanzen  verbrauchen  es;  die  zweite  ver- 
hindert, dass  das  Wasser  bis  zum  Hauptdolomit  gelange.  Da 
wo  am  Mte  Stella  auf  der  Nordseite  die  Kreidekalke  an  dem 
Haupt dolomit  abstossen,  ist  eine  kleine  Quelle  vorhanden,  welche 
vielleicht  daraus  zu  erklären  ist.  dass  der  Hauptdolomit  die 
Kreide  schräg  unterteuft;  möglicherweise  aber  auch  daraus,  dass 
die  Gehängeschotter  das  Wasser  sammeln  und  an  dem  weniger 
permeabeln  Kalk  abfliessen  lassen.  Stets  handelt  es  sich  hier 
darum,  dass  eine  wenig  permeable  Schicht  eine  ziemlich  durch- 
lässige unterlagert;  und  wenn  in  der  Kreide  Mergel  eingelagert 
sind,  so  kann  man  fast  immer  sicher  sein,  dort  auch  Quellen  zu 
finden.  Dafür  bietet  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  der  Mte  S. 
Angelo  a  tre  Pizzi  bei  Castellamare.  Unter  den  sehr  wenig 
mächtigen  Rudistenkalken  des  Bergrückens  liegen  die  Orbitulinen- 
mergel,  und  fast  überall  treten  an  der  Grenze  der  beiden 
Schichten  mehr  oder  weniger  starke  Quellen  zu  Tage. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Betrachtung  der  grossen  tektonischen 
Züge  unseres  Gebietes  über.  Genau  wie  auf  der  Halbinsel 
Sorrent  können  wir  auch  hier  ein  treppenförmiges  Absinken  der 
Schichtenkomplexe  nacli  Süden  hin  beobachten.  In  unserem  Ge- 
biete haben  wir  zwei  grosse  LängsschoUen  zu  unterscheiden;  die- 
jenige des  Mte  S.  Michele,  welche  im  Norden  durch  das  Thal 
von  Solofra,  im  Süden  durch  die  Einsenkung  am  Passo  Calla- 
vriccio  begrenzt  wird,  und  diejenige  des  Mte  Stella,  welche  süd- 
lich durch  das  Thal  bei  Ogliara  abgeschnitten  wird.  Als  dritt« 
Längsscholle  sind  die  kleinen  südlich  liegenden  Hügel,  Mti  Giove 
und  I  Monti  genannt,  welche  bis  nahe  an  das  Meer  reichen,  an- 
zusehen. Wälirend  die  Längsbrüche,  welche  die  Halbinsel  Sorrent 
im  Süden  begrenzen,  mehr  oder  weniger  NO-SW  verlaufen,  stellen 
sich  diese  Verwerfungen  in  den  Monti  Picentini  bereits  ost- west- 
lich, dem  Drehen  der  Schichten  des  Gewölbes  entsprechend, 
dessen  Einsturz  die  Entstehung  des  Busens  von  Salerno  bewirkte; 
wir  werden  auf  dieses  Gewölbe  weiter  unten  noch  zurückkommen. 
Genau  wie  auf  der  Halbinsel  Sorrent  bewirken  Querbrüche,  näm- 
lich derjenige  des  Val  d'Irno  und  der  östlich  von  II  Monte,  von 
S.  Cipriano  Picentino  nach  Süden  verlaufende,  das  Absinken  der 
Schollen  gegen  Osten  hin.  Oestlich  von  U  Monte  sinkt  die 
Scholle    des   Mte  Stella  in   die   Tiefe,    östlich   von   Salerno   die- 
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jenige  des  Mte  S.  Liberatore.  Reichte  das  Meer  nur  wenige 
100  m  höher,  so  hätten  wir  hier  dieselbe  Küstengestaltung  wie 
bei  Amalfi,  Majori  etc.,  nur  in  umgekehrter  Richtung,  und  aus 
dem  Meere  würden  vielleicht  die  Berge  Mte  S.  Liberatore, 
I  Mouti  und  Montagnone  (bei  Montecorvino  Pagliano)  als  Inseln 
gleich  den  Li  Galli  genannten  (bei  Positano)  hervorragen. 

Wir  haben  in  dieser  Arbeit  und  in  den  am  Eingang  er- 
wähnten zwei  Publicationen  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  der 
nördliche  Theil  des  Busens  von  Salerno  einem  eingebrochenen 
Gewölbe  entspricht.  In  der  Halbinsel  Sorrent  fallen  die  Schichten 
stark  gegen  NW  ein,  auf  Capri  und  am  Mte  S.  Costanzo  sogar 
fast  WNW.  Im  Mte  S.  Liberatore  und  Mte  Castello  di  Cava 
ist  in  Folge  der  starken  Querstörung  der  Vallata  di  Cava  das 
Streichen  abnormal  gedreht,  so  dass  es  ein  nordwest-südöstliches 
bis  nordsfidliches  wird,  aber  schon  in  der  Creste  di  Salerno  finden 
wir  wieder  das  normale  Streichen,  welches  hier  0-W  gerichtet 
ist.  Dieselbe  Drehung  des  Streichens  können  wir  vom  Mte  S. 
Angele  über  Mte  Cerreto  und  Mte  Chiunzo  bis  Mercato  S.  Severino 
verfolgen.  Im  Mte  Stella  tritt  wieder  in  Folge  eines  mächtigen 
Querbruches.  desjenigen  des  Val  d'Irno  *),  eine  Unregelmässigkeit 
im  Streichen  ein;  aber  bereits  in  II  Monte,  Mte  Monna,  Mte  S. 
Michele,  Monte  dei  Mai  tritt  das  normale  Streichen  (0-W)  wieder 
auf,  ja  es  dreht  sich  theilweise  bereits  nach  NW-SO  mit  nörd- 
lichem Einfallen.  Gehen  wir  nun  noch  weiter  zum  Mte  Accellica, 
so  dreht  sich  das  Streichen  derartig,  dass  es  NW-SO  (immer 
mit  nördlichem  Fallen)  wird  und  schliesslich  im  Mte  Cervicoalto 
wird  das  Streichen  N-S  mit  Einfallen  nach  Ost  und  im  Mte 
Polveracchio  NNO-SSW  mit  Einfallen  nach  OSO.  Daraus  geht 
deutlich  hervor,  dass  wir  es  hier  mit  einem  kolossalen  Gewölbe 
za  thau  haben.  Da  das  Material,  welches  sich  aufwölbte,  feste 
Kalke  und  Dolomite  waren,  so  mussten  Zerreissungen  eintreten, 
and  wir  sehen  heute  das  Gebiet  in  zahllose  kleine  Schollen  zer- 
trümmert, woraus  sich  auch  die  Küstengestaltung  erklärt,  ohne 
dass  wir,  wie  Suess,  zur  Hypothese  kesselförmiger  Einbrüche 
greifen  müssten.  Solche  Gewölbe  und  Synclinalcn  sind  in  diesem 
Theile  des  Appennin  sehr  häutig  zu  beobachten,  und  sie  verleihen 
dem  Gebirge  hier  seine  eigenthümliche ,  scheinbar  ganz  regellos 
gebildete  Gestalt.  Dem  eingebrochenen  Gewölbe  des  Golfes  von 
Salerno  entspricht  nach  Norden  eine  radial  zerrissene  Mulde, 
welche   sich  zwischen  Gaöta  und  der  Halbinsel  Sorrent  ausdehnt. 


^)  Dieser  Querbruch  markirt  sich  besonders  schön  im  südlichen 
Theile;  dem  Fallen  der  Schichten  im  Mte  Stella  nach,  müssten  die 
Kreidekalke  dieses  Berges  den  Hauptdolomit  des  Creste  di  Salerno 
unterteufen. 
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Hier  fallen  die  Schichten  alle  gegen  das  Meer,  was  bereits 
Canoiano  ^)  im  Jahre  1S45  beobachtet  hat.  Um  das  Bild  dieser 
riesigen  Mulde  zu  gewinnen,  müssen  wir  natürlich  das  aufge- 
schüttete vulkanische  Terrain  des  Vesuv,  der  phlegräischen  Ge- 
filde u.  s.  w.  wegdenken.  Auch  hier  hat  Suess  Unrecht,  wenn 
er  den  Busen  von  Neapel  für  einen  Kesseleinbruch  erklärt;  ein 
solcher  kann  schon  deshalb  unmöglich  hier  stattgefunden  haben, 
weil  an  der  Nordseite  der  Halbinsel  Sorrent  kein  Längsbruch  zu 
beobachten  ist,  sondern  die  Schichten  fallen  gleichmässig  dem 
Meere  zu,  was  übrigens  bereits  Hoffmanx^)  im  Jahre  1839 
beobachtet  und  mitgetheilt  hat.  Aus  demselben  Grunde  ist  es, 
wie  wir  ebenfalls  an  anderer  Stelle  bemerkt  haben,  unrichtig,  die 
Halbinsel  Sorrent  als  Horst  zu  bezeichnen,  wie  Suess  und  Deecke 
dies  thun. 

Weitere  ähnliche  grosse  Synclinalen  sind  an  verschiedenen 
Stellen  zu  beobachten;  so  z.  B.  eine  in  den  Bergen  des  Matese, 
deren  Verhältnisse  durch  Baldacci  und  Cassetti  studirt  wurden; 
eine  andere  im  Thal  des  Calore  zwischen  dem  Mte  Alburno,  Mte 
Cervati  und  den  Mte  dcl  Cilento;  eine  dritte  im  Gebiet  von 
Latronico-Episcopia. 

Diese  enormen  Gewölbe  und  Mulden  sind  eine  Eigcnthttm- 
lichkeit  des  südlichen  Appennin.  und  lassen  sich  nicht  mit  den 
geologischen  Hypothesen,  welche  Suess.  Walther  und  Deecke 
über  diese  Gebirge  aufgestellt  haben,   in  Einklang  bringen. 

Auch  die  von  Suess  aufgestellte  Behauptung,  dass  die  appen- 
ninische  Kette  unilaterale  Bildung  hätte,  entbehrt  der  Begründung. 
Das  Vorkommen  des  eocänen  Flysches  längs  der  thyrrenischen 
Küste  und  auf  den  höchsten  (iipfeln  des  Appennin  (bis  zu  einer 
Höhe,  welche  mehr  als  2000  m  über  dem  Meere  liegt)  beweist, 
dass  während  der  letzten  Zeit  der  Eocänperiode  sich  in  unseren 
Regionen  ein  tiefes  Meer  befand,  und  dass  damals  der  Appennin 
noch  nicht  existirte.  Das  Appenningebirge  ordnete  sich  dann 
nach  rier  Eocänzeit  nicht  in  langen  Falten  ähnlich  denjenigen  des 
Schweizer  Jura  an.  wie  Deecke  geglaubt  liat,  sondern  es  begann 
die  Bildung  riesiger  Gewölbe  und  Mulden;  aber  das  feste  Mate- 
rial derselben  widerstand  nicht  lange  dem  Drucke  und  zersprang 
in  zahlreiche  Schollen,  welche,  durch  die  Erosion  ausgearbeitet, 
dem  südlichen  Appennin    seine  heutige   orographische  Gestalt  ge- 


*)  Cangiamo,  Sul  pozzo  che  si  sta  forando  ncl  giardino  della 
regia  di  Napoli,  1845. 

*)  Hoffmann,  Geognostische  Beobachtungen,  gesammelt  auf  einer 
Reise  durch  Italien  und  Sicilion  in  den  Jahren  1880  —  82.  Archiv  f. 
Miner.,  Geogn.,  Bergb.  und  Hütteiik.,  herausprejijeben  von  Karsten  u. 
V.  Decuen,  1839,  p.  240. 
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geben  haben.  Aehnliche  Anschauungen  über  die  Entstehung  des 
südlichen  Appennin  entwickelte,  allerdings  in  etwas  unbestimm- 
terer Form  bereits  Pilla\).  welcher  behauptete,  dass  der  Aufbau 
des  Appennin  demjenigen  der  Alpen  gleiche,  und  dass  jener  sich 
darstelle  als  ^una  gran  inassa  calcarea  qua  e  \k  ricoperta  di 
macigno  e  sopra  stante  a  vasti  depositi.  i  quali  nella  maggior 
parte  dei  luoghi  si  veggono  piü  o  meno  modidcati,  e  solo  in 
alcani  punti  presentano  ancora  i  loro  caratteri  di  sedimento 
interi.*'  Die  grosse  tertiäre  Gebirgsbildung.  welcher  jene  „massa 
calcarea^  ihre  Erhebung  und  Zersplitterung  verdankt,  erfolgte, 
wie  einer  von  uns  nachgewiesen  hat-),  in  zwei  Phasen,  deren 
erste,  bezeichnet  durch  den  Beginn  der  basischen  Eruptionen  der 
Eocän-  und  Oligocänperiode ,  die  tektonischen  Fundamentallinien 
des  südlichen  Appennin  erzeugte  und  gegen  das  Ende  der  MiocAn- 
zeit  zu  einem  vollständigen  Auftauchen  des  Landes  führte,  ein  Vor- 
gang, welcher  durch  die  seltenen  und  wenig  mächtigen  Reste  der  pon- 
tischen  Stufe  angezeigt  wird,  welche  der  Denudation  entgangen  sind. 
Das  Maximum  der  negativen  Strandverschiebung  dieser  raiocänen 
Emersion  war  vielleicht  grösser  als  das  Maximum  der  gegenwär- 
tigen negativen  Strandverschiebung.  Jener  Emersion  und  der  sie 
begleitenden  Denudation  folgte  ein  neues  Untertauchen,  welches 
die  Transgression  des  pliocänen  Meeres  über  die  schon  denu- 
dirten  Gebiete  bewirkte;  diese  Periode  dauerte  aber  nicht  lange 
an,  denn  schon  am  Ende  der  Pliocänzeit  begann  die  zweite 
Phase  der  Gebirgsbildung,  welche  noch  in  der  Gegenwart  fort- 
dauert, und  welche  einige  Punkte  des  südlichen  Appennin  zu 
einer  Höhe  von  1300  m  über  dem  heutigen  Meere  erhoben  hat. 
Diese  Phase  der  Gebirgsbildung  rief  unsere  erloschenen  und  acti- 
?en  Vulkane,  grosse  pleistocäne  Seeen  und  marine  Strandterrassen 
hervor  und  findet  noch  heute  ihren  Ausdruck  in  der  Activität 
dieser  Vulkane,  in  den  Erdbeben,  welche  das  Land  erschüttern, 
and  in  der  negativen  Verschiebung  der  Strandlinien  des  süd- 
lichen Italien. 


*)  PiLLA,  Saggio  comparativo  dei  terreni  che  compongono  il 
suolo  dlulia,  1845,  p.  89. 

')  G.  DE  LoRENZO,  Studi  di  Geologia  neir  Appennino  meridionale. 
Atti  Acc.  Sc.  mat.  e  fis.,  Napoli  1896. 
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C.  Verhandlungen  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll  der  Januar -Sitzung. 

Verhancfelt  Berlin,   den  8.  Januar  1896. 
Vorsitzender:    Herr  Hauchecorne. 

Das  Protokoll    der  December- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende    forderte    zur  Neuwahl   des  Vorstandes   für 
das  neue  Geschäftsjahr  auf. 

Herr  Schneider   dankte    im  Namen    der  Gesellschaft  dem 
Vorstande  für  die  Geschäftsführung  im  vergangenen  Jahre. 

Herr  Zimmermann  stellte  den  Antrag,  dass  mit  Stimmzetteln 
abgestimmt  werde. 


'  }  als  stellvertretende  Vorsitzende. 


Es  wurden  gewählt: 

Herr  Bbyrich.  als  Vorsitzender. 

Herr  Hai 

Herr  Dameö 

Herr  Beyschlag,  ] 

Herr  Scheibe.       I      ,01    ixir.ti 
,,        j  j    als  Schrittführer. 

Herr  Jaekel. 

Herr  Jon.  Böhm, 

Herr  Ebert,  als  Archivar. 

Herr  Loretz.  als  Schatzmeister. 

Der  Vorsitzende  dankte  dem  aus  dem  Vorstande  ausschei- 
denden Herrn  Tenne  für  seine  langjährige,  verdienstvolle  Thätig- 
keit  für  die  Gesellschaft. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 
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Der  Gresellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  phil.   Max  Belowsky,    Assistent    am    mineral.- 
petrogr.  Institut  der  Universität  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Klein,  Tenne  und 
Klautzsch; 

Herr  Martin  Schmidt,    Hilfsgeologe  an  der  kgl.  geolog. 
Landesanstalt  zu  Berlin, 

vorgeschlagen  durch    die   Herren  Keilhack,  Ebert 
und  Scheibe; 

Herr  stud.  rer.  nat.  Detlev  Lienau  aus  Berlin,   z.  Z.   in 
Tübingen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren    Dames,  Böhm  und 
Schellwien. 

Herr  E.  Katser  legte  vulkanische  Bomben  aus  nas- 
säuischem  Schalstein  vor. 

Diese  Bomben  bestehen  aus  einem  Kern  eines  sehr  eigen- 
thQmlichen.  grobkörnigen,  grosse  Glimmer-  und  Diallagblätter  enthal- 
tenden Gabbro-  (?)  artigen  Gesteins  und  einer  scharf  davon  getrenn- 
ten, bis  ein  paar  Centimeter  starken  Mandelsteinrinde,  die  meist 
feinporös,  hie  und  da  aussergewöhulich  grosse  (bis  mehrere  Centim. 
lange),  mit  Kalkspath  und  anderen  Mineralien  ausgefüllte  Dampf- 
poren einschliesst.  Die  Bomben  sind  meist  rundlich,  mitunter 
aber  auch  eckig  und  kantig,  gewöhnlich  von  Kopfgrösse  oder 
darunter,  mitunter  indess  sehr  viel  grösser,  und  in  grosser  Menge 
in  einem  feinerdigen,  wohlgeschichteten  Schalstein  eingebettet,  der 
am  sogen.  Gonkelloch  nördlich  Bickeii  (Messtischblatt  Oberscheid) 
eine  kleine  Bergkuppe  auf  der  linken  Thalseite  zusammensetzt. 
Geologisch  stellt  diese  Schalsteinpartie  eine  sattelförmige  Erhe- 
bung aus  der  umgebenden  Culmgrauwacke  dar  und  ist  demgemäss 
dem  allerobersten  Horizonte  des  Oberdevon  zuzurechnen. 

Redner  wies  auf  die  weitgehende  Uebereinstimmung  dieser 
devonischen  Bomben  mit  den,  ebenfalls  mit  einer  Lavarinde  um- 
gebenen Olivin-.  Glimmer-,  Augit-  etc.  Bomben  in  den  vulkani- 
schen Tuffen  der  Eifel  und  des  Laacherseegebietes  hin.  Neben 
den  durch  Denckmann  und  R.  Brauns  bekannt  gewordenen  de- 
vonischen Diabas- Stricklaven  bilden  sie  einen  unzweideutigen  Be- 
weis dafür,  dass  die  vulkanische  Thätigkeit  der  altpaläozoischen 
Zeit  derjenigen  unserer  Tage  in  allen  wesentlichen  Stücken  ähnlich 
war.  Während  die  Stricklaven  den  Oberflächen  alter  Lavaströme 
angehören,  weisen  die  in  Rede  stehenden  Bomben  auf  explo- 
sive Vorgänge  hin.  Offenbar  befinden  wir  uns  am  Gonkelloch  in 
nächster  Nähe  einer  ehemaligen  Vulkanesse,  aus  der  neben  grossen 
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Massen  erdigen  oder  staubförmigen  Materials  auch  zahlreiche 
grosse  Bruchstücke  der  in  der  Tiefe  anstehenden  durchbrochenen 
Gesteine  ausgeschleudert  wurden*  Während  am  Gonkelloch  die 
meisten  (aber  nicht  alle)  Auswürflinge  mit  flüssigem  Magma  in 
Berührung  gekommen  waren  und  daher  mit  einer  Mandelstein- 
rinde umkleidet  sind,  finden  sich  in  der  Umgebung  von  Ober- 
scheid, ebenfalls  in  einem  dem  höchten  Niveau  des  Oberdevon 
angehörigen  Schalsteinzuge,  zahlreiche  Bruchstücke  des  nämlichen 
eigenthümlichen,  Gabbro  •  artigen  Gesteins  ohne  Lavarinde.  Für 
die  bisher  noch  sehr  auseinander  gehenden  Anschauungen  Über 
die  Entstehung  des  Schalstcins  sind  diese  Funde  von  grosser 
Bedeutung,  indem  dessen  TulTnatur  dadurch  auf  das  Schlagendste 
dargethan  wird. 

Im  Anschluss  an  diese  Mittheilungen  legte  Herr  Kayser 
noch  Photographien  1.  von  oberdevonischem  Deckdiabas 
(Eisenspilit  C.  Koch)  mit  seinen  eigenthümlichen  Absonderungs- 
formen —  grossen,  durch  eine  langsame  Flussbewegung  der  der 
Erstarrung  nahen  Gesteinsmasso  in  die  Länge  gezogenen  und  in 
merkwürdiger  Weise  verbogenen  Sphäroide  mit  einer  ausgezeich- 
neten radial-stengeligen  Zerklüftung  —  und  2.  von  mechanisch 
umgeformten,  vollständig  zertrümmerten  und  dadurch  einer 
Tufifbreccie  ähnlich  gewordenen  Partieen  desselben  Diabases 
vor.  Alle  Aufnahmen  wurden  vom  Redner  in  der  Umgebung  von 
Oberscheid  gemacht. 

Herr  Paul  Gustaf  Krause  sprach  unter  Vorlegung  einiger 
Belegstücke  über  die  Auffindung  von  Lias  im  nordwest- 
lichen Borneo. 

Eine  reichhaltige  Collection  Fossilien,  welche  das  geologische 
Reichsmuseum  zu  Leiden  durch  den  Bergingenieur  Winq  Eastom 
Ende  vorigen  Jahres  aus  dem  nordwestlichen  Borneo  empfing, 
enthielt  2  verschiedene  jurassische  Niveaus.  Das  eine,  dessen 
Gestein  aus  einem  zähen,  dunkel  blaugrauen,  etwas  kalkhaltigen 
Thone  besteht,  ist  ausserordentlich  reich  an  verhältnissmässig  gut 
erhaltenen  Lamellibranchiaten  und  Gastropoden.  Daneben  fanden 
sich  einige  unbestimmbare  Ammoniten- Reste.  Dieses  Material  ist 
augenscheinlich  gleichen  Alters  wie  eine  kleinere,  ältere  Sendung, 
für  welche  K.  Martin  vor  kurzem  auf  Grund  eines  darin  ent- 
haltenen Ferisphinctes  ein  oberjurassisches  Alter  annahm. 

Das  zweite  Niveau  ist  in  noch  höherem  Maasse  interessant 
Petrographisch  besteht  es  aus  etwas  bituminösen,  ebenflftchigen 
Schiefert  honen,  welche  autfallend  den  entsprechenden  Gesteinen 
unseres  deutschen  Ober-Lias  gleichen.    In  ihnen  fanden  sich  zahl- 
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reiche,  plattgedrückte  Ammoniten  aus  der  Gruppe  des  Harpoceras 
radians  Rein.  Wenn  auch  die  Art  nicht  sicher  bestimmt  werden 
kann,  so  lässt  sich  doch  mit  genügender  Sicherheit  an  der  Hand 
derselben  ihr  geologischer  Horizont  als  dem  oberen  Lias  ange- 
hörig  feststellen. 

Dieser  erste  Fund  von  Lias  auf  Bomeo  gewinnt  dadurch 
noch  an  Interesse,  dass  vor  nicht  lauger  Zeit  auch  auf  der  klei- 
nen Insel  Rotti  im  SW  von  Timor  durch  A.  Wichmanm  und 
RoTHPLETz  mariner  Lias  (sowie  Dogger  und  wahrscheinlich  auch 
Weisser  Jura)  nachgewiesen  werden  konnte.  Diese  Lias-  resp. 
Jura -Vorkommnisse  auf  zwei  weit  von  einander  entfernten  Inselu 
geben  daher  von  der  Vertheilung  von  Wasser  und  Land  in  Indo- 
nesien während  der  Jurazeit  ein  wesentlich  anderes  Bild  als  es 
Neumayr  in  seinen  geistvollen  Untersuchungen  über  diesen  Gegen- 
stand entwarf.  Statt  der  Mitte  seines  sino- australischen  Konti- 
nentes muss  schön  zur  Liaszeit  ein  breites  Meeresbecken  hier 
gefluthet  haben,  das  anscheinend  während  der  ganzen  Jurazeit 
hier  bestand.  Und,  wenn  wir  die  jüngst  durch  E.  Martin  auf 
Bam  entdeckten  rothen ,  Beleniniten  führenden  Aptycheu  -  Kalke, 
deren  jurassisches  Alter  wohl  zweifellos  ist,  mitberücksichtigen, 
so  muss  dieses  Meeresbecken  auch  mit  dem  pacifischen  Ocean  iu 
offener  Verbindung  gestanden  haben. 

Herr  Jaekel  machte  den  Vortragenden  auf  neue  Harpo- 
ceren- Vorkommnisse  in  Persien  aufmerksam. 

Herr  PoTONiE  sprach  über  die  deutschen  Floren  von 
Kulm  und  Zechstein  in  ihren  Beziehungen  zu  den  geo- 
logischen Horizonten. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  W.  0. 

Hauchbcorne.        Jaekel.  Scheibe. 
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2     Protokoll  der  Februar -Sitzimg. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  Febniar  1896 
Vorsitzender:    Herr  Hauchecoknk. 

Das  Protokoll  der  Januar  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bttcher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Althans,    Geh.   Bergrath  a.  D.   in  Berlin  W,   Cal- 
vinstr.  25. 

vorgeschlagen  durch    die  Herren  Beyrich,  Hauche- 
coRNE  und  Potonie; 

Herr  Lienenklaus,   Rector  in  Osnabrück, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Beushausen,  Ebekt 
und  Schröder; 

Herr  Engel,  kgl.  Berginspector  in  Essen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Beyschlag,  Loretz 
und  Scheibe. 

Herr  Ebert  sprach  über  das  Deckgebirge  des  Ober- 
schlesischen  Stein kohlengebietes. 

Herr  Kosmann  protestirte  gegen  die  von  dem  Vorstande 
beschlossene  Abweisung  eines  von  ihm  angemeldeten  Vortrages 
über  Thorium-  und  Didym- Salze  von  dem  Programm  der  Sitzung. 

Herr  Hauciiecorne  erwiderte  darauf,  dass  mineralogisch- 
chemische  Vorträge  in  den  Sitzungen  sehr  gern  gesehen  seien, 
dass  aber  solche,  die  sich  wie  der  von  Herrn  Kosmann  beab- 
sichtigte mit  künstlichen  Salzen  beschäftigen,  in  das  Gebiet  der 
Chemie  gehören. 

Herr  Potonie  sprach  über  die  floristische  Gliederung 
des  deutschen  Carbon  und  Perm. 

Herr  Beyschlag  betont,  dass  gegenüber  der  floristischen 
Gliederung  die  paläozoologischen  Reste  z.  Th.  erheblich  abwei- 
chende Resultate  liefern  und  in  erster  Linie  berücksichtigt  wer- 
den müssten. 
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Herr  PoTONlE  hob  hiergegen  hervor,  dass  es  ihm  zunächst 
nur  darauf  ankam,  die  Aenderung  des  floristischen  Charakters 
in  der  Schichtfolge  festzustellen,  dass  er  aber  auch  die  üeber- 
zeugung  gewonnen  habe,  dass  die  bisher  zu  wenig  berücksichtigten 
Pflanzen  für  die  geologische  Gliederung  gerade  des  Carbon  und 
Perm  werthvolle  Dienste  leisten  können. 

Herr  Hauchecorxe  schloss  sich  den  Gesichtspunkten  des 
Herrn  Potoniä  an. 

Herr  Jaekel  kann  einer  Verwerthung  der  Pflanzenreste 
zur  geologischen  Gliederung  des  Carbon  und  Perm  nur  dann 
objectiven  Werth  beimessen,  wenn  diese  selbständig  und  unab- 
hängig von  anderweitigen  Gesichtspunkten  durchgeführt  wird,  und 
glaubt  im  besonderen  Falle  gegenüber  Herrn  Beyschlaq  anneh- 
men zu  müssen,  dass  die  Ausbreitung  analoger  Thierfaunen  in 
den  genannten  Formationen  verschiedenen  Zeiten  angehöre  und 
deshalb  durchaus  nicht  allein  für  deren  chronologische  Gliederung 
maassgebend  sein  könne. 

Herr  Dathe  sprach  (»her  seinen  Antheil  an  der  Glie- 
derung des  Carbon  und  Perm  in  Niederschlesien. 

Herr  von  Rein  ach  hielt  einen  Vortrag  über  die  Diluvial- 
ablagerungen  im  unteren  Mainthal  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  von  ihm  kartirten  Gebietes  bei  Hanau. 

Er  erörterte  die  über  weite  Strecken  ausgedehnten  Ablage- 
rungen der  alten  Hochterrasse  sowie  die  bei  Beginn  der  Mittel- 
diluvialzeit erfolgte  tiefe  Auswaschung  des  ziemlich  einheitlichen 
Flussthaies,  in  welchem  sich  dann  die  Niederterrasse  ablagerte. 
Letztere  gliedert  sich  in  untere  Schotter  und  obere  Sande.  Zwi- 
schen diesen  beiden  Zonen  findet  sich  eine  schwache,  lettig  san- 
dige, auch  mergelige  Zone,  welche  vielfach  Conchylien  enthält, 
dabei  Arten,  die  auch  paläontologisch  auf  ein  mittleres  diluviales 
Alter  schliessen  lassen.  Die  jüngere  Diluvialzeit  brachte  wieder 
hauptsächlich  Auswaschung,  welche  sich  in  die  Alluvialzeit  fort- 
setzt, aber  erst  der  heutige  Main  hat  in  seinem  Bette  die 
Niederterrasse  bis  zu  ihrem  Liegenden  durchschnitten.  Die  spär- 
lichen Absätze  der  jungdiluvialen  Flussläufe  bestehen  aus  sandigen. 
z.  Th.  Conchylien  führenden  Aulehmen.  Durch  die  Einschnitte 
der  jungdiluvialen  Flussläufe  in  die  obere  (Sand)  Zone  der  Nieder- 
terrasse bildeten  sich  schwache  Hügelzüge,  welche  vielfach  äusser- 
lich  das  Ansehen  von  Dünen  haben. 
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Redner  legte  einige  Profiltafeln  zur  Erläuterung  seines  Vor- 
trages vor,  dabei  auch  das  Profil  des  Rhcinthalcs  bei  Mosbach- 
Biebrich,  welches  die  gleiche  Gliederung  des  Diluvium  wie  die- 
jenige des  Mainthaies  zeigt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Hauchecornb.         Scheibe.  Jaekel. 
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3.    Protokoll  der  März -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,   den  4.  März  1896. 
Vorsitzender:  Herr  Hauchecorne. 

Das  Protokoll  der  Februar- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  F.  A.  Krupp,   kgl.  Geh.  Comraerzienrath   auf  dem 
Hügel  bei  Essen, 

vorgeschlagen  durch    die  Herren  Jaekei.,    Beyrich 
und  Fraas; 

Herr  Dr.  Charles  Chewings  in  North  Adelaide, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Rosenbusch,  Osann 
und  Scheibe; 

Herr  Fritz  Wiegers,  stud.  geol.    aus    Lüneburg,    z.  Z. 
in  Halle, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Fritsch,    Span- 

GENBBRG    UUd    DaMES. 

Herr  Beushauskn  sprach  über  einige  Ergebnisse  seiner 
vorjährigen  Aufnahmen  im  Oberharze. 

Der  Vortragende  hob  zunächst  hervor,  dass  durch  seine 
vorjährigen  Untersuchungen  die  im  Jahrbuche  der  kgl.  geologi- 
schen Landesanstalt  für  1894,  p.  XXV  if.  von  ihm  aufgestellte 
vorläufige  Gliederung  der  höheren  Devonschichteii  im  Bereiche  des 
Blattes  Zellerfeld  nur  in  einem  Punkte  modificirt  worden  sei; 
dagegen  seien  zwei  Horizonte  neu  zur  Beobachtung  gelangt  und 
die  Schichtenreihe  dadurch  vervollständigt  worden. 

Im  ersteren  Falle  handelt  es  sich  um  die  unter  den  die  Basis  des 
Stringocephalen- Kalkes  bildenden  Odershäuscr  Kalken  mit  Posülo- 
ma /rta«5  Waldschm.  auftretenden  dunklen  krystallinischen  Knol- 
lenkalke in  unreinen  dickschieferigen  Schiefern,  welche  im 
Jahre  1894  als  besondere  hangende  Zone  von  den  tiefer  folgen- 
den Goslarer  Schiefern    abgetrennt   worden  waren.      Es   hat  sich 
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jetzt  herausgestellt,  dass  diese  Kalke  und  Schiefer  nur  petrogra- 
phisch  etwas  abweichend  entwickelte  Schichten  innerhalb  der. 
ebenflächigere  Thonschiefer  mit  etwas  helleren,  dichten  Knollen- 
kalkcn  darstellenden  Goslarer  Schiefer  sind,  aber  kein  festes  Ni- 
veau einnehmen.  Auch  ihre  Fauna  bietet  keinen  Anhaltspunkt 
für  eine  Abtrennung  als  besondere  jüngere  Zone.  Demgemäss 
sind  die  „Knollenkalke''  mit  den  Goslarer  Schiefem  zu  vereinigen. 
Der  Vortragende  betonte  weiter,  dass.  wie  A  Halfar*)  bereits 
1887  erkannt  und  ausgeführt  hatte,  der  Name  „Goslarer  Schiefer'' 
zu  Gunsten  der  alten  RoEMER*schen  Bezeichnung  dieser  Schichten 
als  Wissenbacher  Schiefer  wieder  aufgegeben  werden  muss. 
nachdem  sich  herausgestellt  hat.  dass  sie  nicht  jünger  sind  als 
die  Wissenbacher  Schiefer  Nassaus.  Ob  die  bisherigen  „Goslarer 
Schiefer**  nur  die  jüngere  Zone  der  letzteren  rcpräsentiren .  wie 
dies  u.  a.  Kaysek  und  Holzapfel  annehmen,  ist  noch  nicht 
sicher  zu  entscheiden. 

Wenn  Kayser  und  Holzapfel  wegen  des  Vorkommens  von 
Tornoceras  circumflexiferum  Sdb.  in  den  Wissenbacher  Schiefern 
Nassaus  zu  der  Auffassung  neigen .  dnss  diese  noch  in  das  obere 
Mitteldevon  hinaufreichen ,  so  ist  dies  für  den  Oberharz  zu 
verneinen.  2!  ctrcum/lextferiwi  ist  aus  den  Wissenbacher  Schie- 
fern des  Blattes  Zellerfeld  lange  bekannt;  wo  aber  die  obere 
Grenze  derselben  hier  aufgeschlossen  ist.  beobachtet  man  regel- 
mässig die  üeberlagerung  durch  die  auch  von  Katsbr  und 
Holzapfel  als  Basis  des  oberen  Mitteldevon  angesehenen  Oders- 
häuser Kalke.  Im  Oberharze  gehören  die  Wissenbacher  Schiefer 
demnach  trotz  des  Vorkommens  von  T.  circumflexiferum  in  ihrer 
Gesammtheit  in  das  untere  Mitteldevon. 

Von  neu  zur  Beobachtung  gelangten  Schichten  -  Complexen 
sind  zunächst  die  Budes  heim  er  Schiefer  zu  erwähnen,  deren 
Vorkommen  im  Harze  bislang  nicht  bekannt  war,  obwohl  A. 
Halfar*)  in  seinen  Berichten  mehrfach  Thonschiefer  im  unteren 
Oberdevon  beschrieben  hatte,  ohne  sie  jedoch  kartographisch  von 
den  Cypridinen-Schiefern  zu  trennen. 

Die  Büdesheimer  Schiefer  treten  im  Hangenden  des  Stringo- 
cephalen-Kalkes  und  im  Liegenden  des  Adorfer  Kalkes  auf,  mit  von 
0.  nach  W.  beträchtlich  zunehmender  Mächtigkeit.  Es  sind  meist 
typische  Bandschiefer  mit  öfters  kaum  1  mm  starken,  abwech- 
selnd gelblich,  lauchgrün,  grünlichgrau,  dunkler  blaugrau  bis  schwarz 
gefärbten  Lagen.     Sie  enthalten  mehr  oder  minder  reichlich  klei- 


»)  Diese  Zeitschrift,  XXXIX,  p.  844,    und  Jahrbuch  d.  kgl.  geol. 
Landesanstalt  für  1887,  p.  XXXVIH. 

')  Besonders  Jahrb  d.  kgl.  geol.  Landesanstalt  f.  1888,  p.  XXXIV  ff. 
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nere  oder  grössere  Knollen  oder  auch  bankartige  Lagen  eines 
fast  immer  dichten,  blaugrauen  Kalkes;  durch  Vorwiegen  der 
Kalkknollen  kann  ein  förmlicher  Knotenkalk  entstehen.  Verbreitet 
nnd  charakteristisch  sind  ferner  Knollen  von  in  Brauneisenstein 
umgewandeltem  Schwefelkies.  Die  Schiefer,  besonders  ihre  kalk- 
reicheren  Lagen,  welche  oft  in  unreine,  gelblich  verwitternde,  win- 
zige Kalkbänkchen  übergehen,  sowie  die  Kalkknollen  wimmeln  fast 
immer  von  Styliolinen  und  selteneren  Tentaculiten  —  T.  tenui- 
cinctus  A.  RcEHER  — ,  und  hierdurch  sind  auch  die  Knotenkalke 
dieses  Horizontes  stets  sicher  von  denen  der  Clymenien- Stufe  zu 
unterscheiden.  Stellenweise  enthalten  die  Büdesheimer  Schiefer 
auch  schlecht  erhaltene  Cypridinen,  und  zwar  nach  dem  Han- 
genden zunehmend  und  die  Styliolinen  verdrängend,  wie  man  oft 
an  ein  nnd  demselben  Handstücke  beobachten  kann. 

Von  anderen  Versteinerungen  kommen,  meist  als  plattge- 
quetschte,  verzerrte  Abdrücke,  seltener  in  Brauneisenstein  erhalten, 
sogenannte  Camarophorien  {Leiorhymhus),  Orthoceren  und  Go- 
niatiten  vor.     Von  den  letzteren  konnten  bestimmt  werden: 

Tornoceras  Simplex  v.  Buch. 
Gephyrocerds  orbictdm  Betr. 

—  complanatum  Sdb. 

—  forctpiferum  Sdb. 

Diese  sehr  charakteristische  Fauna  bestätigt  die  auf  stra- 
tigraphischem  Wege  gewonnene  Deutung  dieser  Schichten  als 
B&desheimer  Schiefer. 

Im  Anschlüsse  hieran  ergiebt  sich,  wie  der  Vortragende  betonte, 
eine  sehr  einfache  Erklärung  für  die  so  lange  räthselhaft  gewesene 
verkieste  Goniatitenfauna  vom  Bockswieser  Ernst  August- 
Stolln -Flügelort,  welche  charakteristische  Arten  der  Wis- 
senbacher Schiefer  mit  solchen  des  Oberdevon  zusammen  enthält, 
und  welche  nicht  wenig  dazu  beigetragen  hat.  den  ^ Goslarer 
Schiefern"  ein  jung -mitteldevonisches  oder  gar  oberdevonisches 
Alter  zu  vindiciren.  Die  oberdevonischen  Arten  sind  Tortwceras 
Simplex  und  Gephyroceras  complanatum.  Der  Vortragende  spricht 
seine  Ueberzeugung  dahin  aus,  dass  die  Goniatiten  des 
Stollnorts,  deren  genaue  Fundstelle  nicht  bekannt  geworden 
ist,  zum  Theil  den  Wissenbacher,  zum  Theil  den  Büdes- 
heimer SchiefSrn  entstammen  und  wegen  der  gleichartigen 
Erhaltung  von  den  unkundigen  Bergleuten  zusammengeworfen  wor- 
den sind.    Die  durch  von  Groddeck^)  vom  Bockswieser  Stollnort 


')  Zeitschr.  fc  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen,  XXI,  p.  9. 

Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVIIL  1 .  15 
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beschriebene  angebliche  Wechsellagerung  von  oft  mächtigen  dunklen 
Thonschiefer  -  Schichten  rait  Kramenzelkalken  deutet  der  Vortra- 
gende auf  Grund  seiner  Kenntniss  der  geognostischen  Verhält- 
nisse bei  Bockswiese  dahin,  dass  hier  in  Wirklichkeit  das  Profil 

Wissenbacher  Schiefer, 
Stringocephalen  •  Kalk, 
Btidesheimer  Schiefer, 
Adorfer  Kalk 

vorliegt.    Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  sollen  folgen. 

Weiter  sind  zur  Beobachtung  gelangt  die  Cypridinen- 
Schiefer,  und  zwar  zunächst  NO  Ober-Schulenberg,  wo  A.  Halfar 
sie  1890  entdeckt  hatte,  und  sodann  neu  in  der  Umgebung  des 
Okerthals.  Der  Vortragende  hebt  besonders  hervor,  dass  sie 
hier  stets  als  oberstes  Devonglied  über  den  Clymenien- 
Kalken  auftreten,  aus  denen  sie  sich  petrographisch  entwickeln, 
und  von  oben  her  in  engem  Zusammenhange  mit  dem  Culm 
stehen.  Ihre  stratigraphische  Stellung  ist  hier  demnach  die 
gleiche  wie  nach  A.  Denckmann^s  Untersuchungen  am  Kellerwalde. 
Zwischen  Adorfer  Kalk  und  CljTnenien-Kalk  hat  der  Vortragende 
nirgends  eine  Spur  von  Schiefercomplexen  beobachten  können. 
Er  regt  weiter  die  Frage  an,  ob  es  sich  bei  der  Angabe  von 
Cypridinen  -  Schiefem  im  unteren  Oberdevon  anderer  Gegenden 
nicht  vielleicht  um  die  ja  auch  Cypridinen  führenden  Budes- 
heimer  Schiefer  handle,  betont  aber,  dass  diese  scharf  von 
den  echten  Cypridinen- Schiefern  des  oberen  Oberdevon  zu  unter- 
scheiden seien  und  nicht  mit  ihnen  verwechselt  werden  dürfen. 

Die  Gliederung  des  Devon  im  Bereiche  des  Blattes  Zellerfeld 
gestaltet  sich  nunmehr  wie  folgt: 

Cypridinen -Schiefer  !     ,  /m.    j 

rn        '      TT  „  }  oberes  Oberdevon. 

Clymenien-Kalk        | 

Adorfer  Kalk  1       ^         /^.     j 

Büdesheimer  Schiefer  1  ""**""««  Oberdevon. 

Stringocephalen -Kalk  1     ,         -..^^  ,, 

}  oberes  Mitteldevon. 


(An  der  Basis  Odershäuser  Kalk) 
Wissenbacher  Schiefer  und 

Knollenkalke 
Calceola-  Schichten 


unteres  ^itteldevon. 


Kahleberg- Sandstein  Unterdevon. 
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Herr  Zimmermann  bomerkte  zu  dem  Vortrage  des  Herrn 
Bel'shausen  mit  Bezug  auf  das  thüringische  Oberdevon,  dass  sich 
darin,  besonders  in  dem  von  Eruptivgesteinen  freien  nordöstlich- 
sten und  westlichen  Tlieilc  (unter  anderem  recht  scliön  auf  den 
Blättern  Gera  und  Probstzella),  die  Büdesheimer  Schiefer  in  genau 
der  vom  Vorredner  gescliilderten  Gesteinsbeschaffenheit  wieder- 
^nden,  ebenso  die  Adorfer  Kalke  (diese  bei  Schleiz  besonders 
typisch  und  versteinerungsreich)  und  die  anderen  beiden  oben 
genannten  Horizonte.  Bei  einer  nochmaligen  Kartirung  des  (ja 
grösstentheils  schon  publicirtcn)  Gebietes  würde  man  diese  Hori- 
zonte vielleicht  auch  kartenmässig  ausscheiden  können.  Liebe  hat 
die  betreffenden  (Gesteine,  auch  nacli  ihrer  gegenseitigen  Alters- 
stellang,  wohl  gekannt,  aber  seine  Grundanschauung  war  doch 
die.  dass  das  Oberdevon  „im  Wesentlichen  aus  Schiefern  [„Cypri- 
dinen-Schiefern"  in  seinem  SinneJ  zusammengesetzt  sei"  (Schichten- 
aufbau  von  Ostthüringen,  p.  21),  die  sich  örtlich  durch  Kalke 
oder  andere  Gesteine  -vertreten"  lassen  könnten;  sein  unterster 
Kalkhonzont,  den  er  „unteren  Goniatiten-Kalk '^  nannte,  mag  den 
Adorfer  Kalken  — ,  sein  oberster  („(^lymenien-Kalk'')  dem  gleich- 
namigen Beushausen's  entsprechen;  wohin  sein  mittlerer  Horizont 
(55 oberer  Goniatiten-Kalk")  zu  stellen  ist,  bedarf  freilich  weiterer 
Untersuchung;  für  Beushausen's  „Cypridinen-Schiefer"  über  dem 
Clymenien-Kalk  wandte  Liebe  den  besonderen  Namen  „  Venusia- 
Schiefer'*  an.  und  es  dürfte  sich  wohl  auch  jetzt  noch  empfehlen, 
för  den  mehrdeutigen  Namen  „Cypridinen- Schiefer"  (i.  e.  S.) 
einen  anderen  eindeutigen  Namen  einzuführen,  vielleicht  den  ge- 
nannten Liebe*  sehen. 

Herr  A.  Dknckmann  berichtete  über  wissenschaftliche 
Ergebnisse   seiner   Aufnahmsarbeiten   im  Sommer  1895. 

Der  Vortragende  beobachtete  in  unterdevonischer  Umgebung 
im  südlichen  Kellerwalde  nachstehende  Schichtenfolge,  von  oben 
nach  unten  gerechnet: 

1.  Goniatiten-Kalk.  dicht,  flaserig,  kramen zelart ig. 

2.  Körniger  Kalk  und  unreiner  Knollenkalk. 

3.  Rauhe,  glimmerreiche  Thonschiefer. 

Die  beiden  unteren  Abtheilungen  enthalten  eine  Fauna,  die 
mit  bestimmten  Faunen  des  Harzes  (im  Klosterholze  bei  Ilsen- 
burg und  am  Schneckenberge  bei  Harzgerode)  übereinstimmt. 
Besonders  zu  erwähnen  ist  das  keineswegs  seltene  Auftreten  der 
Trilobiten- Gattung  iJalmania,  Die  in  dem  Goniatiten- Kalke  ent- 
haltene Fauna  ist  für  Deutschland  neu.  Charakteristisch  für  sie 
ist  eine  Gruppe  von  Formen  der  Gattung  Agoniatites,  welche  zum 

ir>* 
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Theil  mit  den  Formen  übereinstimmen,  welche  Bakrande  als  Go- 
niatitcs  fecundKs  beschrieben  hat.  Die  erwähnten  Schichten  wur- 
den am  Steinhorn  bei  Schonau.  im  Bernbache  und  am  alten 
Silberstollen  bei  Densberg  beobachtet.  Die  Aufschlüsse  im  Keller- 
walde sind  nicht  so  geartet,  dass  sich  aus  ihnen  sichere  Schlüsse 
über  das  Alter  der  fraglichen  Schichten  ziehen  liessen.  Der 
Vortragende  fasst  sie  als  Unterdevon  (siehe  untenstehendes  Profil) 
auf  und  sttUzt  sich  dabei  auf  Beobachtungen  des  Herrn  Dr.  M. 
Koch,  der  die  Qeberlagerung  der  älteren  Kalkfauna  im  Kloster- 
holze bei  Ilsenburg  durch  Hauptquarzit  {=z  Michelbacher  Schich- 
ten des  Kellerwaldes)  nachgewiesen  hat. 

Der  Vortragende  hat  weiterhin  die  Goniatiten  -  Fauna  des 
Schönauer  Kalkes  am  Schneckenberge  bei  Harzgerode  im  Unter- 
harze  aufgefunden,  von  wo  schon  der  verstorbene  K.  A.  Lossen 
eines  Goniatiten  Erwähnung  gethan  hat.  Den  durch  seine  Fauna 
sowie  durch  seine  stratigraphische  Stellung  von  den  Goniatiten- 
Kalken  des  Mitteldevon  zu  sondernden  Goniatiten-Kalk  von  Schönau 
bezeichnet  der  Vortragende  mit  dem  Locirlnamen  Schönauer  Kalk. 

Weiter  wird  über  einen  neuen  Horizont  in  den  höheren  de- 
vonischen Kalken  des  Kellerwaides  berichtet,  den  der  Vortragende 
seinem  Gestein  nach  ursprünglich  an  die  Basis  der  Schichten 
mit  Agoniafites  discoideSy  in  das  Hangende  des  Odershäuser  Kalkes 
zu  versetzen  geneigt  war.  Es  haben  sich  jedoch  in  ihm  Formen 
der  oberdevonischen  Gattung  Gcphj/roceras  gefunden,  so  dass  die 
Entscheidung  über  das  Alter  des  neuen  Horizontes  von  einer 
nochmaligen  Untersuchung  des  Vorkommens  im  blauen  Bruche  bei 
Wildungen  abbUngig  gemacht  werden  muss. 

Drittens  legte  der  Vortragende  die  Gesteine  der  drei  Hori- 
zonte des  Clymenien  -  Kalkes  bei  Wildungen  vor,  die  hier  auch 
petrographisch  leicht  zu  unterscheiden  sind.  Neu  ist  die  Aus- 
scheidung   eines    mittleren    Horizontes    der    Clymenia    anmdata 

Mi'^NSTER. 

Profil  der  devonischen  Schichten  des  Kellerwaldes. 

1.  Auenberger  Schichten 

2.  Oberer  Clymenien-Kalk 

3.  Mittlerer  Clymenien-Kalk 
(Zone  der  Clymenia  nnmdatn)    \  Oberdevon. 

4.  Unterer  Clymenien-Kalk 

5.  Adorfer  Kalk 

6.  Büdesheimer  Schiefer 
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Mitteldevon. 


Unterdevon. 


7.  Zone  des  Aqoniatites  discoides 

8.  Odershäuser  Kalk 

9.  Ense  -  Kalk  (z.  Th.  dem  Günteröder  Kalke 
von  Kayser  und  Holzapfel  entsprechend) 
mit  Crinoiden-Kalk 

10.  Wissenbacher  Schiefer  und  Grauwacken- 
Sandstein  des  Hahnberges 

1 1 .  Kieselgallen-Schiefer 

12.  Michelbacher  Schichten    (Coblenz  •  Fauna 
führend) 

13.  Schönaner  Kalk  (Goniatiten-Kalk)  mit  körnig 
kalkiger,  unrein  kalkiger  und  schieferiger 
Unterlage 

14.  Grauwacken-Saudstein  des  Ortberges 

15.  Wüstegarten-Quarzit 

16.  Schiffelborner  Schichten 

17.  Urfer  Schichten  (mit  Densberger  Kalk) 

Endlich  legte  der  Vortragende  Gervillien  -  Platten  aus  dem 
BuDtsandstein  vor.  Gert^Uia  Murchisoni  Geinitz,  ein  sonst  nicht 
häufiges  Fossil,  wurde  vom  Vortragenden  am  südlichen  Rande  des 
Kellerwaldes,  direct  Gesteine  erfüllend,  an  etwa  zweihundert  Fund- 
stelleu in  der  Gegend  von  Treysa  beobachtet.  Die  Gervillien- 
Platten,  welche  den  tiefsten  Horizont  des  mittleren  Buntsandsteins 
einnehmen ,  dienten  bei  der  Aufnahme  -  Arbeit  dem  Vortragenden 
namentlich  zur  Feststellung  der  die  Buntsandstein -Gebiete  durch- 
setzenden Störungslinien,  welche,  wie  sich  nun  herausgestellt 
hat.  in  ähnlicher  Weise  auftreten,  wie  die  Coulissen- Verwerfungen 
des  Kellerwaldes.  Ueberlagert  werden  die  Gervillien -Platten  durch 
grobe,  lockere  Sande,  denen  zunächst  wieder  feinkörnige  Sand- 
steine,   und  schliesslich  Bausandsteine  folgen. 


Herr  Keilhack  sprach  Folgendes: 

Als  ich  zum  ersten  Male  einen  schwedischen  glacialen  Sand 
sah.  —  er  stammte  vom  UpsalaAs  und  war  von  Prof.  Wahn- 
schaffe heim  gebracht  —  fiel  mir  sofort  der  ausserordentliche 
Unterschied  in  der  petrographi sehen  Zusammensetzung  dieses  skan- 
dinavischen und  der  bei  uns  als  „nordische"  bezeichneten  Dilu- 
vialsande auf.  Derselbe  besteht  in  dem  Mengenverhältniss  zwi- 
schen Quarz  und  Silicatmineralien.  Während  der  Sand  von  Upsala 
zu  %  und  mehr  aus  Orthoklas  und  anderen  Mineralien  besteht, 
enthalten  unsere  norddeutschen  Sande  bekanntlich  Quarz  in  solcher 
Menge,  dass  derselbe  %  bis  ^jn  des  Ganzen  auszumachen  pflegt. 
Um  zu  sehen,  ob  dieser  Unterschied  ein  allgemeiner  ist,  wandte 
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ich  mich  an  Freiherrn  de  Geer  in  Stockholm  mit  der  Ritte  um 
Uebersendung  von  Proben  schwedischer  fluvioglacialer  Sande 
mittlerer  Korngrösse  aus  verschiedenen  Theilen  des  Landes,  und 
derselbe  entsprach  meiner  Bitte  mit  der  liebenswürdigsten  Bereit- 
willigkeit. Die  tibersandten  Proben  zeigten  bis  auf  eine  alle 
dieselbe  Erscheinung,  wie  der  Sand  von  Upsala,  also  ein  gewal- 
tiges Ueberwiegen  des  Feldspathes  über  den  Quarz.  Nur  eine 
Probe  war  sehr  «luarz-  und  zugleich  kaikreich,  aber  de  Geer 
schrieb  mir,  dass  dieselbe  durch  das  anstehende  Gestein  der 
nächsten  Umgebung.  Kreide  und  kaolinisirten  Gneiss.  stark  beein- 
flusst  sei.  Ich  schied  diese  deshalb  bei  der  ferneren  Unter- 
suchung aus.  Die  schwedischen  Sande  rühren  her  von  Bellevue 
bei  Stockholm,  von  Kolby  auf  Blatt  Vaxhoim.  nordöstlich  von 
Stockholm,  vom  Upsala-Äs  (mittleres  Schweden),  von  Arbrä  in 
Helsingland  (nördliches  Schweden),  von  Ifö  (Blatt  Bäckaskog)  und 
Stoby  (Blatt  Hcssleholm)  im  nordöstlichen  Schonen  (südliches 
Schweden).  Es  sind  also  Vorkommnisse  aus  den  verschiedensten 
Theilen  des  Landes  zwischen  dem  62.  und  dem  56.  Breitengrade. 

Um  Vergleiche  zwischen  dem  Quarzgehalte  der  skandina- 
vischen und  norddeutschen  Sande  anstellen  zu  können,  musste  ich 
denselben  in  irgend  einer  Weise  quantitativ  zu  bestimmen  suchen. 
Das  ist  bekanntlich  auf  directem  Wege  ganz  unmöglich  und  selbst 
mit  Hülfe  vollständiger  Analysen  vermag  man  bei  der  Mannich- 
faltigkeit  der  in  diesen  Sauden  auftretenden  Mineralien  keine  zu- 
verlässigen Berechnungen  der  Zusammensetzung  auszuführen.  Ich 
beschränkte  mich  daher  auf  die  Gewiinmng  vergleichbarer  Nähe- 
rungswerthe.  die  ich  auf  folgende  Weise  erlangte: 

Ich  bestinnnte  die  gesammte  Kieselsäurcmenge  der  einzelnen 
Sandproben  und  nahm  an.  dass  der  Ke.st  von  Basen  der  Silicat- 
mineralien  herrührt;  da  kohlensaurer  Kalk  fehlt,  oder  wo  er  vor- 
handen war,  durch  Behandeln  mit  verdünnter  Salzsäure  vorher 
entfernt  wurde,  Magnet-  und  Titaneisen  aber  nur  in  höchst  ge- 
ringen Mengen  auftreten,  so  erscheint  diese  Annahme  gerecht- 
fertigt. Der  Augenschein  leiirt  nun.  dass  unter  den  Silicaten  der 
nordischen  Glacialsande  der  Orthoklas  so  überwiegt,  dass  er  ge- 
wiss ^10  des  Ganzen  ausmacht.  Da  der  Orthoklas  in  100  Theilen 
65  Theile  SiOg  enthält,  die  anderen  noch  in  Betracht  kommenden 
Silicate  (Augit.  Glimmer,  Hornblende,  trikliner  Feldspath)  aber 
weniger  Kieselsäure  führen,  so  begeht  man  wahrscheinlich  keinen 
grossen  Fehler,  wenn  man  zur  Bildung  von  100  Theilen  Silicate 
62  Theile  Kieselsäure  für  erforderlich  hält.  Berechnet  man  nach 
diesem  Verhältnisse  den  nicht  aus  Kieselsäure  bestehenden  An- 
theil  der  Sande  auf  Silicatminoralien,  so  muss  der  Kieselsäore- 
rest  von  dem  vorhandenen  Quarze  herrühren. 
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Die  untersuchten  Sande  hatten  nun   folgenden  SiOg-Gehalt. 

nördliches  Schweden: 

1.  Sand  von  Arbr&     74,9  pCt. 

mittleres  Schweden: 

2.  Bolby     69.8  pCt. 

3.  Bellevue  bei  Stockholm  70.6  pCt. 

4.  Üpsala-Äs     69.6  pCt. 

südliches  Schweden: 

5.  Stoby     74,0  pCt. 

6.  Ifö  84,4  pCt. 

Berechnet  man    nach   der   angegebenen  Methode  den  Quarz- 
gehalt, so  findet  man  bei 


Quarz. 

Andere  Mineralien. 

1. 

34  pCt. 

66  pCt. 

2. 

20     , 

80     „ 

3. 

23     „ 

77     , 

4. 

20     „ 

80     „ 

5. 

32     , 

68     , 

6. 

59     . 

41      . 

In  gleicher  Weise  wurde  der  Si02-Gehalt  einer  Anzahl  nord- 
deutscher Diluvialsande  der  verschiedensten  Fundorte  bestimmt, 
und  es  ergaben  sich  dabei  folgende  Werthe: 

1.  Schneidemühl  (Provinz  Posen)     90,2  pCt. 

2.  Mark  (nordwestlich  von  Berlin)     89,2  pCt. 

3.  Lankwitz  (stldlich  von  Berlin)     89,4  pCt. 

4.  Wittstock  (Priegnitz)     92,8  pCt. 

5.  Stendal  (Altmark)     90,8  pCt. 

Berechnet  man  daraus  wieder  den  Quarz,  so  erhält  man  bei: 


Quarz. 

Andere  Mineralien 

1. 

75  pCt. 

25  pCt. 

2. 

72     , 

28     „ 

3. 

72     , 

28     , 

4. 

81      . 

19     „ 

5. 

76     , 

24     „ 

In  den  „Mittheilnngen  aus  dem  Laboratorium  für  Boden- 
kunde" von  Laufer  und  Wahnschafpe,  sowie  in  des  Erstge- 
nannten „Werderschen  Weinbergen*'  finde  ich  noch  einige  weitere 
fOr  meinen  Zweck  brauchbare  Analysen: 
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Andere 

SiO, 

Quarz. 

Mineralie 

^'^erder  .     .     . 

.     93,9 

84  pCt. 

1 6  pCt. 

bei  Werder  . 

.     92.9 

?1    . 

19    . 

(Rixdorf)   . 

.     95.2 

87     r 

13    . 

(Grossbeeren) . 

.     95,5 

88    , 

12    . 

6.  Thalsand  bei  Werder 

7.  Unt.  Dil.-Sai 

^'         V  T 

^-         ??  V 

Diese  Zahlen  beweisen,  dass  die  schwedischen  Diluvialsande 
eine  andere  Zusammensetzung  haben  als  die  norddeutschen,  und 
dass  der  Unterschied  im  Quarzgebalte  liegt.  Wenn  ich  das  Bild 
von  Flüssigkeiten  anwenden  darf,  so  möchte  ich  sagen,  dass  die 
schwedischen  Sande  bei  uns  gewissermaassen  stark  verdünnt  er- 
scheinen, wobei  als  Verdünnungsmittel  der  Quarz  zu  betrachten 
ist.  Und  wenn  wir  aus  den  gefundenen  Werthen  das  Mittel  neh- 
men, so  gewinnen  wir  damit  einen  wenigstens  annähernden,  vor- 
läufigen Werth  für  das  Maass  dieser  Verdünnung.  Es  enthalten 
die  untersuchten  schwedischen  (I)  und  deutschen  (U)  Sande  im 
Mittel 

Quarz.  Andere  Mineralien. 

I.      31   pCt.  69  pCt. 

II.     80     „  20     „ 

Berechnet  man  zu  den  letzten  20  pCt.  die  zugehörige  Quarz- 
menge nach  Maassgabe  dieses  Verhältnisses  bei  dem  Durchschnitte 
der  schwedischen  Sande,  so  erhält  man  als  den  skandinavischen 
Antheil  unserer  norddeutschen  Sande  rund  30  pCt. ,  während  die 
übrigen  70  pCt.  die  Menge  des  später  dazu  gekommenen  « ver- 
dünnenden" Materials  bezeichnen. 

Es  lässt  sich  aber  auch  feststellen,  dass  es  fast  ausschliess- 
lich feineres  Quarzmaterial  ist,  Körner  von  weniger  als  2  mm 
Durchmesser,  welches  diese  Verdünnung  des  skandinavischen  Ge- 
steinsmaterials bewirkt  hat.  Es  ist  nämlich  eine  längst  bekannte 
Thatsache,  dass  der  Quarzrcichthum  unserer  norddeutschen  Sande 
mit  zunehmender  Korngrössc  abnimmt,  und  dass  in  den  gröberen 
Granden  eine  ganz  augenfällige  Zunahme  des  Feldspathgemeng- 
theils,  daneben  aber  auch  der  Kalksteine  etc.  zu  beobachten  ist. 
Diese  groben  Bildungen  also  nähern  sich  in  ihrer  Zusammen- 
setzung wieder  den  skandinavischen  Sauden,  wie  sich  das  auch 
in  den  beiden  folgenden  Analysen  *)  darstellt.  Die  erste  ist  von 
einem  groben  grandigen  Diluvialsande  von  Lichterfelde  (I),  die 
zweite  aber  von  einem  reinen  Feinkiese,  wie  er  durch  die  Bran- 
dung an  diluvialen  Steilufern  der  Ostsee  erzeugt  wird  (II). 


M  Auf  kalkfrcios  Material  bezogen. 
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Es  enthielt: 

SiOt        Quarz.    Andere  Mineralien. 

I.     80,0      48  pCt.  52  pCt. 

n.     74,2      32    ,  68    „ 

Wie  za  sehen,  überwiegen  in  beiden  bereits  die  Silicate, 
da  aber  der  Grand  von  Lichterfelde  noch  eine  grosse  Menge 
feineren,  quarzreichen  Sandes  enthält,  so  kommt  dieser  noch  stark 
mit  zur  Geltung,  während  der  reine  Kies  unter  11  so  sehr  mit  dem 
skandinavischen  Materiale  übereinstimmt,  dass  er  in  seiner  Zusam- 
mensetzung genau  den  bei  jenem  ermittelten  Durchschnitt  zeigt. 

Die  Aufnahme  der  grossen  Mengen  mittel-  und  feinkörnigen 
Quarzsandes  in  das  vom  Inlandeise  südwärts  geführte  Material 
kann  in  Skandinavien  selbst  nicht  mehr  erfolgt  sein,  da  die 
Stellen,  denen  die  untersuchten  Sande  entstammen,  nicht  weit  im 
Innern  des  Landes,  sondern  an  der  baltischen  Küste  oder  we- 
nigstens in  nicht  allzu  grosser  Entfernung  von  derselben  sich 
befinden.  Da  nun  andererseits  die  norddeutschen  Diluvialsande 
bereits  im  Küstengebiete  der  Ostsee  die  ausserordentliche  An- 
reicherung mit  Quarzsand  zeigen,  so  ist  der  Schluss  gerechtfertigt, 

dass  das  nordische  Inlandeis  auf  seinem  Wege  von  Skan- 
dinavien nach  Deutschland,  also  im  Gebiete  der  Ostsee,  ge- 
waltige Ablagerungen  von  Quarzsauden  angetroffen,  zerstört 
und  in  seine  Grundmoränen  aufgenommen  haben  muss. 

Es  können  3  Formationen  als  Lieferanten  dieser  Quarz- 
sandmengen in  Betracht  kommen. 

1.  Das  Cambrium.  Aus  dieser  Formation  kennen  wir  Quarz- 
Sandsteine,  die  heute  noch  in  Bornholm  in  der  Gegend  von 
Aakirkeby  anstehend  vorkommen. 

2.  Der  Jura.  In  dieser  Formation  enthält  der  baltische 
Lias.  wie  das  Bohrloch  Cammin  uns  gelehrt  hat,  eine  gewaltige 
Folge  von  zum  Theil  völlig  losen,  unverkitteten ,  reinen  Quarz- 
sanden. 

3.  Das  Tertiär,  und  zwar  die  jüngere  miocäne  Braunkohlen- 
Formation,  die  von  Mecklenburg  an  durch  Pommern  hindurch  bis 
nach  Preussen  hin  in  weiten  Gebieten  unmittelbar  unter  dem 
Diluvium  lagert  und  vorwiegend  aus  mittel-  und  feinkörnigen 
Qoarzsanden  zusammengesetzt  ist,  wozu  sich  local  Thon-  und 
Braunkohlenlager  gesellen. 

Von  diesen  drei  Formationen  kann  aber  nur  die  zuletzt  ge- 
nannte ernstlich  in  Frage  kommen,  da  die  beiden  ersten  nur  in 
beschränkten  Arealen  auftreten,  die  cambrischen  Sandsteine  zudem 
wegen  ihrer  grossen  Härte  nur  wenig  zur  Lieferung  losen  Quarz- 
sandes geeignet  erscheinen. 
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Erkennen  wir  aber  in  der  jüngeren,  sogenannten  märkisch- 
pommerschen  ßrannkohlenbildung  die  Quelle  der  gewaltigen  Quarz- 
sandmassen unseres  Diluvium,  so  müssen  wir  nothgedrungen  an- 
nehmen, dass  vor  der  Glacialzeit  das  heute  von  der  Ostsee  ein- 
genommene Gebiet  —  mit  Ausnahme  der  sogenannten  Beltsee,  das 
heisst  des  Theiles  westlich  einer  von  Rügen  nach  Schonen  zu 
ziehenden  Linie,  welches  zur  Miocänzeit  unter  Meeresbedeckung  lag 
—  von  ausgedehnten  und  mächtigen  fluvio-lacustriuen,  vorwiegend 
aus  Quarzsanden  bestehenden  Ablagerungen  erfüllt  war,  die  höchst 
wahrscheinlich  beim  Herannahen  des  ältesten  Inlandeises  Land 
darstellten.  In  präglacialer  Zeit  war  also  Norddeutschlaud  von 
Schweden  durch  kein  Meer  getrennt.  Dafür  spricht  auch  das 
völlige  Fehlen  mariner  Pliocänablagerungen  in  ganz  Nordeuropa. 

Einen  solchen  Zusammenhang  beider  Länder  fordert  auch  die 
gar  nicht  von  der  Hand  zu  weisende  Ableitung  des  Materials 
aller  unserer  norddeutschen  Tertiärablagerungen  von  der  skandi- 
navischen Halbinsel,  eine  Consequenz  der  seiner  Zeit  von  Haas 
und  Anderen  ausgesprochenen  Auffassung,  dass  der  säculare  Yer- 
witterungsschutt  der  durch  lange  geologische  Penoden  hindurch 
landfest  gewesenen  skandinavischen  Masse  vom  Zechstein  an  bis 
in  die  Tertiärzeit  ungeheure  Detritusmassen  an  die  angrenzenden 
Meere  abgegeben  hat.  Nur  hat  dieser  Forscher  sich  in  seinen 
Schlüssen  auf  die  marinen  Ablagerungen  beschränkt  und  die  über 
viel  weitere  Flächenräume  ausgedehnten  fluviatilen  und  lacustrinen 
Sedimente  unserer  jüngsten  Braunkohlen -Formation  nicht  mit  in 
den  Kreis  seiner  Erwägungen  gezogen. 

Ich  nehme  an.  dass  zur  jüngeren  Tertiärzeit  das  grosse 
Gebiet  des  nordöstlichen  Deutschland  einschliesslich  der  Ostsee, 
soweit  es  nicht  vom  miocänen  Meere  bedeckt  war,  also  das  Areal 
zwischen  dem  Miocänmcere  Mecklenburg-Holsteins  und  demjenigen 
des  oberschlesisch-südrussischen  Gebietes  ein  von  Nord  nach  Süd 
geneigtes  Flachland  darstellte,  in  welchem  die  in  Schweden  ent- 
springenden Flüsse  ihren  Lauf  zu  einem  der  genannten  Miocftn- 
meere  nahmen  und  dabei  alles  Material  herbeiführten  und  ab- 
lagerten, welches  wir  heute  als  miocäne  Braunkohlen -Formation 
bezeichnen. 

Ich  habe  bisher  nur  untersucht,  welches  der  Antheil  ist, 
den  das  skandinavische  Diluvium  an  unseren  norddeutschen  Sauden 
hat,  und  bin  dazu  gekommen,  für  70  pCt.  dieser  Bildungen  eine 
andere  Herkunft  anzunehmen.  Ich  will  nun  versuchen,  für  das 
gesammte  sogenannte  nordische  Diluvium  diesen  Antheil  zu  er- 
mitteln. Man  wird  wohl  nicht  fehlgehen  mit  der  Annahme,  dass 
die  Gosammtmengen  der  in  den  versohiodenen  Eiszeiten  in  Nord- 
deutschland   abgelagerten   Thone,    Sande,    Kiese    und  Geschiebe- 
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massen  bezüglich  ihrer  Quantität  in  demselben  Verhältnisse  zu 
einander  stellen,  in  welchem  diese  verschiedenen  Bildungen  in  den 
Grundmoränen  auftreten.  Denn  da  höchst  wahrscheinlich  alle 
geschichteten  fluvioglacialen  Sedimente  durch  natürliche  Ausschläm- 
mung aus  der  Grundmoräne,  dem  Geschicbemergel,  hervorgegangen 
sind,  so  müssen  wir  in  der  mechanischen  Zusammensetzung  der 
letzteren  den  Maassstab  für  die  Beurtheilung  der  relativen  Menge 
der  im  Diluvium  sich  findenden  Thon-,  Sand-  und  Kiesablage- 
rungen haben. 

Der  Geschiebemergel  besteht  im  Mittel  aus  5  pCt.  Kies  und 
Steinen.  55  —  60  pCt.  Sand  und  35  —  40  pCt.  thonigen  Theilen. 
Die  erstgenannten  5  pCt.  kann  man  ganz  und  gar  als  skandina- 
vischen Antheil  rechnen.  In  den  55  —  60  pCt.  Sand  sind,  wie 
wir  oben  sahen,  ^/i«  skandinavischer  Herkunft,  also  16 — 18  pCt. 
Es  bleibt  also  zu  untersuchen,  wie  viel  von  den  35  —  40  pCt. 
ausmachenden  thonigen ,  feinsten  Bildungen  der  Grundmoräne 
skandinavisch  sind.  Der  sogenannte  Staub,  das  gröbere  der  bei 
der  mechanischen  Analyse  unterschiedenen  Produkte,  ist  ausser- 
ordentlich reich  an  Quarzmehl  und  muss  zu  einem  mindestens 
auch  70  pCt.,  wahrscheinlich  aber  noch  mehr  umfassenden  ßruch- 
theile  nicht  skandinavischen,  also  tertiären  Ursprungs  sein.  Aber 
auch  die  feinsten  Thcile  der  Grundmoränen  müssen  überwiegend 
aus  dem  Tertiär  abgeleitet  werden.  Denn  erstens  enthält  die 
miocäne  Braunkohlenbildung  zahllose  mächtige  Thonlager,  die  bei 
der  Zerstörung  dieser  Formation  ebenfalls  in  die  Grundmoräne 
aufgenommen  sein  müssen,  und  zweitens  können  Feldspäthe  bei 
der  mechanischen  Zertrümmerung  niemals  Lager  von  kaolinischem 
Thonerdesilicat  liefern.  Die  Analvsen  unsercre  Thone  und  der 
thonigen  Theilc  der  Geschiebcmorgel  aber  zeigen,  dass  in  ihnen 
ein  Theil  der  Thonerde  als  Kaolin  enthalten  ist.  während  ein  an- 
derer Theil  nicht  als  plastischer  Thon,  sondern  als  auf  das  Feinste 
zerriebener  Feldspath  enthalten  ist.  Wenn  man  daher  in  diesen 
thonigen  Bildungen  nur  die  Hälfte  als  nicht  skandinavisch  an- 
sieht, so  bleibt  man  damit  sicherlich  weit  hinter  der  Wirklichkeit 
zurück  und  erhält  für  die  Beurtheilung  des  Gesammtantheils 
Skandinaviens  am  norddeutschen  Diluvium  einen  zu  hohen  Werth. 
Setzen  wir  aber  diesen  Antheil  bei  den  thonigen  Theilen  der 
Grundmoräne  auf  die  Hälfte,  also  auf  18  —  20  pCt.  fest,  so  er- 
halten wir  durch  Addition  der  ermittelten  Zahlen  für  den  skan- 
dinavischen Antheil  am  norddeutschen  Diluvium  den  Betrag  von 
39—43,  also  rund 

40  pCt. 

Ich  hatte  es  mir  zur  Aufgabe  gemacht,  den  Nachweis  zu 
liefern,    dass    der    Ausdruck    ^nordisches   Diluvium^    sehr    cum 
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grano  salis  zu  verstehen  ist.  Wohl  ist  alles  diluviale  Material 
des  nördlichen  Deutschland  nordischen  Ursprunges,  insofern  als 
es  von  nördlicher  resp.  nordöstlicher  gelegenen  Punkten  herbei- 
geschafft ist.  Wenn  man  aber  unter  der  Bezeichnung  nordisch 
„skandinavisch"^  versteht,  so  ist  eine  Einschränkung  nöthig,  da 
weniger  als  die  Hälfte,  vielleicht  nur  ein  Drittel  des  gesammten 
Diluvium  auf  eine  solche  Bezeichnung  Anspruch  erheben  kann. 
Die  Erkenntniss  aber,  dass  der  grössere  Theil  unseres  Diluvium 
aus  weniger  entfernten  Gebieten  abzuleiten  ist,  mag  auch  für 
manche  andere  Frage,  die  noch  der  Lösung  harrt,  den  Schlüssel 
liefern.     Ich  will  nur  eine  herausheben. 

In  der  Altmark  ist  die  Grundmorane  ausgezeichnet  durch 
eine  intensiv  rothe  Farbe,  die  auch  den  aus  ihr  durch  Ausschläm- 
mung hervorgegangenen  Thonen  eigenthümlich  ist.  Die  wohl  ein- 
mal mündlich  ausgesprochene  Vermuthung.  es  könnte  die  Ursache 
dieser  kräftigen  Färbung  in  der  massenhaften  Beimengung  zer- 
trümmerter schwedischer  Gesteine,  des  rothen  Dalasandsteins ,  zu 
suchen  sein,  wird  sogleich  hinfällig,  wenn  man  die  geographische 
Verbreitung  dieser  rothen  Mergel  in's  Auge  fasst.  Sie  finden 
sich  in  der  Altmark  und  gehen  nach  Westen  hin  im  östlichen 
Hannover,  nach  Osten  hin  in  dem  Gebiete  östlich  des  Elbthales  mit 
allmählich  sich  ändernder  Farbe  in  den  gewöhnlichen  grauen 
Unteren  Geschiebemergel  über.  Nach  Norden  hin  bildet  das 
Eibthal  von  Wittenberge  an  abwärts  ihre  Grenze,  denn  in  Mecklen- 
burg finden  sie  sich  nicht  mehr.  Das  ältere  Gestein  also,  wel- 
ches die  charakteristische  Färbung  bewirkte,  muss  in  die  Grund- 
moräne in  dem  Gebiete  nördlich  des  heutigen  unteren  Elbthales 
aufgenommen  sein.  Nun  erstreckt  sich  bekanntlich  von  Stade 
und  Holstein  her  ein  Zug  von  Zechsteinschichten  nach  Südosten, 
in  welchem  die  Gyps-,  Kali-  und  Steiusalzlager  von  Lübtheen 
liegen,  und  diese  Zechsteinbildungen  enthalten  Lager  intensiv 
rothen  Salzthones,  der  in  dem  Bohrloche  an  der  Lieth  bei  Altona 
mehr  als  1000  m  mächtig  gefunden  wurde.  Die  Farbe  dieser 
Thone,  ihre  leichte  Zerstörbarkeit  und  ihre  Lage  nördlich  von  dem 
Hauptverbreitungsgebiete  des  rothen  altmärkischen  Mergels  macheu 
es  fast  zur  Gewissheit,  dass  sie  es  sind,  die  durch  ihre  massen- 
hafte Aufnahme  in  die  Grundmoräne  die  rothe  Färbung  der  letz- 
teren erzeugt  haben.  Dann  aber  kann  jene  auch  keinem  bal- 
tischen Eisstrome  ihre  Entstehung  verdanken  und  der  rothe 
Mergel  der  Altmark  kann  nicht  mit  dem  Oberen  Geschiebemergel 
der  östlich  gelegenen  Gebiete  gleichalterig  sein,  sondern  muss 
älter  sein  als  dieser.  Da  nun  unter  dem  rothen  Mergel  noch 
eine  ältere,  grau  gefärbte  Grundmorane  liegt,  so  ist,  worauf  ich 
hier  beiläufig  aufmerksam  machen  möchte,    höchst  wahrscheinlich 
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die  letztere  ein  Repräsentant  der  ältesten,  die  rothe  Grundmoräne 
derjenige  der  zweiten  Eiszeit,  während  der  Obere  Geschiebemergel 
östlich  der  Elbe  der  dritten  entspricht.  Hat  die  älteste  Ver- 
gletscherung das  Mündungsgebiet  der  Elbe  ttberschrittcn.  wofür  bis 
heute  noch  keine  Beweise  vorliegen,  so  würde,  etwa  im  nord- 
östlichen Hannover,  ihre  Grundmoräne  dort  die  rothe  Farbe  zei- 
gen müssen  und  es  würde  demnach  falsch  sein,  einen  rothen 
Geschiebemergel  jenes  Gebietes  wegen  der  Farbenübereinstimmung 
mit  dem  der  Altmark  in  Altersparallele  zu  stellen. 

Ich  verzichte  an  dieser  Stelle  auf  Hinweise,  in  welcher  Art 
der  von  mir  aufgestellte  Gesichtspunkt,  bei  der  Beurthcilung  dilu- 
vialer Fragen  nicht  zu  weit  in  die  nordische  Ferne  zu  schweifen, 
sondern  zunächst  das  Näherliegende  zu  prüfen,  weiterhin  für  die 
Glacialforschung  nutzbar  zu  machen  wäre,  und  schliesse  mit  dem 
Wunsche,  dass  es  mir  gelungen  sein  möge  nachzuweisen,  dass 
unser  Diluvium  noch  immer  zahlreiche  Fragen  in  sich  schliesst, 
deren  Aufwerfen  weite  und  für  die  Erklärung  und  Gliederung 
wichtige  Gesichtspunkte  eröffnet. 

Herr  Schröder  ist  der  Ansicht,  dass  tertiäre  Quarzsande 
in  manchen  Gebieten,  z.  B.  in  der  Mark  und  an  einzelnen  Stellen 
Ostpreussens  einen  sehr  bedeutenden  Antheil  an  der  Zusammen- 
setzung des  Diluvialsandes  haben,  hält  aber  eine  procentualc 
Berechnung  dieses  Antheils  für  unmöglich. 

Herr  E.  Zimmermann  legte  ein  von  Herrn  F.  Teller  im 
Vellachthal  in  Kärnthen  in  mannen  Obercarbon  -  Schichten  gefun- 
denes, dem  Wiener  Hofmuseum  gehöriges  und  von  Herrn  Th. 
Fuchs  geliehenes  Exemplar  einer  Dictyodora  Lieheana  vor 
und  wies  darauf  hin,  dass  dieser  Fund  deswegen  ein  besonderes 
Interesse  habe,  weil  dadurch  der  horizontale  Verbreitungsbezirk 
dieses  Fossils  nun  über  Thüringen  und  den  Harz  hinaus  bis 
Kärnthen  ausgedehnt,  und  weil  auch  die  verticale  Verbreitung 
vom  Culm  bis  in*s  Obercarbon  nachgewiesen  sei;  zum  Schluss 
zeigte  er  die  an  vorliegendem  Stück  besonders  deutliche  Zusam- 
mensetzung aus  einer  Spreite  (Dictyodora  im  engeren  Sinne)  und 
einem  an  deren  ünterrande  sich  hinziehenden  Wulst  (früher  als 
Crossopodia  besonders  benannt). 

Herr  Jaekel  hält  sich  als  Paläontologe  für  verpflichtet, 
gegen  jede  Bezeichnung  der  Dictyodoren.  die  den  Anschein  er- 
wecke, als  ob  es  sich  bei  diesen  Erscheinungen  um  Organismen 
handele,  Einspruch  zu  erheben. 
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Herr  E.  Zimmermann  ontgcguotc.  ilass  er  auf  die  Frage 
der  organischen  oder  anorganischen  Entstehung  diesmal  überhaupt 
nicht  eingegangen  sei  und  deshalb  gerade  absichtlich  den  seiner 
Meinung  nach  neutralen  Ausdruck  ^ Fossil*^  gebraucht  habe. 

Herr  A.  Denckmann  bemerkte,  dass  Dictyodoren  auch  im 
Unterdevon  des  Kellerwaldes  gefunden  seien. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Dames.  Scheibe.  Jaekel. 


Berichtigungen. 

p.  ;^7,  Zeile  n  von  oben  lies  Fig.   13  anstatt  ¥iff.  14. 

40,      „  14     „        „        „     Fig.  11        „        Fig.  10. 

48,      „  10     „     unten  ist  Fig.  16  hinzuzusetzen. 

48,      „  8  von  oben  lies  Fig.     7  anstatt  Fig.  6. 

r>2,      „  14     „        „        „     Fig.  10        „        Fig.  7. 

73,      c  12     „        „        „     Fig.  10        „        Fig.  9. 


Druck  von  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 
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Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

2.   Heft  (April,  Mai,  Jimi)  1896. 

A.    Aufsätze. 


L   Erdölbildung. 

Von  Herrn  Carl  Ochseniüs  in  Marburg. 

Im  Bericht  unserer  Gesellschaft  über  meinen  bei  der  29.  Ver- 
sammlung in  Saarbrücken  am  8.  August  1881  gehaltenen  Vortrag 
steht  auf  p.  510  des  XXIII.  Bandes  der  Zeitschrift:  „Ochsbnius 
deutete  dann  weiter  an,  dass  das  Vorkommen  von  Petroleum  auf 
ein  Gebundensein  an  Salzgebiete  schliessen  lasse,  und  dass  wohl 
Einströmungen  von  Mutterlaugen  die  plötzliche  Vernichtung  des 
Lebens  von  den  enormen  Massen  der  Seeorganisraen ,  die  das 
Material  für  die  Bildung  von  Petroleum  lieferten,  verursacht  ha- 
ben könnten.'' 

Selbstverständlich  wurde  neben  vielen  anderen  auch  diese 
geologische  Frage  von  mir  stetig  weiter  verfolgt  durch  Sammeln 
von  Beweismaterial  zu  meinen  eigenen  Beobachtungen  in  Europa 
und  Amenka. 

Abgesehen  von  einem  allgemein  gehaltenen  Aufsatze  über 
diesen  Gegenstand  in  No.  29,  1882  der  „Natur-  erschienen  Ab- 
handlungen darüber  von  mir  in  No.  53  und  95,  1891  und  in 
No.  65.  1892  der  Chemiker-Zeitung,  weil  die  chemische  Seite 
der  Sache  mir  vorerst  wichtiger  als  die  geologische  erschien. 

Ich  musste  dabei  den  von  mir  aufgestellten  Satz:  „Unser 
Petroleum  bildete  sich  aus  Leichen  von  vornehmlich  marinen  Or- 
ganismen, die  von  Mutterlaugen  erst  massig  getödtet  und  dann 
unter  luftdichter  Decke  behandelt  wurden "^  in  verschiedenen  Zeit- 
schriften vertheidigen. 

Die  Thatsache,  dass  alle  unsere  natürlichen  Solen,  die  doch 
von  Mutterlaugen  abstammen,   bituminös  sind,  stand  ja  fest,  auch 
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die  andere,  dass  alle  unsere  grossen  Petrolcumvorkommen  an 
Salzgebiete  gebunden  und  die  Begleitwässer  des  Petroleums  sali- 
nisch sind,  war  zwar  nicht  zu  leugnen,  wurde  aber  mehr  als  eine 
zufällige,  denn  noth wendige  angesehen.  Das  geschah  mit  noch 
grösserem  Nachdruck,  als  Enolek  aus  Seethieren  (bezw.  Tbran) 
ein  erdölartiges  Druckdestillat  hergestellt  hatte,  und  zwar  ohne 
Salzznsatz. 

Damit  war  die  Richtigkeit  der  1830  schon  von  R.  Mur- 
CHI80N  angedeuteten  animalischen  Herkunft  des  Erdöls  bewiesen, 
und  dieser  Ansicht  hatten  sich  die  nordamerikanischen  Geologen 
nach  dem  genauen  Studium  der  Petroleumdistricte  in  den  Ver- 
einigten Staaten  bereits  angeschlossen,  indem  sie  den  anfänglich 
gebrauchten,  auf  vegetabilische  Herkunft  bezüglichen  Ausdruck 
coal  oil  für  Petroleum  durch  coral  oil  ersetzten. 

Modificirt  oder  erschüttert  wurde  meine  Anschauung  über 
die  Mitwirkung  von  Mutterlaugensalzen  bei  der  Erdölbildung  nicht 
durch  die  Resultate  Engler' s.  Ich  hielt  fest  an  der  üeberzeu- 
gung,  dass  alle  selbst  anscheinend  abschwächenden,  einwandfreien 
Beobachtungen  und  Versuche  zuletzt  doch  nur  zur  Bestätigung 
meiner  Ansicht  dienen  musst^n,  wenn  diese  richtig  war.  Fest 
stand,  dass  irgend  etwas  in  der  Natur  den  von  Englbr  ange- 
wandten künstlichen  Druck-  und  Wärmegrad  ersetzen  müsse,  und 
dazu  fand  sich  kein  anderes  Mittel  als  die  Gegenwart  von  Salzen. 

Dabei  fiel  dem  Chlornatrium  der  Mutterlaugen  die  Rolle  zu, 
die  gasigen  Endprodukte  der  Zersetzung  der  thierischen  Cadaver, 
nämlich  Kohlensäure  und  Ammoniak,  analog  unserem  Ammoniak- 
soda -  Process ,  durch  Ueberführung  in  Salmiak  und  Soda  (diese 
beiden  sind  trotz  ihrer  leichten  Zersetzbarkeit  stellenweise  als 
Petrolbegleiter  längst  nachgewiesen  worden)  zu  verdichten  und  so 
das  Durchlöchern  der  Schlammdecke  der  begrabenen  Organismen 
mit  daraus  hervorgehendem  Zutritt  von  Wasser  bezw.  Luft  zu 
verhindern. 

Concentrirte  Chlornatriumlösung  allein  macht  jedoch  kein 
Bitumen,  geschweige  denn  Petrol.  aus  thierischen  Körpern.  Das 
erhellt  wenigstens  annähernd  aus  folgendem  Vorfalle  bei  Vizakna 
in  Siebenbürgen.  Sechs  von  wohl  300  Leichen  ungarischer 
Honveds,  welche  zusammen  am  7.  Februar  1849  nach  dem  Ge- 
fechte vom  4.  zwischen  Bem's  und  kaiserlichen  Truppen  in  den 
ersoffenen,  an  200  m  tiefen  Salzschacht  Echo  gestürzt  worden, 
sind  im  Juli  1890  nach  Einbruch  atmosphärischer  Wassiermassen 
wieder  auf-  und  ausgespült  worden,  und  zwar  in  einem  bewun- 
derungswürdigen Zustand  von  Erhaltung.  Ausser  dem  Verlost 
der  Haare  war  kaum  eine  Veränderung  an  den  Körpern  wahrzu- 
nehmen;   alle  Organe    und  Gewebe    entsprachen    in   ihren  Eigen- 
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Schäften  ganz  denjenigen  frischer  Leiclien.  Sie  waren  sämmtlich 
ganz  dorchsetzt  von  kleinen  bis  erbsengrossen  Salzkrystallen ; 
sogar  die  Organe  der  inneren  Körpertheile.  die  mit  der  Sole  nicht 
in  Berflhrang  getreten  waren,  enthielten  solche. 

Man  wird  damit  unwillkürlich  auf  Mutterlaugen  hingewiesen. 
Deren  Gehalt  an  bitteren  Salzen  wie  Magnesiumchlorid  und  -sulfat 
dienten  einmal  als  schnelltödtendes  Vergiftungsmittel  der  marinen 
Lebewesen,  und  deren  annehmbar  mitgebrachter  Salzthongehalt 
bildete  den  Anfang  der  laftabsciiliessenden  Schlammdecke,  wo- 
gegen die  Differenzen  der  Erdölsorten  verschiedener  Länder  oder 
Districte  hauptsächlich  auf  die  Gesteinsart  des  Bettes  zurückzu- 
fflhren  sind,  weil  die  Leibermasse  der  Seethiere  im  grossen  Ganzen 
flberall  gleichartige  Componeuten  zeigt,  und  auch  die  Zusammen- 
setzung der  Mutterlaugen,  die  bei  freiwilliger  Verdunstung  kein 
Wasser  mehr  abgeben,  annähernd  dieselbe  bleibt,  nämlich  in 
1000  Theilen: 

NaJ  oder 
NaCl         MgClsr         KCl         NaBr       MgS04     CaSOi     MgJ2 
143.580     189.570     79.630     15,490     90.740     0,000    0.1431 

Die  Wirkung  der  Mutterlaugensalze  ist  dazu  im  Stande,  die 
beobachtete  Verschiedenheit  der  Hydrocarbone  des  Erdöls  unter 
sich  za  beleuchten.  Es  steht  fest,  dass  eine  geringe  Menge 
Bromwasserstoff  bei  Gegenwart  von  Aluminiumbromid  genügt,  um 
Zersetzungen  und  Umbildungen  von  Kohlenwasserstoffen  einzuleiten 
und  zu  unterhalten.  Brom  und  Jod  finden  sich  aber  in  hinrei- 
chender Menge  nur  in  Mutterlaugen,  und  ist  die  Gegenwart  dieser 
beiden  Halogene  im  Oolheimer  Rohöl  nachgewiesen.  Auch  Alumi- 
niamchlorid,  das  nach  einer  Analyse  von  Faulbaum  im  Oelheimer 
Petrolwasser  in  der  überraschend  grossen  Menge  von  23,91  pCt. 
des  Gesammtrückstandes  vorkommt,  wirkt  nach  Friedel- Grafts 
wie  Brom  Wasserstoff.  Darauf  hin  waltet  wohl  kein  Zweifel  mehr 
ob,  dass  den  Mutterlaugen  salzen  eine  eminente  Rolle  sowohl  bei 
der  Bildung  als  bei  der  Umbildung  von  Petroleum  zufällt.  Den- 
noch sagte  Engler  in  No.  1  und  2  des  Jahrganges  1895  der 
Chemischen  Industrie:  ^Ochsenius  nimmt  an,  dass  sich  in  Buchten 
mit  enger  oder  versandeter  Mündung,  in  denen  sich  eine  reiche 
Fauna  und  Flora  entwickelte,  plötzlich  ein  Strom  von  Mutterlauge, 
der  ans  einem  höher  gelegenen  Salzflötze  oder  einem  benach- 
barten abgeschlossenen  Becken  mit  angereichertem  Mutterlaugen- 
salze kommen  konnte,  ergoss  und  alles  marine  Leben  ertödtete. 
Die  Möglichkeit,  dass  in  einzelnen  Fällen  Ablagerungen  sich  auf 
diesem  Wege  gebildet  haben,  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
den; die  Annahme  jedoch,  dass  unsere  theilweis  sehr  ausgedehnten 
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grossen  Erdöllager  auf  diesem  Wege  entstanden  seien,  hat  unter 
den  mit  dem  Gegenstande  sieb  befassenden  Fachmännern  keine 
weitere  Verbreitung  gefunden.  Es  ist  namentlich  nicht  recht  ein- 
zusehen, woher  die  gewaltigen  Massen  von  Mutterlaugensalz- 
Lösungen  kommen  sollen,  wie  solche  zur  plötzlichen  Versalzung 
von  Buchten  und  Becken  so  grossen  Umfanges  angenommen  wer- 
den mttssten",  worauf  ich  andeutete,  dass  die  Bucht  oder  der 
Meerestheil,  dessen  Fauna  und  Flora  durch  MutterlaugenergQsse 
getödtet  werden,  nicht  gerade  einer  engen  oder  versandeten  Mtin- 
dung  bedarf.  In  einem  solchen  Falle  wird  allerdings  mehr  darin 
gefangen  und  der  Bituminisation  unter  Thonschlamm  überwiesen, 
als  in  einer  weit  offenen  Bai.  die  vielen  Thieren  ein  Entrinnen 
ermöglicht.  Aber  conditio  sine  qua  non  ist  die  verengte  Mün- 
dung keineswegs. 

Des  Weiteren  erwähnte  ich,  dass  alles  das,  was  Mutter- 
laugen verbrochen  haben  (wie  ich  schon  in  meinem  Eingangs  ge- 
nannten Vortrag  aus  einander  gesetzt  hatte)  angeführt  sei  in  der 
Zeitschrift  für  praktische  Geologie,  5  u.  6.  1893.  und  zwar:  Salz- 
seen, -sümpfe,  -lachen  und  -steppen,  natürliche  Solen,  salinische 
Mineralquellen,  Erdöl,  Alkalicarbonate.  Natronsalpeter.  Kalisal- 
peter, die  ersten  marinen  Kalkabsätze.  Dolomite.  Natriumsilicat, 
Borfumarolen,  Schwcfellager,  Erzlagerstätten,  Gesteinsumwandlun- 
gen u.  s.  w.  Massig  genug  sind  die  Mutterlaugen  also  vorhanden 
gewesen,  und  dass  sogar  mehr  da  waren,  als  zur  Bildung  von 
Petroleum  nöthig  sind,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  es  sehr  viele 
Salzgebietc  ohne  Petroleum  giebt.  Es  bedurfte  dabei  kaum  der 
Hinweisung  auf  unser  norddeutsciies  permisches  Mutterlaugen- 
(Kali-)  Salzgebiet,  welches  über  einer  grossartigen  Tiefseebildung, 
über  einem  Steinsalzlager  von  durchschnittlich  1  km  Mächtigkeit, 
eine  Entwicklung  von  fest  gewordenen  Mutterlaugensalzen  aufweist, 
welche  (in  Folge  eines  vierfachen  Glücksfalles)  zwar  nicht  voll- 
ständig erhalten  geblieben,  doch  hinreichend  gewesen  wären,  um 
massige  und  abermassigc  Meeresfaunen  und  -floren  dem  Verder- 
ben zu  überliefern.  Der  Einwand  war  also  von  geologischer  Seite 
leicht  zu  erledigen.  Ein  anderer,  dessen  schwerwiegende  Bedeu- 
tung aber  erst  nachträglich  sich  geltend  gemacht  hat,  kam  jedoch 
von  chemischer  Seite.  Dersell^e  bestand  darin,  dass  man  dem 
ENGLER*schen  Thrandruckdcstillate  den  Namen  ^synthetisches 
Petroleum"  nicht  allseits  zuerkennen  wollte.  Und  mit  Recht; 
denn  synthetisches  Petroleum  ist  aus  dem  Engler  sehen  Produkt 
erst  kürzlich  von  Fr.  Heusler  in  Bonn  vermittelst  der  Auwendung 
von  Chloraluminium,  also  von  einem  Mutterlaugensalz -Derivat,  ge- 
macht worden. 
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HeusLER  sagt  darüber:  ^110  ccm  dieses  Materials  wurden 
mit  Aluminiumchlorid.  das  nach  und  nach  in  Keaction  gebracht 
wurde,  erwärmt.  Es  entwich  reichlicli  Salzsäure  und  eine  sehr 
kleine  Menge  Schwefelwasserstoff.  Als  nach  dem  Erkalten  das 
von  dem  Aluminium- haltigen  Harz  abgegossene  Oel  mit  Wasser- 
dampf destillirt  wurde,  gingen  die  von  dem  Aluminiumchlorid 
nicht  augegritfenen  Kohlenwasserstoffe  —  67  ccm  -  über.  Dieses 
Resultat  steht  in  ziemlich  guter  Uebereinstimmung  mit  der  An- 
gabe Enoler's,  dass  der  Verlauf  seines  Druckdestillats  33  pCt. 
ungesättigte  Kohlenwasserstoffe  enthält.  Im  Rückstand  blieb  ein 
viscoses  Oel.  welches  durch  Erhitzen  mit  wenig  Kalk  entwässert 
nud  von  einem  geringen  Chlorgehalt  befreit  wurde.  Bei  der 
Rectification  desselben  im  Vacuum  ging  die  Hauptmenge  unter 
15  mm  Dnick  bei  190  —  280^  als  ein  sehr  dickflüssiges  Oel 
über.  Ein  kleinerer  Theil,  welcher  eine  ausserordentlich  hohe 
Viscosität  besitzt,  sott  bis  etwa  330  **. 

Die  Elementar -Analyse  zeigte,  dass  das  von  190  —  280 '^ 
bei  15  mm  siedende  Schmieröl  aus  dem  Druckdestillat  Enoler's 
nahezu  die  gleiche  Zusammensetzung  (I)  hatte,  wie  ein  früher 
aas  Fraction  100 — 110  des  Braunkohlentheers  dargestelltes 
Schmieröl  (H). 

I.  0,1155  gr  Substanz,  von  Herrn  Nbfgen  verbrannt,  ergaben 

0.1349  gr  H2O  und  0,3695  gr  CO2. 
II.  0.1492  gr  gaben  0.1662  gr  H2O  und  0,4787  gr  CO2. 

I.  U. 

12,38  pCt.  H  12,97  pCt.  H 

87,50    ^     C'  87,25     ^     C 

Es  ist  von  Interesse  zu  erwähnen,  dass  nach  den  kürzlich 
veröffentlichten  Analysen  von  Engler  und  JEziORANäKi  ^)  die  über 
200*^  siedenden  Antheile  verschiedener  Erdölsorten  eine  ähnliche 
Zusammensetzung,  nämlich 

12,65      12,80     12.76     13,20  pCt.  H 
87,35     87,20     86,97     86,80     „     C 
haben. 

Die  mitgetheilten  Versuche  zeigen,  dass  in  der  That  das 
Druckdestillat  Engler' s  in  seiner  Zusammensetzung  dem  Schiefer- 
theer  nahe  steht,  und  dass  es  wie  dieser  durch  Aluminiumchlorid 
in  Produkte  verwandelt  werden  kann,  welche  als  wesentliche  Be- 
standtheile  der  Erdöle  bekannt  sind.       Man   kann    sich  daher 


')  Engler  u.  Jezioranski,    Ber.   deutsch,    ehem.  Gps.,    XXVIII, 
p.  2501. 
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vorstellen,  dass  auch  die  natürliche  Bildung  des  Erdöls 
aus  Fett  in  zwei  Stadien  verlief,  deren  erstes  von 
Engler  künstlich  nachgeahmt  wurde,  und  deren  zweites 
in  analoger  Weise  verlief,  wie  die  oben  beschriebene 
Einwirkung  von  Aluminiumchlorid.  Man  kann  annehmen, 
dass  diese  secundäre  Umwandlung  in  der  Natur  sehr  langsam 
verlief  und  in  der  Regel  nicht  zu  einer  völligen  Entfernung  der 
Aethylene  führt«. 

Welche  Reagentien  eine  solche  secundäre  Veränderung  des 
Erdöls  bewirkt  liaben  können,  lasse  ich  dahin  gestellt.  Da  ich 
voraussehe,  dass  man  —  in  Anlehnung  an  die  von  Ochsbnius 
geäusserten  Anschauungen  —  den  Mutterlaugensalzen  eine  der- 
artige Rolle  zuschreiben  wird,  so  bemerke  ich,  dass  ich  den  glei- 
chen Effect  wie  mit  Aluminiumchlorid  mittelst  anderer  Metall- 
chloride (wasserfreies  ('hlormagnesium .  Clilorzink,  Eisenchlorid) 
bisher  nicht  erzielen  konnte  -" 

Das  ist  ja  wohl  entscheidend  genug.  Es  ergeben  sich 
daraus  folgende  Endresultate: 

1.  Verfasser  hat  zuerst  die  Behauptung  aufgestellt:  Unser 
Erdöl  bildet  sich  aus  Leichen  von  vornehmlich  marinen  Orga- 
nismen, die  von  Mutterlaugen  erst  massig  getödtet  und  dann 
unter  luftdichter  Decke  behandelt  werden. 

2  Enqlek  hat  aus  erstgenanntem  Material  (bczw.  Thran) 
ohne  Salz  Bitumen,  ähnlich  oder  gleich  demjenigen,  welches  in 
gewissen  Schiefern  vorkommt,  dostillirt;  aber  Erdöl  war  das 
Druckdestillat  nicht. 

Hieran  muss  ich  eiiicMi  Gedankengang  knüpfen.  Engler's 
Schlusssatz  seiner  schon  citirtcn  Abiiandlung  in  der  Chemischen 
Industrie  lautet:  ,. Bildung  von  Massengräbern  mariner  Fauna  (in 
seltenen  Fällen  auch  von  Süsswasserthieren),  Vermischung  und 
Ueberlagerung  mit  Sand  und  Schlamm  (Kalk,  Thon),  weitere  Bil- 
dung darüber  abgelagerter  Sedimentärgostcinsschichten,  daneben 
oder  schon  vorher  Fäulnisse  der  Stickstoff-haltigen  Thiersubstanz. 
Ausscheidung  der  freien  Fettsäuren  aus  den  zurückgebliebenen 
Fettresten,  worauf  nach  statt  gehabter  Hebung  der  Ufer  oder 
Becken,  bezw.  auch  Senkung  derselben  unter  der  Wirkung  von 
Druck  allein  oder  unter  Mitwirkung  von  Wärme,  also  je  nach 
localen  Verhältnissen  unter  verschiedenen  Bedingungen,  der  Um- 
wandlungsprocess  in  Erdöl  vor  sich  ging.*-  Ich  erwiderte  dar- 
auf^): „Ich  vermisse  dabei  die  Andeutung,  wie  solche  Massen- 
gräber zu  Stande  kommen.  Im  offenen  Ocean  und  dessen  Theilen 
findet    sich    nichts   derartiges    unter    gewöhnlichen   Verhältnissen. 


^)  Zcitschr.  f.  prakt.  Geologie,  1890,  p.  dK 
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Die  Ueberlagerung  thierischer  Cadaver  durch  Sand  reicht  nicht 
aus,  wie  das  Fehlen  von  Petrol  in  unseren  jungen  Strandgebieten 
und  deren  Wassern  beweist.  Ob  die  Bedeckung  von  Kalk  hin- 
reicht, ist  fraglich;  wäre  das  der  Fall,  so  müssten  die  tertiären 
Kumranliten-Kalke,  in  denen  die  Foraminiferen  an  Grösse,  Arten« 
zahl  und  Individuen  riesige  Verhältnisse  annehmen  und  fttr  sich 
ganz  allein  ganze  Schichtsysteme  zusammensetzen,  wahre  Fund- 
gruben für  Petroleum  sein.  Weiter  müsste  unsere  aus  Forami- 
niferen etc.  bestehende  Schreibkreide  viel  Bitumen  enthalten.  Sie 
lässt  jedoch  nur  einen  derartigen  Geruch  (wenn  auch  nicht  immer) 
erkennen  bei  der  aus  ihr  entwickelten  Kohlensäure.  (Deshalb 
verwendet  man  sie  nicht  gern  bei  der  Herstellung  von  künst- 
lichen. Kohlensäure-haltigen  Mineral-  bczw.  Trink  wassern.)  Femer 
müssten  alle  die  massigen  Anhäufungen  von  Belemniten.  die  in« 
neren  Harttheile  von  Tintenfischen,  in  älteren  Schichten  Petrol  in 
Menge  ans  den  Leibern  ihrer  früheren  Eigenthümer  hinter- 
lassen haben. 

Von  alledem  weiss  man  nichts,  obwohl  das  doch  alles  Mas- 
sengräber von  marinen  Organismen  in  optima  forma  sind  ond 
man  nicht  annehmen  kann,  dass  diese  Schichten  auf  der  ganzen 
Erde  gleichmässig  ihr  etwa  besessenes  Bitumen  wieder  nahezu 
sparlos  abgegeben  hätten.^  Ich  glaube,  man  kann  den  Schluss- 
satz £nol£r's  (p.  244)  zu  Recht  bestehen  lassen,  wenn  man  sagt: 
^Bildung  von  Massengräbern  von  Organismen,  luftdicht  blei« 

bende  Ueberlagerung  mit  Schlamm    ,  worauf  unter 

der  Wirkung der  Umwandlungsprocess  in  Bitumen  vor 

sich  ging."  Dann  ist  Alles  bis  auf  das  synthetische  Petroleum 
geregelt.  Wir  haben  bituminöse  Kohlen  und  bituminöse  Süss- 
und  Salz-Wasserschiefer,  die  sind  gewiss  meistens  ohne  oder  mit 
kaum  nennenswerther  Quantität  von  Salz  zu  Stande  gekommen, 
enthalten  aber  kein  Erdöl,  sondern  dem  Engler' sehen  Produkt 
nahestehende    Substanzen.     Dagegen  hat 

3.  Fb.  Heusler  aus  dem  Enoler' sehen  Produkt  vermittelst 
Alnminiumchlorid  synthetisches  Erdöl  hergestellt  —  das  ist  we- 
nigstens der  von  Nebensachen  entkleidete  nucleus  der  ganzen 
Angelegenheit  —  und  damit  bewiesen,  dass  Mutterlaugensalze 
bezw.  das  aus  diesen  hervorgehende  Aluminiumchlorid  nothwendig 
zur  Bildung  von  Erdöl  sind,  während  andere  Chloride  versagen. 

Auch  hieran  muss  ich  eine  Bemerkung  lehnen.  Fr.  Heusler 
betonte  mir  gegenüber,  dass  er  Alumininmchlorid  wasserfrei  an- 
gewandt hätte.  Ich  habe  auf  dessen  Anwesenheit  in  den  Petrol- 
begleitwässem  von  Peine,  wo  es  mit  23,91  pCt.  in  deren  festem 
Rückstand  neben  Chlornatrium.  Chlorkalium  und  Chlorcalcium, 
also  lauter  Mutterlaugensalzen,  vorkommt  und  wahrscheinlich  aus 
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früherem  Chlormagnesium  (das  in  der  Analyse  fehlt)  und  der 
Thonhedeckung  hervorgegangen  ist.  zuerst  aufmerksam  gemacht, 
glauhe  aber  nicht,  dass  man  den  Wassergehalt  des  ausserordent- 
lich hygroskopischen  Salzes  vom  geologischen  Standpunkte  aus 
für  ein  grosses  Hinderniss  bei  seiner  Wirksamkeit  ansehen  wird. 
Ein  hoher  Concentrationsgrad  der  hierbei  in  Action  tretenden 
Salze  scheint  ja  geboten  zu  sein.  Wie  sich  ein  solcher  ^da 
unten **  einstellt  und  hält,  wissen  wir  zwar  noch  nicht  genau,  er 
ist  aber  vorhanden  in  den  Regionen  unserer  norddeutschen  Kali- 
und  Magnesiasalzbetten,  in  welchen  sich  Magnesiumsulfat  mit 
einem  statt  mit  7  Mol.  Wasser  (als  Kieserit)  begnügt,  das  höchst 
zerfliessliche  Magnesiumchlorid  mit  (\  Mol.  Wasser  (als  Bischoüt) 
fest  wird  und  bleibt  und  mit  dem  fast  ebenso  hygroskopischen 
Calciumchlorid  den  festen  Tachhydrit  bildet.  Da  wird  auch  dem 
in  Wasser  gelösten  Gyps  sein  Krystallwasscr  entzogen,  so  dass 
aus  ihm  Anhydrit  entsteht,  wie  ich  vor  mehr  als  20  Jahren  be- 
hauptet habe,  und  K.  BKAirNS  vor  Kurzem  experimentell  nachge- 
wiesen hat.  Im  Bereich  solcher  Salze  wird  sich  wohl  das  Alu- 
miniumchlorid ebenfalls  dazu  verstanden  haben,  wasserfrei  in  der 
gemischten  Gesellschaft  von  KohlenwasserstoD'eu  des  Erdöls  zu 
fungiren,  wenn  es  nicht  anders  ging. 

4.  Damit  sind  sowohl  alle  Zweifel  gegen  des  Verfassers 
Anschauung,  als  auch  alle  anderen  Theorien  über  Erdölbildung 
beseitigt. 

Von  einer  HöFEirschcn  Erdöltheorie  kann  danach 
keine  Rede  mehr  sein.  H.  Höfer  bestritt  bereits  1878  (Aus- 
land No.  18)  ursprüngliche  Beziehungen  zwischen  Erdöl  und  Salz- 
wasser, sagte,  dass  etwa  damit  vorkonmiendes  erst  von  oben  zu- 
treten müsse,  und  sprach  sich  1H8H  auf  pag.  86  seines  Buches: 
^Das  Erdöl  ^  entschieden  gegen  den  Zusammenhang  zwischen 
Petrol  und  salinischcm  Wesen  aus.  obwohl  er  auf  mehr  als  12 
Seiten  das  Zusammen vorkonmien  von  Sole  und  Erdöl  anführt, 
übergeht  auch  die  von  allen  Autoren  hervorgehobene  thatsächliche 
Begleitung  alles  Petrols  durch  Chloride  absichtlich  und  gänzlich. ') 

Ebensowenig  genügt  die  meiner  Erklärung  am  nächsten  ste- 
hende Ansicht  von  Zalozikcki  ,  nach  welchem  einfaches  Meer- 
wasser mit  Strandgut  hinreichen  soll  für  Petroleumbildung.  Hier- 
nach müssten  fast  alle  unsere  sandigen  oder  schlammigen  Küsten 
längst  verölt  sein.      Davon  ist  aber  nichts  zu  bemerken. 


^)  Die  Begleitwässer  des  kaukasischen  Petrols  enthalten  nach  A. 
PoTiLTTZiN  neben  vielem  Chloniatrium  auch  l^rom-  und  Jodnatriuin, 
von  letzterem  0,098  —  0,118  gr  in  1000  Theilen,  also,  wie  Potujtzin 
ausdrücklich  bemerkt  (Journ.  Russ.  Cheiii.  S(»c.,  Is82,  p.  800  ff.)  mehr 
als  irgend  ein  anderes  Minerahvasser. 


247 


Für  den  Geologen  ist  hiernach  die  Frage  nach  der  Herkunft 
des  Erdöls  und  seiner  Entstehung  wohl  endgiltig  entschieden. 
Ich  glaube,  man  darf  sagen:  Bitumen  entsteht  aus  Fett- 
substanzen, die  unter  einer  luftdicht  bleibenden  Decke 
sich  zersetzen,  wogegen  Petroleum  aus  vorwiegend  ani- 
malischen Fettsubstanzen  in  Folge  der  Mitwirkung  von 
Mutterlaugensalzen  bei  und  nach  der  Bituminisation 
hervorgeht. 

Dass  wiederum  aus  dem  Petroleum  durch  Oxydations-  und 
andere  Processe  feste  Erdharze,  wie  Ozokerit  u.  dcrgl.  erzeugt 
werden  können,  bedarf  wohl  nicht  der  besonderen  Erwähnung. 

N.  S.  In  einem  Referat  in  No.  19  der  „Naturwissenschaft- 
lichen Rundschau^  1896  tlber  eine  Arbeit  von  Androussow  in 
^Compt.  rend.  des  seances  de  la  soc.  imp.  des  Naturalistes  de 
St.  P^tersbourg".  1895.  p.  27,  welches  soeben  zu  meiner  Kenut- 
niss  gelangt,  ündet  sich  folgende  Beobachtung  von  Andkoussow 
beschrieben:  ^ Durch  die  Meerenge,  welche  das  Kaspische  Meer 
mit  dem  salzigen  Adschi  -  darja  oder  Karabugas -Busen  verbindet, 
strömt  beständig  das  kaspische  Wasser  mit  einem  Salzgehalt  von 
1,4  bis  1,5  pCt.  Das  Wasser  gelangt  in  die  stark  salzhaltige 
Lösung  des  Adschi-darja  (16  —  17  pCt.)  und  alles,  was  darin 
schwimmt  und  schwebt  (Plankton,  Algen,  Fische)  stirbt  ab,  mischt 
sich  theilweise  mit  den  Sedimenten  oder  wird  an's  Ufer  geworfeu. 
Die  in  den  Sedimenten  begrabenen  Organismen  werden  durch 
die  conservirende  Wirkung  der  gesättigten  Salzlösungen  und  das 
Fehlen  der  Aasfresser  vor  der  raschen  Zersetzung  geschützt  und 
sammeln  sich  mit  der  Zeit  zu  jenen  grossen  Vorräthen  organi- 
scher Substanzen,  welche  von  der  Theorie  zur  Bildung  des  Erdöls 
gefordert  werden.'' 

Hierzu  muss  ich  bemerken,  dass  die  Mutterlaugen,  welche 
bei  der  noch  im  Gange  befindlichen  Bildung  eines  Steinsalzflötzes, 
wie  sie  jetzt  im  Adschi-darja  stattfindet,  die  oberen  Schichten 
eines  Buseninhaltes  formiren,  schwerlich  Veranlassung  zur  Ent- 
stehung von  Erdöl  aus  Organismen  geben  können.  Sie  fliessen 
als  Unterströmung  über  die  Barre  (im  vorliegenden  Falle)  des 
Karabugas.  des  schwarzen  Schlundes,  der  den  Adschi-darja  mit 
dem  Kaspisee  verbindet,  aus  und  machen  die  in  den  nahen  Tiefen 
angetroffenen  Organismen,  welche  sich  ihrem  Einflüsse  nicht  ent- 
ziehen können,  krank  bezw.  todt.  Dadurch  gelangen  deren  Leiber 
an  die  Oberfläche  und  werden  nun  von  dem  durch  den  Kara- 
bugas unaufhörlich  in  den  Adschi-darja  einlaufenden  Kaspisee- 
Wasser  drin  im  Busen  an  die  Ufer  getrieben. 

Dass  es  da  keine  Strandkehrer  giebt,  ist  erklärlich;    solche 
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fehlen  überhaupt  an  den  Gestaden  von  Bitterseen,  indem  ein 
grosser  Gehalt  von  Magnesia-  und  Kali-  (sc.  Bitter-)  salzen  alle 
Organismen  vergiftet;  an  den  Gestaden  von  Bitterseen  wächst 
und  lebt  nichts.  Das  Kaspiseewasser  hat  schon  an  und  für 
sich  mehr  Bittersalz  als  Oceanwasser.  weil  die  Salzpfannen  an 
der  Ostkttste  ihm  seinen  Gehalt  an  Chlornatrium  entziehen  und 
zur  Bildung  von  Steinsalzlagern  verwenden.  Die  über  dem  Stein- 
salzgrunde stehenden  Laken  sind  also  sehr  bitter,  und  alles 
Lebende,  was  hineingeräth .  stirbt  rasch  ab;  Material  für  Petro- 
leomansammlungen  vermag  es  jedoch  nicht  zu  liefern;  dazu  ge- 
hört mehr.  Es  wird  eben  aufgelöst  und  giebt  \ielleicht  etwas 
von  seinem  Gehalt  an  Kohlenwasserstotfen  an  das  Steinsalz,  den 
Anhydrit  und  Salzthon.  die  ja  nicht  selten,  besonders  in  den 
oberen  Lagen,  bituminös  sind,  ab:  aber  Fischskelette  und  der- 
gleichen gehören  deshalb  im  Allgemeinen  zu  den  Seltenheiten  im 
Salzthon.  Wenn  die  eingespülten  Cadaver  massiges  Erdöl  erzen- 
gen könnten,  müsste  jedes  Steinsalzbett  ein  Petroleumgebiet  zum 
Begleiter  haben,  was  bekanntermaassen  nicht  der  Fall  ist.  Wo 
jedoch  Mutterlaugenreste,  die  über  einem  fertig  gebildeten  und 
damit  vom  Ocean  bereits  isolirten  Steinsalzflötze  stagnirten.  später 
an  die  wieder  reich  bevölkerte  Küste  gelangen,  Unheil  anrichten 
und  ihre  Opfer  en  masse  luftdicht  begraben  konnten,  entstand 
Petroleum. 

Immerhin  beweist  die  Beobachtung  Androussow's  die  Rich- 
tigkeit meiner  Behauptung  durch  den  in  der  Natur  im  grossen 
Maassstabe  erbrachten  Beweis  dafür,  dass  die  Mutterlaugen  als 
Vergiftungsmittel  gedient  haben  müssen  bei  der  Entstehung  des 
Erdöls. 
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2.   Uiitersuehungeii  über  fossile  Hölzer. 

Von  Herrn  J.  Fklix  in  Leipzig. 

V.  Stück.  ^) 

.Hierzu  Tafel  VI. 

I.    Hölzer  aus  dem  Yellowstone  Nationalpark. 

Wohl  die  schönsten  fossilen  Wälder,  welche  man  auf  der 
Erde  kennt,  sind  diejenigen  im  nordöstlichen  Theil  des  berühmten 
Nationalparkes  am  Yellowstone  River.  Ich  besuchte  dieselben  im 
Jahre  1888  zusammen  mit  Herrn  Professor  Lenk  und  sammelte 
dabei  eine  Anzahl  kleiner  Holzfragmente,  welche  das  Material  für 
die  folgenden  Untersuchungen  bildeten.  Sie  stammen  z.  Th.  von 
dem  Höhenzug  unmittelbar  östlich  von  dem  kleinen,  Yancey's 
Camp  genannten  Hotel,  z.  Th.  von  dem  Nordabhang  des  Amethyst 
Mountain.  Betreffs  des  geologischen  Vorkommens  dieser  Stämme 
verweise  ich  auf  die  Arbeit  von  W.  H.  Holmes.*) 

Was  nun  die  Zusammensetzung  dieser  Wälder  anlangt,  so 
war  dieselbe  eine  sehr  mannigfaltige;  sowohl  ('onifcren  als  Laub- 
hölzer betheiligten  sich  an  der  Bildung  derselben.  In  meinem 
verhältnissmässig  kleinen  Material  konnte  ich  bereits  6  Arten 
nachweisen,  welche  sich  auf  ebenso  viele  Gattungen  vertheilen. 
Von  diesen  gehörten  4  Laubhölzern,  2  Coniferen  an.  Es  ist  mir 
durchaus  nicht  zweifelhaft,  dass  weitere  und  umfassendere  Auf- 
Sammlungen  seitens  amerikanischer  Geologen  eine  weit  grössere 
Mannigfaltigkeit  in  der  Zusammensetzung  jener  Wälder  ergeben 
werden.  Die  Mehrzahl  der  grossen  Stämme  auf  den  Nordabhän- 
gen des  Amethyst  Mountain,  deren  Wurzeln  man  oft  noch  viele 
Meter  weit  in  dem  aus  vulcanischen  Tuffen  und  Breccien  beste- 
henden Boden  verfolgen  kann,  rühren  von  einer  tannen-  oder 
fichtenähnlichen  Coniferc  her,    deren  Holz    zu   der  Gattung  Pity- 


*)  Die  vier  früheren  Arbeiten  finden  sich  in  dieser  Zeitschrift, 
1883,  p.  59,  t.  n— IV;  1886,  p.  488,  t.  XII;  1887,  p.  517,  t.  XXV, 
und  1894,  p.  79,  t.  VHI— X. 

•)  Fossil  forests  of  the  volcanic  tertiary  formations  of  the  Yellow- 
stone National  Park.    BuU.  U.  St.  Geol.  Surv.,  V,  No.  1. 
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oxylon  gerechnet  werdeu  muss.  Unmittelbar  östlich  von  Yancey's 
Camp  fand  ich  dagegen  besonders  häutig  eine  Conifere.  die  den 
Holzbau  von  Sequoia  zeigt,  und  deren  Holz  daher  als  Cupressin- 
oxylon  zu  bezeichnen  ist.  Diese  findet  sich  jedoch  ebenfalls  auf 
dem  Amethyst  Mountain,  und  andererseits  ist  das  dort  vorherr- 
schende Pityoxylon  auch  bei  Yancey's  Camp  nicht  selten.  Von 
Laubhölzern  fand  ich  auf  dem  Amethyst  Mountain  besonders 
häufig  eine  Platanen-,  seltener  eine  Eichen  -  Art  {Pintammum 
Ilaydem  nov.  sp. ,  Quei'cinimu  Knowltoni  nov.  sp.);  ausserdem 
ein  weiteres  Holz,  welches  mit  den  Rhamnaceen  verwandt  zu  sein 
scheint  uud  als  llhamnacinimn  radüdum  nov.  sp.  beschrieben 
werden  soll.  Bei  Yancey's  Camp  fand  ich  dagegen  das  Holz 
einer  Laurinee:    Perseoxyfon  aromaticmn  Felix. 

Das  Alter  dieser  Hölzer  halte  ich  für  neogen.  Die  tiberall 
scharfe  Ausbildung  der  Jahresringe  lässt  darauf  schliessen,  dass 
während  des  Wachsthums  jener  Wälder  ein  in  klimatischer  Hin- 
sicht scharf  ausgeprägter  Wechsel  in  den  Jahreszeiten  statt  fand. 

Ich  lasse  nun  eine  specielle  Beschreibung  der  einzelnen  Holz- 
arten folgen. 

A.    Laubhölzer. 

Qucrcinium  Knowltoni  nov.  sp. 
Taf.  VI,  Fig.  2. 

Jahresringe  sind  deutlich  zur  Ausbildung  gelangt.  In  ihrer 
ganzen  Breite  sind  die  Gefässe  zahlreich.  Letztere  stehen  stets 
einzeln  und  besitzen  meist  ovalen  Umriss;  im  Frtthlingsholz  er- 
reicht ihr  radialer  Durchmesser  eine  Länge  von  0,50  mm  bei 
einer  tangentialen  Breite  von  0.21  mm;  dann  nehmen  sie  langsam 
an  Grösse  ab,  bis  im  Herbstholz  die  Dimensionen  des  Querschnittes 
bei  vielen  nur  noch  0,12  mm  bczw.  0.08  mm  betragen.  Alle 
Gefässe  werden  reichlich  von  Parenchym  umgeben,  ausserdem 
bildet  dieses  im  Libriform  noch  kurze  und  höchst  unregelmässige, 
einreihige,  tangentiale  Binden.  Die  Entfernung  dieser  parencby- 
matischen  Zellreihen  in  radialer  Richtung  ist  sehr  wechselnd,  bis- 
weilen liegen  nur  1 — 3  Libriform  faserreihen  dazwischen,  bisweilen 
beträgt  ihr  Abstand  0,25  mm.  Im  Frühlingsholz  finden  sie  sich 
in  weiteren  Abständen  als  im  Herbstholz,  wo  sie  in  engeren  Ab- 
ständen auf  einander  folgen.  Im  Frühlingsholz  ist  das  Libriform 
vorwiegend  dünnwandig,  im  Sommer-  und  Herbstholz  massig 
starkwandig.  Die  Markstrahlcn  sind  zweierlei  Art:  die  einen  sind 
gross  und  breit,  die  andern  klein  und  nur  eine  Zellreihe  breit. 
Der  mir  vorliegende  Querschliff  des  Holzes  war  in  tangentialer 
Richtung  7.5  nmi  breit  und  seine  beiden  radialen  Seiten  wurden  von 
je  einem  grossen  Markstrahl  begrenzt;  ausserdem  enthielt  er  aoch 
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drei  weitere,  so  dass  die  durchschnittliche  Entfernung  der  grossen 
Markstrahlen  1,5  mm  beträgt.  Die  Breite  des  grössten  Mark- 
strahles betrug  0.17  mm,  die  Höhe  mindestens  11  mm.  indem 
ein  grosser  Markstrahl  den  11  nnn  hohen  Tangentialschliff  voll- 
ständig durchsetzte,  ohne  dass  seine  Enden  sichtbar  gewesen 
wären.  In  allen  Längsschlifl'en  zeigen  sich  die  Geßlsse  mit 
Thyllen  erfüllt;  ihre  Wandungen  sowie  die  der  Libriformfaseni 
sind  mit  kleinen,  elliptischen  Hoftüpfeln  besetzt. 

Durch  die  ganz  allmähliche  Abnahme  der  Grösse  der  Ge- 
f^sse  vom  Frühlingsholz  zum  Herbstholz  hin  unterscheidet  sich 
diese  Art  von  allen  bisher  beschriebenen  Eichenhölzern  mit  Aus- 
nahme von  Quercites  iransiens  Conwentz.  ')  Diese  letztere  Art 
differirt  aber  durch  die  geringe  Anzahl  der  grossen  Markstrahlen. 
Das  Holz  des  Yellowstone  Park  ist  daher  als  eine  neue  Art  zu 
betrachten,  welche  einem  verdienten,  amerikanischen  Palaeophy- 
tologen  gewidmet  sein  mag. 

Plataninitim  Hnydeni  nov.  sp. 

Jahresringe  sind  deutlich  entwickelt,  indem  die  Grösse  der 
Geisse  im  Herbstholz  etwas  abninmit.  und  die  Libriformfasern 
die  bekannte  tangentiale  Abplattung  zeigen.  Ausserdem  verbrei- 
tern sich  die  Markstrahlen  plötzlich  an  den  Grenzen  und  ragen 
als  Anschwellungen  spitz  in  das  benachbarte  Holz  hinein.  Die 
Gefässe  sind  ausserordentlich  zahlreich,  und  dieser  Umstand  ist 
zugleich  wohl  die  Ursache,  dass  sie  einen  sehr  unregelmässigen 
Umriss  besitzen.  Sie  stehen  meist  einzeln,  oft  jedoch  auch  paar- 
weis, und  stellenweis  kommt  es  auch  vor.  dass  mehrere  Gefässe 
durch  Zusammenstossen  ihrer  Wandungen  eine  unregelmässige 
Gruppe  bilden.  Im  Frühlingsholz  erreichen  die  Gefässe  einen 
Durchmesser  von  0,09  mm,  im  Durchschnitt  besitzen  sie  einen 
solchen  von  0.075  mm.  Die  eigentliche  Grundmasse  des  Holzes 
besteht  aus  Libriform  und  Parenchym.  Das  Libriform  ist  stark- 
wandig  und  völlig  regellos  angeordnet.  Das  Parenchym  bildet 
kurze  tangentiale,  aber  sehr  unregelmässige  und  oft  unterbrochene 
Binden,  welche  wegen  der  vielen  Gefässe  einen  welligen  oder  ge- 
schlängelten Verlauf  nelimen.  Die  Markstrahlcn  erreichen,  ab- 
gesehen von  den  Anschwellungen  an  den  Grenzen  der  Wachs- 
thumszonen.  oft  eine  Breite  von  0.3  mm,  ja  sogar  0,35  mm. 
was  einer  Breite  von  18  —  20  Zellreihen  entspricht.  Zwi- 
schen diesen  grossen  breiten  Strahlen  linden  sich  ganz  ver- 
einzelt schmälere,    welche   nur   1       2  Zellreilion    breit    sind.     Im 


*)  Conwentz,  üeber  die  versteinten  Hölzer  aus  dem  norddeutschen 
Diluvium,  p.  30.     Diss.,  Breslau  1876. 
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Radiälscbliflf  /cipcMi  sich  die  niciston  Miirkstrahlzollen  radial  lang 
gestreckt,  in  einzelnen  Reihen  werden  sie  indess  kürzer  und  neh- 
men dann  eine  mehr  quadratische  Form  an.  Die  Gefässgliedlänge 
ist  wechselnd;  viele  sind  sehr  kurz  gegliedert.  Bei  mauchea  sehr 
geneigten  Scheidewänden  der  Gefässe  zeigte  sich  noch  die  leiter- 
förmige  Durchbrechung  erhalten:  im  Uebrigen  sind  die  Wandun- 
gen mit  kleinen,  querelliptischen  Iloftüpfeln  besetzt,  welche  sich 
gern  in  Querreihen  anordnen.  Die  im  Libriform  erwähnten 
Parenchymzellen  erweisen  sich  in  Längsschlitfen  als  echtes  Holz- 
parenchym  und  stehen  in  verticalen  Reihen  genau  über  einander. 
Im  Tangentialschliff  erreichen  die  Markstrahlen  eine  Höhe  von 
4.5  mm. 

Als  Unterschied  von  verwandten  fossilen  Arten  mag  schliess- 
lich noch  Folgendes  angeführt  sein:  PlfUnninium  retjulare  Fel. 
unterscheidet  sich  durch  die  Anordnung  des  Libriform  in  radiale 
Reihen;  PM,  p<^rosum  Fel.  durch  breitere  und  höhere  Mark- 
strahlen, durch  weniger  Holzparenchym ,  durch  grössere  Zahl  der 
Gefässe,  und  die  Neigung  derselben  zu  tangentialer  Anordnung; 
Fiat  nceroiäes  Schköt.  besitzt  schmälere  Markstrahlen,  ebenso 
Plaf.  megapoHtnnum  Hoffm.,  letzteres  ausserdem  dünnwandiges 
Libriform;  Plat  accrinum  Ung.  zeigt  im  Radialschliif  andere 
Form  der  Markstrahlzellen;  bei  Plat  horenle  Casp,  werden  die 
Markstrahlen  bis  mehr  als  54  Zellen  breit.  Am  nächsten  steht 
der  amerikanischen  Art  PUit.  Klchsii  Casp.  ,  doch  werden  bei 
dieser  die  Markstrahlen  mehr  als  doppelt  so  breit  (bis  0,73  mm) 
und  sind  ausserdem  zahlreicher.  Die  sciiöne  Abbildung,  die  uns 
Caspary  von  dem  Querschliff  der  genannten  Art  giebt*).  ähnelt 
dagegen  dem  entsprechenden  Schliff  der  amerikanischen  Species 
dermaassen,  dass  ich  davon  absehen  zu  können  glaube,  von  dieser 
eine  neue  Abbildung  zu  geben;  imr  die  Zahl  der  Gefässe  ist  bei 
unserem  Holz  durchschnittlich  etwas  grösser  als  in  der  citirten 
Figur.  Die  neue  Art  widme  ich  dem  Andenken  des  unvergess- 
lichen  Hayden. 

Rhamnaciniiim   radiafum  nov.  sp. 
Taf.  VI,   Fig.  3. 

Jahresringe  sind  deutlich  ausgebildet,  indem  im  Frtihlings- 
holz  die  Gefässe  viel  zahlreicher  und  von  beträchtlicher  Grösse 
sind  als  im  Herbstholz.  Trotz  einer  radialen  Ausdehnung  des 
Querschliffes  von   1^  mm  war  nur    ein  Jahresring   vollständig    in 


*)  Caspary,  Einige  fossile  Hölzer  Prou»sens.  Ahhandl.  zur  geol. 
Specialkarte  von  Prfussen  u.  d.  Thüringischen  Staaten,  IX,  2,  Atlas, 
t.  7,  f.   11. 
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ihm  erhalten .  und  besass  eine  Breite  von  1 1  mm.  Im  Früh- 
lingsholz betrug  der  Durchmesser  der  beiden  grössten  Gefässe 
in  radialer  Richtung  0.10  bezw.  0.11  mm  und  in  tangentialer 
O.OP  bezw.  0.08  mm.  Im  Herbst  holz  sinkt  die  Grösse  oft  auf 
0.05 — 0.04  mm  herab.  Die  Gefässe  stehen  indess  seltener  ein- 
zeln, sondern  meist  paarweis  oder  in  Gruppen  oder,  wie  besonders 
im  Frühlingsholz,  gern  in  langen  radialen  Reihen,  zu  deren  Bil- 
dung bisweilen  7  Geisse  zusammentreten.  In  Längssehliffen 
zeigen  sie  sich  lang  gegliedert  und  ihre  Wandungen  sind  mit 
kleinen,  querovalen  Hoftüpfeln  bedeckt,  die  oft  so  gedrängt  stehen, 
dass  sie  sich  gegenseitig  berühren.  Der  grössere  Durchmesser 
derselben  schwankt  zwischen  0.005  und  0,007  mm.  der  kleinere. 
coDStantere  beträgt  im  Mittel  0.0034  mm.  In  vereinzelten  Fftllen 
sieht  man  die  stets  sehr  schräg  stehenden  Querwände  der  Ge- 
fässe von  einigen  querovalen  Löchern  durchbrochen,  sodass  eine 
grob-leiterförmige  Durchbrechung  entsteht,  doch  wurden  nie  mehr 
als  3  oder  4  Sprossen  beobachtet. 

Parenchym  ist  ziemlich  spärlich  vorhanden;  verhältnissmässig 
am  reichlichsten  trifft  man  es  in  Längschliften  den  Gefässen  an- 
gelagert und  erweist  es  sich  da  als  echtes  Holzparenchym.  Die 
Höhe  dieser  Zellen  beträgt  im  Mitlei  O.OO  mm,  die  Breite  0,012  mm; 
ihre  Wandungen  besitzen  kleine,  querelliptische  Poren,  deren  grös- 
serer Durchmesser  0,006.  deren  kleinej*er  0,003  mm  beträgt. 
Die  eigentliche  Grundmasse  des  Holzes  bildet  ein  massig  stark- 
wandiges  Libriform.  Die  Fasern  desselben  sind,  im  Querschliflf 
gesehen,  in  ziemlich  regelmässigen,  radialen  Reihen  angeordnet; 
in  Längsschliifen  erweisen  sich  viele  derselben  gefächert.  Die 
Markstrahlen  sind  sehr  zahlreich,  sodass  zwischen  zweien  der- 
selben gewöhnlich  nur  ein  Gefäss  bezw.  eine  Gefässrcihe  gelegen 
ist.  Ihre  Breite  beträgt  eine  bis  vier  Zellrcihen.  Im  Tangential- 
schlitf  gesehen  bestehen  sie  aus  Zollen  von  sehr  verschiedener 
Grösse;  die  mittelste  Partie  des  Strahlenkörpers  ist  gewöhnlich 
3  —  4  Reihen  breit  (--  0,038  mm)  und  besteht  vorwiegend  aus 
ziemlich  kleinen  Zellen;  an  diesen  Theil  setzen  sich  dann  noch 
ein  bis  zwei,  seltener  sogar  6  Lagen  von  beträchtlich  grösseren  und 
höheren  Zellen  an.  Wie  gewöhnlich  bei  einem  derartigen  Bau 
der  Markstrahlen  sind  letztere,  im  RadialschlifT  gesehen,  radial 
bedeutend  verkürzt  und  daher  mehr  von  quadratähnlicher  Form, 
während  die  ersteren  niedrig  und  radial  lang  gestreckt  sind.  Die 
Durchschnitte  der  Markstrahlen  im  Tangentialschlift'  sind  sehr 
schlank -spindelförmig,  da  sie  bei  der  geringen  Breite  von  3  —  4 
Zellreihen  doch  oft  24  —  27  Zelllagen  hoch  sind.  FiS  bliebe  noch 
zu  erwähnen,  dass  in  vielen  (Jefässen  ein  reich  verästeltes  Pilz- 
mvcel  zu  beobachten  ist. 
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Von  lihamuaciimim  affine  Fkl.  untorscboidot.  sich  das  Holz 
aus  Wyoming  durch  den  Mangel  der  Kryst  all  schlauche  in  den 
Markstrahlen,  und  dass  sich  das  wenn  auch  sehr  spärliche  Pa- 
renchym  vorzugsweise  in  der  Umgehung  der  Gefässe  befindet: 
von  Rhnmn,  primaecum  Fel.  (Casp.  sp.)  besonders  durch  grös- 
sere Länge  der  radialen  Gefässreihen.  Das  beschriebene  Holz 
ist  daher  als  eine  neue  Art  zu  betrachten,  ftlr  welche  ich  mit 
Hinblick  auf  die  grosse  Anzahl  der  Markstrahlen  deu  Namen 
Jlhamnacinium  rnäiatum  vorschlage. 

Perseojyylon  aromaticum  Fbl. 

Syn.    Laurinoxylon  aratnatkum  Felix,    Die   Holzopale   Ungarns, 
p.  27,  t.  1,  f.  7;  t.  2,  f.  7,  9. 
Ferseoxylon  aromaticum  Felix,  Untersuchungen  über  fossile 
Hölzer,  4.  Stück,  p.  101. 

Ein  mir  aus  der  Gegend  von  Yancey*s  Camp  vorliegendes 
Holz  gehört  zu  dieser  frtiher  von  mir  aus  Ungarn  und  dem  Kau- 
kasus beschriebenen  Art.  Die  Secretschläuche  an  den  Mark- 
strahlen waren  sehr  zahlreich,  die  im  Libriform  vertheilten  sehr 
spärlich.  Im  Uebrigen  kann  ich  auf  die  frülier  l.  c.  gegebenen 
Beschreibungen  verweisen. 

B.    Coniferenhölzcr. 
Fityoxylon  fallnx  nov.  sp. 

Verticale  Harzgänge  sind  zahlreich;  bei  Exemplaren  mit 
weiten  Jahresringen  finden  sie  sich  regellos  über  die  ganze 
Breite  des  Jahresringes  vertheilt.  Die  Schliffe  gewähren  daher 
mit  unbewaffnetem  Auge  oder  mit  der  Loupe  besehen  den  Anblick 
eines  Laubholzes,  auf  welches  Verhältniss  der  Speciesname  hin- 
deuten soll.  Sind  die  Jahresringe  eng,  so  finden  sich  die  Harz- 
gänge auf  tangentiale  Zonen  beschränkt,  von  denen  eine  im  Be- 
ginn des  Frühlingsholzes,  eine  andere  im  Herbstholz  gelegen  ist. 
Wie  bereits  erwähnt  ist,  kann  man  am  Amethyst  Mountain  die 
einem  Baumstumpf  angehörenden  Wurzeln  oft  weithin  verfolgen; 
dies  war  nun  auch  bei  einem  solchen  Pityorylon  der  Fall,  und 
es  ist  daher  diese  Art  im  Stamm-  und  Wurzelholz  bekannt. 
Zwischen  beiden  finden  sich  mehrfach  Differenzen  in  Bezug  auf 
die  Dimensionen  der  Gcwebeelemente. 

a.  Stammholz.  Die  Harzgänge  sind  bald  von  rundlichem, 
bald  von  ovalem  Querschnitt;  im  ersteren  Fall  beträgt  ihr  Durch- 
messer oft  bis  0,11  mm,  im  letzteren  Fall  erreicht  der  radiale 
Durchmesser  bis  0.14  mm.  In  Folge  des  Erhaltungszustandes 
erscheinen  jedoch  die  Harzgänge  sowohl  im  Stamm-  als  im 
Wurzelholz  oft  viel    grösser,    indem    umliegende  Parenchym2ellen 
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zerstört  sind.  Die  Hoftüpfel  auf  den  Radial wandnngen  der  Tra- 
cbciden  sind  meist  von  elliptischer,  bisweilen  von  fast  kreisiiinder 
Form,  im  letzteren  Fall  erreichen  sie  im  Frühlingsholz  im  Maxi- 
mum einen  Durchmesser  von  0,023  mm.  Sind  sie  elliptisch,  so 
beträgt  der  verticale  Durchmesser  im  Mittel  0,018  mm,  der  ra- 
diale 0,021  mm.  Die  Tüpfelung  der  Markstrahlzellen  war  leider 
nie  in  voller  Deutlichkeit  erhalten,  nur  stellenweis  sieht  man  Um- 
risse von  querovalen  Poren.  Die  Breite  der  Markstrahlzellen  im 
Tangentialschliff  beträgt  im  Mittel  0.015  mm.  Zusammengesetzte, 
einen  Harzgang  einschliessende  Markstrahlen  sind  nicht  selten. 

b.  Wurzel  holz.  Der  Querschnitt  der  Harzgänge  ist  bald 
randlich,  bald  oval,  im  ersteren  Fall  beträgt  ihr  Durchmesser  oft 
bis  0,14  mm,  im  letzteren  Fall  erreicht  der  radiale  Durchmesser 
bis  0,19  mm.  Die  Hoftüpfel  auf  den  Radialwandungen  der  Tra- 
cheiden  sind  meist  von  elliptischer,  oft  jedoch  auch  von  kreis- 
runder Form.  Bei  letzteren  misst  der  Durchmesser  0,024  — 
0.030  mm.  Bei  den  elliptischen  Iloftüpfeln  beträgt  der  verticale 
Durchmesser  —  im  Frühlingsholz  gemessen  —  im  Mittel  0,024  mm, 
der  radiale  0.027  mm.  Die  Breite  der  Markstrahlzellen  im  Tan- 
gentialschliff betrug  durchschnittlich  0,023  mm. 

Aus  der  Vcrgleichung  der  Dimensionsangaben  der  Elemente 
für  das  Stamm-  und  Wurzelholz  ergiebt  sich  auch  bei  diesem 
Holz  wieder  die  Thatsache,  dass  sich  das  Wurzelholz  im  Allge- 
meinen aus  grösseren  Elementen  aufbaut,  als  das  Stammholz. 

Cupressinoxylon  eutreton  nov.  sp. 

Sieben  Exemplare  der  mir  vorliegenden  Coniferenhölzer,  viel- 
leicht von  einer  Seqiioia  herrührend,  gehören  einem  Oupressin- 
oxylon  an,  welches  durch  die  Grösse  der  Hoftüpfel  auf  den  Radial- 
wandungen  der  Tracheiden  sehr  an  Cupr.  protolarix  Göpp.  sp. 
erinnert,  sich  jedoch  von  dieser,  im  europäischen  Oligocän  so 
verbreiteten  Form  durch  noch  grössere  Dimensionen  der  Tüpfel 
unterscheidet.  Diese  Tüpfel  besitzen  stets  querelliptische  Form 
und  sieben  in  einer  oder  zwei  Reihen  auf  der  Breite  einer  Tr^- 
cheide.  Ihr  grösserer  radialer  Durchmesser  beträgt  im  Frtihlings- 
holz  0,027  —  0,030  mm  und  der  verticale  kleinere  0.021  — 
0,024  mm.  Die  Markstrahlen  zeigen  sich  im  Tangentialschliff 
stets  nur  eine  Zellreihe  breit  und  2  —  30  Zelllagen  hoch.  Die 
Höhe  der  einzelnen  Zellen  beträgt  im  Mittel  0,016 — 0,017  mm. 
Jahresringe  sind  stets  deutlich  ausgebildet. 

In  dem  einen  Exemplar  fanden  sich  die  früher  von  mir  als 
Speggazinites  cruciformis  beschriebenen  Pilzconidien.  ^) 


»)  Studien  über  fossile  Pilze.  Diese  Zeitschr.,  1894,  p.  270, 1. 19,  f.  8. 

ZeiUcbr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLVIII.  2.  17 
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2.   Hölzer  aus  Atane. 

Der  Ort  Atane  liegt  an  der  Südseite  der  Nugsaak-Halbinsel 
(Grönland)  und  zwar  dort,  wo  auf  Heer's  Karte  (Flora  foss. 
arctica,  VII)  ^Ata"  steht.  Die  beiden  mir  von  dort  vorliegenden, 
von  Herrn  Prof.  Natuorst  initgetheilten  Hölzer  sind  der  Haupt- 
sache nach  in  kohlensauren  Kalk  verwandelt,  doch  sind  bei  dem 
einen  Exemplar  (No.  11)  auch  kieselige  Beimengungen  zu  be- 
merken. In  Folge  davon  ist  dieses  —  dunkelgrau  gefärbte  — 
Sttlck  härter  und  braust  mit  Salzsäure  betupft  bei  Weitem  nicht 
60  lebhaft  als  das  andere.  No.  10,  welches  weich  und  von  dunkel- 
brauner Farbe  ist.  Spalten,  die  es  durchsetzen,  sind  mit  Kalk- 
spath  ausgefüllt.  In  Bezug  auf  die  organische  Struktur  ist  der 
Erhaltungszustand  kein  sehr  günstiger,  und  ausserdem  haben  die 
Hölzer  unter  Druckwirkungen  gelitten.  Beide  gehören  der  Gattung 
Cupi'essinoxylon  an.  Der  grössere  Durchmesser  der  radialen  Hof- 
tüpfel der  Tracheiden  beträgt  im  Frühlingsholz  0.021— 0,024  mm, 
in  den  engeren  Tracheiden  sinkt  er  auf  0,015  mm  herab.  Harz- 
ftthrendes  Straiigparenchym  ist  reichlich  vorhanden,  aber  die  ein- 
zelneu Zellen  desselben  schlecht  erhalten.  Die  Markstrahlen  sind 
stets  einreihig  und  von  auffallend  geringer  Höhe,  nämlich  nur 
2  —  12  Zelllagen  hoch. 

3.   Holz  von  Skandsen  in  Grönland. 

Skandsen  ist  ein  Ort  an  der  Südseite  der  Insel  Disco  und 
findet  sich  ebenfalls  auf  der  oben  citirten  Karte  von  Heer.  Das 
betreffende  Exemplar  ist  verkieselt  und,  da  noch  viel  organische 
Substanz  vorhanden  ist,  von  tief  dunkelbrauner  Farbe.  Es  ist 
ein  grosser,  etwa  42  cm  im  Durchmesser  haltender  Stamm,  wel- 
cher einst  von  Nordenskiöld  gesammelt  worden  ist  und  sich 
jetzt  im  geologischen  Reichsmuseum  in  Stockholm  befindet.  Die 
Structur  desselben  ist  vorzüglich  erhalten.  Die  Ausbildung  der 
Jahresringe  ist  eine  recht  unregelmässige,  nach  manchen  würde 
man  auf  Wurzel-,  nach  anderen  auf  Stammnatur  des  betr.  Stückes 
schliessen.  Die  Tracheiden  des  Frühlingsholzes  sind  —  im  Quer- 
schliff  gesehen  —  nicht  oder  nur  wenig  radial  gestreckt.  Die 
Hoftüpfel  auf  ihren  Radialwandungen  stehen  bald  einzeln  und  sehr 
spärlich,  bald  dicht  und  in  zwei  Reihen  auf  der  Breite  einer 
Tracheide,  in  letzterem  Fall  stets  auf  genau  gleicher  Höhe.  Der 
grössere  Durchmesser  ihres  äusseren  Hofes  beträgt  0,018  — 
0,021  mm.  Die  Tüpfelbildungen  auf  den  Kreuzungsfeldem  der 
Markstrahlzellen  mit  den  Tracht^iden  waren  nicht  völlig  deutlich 
erhalten.     Es  schienen    wenigstens    zum  Theil  behöfte  Tüpfel  za 
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sein,  deren  Innenporus  spaltenförmig  ist,  und  zwar  reichte  die 
Spalte  gewöhnlich  bis  an  den  äusseren  Rand  des  Tlipfels.  In 
wie  weit  letztere  Erscheinung  eine  Folge  des  Erhaltungszustandes 
ist.  muss  natürlich  dahingestellt  bleiben.  Die  ungefähre  Grösse 
dieser  Tüpfel  beträgt  0,012  mm.  Auf  der  Breite  einer  Tracheidc 
tinden  sich  2  bis  3  derselben,  bei  der  obersten  und  untersten 
Zelllage  eines  Strahles  jedoch  auch  4  bis  5.  und  dann  in  alter- 
nirender  Stellung  in  zwei  Reihen  angeordnet.  Harzführendes 
Strangparenchym  ist  reichlich  vorhanden,  die  einzelnen  Zellen  des- 
selben besitzen  in  Längsschliffen  gesehen  die  Form  stehender, 
ziemlich  hoher  Rechtecke.  Eine  nach  aussen  gerichtete  Con- 
vexität  ihrer  Wandungen  ist  nur  ziemlich  selten  und  auch  da 
nur  in  geringem  Maasse  zu  beobachten.  Auch  in  den  Markstrahl- 
zellen finden  sich  oft  rundliche  oder  halbkugelige,  rothbraun 
durchscheinende  Körper,  welche  einst  Harzmassen  darstellten.  Die 
Markstrahlen  sind  stets  einreihig,  2  bis  23  Zelllagen  hoch.  Ver- 
einzelt zeigen  sich  auch  auf  den  Tangentialwandungen  der  Tra- 
cheiden  kleine  Hoftüpfel,  deren  Grösse  0,012 — 0,015  mm  beträgt. 
Nach  dieser  Structur  dürfte  das  Holz  von  Skandsen  zu  dem 
von  Mercklin  beschriebenen  Cuprcssinoxylon  Fritzscheanum^) 
gezogen  werden  können.  Kleine  Differenzen  von  diesem  (anderer 
Bau  der  Jahresringe,  grössere  Zahl  der  Hoftüpfel  auf  den  Radial- 
wandungen der  Tracheiden)  erklären  sich  dadurch,  dass  Cupr, 
Früzscheanum  wohl  ein  Wurzelholz  ist.  Dieses  stammt  aus  dem 
Kaukasus,  wie  Mercklin  vermuthet,  aus  Tertiär. 

4.    Holz  von  Reydarfjord  in  Island. 

Das  Holz  ist  in  krystallinische  Kieselsäure  verwandelt  und, 
da  noch  viel  organische  Substanz  vorhanden  ist,  von  tief  brauner 
Farbe.  Leider  ist  es  vor  oder  während  des  Versteinerungs- 
processes  einem  ziemlich  starken  Druck  ausgesetzt  gewesen,  so 
dass  die  Deutlichkeit  seiner  Structur  beträchtlich  gelitten  hat. 

Verticale  Harzgänge  und  zusammengesetzte,  einen  Harzgang 
einschliessende  Markstrahlen  lassen  es  als  ein  Pityoxylon  er- 
kennen. Die  Grösse  der  Hoftüpfel  auf  den  Radialwandungen  der 
Tracheiden  beträgt  0,022 — 0,026  mm.  Nach  dem  oft  querovalen 
Umriss  der  Markstrahlzellen  im  Tangentialschliff  und  deren  wech- 
selnden Grösse  gehört  das  Holz  zu  Pityoxylon  inaequaky  welches 
ich  früher  aus  dem  Tertiär  von  Danaaku  in  Alaska  beschrieben 
habe.  ^ 


')  Mercklin,  Palaeodendrologicum  rossicum,  p.  67,  t.  18. 
*)  Untersuch,  üb.  foss.  Hölzer,  2.  Stück.     Diese  Zeitschrift,  1886, 
p.  483,  t  12,  f.  3. 
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5.    Holz  aus  der  schwäbischen  Alb. 

Taf.  VI,  Fig.  1. 

Quer  schliff.  Die  Gefässc  sind  zahlreich,  gleichniässig  ver- 
theilt  und  von  ansehnlicher  Grösse.  Sie  stehen  einzeln,  paanv'cis 
oder  in  kurzen  radialen  Reihen,  seltener  in  nnregehnilssigen  Grup- 
pen. Ihre  Wandungen  sind  ziemlich  kräftig.  Das  Lumen  des 
grössten  einzeln  stehenden  Gefässes  besass  in  radialer  Richtung 
einen  Durchmesser  von  0.195  mm,  in  tangentialer  von  0.173  mm, 
doch  ist  die  Mehrzahl  der  übrigen  Gefässe  nur  wenig  kleiner 
und  verkürzt  sich  bei  den  paarweis  oder  in  Reihen  stehenden 
wie  gewöhnlich  nur  der  radiale  Durchmesser.  Die  Gefässe  sind 
bald  mehr  bald  weniger  reichlich  von  Parench3Mn  umgeben.  Bei 
manchen  dieser  Binden  wechselt  die  Breite  oder  sie  sind  auch 
ab  und  zu  unterbrochen;  andere  dagegen  lassen  sich  in  gleich 
bleibender  Breite  über  die  ganze  tangentiale  Ausdehnung  des 
Schliffes  verfolgen,  und  da  die  in  letzteren  liegenden  Gefässe  meist 
von  geringerer  Grösse  sind,  so  möchte  ich  vermuthen,  dass  diese 
zusammenhängenden  Binden  zugleich  die  Grenzen  von  Wachs- 
thumszonen  darstellen.  Die  Breite  der  Parenchymbinden  schwankt 
zwischen  2  und  5  Zellreihen.  Die  Markstrahlen  sind  sehr  zahl- 
reich und  zeigen  der  grossen  Gefässe  wegen  stets  einen  etwas  ge- 
schlängelten Verlauf.  Fast  ausnahmslos  liegt  zwischen  zweien 
derselben  —  in  tangentialer  Richtung  —  nur  ein  Gefäss  bezw. 
Gefässreihe.  Manche  Zellen  der  Markstrahlen  und  des  Strang- 
parenchym  enthalten  Krystalle.  Die  Grundmasse  des  Holzes  wird 
von  dem  Libriform  gebildet,  dessen  Fasern  massig  starkwandig 
und  in  sehr  regelmässigen,  radialen  Reihen  angeordnet  sind. 
Auch  zwischen  ihnen  finden  sich  ganz  vereinzelt  parenchymatische 
Elemente. 

Radial  schliff.  Die  Länge  der  Gefässglieder  ist  eine  sehr 
ungleichmässige.  indem  sie  zwischen  0.45  und  0.12  mm  schwankt. 
Die  Böden  sind  grösstentheils  resorbirt.  Die  Wandungen  der 
Gefässe  sind  mit  winzigen  rundlichen  oder  elliptischen,  dicht 
stehenden  Hoftüpfelchen  besetzt,  deren  Durchmesser  nur  0,003  mm 
beträgt.  Die  Zellen  der  Markstrahlen  sind  von  sehr  verschie- 
dener Form,  die  in  der  mittleren  Partie  des  Strahles  sind  niedrig 
und  radial  mehr  oder  weniger  gestreckt,  dagegen  sind  die  Zellen 
in  den  oberen  und  unteren  Reihen  mehr  von  tonnenförmiger  oder 
quadratischer  Form,  oder  es  überwiegt  selbst  etwas  die  verticale 
Höhe  über  die  radiale  Länge.  In  diesen  grossen  Zellen  erblickt 
man  häutig  Krystalle.  deren  Umrisse  zu  dem  Schluss  berechtigen, 
dass  sie  einst  aus  oxalsaurem  Kalk  bestanden  haben.  Das  Pa- 
renchym    in  der  Umgebung    der  Gefässe,    sowie  das   der  tangen- 
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tialen  Binden  erweist  sich  als  echtes  Strang-  oder  Holzparenchym. 
Einzelne  Zellen  desselben  enthalten  dunkle  Massen,  die  einst 
ohne  Zweifel  ein  Secret  darstellten. 

T  a  n  g  e  n  t  i  a  1  s  0  h  1  i  f  f.  Die  Markstrahlen  besitzen  einen 
schlank  spindelförmigen  Körper,  indem  sie  meist  2  bis  4,  sel- 
tener eine  oder  5  Zellreihen  breit  sind  und  dabei  bis  24  Zell- 
lagen hoch  werden.  Die  Zellen  der  oberen  und  unteren  Reihen 
sind  meist  etwas  vertical  verlängert. 

Als  Zufälligkeiten  der  Structur  mag  noch  erwähnt  werden, 
dass  an  einigen  Stellen  die  Bildung  von  Wundholz  zu  beobachten 
war.  ferner  dass  in  vielen  (befassen  sich  Pilzmycelien  fanden. 

Das  Holz  hat  im  Bau  wenig  Charakteristisches.  Tangen- 
tiale Parenchvmbinden  finden  sich  bei  den  verschiedensten  Fa- 
milien.  Leguminosen.  Sapindaceen  u.  a.  Man  ist  daher  genöthigt, 
es  in  die  Gattung    TacninxyloH  zu  stellen.  ^) 

Durch  den  Bau  der  Markstrahlen  entsteht  viel  Aehnlichkeit 
mit  dem  FIolz  von  Ceratonia  siliqna  L..  einer  Caesalpiniacee. 
Zwar  besitzt  die  genannte  Art  keine  Parenchvmbinden,  doch  ist 
die  Ausbildung  dieser  bei  den  Leguminosen  sehr  wechselnd,  sogar 
innerhalb  ein  und  derselben  Gattung.  Aehnlich  ist  ferner  die 
Papilionacee  lirowucn  gramUceps;  bei  dieser  sind  Parenchym- 
binden  vorhanden  und  auch  sie  fülirt  in  den  Markstrahlen  zahl- 
reiche Krystallschläuche.  doch  sind  die  Markstrahlen  viel  schmäler, 
indem  sie  nur  1  —  2  Zellreiheu  breit  sind.  Eine  weitere  Aehn- 
lichkeit besteht  indess  darin,  dass  auch  bei  Brownea  die  Zu- 
wachszonen durch  die  Anordnung  des  Strangparenchyms  her\or- 
treten.  *) 

Beim  Vergleich  mit  den  schon  beschriebenen  Taenioxylon- 
Arten  erinnert  das  vorliegende  sehr  an  Tncniaxißlon  parosum 
Fel.  ,  welches  ich  aus  dem  Eocän  von  Perekeschkul  bei  Baku 
beschrieb.^)  Es  unterscheidet  sich  jedoch  von  der  genannten 
Art  besonders  durch  das  Vorhandensein  zahlreicher,  schmaler, 
nur  1 — 2  Zellrcihen  breiter  Markstrahlen  und  andererseits  durch 
die  Seltenheit  jener  im  Strangparenchym  von  Inen,  porosum 
sich  findenden  Verticalreihen  von  nahezu  isodiamotrischen.  äusserst 
dünnwandigen  Zellen.  Im  Strangparenchym  der  süddeutschen  Art 
nehmen  nur  vereinzelte  Zellen  die  letzteren  Eigenschaften  an; 
femer  besitzen  bei  ihr  die  Markstrahlen  einen  durchschnittlich 
schlankeren  Körper  und  die  Anzahl  der  Gefässe  ist  viel  geringer. 


')  Cf.  Felix,  Studien  über  fossile  Hölzer,  p.  63. 

*)  Cf.  Saupe,  Der  anatomische  Bau  der  Leguminosen  und  sein 
systematischer  AVerth,  p.  48. 

•)  Untersuch,  über  foss.  Hölzer,  4.  Stück.  Diese  Zeitschr.,  1894, 
p.  103,  t.  10,  f.  3. 
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Das  im  Vorstehenden  beschriebene  IIolz  ist  dalier  als  eine  neue 
Art  zu  betrachten,  für  welche  ich  den  Namen  Taenioxylon  orna- 
tum  vorschlage,  indem  die  Markstrahlen  mit  zahlreichen  Krystall- 
schläuchen  ausgerüstet  sind. 

In  Bezug  auf  den  Erhaltungszustand  und  das  Vorkommen 
sei  noch  bemerkt,  dass  das  IIolz  verkieselt  und.  da  noch  viel  orga- 
nische Substanz  vorhanden  ist.  von  tief  dunkelbrauner  Farbe  ist. 
Es  fand  sich  im  Bett  eines  Baches,  also  auf  secundärer  Lager- 
stätte. Wahrscheinlich  stammt  es  aus  einer  zerstörten  Tertiär- 
schicht ;  einen  sehr  weiten  Transport  kann  es  indess  nicht  erlitten 
haben,  da  es  nach  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Endriss  von  eckiger 
Umgrenzung  ist.  lieber  die  speciellen  geologischen  Verhältnisse 
der  Umgebung  des  Fundortes  wird  der  genannte  Forscher  selbst 
noch  berichten. 


261 


3.   Das  paläothermale  Problem,   speciell  die 
klimatischen  Yerliältnisse  des  Eocän  in  Europa 

und  im  Polargebiet. 

m 

Von  Herrn  Max  Semper  in  München. 

Einleitung. 

Die  folgende  Arbeit  ist  bestimmt,  einen  Beitrag  zu  liefern 
zur  Lösung  des  paläotbcrmalcn  Problems,  der  Frage  nach  dem 
Wesen  und  den  Ursachen  des  Klimas  der  Vorzeit. 

Bisher  wurde  dieses  Problem  meistens  in  Arbeiten  über  die 
Eiszeit  behandelt,  und  Wesen  und  Ursache  des  prädiluvialen  Klimas 
anhangsweise  n)it  denen  des  glacialen  besprochen.  Das  Resultat 
der  vielen  aufgewandten  Mtlhe  ist  aber  ein  so  geringes  gewesen, 
dass  wohl  eine  Fülle  der  widersprechendsten  allgemeinen  An- 
sichten ausgesprochen  ist;  aber  eine  im  Princip  oder  im  spe- 
cielleu  Falle  wohl  begrtlndeten  Einwänden  nicht  ausgesetzte  Lö-* 
sung  wurde  nicht  gefunden.  Es  scheint  daraus  hervorzugehen, 
dass  die  Methode  der  bisherigen  Untersuchung  nicht  die  rich- 
tige war. 

Sie  ging  meistens  darauf  aus,  klimatische  Aenderuogen  auf 
Schwankungen  der  Sonnenwärme  zurückzuftlhren.  Zum  Theil  be- 
trachtete man  auf  Grund  astronomischer  Berechnungen  die  Excen- 
tricität  der  Erdbahn  und  damit  die  Entfernung  der  Sonne  in  den 
einzelnen  Jahreszeiten  als  veränderlich^);  zum  Theil  brachte  man 
im  Zusammenhang  mit  der  Hypothese  von  Kant  und  Laplace 
die  klimatische  Entwicklung  in  eine  Parallele  zur  Abkühlung  der 
Sonne ^),  zum  Theil  aber  suchte  man,  wie  Neümayr^)  trotz  des 
Widerspruchs  der  Geophysiker  die  Ursache  in  verschiedener  Lage 
der  Erdaxe. 

Allen  diesen  und  der  Fülle  der  übrigen  Hypothesen,  auf  die 
einzugehen  schwierig  und  unlohnend  sein  würde,    ist  die  Voraus- 


M  Groll,  Climatc  and  time  u.  a. 

"j  DüBOis,  De  klimaten  der  voorewereld  etc.  Natuurk.  Tijdschrift 
v.  Nederlandsch  Indie,  LI.  —  Blandet,  Exc^s  d'insolation  etc.  Bull, 
Soc.  g^ol.  de  France,  (2),  XXV. 

•)  Neumayr,  Erdgeschichte. 
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Setzung  gemeinsam,  dass  die  Factoren.  welche  in  der  Gegenwart 
neben  der  mit  der  Breite  an  Intensität  abnelimenden  Insolation 
das  Klima  bestimmen,  nicht  zur  Erklärung  ausreichen,  sondern 
dass  selbst  bedeutende  Veränderungen  auf  der  Erdoberfläche  bei 
ungeänderter  Insolation  nur  von  minimalen,  ausser  Acht  zu  las- 
senden klimatischen  Wirkungen  begleitet  sein  würden. 

Die  Stütze  dieser  Ansicht  scheint  eine  kurze  und  neueren 
Erfahrungen  gegenüber  unzureichende  Auseinandersetzung  Heek's  ') 
zu  sein,  die  es  jedoch  im  Grunde  wunderbar  erscheinen  lässt, 
dass  man  aus-  ihr  nicht  auf  die  Nothwendigkeit.  die  terrestrischen 
Einflüsse  zu  berücksichtigen,  schloss. 

Aus  der  Zusammensetzung  der  fossilen  Floren  folgerte  Heer. 
dass  im  Oberoligocän  das  Jahresmittel  in  Spitzbergen  +  9^* 
(gegenwärtig  —  8^^),  das  der  Schweiz  +  20,5*^  (gegenwärtig 
+  12^)  betragen  habe.  Er  nahm  an,  „dass  bis  zu  dieser  Zeit 
ein  warmer  Strom  vom  indischen  Ocean  durch  das  Mitt^lmeer 
geflossen  sei,  welcher  auf  das  Klima  der  Schweiz  die  gleiche 
Wirkung  gehabt  habe,  wie  gegenwärtig  der  atlantische  Golfstrom 
auf  das  Klima  der  westfranzösischen  Küste.  Da  jetzt  hier  die 
Jahrestemperatur  um  4^  über  dem  Mittel  der  Breite  liege,  würde 
der  indische  Strom  im  Oberoligocän  das  Jahresmittel  der  Schweiz 
auf  16^  erhöht  haben.« 

Weim  also  auch  nicht  die  ganze  Temperatur-Differenz  zwi- 
schen Oligocän  und  Gegenwart  durch  diesen  indischen  Strom 
erklärt  werden  könnte,  so  wäre  sie  doch  ebensowenig  ganz 
durch  Abnahme  der  Sonnen  wärme  zu  erklären,  sondern  zur  Hälfte 
durch  den  Ausfall  des  warmen  Stromes.  Eine  Hypothese,  welche 
durch  Verminderung  der  Sonnenstrahlung  die  Jahrestemperatur 
dieser  Breite  um  mehr  als  4,5"  sinken  Hesse,  würde  zu  weit 
gehen.  Noch  eclatanter  wird  die  Nothwendigkeit  geographische 
Veränderungen  zu  berücksichtigen  bewiesen  durch  die  Bemerkun- 
gen Heers  über  ihren  Einfluss  auf  das  Klima  des  tertiären 
Spitzbergen : 

^Im  älteren  Tertiär  existirte  ein  Continent  zwischen  Skan- 
dinavien und  Amerika.  Dieser  hielt  die  arktischen  Ströme  vom 
atlantischen  Ocean,  aber  auch  die  warmen  atlantischen  Ströme 
vom  Polarmeer  feryu  Dadurch  musste  die  Mitteltemperatur  des 
Jahres  in  Spitzbergen  sinken,  also  etwa  —  17"^  C.  betragen,  wie 
jetzt  in  Grönland  auf  ca.   80 "  N.  Br. " 

Hier  würde,  da  eine  constatirte  geographische  Veränderung 
diesen  nicht  unbedeutenden  Erfolg  haben  soll,  eine  Hypothese, 
welche    eine  Temperatur  -  Ditferenz  von  17"    (gegenwärtig  —  8 ", 


^)  Heer,  Urwelt  der  Schweiz,  p.  UßO  ff. 
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Oligocäii  +  ^^)  erklärt,  niciit  ausreichen,  da  eine  solche  von 
26^  (gegenwärtig,  aber  ohne  Golfstrom  —  17  ^  Oligocän  +9°) 
za  erklären  ist.  Auch  muss  es  von  grossem  Eiufluss  auf  die 
Einzelheiten  der  Hypothesen  sein,  ob  sie  auf  45 '^  N.  Br.  einen 
Zuwachs  von  8*'C.,  also  um  halb  so  viel  wie  auf  80^  N.Br.  (17*^  C), 
oder  ob  sie  auf  45'^  N.  Br.  einen  solchen  von  4,.')^  C,  also  um  ein 
Sechstel  des  Zuwachses  auf  80^  N.Br.  (2ü'^C.)  erklären  soll. 

Daraus  erhellt,  dass  die  heutigen  klimatischen  Werthe  in 
dieser  Frage  nur  insoweit  von  Bedeutung  sind,  als  sie  zur  Basis 
für  die  Abschätzung  solcher  Werthe  dienen,  welche  bei  bestimmten, 
geologisch  constatirten  Veränderungen  der  Erdoberfläche  vermuth- 
lich  eintreten  würden.  Aber  die  Frage,  ob  und  in  wie  weit  die 
Heranziehung  von  hypothetischen  Veränderungen  der  Sonnenwärme 
und  dergl.  nöthig  ist.  muss  nach  diesen  berechneten  Weiihen, 
nicht  nach  den  heutigen  entschieden  werden. 

Dann  aber  erscheint  eine  allgemeine  principielle  Lösung  des 
paläothermalen  Problems  gänzlich  ausgeschlossen;  es  bildet  das 
Klima  jeder  Periode,  jedes  einzelnen  Stadiums  der  Configuration 
der  Erdoberfläche  ein  Problem  für  sich,  das  nicht  in  directem 
Kausalzusammenhang  steht  mit  dem  Klima  anderer  selbst  benach- 
barter Perioden  und  Stadien.  Es  ist  daher  der  Zweck  dieser 
Arbeit,  zu  untersuchen,  bis  zu  welchem  Grade  das 
Klima  im  Eocän  durch  Hypothesen  über  grössere  Son- 
nenwärme erklärt  werden  muss,  und  bis  wie  weit  allein 
die  Wirkung  der  horizontalen  Configuration  der  Erd- 
oberfläche zur  Erklärung  ausreicht. 

Bei  der  Zusammenstellung  des  zur  Entscheidung  nöthigen 
Materials  hatte  ich  mich  der  dauernden  Unterstützung  des  Herrn 
Geheimrath  von  Zittel  durch  Hinweise  auf  die  einschlägige 
Litteratnr  und  Offenhaltung  seiner  reichen  Privatbibliothek  zu 
erfreuen. 

Herr  Prof.  Dr.  Rothpletz  regte  mich  durch  Aeusserungen 
über  die  muthmaasslichen  Existenzbedingungen  der  Carbonflora 
zu  dieser  Arbeit  an  und  förderte  mich  durch  Mittheilung  bota- 
nischer Thatsachen  und  Erfahrungen. 

Herr  Prof.  Dr.  Kraepeltn,  Director  des  Naturhistorischen 
Museums  in  Hamburg,  gestattete  mir  die  Bibliothek  dieses  In- 
stituts zu  benutzen. 

Herrn  Dr.  Georg  Pfeffer  verdanke  ich  viele  Mittheilungen 
über  die  Verbreitung  der  recenten  Mollusken  und  die  betreffende 
Litt^ratur; 

Herrn  Dr.  Ncetling  werthvolle  Mittheilungen  über  das 
Eocän  Ostindiens. 
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Diesen  Herren,  sowie  Allen,  welche  durch  Litteraturnacbweise 
Antheil  an  meiner  Arbeit  nahmen,  spreche  ich  meinen  aufrich- 
tigen Dank  aus. 


Das  tertiäre  Polargebiet. 

Es  war  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt,  dass  die  paläo- 
zoischen und  mesozoischen  Ablagerungen  der  nördlichsten  Länder 
faunistisch  und  floristisch  eine  grosse  Uebereinstimmuug  mit  den 
gleichzeitigen  Schichten  mittlerer  Breiten  zeigten,  als  von  Spitz- 
bergen, dann  von  Grönland,  Grinnell-Land  und  der  Lenamüudung, 
zuletzt  auch  von  Neu-Sibirien  die  Reste  einer  tertiären  Waldvege- 
tation bekannt  wurden.  Dadurch  wurde  bewiesen,  dass  noch  zu 
relativ  jungen  Zeiten  ein  sehr  viel  günstigeres  Klima  in  jenen 
höchsten  Breiten  geherrscht  hatte,  die  gegenwärtig  zwar  nicht 
vegetationslos  sind,  aber  doch  nur  einjährigen  Pflanzen  und  küm- 
merlichen Bäumen  die  Existenz  gestatten. 

Das  Alter  dieser  Flora  ist  ein  Gegenstand  der  Controverse. 
0.  Heer  ward  durch  die  grosse  Zahl  gemeinsamer  Arten  veran- 
lasst, sie  in  die  Zeit  der  schweizerischen  Oberoligocän  -  Flora  zu 
setzen  mit  Ausnahme  der  wenig  bekannten  Florula  von  Unartok 
(West -Grönland),  welche  er  wegen  ihres  älteren  Typus  für  eocän 
hielt.')  Dagegen  suchte  Gardner  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
sämmtliche  Polarfloren  älter,  wahrscheinlich  tintereocän  sein 
müssten.  *) 

Die  äusserst  schwachen  Gründe,  welche  Gardner  für  seine 
Ansicht  anführte,  sind  die  folgenden: 

1.  Die  Thatsache,  dass  eine  Aehnlichkeit  besteht  zwischen 
der  Polarflora  und  der  oberoligocänen  in  Europa,  spricht 
dagegen,  der  ersteren  dieses  Alter  zuzuschreiben.  Denn 
zwei  so  ähnliche  und  der  recenten  so  nahe  verwandten 
Floren  konnten  nicht  gleichzeitig  unter  so  verschied.enen 
Breiten  gedeihen  —  d.  h.  wenn  sie  auf  derselben  Höhen- 
stufe wuchsen,  was  man  gewöhnlich  annimmt. 

2.  Die  für  oberoligocän  gehaltenen  Schichten  liegen  in  der 
Regel  dircct  auf  cretaceischen  Ablagerungen. 

B.  Es  fehlt  eine  Begründung  und  ein  stratigraphischer  Beweis 
für  die  Lücke,  den  Heer's  Gruppirung  mit  sich  bringt. 

4.  Das  eocäne  Klima  hätte  die  Existenz  dieser  Flora  ermög- 
licht, aber  das  des  oberen  Oligocän  nicht. 


')  Heer,  Flora  fossilis  arctica,  VH,  j),  203. 

')  Gardner  in  Nature,  XIX  und  Quart.  Joum.,  XXXVIU  u.  a.  0. 
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5.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  im  Eocän  Pflanzenwuchs  im 
Polargebiet  existirte,  denn  dort  war  damals  Festland.  Ma- 
rine Alagerungen  dieses  Alters  fehlen. 

6.  Es  ist  unwahrscheinlich,  dass  allein  der  eocSne  Theil  einer 
Reihe  von  aufeinander  folgenden  Ablagerungen  tibersehen 
sein  sollte  trotz  ihrer  bedeutenden  Verbreitung  und  Dicke, 
des  Reichthums  an  Pflanzen  und  der  ihnen  zugeschriebenen 
Continuität  von   der  mittleren  Kreide  bis  in*s  Oligocän. 

Nur  das  fünfte  Argument  dieser  Reihe  hat  einige  Bedeu- 
tung. Die  übrigen  sind  kaum  geeignet  zur  Altersbestimmung  der 
Floren  beizutragen.  Die  Lagcrungsverhältnisse  sind  so  wenig 
bekannt,  dass  negative  Schlüsse  aus  ihnen  nicht  gezogen  werden 
können,  besonders  da  es  sich  um  Süsswasserablagerungen  handelt, 
wo  die  Möglichkeit  einer  längeren  Sistirung  der  Sedimentbildung 
durch  zeitweiliges  Austrocknen  des  Sees  keineswegs  ausgeschlossen 
ist.  Damit  fallen  das  zweite  und  dritte  Argument  fort.  Aehnlich 
erledigt  sich  auch  das  sechste. 

Ferner  konnte  sehr  wohl  eine  und  dieselbe  Flora  die  ganze 
Festlandmasse  der  nördlichen  Halbkugel  bedecken,  wenn  hypo- 
thetische klimatische  Factoren.  deren  Mitwirkung  Heer  annahm, 
den  aus  der  Breite  resultirenden  Unterschied  in  den  Existenz- 
bedingungen aufhoben.  Also  beweist  auch  das  erste  Argument 
nichts. 

Der  Sinn  des  vierten  Arguments  ist,  dass  die  Temperatur 
Europas  im  Eocän  höher  war  als  im  oberen  Oligocän,  und  dass 
daher  auch  im  Polargebiet  im  Eocän  ein  günstigeres  Klima 
herrschte  als  später.  Wenn  das  polare  Klima  nun  der  Waldflora 
günstiger  war.  weil  gleichzeitig  die  Temperatur  in  Europa  höher 
lag,  so  muss  eine  und  dieselbe  Ursache  die  Veranlassung  des 
günstigeren  Klimas  in  beiden  Gegenden  sein,  eine  Ursache,  die 
überhaupt  die  Wärme  der  ganzen  nördlichen  Halbkugel  erhöhte. 
Die  mit  der  Gonfiguration  der  Erdoberfläche  zusammenhängenden 
klimatischen  Factoren  haben  mit  localen  Ursachen  locale  Wir- 
kungen, können  also  nicht  die  Ursache  einer  allgemeinen  Er- 
scheinung sein.  Eine  solche  kann  vielmehr  nur  durch  Alteration 
eines  allgemein  wirkenden  klimatischen  Factors  hervorgebracht 
werden.  Ob  man  aber  solche  Alterationen  anzunehmen  hat.  muss 
erst  untersucht  werden.  Sie  können  aber  nicht  stillschweigend 
als  Voraussetzungen  zu  Schlüssen  verwandt  werden,  aus  denen 
nachher  vrieder  die  erste  Vorausetzung  bewiesen  werden  soll. 

Dennoch  lässt  sich  Einiges  anführen,  was  der  Ansicht  Heer  s 
über  das  Alter  der  Polarflora  zu  widersprechen  und  namentlich 
die  Gleichzeitigkeit  der  einzelnen  Polarflorcn  in  Frage  zu  stellen 
scheint. 
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Im  Allgemeinen  ist  die  Altersbestimmung  nach  der  Flora 
äusserst  unsicher,  da  die  Pflanzenarten  in  der  Regel  sehr  lang- 
lebig zu  sein  scheinen,  und  da  die  Sicherheit  der  grösstentheils 
auf  Blättern,  oft  auch  nur  auf  Blatt  fetzen  beruhenden  Bestim- 
mungen eine  ziemlich  geringe  ist.  lii  diesem  Falle  stehen  aber 
keine  anderen  Hilfsmittel  zu  Gebote.  Zwar  wird  von  Suess^) 
nach  brieflichen  Mittlieilungen  Nathohst's  eine  2500  Fuss  mäch- 
tige Schicht  y, mariner  Sandsteine.  Thonlager  u.  a.  mit  Meeres- 
conchylicn"  zwischen  tertiären  Kohlenlagern  in  Spitzbergen  ange- 
führt, die  sich  auch  nach  Ost-Grönland,  speciell  dem  Hochstetter- 
Vorland  ausdehnen  soll.  Es  ist  indess  ziemlich  wahrscheinlich, 
dass  diese  ^ marinen^  Conchylien  identisch  sind  mit  jenen,  welche 
Karl  Mayer  ~)  bestimmte  trotz  ihres  anerkannt  fragmentarischen, 
eine  sichere  Bestimmung  kaum  zulassenden  Erhaltungszustandes; 
NoRDENSKiöLD  ^)  hielt  sie  für  Schalenfragmente,  welche  aus  älteren 
Schichten  herausgewaschen  seien. 

Ausser  diesen  wenig  sicheren  Angaben  sind  mir  keine  über 
marine  Schichten  im  Polargebiet  bekannt  geworden. 

Schon  Hekr  gab  an*)  dass  eine  nicht  unbeträchtliche  Aehii- 
lichkeit  zwischen  der  Polarflora  und  der  Laramie-  und  Unler- 
eocän  -  Flora  Nordamerikas  bestände.  Folgt  man  den  Zusam- 
menstellungen L.  Ward's''),  die  sich  hauptsächlich  auf  die  Ar- 
beiten von  Lesquereux  und  Newbury  stützen,  so  findet  man, 
dass  im  Ganzen  '61  Arten  der  Polarttora  in  den  Vereinigten  Staaten 
gefunden  sind,  und  zwar: 

22  in  den  Laramie- Schichten, 
15  in  der  Fort- Union -group. 
15  in  der  Green -River -group. 

17  davon  gehören  zu  den  verbreiteteren  Arten  der  Polaiflora. 

Die  Laramie-Schicliten  gehören  der  oberen  Kreide  an.  Die 
Fort-ünion-gi'oup  enthält  anscheinend  nur  Pflanzen,  und  ihr  Altor, 
ob  Kreide,  ob  Eocän.  ist  nicht  sicher  bestimmt.  Die  Green- 
River- group  aber,  oder  vielmehr  die  gleichalterige  Wind-River- 
group  wird  von  Cope  zwischen  die  Wahsatch-  und  Bridger-group. 
also  in*s  ältere  Eocän  gestellt.^)  Oligocänc  und  miocäne  Pflan- 
zen führende  Ablagerungen  scheinen  in  Nord -Amerika  zu  fehlen. 


»)  Suess,  Das  Antlitz  der  Erde,  II,  p.  84  u.  90. 

*)  K.  Mayer  in  Heer,  Fl.  foss.  arct.,  II. 

•)  NoRDENSKiöLi)   in    IIeer,    Fl.  foss.  arct.,   IV,   No.  1,  p.  116, 
Ann.  und  Geol.  Magazine,  (2),  III,  p.  258. 

*)  Hkeu,  Fl.  foss.  arct.,  VII. 

*)  L.  Ward  in  G^*>   ann.  r('i)oi*t  ü.  S.  f^eol.  Survey,  p.  448  ff. 

«)  Clark,  Bull.  U.  S.  Geol.  Surv.,  No.  83,  p.  135  u.  140. 
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Was  L.  Ward^)  als  solches  anführt,  gehört  wahrscheinlich  der 
Kenaigroup  an*),  deren  Alter  von  Heer,  wegen  der  Aehnlichkeit 
ihrer  Flora  mit  der  für  miocän  (oberoligocän)  gehaltenen  polaren, 
als  miocän  resp.  oberoligocän  bestimmt  wurde.  Sie  können  hier 
also  nicht  herangezogen  werden.  Freilich  würden  vielleicht  die 
von  L.  Ward^)  aus  dem  Washington  Terr.  angeführten  Ablage- 
rungen von  Bedeutung  sein,  wenn  die  stratigraphischen  Verhält- 
nisse bekannt  wären,  da  hier  eocänc  und  neogene  marine  Fossi- 
lien gefunden  sein  sollen^) 

Nun  war  Nord- Amerika  schon  in  Eocän  Festland,  in  dessen 
centralem  Theil.  in  Dakota,  Wyoming,  Utah  und  Colorado,  die 
Ablagerungen  der  Laramie-  und  Green -River- Zeit  stattfanden. 
Welches  daher  auch  die  Intensität  der  Insolation  war,  auf  alle 
Fälle  musste  hier  ein  contincntales  Klima  herrschen,  wie  denn 
auch  der  Typus  der  Flora  auf  den  heutigen  ähnliche  Existenz- 
bedingungen zu  deuten  scheint. 

Ebenso  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Polarfiora  unter 
einem  continentalen  Klima  wuchs,  wie  später  nachzuweisen  ver- 
sucht werden  soll. 

In  Europa  aber,  speciell  in  der  Schweiz,  bestanden  im  Eocän 
ganz  andere  Existenzbedingungen  für  die  Vegetation.  Die  Alpen 
bildeten  damals  eine  Insel,  die  rings  von  einem  warmen  Meer 
umspült  war.  Erst  im  oberen  Oligocün  fand  die  Bildung  eines 
grösseren  Festlandes  statt,  dessen  Spuren  in  Süsswasserbildungen 
über  einen  grossen  Theil  unseres  Continents  verbreitet  sind. 
Schon  dadurch  erlitt  das  Klima,  ob  \\u\\  andere  Factoren  mit- 
wirkten oder  nicht,  eine  Veränderung,  die  auf  die  Pflanzenwelt 
von  Einfluss  sein  musste.  Statt  der  gleichmässigen,  feuchten 
Wärme,  welche  zur  Zeit  der  insularen  Verhältnisse  geherrscht 
hatte,  musste  jetzt  ein  etwas  trockneres  und  schwankenderes 
Klima  eintreten,  das  vielen  Pflanzen  die  Existenz  nicht  mehr  er- 
laubte. Dafür  konnten  andere  Formen  einwandern  aus  Orten, 
welche  schon  früher  continentaleres  Klima  besassen.  Es  muss 
eine  Differenz  bestehen  zwischen  der  cocänen  und  der 
oberoligocänen  Flora  der  Schweiz  und  der  anderen  von 
der  gleichen  geographischen  Veränderung  betroffenen 
Gegenden. 

Dieses  Deductions-Resultat  findet  in  allen  Einzelheiten  seine 
Bestätigung  in  den  beobachteten  Thatsachen.  „In  der  oligocänen 
Zeit**,  sagt  Schenk  ^^j,    „treten  neue  Formen  auf,   bisher  vorhan- 


M  L.  Ward,  8«^.  Ann.  report  U.  8.  Geol.  Survey,  LXI. 

*)  Dall  and  Harries,  Bull.  U.  S.  Geol.  Surv.,  No.  82,  p.  228  ff. 

•)  Schenk  in  Zittbl,  Handbuch  der  Paläontologie,  II.  Abth.,  p.8()7. 
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Jene  verschwinden,  der  Gesamintcliaraktor  der  Vegetation  ^ird 
ein  anderer  durch  das  Auftreten  einer  Reihe  von  Formen,  deren 
recente  Verwandte  nicht  in  den  Tropen  zu  suchen  sind.''  Die 
Richtung  dieser  Aenderung  veranlasste  Schenk  zu  dem  Schlass, 
dass  damals  ^eine  Abnahme  der  Temperatur  und  zum  Theil  eine 
Abnahme  der  Feuchtigkeit  eingetreten  sci.^ 

Durch  die  Festlandsbildung  trat  die  Schweiz  in  Verbindung 
mit  dem  Norden  Europas;  von  dort  mussten  die  einwandemdeo 
Formen  kommen.  ObwoliI  sich  durch  Berücksichtigung  neuerer 
Veröffentlichungen  über .  englische  Eocänfloren  die  im  Folgenden 
zu  nennenden  Zahlen  zu  Gunsten  der  hier  vertretenen  Ansicht 
verschieben  würden,  da  manche  von  Hkkb  als  oberoligocän  be- 
trachtete Floren  neuerdings  als  eocän  erkannt  sein  sollen,  so 
möchte  ich  mich  ganz  auf  die  von  Heer  selbst^)  gemachten  An- 
gaben beschränken,  um  dem  Einwurf  zu  begegnen,  dass  Gardner, 
der  haupts.^chlich  für  das  eocäne  Alter  der  englischen  Flora  ein- 
tritt, die  Polarflora  auf  Grund  von  „Behauptungen''  für  eocän 
erklärt  und  daher  der  ähnlichen  englischen  das  gleiche  Alter  zu- 
geschrieben habe ,  dass  also  diese  Deduction  eine  Art  von 
Cirkelschluss  sei. 

Heer^)  giebt  an,  dass  der  Polarflora  und  der  europäischen 
Oligocänflora  im  Ganzen  114  Arten  gemeinsam  seien  Von  diesen 
treten  in  Europa  erst  im  Oligocän  auf  98  Arten,  während  16 
aus  Eocän  und  Oligocän  bekannt  sind.  Unter  den  114  Arten 
befinden  sich  25.  welche  in  Amerika  vorkommen  und  zwar: 

15  zuerst  in  der  Laramie-group, 
7      „        „     „     Fort-Union-group, 
3      „        »     r>     Green-River-group. 

Diese  Arten  sind  also  sicher  zwischen  oberster  Kreide  und 
Oberoligocän  von  Nordamerika  nach  Europa  gewandert.  Die 
Polarflora  muss  keineswegs  oberoligocän  sein,  sondern  ihr  Alter 
kann  in  den  angegebenen  Grenzen  schwanken. 

Es  treten  1()  Arten  der  Polarflora,  darunter  4  aus  Nord- 
Amerika  bekannte  (2  aus  der  Ivaramic-group,  je  1  aus  der  Fort- 
Union-  und  der  Green-River-group)  schon  im  europäischen  Eocän 
auf,  während  andererseits  nach  Ausweis  der  Säugethierfauna  der 
im  unteren  und  mittleren  Eocän  bestehende  Zusammenhang  mit 
Amerika  sich  im  oberen  Eocän  zu  lockern  begann.^)  In  Folge 
dessen  wird  kaum  zu  bestreiten  sein,  dass  schon  im  Eocän  in 
dem  Europa  mit  Amerika  verbindenden  Landstrich    eine   der  ge- 


')  Heer,  Fl.  foss.  arct.,  MI,  p.  211. 

*)  ZrrTEL,  Handbuch  der  Paläontologie,  II.  Abth.,  IV. 
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fandenen  ähnliche  Flora  existirt  haben  mnss,  wenn  auch  nicht 
nachgewiesen  werden  kann,  dass  die  gefundenen  Floren  ausschliess- 
lich eocänen  oder  überhaupt  gleichen  Alters  sind. 

Ich  betrachte  im  Folgenden  die  Flora  von  Spitzbergen*), 
der  Disko-Insel*),  Grinnell-Land^)  und  vom  grossen  Bärensee*) 
als  eocän  bis  unteroligocän .  die  vom  Tchiriniyi-Fclb'^)  an  der 
I^namflndung  und  die  von  Neu -Sibirien^)  aber  aus  später  zu 
erwähnenden  Grtinden  als  jünger. 

üebersicht    über    die    in    Europa    und    Nord- 
Amerika  vorkommenden  Arten    der    tertiären 

Polarflora. 
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+ 
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»)  Heer,  Fl.  foss.  arct,  I,  II,  IV. 
«)      „       Ibidem,  I,  II,  III,  VI,  VII. 
*)      „       Ibidem,  V. 
♦)      „       Ibidem,  I,  VI. 
*)       „       Ibidem,  V. 

•)  SchmalhauS(:;n,  Mem.  d.  Tacad.  irap.  d.  sc.  de  St.  P^tersbourg, 
(7),  XXXVII. 
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Ausserdem  noch  die  etwas  problematischen  Formen: 

(hiocka  sen^ihilis  in  der  Fort-Union-group  u.  dem  europ.  Oligocän. 
JVirr?/7i«/^»f  ocm'wY/c>iyi.v  in  der  Laramie- group  „      n         »  » 

Poacites  Uicvis  in  der  Green-River-group       »      »        »  » 


Marines  Tertiär  ist  in  dem  nördlich  von  Europa,  dem  at- 
lantischen Ocean  und  von  Amerika  gelegenen  Theil  des  Polar- 
gebietes unbekannt  mit  Ausnahme  der  erwähnten  Schichten  auf 
Spitzbergen,  deren  mariner  Ursprung  aber  kaum  sicher  gestellt 
ist.  Trotzdem  hat  man^)  aus  Gründen,  welche  ausschliesslich 
mit  Hypothesen  über  die  Lösung  des  klimatischen  Problems 
zusammenhängen,  angenommen,  dass  die  Polarflora  auf  einem 
Archipel  gewachsen  sei.  dessen  zahlreiche  Kanäle  von  warmen 
Meeresströmen  durchflössen  wurden. 

Wenn  auch  die  Möglichkeit  dieser  Annahme  zugegeben  wer- 
den muss,  da  das  marine  Tertiär  sehr  wohl  vorhanden,  aber 
bisher  übersehen  sein  könnte,  so  berechtigt  doch  die  weite  Ver- 
breitung limnischcr  Ablagerungen  eher  zu  dem  Schlnss,  dass 
jedenfalls  Grönland  und  der  nearktische  Polararchipel  zu  einem 
mit    Europa   und  Nord  -  Amerika    zusammenhängenden   Continent 


»)  A.  R.  Wallace,  Islands  life,  London  1880,  X,  p.  188  ff.  — 
Koken,  Die  Vorwelt  imd  ihre  Entwicklungsgeschichte,  Leipzig  1893, 
p.  547. 
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gehörte.  Wenn  aber  die  Disko -Insel  in  der  Mitte  eines  grös- 
seren Festlandes  lag  und  ebenso  die  Nordkttste  Amerikas  sich 
polwftrts  vorgeschoben  hatte,  so  ist  anzunehmen,  dass  am  erst- 
genannten Ort  und  am  grossen  Bärensee  ein  ausgesprochenes 
Continentalklima  herrschte. 

Auch  an  den  übrigen  Orten  hat  die  Annahme  continentaler 
Lage  und  continentalcn  Klimas  viel  Wahrscheinlichkeit  fitr  sich. 
Koken  ^)  hat  einen  Reconstructionsversuch  des  Polarfestlandes 
gemacht  und  sich  dabei  im  Allgemeinen  dem  heutigen  Küsten- 
verlauf resp.  dem  Verlauf  der  1000  Fadenlinie  angeschlossen. 
Nach  seiner  Karte  wären  die  Floren  von  Spitzbergen,  Grinncll- 
Land,  Neu-Sibirien  und  der  Lenamünduug  in  der  Nähe  des  Mee- 
res, also  im  Seeklima  gewachsen.  Aber  der  Küstenverlauf  nörd- 
lich von  Ost -Sibirien  und  Nord- Amerika  scheint  hier  durch  das 
ziemlich  unbegründete  Bestreben  dictirt,  eine  möglichst  geringe 
polare  Ausdehnung  der  Continente  anzunehmen.  Da  aber,  soweit 
die  Kenntniss  reicht,  das  Eismeer  hier  sehr  seicht  ist,  so  ist  es 
ziemlich  wahrscheinlich,  dass  ein  Sinken  des  Meeresspiegels  die 
Trockenlegung  eines  sehr  breiten  Landstriches  zur  Folge  haben 
würde. 

Besser  begründet  ist  der  Küstenverlauf  zwischen  Spitzbergen 
und  Grönland,  wo  heute  ein  in  der  arktischen  Zone  ganz  ver- 
einzeltes Tiefseebecken  liegt.  Der  alte  Grundsatz,  dass  diese 
immer  von  sehr  hohem  Alter  sind,  wird  aber  durch  neuere  Beob- 
achtungen nicht  bestätigt.  Ausser  den  von  Mukray  beschriebenen 
Verhältnissen  in  Malta  ist  neuerdings  in  West-Indien  ein  Fall 
beobachtet,  wo  Tiefseeschlamm  zwischen  Flachsee-Sedimenten  von 
sehr  nahem  Alter  eingelagert  ist.*)  Nun  sind  an  der  Westküste 
von  Spitzbergen  spättertiäre  Verwerfungen  von  theilweise  beträcht- 
licher Sprunghöhe  constatirt,  während  der  centrale  Theil  und  die 
Ostseite,  gegen  das  flache  Meer  zu.  ein  ungestörtes  Tafelland 
darstellen.^)  An  der  Ostküste  Grönlands  aber  finden  sich  Ba- 
saltausbrttche  vermuthlich  gleichen  Alters,  wie  sie  im  ganzen  Gebiet 
des  nordatlantischen  Oceans  verbreitet  sind.  Demnach  ist  es 
möglich,  dass  der  Meeresboden  sich  hie)*  erst  ziemlich  spät  zu 
solcher  Tiefe  gesenkt  hat. 

In  Betreff  der  angeblichen  marinen  Schichten,  welche  für 
die  Existenz  eines  westspitzbergischcn  Meeres  im  Tertiär  sprechen 
könnten,  habe  ich  schon  oben  (p.  266)  hervorgehoben,  dass  man 


*J  Koken,  Die  Vorwelt  etc.,  t.  IL 

")  Gregory,    Contributions   to    the   Palaeontology    and   pbysical 
Geology  of  the  West-Indios.     Quart.  Journ.,  LI. 
»)  SüBSeJ,  Antlitz  der  Erde,  II,  p.  84. 

Zeitochr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVni.  2.  IH 
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es  hier  auch  mit  limnischcn  Ablagerungen  und  mit  Fossilien  auf 
seeundärer  Lagerstätte  zu  thun  haben  kann. 

Ein  Moment  aber,  welches  dafür  spricht,  dass  zwischen 
Spitzbergen  und  Nord-Grönland  eine  directe  Verbindung  bestand, 
ist  schon  von  Heer  hervorgehoben  worden.  ^) 

In  der  Gegenwart  ist  die  Grinnell- Land -Flora  der  grön- 
ländischen viel  näher  verwandt,  als  der  von  Spitzbergen.  Wäh- 
rend 96  pCt.  der  Grinnell -Land -Flora  in  Grönland  vorkommen, 
finden  sich  nur  64  pCt.  in  Spitzbergen.  In  der  Tertiär flora 
Grinnell  -  Lands  bilden  die  Grönländer  Arten  30  pCt.,  die  Spitz- 
berger  Arten  aber  63  pCt. 

Das  andere  Verhältniss,  in  dem  die  jetzige  und  die  ter- 
tiäre Flora  von  Grinnell-Land  zu  den  gleichzeitigen  Floren  Grön- 
lands und  Spitzbergens  stehen,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  zur 
Tertiärzeit  in  jener  Region  eine  andere  Vertheilung  von  Land 
und  Wasser  Statt  hatte  als  gegenwärtig,  und  dass  damals  eine 
Landverbindung  zwischen  Grinnell  -  Land  und  Spitzbergen  be- 
standen hat. 

Auf  dieser  Basis  scheint  die  Annahme  möglich,  dass  das 
Polargebiet  nördlich  des  atlantischen  Oceans  von  einem  grossen 
Festland  eingenommen  wurde,  und  dass  auch  in  Grinnell  -  Land 
und  Spitzbergen  ein  Continental -Klima  existirte. 

Im  Eocän  bis  in's  Unteroligocän  lag.  wie  später  wahrschein- 
lich gemacht  werden  soll,  nördlich  von  West -Sibirien  ein  Meer, 
so  dass  während  dieser  Zeit  Neu -Sibirien  und  das  Gebiet  der 
Lenamündung  kaum  ein  reines  Continental -Klima  besass.  Aber 
da  im  oberen  Oligocän  hier  eine  Festlandsbildung  stattfand,  so 
ist  es,  unter  der  keinem  Bedenken  unterworfenen  Voraussetzung, 
dass  diese  Floren  oberoligocänen  (miocäncn  nach  Heer)  Alters 
sind,  möglich,  dass  auch  sie  in  continentaler  Lage  und  in  con- 
tinentalem  Klima  gediehen. 

Es  geht  aus  diesen  Ueberlegungen  hervor,  dass  auf  Grund 
der  bisher  bekannten  Thatsachen  kein  bestimmtes  Urtheil  über 
die  geographischen  Verhältnisse  des  tertiären  Polargebiets  gefeit 
werden  kann.     Es  sind  vielmehr  drei  Annahmen  möglich: 

1.  Die  Flora  wuchs  auf  einem  flachen,  von  vielen  Kanälen 
durchzogenen  Archipel,  dessen  Configuration  der  heutigen 
im  Princip  ähnlich  war. 

2.  Die  Flora  wuchs  in  der  Nähe  der  Küsten  eines  zusammen- 
hängenden Continents,  dessen  Configuration  im  Princip  un- 


*)  Heer,  Fl.  foss.  arct,  V,  No.  1,  p.  17. 
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geßthr    diejenige    gewesen  sein    könnte,    welche    Koken* s 
Reconstruction  angiebt.  ^) 

3.    Die  Flora   wuchs    inmitten  eines    ausgedehnton  Contincnts 

und  war  jeglichem  marinen  Einflüsse  entzogen. 

In  den  ersten  zwei  Fällen  würde  auf  mehr  oder  weniger 
reines  Seeklima  zu  schliesscn  sein. 

Es  ist,  wie  später  darzulegen  sein  wird,  wahrscheinlich,  dass 
jedenfalls  im  Paleocän  ein  warmer  Meeresstrom  vom  indischen 
Occan  über  West-Sibirien  in's  Polarmeer  floss.  Wallace^)  ver- 
niuthete,  dass  auch  durch  das  Beringsmeer,  welches  dann  breiter 
und  tiefer  gewesen  sein  musste  als  jetzt,  ein  warmer  Strom  in 
das  Polarmeer  eingetreten  sei.  Es  fehlt  jedoch  an  geologischen 
Thatsachen.  aus  welchen  man  auf  eine  nördliche  Transgression 
des  stillen  Oceans  im  Tertiär  schliesscn  könnte,  da  die  Ablage- 
rungen dieser  Zeit  in  Alaska  auf  Küstennähe  hinzuweisen  schei- 
nen. Freilich  ist  hierdurch  bei  der  sehr  geringen  Kenntniss  na- 
mentlich der  Geologie  von  NO-Asien  und  des  inneren  Alaska  kein 
Beweis  dafür  geliefert,  dass  eine  Transgression  nicht  statt  hatte. 

Es  ist  also  möglich,  dass  zwei,  wahrscheinlich,  dass 
ein  warmer  Strom  in's  Polarmeer  eintrat. 

Wenn  nun  auch  unter  diesen  Voraussetzungen  die  Tempe- 
raturen dieses  Meeres  im  Tertiär  höher  waren  als  jetzt,  so  fehlt 
doch  jede  Veranlassung,  den  tertiären  Strömen  eine  höhere  Wir- 
kung zuzuschreiben,  als  dem  heutigen  Golfstrom,  d.  h.  mehr  an- 
zunehmen, als  dass  (bei  der  ersten  Configurations-Mög- 
lichkeit)  allgemein  im  Polarmcer  auf  80^  N.  Br.  die  Wärme- 
verhältnisse herrschten,  welche  jetzt  in  dem  günstigst  si- 
tuirteo  Gebiet,  in  Spitzbergen,  gefunden  werden. 

Auch  bei  einer  beträchtlichen  Einengung  des  Polarmeeres,  wie 
sie  aus  der  zweiten  Configurations-Möglichkeit  resultiren 
würde,  dürften  die  warmen  Ströme  kaum  ausgereicht  haben,  um 
im  Winter  jegliche  Eisbildung  zu  verhindern,  ohne  dass  die  Nähe 
eines  durch  die  Eisschmolzung  ziemlich  abgekühlten  Meeres  die 
Sommertemperaturen  im  Küstengebiet  entsprechend  erniedrigt  hätte. 

Es  würden  demnach,  wenn  das  tertiäre  Polargebiet  von 
einem  Archipel  eingenommen  wurde,  bei  der  gegenwärtigen  Son- 
nenwärme,  allgemein  die  Temperaturen  anzunehmen  sein,  welche 
jetzt  im  Gebiet  der  Ausläufer  des  Golfstroms  auf  der  betreifen- 
den Breite  gefunden  werden.  Bestand  ein  Polarcontinent, 
an  dessen  Küsten  die  Tertiärfloren  wuchsen,  so  würde  bei  der 
gegenwärtigen    Sonnenwärme    das    Jahresmittel    und    die    Durch- 


*)  Koken,  Die  Vorwelt  etc.,  t.  2. 

*)  Wallacb,  Islands  life,  chapt.  IX,  p.  187  ff. 
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Schnittstemperatur  des  Winters  höher  anzunehmen  sein,  die  Som- 
mertemperaturen aber  sehr  wahrscheinlich  gleich  den  jetzigen 
im  Gebiet  der  Ausläufer  des  Golfstroms  auf  der  betreffenden 
Breite. 

Wenn  aber  das  Klima  ein  rein  continentales  war,  so 
würde  die  Durchschnittstenipcratur  des  Winters  ungefähr  die- 
selbe bleiben,  wie  jetzt,  denn  vermuthlich  wtlrde  der  Polarcon- 
tinent  im  Winter  schneebedeckt  gewesen  sein  und  ein  solcher 
verhält  sich  in  klimatischer  Beziehung  ähnlich  wie  das  jetzige 
Polarmeer.  Zur  Entstehung  solcher  Kältegrade  wie  die  in  Ost- 
Sibirien  beobachteten  liegt  kein  Grund  vor.  ^) 

Die  Abschätzung  der  entsprechenden  Sommertemperaturen 
muss  auf  rechnerischem  Wege  geschehen,  da  gegenwärtig  im 
Polargebict  kein  reines  Continentalklima  gefunden  wird.  Derartige 
Rechnungen  wurden  im  Zusammenhang  mit  Hj-pothesen  tlber  die 
Ursachen  der  Eiszeit  von  James  Groll*)  und  Sir  Robert  Ball') 
angestellt,  um  den  Einfluss  stärkerer  oder  schwächerer  Insolation 
auf  das  Klima  darzulegen.  Dabei  wurde  vorausgesetzt,  dass  die 
Temperatur  (bezogen  auf  die  Weltraums -Temperatur  als  Null- 
punkt) der  Insolation  direct  proportional  wäre.  Man  müsste  dann 
auch  wenigstens  annähernd  die  Wintertemperatur  eines  Ortes  aus 
der  des  Sommers  und  den  entsprechenden  Relativwerthen  der 
Insolation  berechnen  können.  Wie  Hansen*)  und  Culvbrwell'^) 
zeigten,  besteht  aber  eine  schreiende  Differenz  zwischen  den  der- 
art berechneten  und  den  beobachteten  Temperaturen;  und  es  muss 
eine  solche  bestehen,  weil  die  Insolation  keineswegs  der  einzige 
klimatische  Factor  ist.  Einzelnen  Orten  wird  Wärme  von  gün- 
stiger gelegenen  Breiten  zugeführt,  oder  sie  geben  Wärme  an 
mehr  polar  gelegene  Breiten  ab.  Ferner  bedingt  die  Verschie- 
denheit der  Wärmecapacität  des  Untergrundes  einen  Unterschied; 
schliesslich  spielt  die  Wärmeabsorption  in  der  Luft  eine  bedeu- 
tende Rolle. 

Da  sich  alle  diese  secundären  klimatischen  Factoren  nicht 
mit  einiger  Sicherheit  abschätzen  lassen,  und  die  Relativwerthe 
für  die  Grösse  der  Insolation  in  verschiedenen  Breiten  von  sehr 
problematischem  Werth  sind,  suchte  ich  sie  in  einer  vergleichen- 
den Methode  möglichst  aus  der  Rechnung  auszuschliessen. 


')  Cf.  WoEiKOFi-',  Die  Klimate  der  Erde,  Jena  1887,  II,  p.  117. 

*)  Groll,  Climate  and  tiine. 

*)  Ball,  The  cause  of  an  Ice  age. 

*)  Hansen,  De  kvartacro  klimat-skifter  opr  excentricitets-teorieme, 
Christiania  Videnskabs  Selskaps  Forhandlin^or  1894. 

*)  Culverwell,  A  criticisni  of  tho  astronomical  theory  of  the 
Ice  age  etc,    Geol.  Mag.,  (4),  II. 
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Wenn  —  t^  die  Temperatur  des  Weltraums  ist  und  t»  die 
Julitemperatur  eines  Ortes  mit  reinem  Continentalklima,  so  be- 
wirkt die  Insolation  dieser  Breite,  gleich  l^  eine  Erwärmung  um 
t  -(-  ta  Grad  über  die  Temperatur  des  Weltraums.     Es  sei  nun 

t    +   ta    =    ^-* 

und  es  werde  vorausgesetzt,  dass  ci  für  alle  in  reinem  Continental- 
klima  gelegenen  Orte  den  gleichen  Werth  hat.  dass 

Gl  die  klimatische  Constante  des  reinen  Continental- 

klimas 
ist. 

Auf  derselben  Breite  liege  an  einem  kalten  Meer,  also  im 
kalten  Küstenklima  ein  Ort,  dessen  Mitteltemperatur  im  Juli 
tb  Grad  beträgt.     Ist  nun 

CS  die  klimatische  Constante  des  kalten  Küstenklimas, 
so  ist 


t 

+  tb  - 

I. 

c« 

and 

c» 

(t  + 

t. 

)    Cl 

t  +  tb 

Auf  dem  59 '^  N.  Br.  liegt  im  kalten  Küstenklima  M 
Rama  (Labrador)  5  m  über  dem  Meeresspiegel 
Julimittel:   +    8.1  C. 
and  im  reinen  Continentalklima 

Wossnessensk  800  m  über  dem  Meeresspiegel: 

Julimittel   +  16,6  <»  C. 
auf  Meereshöhe  reducirt«)   +  21.3*'C.3) 
Daraus  ergiebt  sich 

t  +  20 


C2  =   Cl 


t  +  8,1 


*)  Mittelwerthe   der  Temperaturan  nach  Woeikoff,    Die  Klimate 
der  Erde. 

•)  Nach  Wild,    ci.  Supan,  Grundzüge  der  physischen  Erdkunde, 
I^ipzig  1896,  p.  61. 

•)  Dieser  Werth  scheint  zu  hoch  zu  sein. 

Jenisseisk  587«  N.  Br.     80  m  über  dorn  Meeresspiegel. 

Julitemperatur  19,6° 
auf  Meereshöhe  reducirt  20,0® 
Narym  o9\/t  N.  Br.    60  m  über  dem  Meeresspiegel. 

Julitemperatur  19,5° 
reducirt  19,9°. 
Es    ist   daher  4-20°  als  Juliinittel    im    Continentalklima    auf  59° 
N.  Br.  angenommen. 
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Nun  sind  die  hier  besprochenen  Floren  mit  Ausnahme  der 
vom  grossen  Bärensee  in  Gegenden  gefunden,  wo  gegenwärtig 
kaltes  Küstenklima  herrscht.  Um  also  nach  dieser  Methode  die 
Durchschnittstemperaturen  im  wärmsten  Monat  des  angenom- 
menen reinen  Kontinentalklimas  zu  berechnen,  shid  die  beobach- 
teten   auf  die   des  Weltraums  zu    beziehen  und    mit  -—  zu 

t  +  8.1 

multipliciren. 

Die  Temperatur  des  Weltraums  oder  die  Temperatur  in  der 
Höhe,  wo  der  Luftdruck  gleich  0  ist,  wird  geschätzt  zwischen 
—  12^  C.  und  —  142*^  C.^)  Danach  ergeben  sich  die  in  der 
nachstehenden  Tabelle  angefiihilen  Mitteltemperaturen  des  wärm- 
sten Monats,  wobei  für  die  Disko-Insel  statt  der  auffällig  hohen 
Julitemperatur  von  Omenak  die  kühlere  von  Boothia,  für  die 
Lenamündung  und  Neu -Sibirien  die  von  Sagastyr  zu  Grunde  ge- 
legt wurde.  Die  entsprechenden  Temperaturen  für  den  reinen 
Continentalsommer  in  Spitzbergen  und  am  grossen  Bärensee 
dürften  ein  wenig  höher  als  die  für  Grinell-Land  bezw.  für  Disko 
berechneten  anzunehmen  sein. 

Zur  Controlle  wurde  aus  der  gegenwärtigen  Julitemperatur 
von  Goodthaab  die  Temperatur  des  reinen  ContineutAlsommers 
aufOl'^N.Br.  berechnet,  und  der  Vergleich  mit  dem  auf  gleicher 
Breite  liegenden  Beresow  (Julimittel  +  16,7^)  zeigt,  dass  die 
berechneten  W^erthe  etwa  0,2^  bis  0,4^  zu  hoch  sind. 

Mitteltemperaturen  im  polaren  Contiuentalklima. 


Ort. 


Breite. 


beobachtete 
Mitteltemperatur 


des 
Januar. 


berechnete  Mitteltcnipe- 

ratur  des  Juli  im  Continental- 

klima. 


des 

Juli.       t=— 142°  t=  —42° 


t=— 36,1 


Grinnell  -  Land  . 
Lenamiindung  . 
Boothia 
(Disko  -  Insel) 
Goodthaab  .  .  . 


82°  N.  Br. 
73'/j°N.Br, 

70°  N.  Br. 

(54°  N.  Br. 


89,1°  C.  -h2,S°C. 
36,4°  „  i  -h  4,1)°  „ 


—  32,r 


n 


r.  oo 


+  0/2 


n 


-10,9%    +5,5''„ 


+  14,2''C. 

+  1 6,5"  „ 

+  16,8-'  , 
+  17,1% 


+  18,6»  C. 
+  16,2»  „ 

+  16,6« 


» 


+  16,9°  „ 


-f  18,2«  < 
+  15,9» , 

+  16,8» , 

+  16,7» , 


Es  ist  also  nicht  möglich  zu  entscheiden,  bis  inwieweit 
allein  Verändeningen  in  der  Configuration  der  Erdoberfläche  aus- 
reichen, um  mit  der  gegenwärtigen   Sonnenwärme    die  Gunst  des 


M  WoKiKOFF,  Klimate,  I,  p.  210  ff.  —  Peterk,  Kosmische  Physik, 
p.  5SS.   —  SuPAN,  Physische  P^rdkunde,  p.  64. 
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des  polaren  Klimas  im  Tertiär  zu  erklären,  weil  die  bisherigen 
Beobachtungen  nicht  ausreichen,  um  die  stattgehabten  Verände- 
rungen zu  constatiren.  Wohl  aber  Hess  sich  nachweisen,  dass 
bei  continentaler  Lage  die  Wintertemperaturen  im  All- 
gemeinen die  gleichen,  die  Sommertemperaturen  be- 
trächtlich höhere,  als  jetzt  an  diesen  Orten  beobachtet,  sein 
würden. 

Die  hier  behandelte  Frage  kann  also  nicht  im  Polargebiet 
entschieden  werden,  sondern  nur  da.  wo  ohne  mangelhaft  begrfln- 
dete  Annahmen  die  Gestaltung  der  alten  Kontinente  constatirt 
und  der  Eiufluss  der  secundären  klimatischen  Factoren  abge- 
schätzt werden  kann. 

Das  eooäne  Europa. 

Das  Gebiet  des  südlichen  und  mittleren  Europa  war  im 
Eocän  in  höherem  Maasse  von  Meeresarmen  durchschnitten  und 
weniger  von  Gebirgen  durchzogen  als  jetzt,  so  dass  es  in  kli- 
matischer Beziehung  fast  ganz  und  gar  unter  marinem  Einflüsse 
stand.  Die  Frage  also,  welche  klimatischen  Verhältnisse  die 
heutige  Sommerwärme  in  einem  Europa  eocäner  Configuration  her- 
vorbringen würde,  läuft  im  Wesentlichen  hinaus  auf  die  Frage 
nach  der  Richtung  der  eocänen  Meeresströme  und  Muthmaassun- 
gen  über  ihre  Temperatur  nach  Maassgabe  der  heutigen  Ver- 
hältnisse. 

Die  Schemata  und  Theorien  über  den  Verlauf  der  heutigen 
Meeresströme  beziehen  sich  ausschliesslich  auf  Oceane  mit  meri- 
dionaler  Axe^),  sie  erlauben  daher  nicht  die  Reconstruction  der 
eocänen  Meeresströme  auf  mehr  mathematischem  Wege,  da  zu 
dieser  Periode  ein  zwei  Oceane  verbindendes  Meer  mit  äquato- 
rialer Axe,  das  centrale  Mittelmeer,  existirte  und  von  grossem 
Einfluss  sein  musste. 

Ein  anderes  Reconstructionsmittel  wird  durch  die  Verbrei- 
tung der  gleichzeitigen  marinen  Organismen  geboten.  Die  thier- 
geograpbi sehen  Wirkungen  der  Meeresströme  gründen  sich  zu- 
nächst darauf,  dass  sie  die  Temperaturen  und  die  Existenzbedin- 
gungen in  den  durchflossenen  Räumen  denen  des  Ausgangsgebietes 
annähern.  Gleichzeitig  aber  führen  sie  die  Fauna  des  Ausgangs- 
gebietes über  das  durchflossene  und  siedeln  sie  dort  an,  soweit 
nicht  anderweitige  Verhältnisse  der  weiteren  Verbreitung  Grenzen 
setzen. 

Denn  die  zum  Benthos  gehörigen  marinen  Organismen  kön- 
nen erwachsen  über  weitere  Strecken   nur  passiv  wandern,    wenn 


>)  J.  S.  Wild,  Thalassa,  London  1877,  fig.  12. 


sie  durch  flottirendc  Gegenstäude,  an  denen  sie  befestigt  sind, 
verschleppt  werden.  Solche  Verschleppungen  sind  u.  a.  beobachtet 
von  Süd-Africa  nach  der  Sttdküste  von  St.  Helena  ^)  und  von  den 
Antillen  nach  Teneriffa.") 

In  den  planktonischen  Jugendstadien  ist  die  Verschleppungs- 
fähigkeit dieser  Organismen  eine  grössere,  und  bekanntlich  wird 
der  Reicht hum  der  recenten  Mittelmeerfauna  auf  diese  Ursache 
zurückgeführt.  Dadurch  ist  es  weiter  zu  erklären,  dass  das  Ge- 
biet des  tropischen  stillen  und  indischen  Oceans  eine  einzige 
faunistische  Provinz  darstellt'),  und  dass  die  Molluskenfauna  der 
Bermudas  eine  weit  grossere  Aehjilichkeit  mit  der  westindischen  als 
mit  der  viel  näher  gelegenen  von  Virginia  und  Carolina  hat.**)  Es 
lässt  sich  aus  solchen  Beobachtungen  und  aus  theoretischen  Ei-wä- 
gungen,  wie  sie  Sempera)  und  neuerdings  ausführlicher  Ortmank**^) 
angestellt  hat.  folgendes  Reconstructionsprincip  aufstellen. 

Ebenso  wie  in  der  Gegenwart  muss  auch  in  frü- 
heren Perioden  der  Verlauf  der  Meeresströme  in  Be- 
ziehung stehen  zur  Verbreitung  der  marinen,  dem  Ben- 
thos  angehörigen  Formen.  Aus  der  geographischen 
Verbreitung  der  entsprechenden  fossilen  Formen  der 
gleichen  Stufe  muss  ein  Bild  der  gleichzeitigen  Meeres- 
ströme zu  gewinnen   sein. 

Die  folgende  Untersuchung  bezieht  sich  im  Allgemeinen  auf 
die  Lamellibranchiaten  mit  Ausschluss  der  Gattungen  Ostrea  und 
Anomiaf  deren  Arten  nur  äusserst  unsicher  zu  begrenzen  sind. 
Andere  Gruppen  wurden  nur  da  herangezogen,  wo  sie  den  Schlüs- 
sen bessere  Grundlagen  zu  bieten   schienen. 

Das  Eocän  in  Nordwest -Europa. 

Das  Eocän  im  Pariser  Becken,  in  Belgien,  im  Londoner 
und  Hampshire -Bassin  gliedert  sich  in  einige,  faunistisch  mehr 
oder  weniger  unterschiedene  Theile,  in  deren  Parallelisirong  ich 
z.  Th.  von  Lapparent*')  abweichen  möchte,  um  mich  aus  einem 
erst  später  angeführten  Grunde  an  Hebert'^)  anzuschliessen. 


»)  Smith,  Proc.  Zeel.  See.  of  London,  J890,  p.  307  ff. 

*)  Christ,  Vegetation  und  Flora  der  canarischen  Inseln.  Engler*s 
bot.  Jahrb.,  VI.  p.  462. 

•)  K.  Semper,  Die  natürlichen  Existenzbedingungen  der  Thiere, 
II,  p.  98  ff. 

*)  Tristram,  On  Bermudas  molluscs.  Proc.  Zool.  Soc.  of  Lon- 
don, 1861,  p.  403. 

*)  A.E.  Ortmann,  Gnindzüge  der  marinen  Thiergeographie,  Jena 
189(),  Kap.  III. 

•)  Lapp.vkknt,  Traitt*»  do  fjeologie. 

^j  Hkijekt  in  Bull.  Soc.  gi'ol.  de  Fr.  (3),  II. 
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Stufe. 

Pariser 
Becken. 

Belgien. 

Londoner 
Bassin. 

Hampshire- 
Bassin. 

Oberes 

• 

c 

Calcaire  de  St 

Ouen. 
SablesdeBeau- 

champ. 

Weraraelien. 

Laekenien. 
Bruxellien. 
Paniselien. 
Ypr^sien  sup. 

Upper    Bag- 
shot  beds. 

Upper    Bag- 

shot  beds. 

Barton  clay. 

®     Mittleres 

Calcaire  gros- 
sier. 

Middle  Bag. 
sbot  bods. 

Bracklesham 
beds. 

Unteres 

Sande  v.  Cuise 
u.  Aizy. 

Lower  Bag- 
shot  beds. 

Lower   Bag- 
shot  beds. 

Oberes 

c 

Lignites  et  Ar- 
gile  plastique. 

Ypr^sien  inf. 
Land^nien  sup. 

London  Clay. 
Woolwich-Rea- 
ding  beds. 

Bognor  beds. 
Woolwich-Rea- 
ding  beds. 

0 
0 

c     Mittleres 

4 

Sande  v.  Cha- 
lons  surVesle 
u.  Bracheux. 

Land^nien  inf. 

Höersien. 
hiatus. 

Thanet  sands. 

hiatus. 

0, 

Unteres 

Glauconie   de 
la  F^re  etc. 

hiatus. 

hiatus. 

Im  Londoner  Bassin  nahm  das  Eocän  die  folgende  Ent- 
wicklang. 

Zwischen  den  Thanctsandcn  und  den  unter  ihnen  lagernden 
Kreideschichten  besteht  eine  Lücke ,  welche  zwar  nirgends  durch 
eine  wirkliche  Discordanz  bestätigt  wird,  aber  aus  dem  unvermit- 
telten Uebergang  von  den  rein  mannen  Ablagerungen  des  Chalk 
zu  den  eocänen  Küstenablagerungen  mit  Sicherheit  gefolgert  wer- 
den kann.  Der  ungefähre  Küstenverlauf  lässt  sich  durch  Recul- 
vers,  Pegwell-bay,  Sandwich,  Canterbury,  Chatham,  Dartford, 
Croydon,  Epsom,  Chobham,  Windsor.  Herdford,  Sudbury  und 
Ipswich  bestimmen.  ^) 

lieber  eine  Linie  von  Farnham  nach  Canterbury  gingen  die 
Ablagemngeu  wahrscheinlich  nicht  nach  Süden  hinaus.  Ebenso- 
wenig ist  es  wahrscheinlich,  dass,  wie  Prestwich  vermuthete, 
westlich  von  Farnham  und  Winchester  das  Meer  sich  nach  dem 
Hampshire -Bassin  hin  ausdehnte,  wie  später  dargelegt  werden 
soll.  Vielmehr  bildete  wahrscheinlich  das  Gebiet  des  Weald  eine 
Halbinsel,   welche  sich  westlich  an  einen  grösseren  Continent  an- 


')  Nach  Woodward,  Geology  of  England  and  Wales,  London 
1887.  —  Prestwich,  Thanet  sands.  Quart.  Joum.,  VID.  —  Wiiitaker, 
On  the  occurencp  of  Thanet  beds  —  at  Sudbury.     Ibidem,  XXX, 
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schloss    und    östlich   bis  nach  Nord-Frankreich   und  Belgien   aus- 
dehnte. 

Tabelle  I.  enthält  die  Lamellibranchiaten-Fauna  dieser  Schich- 
ten. Unter  15  noch  jetzt  vorkommenden  marinen  Gattungen  sind 
7  universell  verbreitet,  von  denen  4  tiefer  als  1000  Faden,  also 
in  kaltem  Wasser  gefunden  sind;  der  arktischen  und  borealen 
Fauna  gehören  6  Gattungen  ganz  oder  weitaus  vorwiegend  an. 
Indopacifisch  ist  eine  Gattung,  welche  zuerst  im  Jura  auftritt 
und  überhaupt  nur  noch  in  3  Arten  existirt.  Eine  andere  Gat- 
tung lebt  in  2  Arten  in  der  Tiefe  des  tropischen  Atlantischen 
Oceans,  also  in  kühlerem  Wasser,  welche  ebenfalls  im  Jura  zuerst 
auftritt  und  den  Höhepunkt  ihrer  Entwicklung    überschritten  hat. 

Die  folgende  Gruppe,  W^oolwich-Reading  bcds.  beginnt 
im  Norden  bei  Yarmouth,  wo  sie  46  Fuss  mächtig  ist.  und  lässt 
sich  über  Saxmundham  bis  in  die  Gegend  von  Ipswich  verfolgen. 
Von  hier  bis  Herdford  ist  ihr  Verlauf  etwa  der  gleiche  wie  der 
der  Thanetsandc.  Das  Vorkommen  in  Hoxne  (NW  von  Eye) 
westlich  dieser  Grenze  ist  zweifelhaft.  Im  Westen  verlief  die 
Küstenlinie  etwa  über  Welwyn.  St.  Albans,  Amersham,  Beacons- 
field,  Maidenhead  auf  Reading  und  Newbury.  Die  Südküste  lässt 
sich  bestimmen  durch  Kings  Clerc.  Old  Basing.  Guildford,  Croy- 
don,  Farningham  und  Chatham.  Von  hier  ab  war  sie  etwa  die 
gleiche  wie  in  der  vorhergehenden  Stufe.  ^) 

Innerhalb  dieses  Bezirks  sind  drei  Facies  zu  unterscheiden, 
eine  marine  im  östlichen,  eine  brackisch -ästuarine  im  centralen 
und  eine  fluviatile  im  westlichen  und  nördlichen  Theil.  Die  Ab- 
lagerungen zeigen  sich  beeinflusst  durch  einen  grossen  Strom, 
auf  dessen  muthmaassliche  Existenz  schon  häufiger  hingewiesen 
wurde.  *) 

Tabelle  V.  enthält  die  Lamellibranchiaten  -  Fauna  dieser 
Schichten.  Unter  11  noch  jetzt  vorkommenden  mannen  Gattun- 
gen sind  7  universell  verbreitet,  von  denen  3  auch  der  Tiefsee 
angehören;  arktisch  und  boreal  sind  3  Gattungen;  eine.  Cucuilaea, 
ist  indopacifisch  (siehe  oben). 

Von  der  Fauna  der  Thanetsandc  fehlen  6  Gattungen,  welche 
jedoch  alle  bis  auf  Saxicava,  die  im  englischen  Eocän  nicht  wie- 
der   auftritt,    in  den  folgenden  Ablagerungen,    dem  London  clay 


*)  Nach  WooDOWAiu>,  Gcology  etc.  —  Prestwich,  The  Wool- 
wich-Reading  serics.  Quart.  Joum.,  X.  —  Whftaker,  On  the  Westero 
end  of  the  London  Bassin  etc.  Ibidem,  XVIII.  ~  Dalton,  On  the 
ränge  of  the  lower  tertiaries  of  East-Suffolk.    Geol.  Mag.,  (2),  VII. 

*)  Jones  and  rooPER,  Kinü,  On  soine  sections  of  the  Wool¥rich 
and  Reading  bt'ds.  Quart.  Jouin.,  XXXI.  —  Gardner,  On  the  lower 
eocene  sectiou  betweeu  Reculvers  and  Herne  bay.     Ibidem,  XXIX. 
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rcsp.  den  Bognor  beds,  z.  Th.  in  identischen  Allen  wieder  gefunden 
sind.  Ebenso  sind  einzelne  Niwula-  und  Modiolfi- Arten  in  dem 
Liegenden  und  Hangenden  der  Woolwich  •  Reading  beds,  aber  nicht 
in  ihnen  selbst  gefunden.  Es  mag  daher  sein,  dass  das  Fehlen 
der  Gattungen  Peckn,  Astarte,  Axinus,  Panopaeay  Saxicava  und 
Pholadomya  z.  Th.  auf  .Zufälligkeiten  beruht,  aber  da  Axinus 
wenigstens,  wie  sein  Fehlen  in  der  O>tsco  beweist,  obwohl  er 
im  dänischen  Littoral  vorkommt ') ,  an  rein  marine  Existenzbe- 
dingungen gebunden  ist.  kann  die  Ursache  des  faunistischen 
Unterschiedes  z.  Th.  auch  der  gesteigerte  Einfluss  des  erwähnten 
Flusses  sein. 

Es  besteht  jedenfalls  zwischen  der  Fauna  der  Thanetsande 
und   der  Woolwich  -  Reading  beds  nur    ein    facieller  Unterschied. 

Auf  sie  folgen  die  Oldhaven  and  Blackheath  beds,  welche  nur 
in  Kent  eine  gewisse  Bedeutung  zu  haben  scheinen.  Whitakek^) 
gicbt  eine  Liste  der  Fossilien  dieser  Schichten  von  Grove-Ferry. 
Da  aber  nach  seinen  eigenen  Bemerkungen  die  Möglichkeit,  dass 
Crag-Mollusken  unter  die  alteocänen  gerathen  seien,  nicht  aus- 
geschlossen ist,  scheint  es  gerathen.  diese  grösstentheils  compi- 
lirte  Liste  ausser  Betracht  zu  lassen.  Ich  betrachte  diese 
Schichten  als  locale  Facies  der  vorigen. 

Es  folgen  die  mächtigen  Ablagerungen  des  London  clay, 
welche  ungefähr  ttber  die  gleiche  Fläche  verbreitet  sind,  wie  die 
Woolwich  •  Reading  beds.  Nur  das  basement  -  bed  des  London 
clay  scheint  sich  weiter  nach  Westen,  bis  Marlborough  forest, 
auszudehnen,  während  der  eigentliche  Thon  zwischen  dort  und 
Hangerford  sich  auskeilt.  Die  Fauna  dieser  Schichten  ist  marin 
and  in  Tabelle  VI  aufgeführt. 

Es  fehlen  in  ihr  7  Gattungen  der  früheren  Faunen.  Dafür 
treten  14  hinzu,  darunter  drei,  welche  erst  seit  dem  Tertiär  be- 
kannt sind:   Lutetia,   Culteiius  und  Syndosmya. 

Unter  26  recent  bekannten  Gattungen  sind  universell  ver- 
breitet 11,  von  denen  6  tiefer  als  1000  Faden  gefunden  sind. 
In  arktischen  oder  nordatlantischen  und  nordpacitischen  Meeren 
leben  6  Gattungen,  welche  bis  auf  Cyprina  (nur  100  Faden)  in 
beträchtliche  Tiefen  hinabsteigen.  In  warmen  und  gemässigten 
Meeren  leben  8  Gattungen,  von  denen  nur  Pholadomya  tiefer 
als  1000  Faden  gefunden  ist.  Beschränkt  man  sich  auf  die 
Littoralfaona,    d.  h.  auf  die  Gattungen,    welche   nicht    tiefer  als 


*)  Walter,  Einleitung  in  die  Geologie  als  historische  Wissen- 
schaft, p.  363. 

•)  Whitaker,  On  the  lower  London  -  tertiaries  of  Kent.  Quart, 
Joum.,  XXII. 
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100  Faden  vorkommen,  so  sind  in  den  Thanetsanden  und  den 
Woolwich-Reading  beds  6,  im  London  clay  9  derartige  Gattungen 
bekannt.     Davon  leben  gegenwärtig  verbreitet 


• 

Thanet  u. 
Woolwich- 
Reading. 

London 
clay. 

in  gemässigten   u.   warmen 

Meeren 

im  indopacifischen  Ocean  . 
in  borealen  Meeren  .     .     . 
in  arktischen  Meeren     .    . 
universell 

1 
l 

1 
3 

4 
1 
1 

3 

Von  dem  Artbestand  dieser  Fauna  sind  2.  nämlich  Cucul- 
laea  decussaia  Park,  und  "^Cyprina  scuU'Uaria  Desh.  aus  allen 
bisherigen  Ablagerungen  bekannt,  während  7,  die  schon  in  den 
Thanetsanden  vorkommen,  in  den  Woolwich-Reading  beds  fehlen: 


f3fadtoia  Simplex  Lmk. 
fNuctila  Bowerbanki  Sow. 

—       venusta  Wood. 
^Cyprina  Morris i  Sow. 


fPIioIadomya  margantacea 

Sow. 
Axinus  GoodhaUi  Sow. 
Corhula  globosa  Sow. 


6  zuerst    in  den  Woolwich-Reading  beds  auftretende  Art«n 
gehen  in  den  London  clay  über: 


Modida  Mitchdli  Morr. 
Area  depressa  Sow. 
Pectunculus  plumsteadiensis 
Sow. 


fNucfda  gracüenta  Wood. 

—       sextans  Wood. 
CJorbuIa  Wetherellii  Edw.  (MS.) 


Von  87  bekannten  Arten  sind  also  im  Ganzen  15  (etwa 
17^4  pCt.)  aus  der  früheren  Fauna  herübergenommen. 

Die  oberen  Schichten  des  London  clav  bieten  einen  all- 
mählichen  Uebergang  zu  den  fluviatilen  unteren  Bagshot  beds. 
Die  genauere  Verbreitung  und  stratigraphische  Eiutheilung  dieser 
meistens  ganz  fossilleercu ,  höchstens  Steinkerne  von  Mollasken 
führenden  Schichten  ist  nicht  mit  genügender  Sicherheit  festzu- 
stellen. Immerhin  scheint  soviel  gesagt  werden  zu  können,  dass 
der  schon  oben  (p.  280)  erwähnte  Strom  eine  erhöhte  Bedeutung 
bekam,  und  dass  von  nun  ab  das  London -Bassin  ein  grosses 
Aestuarium  bildete,  das  nur  selten  Einbrüchen  des  Meeres  vom 
Hampshire -Bassin  her  ausgesetzt  war.  ^) 


*)  Irving,    Physical  history  of  the  Bagshot  beds  of  the  London 
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Die  Verhältnisse  dieses  Gebietes  werden  besser  erst  später 
besprochen. 

Das  Eocän  Belgiens  nahm  folgende  Entwicklung. 

Ob  zwischen  dem  Danien,  durch  den  Calcaire  von  Mons 
vertreten,  und  dem  untersten  Eocän,  dem  Heersien,  ein  Hiatus 
anzunehmen  ist  oder  nicht,  darüber  ist  eine  Entscheidung  nicht 
möglich,  weil  die  letzteren  Schichten  nur  in  vereinzelten  Fetzen 
gefunden,  sonst  aber  durch  Erosion  und  nachfolgende  Bedeckung 
der  Beobachtung  entzogen  sind.  Immerhin  scheint  die  Verschie- 
denheit der  beiden  Faunen  wenigstens  darauf  hinzuweisen,  dass 
keine  marine  Continuität  statthatte.  ^)  Ebenso  lässt  sich  aus 
geologischen  Thatsachen  allein  die  vermuthlichc  Verbreitung  dieses 
ältesten  Eocänmeeres  in  Belgien  nicht  reconstruiren ,  wie  auch 
das  Fehlen  anderwärts  vorkommender  Gattungen  kaum  als  Schluss- 
basis dienen  kann. 

Die  Tabelle  H  enthält  die  Lamellibranchiaten  -  Fauna.  Es 
sind  11  Gattungen,  darunter  9  noch  jetzt  lebende  gefunden.  Alle. 
bis  auf  Cnrdium  und  Cytherea^  sind  in  den  Thanetsanden  be- 
kannt. Jedoch  ist  es  bei  Cardium  fraglich,  ob  die  angeführten, 
aber  nicht  beschriebenen  Arten  nicht  zu  einem  anderen,  von 
MoüRLüN  nicht  abgetrennten,  verwandten  Genus  gehören.  Die 
Cytherea  ohliqna  tritt  in  England  erst  im  London  clay  auf. 
Von  17  benannten  Arten  sind  7  in  den  Thanetsanden  Eng- 
lands. 3  im  London  clay  zuerst  gefunden.  Die  Lamellibranchiaten 
bestätigen  also  die  allgemein  angenommene  Parallelisirung  des 
H^ersien  und  der  Thanetsande. 

Ebensowenig  reichen  die  gegebenen  Thatsachen  aus,  um  die 
vermathliche  Verbreitung  der  Ablagerungen  des  unteren  Lan- 
denien  zu  tixiren. 

Die  in  Tabelle  HI.  angeführten  Lamellibranchiaten-Gattungen 
zeigen,  dass  die  Fauna  dieser  Stufe  sich  von  der  der  Thanet- 
sande nicht  unbeträchtlich  unterscheidet,  dass  aber  sämmtliche 
im  H^ersien  bekannten  Gattungen  in's  Landenien  übergehen.  Dies 
sowohl  als  die  Thatsache.  dass  viele  der  Arten  der  Heersien- 
Fanna  sich  im  Landenien  wiederfanden,  legt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  der  Uebergang  ein  allmählicher  war,  dass  keine  be- 
sonders beträchtliche  Umformung  der  Existenzbedingungen,  son- 
dern eher  facielle  Unterschiede  beiden  Gruppen  ihr  zur  Tren- 
nung veranlassendes  Gepräge  gaben. 

10  Gattungen  sind  in  den  Thanetsanden  unbekannt,  darunter 


hassin.     Quart.  Joum.,  XLUl.   —  Gardner,  Kekpino  and  Moncton, 
The  Upper  Eocene  (Barton-  and  Bagshotfomi.).     Ibid.,  XLIV. 
*)  Dewalque,  Prodrome. 
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Carditun,  über  das  dasselbe  gilt  wie  oben.  Von  den  übrigen 
treten  Area  und  TeUina  in  den  Woolwich  -  Reading  beds,  und 
Pinna,  Leda,  Cytherea,  Ncaera  im  London  clay  auf.  Die  übri- 
gen fehlen  dem  London-Bassin  überhaupt. 

Von  41   Arten  sind  14  in  England  gefunden. 

9  in  den  Thanetsanden  zuerst, 

1   in  den  Woolwich-Reading  beds       *,       (Cyrenn), 

4  im  London  clav 

Auch  diese  Verhältnisse  stimmen  mit  der  angenommenen 
Parallelisirung  des  unteren  Landenien  und  der  Thanetsande. 

Die  folgenden  Schichten,  das  obere  Landönien,  entspre- 
chen den  Woolwich-Reading  beds.  Sie  sind  fluvio- marin  und 
transgrediren  westlich  über  das  untere  Landenien.  ^) 

Ihre  Lamellibranchiaten-Fauna  besteht  aus  zwei  Cyrcnen  und 
einer  fraglichen  Mytilus- Avi.-) 

Dem  London  clay  entspricht  nach  seinem  petrographischen 
Habitus  und  der  (allein  bekannten)  Forami niferen-Fauna  das  un- 
tere Ypresien.  Seine  Mächtigkeit  nimmt  nach  Westen  ab  und 
die  Linie  Brüssel -Mons  scheint  die  Westgrenze  der  Verbreitung 
zu  bezeichnen.  Die  Nord-  und  Südgrenze  ist  durch  Ueberdeckung 
und  Erosion  verwischt.  *) 

Die  folgende  Stufe,  das  obere  Ypresien,  wird  in  der 
Regel  ebenso  wie  das  untere  als  zeitliches  Aequivalent  des  Lon- 
don clay  aufgcfasst.  Ich  weiche  von  dieser,  auch  von  Lappa- 
RBNT'**)  vertretenen  Ansicht  ab  und  betrachte,  ähnlich  wie  Häbert'*), 
die  unteren  Bagshot  beds  als  gleichen  Alters,  aus  Gründen, 
welche  am  besten  erst  bei  der  Besprechung  des  Eocän  im  Pa- 
riser Becken  auseinander  zu  setzen  sind. 

Diese  Schichten  transgrediren  überall  über  die  des  unteren 
Ypresien.  Ihre  Lamellibranchiaten  -  Fauna  ist  in  Tabelle  IX. 
aufgezählt. 

Es  fehlen  von  der  Fauna  des  unteren  Landenien  6  Gattun- 
gen. Dafür  treten  7  neu  auf.  von  denen  3:  Avicida,  Carditu  und 
Syndosmya  in  England  schon  im  London  clay  vorkommen,  wäh- 
rend 4:  Sp&tidyluSy  LimopsiSy  J)ipl4)donta  und  Siliqua  erst  auf 
dieser  Stufe  des  anglo- belgischen  Eocän  gefunden  sind.  Diph- 
dontu  und  Silüjna  sind  erst  seit  dem  Tertiär  bekannt. 

Unter   23    recent    bekannten  Gattungen    sind    12    universell 


*)  Dewalque,  Prodrome. 

')  MouRLON,  Geologie  de  la  Belgique. 

•)  Lapparent,  Traite  de  Geolo^^ie. 

*)  H^3ERT,  Bull.  See.  g^ol.  de  Fr.,  (3),  II. 
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verbreitet,  von  denen  6  tiefer  als  1000  Faden  gefunden  sind. 
In  arktischen  und  gemässigten  Meeren  leben  3,  welche  sänimtlicb 
unter  500  Faden  vorkommen.  In  warmen  und  gemässigten  Mee- 
ren leben  8,  darunter  2  tiefer  als  1000  Faden  und  eine  nicht 
tiefer  als  100  Faden  gefundene. 

Nur  littoral  sind  »H  Gattungen,  Siliqiui  und  Ikrtumulus  von 
universeller  Verbreitung,  Pinna  in  warmen  und  gemässigten 
Meeren  vorkommend. 

Von  den  40  Arten  dieser  Stufe  sind  6  (15  pCt.)  aus  dem 
Landenien  inf.  bekannt. 

Nucitla  fragilis  Desh.  Tcllina  pseiidorosfralis  d'Orb. 

Cylherea  proxima  Dksh.      Panopaea  intermedia  Sow. 
Teilina  Edwardsi  Desii.      Corhuln  regulhiensis  Morr. 

Aus  dem  London  clay  sind  bekannt  10  Arten: 

Pecten  corneus  Sow.  ProiDcardia   Watelefi  Desh. 

Modidn  depressa  Sow.  Cythcrea  proxima  Desh. 

—       simplen  Sow.  Panopaea  intermedia  Sow. 

Pectunculus  deeussatus  Sow\  Pholadomya  virfftilusa  Sow. 

Protocardia  Hörnesi  Desh.  'Iliracia  ohluta  Sow. 

Es  sind  also  11  (35  p(3t.)  Arten  aus  dem  früheren  Bestand 
herO hergenommen.  Diese  Stufe  unterscheidet  sich  aber  dadurch 
fundamental  von  allen  bisher  besprochenen,  dass  in  ihr  zuerst 
Nummuliten  vorkommen  und  zwar  Nnmmulites  planulatus  und 
N.  scaber. 

Die  erstere  Nummuliten  -  Art  ist  auch  charakteristisch  für 
das  Paniselien,  das  den  Uebergang  zur  folgenden  Hauptgruppe 
des  belgischen  Eocän  bildet.  In  der  Fauna  (Tabelle  X)  fehlen 
5  der  früheren  Gattungen.  Es  treten  neu  auf  12,  von  denen 
aber  3  aus  älteren  Stufen  des  anglo- belgischen  Eocän  bekannt 
sind,  darunter  7  erst  seit  dem  Tertiär  bekannte,  nämlich:  Mo- 
diolaria,  Woodia,  Kellyay  Psammobiay  Ensiculus.  Solen  und 
JouanetHa. 

Unter  29  noch  existirenden  Gattungen  befinden  sich  15 
universell  verbreitete,  von  denen  7  tiefer  als  1000  Faden  vor- 
kommen. 11  sind  in  gemässigten  und  warmen  Meeren  verbreitet. 
darunter  2  tiefer  als  1000  Faden  gefundene.  Arktisch  und 
boreal  ist  eine,  indopacifisch  2  Gattungen,  welch'  letztere  beide 
dem  Littoral  angehören  und  den  bisher  besprochenen  Ablagerun- 
gen fremd  waren. 
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Etwas  über  die  Hälfte  der  Arten   des  oberen  Ypr^sien  geht 


in  s  Paniselien  hinüber: 

*P€ci€ti  corneits  Sow. 
Pinna  margaritacea  Lmk. 
Spondylus  denmstis  Lmk. 
Modiola  Dejavsi  V.  et  R. 
*Nu€t(la  fmgilis  Desh. 
Peefuncuhis  polpnorjyhusD^SH. 
Carditii  aizycnsis  Desh. 

—  planicosta  Desh. 

—  Prevosii  Desh. 
Crassafclla  propinquu  Wat. 
IjHidna  discors  Desh. 

Bequicni  Sow. 


Liicina  squamula  Desh. 
*Pro(ocnrdia  Hörnesi  Desh. 
""         —  Watekti  Desh. 

Vytherea  amhigua  Desh. 
"*      —       proxima  Desh. 

*  'Teilina  Edward si  Desh. 

*  —       pseudorostralis  d*Orb. 
'^P(inopa<!a  intermedia  Sow. 

*  Thracia  öblata  Sow. 
^Corbiila  regidbiensis  Morr. 

—       striatina  Desh. 


Die  10  mit  einem  Sternchen  bezeichneten  Arten  sind  schon 
ans  dem  nnteren  Land^nien  resp.  dem  als  Acquivalent  des  un- 
teren Ypresien  betrachteten  London  clay  bekannt. 

Von  78  Arten  sind  also  23  (31,5  pCt.)  aus  der  vorigen 
Stufe  hertibergenommen. 

Im  Beginn  der  folgenden  Periode,  dem  Bruxellien  und  Lae- 
kcnien.  transgrcdirte  das  Meer  im  Südwesten  des  belgischen 
Bassins,  wo  seine  Ablagerungen  der  cretaceischen  direct  aufge- 
lagert sind.  Die  Lamellibranchiaten- Fauna  (Tabelle  XIIL)  ent- 
hält 67  Gattungen. 

Doch  sind  diese  und  die  im  Folgenden  zu  nennenden  Zahlen 
nicht  einwandfrei.  Die  Tabelle  wurde  hauptsächlich  nach  den 
Listen  von  Vincent  und  Rutot  in  Mourlon  (Geologie  de  la 
Belgique)  und  von  Dewai.que  (Prodrome)  zusammengestellt.  Der 
letztgenannte  zieht  die  von  Mourlon  u.  a.  als  Weramelien  abge- 
trennte Stufe  mit  in's  Laekenien  ein.  Daher  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  sich  bei  Dewalque  Arten  aus  dem  Laekenien  citirt  finden, 
welche  nach  der  hier  zu  Grunde  gelegten  Stufen-Eintbeilung  nicht 
dahin  gehören.  Es  sind  daher  die  9  Arten,  welche  Mourlon 
aus  dem  Wemmelien,  Dewalque  aus  dem  Laekenien  nennt, 
welche  aber  nach  Mourlon  im  Laekenien  und  nach  Dewalque 
und  Mourlon  im  Bruxellien  nicht  vorkommen,  hier  ausser  Be- 
tracht geblieben.  Aber  es  ist  zu  vermuthen,  da  die  Listen  dieser 
Autoren  nicht  ganz  gleichlautend  sind,  dass  noch  einige  andere, 
von  Dewalque  aus  dem  Laekenien  citirte  Arten  erst  der  hö- 
heren Stufe  angehören. 

Es  fehlen  in   der  Fauna  2  Gattungen   der  früheren.     Dafür 
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treten  38  Gattungen  neu  auf,   von   denen  27  den  bisher  bespro- 


chenen Faunen    fremd  waren. 

Tertiär: 

Vulselh, 

Cretwlla, 

Goodnllia, 

Erydna. 

Lasaea, 

SportellfL 


14    der    letzteren    beginnen    im 

Siinetta. 

Circe. 

Dofiax, 

Egerella, 

Cardüia. 

Saxicara, 


Coralliophaga,  Pandora, 

Unter  58  recent  bekannten  Gattungen  sind  24  universell 
verbreitet,  von  denen  11  tiefer  als  1000  Faden  gefunden  sind. 
In  arktischen,  nordatlantischen  und  nordpaciüschen  Meeren  leben 
5  Gattungen,  welche,  bis  auf  eine,  alle  tiefer  als  1000  Faden 
vorkommen.  In  warmen  und  gemässigten  Meeren  leben  20  Gat- 
tungen, von  denen  3  liefer  als  1000  Faden  gefunden  sind.  Auf 
das  indopacifische  Gebiet  und  das  Mittclmeer  sind  9  Gattungen 
beschränkt. 

Von  den  73  Arten  des  Paniselien  gehen  28  in  das  Bruxel- 
lien  und  Laekcnion  über  und  bilden  dort  etwa  1 7  pCt.  des  Art- 
bestandes. 7  traten  schon  im  Ypr6sien  auf,  4  (mit  einem  Stern 
bezeichnete)  sind  noch  älter  (siehe  p.  286). 

Im  Tpr^sien  kommen  vor: 

*  Pecten  conietis  Sovsr.  Cardita  planicosta  Desh. 

Pinna  margaritacca  Lmk.  —       Prevosti  Desh. 

*Nucula  fragäis  Desh.  '^Cytherea  proxima  Desh, 

*Panopaea  intermedia  Sow^. 

Im  Paniselien  ausser  diesen: 


Nucttia  parisiensis  Desh. 
Leda  striata  Lmk. 
Area  hiangula  Lmk. 

—  appendictilata  Sow. 

—  glcbulosa  Desh. 
Kelly a  orhicuhiris  Desh. 
Waodia  profunda  Desh. 
Lucina  grata  Defr. 

—  sulcata  Lmk. 

—  squamida  Desh. 

Corbula 


Cardium  ohiiquum  Lmk. 

—  porulomm  Lmk. 
Am'socardia  pectinifera  Sow. 
Teilina  donacialis  Lmk. 

—  hyhrida  Desh. 

—  tellifiella  Lmk. 
Psammohia  Ilolowaysi  Sow. 
Cultellus  grignonensis  Desh. 
Mactra  compressa  Desh. 
Corhnla  gallicida  Desh. 

pisum  Sow. 


ZelUcbr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVIII.  2. 
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Die  in  diesen  Ablagerungen  vorkommenden  Nummuliten  sind: 

Nummulites  laevigntiis.      Nummidiks  HebertL 
—  scäber,  —  variolariusu 

Die  Ausdehnung  des  Meeres  während  des  Wemmclien  fest- 
zustellen, ist  aus  den  Angaben  Mourlon's  nicht  mit  wttnschens- 
werther  Sicherheit  möglicli.  Es  sind  30  Gattungen  der  vorigen 
Stufe  in  dieser  nicht  wieder  gefunden.  Im  belgischen  Eocän 
neu  sind  3  Gattungen.  Ausserdem  tritt  Cifprina,  welche  zuletzt 
im   London  clay  vorkam,  mit  einer  Art  wieder  auf. 

Unter  36  recent  nach  ihrem  Vorkommen  bekannten  Gattungen 
sind  universell  verbreitet  16.  von  denen  7  tiefer  als  1000  Faden 
gefunden  sind.  In  arktischen  und  nördlichen  Meeren  leben  5 
Gattungen,  alle  bis  auf  Cyprina  tiefer  als  100  Faden  vorkom- 
mend. Indopacitisch  sind  2  littoralc  Gattungen.  In  wannen  und 
gemässigten  Meeren  finden  sich  11  Gattungen,  darunter  2  tiefer 
als  1000  Faden  lebende. 

Etwa  22  pCt.  der  Arten  der  vorigen  Stufe  gehen  in's  Wem- 
melien  über.  8  von  diesen  existiren  seit  dem  Paniselien  oder 
noch  länger  (letztere  mit  einem  Stern  bezeichnet). 

*  Pectcn  corneiis  Sow.  Cardium  porulosum  Lmk. 

*  Pinna  margaritacen  Lmk.  Äfusocardia  pectinifera  Sow. 
Lada  striata  Lmk.  *  Panopaea  intermedia  Sow. 
Area  appendiculotn  Sow.  Corbulu  pisum  Sow. 

Seit  dem  Bruxellien  und  Laekenien  finden  sich  in  Belgien: 


Ävicula  trigonata  Lmk. 
Modiohi  nucuiaeformis  Nyöt 

et  le  Hon. 
Modidaria  seminuda  Desh. 
Pectunculiis  pulvinatus  Lmk. 
Limopsis  granulatus  Lmk. 
Chama  calcarata  Lmk. 
Crassatella  J^ystana  d'Okb. 
Lutetia  parisiens^is  Desh. 
Diplodonta  transversaria 

CoS8M. 

Corbis  lamellosa  Lmk. 
Lncifui  elegans  Defr. 

—  Hi'herti  Desh. 

—  mutahilis  Lmk. 


Anisocardia  carinata  Desh. 
Cytherea  sfiberycinoides  Desh. 

—       sidcataria  Desh. 
Tellina  filosa  Sow. 

rostralis  Lmk. 

—       tcjctilis  Edw. 
Oudardia  ovalis  Defr. 
Psammobia  cffu^a  Desh. 
Solen  proximus  Desh. 

—     vaginalis  Desh. 
Neavrojx)romya   argentea  Desh. 
Corbula  gallica  Lmk. 

—       Lamarcki  Desh. 
Clavagella  coronata  Desh. 
Teredo  vcrmicularis  Desh. 
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Diese  36  Arten  bilden  etwa  46  pCt.  des  Artenbestandes 
im  Wemmelien. 

Die  Nummuliten  dieser  Stufe  sind 

NumPHuhtes  OrhignyL 

—  variolarius. 

—  ivemmelicnns. 

Im  Pariser  Beeken  besteht  eine  Lücke  zwischen  dem 
Danien  wid  dem  untersten  marinen  Eocän.  den  Sauden  von  Bra- 
cbeux  und  Ghä,lons- sur- Vesles ,  welche  theilweise  durch 
Süsswasser- Ablagerungen  ausgefüllt  wird. 

Die  Verbreitung  der  genannten  marinen  Schichten  und  der 
Küstenverlauf  in  dieser  Periode  ist  von  Canu  ^)  dargestellt.  Nach 
ihm  war  das  Pariser  Becken  damals  eine  nur  nach  Norden  offene 
Bucht,  welche  über  Belgien  mit  dem  offenen  Ocean  in  Verbin- 
dung stand.  Die  Fauna  dieser  Schichten  scheint  aber  darauf 
zu  deuten,  dass  ausserdem  eine  Verbindung  nach  Westen  mit 
dem  atlantischen  Ocean  bestand. 

Die  Lamellibranchiaten-Fauna  (Tabelle  IV.)  enthält  44,  dar- 
unter 30  rcccnt  bekannte  Gattungen.  Universell  verbreitet  sind 
14,  darunter  7  tiefer  als  1000  Faden  gefunden.  In  nördlichen 
Meeren  leben  10  Gattungen,  darunter  eine  tiefer  als  1000  Faden. 
In  warmen  und  gemässigten  Meeren  ebenfalls  10,  darunter  3 
tiefer  als  1000  Faden.  Indopacifisch  sind  2  littorale,  seit  dem 
Jura  existirende  Gattungen.  Die  Schichten  werden  mit  den 
Thanetsanden  und  dem  H^ersien  und  Land^nien  für  gleichen 
Alters  gehalten. 

Damit  stimmt  überein,    dass   von   den  42  Lamellibranchier- 

Arten  dieser  Stufe,    welche  überhaupt    in   England    und  Belgien 

gefunden    sind,    21  in  den  erwähnten  Ablagerungen  vorkommen, 
und  zwar 

7  in  England  und  Belgien, 

3  nur  in  England, 

15  nur  in  Belgien. 

Im  Ganzen  kommen   106   Arten  vor. 

Es  ist  also  die  Fauna  des  Pariser  Beckens  eine  sehr  viel 
reichere  als  die  englische  oder  belgische,  von  denen  die  erstere 
32,    die    letztere    (H6ersien  und  Landenien  inf.  zusammengenom- 


*)  F.  Cahu,   Essai  de  pal^og^ographie,  Paris  1896,  t.  89. 
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meii)  14  Arten  enthält.  Man  darf  daher  erwarten,  wenn  das 
Pariser  Becken  eine  Bucht  des  anglo-bclgischen  Nordmeeres  war 
und  zu  derselben  faunistischen  Provinz  gehörte,  dass  entweder 
die  Pariser  Fauna  einen  von  der  anglo- belgischen  abweichenden 
faciellen  Typus  trage  oder  aber  -  -  bei  gleicher  Facies  — 
dass  eine  sehr  beträchtliche  Anzahl  der  anglo- belgischen  Arten 
ira  Pariser  Becken  vorkomme. 

Nun  kommen  von  den  64  Arten  der  Lamellibranchiaten  des 
anglo-belgischen  Bassins  nur  25,  also  etwa  -/ä  J™  Pariser  Becken 
vor,  d.  h.  von  englischen  Arten  ist  etwa  Vs.  von  den  belgischen 
etwa  die  Hälft^j  im  Pariser  Becken  gefunden,  während  die  bio- 
nomischen  Verhältnisse  gerade  im  Londoner  und  Pariser  Becken, 
zwei  vermuthlich  seichten  Meeresbuchten,  ziemlich  ähnlich  gewesen 
sein  dürften.  Es  besteht  also  gerade  da.  wo  man  nach  Canu's 
Reconstruction  faunistische  Aehnlichkeit  erwarten  dürfte ,  eine 
vcrhältnissmässig  geringe  Verwandtschaft. 


Ort 
des  recenteii 
Vorkommens. 


Thanet  -  Sande. 


Gattungen 


in  ^!o  der 

Gesamni't- 

znhl. 


Land^nien  iuf. 


Gattungen 


in  % 


Sande  von  Bracheox 
und  Cyilons. 

Gattungen      in  % 


Gemässigte    u. 
warme  Meere. 
Indopacifisch    . 
Boreal  arktisch 
Universell    .     . 
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1 
H 


16 


70. 
'    .0 

4 

190/0 

10 

1 

5 

2 

40 

4 

19 

10 

46 

12 

57 

14 

— 

n 

36 

28% 

O 

28 
39 


Diese  Gegenüberstellung  zeigt,  dass  im  Londoner  Becken 
die  Gattungen  der  nördlichen  und  arktischen  Fauna  weitaus  vor- 
wiegen, während  in  Belgien  sowohl  als  im  Pariser  Becken  die 
Gattungen  der  gemässigten  und  tropischen  Fauna  den  nördlichen 
die  Wage  halten.  Diese  Diflerenz  ist  nicht  darauf  zurückzu- 
führen, dass  die  englische  Fauna  lückenhaft  überliefert  ist,  son- 
dern darauf,  dass  im  Pariser  Becken  eine  Mischung  zweier  Fau- 
nen stattfand,  der  atlantischen  und  der  nördlichen.  Der  Beweis 
wird  geliefert  durch  den  Vergleich  der  nordwesteuropäiscben 
Faunen  mit  der  von  Claibornc  (Alabama).     (Tabelle  XV.) 

Das  Eocän  Alabamas,  welches  jedenfalls  eine  atlantische 
Fauna  enthält,  wird  in  drei  Gruppen  getheilt.  welche  jedoch  aus- 
schliesslich   auf    petrographischen    Unterschieden    begründet    sind. 
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Die  Fauna  ist  in  allen  die  gleiche  und  erleidet  erst  bei  Beginn 
des  Oligocän  (White  -  Limestone  seriesj  eine  Aenderung. ')  Es 
kann  also  die  Fauna  des  fossilreichsten  Horizontes,  der  Claiborne 
series.  als  Typus  der  ganzen  amerikanischen  Eocän-Fauna  ange- 
sehen werden. 

Nun  sind  keine  gemeinsamen  Arten  aus  diesen  Schichten 
und  dem  NW  europäischen  Mittelpaleocän  (siehe  Tabelle  p.  279) 
bekannt.  Es  lassen  sich  aber  Schlüsse  ableiten  aus  dem  Vor- 
kommen solcher  Gattungen,  welche  aus  vortertiärer  Zeit  nicht 
bekannt  sind.  Man  darf  annehmen,  dass  diese  neu  auftretenden 
Gattungen  zunächst  nur  einer  thiergeographischen  Provinz  an- 
gehören. 

Solche  Gattungen  in  den  Thanetsanden  sind  Axi'nus,  Cyr- 
iodaria,  Saxicava,  sämmtlich  Kaltwasser- Formen.  Aus  Alabama 
sind  sie  nicht  bekannt.  Es  wird  zwar  eine  Saxicai^a  (Byss&inya) 
genaimt,  doch  ist  es  nach  Cossmann-)  sehr  zweifelhaft,  ob  die 
Gattung  richtig  bestimmt  ist. 

Im  Pariser  Mittelpaleocän  finden  sich  mindestens  12  solche 
Gattungen,  von  denen  6  aus  Alabama  genannt  werden,  also  sehr 
wahrscheinlich  zur  Fauna  des  atlantischen  Oceans  gehören;  mit 
diesem  mUsste  also  das  Pariser  Becken  in  Verbindung  stehen. 

Diese  sämmtlich  im  anglo- belgischen  Mittelpaleocän  nicht 
bekannten  Gattungen  sind'*^):  ErydnUy  Ke/fya,  Diplodontay  Spoi'- 
teUa,  EgereUa. 

Im  Norden  des  Pariser  Beckens  hat  die  Erosion  einen 
grossen  Theil  der  mittelpaleocänen  Sedimente  fortgeführt,  so  dass 
die  Ktistenlinie  nicht  sicher  zu  fixiren  ist.  Aber  die  Thatsache. 
dass  die  vorhandenen  Reste  im  Nordwesten  aus  Sauden  bestehen, 
die.  je  weiter  südlich  und  vom  Rand  der  Ablagerungen  entfernt, 
desto  thoniger  werden^),  scheint  die  Existenz  einer  Halbinsel  zu 
beweisen,  welche  als  Verlängerung  der  Weald-Halbinsel  (cf.  p.  279) 
das  belgische  vom  nordfranzösischen  Eocänmeer  trennte.  Der 
beide  Meere  verbindende  Kanal  lag  vermuthlich  im  NO  des  Pariser 
Beckens.  Genaueres  lässt  si(;h  wegen  der  unbekannten  Ausdeh- 
nung der  belgischen  Ablagerungen  kaum  angeben. 


')  Clark,  Bull.  ü.  S.  Geol.  Surv.,  No.  83,  p.  61  ff. 

•)  C0S8MAKN,  Notes  compk'ment.  etc.  Ann.  de  g6ol.  et  de  pal. 
publ.  par  A.  de  Gregorio,  livr.  XII,  1893. 

•)  Modidaria  wird  aus  dem  Kopenhagener  Paleocän,  dem  Pariser 
Eocän  und  aus  Alabama  genannt.  Die  Gattung  pehört  wahrscheinlich 
der  nördlichen  Eocän-Fauna  an  und  wurde  durch  einen  Tiefenstrom 
verbreitet.     (Siehe  p.  302.) 

*}  Cf.  G088ELBT  in  Bull.  See.  gdol  de  Fr.,  (3),  11,  p.  699. 
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Die  Ostküste  lässt  sich  etwa  durch  die  Punkte  Mons  und 
St.  Quontin  bestimmen.  Vom  letzteren  Punkt  begann  eine  Bucht,  die 
etwa  durch  die  Punkte  La  Ybre.  Brimont  und  Creil  einzugrenzen 
ist.  Der  hier  gefundene  Ärctocyony  sowie  die  nicht  seltenen  Stiss- 
wasser  -  ("onchylien  weisen  auf  Festlandsnähe  dieser  gegen  Ende 
der  Periode  ganz  ausgesttssten  Bucht  hin.  Sezanne  lag  auf  dem 
Festland.  Im  weiteren  Verlauf  wich  die  Küste  über  Paris  nicht 
südlich  hinaus.  Jedenfalls  befand  sich  Meudon  gegen  Ende  der 
Periode  auf  dem  Festland.  Die  Ablagerungen  von  Bracheux. 
Abbecourt  und  Noailles  scheinen  ebenfalls  küstennahe  zu  sein. 

Von  hier  bis  zur  Küste  fehlen  Reconstructionsdaten ;  nur 
scheint  die  Verlängerung  der  Antiklinalaxe  des  Pays  de  Bray 
nicht  überschritten  zu  sein.  ^) 

Im  Cotentin  und  der  Bretagne  sind  keine  Ablagerungen  dieser 
Periode  bekannt.  Die  damalige  Küste  verlief  also  seewärts  der 
jetzigen. 

Ebensowenig  scheint  das  Meer  in  das  Hampshire-Bassin  ein- 
gedrungen zu  sein  und  westlich  von  Farnham- Winchester  eine 
Verbindung  zwischen  Nordmeer  und  atlantischem  Ocean  geschaffen 
zu  haben. 

Im  Hampshire -Bassin  liegen  vielmehr  die  Aequivalente  der 
Woolwich  -  Reading  beds  der  Kreide  auf.  -)  Wenn  also  mittel- 
paleocäne  Sedimente  existirt  hätten,  so  hätten  sie  schon  bei  Be- 
ginn des  oberen  Paleocän  abradirt  sein  müssen. 

Diese  nicht  besonders  wahrscheinliche  Annahme  würde  aber 
nur  dann  berechtigt  erscheinen,  wenn  faunistische  Giünde  dafür 
vorlägen,  und  die  englische  Fauna  eine  Reihe  von  Bestand- 
theilen  enthielte,  welche  im  Pariser  Becken  bekannt,  in  Belgien 
unbekannt  wären. 

2  marine  Gattungen  der  Thanet  -  Fauna  fehlen  im  H^ersien 
und  Land^nien  und  kommen  in  den  Sauden  von  Bracheux  vor: 
Pcctnnculns  und  Axinus.  von  denen  jedoch  die  erstere  bestimmt, 
die  letztere  vermuthlich  in  der  paleocänen  Fauna  von  Kopenhagen 
(Tabelle  VÜI.)  gefunden  ist.  Sie  gehören  also  der  Fauna  des 
Nordmeeres  an,  welche  in  den  Kopenhagener  Schichten  wahrschein- 
lich ziemlich  rein  erhalten  sein  wird.  Dass  sie  in  Belgien  fehlen, 
wird  auf  mangelhafte  üeberlieferung  zurückzuführen  sein. 

Auch  die  3  Arten  der  englischen  Fauna,  welche  im  Pariser 
Becken,  aber  nicht  in  Belgien  gefunden  sind,  bieten  keine  Gnmd- 


*)  Lapparent,  Trait^  de  Geologie,  II,  p.  1221. 
*)  Woodward,     Geology  of  England   and  Wales,   p.  73.    Quer- 
profil von  Wight. 
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läge.  Ausser  den  einzigen  Arten  von  Pectuncutus  und  Axinus, 
welche  in  England  vorkommen  :  P.  terehrahdaris  IjMk.  und  A 
GoodhaUi  Sow.  gehört  Pecten  Prcsfmcfu  Morr.  hierher.  Es 
ist  aber  nicht  sicher,  diiss  der  letztere  in  Belgien  fehlt.  Er  ist 
dem  Pecten  hreviauriius  Desh.  sehr  ähnlich  und  wahrscheinlich 
identisch^);  dieser  abec  kommt  im  Landenien  und  im  Pariser 
Becken  vor. 

Es  fehlt  somit  die  Nothwendigkeit.  eine  besondere  Meeres- 
verbindung zwischen  der  Londoner  Bucht  und  dem  Pariser  Becken 
resp.  dem  Kanal  anzunehmen. 

Gegen  Ende  des  Mittelpaleocän  beginnt  im  Pariser  Becken, 
das  Meer  zurückzutreten.  Diese  Bewegung,  vielleicht  theilweise 
veranlasst  durch  Faltungen  im  Gebiet  der  unteren  Seine*),  führt 
im  oberen  Paleocän,  dem  Sparnacien  Laprarent's,  zu  einer 
fast  vollständigen  Aussüssung  des  gesammten  Pariser  Beckens. 
Zugleich  bilden  sich  an  der  Südkü.ste  der  Halbinsel,  welche  das 
nordfranzösische  Gebiet  von  dem  belgischen  trennt,  mächtige  Dü- 
nen, die  Sande  von  Ostricourt.^)  Es  scheint  als  wenn  in  dieser 
Periode  das  Pariser  Becken  eine  Art  von  Haff  war,  im  Westen 
gegen  den  Ocean  durch  eine  Antiklinale,  im  Norden  gegen  Bel- 
gien durch  eine  Dünen  -  besetzte .  zuweilen  vom  Meer  durch- 
brochene Nehrung  abgeschlossen. 

Das  belgische  Aequivaleut  dieser  Gruppe  sind  das  obere 
Landenien  und  das  untere  Ypresien.  In  England  entspricht  ihr 
die  Woolwich  -  Rcading  Gruppe  und  der  London  clay  resp.  die 
Bognor  beds. 

Die  Woolwich-Reading  beds  sind  im  Hampshire-Bassin  fossil- 
leer,  haben  aber  denselben  petrographischen  Habitus  wie  im 
London  -  Bassin  (siehe  p.  280).  Ihre  Verbreitung  lässt  sich  be- 
stimmen durch  Dorchester ,  Studland ,  Newhaven ,  Brighton , 
Amndel,  Winchester,  Salisbury  und  Wareham. 

Die  marine  Facies  existirt  nur  bei  Newhaven.  die  ästuarine 
nur  bei  Brighton.  Das  ganze  übrige  Gebiet  zeigte  dieselbe  flu- 
viatile  Facies,  wie  der  westliche  Theil  des  London-Bassins.  Man 
kann  daher  vcrmuthen.  dass  beide  Bassins  ursprünglich  zusam- 
menhingen.') Dass  die  marine  Facies  überhaupt  existirt,  ist  ein 
Beweis  dafür,  dass  der  Boden  des  Canals  damals,  wie  in  der 
vorhergehenden  Stufe  unter  Wasser  lag. 

Die  folgenden  Bognor  beds  scheinen  im  Grossen  und  Ganzen 


*)  Wood,  Eocene  bivalvcs,  p.  44  und  Cossmann,  Cataloguc  etc. 

*)  Canu,  Essai  etc.,  Text  [).  54. 

•)  PRE8TWICH,  Woolwich-Reading  sories.    Quart.  Joiim.,  X,  p.  78. 
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dieselbe  V^erbreitung  zu  haben.  Die  faunistisclie  Aehnlicbkeit 
dieser  Schichten  mit  dem  London  clay  ist  nicht  besonders  gross, 
jedenfalls  nicht  soweit  die  Lamellibranchiaten  in  Betracht  kom- 
men. 116  Arten  sind  aus  beiden  Bassins  beschrieben,  davon 
kommen  48  nur  im  Hampshire-Bassin  (41  pCt.),  46  im  London- 
Bassin  (40  pCt.)  vor.  22  (19  pCt.)  sind  gemeinsam.  Vielmehr 
scheint  neben  Lagerungsverhältnissen  hauptsächlich  der  gleiche 
petrographische  Habitus  zur  Parallelisirung  veranlasst  zu  haben. 

Die  Bestimmung  der  zeitlichen  Aeqnivalente  in  Belgien  und 
dem  Pariser  Becken  hat  besondere  Schwierigkeiten,  weil  zuerst  in 
diesen  Gebieten  und  später  in  England  mächtige  Süsswasser- 
schichten  die  Reihe  der  marinen  Sedimente  unterbrechen.  Fest 
steht,  dass  der  London  clay  wenigstens  im  unteren  Theile  dem 
Ypr^sien  inf.  Belgiens  entspricht  (cf.  p.  281),  während  die  Fauna 
des  oberen  Ypr6sien  entschieden  gleichen  Alters  ist  mit  der  von 
Cuise  und  Aizy.  wie  später  gezeigt  wird.  Die  Aehnlicbkeit  zwi- 
schen dem  London  clay  und  dem  oberen  Ypr^sien  ist  nur  gering, 
da  von  den  116  Arten  des  ersteren  nur  13  im  letzteren  vor- 
kommen, darunter  eine  grosse  Anzahl  von  vertical  weit  verbrei- 
teten, zur  Altersbestimmung  ungeeigneten  Formen. 

Die  nächsten  marinen  Schichten  über  dem  London  clay  oder 
den  Bognor  beds  sind  die  Bracklesham  beds.  offenbar  vom  glei- 
chen Alter  wie  der  Grobkalk  im  Pariser  Becken. 

Es  fragt  sich  also:  Entspricht  der  obere  Theil  des  London- 
clay  dem  oberen  Ypr^sien  oder  entspricht  dem  letzteren  der 
untere  Theil  der  Lower  Bagshot  beds. 

In  den  Bognor  beds  treten  4  bisher  im  englischen  Eocän 
unbekannte  Gattungen  auf.  darunter  2  erst  seit  dem  Tertiär 
existirende:    Solen  und  Phdadidea. 

Im  Ganzen  (cf  p.  281)  finden  sich  also  5  Gattungen  von  ver- 
muthlich  beschränkter  geographischer  Verbreitung  in  dieser  Stufe, 
von  denen  3  im  amerikanischen  Eocän  gefunden  sind,  also  neben 
den  7  Gattungen,  welche  in  der  vorigen  Stufe  zu  dem  atlanti- 
schen Bestandtheil  der  Fauna  von  Bracheux  gehörten  und  jetzt 
in  England  auftreten,  die  Existenz  eines  atlantischen  Einflusses 
auf  die  Fauna  des  London  clay  wahrscheinlich  machen.  Da  die 
Facies  im  englischen  Eocän  dieser  Stufe  eine  ganz  andere  war 
als  die  im  Pariser  Becken  im  mittleren  Paleocän.  ist  es  nicht 
wunderbar,  dass  der  Charakter  der  beiden  Faunen  ein  so  ver- 
schiedener ist,  dass  nur  5  Arten  der  Sande  von  Bracheox  sich 
im  London  clay  und  den  Bognor  beds  wiederfinden. 

Nun  wird  später  zu  zeigen  sein,  dass  auch  die  Fauna  des 
oberen  Ypresion  und   mehr  noch    die    der  Sande   von  Cuise    auf 
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einen  atlantischen  Einflass  deutet.  Diese  Faunen  unterscheiden 
sich  aber  fundamental  von  allen  älteren  durch  das  Vorkommen 
von  Nummuliten.  Der  erste  NW  europäische  Xuinmuliten-Typus, 
Numtnuh'fes  piamilatus,  fehlt  in  England  vollkommen .  da  man  das 
im  Crag  auf  offenbar  secundärer  Lagerstätte  gefundene  Exemplar 
ausser  Betracht  lassen  darf.  ^)  Wenn  aher  die  Ablagerung  des 
London  clay  noch  fortdauerte  zur  Zeit  dos  ersten  Auftretens  der 
Nummuliten.  so  müsste  man.  bei  nachgewiesenem  atlantischen 
Bestandtheil  seiner  Fauna,  diese  Formen  entschieden  in  den 
obersten  Schichten  zu  finden  erwarten.  Facielle  Ursachen  sind 
kaum  Schuld  an  dem  Fehlen  dieses,  in  der  Beziehung  ziemlich 
unabhängigen  Typus,  besonders  da  andere  Foraminiferen  nicht 
selten  sind.  Ausserdem  kommt  N,  jthnulatus  im  Ypr^sien  in 
einer  Fauna  vor.  die  zwar  nicht  den  Arten,  wohl  aber  den  Gat- 
tungen nach  der  des  London  clay  nicht  unähnlich  ist. 

Demnach  erscheint  es  wahrscheinlicher,  dass  das 
Meer  sich  schon  ans  dem  Englischen  Bassin  zurückge- 
zogen hatte,  als  die  Nummuliten  zuerst  in  W- Europa 
auftraten,  und  dass  der  London  clay  und  die  Bognor 
beds  nicht  nur  im  unteren  Thcil.  sondern  ganz  und 
gar  dem  unteren  Ypresien  entsprechen,  wie  es  schon  Hu- 
bert an  der  oben  genannten  Steile  behauptet  hatte. 

Dass  im  Uebrigen  der  erwähnte  atlantische  Einfluss  keine 
durcbgi-eifende  Veränderung  der  Existenzbedingungen  hervorrief, 
scheint  aus  der  Thatsache  hervorzugehen,  dass  23  Arten  der 
froheren  englischen  Faunen  im  London  clay  und  den  Bognor 
beds  wiedergefunden  sind.  Ausser  den  oben  (p.  282)  genannten 
Arten,  von  denen  die  mit  einem  Kreuz  (f)  bezeichneten  auch 
in   Hampshire  gefunden  sind,  sind  zu  nennen  als  solche: 

In  den  Thanetsanden  und  Woolwich-Reading  beds  sind  gefunden: 

Dosiniopsis  hellovacina  Dbsh. 
orbtculans  Morr. 
Corbula  Morrm  Edw.  (Ms.) 

In  den  Thanetsanden,  aber  nicht  in  den  Woolwich-Reading 
beds  sind  gefunden: 

Nucula  curvatu  Wood. 
Panopaea  intermedia  Sow. 


*)  Prbstwich,  On  the  distinctive  featuros  of  tlie  London  clay 
and  the  Bracklesham  sands.  Quart.  Jouiii.,  X.  —  Jones,  On  Nuiih 
mtäites  elegans  etc.     Ibidem,  XXXXIH. 
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Pholadomya  Komncld  Nyst. 
Thracia  ohiafa  Sow. 

Zuerst  in  den  Woolwich-Readiiig  beds  treten  auf: 

Corbnla  Arnouldi  Nyst. 
Teredina  per  Sonata  I.mk. 

Das  Aequivalent  des  oberen  Ypr^sien  in  Belgien  sind  die 
Sande  von  Aizy  und  Cuise  im  Pariser  Becken  und  die  fluviatil- 
lacustren  unteren  Bagshot  beds  im  Hampshire  und  London-Bassin.^) 
Da  sie  in  ihrer  Fauna,  soweit  sie  marin  sind,  sich  wesentlich 
von  allen  älteren  Schichten  durch  das  Vorkommen  von  Nommu- 
liten  und  das  Vorwiegen  von  gegenwärtig  indopaciüschen  Typen 
in  der  Littoralfauna  unterscheiden,  scheint  an  ihrer  Basis  die 
Grenze  zwischen  der  unteren  und  oberen  Hauptgruppe  des  Eocän. 
dem  Paleocän  rcsp.  dem  Eocän  s.  str.  zu  ziehen  zu  sein. 

Die  Darstellung  der  geographischen  Verhältnisse  im  Pariser 
Becken,  wie  Canu  (1.  c.  t.  41)  sie  giebt.  kann  wegen  der  ab- 
weichenden Ansicht  über  das  Alter  des  London  clav  hier  nicht 
maassgebend  sein.  Nach  ihm  stand  in  dieser  Stufe,  wie  er  es 
auch  im  mittleren  Paleocän  angab,  das  Pariser  Becken  nur  über 
Belgien  mit  dem  offenen  Ocean  in  Verbindung.  Aebnliche  Er- 
wägungen wie  oben  führen  aber  auch  hier  dazu,  die  Existenz 
einer  Sti-asse  an  der  Stelle  des  heutigen  Kanales  anzunehmen. 

Die  Sande  von  Aizv  und  Cuise  enthalten  unter  78  im  Gan- 
zen  60  lebende  marine  Gattungen.  Universell  verbreitet  sind 
davon  24  (12  tiefer  als  1000  Faden;  der  arktischen  und  nörd- 
lichen Fauna  gehören  an  4  (1  tiefer  als  1000  Faden.  1  littoral). 
Der  Fauna  warmer  und  gemässigter  Meere  gehören  23  (3  tiefer 
als  1000  Faden,  10  littoral).  Indopacifisch  sind  9  vorwiegend 
littorale  Gattungen. 

(Siehe  die  nebenstehende  Tabelle.) 

Formen  der  warmen  und  gemässigten  Meere  bilden  also  in 
Belgien  (Vpresien)  etwa  Ys,    im  Pariser  Becken  etwa  die  Hälfte 


*)  Das  Alter  der  von  von  K(enen  beschriebenen  „paleocänen** 
Fauna  von  Kopenhagen  (cf.  Tabelle  VIII.)  ist  nicht  sicher  zu  be- 
stimmen. Die  wenigen  in  ihr  enthaltenen  Arten  von  grösserer  hori- 
zontaler Verbreitung  besitzen  meist  auch  beträchtlichere  verticale  Ver- 
breitung. Da  die  Fauna  des  Nordmeeres  im  anglo-belgischen  Becken 
nur  im  Paleocän  relativ  rein  auftritt,  später  aber  verdrängt  wurde, 
während  sie  sich  an  anderen,  weiter  vom  atlantischen  Ocean  entfernten 
Orten  vemnithlich  länger  erhielt,  ist  es  möglich,  das«  die  Kopenha- 
gener Fauna  einem  dicstr  spät<Ten  Kntwicklungsstadien  angehört. 
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Ort 
des  reccnten 
Yorkonimens. 


Ypr^sien  sup. 

in  %  der 
Gattungen!  Gesammt- 
zahl. 


Paniselien. 


Gattungen,     in  °;o 


Sande  von  Cuise 
und  Aizy. 


Gattungen 


in  % 


fem&ssigte    u. 
iranne  Meere . 
idopacifisch    . 
ioreal  arktisch 
'iiiversell   .  .  . 


fesammtsummc 


8 

3 
12 


23 


•>»i  ,0 

11 

38^.ü 

23 

2 

i 

9 

13 

1 

3 

4 

52 

15 

52 

24 

1 

29 

60 

1 

38% 
15 
7 
40 


der  Fauna.  Im  Paniselien  nähern  sich  die  belgischen  Vcrliält- 
nisse  den  nordfranzösischen.  Nach  Canu  inusste  das  Pariser 
Becken  von  Belgien  aus  neu  besiedelt  sein,  und  faciclle  Verhält- 
nisse oder  Zufälle  an  der  abweichenden  Zusammensetzung  der 
Fauna  Schuld  sein. 

Damit  scheint  übereinzustimmen,  wenn  von  den  40  im  Ypre- 
sien  genannten  Arten  25.  also  65  pCt..  auf  dieser  Stufe  im  Pa- 
riser Becken  wiedergefunden  sind. 

Aber  dennoch  ist  es  sehr  viel  wahrscheinlicher,  dass  die 
grössere  Aehniichkeit  der  belgischen  und  nordfranzösischen  Fauna 
im  Uutereocän  als  im  Mittelpaleocän  auf  eine  engere  Verbindung 
beider  Bassins  und  darauf  zurückzuführen  ist,  dass  die  Fauna 
des  atlantischen  Oceans  in  das  belgische  Bassin  jetzt  leichter 
eindringen  konnte  als  früher. 

Nicht  nur  spricht  dafür  das  Auftreten  der  in  Alabama  weit 
verbreiteten  Cariliin  planicostn  in  Nord-Frankreich  und  Belgien, 
sondern  auch  die  Verbreitungsverhältnisse  der  erst  seit  dem 
Tertiär  bekannten  Gattungen.  Solcher  Gattungen  enthält  die 
Pariser  Uutereocän -Fauna  26.  von  denen  13  im  Eocän  von 
Alabama  gefunden  sind,  nämlich  ausser  den  6  auf  pag.  291  ge- 
nannten Gattungen,  und  den  im  London  clay  resp.  in  den  Bognor 
beds  vorkommenden  Lutetia ,  Solen ,  Syndosmya  die  jetzt  zuerst 
in  NW  -  Europa  auftretenden  Spondylus,  Crenelhy  Triticicria, 
Eusiculus, 

Dass  aber  auch  einige  Formen  des  Nordmeercs  ihren  Weg 
in  das  Pariser  Becken  fanden,  wird  bewiesen  durch  das  Vorkom- 
men von  drei  Arten,  welche  der  Fauna  der  Thanetsande  oder 
der  Woolwich-Reading  beds  angehören: 

Pectunculus  plumsteadiensis  Sow:, 
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Panopaea  inlermedin  Sow. 
Corhxda  regulbiensifi  Moruis. 

Die  Tiefen  Verbreitung  dieser  Gattungen  in  der  Gegenwart 
erlaubt  den  Schluss.  dass  die  Oberfläche  des  Paris-belgi- 
schen Meeres  in  dieser  Stufe  ihr  Wasser  vom  atlan- 
tischen Oecan,  die  Tiefe  aber  wenigstens  theilweise 
vom  nördlichen  Meere  bezog. 

Von  der  Fauna  des  Pariser  Mittelpaleocän  treten  im  Unter- 
eocän  23  Arten  wieder  auf:  ausserdem  9  in  Stufen  des  anglo- 
belgischen  Paleocän  gefundene  Arten.  Die  Pariser  Unt^reocän- 
Fauna  enthält  269  Ai-ten.  unter  denen  sich  also  85  pCt.  neue 
finden.  Der  Unterschied  zwischen  Mittelpaleocän  und  Untereocfin 
in  Belgien  ist  nicht'  unbeträchtlich  geringer   (cf.  p.  285). 

Die  Fauna  des  Paniselien  unterscheidet  sich  nicht  unwe- 
sentlich von  der  des  oberen  Ypresien  (siehe  p.  285).  da  es  69  pCt. 
im  belgischen  Eocän  neue  Arten  und  eine  Reihe  in  Belgien 
neuer  Gattungen  enthält.  Da  aber  von  diesen  50  Arten  28  im 
Untcreocän  des  Pariser  Beckens  vorkommen,  erscheint  als  wahr- 
scheinliche Ursache  des  fannistischen  Unterschiedes  zwischen  Pani- 
selien und  Yprt^ien  eine  freiere  Communication  zwischen  dem 
belgischen  und  Pariser  Meer  im  Paniselien,  wenn  nicht  facielle 
Verhältnisse  von  Bedeutung  sind. 

Nach  der  ersten  Annahme  würde  die  Transgression  des 
Meeres,  welche  im  Pariser  Becken  und  im  Canalgebiet  das  Mittel- 
eocän  einleitete,  in  Belgien  schon  im  unteren  Eocän  sich  äussern. 

Das  Mittel  eocän  ist  im  Pariser  Becken  weniger  schroff  vom 
Untercocän  faunistisch  verschieden,  als  dieses  vom  Paleocän.  Es 
wird  in  eine  Reihe  von  Unterabtheilungen  zerlegt,  die  aber  hier 
zusammengefasst  werden  müssen,  da  es  nicht  möglich  ist,  an  der 
Hand  der  Litteratur  die  entsprechenden  Gruppen  der  Fauna  fest- 
zustellen. 

Die  geographische  Verbreitung  der  hierher  gehörigen  Sedi- 
ment€  und  die  muthmaassliche  Umgrenzung  des  Meeres  hat  Camu 
(1.  e.  t.  42)  dargestellt.  Jetzt  zuerst  giebt  es  directe  Beweise 
für  die  Existenz  des  Canals.  der  Verbindung  zwischen  dem  atlan- 
tischen Ocean  und  dem  Pariser  Becken  in  den  Ablagerungen  von 
Hauteville  (bei  Valogncs)  ^).  in  den  (submarinen)  Ablagerungen  bei 
Granville  und  St.  Malo^),    und  weiter  südlich    in  der  Umgegend 


*)  DoLLFUSö,  Terrains  cretac^s  et  tertiaires  du  Cotentin.  Bull. 
Sog.  g^ol.  de  Fr.,  (8),  III. 

*)  Lekesconte,  ii'apport  par  la  mcr  sur  les  plages  bretonnes  de 
roches  et  fossiles  da  Calcaire  grossier  et  du  Cretac^.    Ibidem,  (8}|  X. 
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von  Nantes.  ^)  Bezüglich  der  Lage  dieses  Canals  scheint  sich 
.Canü  an  eine  alte,  vom  Aotor  selbst  aufgegebene  Ansicht  Hi- 
BERT*s^)  anzuschliessen,  indem  er  eine  Transgression  quer  durch 
die  Nonnandie  und  Bretagne  annimmt.  Da  aber  die  Ablagerun- 
gen bei  Nantes  nach  Vasseur  in  Fjord -artigen  Buchten  statt 
hatten,  so  erscheint  die  Existenz  eines  von  hier  aus  nordwärts 
die  Bretagne  durchquerenden  breiteren  Meeresarmes  wenig  wahr- 
scheinlich. Ebenso  finden  sich  eocäne  Schichten  im  Cotentin 
nur  nahe  der  heutigen  Küste.  Daher  scheint  die  von  Vasseur^) 
vertretene  Ansicht,  dass  dieser  Canal  im  Eocän  ziemlich  dieselbe 
Lage  hatte  wie  jetzt,  entschieden  vorzuziehen.  Sonderbarer 
Weise  bezeichnet  Canu  seinen  gerade  von  Vasseur  nicht  ange- 
nommenen Canal  als  Vasscuri  canalis.  Mit  Belgien  stand  das 
Pariser  Becken  über  das  Departement  Nord  in  Verbindung.  Die 
Erosion  hat  iudess  nur  kleine  Reste  bei  Lille.  Tournay,  Valen- 
ciennes  und  Bourlon  (bei  Cambrai)  übrig  gelassen,  so  dass  etwas 
Genaueres  über  diesen  Canal  nicht  angegeben  werden  kann.*) 

Die  Grobkalk-Fauna  (Tabelle  XIV.)  enthält  101  Gattungen, 
von  denen  73  marine  auch  in  der  Gegenwart  bekannt  sind.  Uni- 
versell verbreitet  sind  27  (13  tiefer  als  1000  Faden).  Der 
arktischen  und  nördlichen  Fauna  gehören  an  6  (4  tiefer  als 
1000  Faden).  Der  Fauna  warmer  und  gemässigter  Meere  ge- 
hören an  27  (3  tiefer  als  1000  Faden.  11  littoral).  Indopaci- 
fisch  sind   13  vorwiegend  littoraie  Gattungen. 

Die  Grobkalk-Fauna  erweist  sich  durchaus  als  Tochterfauna 
der  vorhergehenden,  von  welcher  71  Gattungen  (91  pCt.)  und 
83  Arten  (31  pCt.>  übergehen.  Die  neu  auftretenden  Gattungen 
sind  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nur  auf  sehr  wenige  und  seltene 
Vorkommnisse  begründet,  und  ob  ihnen  wirklich  der  Werth  be- 
sonderer Gattungen  zukommt,  scheint  dahin  zu  stehen. 

In  Belgien  entspricht  dem  Grobkalk  das  Bruxellien  und 
Lackenien,  im  Hampshire-Bassin  die  Bracklesham  beds. 

Die  letzteren  enthalten  eine  reiche  Fauna  von  55  Gattun- 
gen, von  denen  46  recent  marin  vorkommen.  19  sind  universell 
verbreitet  (9  tiefer  als  1000  Faden).  Arktisch  und  nördlich 
sind  3  (1   tiefer  als  1000  Faden).      Der  Fauna  warmer  und  ge- 


')  Cailuaud,  Bull.  Soc.  g6ol.  de  Fr.,  (2),  Xlll.  —  Dufour,  Ibid., 

(8^,  V.  —  Vasseur,  Terrains  tertiaires  de  la  France  occidentale,  1,  u.  a. 

')  HI:bert,  Bull.  Soc.  g^ol.  de  Fr.  (2),  Xll,  und  Comptes  rendus. 

ACt    SC,   Av,'. 

•)  Vasseur,  Terrain  tertiaires  etc.,  I,  p.  418. 
*)  GosSELET,  Couches  h  Kummulitcs  laevigntu.     Bull.  soc.  g^ol.  de 
Fr.,  (3),  II. 
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mässigtcr  Meere  geböreu  an   17   (2  tiefer  als  1000  Faden), 
pacitisch  sind  7  vorwiegend  littorale  Gattungen. 


Indo- 


Ort 

des  recenten 

Vorkommens. 


Bracklesham  bods. 

j  in  '^  0  der 
Gattiingenl  Gosammt- 
zahl. 


Bruxellien  und 
Laekenien. 


Gattungen 


in   % 


Gattungen 


Calcaire  grossier. 


in  "o 


Gemässigte   u. 
warme  Meere  . 
Indopacifiscb    . 
Boreal  arktisch 
Universell   .  .  . 


17 
7 
3 

19 


37^.0 


15 

7 

41 


20 
\) 

0 

•J4 


34<>o 
16 
9 
41 


27 

13 

6 

27 


37«/^ 
18 
8 
87 


Gesammtsumme 


46 


58 


I 


3 


Der  faunistiscbe  Charakter  aller  dieser  Ablagerungen  ist  also 
ein  ganz  ähnlicher.  Die  Betrachtung  der  einzelnen  Gattungen 
und  Arten  ergiebt  gewisse  Verschiedenheiten,  welche  sich  jedoch 
nur  schwer  unter  hier  verwerthbarcn  Gesichtspunkten  auffassen 
lassen.  9  Gattungen  der  Bracklesham  -  Fauna  fehlen  im  Grob- 
kalk, von  denen  aber  4  in  theilweise  identischen  Arten  in  Bel- 
gien gefunden  sind.  Die  übrigen :  Crypt'jtuya ,  Psammotaea, 
Ensii^f  llemicardium,  Divnricelln,  mit  6  Arten  sind,  soweit  recent 
bekannt.  Gattungen  der  Littoral-Fauna  und  finden  sich  ausschliess- 
lich oder  vorzugsweise  im  indopacifischen  Ocean.  Das  Fehlen 
dieser  Gattungen  im  Pariser  Becken  mag  daher  in  faciellen  Ver- 
hältnissen seinen  Grund  haben. 

Newton  (Systematic  List  etc.)  gicbt  ausserdem  noch  eine 
Art  von  Gari  an.  Sie  ist  nicht  beschrieben,  und  es  ist  daher 
nicht  zu  bestimmen,  ob  sie  nicht  zu  Psammöbia  gehört.  Sie 
gehörte  auch  der  Littoralfauna  an.  und  es  gilt  für  sie  dasselbe 
wie  für  die  ebengenannten. 

In  Belgien  und  England  allein  kommen  vor:  Antsocardia, 
Cardilia,   Thracia  und   GlavageUa, 

Die  belgischen  Arten  von  Anisocardia  kommen  auf  gleicher 
Stufe  im  Hampshire  -  Bassin  und  im  Obereocän  des  Pariser 
Beckens  vor.  Die  englische  Art  von  Cardilia  kommt  im  Ober- 
eocän des  Pariser  Beckens  vor.  Die  mitteleocäne  Art  in  Bel- 
gien ist  eine  andere.  Die  einzige  in  England  vorkommende 
Thrncin  findet  sich  auch  im  belgischen  Mitteleocän,  fehlt  aber 
im  Pariser  Becken  überhaupt.  Die  einzige  in  England  vorkom- 
mende* Clnvagella  findet  sich  im  belgischen  Mitteleocän  und  im 
Pariser  Obereocän. 
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Es  ist  sehr  aufHlllig,  dass  die  einzige  dieser  Arten,  die 
ganz  im  Pariser  Becken  fehlt,  einer  gegenwärtig  in  nördlichen 
Meeren  lebenden  Gattung  angehört,  die  auch  im  Eocän  nur  da 
vorkommt,  wo  andere  Verhältnisse  auf  einen  relativ  starken  Ein- 
fluss  eines  nördlichen  Meeres    hinweisen. 

Im  Ganzen  sind  der  anglo- belgischen  Fauna  11  Arten  ge- 
meinsam, welche  im  Grobkalk  fehlen:  unter  diesen  steht  aber 
Thracia  stilcata  allein  als  Grundlage  für  den  Schluss  auf  eine 
derartige  Einwirkung.  Die  mittleren  Bagshot  beds  im  London- 
Bassin  zeigen  ausserdem,  dass.  wenn  in  das  Aestuar  des  schon 
mehrfach  erwähnten  Flusses  das  Meer  eindrang,  dies  wahrschein- 
lich von  Süden  her  geschah.  Freilich  sind  die  Unterlagen  für 
diesen  Schluss  nur  schwach,  da  in  diesen  Schichten  des  London- 
Bassins  nur  wenige,  oft  sehr  schlecht  erhaltene  Steinkerne  ge- 
funden sind.     Herkies ^)  giebt  als    sicher  vorkommend  an: 

Pecten  corneus  Sow.  Cnrdium  semigrnnnlatum  Sow. 

Cardita  plumcosta  Lmk.  —       porulosum  Sol. 

—       ncfittcosta  Lmk.         Corbula  (inllica  Lmk. 

Von  diesen  ist  C.  pianicosta  entschieden  ein  atlantischer 
Typus,  wie  ihr  Vorkommen  in  Alabama  beweist.  C.  acuticosta 
and  C.  sefnigranulntuni  aber  sind  in  Belgien  nicht  gefunden. 
Alle  aber  kommen  in  den  Bracklesham  beds  vor. 

So  wenig  beweisend  diese  vereinzelten  Thatsachen  sein  mö- 
gen, scheinen  sie  doch  darzuthun,  dass  das  Nordmeer  nicht  in 
einer  directen  Verbindung  mit  dem  Hampshire -Bassin  über  das 
London -Bassin  und  Belgien  stand,  sondern  es  scheint,  als  wenn 
das  Fehlen  einzelner  Gattungen  und  Arten  der  anglo  -  belgischen 
Fauna  im  Pariser  Becken  auf  facielle  Ursachen  zurückzuführen 
ist,  und  als  wenn  die  Verbindung  zwischen  dem  Hampshire- 
Bassin  und  Belgien  Ober  Nord  -  Frankreich  stattfand  mit  einem 
oberflächlichen  vom  atlantischen  Ocean  in  das  Nordmeer  und 
einem  darunter  liegenden,  in  umgekchner  Richtung  fliessenden 
Strom. 

Damit  stimmt  überein.  dass  sämmtliche  Gattungen  in  diesen 
drei  Gebieten,  welche  gegenwärtig  der  nördlichen  Fauna  ange- 
hören, tiefer  als  600  Faden,  meistens  tiefer  als  1000  Faden 
vorkommen,  während  die  auf  das  Littoral  (Tiefen  bis  100  Faden) 
beschränkten  Gattungen  gegenwärtig  vorwiegend  in  tropischen  oder 
gemässigten  Meeren  leben. 

Die  thiergeographische  Wirkung  der  Oberflächen-  und  Tiefen- 


*)  Herries,  Bagshot  beds  of  thc  Bagshot  district.  Geol.  Mag.,  1881. 
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ströme  ist  Oberhaupt  nicht  zu  sondern.  Einzehie  Erscheinungen 
lassen  sich  jedoch  nicht  erklären  ohne  Heranziehung  der  Tiefen- 
ströme,  deren  Verfolgung  aber  im  Allgemeinen  so  gut  wie  un- 
möglich und  für  diese  Untersuchung  auch  zwecklos  ist.  Anf  die 
Wirkung  eines  ^ submarinen^,  dem  heutigen  Golfstrom  entgegen* 
gesetzt  verlaufenden  Stromes,  ist  neben  den  soeben  und  früher 
(p.  297  u.  291)  erwähnten  Thatsachen  wahrscheinlich  auch  die 
Verbreitung  der  erst  seit  dem  Tertiär  existirenden  Gattung  Kel- 
lyeUa  zurückzuführen,  welche  im  Pariser  Grobkalk,  im  Eocän  von 
Alabama  und  gegenwärtig  in  nördlichen  Meeren  und  den  von  dort 
ausgehenden  Tiefenströmen  auftritt. 

Für  das  Mitteleocän  ist  Nummulites  lacvigatns  bezeichnend. 
Nur  in  den  untersten  Schichten  des  Grobkalks  findet  sich  noch 
der  für  die  vorige  Stufe  charakteristische  N.  plnnuIcUus, 

Im  oberen  Thcil  des  Mitteleocän  zog  sich  das  Meer  theil- 
weise  aus  dem  Pariser  Becken  zurück,  an  anderen,  wie  es  scheint, 
mehr  central  gelegenen  Orten,  ist  aber  die  ganze  Schichten  folge 
marin  (Lapparent  nennt  Chambers  im  Vexin).  Ein  ähnliches  Sinken 
des  Meeresspiegels  legt  am  Ende  des  Mitteleocän  die  Buchten  im 
Cotentin  und  der  Bretagne  trocken.  Bei  Beginn  des  oberen 
Eocän  kehrt  das  Meer  zurück,  erreicht  aber  im  Pariser  Becken 
nicht  mehr  die  frühere  Ausdehnung.  Im  Hampshire-Bassin  scheint 
der  Uebergang  mehr  ein  allmählicher  gewesen  zu  sein.  Nach 
Canu*s  Darstellung*)  bildet«  das  Pariser  Becken  in  dieser  Stufe 
einen  schmalen  Meeresarm,  der  mit  dem  offenen  Nordocean  über 
das  Hampshire-  und  London  •  Bassin  in  Verbindung  stand,  vom 
atlantischen  Ocean  aber  abgeschlossen  war.  Eine  directe  Ver- 
bindung zwischen  dem  belgischen  und  dem  Pariser  Meer  nimmt 
er  nicht  an. 

Die  Fauna  dieses  Pariser  Meeres  besteht  aus  362  Arten. 
Von  diesen  fanden  sich  169  schon  in  der  vorigen  Stufe  (etwa 
47  pCt.). 

Unter  97  Gattungen  finden  sich  69  lebende  marine.  Uni- 
versell verbreitet  sind  davon  24  (11  tiefer  als  lOOO  Faden, 
4  littoral).  Der  nördlichen  Fauna  gehören  an  5  (je  eine  tiefer 
als  1000  Faden  und  littoral).  Der  Fauna  warmer  und  gemäs- 
sigter Meere  gehören  an  27  Gattungen  (5  tiefer  als  1000  Faden, 
10  littoral).    Indopacifisch  sind  13  vorwiegend  littorale  Gattungen. 

Eine  nicht  unähnliche  Zusammensetzung  zeigt  die  Fauna  des 
Barton  clay.  Auch  hier  ist  etwa  die  Hälfte  der  Arten  schon  iu 
der  vorigen  Stufe  bekannt. 

Von  den  Gattungen   sind  47  aus  den  gegenwärtigen  Meeren 


*)  Canü,  Essai  de  pal^ogdographie,  t.  43. 
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bekannt.  Universell  verbreitet  sind  21  (9  tiefer  als  1000  Faden. 
5  littoral),  in  nördlichen  Meeren  3  (eine  littoral),  in  warmen  and 
gemässigten  Meeren  17  (3  tiefer  als  1000  Faden,  7  Httoral), 
indopacifisch  6  (3  littoral). 


Ort 
des  recenten 
Torkommens. 


Barton  clay. 


Gattungen 


in  ®;o  der 

Gesammt- 

zahl 


Wemmelien. 


Gattungen 


in  % 


Sande  von 
Beauchamp. 


Gattungen 


in  7o 


jemissigte   u. 
warme  Meere  . 
Indopacifisch    . 
^real  arktisch 
UmTersell   .  .  . 


17 
6 
3 

21 


36% 
13 
6 
45 


11 
2 
5 

16 


82% 
6 
15 
47 


27 

18 

5 

24 


39^'o 
19 
7 
35 


3esammtsumme 


47 


34 


69 


Der  Vergleich  dieser  Tabelle  mit  der  auf  p.  300  gegebenen 
zeigt,  dass  nur  in  Belgien  ein  erheblicher  faunistischer  Unter- 
schied zwischen  mittlerem  und  oberem  Eocän  besteht.  Es  ist 
indess  die  Fossilliste  von  Vincent  und  Rutot  (cf.  p.  286),  nach 
welcher  diese  Zahlen  bestimmt  wurden,  nicht  ganz  zuverlässig, 
da  die  Autoren  auch  posteocäne  Sedimente  zum  Wemmelien  ge- 
stellt hatten^),  und  es  scheint  daher  gcrathen.  auf  das  belgische 
Eocän  weniger  Gewicht  zu  legen. 

Indess  ist  schon  durch  Prbstwigh  u.  A.')  darauf  hinge- 
wiesen, dass  zwischen  der  Fauna  der  Bracklesham  beds  und  des 
Barton  clay  ein  Unterschied  bestehe,  welcher  principiell,  wenn 
auch  keineswegs  graduell  mit  dem  übereinstimmen  würde,  welcher 
sich  zwischen  der  belgischen  Mittel-  und  Obereocän-Fauna  ergäbe. 
Es  treten  in  der  Barton-Fauna  mehrere  Arten  auf,  welche  im  London 
clay.  nicht  aber  in  den  Bracklesham  beds  vorkommen.  Anderer- 
seits fehlen  in  der  Barton  Fauna  eine  grössere  Reihe  von  Arten, 
welche  der  Bracklesham -Fauna  besonders  den  tropischen  Charakter 
verleihen.  Prestwich  vermuthete,  dass  das  Hampshire-Bassin  im 
oberen  Eocän  mit  dem  London  -  Bassin  und  einem  nördlichen 
Meer  in  Verbindung  getreten  sei,  und  dass  dadurch  die  Existenz- 
bedingungen denen  im  London  clay -Meer  soweit  ähnlich  geworden 
seien,  dass  ein  Theil  der  Mitteleocän  -  Fauna  erlosch,  ein  Theil 
der  London  clay-Fauna  einwandern  konnte. 


*)  Lapparent,  Traite  etc.,  p.  1236. 

')  Prestwich  in  Quart.  Joum.,   XIII.    —    Gardner,   Keeping, 
Monoton,  The  Upper  eocene  etc.     Ibidem,  XXXXIV,  p.  681  ff. 
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Nun  lebt  die  Hälfte  des  Gattungsbestandes  der  Barton-Fauna, 
soweit  recent  bekannt,  in  warmen  Meeren,  es  ist  also  in  der 
Bedeutung  dieses  faunistischen  Bestandtheiles  seit  der  vorigen 
Stufe  keine  wesentliche  Aenderung  eingetreten.  An  dem  Fehlen 
der  besonders  für  tropische  Faunen  bezeichnenden  Arten  kann 
auch  die  Aenderung  in  den  Existenzbedingungen  Schuhl  sein, 
welche  aus  anderen  Gründen  zwischen  Mittel-  und  Obereocän  im 
Hampshire -Bassin  anzunehmen  ist. 

Während  nämlich  in  der  Bracklesham-Stufe  rein  marine  Ver- 
hältnisse geherrscht  zu  haben  scheinen,  zeigt  sich  von  Beginn 
der  Barton -Stufe  an  der  Einfluss  eines  beträchtlicheren  Flusses, 
der  zuletzt  eine  ausschlaggebende  Bedeutung  gewinnt  und  sich 
anfangs  durch  die  nicht  selten  unter  rein  marinen  Formen  ein- 
geschwemmt gefundenen  Süsswasser-Conchylien  verräth. 

In  Anbetracht  dieser  Veränderung  in  den  Existenzbedin- 
gungen erscheint  es  vielleicht  nicht  unbedenklich,  aus  der  Abwe- 
senheit einzelner  Arten  ähnliche  Schlüsse  zu  ziehen,  wie  Prest- 
wiCH  und  seine  Nachfolger. 

Als  Arten,  welche  in  der  Bracklesham  -  Fauna  fehlen .  aber 
sowohl  im  London  clay  resp.  in  den  Bognor  beds  und  im  Barton 
clay  vorkommen,  sind  drei  Lamellibranchiaten  zu  nennen: 

Modiola  subcarinata  Lmk. 
Axinus  Goodhalli  Sow. 
Corbula  mbstriata  Edw.  (MS.) 

Ausser  diesen  aber  finden  sich  noch  11  Arten  der  London 
clay -Fauna,  welche  in  die  Bracklesham  beds  und  den  Barton 
clay  übergehen;  die  genannten  3  Arten  stehen  also  nicht  ver- 
einzelt da.  und  es  ist  wenigstens  möglich,  dass  facielle  Verhält- 
nisse an  ihrem  Fehlen  im  Mitteleocän  Schuld  sind,  und  dass 
ihre  Verbreitung,  soweit  sie  zur  nördlichen  Fauna  gehören,  durch 
den  submarinen  Strom  erfolgte,  dessen  Existenz  schon  in  frü- 
heren Stufen  angenommen   wurde. 

Wenn  aus  der  kärglichen  Fauna  der  oberen  Bagshot  beds 
im  London  -  Bassin  überhaupt  irgendwelche  Schlüsse  gezogen  wer- 
den können,  so  sind  das  höchstens  dieselben,  wie  die  sich  aus 
der  Fauna  der  mittleren  Bagshot  beds  ergebenden.  Auch  die 
oberen  Bagshot  beds  sind  grösstentheils  fossilleer.  Die  wenigen 
Bänke,  in  denen  Fossilien  gefunden  sind,  enthalten  schiechte 
Steinkeme  weniger  Arten. 

Nach  Hekries,  Moncton  u.  Gardner.  Keepino  u.  Mono 
TON  ^)  kommen  vor: 

^)  Herries,  Geol.  Mag.,  1881.  —  Moncton,  Quart.  Joum.,  XXXIX. 
Gardner,  Keepino,  Moncton,  Ibidem,  XLIV. 
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*  Fecten  reconditus  Sol.  Protocardia  parilis  Desh. 

*  —      car {flatus  Sow.  *       —  turgida  Sol. 
*P€cfuncuIus  deletus  Sol.  *fCt/there($  ohliqua  Desh. 
Cardifa  sulcaia  Sol.  *  TeUina  scalaraidcs  Lam. 
"^  Lucina  mitis  Sow.  Corbula  gaUica  Desh. 

—  Bigaidtiana  Desh.  —       pisum  Sol. 

—  elegans  Defr.  —       Lamarcki  Desh. 
Cardium  porulosum  Brand.         *  —       longirostrum  Desh. 

Clavagella  coronatu  Desh. 

Diese  kommen  bis  auf  die  zwei  mit  t  bezeichneten  im 
Barton  clay  vor.  In  Belgien  fehlen  8  dieser  Arten  (mit  *  be- 
zeichnet). Es  ist  äusserst  auffällig,  dass  diese  8  Arten  auch  im 
Pariser  Becken  fehlen,  und  dass  im  Pariser  Becken  von  diesen 
17  Arten  nicht  mehr  gefunden  sind,  als  in  Belgien.  Dadurch 
wird  es  wahrscheinlich,  dass  die  Fauna  des  London- 
Bassins  ausschliesslich  abhängig  war  von  der  des 
Hampshire  -  Bassins .  dass  aber  zwischen  diesem  und 
dem  belgischen  Obereocän  der  Zusammenhang  aus- 
schliesslich durch  das  Pariser  Becken  vermittelt  wurde. 

Gardner.  Keepino  und  Monoton  (1.  c.  p.  581)  fassten  das 
Ablagemngsgebiet  der  oberen  Bagshotsande  als  eine  breite,  see- 
wärts offene  Bucht  auf,  welche  mit  der  Hampshire-Bucht  in  Ver- 
bindung stand.  Sic  nahmen  (1.  c.  p.  606)  an,  dass  die  ca.  60 
(engl.)  Meilen  breite  Lücke  zwischen  den  Sedimenten  beider  Bas- 
sins durch  spätere  Denudation  entstanden  sei.  Die  dargelegten 
Verhältnisse  lassen  indess  vielleicht  als  wahrscheinlicher  erschei- 
nen, dass.  wie  Ibvtno  ^)  vermuthete,  die  oberen  Bagshot  beds  eine 
vorwiegend  ästuarine  Bildung  sind.  Die  fossilführenden  Hori- 
zonte erschienen  dann  als  Zeugnisse  gelegentlicher  Einbrüche  des 
Meeres  von  Süden,  und  erst  im  Unteroligocän  wäre  das  nörd- 
liche Meer  in's  Hampshire-Bassin  eingedrungen,  wo  sich  sein  Ein- 
fluss  in  den  Headon  beds  faunistisch  deutlich  zu  erkennen  giebt 
in  dem  Vorkommen  von  Cyprina  scuteüaria  und  anderer  Gat- 
tungen von  entschieden  nördlichem  Typus. 

Andererseits  bietet  die  Fauna  der  Sande  von  Beauchamp 
einige  Andeutungen,  welche  vielleicht  auf  eine  Schwächung  des 
atlantischen  Oberflächenstromes  gegen  früher,  oder  eine  Verstär- 
kung des  nördlichen  Stromes  hinweisen  mögen,  aber  keine  we- 
sentliche Aenderung  des  faunistischen  Charakters  beweisen. 


')  Irvino,   Quart  Joum.,  XLni. 

20" 
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Die  Entwicklung   des  Eocän   in   diesen  Gebieten   lässt   sich 
demnach  wie  folgt  zusammenfassen: 

Mittel-Paleocän.  Die  nördliche  Fauna,  ziemlich  rein  über- 
liefert in  den  Thanetsanden ,  dringt  zum  Theil  in  das 
Pariser  Becken  vor.  wo  im  Allgemeinen  eine  atlantische 
Fauna  lebt.     In  Belgien  findet  sich   eine  Mischfauna. 

Bestand  eine  Stromverbindung  zwischen 
Alabama  und  NW-Europa,  so  drang  dieser  Strom 
nicht  in  das  Pariser  Becken  ein. 

Ober-Paleocän.  Zuerst  blieb  die  nördliche  Fauna  im  London- 
Bassin,  später  entstand  eine  Verbindung  mit  dem  atlan- 
tischen Ocean,  durch  welche  ein  Theil  der  atlantischen 
Fauna  eindrang.  Die  Fauna  dieser  Stufe  (London  clay 
und  Bognor  beds)  ist  der  heutigen  englischen  ähnlich. ') 

Auch  jetzt  fehlt  es  an  Anzeichen  für  das 
Eindringen  eines  atlantischen  Stromes. 

In  Belgien  und  im  Pariser  Becken  finden  sich 
Lagunen  und  brackische  Bildungen. 

Eocän  s.  Str.  Im  Pariser  Becken  tritt  eine  auch  in  Alabama 
vorkommende  Art  und  eine  Reihe  mit  amerikanischen 
nahe  verwandter  auf.  ^)  Mit  ihnen  Nummuliten  und  eine 
Littoralfauna  von  indopacifischem  Typus. 

Die  Nord-Fauna  wird  zurückgedrängt,  scheint  aber 
gegen  Ende  der  Periode  wieder  vorzurücken. 

Es  existirt  eine  Stromverbindung  zwischen 
Alabama  und  NW-Europa,  und  zwar  vermuth- 
lieh  im  Sinne  des  heutigen  Golfstromes,  aber 
in  wechselnder  Stärke  und  mit  einer  gegen  heute 
relativ  geringen  faunistischen  Wirkung.^) 


*)  Prestwich,  Od  the  distinedve  physical  and  pal.  features  of 
London  clay  and  Bracklesham  sands.     Quart.  Joum.,  X,  p.  448. 

*)  Hetlprin,  Comparison  of  the  eocene  mollusca  of  the  SE  States 
and  W  Europa  etc.  Proc.  Ac.  Nat.  Sc.  Philadelphia,  1879,  p.  217  ff. 
—  Derselbe,  Contribiition  to  the  tertiary  Geology  and  Palaeon- 
tology  of  the  ü.  S.,  1884.  —  Cossmann,  Notes  compl^mentaires. 
Ann.  de  g^ol.  et  de  pal.,  publ.  par  A.  de  Gregorio,  livr.  XII.  — 
Gregorio,   Faune  eocene  de  TAlabaroa.    Ibidem. 

')  Gegenwärtig  sind  der  amerikanischen  und  europäischen  Küste 
in  Folge  des  Golfstroms  gemeinsam  15  Mollusken  -  Arten  (Fibgher, 
Manuel,  p.  178),  im  Eocän  18  (Heilprin,  Contribution),  wovon  die 
meisten  zweifelhafter  Identität. 
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Das  mediterrane  Eocän. 

Die  Lamellibranchiaten  des  mediterranen  Eocän  sind  grössten- 
theils  als  Steinkernc  erhalten,  deren  Bestimmung  äusserst  schwierig 
ond  unsicher  ist.  ^)  In  Folge  dessen  ist  ein  genaues  Eingehen 
auf  Einzelheiten  auf  Grund  blosser  Litteratur  -  Zusammenstellung, 
wie  es  bisher  versucht  werden  konnte,  hier  nicht  thunlich.  Die 
Discossion  muss  sich  vielmehr  auf  die  allgemeinsten  Züge  der 
Entwicklung  und  auf  die  Eruirung  der  Meeresströme  beschränken. 

Es  lässt  sich  erkennen,  dass  die  Gliederung  des  mediterranen 
Eocän  in  mancher  Beziehung  von  der  in  NW  •  Europa  abweicht. 
Als  Typen  mögen  die  Verhältnisse  nördlich  der  Ost-Pyrenäen,  im 
Vicentin,  Libyen  und  Vorder-Indien  dienen. 


Stufe. 

Ari^ge  und 
Corbi^res. 

Vicentin. 

Libyen. 

Vorder- 
indien. 

Oberes 

Gr^s  dlssel 
(Süsswasser). 

Schichten  mit  Num- 
mulites  perforatuSy 
spira,  Brongniarti, 

Stufe  von 
Aradj. 

c 

Mames  ä  Opercu- 
lina  granulosa. 

Mokattam- 
Stufe. 

Kir- 

^  MitUeres 

o 

Schichten  mit  Num- 
mulites  laevigatus. 

Unteres 

Calcaire  ä  OHolam- 

pas  et  ä  miliolit£S 

et  alvedines. 

Schichten  mit  Num- 

mtäites  spüeccensis, 

bolcensis. 

Obere 

libysche 

Stufe. 

thar 

a  Oberes 

4 

Calcaire 

ä 
physes. 

(Süsswasser.) 

Untere 

libysche 

Stufe. 

group. 

0  Mittleres 

0 

(?  Unteres 

Ranikot 
group. 

Marines  Paleocän  fehlt  im  mediterranen  Europa  vollkommen; 
es  bleibt  ganz  auf  Nord-Africa  beschränkt. 

Die  hier  gegebenen  Altersangaben  über  das  indische  Eocän 
weichen  von  denen  Zittels^)    und  auch  von    denen  Oldham's*) 


')  Es  genüge  daran  zu  erinnern,  dass  ein  so  genauer  Kenner  der 
Pariser  Eocän-Fauna,  wie  Deshayes,  einen  Steinkem  der  im  Pariser 
Becken  keineswegs  seltenen  Cfiama  calcarata  als  Isocardia  parisiensia 
beschrieben  hat.    Bayan,  Mollusques  tertiaires,  1878. 

•)  ZiTTEL,  Libysche  Wüste.  Palaeontographica,  XXX,  p.  92  u.  93 
(nach  Meducott  and  Blanford). 

•)  Oldham  (Medlicott  u.  Blanford),  Manual  of  the  geology 
of  India,  2  edition,  p.  808. 
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etwas  ab.  Der  älteren  Ansiebt  uacb  entsprach  die  Ranikot  group 
im  Alter  etwa  der  unteren,  die  Kirtbar  group  der  oberen  liby- 
schen Stufe,  die  Nari  group  schliesslicb  der  Mokattam-  und  Aradj- 
Stufe.  Oldham  verzichtet  auf  eine  Bestimmung  europäischer 
Aequivalente  und  bezeichnet  Ranikot  als  lower  eocene,  Kirtbar  als 
oocene  schlechtweg  und  Nari  als  upper  eocene  to  lower  miocene. 

Wie  Herr  Dr.  Noetlino  mir  mittheilte,  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  die  Nari  group  ganz  in*s  Miocän  resp..  Oligocän  ge- 
hört, während  die  Ranikot  beds  mit  den  Cardita  Bcaumonti  beds 
eine  Uebergangsbildung  zwischen  Kreide  und  Eocän  sind,  und  die 
Kirtbar  group  alles  Eocän  zusammenfasst. 

Diese  Ansicht  findet  eine  Stütze  an  folgenden  Thatsaoben. 
Die  Fauna  der  Ranikot  beds  zeigt  deutliche  Anklänge  an  cre- 
tacische  Faunen  und  unterscheidet  sich,  wie  das  betreff  der  Echi- 
niden  -  Fauna  schon  von  Duncan  und  Sladen  ^)  hervorgehoben 
wurde,  nicht  unbeträchtlich  von  der  in  den  ältesten  Eocänschich- 
ten  des  westlichen  Mediterrangebiets,  in  der  unteren  libyschen 
Stufe  enthaltenen.  In  der  Bearbeitung  der  Mollusken -Fauna  ist 
seit  d'Arciiiac  und  IIaime*)  und  der  Feststellung  der  dort  be- 
schriebenen Formen  ihrer  verticalen  Verbreitung  nach  durch 
Fedden^)  kein  weiterer  Schritt  gethan.  Eine  Reihe  von  Arten 
gehen  von  ihnen  in  die  Kirtbar  group  über.  Ein  Facieswechsel 
scheint  stattgefunden  zu  haben. '^) 

Nur  solche  Lamellibranchiaten  der  Ranikot  group  kommen 
in  der  libyschen  Stufe  und  im  westmediterranen  Eocän  überhaupt 
vor,  welche  auch  der  Kirtbar  group  angehören.     Es  sind  zwei: 

Spondylus  Rouaulti  d*Arch. 
Vulsella  iegumen  d*Arch. 

Die  Kirtbar  group  ihrerseits  zeigt  faunistisch,  soweit  die 
Lamellibranchiaten  in  Betracht  kommen,  am  meisten  Aehnlichkeit 
mit  der  unteren  libyschen  Stufe.  6  Arten  sind  im  westmedi- 
terranen Eocän  gefunden,  davon  4  mit  Sicherheit.  2  weitere, 
nach  Lartet^)  bei  Theben  gefundene,  wahrscheinlich  in  der  liby- 
schen Stufe  Die  letzteren  sind  mit  f  bezeichnet.  Mit  *  be- 
zeichnet sind  die  auch  in  höheren  Stufen  gefundenen  Arten.*) 
Es  sind  das 


*)  DuNCAN  and  Sladen,  Palaeontol.  India,  XIV,  1882. 

')  d'Archiac  et  Haime,  Fossiles  numm.  de  Tlnde. 

')  Fedden,   Distribution  of  the  foßsils  etc.     Mem.  Geol.  Survey 

India,  XVH. 

*)  Oldilam,  Manual  etc.,  p.  807. 

^)  Lartet,  G^olojfie  de  la  Palestine.  Annales  des  sciences  g^ol. 
1872. 

**)  Fraüscher    (üntereocän    der   Nordalpen)    nennt    eine   weitere 
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*Vui$eüa  legumen  ü'Arch.        "^  Cardita  mutahilis  d'Arch. 
"^Spandylus  Rouaulti  dWrch.        Cardium  Pirteti  d'Arch. 
'\  Cardita  Miqua  d'Arch.  *  Lucina  gigantea  Dksh. 

Ausser  diesen  kommt  eines  der  charakteristischsten  Fossilien 

Veiates  Schmiedeliana  Chemn. 

in  Ranikot.  Kirthar  und  im  Paleocän  und  Eocän  des  westlichen 
Mediterran-Gebietes  vor. 

Deshalb  entspricht  die  Kirthar  group.  jedenfalls  im  unteren 
Theil.  der  unteren  libyschen  Stufe,  während  die  Ranikot  group 
älter  ist.  Sie  füllt  daher  wahrscheinlich  mit  den  Cardita  Beau- 
monii  beds  eine  Lücke  aus.  welche  im  westmediterranen  Gebiet 
stets  aus  dem  unvermittelten  Auftreten  der  Eocän  -  Fauna  ge- 
schlossen werden  muss.  wenn  auch  Discordanzen  selten  beob- 
achtet sind. 

Die  Kirthar  group  ihrerseits  scheint  eng  mit  der  nächst- 
folgenden verbunden  zu  sein.  ^)  Diese  aber,  die  Nari  group, 
charakterisirt  sich  durch  den  Nummulifes  garansensis  als  nicht- 
eocän.  Auch  im  Uebrigen  trägt  ihre  Fauna  einen  entschieden 
jüngeren,  nicht-eocänen  Typus.  Es  ist  daher  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  die  Kirthar  group  vom  mittleren  Paleocän  (untere 
libysche  Stufe)  bis  in's  obere  Eocän  auszudehnen  ist. 

Nach  einer  vielleicht  nicht  ganz  einwandfreien  Notiz  kom- 
men Nummuliten  schon  in  Schichten  vom  Alter  der  Cardita 
Beauivwnti  beds  mit  Cr  iocer  as,  Baculites  und  Echinoconiden  in 
der  Dunghan  group  vor.  ^)  Jedenfalls  aber  enthalten  die  Ra- 
nikot beds  Nummuliten .  welche  alle  in  die  Kirthar  group  übergehen 
und  auch  im  westmediterranen  Gebiet  verbreitet  sind,  nämlich: 

Nummt$lites  spira,  N.  irregularis,  N.  Leymeriei 

und  N,  Eafnondi 

Es  tritt  also  der  eocäne  Nummuliten-Typus  zuerst 
in  Indien  auf,  wandert  im  mittleren  Paleocän  in  den 
westlichen  Theil  des  centralen  Mittelmeeres  und  bleibt 
dort  bis  in*s  Tongrien  ein  charakteristischer  Faunen- 
Bestandtheil. 


Kirthar- Art,  nämlich  CrassateUa  halaevmSy  die  am  Kressenborg  (Mittel- 
eocän)  vorkommen  soll.  Die  dahin  gerechneten  alpinen  Exemplare 
stimmen  wenig  zur  Abbildung  nnd  Beschreibung  bei  d'Abchiac  und 
Haime.  Sie  sind  kürzer  und  dicker,  und  weniger  gerunzelt;  ihre 
Wirbel  liegen  medianer.  Die  Richtigkeit  der  Bestimmung  scheint 
zweifelhaft. 

^)  Ou>HAM,  Manual  etc.,  p.  308  ff. 
«)        „         Ibidem,  p.  290  u.  291. 
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Es  brach  also  mit  dem  mittleren  Paleocän  der  indische 
Occan  in  das  Gebiet  des  alten,  seit  dem  Ende  der  Kreidezeit 
eingeengten  oder  trocken  gelegten  centralen  Mittelmeeres  ein  und 
besiedelte  es  mit  seiner  Fauna. 

Bei  Beginn  des  Eocän  s.  str.  fand  eine  weitere  Transgression 
statt,  durch  welche  eine  Verbindung  zwischen  dem  Mittelmeer  und 
dem  atlantischen  Ocean  über  Süd-Frankreich  und  vielleicht  auch 
Nord-Spanien  hergestellt  wurde,  während  bisher  eine  solche  Ver- 
bindung vermuthlich  nur  über  Nord-Africa  und  Marocco  statt- 
gefunden hatte. 

Gleichzeitig  damit  erscheinen  in  NW-Europa  die  ersten  Num- 
muliten  und  die  Littoral  -  Fauna  indopacifischen  Gepräges.  Da 
aber  nicht  nur  indische  Gattungen,  sondern  auch  indische  und 
mediterrane  Arten,  z.  B. 

Velates  Schmiedeliana  Chemn.  (Birma^),    Sind,    Madagascar') 

und  westliches  Mittelmeer). 
Lucina  argus  Melled  (libysche  Stufe  I,  Pariser  Becken,  Un- 

tereocän). 

—  consobrina  Lmk.     (Desgl.) 

—  Cumeri  Bay.     (Desgl.) 

—  depressa  Desh.     (Desgl.) 

u.  a. 

auftreten,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  im  Untereocän  ein 
Meeresstrom  vom  indischen  Ocean  nach  Westen  zu 
verlief  und  mit  seinen  letzten  Ausläufern  das  Pariser  Becken 
noch  erreichte. 

Das  Gleiche  hatten  schon  Heer*)  und  Wallace*)  ver- 
muthet,  ohne  irgendwelche  Argumente  zur  Bestätigung  dieser  mit 
dem  gegenwärtigen  Verlauf  der  Meeresströme  im  Widerspruch 
stehenden  Annahme  beizubringen. 

Während  des  Mitteleocäu  blieb  die  Verbindung  zwischen 
beiden  Meeren  über  Süd  -  Frankreich  bestehen ,  aber  sie  schloss 
sich  im  Obereocän,  wo  zahlreiche  Süsswasser  -  Ablagerungen  im 
Gebiet  der  Corbi^res,  im  Ari^ge  und  der  Haute  Garonne  auf 
Festland  deuten. 

Nichtsdestoweniger  zeigt  die  obereocäne  Fauna  von  Biarritz 
und  den  Basses  Pyrenöcs  deutlich,  dass  die  faunistische  Entwick- 
lung dieses  Gebietes  abhängig  war  von  der  des  Mittelmeeres. 


*)  N(ETLLiNG,  Development  and  sub-division  of  the  tertiary  System 
in  Biinna.    Rec.  geol.  Surv.  India,  XXVUI. 

*)  Newton,  Fossils  from  Madagascar.     Quart.  Joum.,  LI. 
')  Heer,  Vorwelt  der  Sohwoiz,  j).  CGU  ff. 
*)  Wallace,  Islands  life,  chapt.  X. 
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Die  outere  Stufe  von  Biarritz  euthält  nach  de  la  Harpe  ^) 
folgende  Xaromoliten: 

Num9n.  biarrüzensis.  Numm,  Guettardi. 

—  complanatus.  —       TchiJiatscheffi, 

—  Brongniarti.  —       latispira. 

—  perforatus.  —      lucasanus. 

Yielleicht  auch  noch 

Numm.  spira  and  N,  subspira. 

Alle  diese  kommen  auch  im  Yicentin  zusammen  vor,  und 
zwar  im  oberen  Eocän^),  bis  auf  N,  latispira,  der  aber  im  Text 
von  DE  LA  Harpe  ebensowenig  erwähnt  wird  wie  der  gleichfalls 
im  Yicentin  fehlende ,  in  der  Tabelle  der  Biarritz  -  Nummuliten 
angefClhrte  N.  Puschi 

Ebenso  enthält  die  Echiniden  -  Fauna  von  Biarritz  und  den 
Basses  Pyren^es  nach  Cotteau^)  17  Arten,  welche  auch  im  me- 
diterranen Obereocän  vorkommen,  aber  im  Mitteleocän  an  der 
atlantischen  Küste  noch  nicht  genannt  werden.  Dieser  Typus 
scheint  sehr  variabel  zu  sein,  wenn  man  einen  solchen  Schluss 
aas  der  geringen  Anzahl  von  weiter  verbreiteten  Arten  ziehen 
darf.  Das  Vorkommen  dieser  Arten  scheint  demnach  entschieden 
für  einen  Zusammenhang  zwischen  dem  Atlantischen  Ocean  und 
dem  Mittelmeer  auf  europäischer  Seite  zu  sprechen.  Yermuthlich 
lag  diese  Verbindung  südlich  der  Pyrenäen,  wo  sich  eocäne  Ab- 
lagerungen von  Catalonien  durch  Aragon  bis  dicht  an  die  Bas- 
kischen Provinzen  ausdehnen.^)  Sie  umfassen  in  manner  Aus- 
bildung das  ganze  Eocän  im  engeren  Sinne.  Die  Verbreitung 
der  obereocänen  Sedimente  war  mir  nicht  möglich  zu  constatiren, 
da  die  betreffenden  Veröffentlichungen^)  nicht  zu  erhalten  waren, 
and  der  kurze  Auszug  im  Bulletin  de  la  Soc.  g6ol.  de  France 
keine  Aufklärung  bot.  Jedenfalls  gehören  aber  die  obereocänen 
Sedimente  nicht  zu  den  als  beschränkt  verbreitet  angeführten. 

Auch  die  obereocäne  Fauna  NW-Europas  bot  keinen  Anlass, 
irgend  welche  beträchtliche  Aenderungen  in  den  Begrenzungen 
der  thiergeographischen  Provinzen  anzunehmen. 


')  De  LA  Harpe  in  Bull,  de  la  Soc.  de  Bordeaux,  1881. 

•)  Oppenheim,  üeber  die  Nummuliten  des  venctianischen  Tertiärs, 
Berlin  1894. 

»)  Cotteau,  Echinides  ^oc^nes.    Paläontologie  fran^aise. 

^)  Carez  in  Bull.  Soc.  g^ol.  de  Fr.,  (8),  X,  p.  19  ff.  (Auszug  aus 
dem  folgenden),  t.  2. 

*)  Derselbe,  £tude  des  terr.  cretac^es  et  tertiaircs  du  Nord  de 
TEspagne,  Paris  1881. 
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Aus  diesen  Erörterungen  lässt  sich  ableiten,  dass 
während  des  mittleren  und  oberen  Paleocän,  sowie  wäh- 
rend des  gesammten  Eocän  im  engeren  Sinne  das  cen- 
trale Mittelmeer  von  Ost  nach  West  von  einem  Meeres- 
strom indischen  Ursprunges  durchflössen  war,  der,  im 
Paleocän  auf  Nord-Africa  beschränkt,  im  Eocän  auch 
die  südlichen  und  westlichen  Länder  Europas  beein- 
flusste. 

Es  ist  also  die  Aehnlichkeit  der  alttertiären  Faunen  Europas 
mit  der  recenten  indischen  nicht  durch  eine  Ostwanderung  der 
in  europäischen  Meeren  entstandenen  Gattungen,  wie  es  z.  B. 
Jenkins  behauptete'),  sondern  dadurch  zu  erklären,  dass  im  äl- 
teren Tertiär  die  faunistische  Provinz  des  indischen  Oceans  sich 
bis  nach  Europa  ausdehnte. 

Die  mediterrane  Eocän -Fauna  zeigt  aber  weder  einen  rein 
indischen  Charakter,  noch  fehlen  dem  mediterranen  und  nordwest- 
europäischen Paleocän  gemeinsame  Arten;  unter  den  Gastropoden 
der  unteren  libyschen  Stufe  befindet  sich  vielmehr  die  Gattung 
CJiefiopiis,  unter  den  Lamellibranchiaten  die  Gattung  Cjfprina,  die 
beide  gegenwärtig  nördlichen  Faunen  angehören.  In  dieser  Stufe 
finden  sich  3  Alten,  welche  auch  im  nordwesteuropäischen  Pal- 
eocän vorkommen: 

Cy^prina  scutellnria  Dbsh. 
CyÜierea  öbliqua  Desh. 
Nucula  Bawerbanki  Sow.  *) 

Diese  und  eine  Reihe  anderer  in  höhereu  Stufen  auftretender 
Arten,  die  aber  von  den  durch  den  indischen  Strom  verbreiteten 
schwer  und  nicht  sicher  abzutrennen  sind,  deuten  darauf  hin,  dass 
das  Mittelmeer  jedenfalls  in  seinem  europäischen  Theil  unter  dem 
Einflnss  des  Nordmeeres  lag. 

In  Russland  war  der  Uebergang  von  der  Kreide  zum  Tertiär 
nach  Kakpinski  ^)  ein  allmählicher.  Es  erstreckte  sich,  wie  auch 
Koken ^)  annahm,  ein  nicht  sehr  breiter  Meeresarm  bis  in's  Unter- 
oligocän  östlich  vom  Ural,  der  sich  etwa  im  aralo-kaspischen 
Gebiet  mit  dem  Mittelmeer  verband  und  sich  tlber  Süd-Russland 
und  das  nördliche  Deutschland  nach  dem  anglo-belgischen  Bassin 
fortsetzte  —  das  oben  öfters  erwähnte  Nordmeer.  So  entstand 
eine  Verbindung    zwischen    dem    Polarmeer    und    dem    indischen 


*)  Jenkins  in  Quart.  Joum.,  XX. 
*)  Von  Lartet  (1.  c.)  aus  Theben  citirt. 

*)  Karpinski,   Hoitrügo  zur  Kenntiiiss    des  russischen   Reiches, 
3.  Folge,  IV,  p.  17G  und  Karte. 

*)  Koken,  Die  Vorwelt  etc.,  p.  457. 
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Ocean.  die  wahrscbeiulich  von  einem  nordwärts  fliessenden  war- 
men und  einem  südwärts  fliessenden  kalten  Strom  durchlaufen 
wurde.  Auf  die  Einwirkung  der  letzten  Ausläufer  des  kalten 
Stromes  im  nordwesteuropäischen  Meer  wurde  schon  oben  hin- 
gewiesen. Er  ist  als  der  Träger  der  nördlichen  Fauna  zu  be- 
trachten, zu  der  auch  die  erwähnten  Formen  der  libyschen  Stufe 
zu  rechnen  sind. ')  Es  gelangte  also  ein  Ausläufer  dieses  nörd- 
lichen Stromes  in  das  Mittelmeer,  aber,  da  unter  den  oben  er- 
wähnten Arten  sich  zwei  befinden,  deren  recente  Verwandte  nicht 
viel  tiefer  als  100  Faden  beobachtet  wurden,  wahrscheinlich  nicht 
als  Tiefenstrom,  sondeni  als  ein  Oberflächenstrom,  der  das 
centrale  Mittelmeer  in  gleicher  Richtung  wie  der  indische  Strom 
und  sich  deshalb  wahrscheinlich  mit  ihm  innigst  mischend 
durchzog. 

Litteratur-Zusammenstellungen  gaben  ein  mit  dieser  Annahme 
abereinstimmendes  Resultat. 

Von  der  Mittelpaleocän- Fauna  NW -Europas  finden  sich  17 
Arten,  von  der  oberpaleocäncn  16.  von  der  untereocänen  48 
Arten,  von  der  mittel-  und  obereocänen  je  über  100  Arten  im 
Mittelmeergebiet  wieder,  allerdings  über  mehrere  Horizonte  ver- 
theilt.  Da  keine  grossen  untereocänen  Lamellibrancbiaten-Faunen 
im  Mittelmeer  bekannt  sind,  kann  die  im  Verhältniss  zu  mittel- 
nnd  obereocänen  Arten  geringe  Zahl  der  gemeinsamen  untereocänen 
Arten  nicht  überraschen.  Jedoch  sind  diese  Zahlen  nicht  beson- 
ders zuverlässig  (p.  307).  Die  muthmaassliche  Fortsetzung  des 
ostwestlichen  Mediterranstromes  war  der  atlantische  nördliche 
Aequatorialstrom^),  der  also  die  Mittelmeer-Fauna  über  den  Atlan- 
tischen Ocean  nach  Central- Amerika  führte.  Es  scheint  nun,  als 
wenn  im  Paleocän  und  Eocän  die  fauuistische  Verbindung  unter- 
brochen war,  denn  es  fehlen  im  atlantischen  Amerika  die  ent- 
sprechenden Nummuliten.  Sie  treten  vielmehr  dort  erst  im  Oli- 
gocftn.  gleichzeitig  mit  den  Korallen  von  Castel  Gomberto,  auf  in 
Arten,  welche  mit  denen  des  europäischen  Obereocän  verwandt 
sind'),  und  es  erscheint  daher  die  Brücke,  die  Inselkette,  auf 
welcher  die  Ueberwanderung  dieser  mediterranen  Formen  vor  sich 
ging^),  im  Eocän  noch  nicht  existirt  zu  haben,  sondern  erst  im 
Oligocän  entstanden  zu  sein. 


*)  Eine  der  Arten,  Nuctda  Bmoerbanki,  kommt  in  Turkestan  vor 
in  einer  Fauna  nordwesteuropäischen  Typus,  der  Nummuliten  fehlen, 
also  auf  dem  Wege  des  vermutheten  Stromes.  Romanowski,  Geologie 
von  Turkestan. 

•)  Nomenclatur  der  Meeresströme  nach  Wild.    Thalassa,  f.  12. 

»)  Clark,  Bull.  U.  S.  geol.  Surv.,  No.  83. 

*)  Gregory,  Quart.  Joum.,  LI.  —  Suess,  Antlitz  der  Erde,  I, 
p.  366.  —  Koken,  Vorwelt  etc.,  p.  451. 
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Die  angeblich  eocänen  Nummuliten  -  Bildungen  in  Chiapas 
(Mexico)^)  and  Ecuador^)  sind  wahrscheinlich  nicht  atlantisch, 
sondern  pacitisch,  denn  obwohl  zwischen  Nord-  und  Süd-Amerika 
bis  etwa  in*s  Pliocän^)  die  Verbindung  unterbrochen  w^ar.  scheint 
sich  das  atlantische  Faunengebiet  nie  auf  die  heutige  Westseite 
Amerikas  ausgedehnt  zu  haben.  Wäre  der  nördliche  Aequatorial- 
strom  hier  jemals  hinübergetreten,  so  dürfte  man  eine  sehr  viel 
grössere  Aehnlichkeit  der  marinen  Fauna  östlich  und  westlich 
von  Central- Amerika  erwarten,  als  thatsächlich  besteht.*) 

Facielle  Ursachen  kann  das  Fehleu  eocäner  Nummuliten  und 
Korallen^)  in  Amerika  kaum  haben,  da  auf  einen  derartigen  Un- 
terschied zwischen  Eocän  und  Oligocän  bei  den  übrigen  Thier- 
gruppen  nicht  geschlossen  werden  kann,  vielmehr  ein  vollständiger 
Uebergang  unter  gleichbleibenden  Existenzbedingungen  stattge- 
funden zu  haben  scheint. 

Aber  wenn  es  auf  eine  grosse  Variabilität,  aber  geringe 
Transportfähigkeit  des  Nummuliten-Typns  hindeutet,  dass  in  Ame- 
rika nur  solche  Formen  auftreten,  welche  mit  europäischen  ver- 
wandt, nicht  identisch  sind,  so  muss  es  überraschen,  dass 
Tellini,  allerdings  mit  aller  Vorsicht,  aus  Ecuador  Arten  nennt, 
welche  auch  in  Eg}'pten  vorkommen.  Wenn  hier  die  Bestim- 
mungen richtig  sind,  und  wirklich,  was  Tellini  nicht  bestimmt 
behauptet,  die  Exemplare  aus  Ecuador  stammen,  so  wird  man 
annehmen  müssen,  dass  die  Verbindung  zwischen  dem  Ost-  und 
West -Pacific  im  Eocän  eine  engere  war,  durch  seitdem  versun- 
kene Inselgruppen  vermittelter  war,  als  jetzt  der  Fall  ist,  wo 
nur  ein  sehr  loser  Zusammenhang  der  Faunen  besteht.  Diese 
Vermuthung  würde  mit  den  Resultaten  übereinstimmen,  zu  wel- 
chen Wallace^)  und  Hedlby'^)  gekommen  sind. 

Indisch  sind  jedenfalls  auch  die  Nummuliten -führenden  Ab- 
lagerungen auf  Madagascar.  ®)  Dass  von  hier  einige  Arten  an- 
gegeben werden,  welche  aus  Indien  noch  nicht  publicirt  sind, 
wird  mit  Verhältnissen  zusammenhängen,  auf  welche  oben  (p.  308) 
hingewiesen  wurde. 


*)  Felix  u.  Lenk,  Briefliche  Mittheilung.    Neues  Jahrb.,  1895,  IL 
»)  Tellini,  Bell.  R.  Com.  Geol.  d'Italia,  1886. 
•)  Zittel,  Handbuch  etc.,   l.  Abth.,  IV,  p.  764. 
*]  Gregoy  in  Quart.  Joum.,  LI,  p.  808.   —    Verill,  Proc.  Best. 
See.  Nat.  Hist.,  X,  p.  326. 


*)  SuESS,  Antlitz  der  Erde,  I,  p.  896. 


•)  Wallace,  Geographische  Verbeitung  der  Thiere,  I,  p.  618. 

^)  Hedley,  On  the  ränge  of  Phcoatyltts  etc.  Proc.  Linn.  Soc. 
New  South  Wales,  (2),  VII. 

•)  Newton,  On  a  coUrction  of  fossils  from  Madagascar.  Quart. 
Joum.,  LI. 
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Es  ergiebt  sich  aus  diesem  und  den  gegenwärtigen  Verbftlt- 
nissen  als  mathmaassliches  Bild  der  eocänen  Meere: 

Der  indische  Süd-Aequatorialstroin  gabelt  sich  an 
der  afrikanischen  Küste. 

Der  Sttdarni  trifft  Madagascar. 

Der  Nordarm  wird  auf  die  nördliche  Halbkugel  gedrängt 
und  tritt  mit  dem  indischen  Nord-Aequatorialstrom  in  das 
centrale  Mittelmeer.  Auch  hier  findet  vermuthlich  eine  Theilung 
statt.  Der  zweite  Nordarm  fliesst  dem  Polarmeer  zu.  Der  Südarm 
fliesst  durch  den  westlichen  Theil  des  centralen  Mittelmeeres. 

Der  Polar  Strom  gabelt  sich  etwa  im  aralo-kaspischen 
Gebiet;  ein  Arm  fliesst  durch  das  europäische  Nordmeer  und 
tritt  submarin  über  das  belgisch -pariser  Becken,  zeitweise  durch 
das  London-Hampshire-Becken  in  den  atlantischen  Ocean.  Der 
andere  fliesst  durch  das  centrale  Mittelmeer  als  Oberflächen- 
strom in  den  Atlantischen  Ocean.  Er  verbindet  sich  mit  dem 
gleichlaufenden  Arm  des  indischen  Aequatorialstroms  und  geht 
Aber  in  den  atlantischen  Nord-Aequatorialstrom. 

Im  Atlantischen  Ocean  sind  die  Meeresströme 
im  allgemeinen  den  jetzigen  gleich.  Nur  fehlen  sämmt- 
liche  arktischen  Ströme,  die  durcli  die  enropäisch-amerikanischc 
Landbrttcke  ferngehalten  werden. 

Temperaturen  der  eocänen  Meeresströme, 

nach  Maassgabe  der  heutigen  Verhältnisse. 

Die  Jahrestemperatur  des  Wassers  im  äquatorialen  Atlantic 
beträgt  etwa  27  ®  C.  *)  Der  Aequatorialstrora  führt  diese  Iso- 
therme bis  zum  25  ^  N.  Br.  hinauf.  Von  hier  ab  sinkt  die  Tem- 
peratur schnell,  offenbar  unter  dem  Einfluss  des  hier  dem  Golf- 
strom begegnenden  Labradorstroms. 

Im  März  1873  beobachtete  der  Challenger  auf  18 MO'  N. 
Br.  und  62^  65'  W.  Länge  eine  OberflUchentemperatur  von  24.4" 
C.*)  Am  1.  Mai  1873  auf  36"  23'  N.  und  69"  54'  W.  fand  er 
23.9  <>  C.  Da  die  Abkühlung  des  Wassers  nördlich  der  Antillen 
eine  geringfügige  ist.  kann  man  die  erstgenannte  Temperatur  als  die 
der  Strasse  von  Florida  ansehen.  Es  beträgt  also  die  Abküh- 
lung, aus  diesen  Daten  berechnet,  0.5"  für  etwa  1800  km,  oder 

0.28"  C.  für  1000  km. 

Der  Labradorstrom  hat  auf  dieser  Strecke  noch  keinen 
£iuflass. 


')  Atlantischer  Ocean.    Atlas  der  Seewarte,    t.  G. 
•)  Challengcr-Messungen  nach  Wild,  Thalassa. 
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Am  24.  Mai  auf  ca.  38V2^N.  Br.  und  ca.  63  ^'W.  Länge 
fand  der  Cballenger  eine  Temperatur  von  23,1  ^  also  eineu  Tem- 
peratarfall von  0,8®  auf  ca.  800  km.  oder 

fast  l^'  C.   auf  1000  km. 

Wahrscheinlich  ist  die  Abkühlung  zwischen  der  Floridastrasse 
und  dem  Beobachtungsort  des  1.  Mai  grösser  als  hier  berechnet, 
denn  bei  der  relativ  grossen  Geschwindigkeit  des  Golfstroms  be- 
fand sich  der  Cballenger  in  Gewässern,  welche  erst  später  als 
März,  also  auch  wärmer  als  dort  beobachtet,  nördlich  der  An- 
tillen passirt  waren.  Das  Gleiche  gilt  auch  für  die  zweite  Be- 
rechnung. 

Auf  der  zweiten  Strecke  ist  der  Einfluss  des  Labrador- 
stroms deutlich  zu  spüren^),  wenn  auch  seine  Hauptwirkung  erst 
südöstlich  von  Neufundland  stattfindet. 

Im  Eocän  floss  der  Golfstrom  wegen  der  anderen  Configu- 
ration  des  amerikanischen  Mittelmeeres  wahrscheinlich  langsamer 
als  jetzt,  kühlte  sich  daher  auch  beträchtlicher  durch  Strahlung 
ab.     Als  Maximalwerth  dieser  Abkühlung  wird  mau 

1»  C.  auf  1000  km 

betrachten   können. 

Daraus  ergiebt  sich  als  Abkühlung,  wenn  man  den  Verlauf 
durch  drei  Punkte  bezeichnet: 


No. 

Lage. 

Entfer- 
nung von 
dem  vori- 
gen. 

Abküh- 
lung. 

I. 

II. 

III. 

25«  N.    80«  W. 
87«  N.    70«  W. 
45«  N.    45«  W. 

1630  km 
2260  km 

1,6«  C. 
2,8  «  C. 

rund 

40(K)  km 

4,0«  C. 

Von  dem  mit  III.  bezeichneten  Punkt  bis  zur  südenglischen 
Küste  findet  im  Golfstrom  gegenwärtig  kein  Wärmeverlust  mehr 
statt,  wie  überhaupt  alle  parallel  den  ßreitegraden  verlaufenden 
Ströme  keine  Temperaturänderungen  erleiden.^)  Es  liegt  kein 
Anlass  vor.  Abweichungen  im  Eocän  anzunehmen. 

Die  Mitteltemperaturen    des  Golfstroms    in  der  Strasse   von 


')  Wild,  Thalassa,  p.  69  ff. 

*)  Atlantischer  Occan.    Atlas  der  Seewarte,  Blatt  6  ff. 
Indischer  Ocean.  Desgl. 
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Florida  giebt  v.  Boguslawski.  ')  Es  ergeben  sich  daraus  fol- 
gende Mitteltemperaturen  des  Wassers  an  der  europäischen  KQste 
zwischen  45 '^  und  50^  N.  Br.  im  Eocän: 


Jahres- 
zeit. 

Temperatur 
der  Strasse 
von  Florida. 

Muthmaass- 
liche  Tempera- 
tur an  der  euro- 
päischen Küste. 

Frühling 
Sommer 
Herbst 
Winter 

2.%«  6 

27,°  8 
26  <> 

21,^6 
24/2 

'         28/8 

210 

Jahr 

26,7  ^ 

22  7** 

Für  die  übrigen  Ströme  lassen  sich  derartige  Berechnungen 
nicht  ausführen. 

Ohne  den  Einfluss  des  Nordstroms  würde  der  Mediterran- 
strora  im  westlichen  Mittelmeer  mit  etwas  hölierer  Temperatur 
angelangt  sein,  als  es  oben  für  den  Golfstrom  berechnet  wurde. 
Wie  stark  aber  die  Beimischung  kälterer  Gewässer  war.  die  er 
erfuhr,  und  wie  sehr  er  dadurch  abgekühlt  wurde,  ist  nicht  ab- 
zuschätzen. 

Der  Nordstrom  seinerseits  war  kaum  ein  eigentlich  kalter 
Strom,  denn  es  musste  in  dem  schmalen  sibirischen  Meer  ein 
lebhafter  Wärmeaustausch  zwischen  ihm  und  dem  Arm  des  war- 
men, im  indischen  Ocean  entspringenden  Stromes  entstehen.  Der 
letzte  mochte  in  dem  kleineren  Polarmeer  (siehe  p.  273)  all- 
gemein die  heute  um  Spitzbergen  herrschenden  Temperaturvcr- 
bältnisse  erzeugen,  so  dass  auch  der  Nordstrom  ursprünglich  nicht 
so  kalt  war.  wie  beispielsweise  der  in  riel  kälterem  Meer  ent- 
springende Labradorstrom.  Die  Höhe  der  Anfangstemperatur  ist 
aber  nicht  bekannt,  und  dadurch  sind  alle  weiteren  Schätzungen 
unmöglich  gemacht. 

Vermuthlich  war  der  Nordstrom  von  gemässigter  Temperatur, 
und  übte  im  Mittelmeer  keineswegs  eine  mit  der  des  Labrador- 
stromes auf  den  Golfstrom  vergleichbare  Wirkung  aus.  besonders 
da  dem  allgemeinen  Faunentypus  nach  der  indische  Strom  dort 
entschieden  die  Oberherrschaft  hatte.  Es  mochten  hier  im  All- 
gemeinen subtropische  Temperaturen  herrschen  und  ein  sehr  gleich- 
massiges,    feuchtes  Klima  bestehen,    letzteres  erzeugt   durch  das 


*)  BoousLAwsKi,    citirt  von  Supan.     Gnindzüpe    der   physischen 
Erdkunde,  p.  244. 
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Vorwiegen  des  marinen  Einflusses  auf  den  relativ  kleinen  und 
flachen  Inseln. 

In  NW  -  Europa  rief  der  niemals  mit  voller  Stärke  einwir- 
kende Nordstrom  im  Paleocän  ein  gemässigtes  Seeklima  mit 
milden  Wintern  und  relativ  kühlen  Sommern  hervor,  während 
im  Eocän  unter  dem  Einfluss  des  atlantischen  Stromes  die  be- 
rechneten Wassertemperaturen  herrschen  mochten. 

Sie  finden  sich  in  ungefähr  25 «  S.  Br.  an  der  australischen 
Westküste.  ^)     Die  entsprechenden  Lufttemperaturen  sind  dort: 


Frühling  (November) 

ca. 

22  »C. 

Sommer  (Februar) 

ca. 

2b  ^ 

Herbst  (Mai)     .     . 

ca. 

22« 

Winter  (August)     .     . 

ca. 

20« 

Jahr 

ca. 

22«  ■ 

Schlussbemerkungen. 

Ueber  die  Frage,  bis  zu  welchem  Grade  das  Klima  im  Eocän 
durch  Hypothesen  über  grössere  Sounenwärme  erklärt  werden  mass, 
und  bis  wie  weit  allein  die  Wirkung  der  horizontalen  Gonfigo- 
ration  der  Erdoberfläche  zur  Erklärung  ausreicht,  ist  auf  Gmnd 
des  vorliegenden  Materials   keine  sichere  Entscheidung  zu  geben. 

In  dem  einzigen  Falle,  wo  die  Kenntniss  der  heu- 
tigen Temperatur-Verhältnisse  ausreichte,  um  die  Tem- 
peraturen der  vermutheten  Ströme  zu  berechnen,  beim 
Aequivalent  des  Golfstroms,  ergaben  sich  als  Resultat 
entschieden  hohe  subtropische  Temperaturen,  die  zur 
Annahme  von  hypothetischen,  weiter  steigernden  Hilfs- 
factoren  keinerlei  Anlass  bieten. 

Nicht  in  gleichem  Maasse  gilt  das  für  das  Mittdmeergebiet, 
obwohl  auch  hier  kaum  ein  zwingender  Grund  zu  derartigen  Hypo- 
thesen vorliegt. 

Grösser  ist  die  Differenz  zwischen  Postulat  und  berechneten 
Temperaturen  im  Polargobiet,  selbst  unter  der  Annahme  eines 
reinen  Continentalklimas. 

Während  die  (p.  276)  berechneten  Sommertemperaturen  un- 
gefähr mit  den  Postulaten  Heers  übereinstimmen,  sind  die  ent- 
sprechenden Wintertcmperaturni  sämmtlich  bedeutend  niedriger. 

Aber   die  Fixirung  der  Wintergrenze  durch  Heer  ist  kaum 


*)  Indischer  Oeean.     Atlas  der  Seewarte,     t.  6—14. 
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ganz    einwandfrei.       Er    theilt    die    Flora    Grönlands    in    drei 
Gruppen  ^) : 

I.  solche,  deren  rcceiitc  Verwandten  in  der  arktischen  Zone 

leben. 
U.  solche,  deren   rcccute  Verwandten   das  Klima   von  Zürich 

vertragen. 
m.  solche,  deren  recente  Verwandten  eines  wärmeren  Klimas 
bedürfen  als  das  von  Zürich. 

Unter  der  dritten  Gruppe  befinden  sich,  neben  zwei  angeb- 
lichen Palmen,  von  denen  nach  Schenk  die  eine  ein  ripple-mark, 
die  andere  möglicher  Weise  ein  Convolut  von  Blattfetzen  ist*), 
eine  Reihe  von  Pflanzen,  die  keine  nahen  recenten  Verwandten 
haben,  die  demnach  keine  Grundlage  zu  Analogieschlüssen  bieten. 
Unter  den  übrigen  befinden  sich  Magnolien.  Andromeden,  Prunus, 
Cocculites  und  Laurus,  mit  lederartigen  Blättern,  und  nahe  ver- 
wandt mit  immergrünen  recenten  Arten.  Der  Schluss,  dass  die 
mit  immergrünen  verwandten  Arten  ebenfalls  immergrün  waren, 
den  Hebr  zog,  wird  sich  kaum  in  allen  Fällen  aufrecht  erhalten 
lassen.  Auch  die  Lederartigkeit  der  Blätter  lässt  sich  hier  kaum 
zu  Schlüssen  voi wenden,  da  auch  in  der  heutigen  Flora  Lapp- 
lands Pflanzen  mit  lederartigen  Blättern  nicht  selten  sind.^) 

Weiter  führt  Heek  an,  dass  die  grönländischen  Eichen 
Analogieen  mit  japanischen  und  mexicanischen  Arten  zeigten. 
Dieser  wenig  bestimmten  Analogie  gegenüber  dürften  wohl  einige 
Bemerkungen  Woeikoff's^)  Beachtung  verdienen,  welcher  gerade 
aus  der  Verbreitung  der  Eichen  nachweisen  will,  zu  welch'  fal- 
schen Vorstellungen  zu  eng  gefasste  Analogieschlüsse  Veran- 
lassung geben  können.  Eichen  kommen  im  Amnrgebiet  bei 
Januartemperaturen  von  —  27  ^  C.  vor. 

Ueberhaupt  scheint  aus  den  Zusammenstellungen  Seward's 
hervorzugehen,  dass  die  Widerstandsfähigkeit  der  Pflanzen  gegen 
Frost  und  lang  anhaltende  niedere  Temperaturen  bis  vor  Kurzem 
unterschätzt  wurde.  Sicher  ist,  dass  für  fast  alle  Pflanzen  we- 
niger ein  starkes  Gefrieren,  als  ein  rasches  und  plötzliches  Auf- 
thauen  gefährlich  ist. 

Der  augenblickliche  Zustand  unserer  Kenntniss  mahnt  zur 
Vorsicht    bei  der  Fixirung  des  Kältemaximums    für  fossile  Pflan- 


»)  Heer,  Fl.  foss.  arct.,  VII,  p.  222  ff. 

•)  Schenk  in  Zittel,  Handbuch  etc.,  II,  p.  807. 

•)  Seward,  Fossil  plants  as  tests  of  cliinate,  London  1892,  p.  68. 

*)  Woeikoff,  Klimate  der  Erde,  I,  p.  254  ff. 

Z«itochr.  d.  D.  geol.  Oes.  XLVni.  2.  21 
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zen.  wie  überhaupt  schon  allen  derartigen  Analogieschlüssen  jeg- 
liche Berechtigung  abgesprochen  wurde.  ^)  Auch  ist  es  nicht  er- 
wiesen, dass  nur  die  Kälte  des  Winters  in  Zürich  den  betref- 
fenden Analogen  die  Existenz  nicht  gestattet.  Es  könnte  das 
Fehlschlagen  der  Anpflanzversuche  auf  einer  Ursache  beruhen, 
welche  mit  der  Temperatur  überhaupt,  oder  der  des  Winters 
nichts  zu  thun  hat.  Im  Uebrigen  ist  es  die  Minderzahl,  welche 
zur  dritten  Gruppe  gehört;  weitaus  die  Mehrzahl  lässt  auf  ein 
nicht  frostfreies  Klima  schliesscn. 

Das  klimatische  Problem  bedarf  demnach  weder  in 
Beziehung  auf  das  Polargebiet  noch  auf  Europa  für 
das  Eocän  einer  Lösung  durch  hypothetische  Hülfs- 
factoren, 

1.  wenn  das  tertiäre  Polarmeer  so  eingeengt  war.  dass  es 
die  Standorte  der  fossilen  Polarfloren  klimatisch  nicht 
beeinflusste  und  durch  den  zufiiessenden  warmen  Strom 
auf  einer  relativ  hohen  Temperatur  erhalten  wurde. 

2.  wenn  die  Polarflora  beträchtlich  niederere  Wintertempe- 
raturen ertrug  als  Heer  annahm. 

Als  gesichertes  Resultat  dieser  Darlegungen  kann 
man  betrachten,^  dass  der  Einfluss  von  Veränderungen 
in  der  horizontalen  Configuration  der  Erdoberfläche 
auf  das  Klima  ein  viel  grösserer  ist,  als  bisher  an- 
genommen wurde,  und  dass  ohne  Berücksichtigung 
dieses  Einflusses  eine  zutreffende  Lösung  des  paläo- 
thermalen  Problems  nicht  möglich  ist. 


*)  Hooker,  Mem.  Geol.  Surv.  Gr.  Brit.,  II,  p.  388. 
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Tabelle  L 

Die  Gattungen  der  Lamellibranchiaten  in  den 

Thanetsanden. 


Gattung.  ^) 


Arten- 
zahl. 


Tiefenstufe 

des  recentcn 

Vorkommens.  •) 


Ort 

des  recenten 

Vorkommens.  •) 


J^ten  Klein. 
Modkia  Lmk. 
Nueula  Lmk. 
Cueuüttea  Lmk. 
Axinaea  Poli. 
Astarte  Sow. 

Axmus  Sow. 

Protocardia  Beyr. 
Cyrena  Lmk. 
Cyprina  Lmk. 
Donniapsis  Ck)NR. 
Gt»n  ScHUM. 
Pänapaea  Menard. 

Cyrtodaria  Daudin. 
Saxicava  Fleuriau. 

Fhoiadotnya  Sow. 

Thracia  Leach. 
Ccrbula  Brug. 


1 
2 
7 
1 
1 
1 

1 

2 
1 
2 
2 

1 
l 

1 
1 


1 
3 


1—1785  Faden 
1—680      „ 
2—2050    „ 

0—120   „•) 
1—2000 


n 


2—1785 


l— 100  „ 

1-20  „ 

1—628  „ 

2-10  „ 

1—1622  „ 

69—1217  „ 

1—628  „ 

3—1476  „ 


universell. 

indopacifisch.  ^) 
universell 
hauptsächlich  arktisch 

und  boreal. 
arktisch,  boreal,  nord- 

pacifisch. 

Brackwasser, 
nordatlantisch.  ^) 

universell. 

nördl.  u.  südl.  gemäs- 
sigte Zone. 

arktisch. 

universell. 

Karaibisches  Meer.') 

mediterran  bis  Azo- 
ren.'^ 

arktisch  und  boreal. ') 

universeU. 


')  Nach  Newton,  Systematic  List  of  British  oligocene  and 
eocene  Mollusca.     London  1891. 

*)  Nach  Walther,  Einleitung  in  die  Geologie  als  historische 
Wissenschaft.    Jena  1898. 

')  Nach  Fischer,  Manuel  de  conchyliologie.    Paris  1887. 

*)  Smith,  Report  on  the  zool.  coli,  made  in  the  Indopac.  Ocean 
doring  the  voy.  of  H.  M.  S.  „Alert".    Mollusca.    1884. 

*)  Paetel,  Catalog  der  Conchylien  -  Sammlung,  Abth.  III,  Berlin 
1890. 

•)  Jeffreys,  Proc.  Zool.  Soc.  of  London,  1881. 

^  „  Ibidem,  1882. 

•)  „  Ibidem,  1879. 
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Tabelle  n. 

Die  Gattungen  der  Lamellibrauchiaten  im 

H^ersicn. 


Tiefenstufe 

Ort 

Gattung.  *) 

Arten- 
zrIiI 

des  recenten 

des  recenten 

Vorkommens. ') 

Vorkommens.  *) 

Modicila  Lmk. 

3 

1—630  Faden. 

universell. 

Nucula  Lmk. 

1 

2—2050     „ 

)f 

Astarte  Sow. 

2 

1—2000     „ 

hauptsächlich  arktisch 
und  boreal. 

Cardium  Linn. 

2 

1-  646       „ 

universell. 

Protocardia  Beyr. 

1 

Cyprina  Lmk. 

2 

1—100       „ 

nordatlantisch.  ^) 

Cytherea  Lmk. 

1 

1-111       . 

warme  und  gemässigte 
Meere. 

Dosiniopsis  CoNR. 

2 

— 

Panopo^a  Mknard. 

1 

1-628       „ 

nördl.  u.  südl.  gemäs- 
sigte Zone. 

Phciadmnya  Sow. 

l 

69—1217  ^ 

Karaibisches  Meer.  Mit- 
tolmecr.  *) 

CorhuUi  Hruq. 

1 

3     1476     „ 

universell. 

*)  Nach  MouRLON, 
*)  Nach  Walthr, 
*)  Nach  Fischer, 
*)  Cf.  Tabelle  L 


Geologie  de  la  Belgique,  Bruxelles  1880. 
Einleitung  etc. 
Manuel  etc. 


Tabelle  III. 

Die  Gattungen  der  Lamellibrauchiaten  im 
unteren  Landenien. 


Tiefenstufe 

Ort 

Gattung. ») 

Arten - 
zalil 

des  recenten 

des  recenten 

Vorkommens. ') 

Vorkommens.  *) 

Pecten  Klein. 

W 

1—1786  Faden 

universell. 

Pinim  LiNN. 

1 

1-80 

gemässigte  und  tropi- 
sche Meere. 

Mytilus  Linn. 
Modida  Lmk. 

1 
2 

1—3000     „ 
1  —530       „ 

universell. 

Nucula  Lmk. 

2 

2-2050     „ 

Leda  Schüm. 

2 

1-2740     „ 

Area  Lmk. 

3 

1-2435     „ 

CucxdUiea  Lmk. 
Astarte  Sow. 

1 
1 

12          „*) 
1  — 2(  MX)     „ 

indopacifisch.*) 
hauptsächlich   boreal 
und  arktisch. 

Tiefenstufe 

Ort 

Gattung. 

Arten- 
zalil. 

.ips  rcrcntpn 

des  recenten 

Vorkommens. 

CroMaUU»  Lmk 

;i        a— aao  Faden. 

Bche  Meere. 

Liicina  Hhig. 

1 

1  — GS3       „ 

universpll. 

C^l^dittm  LtSS. 

\~Mh       „ 

FrotocaTftia  Beyr. 

1 

fypm.^  l.MK. 

1 

1  -lüü       „ 

nonifltlantiacli.  •) 

Cfftherea  Lmk. 

2 

1-111       „ 

Meere. 

3 

TeOiita  Link. 

4 

1—205       „ 

universell. 

Gari  SCHTM. 

1 

1— 2Ü 

/ttnofNiM  Menard. 

3 

1-628       „ 

Dördi"  u.  Büdl.  gemäs- 
sigte Zone. 

I%dUuiotnya  Sow. 

1 

69-1217  „ 

Kiraibisches  Meer.  Hit- 

telmeer.') 

Thraeia  Leach. 

1 

l-ti28       „ 

arktisch  und  boreal.') 

Aeott-o  Gray. 

1 

7-2435     „ 

uoi»eraelI. 

Cortnda  BRro. 

1 

;i-1476     . 

" 

')  Nach  MoUBLOK,    Geologie  etc. 
*>  Nach  Walther,    Einleitung  etc. 
*)  Nach  FiscuER,   Manuel  etc. 
•)  Cf.  Tabelle  I. 

Tabelle  IT. 

Die  Gattungen  der  Lamellibr&nchiaten  in  den 
Sauden  von  Bracheux  und  Chaloiis  -  sur -Vesles. 


)  Tiefenstufe 

Ort 

Gattung. ') 

Arten- 
zahl. 

des  recenten 

des  recenten 

VorkommcDB. ') 

Torkommens, ') 

Arieuta  Klein. 

' 

1—205  Faden 

gemüssigle  und  warme 
Meere. 

Pectett  Klein. 

2 

1-1785     „ 

universell. 

Ftma  Britg. 

10 

\  hauptsäcblicb  indisch, 

Piicatula  LuK. 

1 

21 

)    Huch  utUnÜBch. ') 

Mytam  LtNN. 

1-3000    „ 

universell. 

Midiota  Lmk. 

1-680      „ 

Modialaria  Lovfen. 

1—1786    , 

2\'uaüa  Lkk. 

2—2050     „ 

Leda  SCHUM, 

2—2740    „ 

Are»  Lmk. 

4 

1-2436    „ 

Cvculiaai  Lmk. 

12 

indopaci&sch.') 

Pertuneulua  Lmk, 

0-120      ,') 

universell. 

}iuculina  ü'Orb. 

I 

15-20       „ 

Japan.') 

324 


Tiefenstufe 

Ort 

Gattung. 

Arten- 
zahl 

des  recenten 

des  recenten 

«4*%AAA* 

Vorkommens. 

Vorkommens. 

Cardita  Bruo. 

3 

1—562  Faden. 

gemässigte  und  wan 

Meere. 

Anonuda  CosSM. 

1 

Crassatella  Lmk. 

2 

3—390 

♦» 

gemässigte  und  wan 
Meere. 

Erycina  Lmk. 

2 

— 

Kellya  TüRT. 

1 

1—1750 

» 

gemässigte  und  warn 
Meere 

Viplodmta  Bronn. 

G 

1—1450 

n 

Desgl. 

Aximts  Sow. 

2 

2—1785 

n 

arktisch ,  nordatlan 
tisch,  nordpacifiscl 

Sportella  Desh. 

1 

europäische  Meere. 

Corbis  Cuv. 

1 

6—10 

.') 

indopacifisch.  *) 

Lucina  Brug. 

20 

1—683 

n 

universell. 

rardtuw  LiNN. 

4 

1—645 

n 

)) 

Frotocardia  Betr. 

1 

Cyrena  Lmk. 

C 

Brackwasser. 

Spfuierium  Scop. 

6 

• 

)  gemässigte  und  war 

IHsidium  Pfeiffer. 

1 

9 

• 

\    Meere,  auch  fluvia 

Anisocardia  M.-Ch. 

1 

1 

Anisodonta  Desh. 

1 

— 

Cyprina  Lmk. 

1 

1—100 

1) 

nordatlantisch.  *) 

Cytiierea  Lmk. 

3 

1—111 

» 

gemässigte  und  warn 
Meere. 

Dosiniopsis  Conr. 

3 

— 

Egerella  Stol. 

1 

— 

TetfiVw«  Linn. 

4 

1—205 

n 

universell. 

Fsammobia  Lmk. 

1 

1-20 

n 

jT 

6rart  SCHUM. 

1 

1—20 

n 

»1 

Sdenomya  Lmk. 

1 

1—30 

n 

gemäss.  Meere  d.  Noi 
u.  Südhemisphäre. 

Pa7M>paea  Menard. 

2 

1—628 

» 

Desgl. 

Plidladomya  Sow. 

3 

69—1217 

» 

Karaibisches  Meer.  M 
telmeer.  *) 

Thracia  Leach. 

2 

1—628 

n 

arktisch  und  boreal' 

Lyonsia  Türton. 

1 

2—620 

n 

boreal. 

CorMa  Brug. 

3 

3—1476 

n 

universell. 

Corbidomya  Nyst. 

2 

20—120 

n    J 

boreal  u.  Mittclmeer. 

ClavageHa  Lmk. 

1 

3-20 

n 

Mittelmeer.    Pacifiscl 

Teredina  Lmk. 

1 

*)  Nach  CossMANN,  Catalogue  de  coq.  fossiles  de  Ti^oc^ne  des  ei 
de  Paris.     Ann.  Soc.  roy.  malac  de  Belgiquc,  XXI — XXIV. 
*)  Nach  Walther,  Einleitung  etc. 
')  Nach  Fischer,  Manuel  etc. 
*)  Tristram  in  Proc.  Zool.  Socof  London,   1861. 
*)  Cf.  Tabelle  I. 
•)  Paetel,  Katalog  etc. 

')  A.  Adams,  Proc.  Zool.  Soc.  of  London,  1853. 
*)  Jeffreys,  Ibidem,  1881. 
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Tabelle  T. 

Die  Gattungen  der  Lamellibranchiaten  der 
Woolwich-  and  Reading  beds. 


A                 . 

Tiefenstufe 

Ort 

Gattung. ») 

Arten- 
zahl 

des  recenten 

des  recenten 

mAV^^*M  • 

Vorkommens.  *) 

Vorkommens.  ■) 

Modida  Lmk. 

2 

1—530  Faden. 

universell. 

NuctUa  Lmk. 

2 

2    2050    „ 

11 

Area  Lmk. 

1 

1-2435     „ 

11 

Cucuüaea  Lmk. 

1 

12        „ 

indopacifisch.  *) 

Bsctunculus  Lmk. 

1 

0-120      „  *) 

universell. 

Protocardia  Beyr. 

2 

Cyrena  Lmk. 

8 

Brackwasser. 

Cyprina  Lmk. 

2 

1-100      „ 

nordatlantisch.  *) 

Bosinwpsis  CoNR. 

2 

— 

TeOiita  LiNN. 

2 

1-205       „*) 

universell. 

öari  ScHUM. 

1-20         „ 

11 

Cyttodaria  Daudin. 

2-10 

arktisch. 

'Duracia  liKACU. 

1-628       „ 

arktisch  und  boreal.^) 

Ccrbula  Bruo. 

3-1476     „ 

universell. 

Terftjo  Link. 

• 

11 

Tere^na  Lmk. 

— 

*)  Nach  Newton,  Systematic  List  etc. 

*)  Nach  Walther,  Einleitung  etc. 

*)  Nach  Fischer,  Manuel  etc. 

*)  Cf.  Tabelle  L 

*)  Jefj'REYS,  Proc.  Zool.  Soc.  of  London,  1881. 


TabeUe  Tl. 

Die  Gattiiiigpii  dpr  Lamellibrancliiatpn  i; 
London  clay. 


Tirfrnsliifr 

Ort 

Gattung. ') 

Arten - 

zahl. 

des  reccntcii 

<1ps  ri'oenlpn 

Vorkommens. ') 

Vurkoninipn'^  ') 

Avicvla  Klein. 

a 

l-3i)5  Fmlrn. 

firmüsEifrlf  unil  «sra 
Slcerc. 

TteUn  Klein. 

3 

1-1 7SÖ     , 

iiniverseM. 

J^Hnn  LiKK. 

l-Sil 

Mcerr, 

Modiola  Lmk. 

1-530      „ 

imiTMadl. 

Ii'ucula  Lhe. 

0_;j()f,(|      ^ 

Lata  SCHCM. 

1-27W     „ 

Area  I,mk. 

1-2435     „ 

CvcaUacn  Lmk. 

12 

indopacifiscb.*) 

ftciunouks  Lmk. 

11-120      „■! 

iiiiivci-Bcll. 

fAnm«  LiKN. 

l--4iiO      „ 

Rc^müssigtc  lind  warn 
Meere") 

Canlila  BhU». 

1— 5r.-j     , 

Desgl. 

jUfnrto  Sow. 

1— 2(K.K)    „ 

hnupt sächlich  arktist 
und  bnrpnl. 

LuMin  DEsn. 

jtriji«»  Sow. 

2-17(*ä    „ 

nrktisrli,    nnrd atlan- 
tisch, noniiiacifisf 

l'rolocardia  Bevk. 

JjiooirrfM  Lmk. 

■l-iTer»    „'1 

iiordallanlisch ,  nord 
pacifiach. 

Ci/pritta  Lmk. 

1— 1I>1      „ 

nonUüantisch.') 

f'ytAcrcR  Luk. 

1— 111       „ 

«arnic  und  geiniiBsig' 
Meere. 

TettiHn  Link. 

1-2115       , 

universell. 

Ciilfdlug  Schuh. 

n— Hxi     , 

wanne  und  Kemässigi 
Meere. 

SffMliMmj/n  SciiirM. 

2-24:15     „ 

i-iiropftischc  Meere. 

fi(l-l2n  , 

Karaibisehos   Meer, 
MittelmMT.*) 

A>.|«ra  liKAY. 

;t~  14711     „ 

universell. 

Verd'iwifia  WooD. 

435- 18.-,»  „ 

arktiscli,  atlantisch, 
paeilisch,') 

Coriwbt  Brl-U. 

^-UCÜ     _ 

universell. 

BoffttiriaKLEURLVV. 

l-lJii 

j-ciiiltssißti^  und  warn 
Meere. 

JiaetgUna  Gray, 
rm-ftS)  LiNN. 

universell. 

Teredin«  Lmk, 

- 

- 

List  ctc    —  'l  Waltiikr,  Einleitunit  etc 
,     _     'i  Cf.  Tabelle  I. 
■.    —    '■)  .iKFFiiKYH,  I'rnr-..  Znol.  Sl>0..  I8b 
.'  Gattungen  }\tijutia  u.    lerfictntjut). 
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Tabelle  YII. 

Die  Gattungen  der  Lamellibranchiaten  in  den 

Bognor  beds. 


Gattung. ') 


Tiefenstufe 

des  recenten 

Vorkommens. ') 


Ort 

des  recenten 

Vorkommens.  •) 


Aricuk  Klein. 

Ptcten  Klein. 
Pinna  Linn. 

Modiola  Lmk. 
Sucuk  Lmk. 
Leda  ScHUM. 
Area  Lmk. 
JPKtunntlu/t  Lmk. 
Cardita  Brug. 

Ägtark  Sow. 

Aiinus  Sow. 

CrassaUüa  Lmk. 

Lucina  Bruo. 
Protocardia  Beyr. 
^yp»ina  Lmk. 
C*ytter«a   Lmk. 

^niop»is  CoNR. 
r«öma  Linn. 
^«ri  Schi:m. 
^«MiW  ScHUM. 

•^  Link. 
^^yi^domya  SciiUM. 
^ftnopaea  Menard. 

^Mtdomya  Sow. 

'^f^ncia  Leach. 
("orhda  BrüG. 
^toiadidea  Goodall 
^^edina  Lmk. 


1 

1 
1 

3 
G 
3 
1 
3 
3 

1 

1 

1 

2 
4 
2 

11 

2 
2 
2 
1 

] 
1 

9 


1 

6 
1 
1 


1  —  1785 
1—80 


1—205  Faden. I  gemässigte  und  warme 

Meere, 
universell, 
gemässigte  und  warme 

Meere, 
universell. 


1—530 
2—2050 
!  1  —2740 
'  1—2435 
0—120 
1—552 

1— 2(X)0 

2— 17S5 

3-390 

1— G83 

1  —  100 
1—111 


1—205 

1—20 

9—100 


n 

n 


n 


n 


♦» 

V 


1- 

O. 
1- 


■KX) 

-2435 

■628 


T) 


«9—1217 

1—628 
3—1476 
1  —20 


n 


gemässigte  und  warme 

Meere, 
hauptsächlich  arktisch 

und  boreal. 
arktisch ,    nordatlan- 

tischf  nordpacifisch. 
gemässigte  und  wanne 

Meere, 
universell. 

nordatlantisch.  *) 
gemässigte  und  warme 
Meere. 

universell.  *) 

gemässigte  und  warme 
Meere. 

universell. 

europäische  Meere. 

nördl.  u.  südl.  gemäs- 
sigte Zone. 

Karaibisches  Meer.  Mit- 
telmeer. *) 

arktisch,  boreal.*) 

universell. 

gemässigte  Meere. 


*)  Nach  Newton,  Systematic  List  etc.  —  C. J.A.Meyer,  Onlower 
tcrtiary  deposits  at  Portsmouth.     Quart.  Journ.,  XXVIl. 
')  Nach  Walther,  Einleitung  etc. 
')  Nach  FisciiER,  Manuel  etc. 
♦)  Cf.  Tabelle  L 
*)  a  Tabelle  V. 
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Tabelle  Till. 

Die  Gattungen  der  Lamellibranchiatcn  im 
Paleocän  von  Kopenhagen. 


*      A 

Tiefenstufe 

Ort 

Gattung.  *) 

Arten- 
zahl. 

des  recenten 

des  recenten 

«J  lAAAA  • 

Vorkommens.') 

Vorkommens.  *) 

Pecten  Klein. 

2 

1     1 785  Faden 

universell. 

Badtäa  Klein. 

1 

1—1785     „ 

»> 

Pinna  Linn. 

1 

1-80        „ 

gemässigte  und  warme 
Meere. 

CreneUa  Brown. 

1 

1—1750     „ 

boreal. 

Modiclaria  LovAn. 

2 

1—1785     „ 

universell. 

Nucula  Lmk. 

2 

2—2050     „ 

)j 

Leda  Schum. 

4 

1—2740     „ 

* 

Area  Lmk. 

2 

1—2435     „ 

»» 

Cucuüaea  Lmk. 

1 

12         „ 

indopacifisch.  *) 

Pectunctdus  Lmk. 

1 

0-120       „*) 

universell. 

Astarte  Sow. 

1 

1—2000     „ 

hauptsächlich  arktisch 
und  boreal. 

CrassateUa  Lmk. 

8 

3—390       „ 

gemässigte  und  warme 
Meere. 

Lucina  Brug.*) 

2 

U-683     „ 
1(2-1785   „) 

universell                      ] 

(arktisch,  boreal,  nord-[ 

pacifisch).                 ) 

Protocardia  Beyr. 

1 

— 

()^pnna  Lmk. 

spec. 

1-100       „ 

nordatlantisch.*) 

Ctrce  Schum. 

1 

2     435       „ 

boreal,  gemässigte  and 
warme  Meere.*) 

Pficiadomya  Sow. 

1 

69—1217  „ 

Karaibisches  Meer.  Bfit- 
telmeer.  *) 

Corf/ula  Brüg. 

1 

3—1476     „ 

universell. 

Xylophaga  TüRT. 

spec. 

1-913       „') 

nordatlantisch/)   Val- 
paraiso. ') 

*)  V.  K(ENEN,  üeber  eine  paleocäne  Fauna  von  Kopenhagen,  1885. 

•)  Nach  Waltubr,  Einleitung  etc. 

•)  Nach  Fischer,  Manuel  etc. 

*)  Cf.  Tabelle  I. 

*)  Axinus? 

•)  Paetel,  Katalog  etc. 

')  Jeffreys,  Proc.  Zool.  Soc.  of  London,  1881  u.  1882. 

•)  In  100  Faden.     Sowerby,  Ibidem,  1835 
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Tabelle  IX. 

Die  Gattungen  der  Lamellibranchiaten  im 

oberen  Ypr{»sien. 

Tieienstufe 

Ort 

Gattung. ') 

Arten- 
zahl 

des  recenten 

des  recenten 

■■<  mm  1  i  *  • 

Vorkommens.') 

Vorkommens.  •) 

Avicula  Klein. 

1 

1—205  Faden. 

warme  und  gemässigte 
Meere. 

Puten  Klein. 

3 

1—1785     „ 

universell. 

Pinna  Linn. 

1 

1-80        „ 

warme  und  gemässigte 
Meere. 

Spotuiylus  Lang. 

1 

1-045       „') 

warme  Meere. 

Mytüus  Linn. 

1 

1—3000     „ 

universell. 

Modiola  Lmk. 

8 

1  —530       „ 

j» 

Nucula  Lmk. 

1 

2—2050     „ 

j» 

Ärcfi  Lmk. 

1 

1—2435     „ 

»? 

Pectunculus  Lmk. 

2 

0—120       „«) 

>» 

Limapsis  Sassi. 

1 

2-2740     „ 

tf 

Cardita  Bruo. 

3 

1-552       „ 

gemässigte  und  warme 
Meere. 

Cra8sateUa  Lmk. 

2 

3-390       „ 

Desgl. 

DiplodonUi  Bronn. 

1 

1—1450     „ 

Desgl. 

LucitM  Brug. 

3 

1  — (i85       „ 

universell. 

Cardium  Linn. 

1 

1—645       „ 

)f 

iVotocardui  Betr. 

2 

Cytherea  Lmk. 

2 

1-111       n 

gemässigte  und  warme 
Meere. 

Teffiita  Linn. 

2 

1—205       „ 

universell.  *) 

iSOi^a  Meo. 

1 

• 

>» 

Syvtdasmya  Schum. 

2 

2—2435     „ 

europäische  Meere. 

Panopaea  Menard. 

1 

1-H28       „ 

nördi.  u.  südl.  gemäs- 
sigte Zone. 

Phoiadomya  Sow. 

1 

69—1217  „ 

Karaibisches  Meer.  Mit- 
telmeer. •) 

Thraaa  Leach. 

1 

1-628       „ 

arktisch,  boreal.*) 

dtrbula  Bruo. 

3 

3—1476     „ 

universell. 

^)  Nach  MouRLON,  G^ol.  de  la  Bclgique  und  Briart  et  Cornet, 
Coquilles  foss.  des  argilites  de  Morlauwelz. 
•)  Nach  Walther,  Einleitung  etc. 
•)  Nach  Fischer,  Manuel  etc. 
*)  Jeffreys,  Proc.  Zool.  Soc.  of  London,  1881. 
*)  Cf.  Tabelle  V. 
•)  Cf.  Tabelle  L 


Tfthclle  X. 

Die  Gattungen  di>r  Lamdlilirancliiaten 


Tiefeiisliife 

Ort 

Gattung.') 

Arten - 
zahl. 

des  rec  eilten 

[Jpg  recenten 

Aricula  Klein. 

, 

l-'iün  Faden. 

waime  und  gcmiai 

Meere. 

FKten  Klein. 

3            1— 178i     , 

universell. 

IHtma  LiSN. 

' 

1— ao 

»arme  und  gemäai 
Mem. 

Bpondylm  Lako. 

1—645      „ 

warme  M^c^c,M 

JKodioto  Lmic. 

ü 

l-Mü      , 

uuivei-selL 

Modidaria  LovtN. 

I-17SÖ     „ 

A'ttCKfa  Lmk. 

a 

2— 2ühO    „ 

Ledn  Hchum. 

2 

{-•21iO    „ 

Area  LmK- 

3 

[-2435     „ 

]l 

Vtclunadu»  I.MK. 

t'-iai      „') 

Oiriitta  liRi:u. 

H 

i-&:>2     „ 

t'emiissigtc  und  wi 
Meere. 

U'rwrfMi  Pemil 

' 

10— GtMl     „") 

Südwest  -  Europa 
Aüttelmecr.') 

Cnmmldl't  Lmk. 

^ 

a— 390       „ 

geniHsaigte  und  wt 
Meere. 

^eÖwi  TuRT. 

1  —  1750     „ 

Desgl. 

1-1450     „ 

DcBgl. 

iuniui  Brdo. 

1-G85       „ 

univeraell. 

Toi-ÄMm  LiKN. 

2 

1-645       „ 

Prolocanlia  Bevb. 

2 

Ch. 

Cytherca  Lmk, 

4 

I-lll       „ 

eemässigle  und  m 
Aleere. 

JeUino  Link. 

II 

1—205       „ 

universell. ') 

.r^nn^inwtd  X.MX' 

1—20 

Cu/teaH.«  sciiuM. 

!!— 1011       „ 

gemUssigte  u.  irani 

Jitunculus  H.  All. 

Küsten  zonc. 

indopacifiach. 

Äofen  LiNN. 

;i 

I— 1011  Faden 

fast  universell. 

Maetra  Lnm. 

4 

1-205      „ 

universell 

i^ojinc«  Mesakd. 

' 

1-62»       „ 

nOrdl.  u.  südL  gei 
aigte  Zone. 

TOman  Lbaco. 

i-e2H     „ 

arktisch  und  bowi 

Neutra  Gray. 

7-2435     „ 

uniTPrsell. 

rortuJfl  «Rltü. 

4 

8-1476     „ 

1 

V 

indopacifiscli. 

')  Nach  MouBLON,  Gfol.  de  la  Belg.  —  Dewalqiie,  Prodromi 
CnssMANN,  Catalngnc  etc.. 

*)  Norh  Waltiikh,  Einleil.  etr.  -  '|  Knrh  Fihchkr,  Manuel 
')  ff.  Tabelle  IX.  -  •■)  .iKtTRKVS,  Prof.  Zool.  Hoc,  1S81. 
«)  Cf.  Tabelle  V.     -    0  Cf.  Tabelle  1. 


Tabelle  XI. 
Die  Gattimgra  der  LampIlibranchiatCD  i 
Sauden  von  Aizr  und  Cuisc 


Tiefenstufe 

Ort 

Galtung. ') 

'^'"'*^""            ilAa     rnri..,...,, 

des  recenlen 

Vorkommens. ') 

Vorkommens.  *) 

Arieala  Klein. 

4         1  — 2(10  Faden. 

Meere. 

Äffen  Klein. 

4         1— ITK.^    „ 

universell. 

BaUt  Klein. 

a     i|— 17K.T    . 

I'iMa  LuK. 

1 

? 

indopacifisches  Mittel- 

ftrnflin  Defr. 

1 

mcer. 

finna  Liss. 

1 

1— Wt 

gemüSBipte  und  warme 
Meere. 

ntatula  Lmk. 

1 

21 

hauptsilchlieh  indisch, 

auch  atlantisfh.') 

Spomiylu^  Lang. 

2 

1-64-.       „ 

«arme  Mme.') 

.SoK.jJiotdiii  Pt-Äii. 

JSilillflil  DB  Haihc. 

31^  LINN. 

L*       ,I":hii«)    „ 

univeriiell. 

«Jil^ffr  ReCLL'Z. 

1 

LiAidmw  Guv. 

1 

1-H    ;; 

Meer,.. 

'.'«wÄi  Brow-n. 

2 

1-I7:iu    „ 

Ulli  Vera  eil. 

Jmipwnn  CONR. 

ÄorfioJnrin  Loven. 

4 

1-1780     „ 

universell. 

a'iraiii  Lkk. 

1 

2— 20.11)     „ 

i*t<  SCHLM. 

3 

1—2740    „ 

" 

Jrni  Lmk. 

11) 

1-24.1.-.      _ 

AUvNCuJn«  Lkk. 

f!        1 0—1211       l') 

limapnü  Sassi. 

4        ,'.'-2"40     „ 

^-M(TW  Mayer. 

3        ' 

■VwMWrm  D  ORB. 

1       :|.-i-2ii      „ 

Japan. ') 

(■*«««  Linn. 

4          l-4.iO       „') 

t'emiissijite  und  wumic 
Meer.- 

fotrftto  Bkuu. 

llesjjl. 

GwAülia  TuRT. 

•J        i            "?      " 

BW«!  Debii. 

■J        l|0-6(m     „ 

SW  -  Eumpa.     Mittel- 

l'rauattüa  Lmk. 

« 

•■i—aw     „ 

meer, ") 
geinüssiirte  und  warme 
Meere. 

Erycina  Lmk. 

4 

A'iÜjW  TURT. 

3 

1  — ITftti     „ 

peniiissijrtr  und  warme 

Meere. 

LuUtin  Desh. 

Irtiton  TuRT. 

1         !  l-2«-i       ,») 

univers.,  nicht  arktisch. 

HituUUUa  Stol. 

eurnpäische  Meere. 

Diplodonta  Bronn. 

S        !  I-14.^,U     „ 

warme  und  Kemüssipte 

Meere- 

Tiefen  stufe 

Ort 

Gattung. 

Arten- 
zahl. 

des  rpwnten 

des  recenten 

Vorkommens. 

Vorkommens. 

Axinii«  How. 

1 

2-1785  Faden 

arktisch ,    nordaüa 
tisch,  nordpadE 

Sporl^a  Debb. 

h 

Corbis  Crv. 

1 

6-10 

indopacifisch.') 

LueiHa  BRro. 

26 

I-6&5      „ 

unitersell. 

Cnrdium  Lnm. 

10 

1-645      „ 

Frobxaniia  Bevh. 

3 

DOLLF, 

Cyrena  1,mk. 

4 

_ 

Brackwasser. 

' 

? 

gemftssigle  und  w« 
Meere,  äuviatil. 

rVpriwrdia  Li«. 

j 

KüBtenzone. 

indopaciÖBch. 

5    Fad.'") 

ß 

£unef(n  Lm«. 

2 

? 

indopaci&sch. 

Ciree  ScmiM. 

1 

2— 43&       „ 

borcal,  gemässigte 
waniie  Meere:») 

universell. 

Venus  LiNN. 

f; 

1  — lIXKl     „ 

CnOerea  Lmk. 

U 

1  — 111       „ 

«arme  und  gem&BB 
Meere. 

Iküfuama  Cosa«. 

JJwM.r  1.INN. 

5 

1-45 

warme  und  gemäsa 
Meere. 

Hgerdla  Stol. 

1 

Tätina  LiNN. 

14 

1  -2nfi      „  ") 

universell. 

Oudarifia  MoNTES. 

Crtcirana  Schuh. 

' 

Küslcuzonf. 

atlantisch ,    pacifia 
Mittelmecr. 

Arcopagiii  d'Ohb. 

1 

- 

warme  und  gerofts« 

Meere. 
universell. 

Ptammotoi  Lmk. 

2 

1—21)  Faden 

JjapAweai  C088M. 

2 

— 

— 

Ensieulw  H.  Ad. 

Küsteneonc. 

indopacifisch. 

j^Ütgwi  Mbq. 

2 

universell. 

jSoJen  LiKN. 

2 

1—100  Faden. 

fast  nnirersell. 

Jtfnrtrn  Lton. 

4 

4 

2-2485    „ 
1—205      „ 

europäische  Heere 
universell. 

Soiewmj/a  Lmk. 

1 

1—30 

gemäss.  Heere  d.  n 
u.  südl.  Hemiaph: 

iÜRopflßi  Menard. 

3 

1-628      „ 

Desgl. 

JfeMTO  Gray. 

5 

7-2485    „ 

universell. 

Lymsia  TURT. 

1 

2—781      „ ") 

arktisch,    aüantiii 
universell. 

ilindwa  Brüs. 

2 

1—180      „ 

CorbxJa  Bruq. 

10 

a— 1476    „ 

CorhOomya  Ntst. 

2 

20-120     „*) 

" 
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Gattung. 

Arten - 
zahl. 

Tiefenstufe 

des  recenten 

Vorkommens. 

Ort 

des  recenten 

Vorkommens. 

Sphenia  Tuet. 
Gmtrochaena 

Spengl.  *•) 
Bocellaria    Fleu- 

RIAU.  *•) 
Barnea  Leacii. 
Martesia  Leach. 
Teredo  Linn. 

3 

1 

1 

1 
1 
1 

4i,_40Fad.") 

9 

• 

1-60       „ 

Küstenzone  **) 
12  Faden") 

9 

m 

europäische  Meere, 
indopacifisch.  **) 

gemässigte  und  warme 
Meere. 

Desgl. 

Desgl. 
universell. 

*)  Nach  CosSMANN,  Catalogue  etc. 

*)  Nach  Walther,  Einleitung  etc. 

')  Nach  Fischer,  Manuel  etc. 

*)  Cf.  Tabelle  IV. 

')  Cf.  Tabelle  IX. 

•)  Cf.  Tabelle  I. 

')  Cf  Tabelle  VI. 

')  Cf.  Tabelle  X. 

•)  Jeffreys,  Proc.  Zool.  Soc.  of  London,  1882. 

")  Reevb,  Ibidem  1843. 

»)  Cf.  Tabelle  VIU. 

'»)  Cf.  Tabelle  V. 

'*)  Jeffreys,  Proc.  Zool.  Soc.  of  London,  1884. 

")         „  Ibidem,  1881. 

'*)  Paetel,  Katalog. 

'*)  CosSMANN,  Ann.  Soc.  roy.  malac.  de  Belgique,  XXI,  p.  21. 

")  SowBRBY,  Proc.  Zool.  Soc.  of  London.  1884. 


Tabelle  XII. 

Die  Gattungen  der  Lamellibranchiaten  in  den 
Bracklesham  beds. 


Tiefenstufe 

Ort 

Gattung.  >) 

Arten- 
zahl. 

des  recenten 

des  recenten 

Vorkommens.  *) 

Vorkommens.  *) 

Ävicida  Klein. 

1 

1—205  Faden. 

gemässigte  und  warme 
Meere. 

Pßcten  Klein. 

7 

1-1785     „ 

universell. 

Baduta  Klein. 

l 

1—1785     „ 

»» 

Pinna  Linn. 

1 

1-80         „ 

gemässigte  und  warme 
Meere. 

Spondtßus  Lang. 

1 

1-645       „*) 

warme  Meere. 

Modiola  Lmk. 

3 

1—530       „ 

universell. 

Lithodomus  Cuv. 

1 

1-8 

gemässigte  und  warme 
Meere. 

Tiefoü«tufe 

Ort 

Gattung. 

Anen- 

Zfthl, 

des  rcMQten 

des  recenien 

Vorkommens. 

Vorkommens. 

Xucvla  Lmk. 

13 

2— 2liftUFadeii 

unircrscll. 

Lai-i  SCBL-M. 

1-2740    „ 

Area  l.MK. 

15 

1-2485    „ 

0-120       „•) 

^ 

Limopais  SasSi. 

2—2740     „ 

TrimicrUi  Maveu. 

Vhimn  LiNN. 

1-450       „') 

gpmllssig:te  und  va 
Meere. 

^'ap-rfita  liRLO. 

1— fiW       „ 

Ttesfl 

CrattmU-Ba  Lmk. 

3-3!10       „ 

Desgl. 

Ergeina  Lmk. 

Xutetia  Dbsh. 

mndsftlla  Stol. 

v 

t'uropai  seile  Meere. 

WjrfoJonta  Bronn. 

n 

1-I4f.0     ,. 

warme  und  (remäss 
Meere. 

Spoftdta  Desh. 

? 

LucifKi  Br[tg. 

16 

\—r.m     „ 

imivergelt. 

IHvaricelia  M\RT. 

OflCfÜMm  l.mN. 

1— f;4r.     „ 

universell. 

IVoWtwnit«  Beyr, 

i7cniK(ir(Iiu»i  Cuv. 

ö  -20 

Iiauplsüchlich  iudo 
cifisch. 

DOLLK. 

4'i/iYna  Lmk. 

Brackwasser. 

t'ypritiinlin  Lmk. 

KiUlciizonc 

.Iiimwu'Wm  M.-Ch. 

Cytherea  Lmk. 

21 

1-111   Faden. 

l^müssigte  und  wa 
Meere. 

Tiipu  Meo. 

1  —  180       „ 

Desgl. 

r^rtiira  LiNN. 

l-2l)S       „■) 

universell. 

1-20    ;; 

Gnri  Schum. 

1-20         „ 

„ 

I'anvimoiaea  Lmk. 

Küstt'iusoiie. 

iiidopacitiBcb. 

Salenocurtuä  Blv. 

1-81»  Kailuu. 

«cmässigte  uiid  wa 
Meere. 

ncspi. 

t'uIMJUT  Hi'iiuH. 

9-1110      ,. 

.£>i«u  SaiUH. 

0-2S        „') 

universell.  »1 

.9oJ«»  Li»N. 

l— lUO       „ 

fast  universell. 

Syndotmya  SckVM. 

2—2435    „ 

Jlftctr«  Link. 

1— ai'ir.     „ 

inii  verseil. 

Oadilia  Desh. 

iniloimcifiach. 

J^iHipflca  Men. 

1  -B2li      „ 

nördl.  u.  südl.  ger. 
sigte  Zone. 

TAracia  Lkalh. 

1  -62a     .. 

arktisch  und  bore» 

J¥m<Tn  (JRAY. 

ö        ,7-243:.     „ 

univernell. 

AMfTOpyrOIJI^rt 

1         1 

Cos«». 

335 


A              A 

Tiefenstufe 

Ort 

Gattung. 

Arten- 

7m}i1 

des  recenten 

des  recenten 

AlUlll. 

Vorkommens. 

Vorkommens. 

Verticoniia  Wood. 

1 

4^5— 1850 Fad.  arktisch,    atlantisch, 

Ciirbula  Brug. 

11 

3-147G     ,, 

pacifisch.  *) 
universell. 

Oifptomifa  CüXR. 
RoctUarüi  Fleur.  ") 

1 

2 

()— 30        „  *^)  indopacifisch. 
1 — GO        ,,      '  gemässigte  und  warme 

1     Meere. 

ükvagdla  Lmk. 
Marte/fia  Leach. 

1 
spec. 

1— G() 

12       ,,  ") 

Desgl. 
Desgl. 

')  Nach  Newton,  Systematic  List  etc. 

"^1  Nach  Walther,  Einleitung  etc. 

*)  Nach  Fischer,  Manuel  etc. 

*)  Cf.  Tabelle  IX.     —     *)  ff.  Tabelle  VI.    —     •)  Cf.  Tabelle  V. 

■)  Jeffreys,  Proc.  Zool.  Soc.  of  London,  1881. 

•)  Paetel,  Katalog. 

»)  Cf.  Tabelle  I. 

*^)  Adams,  Proc.  Zool.  Soc.  of  London,  18r>(). 

")  Cf.  Tabelle  XI. 

Tabelle  XIII. 

Die  Gattungen  der  Lamellibranchiaten  im 
Bruxellien  und  Laekenien. 


Tiefenstufe 

Ort 

Gattung.  M 

Arten- 
zahl 

des  recenten 

des  recenten 

«tf  %%4.A  ■  • 

Vork  ommens.  *) .        Vorkommens. ') 

'    1 

Aficula  Klein. 

2 

1 — 205  Faden.  gemäsMgte  und  warme 

Meere. 

IWtai        „ 

H 

1  —  1785     „ 

universell. 

Kadula       „ 

1 

1—1785     „ 

7» 

Vulseüa  Lmk. 

1 

• 

indopacifisch.  Mittel- 
meer. 

Pimia  LiNN. 

1 

1-80 

gemässigte  und  warme 
Moore. 

Spondyliis  Lang. 

^ 

1-645       „*) 

wanno  Meere. 

CreneUa  Brown. 

1 

1—1750     „ 

universell. 

Modicia  Lmk. 

8 

1—530       „ 

>» 

Lithodomus  Cuv. 

1 

1-8 

gemässigte  und  warme 
Meere. 

ModiaUiria  Lovän. 

1 

1—1785     „ 

universell. 

Nucula  Lmk. 

4 

2—2050     „ 

>7 

Leda  Schum. 

2 

1—2740     „ 

'J 

Arrfi  Lmk. 

7 

1-2485     „ 

)) 

Cncullaea  Lmk. 

1 

12        „ 

indopaoifisch.*) 

Ptctunculv«  Lmk. 

2 

()-120       „••') 

universell. 

Z«ltaclir.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVlll.  2. 
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Tiefpnatiifc 

Ort 

liallung. 

Ärlrn- 

(li's  reccntPH 

des  reccDti'D 

VorkommenB. 

Vniikomnieiis. 

J.iHiojwü  Sassi. 

4 

■J-  -L>7H)  InkIcm 

«nivfi-Bcll. 

fluimi  l-isN. 

1 

'"■'■"'"      ■•°' 

i.H'iofi!i5igtc  uiiil  wai 

Cnr<fihi  llRi.'ii. 

.-, 

1-ü.Vi       .. 

Ursel. 

Aütarle  How. 

1 

1-2.HJ0    .. 

han|>tsa>'liU(<li  arkti: 
und  )i»rc.il. 

G'KxlaUiii  Tu  KT. 

1 

Woodin  Dksh. 

lü-HÜi     ,. 

SW-Euroiia,    Mit! 

CriiHMUUa  Lmk. 

4      1 :(— anij     „ 

pciiiiissiiiti'  uiiil  WM 

Metre. 

>,V<«rH,f,  Lmk. 

■2 

A'iJfi,«  TuitT. 

■' 

1-llM    „ 

t'cniHBsijrte  mul  war 
Mccve, 

J.Kteii.!  Diasii. 

1 

J-«*f«VI  1,EAC1I. 

Dililinloiita  HnoKN, 

;i 

1  -14.^11     „ 

nrktindi,    nonlnllar 
tisdi,  iiordiiacitisi 

^LCIIKH  Sow. 

1 

llosirl. 

SmiiMt  liEsir. 

1 

.■»rn|iriisclip  Meer.'. 

rorfci«  Cuv. 

1 

e— II      „ 

iniio]i:inlisrh. '( 

Jju-iiia  iimo. 

1  — liyä     „ 

iiiiivorsfll. 

riinliuiii  LiSK. 

3 

1  -n43     „ 

J^oUmiitli'i  ItEVU. 

1 

.-liii'tfücicfiVi  M.-rii. 

leocoriiia  Lue. 

i 

4-17>.'.    ',1 

iiidoiincilisfh.  •) 
nurdailaiitisi'li,    nor 
piiciliseh.*) 

■SlOlCfhl   1.MK. 

ind()|<adti!>ch. 

'•ra:  SCHOM. 

2        '.  a— 43.'.       „ 

wni-rae  Mci're.  "^ 

t>jtlu:ien  I.MK. 

lÜ            1  —  111 

t'i-niilssiglf  atid  war 

JJotifl.1:  I,i.ss. 

1    I1-4:,    „ 

DtSRl, 

fifmÖB  ST9L. 

raöina  LiNN. 

14 

1— yllü     „ 

Ulli  verseil. 

IIomaluHi  Stoi,. 

iuanracifisdi?  ") 

(titilanlüi  MoNTEH. 

AantnioUu  Luk. 

;l 

1— ;?it 

rniirorsell. 

ß«rj   SCHUM. 

iinivei-sell. 

Küsteii^iüiii'. 

imln|>aritii;ch 

Siiiciirn-urtnji  Hlv. 

1 

1— HI»  Faden. 

wanne  und  ccin&ss 

Ml-PIT. 

Tlespl. 

Ch^^Hh«  RnauM. 

, 

0— lOti      .. 

.Sü(/'ii  [.ras. 

4      i-iui    ;, 

fast  iiTiivpreell. 

1         [•'--••iAi<     „ 

iiir[<]):iJsrJic  Mperr. 

^«■(|V(  I.IKS. 

- 

1  -J(ir.      „ 

imiMTSfU. 

33t 


4             A 

Tiefenstiife 

Ort 

Gattung. 

Arten - 
zahl 

des  recenten 

des  recenten 

#*  •»*  A  •  • 

Vorkommens. 

Vorkommens. 

Cardilia  Desu. 

l 

indopacifisch. 

^ölenomya  Lmk. 

1 

1—30   Faden. 

gemässigte  Meere,   N.- 
u.  S.-Hemisphäre. 

Panopaea  Menard. 

1 

1     628      „ 

Desgl. 

Saxicava  Flfa'RIAü. 

1 

1—1622     „ 

universell. 

fkiadomya  Sow. 

l 

69-1217  „ 

Karaibisches  Meer, 
Mittel  meer.  *) 

Tktacia  Lf.ach. 

8 

1—628       „ 

arktisch,  boreal.*) 

Stüera  Gray. 

1 

7     2435     „ 

universell. 

2s(aeroporomya 

1 

CoäSM. 

Pandora  BrÜo. 

1 

1-180       „ 

universell. 

Corbuh  Brug. 

S 

8     1476     ,, 

j» 

CkmgeUa  Lmk. 

1 

3-20        „ 

indopacifisch ,  Mittel- 
meer. 

Phulns  LiNN. 

2 

1  -20 

universell. 

Kocdlaria^)  Fleur. 

2 

1-60 

gemässigte  und  warme 
Meere. 

Teredo  Link. 

3 

universell. 

*)  Nach  MouRLON,   Geologie  de  la  Belgique.   —  Dewalqe,  Pro- 
drome eti*.  —  CosSMANN,  Catalogue  etc. 

*)  Nach  Walther,  Einleitung  etc. 

*|  Nach  Fischer,  Manuel  etc. 

*)  Cf.  Tabelle  IX 

')  Cf.  Tabelle  1. 

•)  Cf.  Tabelle  VI. 

^)  Cf.  Tabelle  X. 

«)  Cf.  Tabelle  IV. 

•)  Cf.  Tabelle  XL 
")  Cf.  Tabelle  VIII. 
'»)  Cf.  Tabelle  V. 

")  Der  Typus  der  Gattung  stammt  von  den  Molukken,  TeUina 
(Homalina)  triawßUaris  Ciiemn.  Cnach  Fischer,  Manuel  und  PABTtai, 
Katalog). 
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TalMtlle  XIV. 

Pic  GatlunKpn  dur  Laiucllibranchiaten  i 


Tii'fi'tisluff 

Ort 

CatliuiR. ') 

Artrn- 
i-flhl. 

ilfs  rr.Tiilcn 

il<-B  rccpnlpn 

Vorkomiurus, ') 

Vorknunnens.') 

Aricul'i  Klkin. 

1-ai.^.  Ffldfii. 

Rcmfissigte  lind  wamie 
Mperp. 

pKitn 

14 

l-lTör.     „ 

universell. 

B<id«h       ,. 

111 

1  —  178.^     „ 

ZilNAI  Brok!«. 

L> 

bis  1^'r.4     „'1 

iiordntlontiBeli. 

VulitOa  iMX. 

3 

indoimcitiHeli.  Mitti-I- 
meer. 

Arimlorwhia  Coss«. 

VulseUinaüEUMSc. 

Itu».,  LiNN. 

1-Ml 

ßpinilsBiine  UHiI  warme 
Jleere. 

Plioitula  Imk. 

-'         " 

liaiijitsGchlii'h  indisch, 
niicli  DtUntiseh. '1 

Spun-lj/lu»  1.AKU. 

4 

«artne  Meere.*) 

Berthrlimt  Trohse. 

Mi/Uh,  I.iss. 

•i 

i-ao(X)   „ 

11  ni  verseil. 

tkptifci-  RKfLVZ. 

1 

indo|iaciBsrh. 

JJfiMhmm  Cl-v, 

2 

1  -t."      l 

Meere. 

freMcH-i  Brows, 

a 

i-n.-rt)   „ 

universell. 

Arcotieriiir  Cokk, 

4 

Jilaliiiliiriii  I.ovks. 

universell. 

MudiuUinii  Gkav, 

? 

!^ü(1iitlaut.  u.   südpm-tr., 
1  spee.  boreal.') 

üuevhi  Lmk. 

'i--a.m  „ 

universell. 

X«t,   SOHI-M. 

■J 

I--J740    ., 

Jro(  Lmk. 

35 

I— -^485    „ 

Jhfuti«rfu*  Lmk. 

3 

11-1211      .,") 

Limoimi  Sassi. 

r> 

a-274u    „ 

1^ 

Tririavria  MaveK. 

4 

l\'iiniliiui  dOku. 

15— 2IJ      „ 

Jaiian.'') 

^7K(»jn  Link. 

'■* 

1-4:1«      „") 

ppmüssigte  und  wamie 
Meei-e. 

rrtnJ.(«  itiiirii. 

21-, 

[-;.ä2     „ 

Desgl. 

Goosensia  Cossh. 

•l 

GoodaUiop»Li  üe  H. 
et  M.-CH. 

' 

~ 

- 

GooiinUia  Turt. 

4 

ir»K/w  Desh. 

Hl— lilHJ     „ 

S\V  -  Ruroj.a  ,   Mittel- 

I\irisietla  Cob»m, 

l 

_ 

mecr.j 

14 

n  -JUHJ     ,. 

gemflsBigte  und  wurme 
Meere. 

Lililtirici"  IlKüH. 

' 

- 

- 

Tirffiistufi- 

Ort 

tiattung. 

znhl. 

<li's  rrcL'iiU'ii 

ili'S  recenteii 

V..rknimni-iis. 

>tiiitiH<i  Pesii, 

4         4H--(i  Kadim. 

indoiiadßiii'h ,    inpdi- 
ti-rrwi. 

Eryiian  Lmk. 

Kl                    — 

iMuUUreiH  CossM. 

a              — 

Kdty,t  Tlkt. 

H           l-17.=Hi     ,. 

cemflfisiKle  uuJ  »anne 
Mrtre. 

KHlsdla  ÄARB, 

1        I20-Il."i(i    „ 

nordntlantiech. 

LuUtin  IiEaH. 

Lamra  Leach. 

2 

l-fi2S      „ 

universell 

LeptuH  Tlut. 

\-im    „") 

UTiiT(<rs.,iiiKbt  arkiiscb. 

.Woj«/rt(-M/((  Tl'RT. 

j 

3-1 -ßli    „ 

[ri-mliSBi(rt  atlantisch. 

UünUidla  Stol. 

4 

!i)         i  — 14fi()    „ 

jfiTiftssipte  und  warme 
Meere. 

JUr.n.«  Suiv. 

1         ■J-lThö    „ 

arktisch,    nonhtUn- 
tisch,  iiordpacifiscb. 

Sportriln  Pesh. 

in                   ? 

europäische  Meere. 

Beriiayi'i  fosSM. 

1                   — 

rorftM  Civ. 

;t        (i— 111 

indopacifisch. ') 

Xu-ina  Bnirii. 

;«        i-fisr,      „ 

uulversell. 

*-BnJ<H.n   l.iss. 

IS            l-(i4n        „ 

rrolocinlia  Hevh. 

Li                       — 

■J 

h-m 

ciüach. 

WöDDW, 

1 

DOLIJ'. 

Cj/rma  Lmk. 

7 

Brackwnsser. 

ft/pricardia  Lmk. 

KüBtenznnp. 

indopadtisch. 

n      Fad. '") 

.(biMorfonta  De8h. 

Jnocardia  I.MK. 

' 

4— 17S5  „») 

uonlatlan tisch,    nord- 
pacifiäch. 

.•;((»«««  Lire. 

8 

iiidopacifisch. 

Cir«  ScHüM, 

3-435  Faden, 

warme  Meere.  ") 

I'mu«  LWS. 

J2 

1— KHKJ      „ 

nni  verseil. 

^'ylArrm   L.MK. 

3^1 

1  -111       ., 

wamie  und  frcmitssigte 
Mcerf. 

VeneritnpM  Cosbm. 

1 

_ 

Tnjm  Meo. 

' 

1— mi    „ 

wamic  uml  pemüBsißte 
Meere. 

JVattiirn  Desr. 

AUipodtmi't  CosSM. 

2 

_ 

_ 

Ajnoi  I.IKN. 

8 

1—46 

wanne  uud  ßeinäs8i(!le 
Meere, 

Egtreüa  Stol. 

1 

JcHina  LiKN. 

20 

1—205       „ ") 

univergcll. 

Ti.-fe.iBiuf^ 

Ort 

Gallmif!. 

.\vtrii- 
/ahl. 

lies  rcci'iitoii 

dos  recwiti'ii 

Vorkoiiimon». 

Vorkonimriis. 

Oudarilut  Moste». 

l 

_ 

_ 

Arcopxgui  dOub, 

:! 

- 

1-^ü  Fn<U.n. 

Ulli  verseil. 

U 

Cosüin. 

&A.wtdH»a  UJ.V, 

KiistPii/nnc. 

iniloiiaciliacli. 

AäaphinMi  Inssii. 

1 

Solenocurhin  Blv. 

1 

1  -W)  l'iidpii. 

narnip  und  gimilsBigte 

.Mecn-. 

CutltBu»  SciiUM. 

■>       l'J— liXi      „ 

IlfSpl. 

iWicHfM*  IL  Ad. 

[          Kiistcnxoiic. 

i  n  dop  H  ei  fisch. 

SiUqua  Meii. 

nnivurspll. 

SoUm  Linn. 

3       |H-li«i  KftilfH. 

fnst  iinivprsell. 

Ssudomga  ScniiM. 

li      ,-i-34;!r.    „ 

J/octra  LiH». 

i!       ;  1  — 3l].i      „ 

lÜvlenuiHittl  l.MK. 

■■^ 

1—3(1 

gt^mitssigU  Meere  iltr 

niniiiHim  Mbh. 

1-G28       „ 

DpsrI. 

Ä'AWfniv.  Kleuriau. 

1 

1— Hi2L'     „ 

uuivcrsoll. 

jVeumi  Gray. 

i) 

7--J43r,    „ 

Jvr.«.r«,»ram^ 

1 

- 

— 

Cossv. 

Verticordia  WoOD. 

1 

4it.'^-lSäll  ,/) 

urktisrh,    nilaiitiyth, 
pndtisch. 

I\iiulom  BRro. 

i-ian     „ 

imivnrsdl. 

I'orbuln  Uruu. 

li 

;i-UTfi    „ 

Fabageüa  Cobbm. 

1 

Carbultmiyn  Nybt. 

L'M-|-J(1     „', 

universL-ll. 

Sphenia  Türt. 

4'/,— 11»    „'°| 

europäische  Meere. 

1 

? 

iiidopaeiliftch. '") 

Sl'ENGL,  '"1 

Jioc-diiiria  Fleur. '") 

4 

1-60 

t'pmaPBigte  uiLd  wanne 
Meere. 

Jjnmct  Lkacii. 

Küslnii!Oiir.») 

Desßl. 

Joimnmttiit  \>y>ts. 

MarWaia  ].!■:* Cli. 

Hi  Va.!.'") 

Meere. 

Tera/o  I.iira. 

:i 

^ 

universell. 

')  Nach  CossMASN,  <'iitHloiriie  pic. 
')  Kach  \Yalthkk.  Eiiili'itiiiif!  eto. 

'I  Nai'b  FlS<;it£K,   Miliillcl   kU: 

'I  Jekkiieys,  I'inc.  Zdiil  Soc.  <>f  l.iindiin.   1H81. 

'■|fr.  Tiibcile  IV.     —     ")  <f,  Tabelle  IX. 

')  PAL-m.,  Katalog.     —     -)  Cf.  Tabelle  VI. 

"I  Cf.  Tabelle  X.  —  '"(  Cf,  Tabelle  XI. 
"I  Cf.  Tabelle  I.  -  ")  tf,  Tabelle  VIII 
")  CS.  Tabelle  V. 


Tühelle  XV. 

en  der  I.tiiiicilibrancliiatpii  i 
libnriip  (Alabnmnt 


,  Tirf<.nsiufo 

Üit 

(.lattung. ') 

X:  ■'^'^  '■-■'■"""■ 

lies  rpccntcn 

Torkutnnicns.  *) 

VorkomiapnB.') 

Ariinla  Kleis. 

r           l-3(triKH.leii, 

gpmS»*.ipte  und  wurme 

i*rctoi 

i-iT^r.   „ 

uiiiverspll. 

l-lioitHlll    l.MK. 

-.21 

fCniilssiKte  nnJ  wanne 
Mene.*) 

Spowlylua  Lako. 

i-K4r.     „ 

wnnni'  Mperc.*) 

Litbodmum  Civ. 

■ 

"' 

pt'inilKfiiiiti'  uud  wanne 
Mperr. 

1  reuiibt  HiiowK. 

I-IT.'-U     „ 

uiÜTCräcU. 

Modiahriti  LovtN. 

1 

1-I7fi5    „ 

Jt^MaOalMm. 

ä-L'OSÜ     „ 

2,(1*1  Scm-M. 

•J-S741I    „ 

Aren  l.MK. 

1-3435     „ 

„ 

ftK«ül«l    L«lt. 

12 

mdoiiwiHBuh,-) 

Retunrahi-  L»k. 

1-120       „ 

uBiverspIl.») 

Limi^it  :Sashi. 

■i-L'-4i)    „ 

rrtnrto-ifi  Mayer 

fZiiina  l.iN!f. 

1  -460       „ 

ftcmäHaiRtc  uud  wanne 
Mrcre.') 

(Vir>fibj  Brno. 

l-R.V.'      „ 

nesßl. 

A^tarte  Sow. 

1— 2IXN1     „ 

liauptsftchlkh  nrktiscli 
und  borcal. 

GtKilalliii  TrRT. 

(rui^tellit  LsiK. 

3-y9o     „ 

graifisBiptc  und  wanne 
Mrcre. 

.SnnfrUu  Desii. 

48-7»       „ 

indopadfiscb ,    incdi- 

Eryeina  Lmk. 

„ 

"'""""_ 

KrWyo  Turt. 

1— I7SII    „ 

pemÜBsiKtc  und  warmr 
Mcrrc. 

Keöj/ra<  SARS. 

:;o-Gn(i    „ 

nordailan  tisch. 

7-(ih(w  Desh, 

xVwitofiito  TliRT. 

;i-l7&(i    „ 

geinüKBiBt,  Bll  an  lisch. 

IHpioilonln  Bronn. 

2 

1  — 14f.(.»     „ 

RFmüBsintc  und  wanne 
Mcero. 

SporteOa  Desh. 

roHns  CllV. 

1           fi-lO         „ 

indoiindfisch.  *) 

Zuctnn  BBi'a. 

9        1  1— Il8.i       „ 

universell. 

rjvriliuni  Lins. 

■1       1  1— eiä      „ 

GraUioupia  des  M 

VimiM  LiSN. 

1         1  I  — lOlXl     „ 

univiTscll. 

CyfAeren  Lms. 

4      ;i-ni     „ 

warme  und  gemiissipte 

Meere. 
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Gattung. 

Arten- 
zahl. 

Tiefen  stufe 
des  recenten 
Vorkommeus. 

Ort 
des  recenten 
Vorkommens. 

EgereUa  Stol. 
Teüina  LiNN. 
Arcopagia  d*Orb. 

Solenocurtwt  Blv. 
Eiisiculus  H.  Ad. 
Solen  LiNN. 
Syndosmya  Schum. 
Mactropsia  Comb. 
Mactra  LiNM. 
Pteropsis  Conr. 
Panopaea  Memard. 

Pholadomya  Sow. 

^4na^»>fa  Lmk. 
IhHploma  ScuuM. 

Corfmla  Bmui. 
Bamea  Leach. 

Martettia  Leach. 
Teredo  Linn. 

8 

1-205  Faden. 

1-80        „ 
Küstenzone. 
i)~10()  Faden. 
2—2435     „ 

1—205       „ 

l— G28      „ 

69     1217  „«) 

Küstenzone. 
10— 109  Faden 

3     1476     „ 
Küstenzone.  ®) 

16  Faden.») 

m 

universell.  •) 
warme  und  gemässigte 
Meere. 
Desgl. 
indopacifisch. 
fast  universell, 
europäische  Meere. 

universell. 

gemässigte  Meere  der 

N.-  u.  S.-Uemisph. 
Karaibisches    Meer, 

Mittelmeer, 
indopacifisch. 
pacifischf    Dordatlan- 

tisch, 
universell, 
gemässigte  und  warme 

Meere. 
Desgl. 
universell. 

*)  Nach  Greoorio,  Faune  eorene  de  l'Alabama.  Ann.  de  g^ol. 
et  de  pal.  de  Greuorio,  livraison  XII.  Cossmakm,  Notes  complemen- 
taires.     Ibidem. 

')  Nach  Walther,  Einleitung  etc. 

')  Nach  FisoHER,  Manuel. 

*)  Cf  Tabelle  IV. 

*)  Cf.  Tabelle  IX. 

•)  Cf.  Tabelle  I. 

')  Cf.  Tabelle  VI. 

»)  Cf.  Tabelle  V. 

»)  Cf.  Tabelle  XI. 


Tabelle  XV!. 

Die  Gattungen  der  l.amellibranchiatcn  i 

Bartoii  clny. 


Ti.'l'.>nstiifo 

Ort 

Arii'ii- 

'•ultunj.'. '1 

üiihl. 

ili's  r.wiiti>ii 

lies  reiTiitni 

V.,ik,m.NR-ns.') 

Vnrkpnnni'MS.*) 

AriMa  Ku.ts 

1 

1    -JiiöKailen. 

warniP  und  gemässigte 
Mi'ere. 

ftrfoi        „ 

4 

i-nw    „ 

luii  verseil. 

J('rf«ii      ., 

■-' 

1-17K.>     „ 

i^PirtS   l.INN, 

1  -Sil         „ 

wurme  und  gcmilasigte 
Meere. 

Muläu»  Lins. 

l-;iiMn    „ 

iiBivcmell. 

MaMn  L>iK, 

14 

1  -5311      „ 

Xufxla  1.MK. 

7 

a-2M0    „ 

JMi  Snn-M. 

;t 

2  -Ü740    „ 

Ar«,  Lhk. 

fl 

1— L'4:l.'i     „ 

JMum'utui'  I,MK. 

(1  -1211       „'1 

-t'iwipäi»  SA(wi. 

"i 

■2—2140     ., 

IHiTO-™  Maver. 

«»««  ÜNH. 

■2 

1  -4;,(l       „ 

wiinne  und  gemashigtc 
yicnp.  '■) 
I)ea(ti. 

r«n(i(u  llRl'ii. 

,l 

1  -:.:." 

ItWiu  Dtsii. 

i 

iii-tii)i)    „ 

SW- Kuropa,    Mitlel- 

''rmaaltiUi  I.mk, 

'.) 

3-:iW      „ 

waimc  und  gemässigte 

^NJilb  I>>:8II. 

L* 

4B~7n      „ 

Jii<lü])acili5cli ,    MitLel- 

^fjfiwn  Lmk. 

.) 

meer. 

^'^ya  TLifl'. 

^ 

1  —  1750     „ 

gemässigte  und  warme 
Meere. 

iuW.«  Desh. 

— 

^to.  Tl'BT. 

3 

\—2ti2       „') 

umveräell,   nicht  nrk- 

tisch. 
euro|>iiische  Meere. 

?>«4,KÜ,.  Stol. 

1 

■, 

ÄjAAifi/n  Hrokx 

" 

I-I4S0     „ 

Meere. 

'lamw  Sow. 

' 

2-1785    „ 

tisch,  nordpacißsch. 

V(<Jt.  Desh. 

europäische  Meere. 

iunw,  Bruü- 

13 

1— fl8y       „ 

uniTeraell. 

fbrrfiMm  LiNN. 

3 

1—645       „ 

4 

tt«.ri«m(,««, 

DOLLF. 

2 

4 

■i           ,-') 

indo|iatilit>eb. 

Ifocnrdia  Lmk. 

1 

4-l-K'i     „>) 

nordatlnnÜHCh ,     nord- 
pacifisch. 

JTi..UM..luf. 

Orl 

tiOttUll!,'. 

.„w    1  '1^"  "■^«"'■'' 

des  rcci'iiteii 

Vurkomiiicns. 

Vorkommens. 

Cytlicrca  Lmk. 

I-IU  Failfii. 

warme  und  gemaBüiptf 
Jli'erc. 

liuiiiix  LiKs. 

1— 4f> 

Dospl. 

TtUim,     „ 

1— 2"ri     „ 

nnivcrsdl. 

Gari  Sciii/M. 

1— 2U 

1—2)1 

K(iatfn«oiiP. 

imioparitiscb. 

1-WI  Fa<l.'u. 

peniifsaigte  uiiJ  wanne 
Hmtt, 

C^tdiux  ScuLM. 

i>-lu»       „ 

Di^seI. 

SiUqua  Meu. 

miin-tsdl. 

i.'lWi»  SCHUM. 

1       'd-jh        .,') 

Sofrn  LiKS. 

1         '  l-HIl       „ 

fast  HiiivtTsell. 

Si/mlo.,,,!^  SciiL-M- 

«1       •>~■•^■^:>   „ 

.VHcfm  1.ISS. 

1           l-LMC,       „ 

ii>iiv<'n«dl. 

ranlilM  Dewl 

{[idoimdlisrh. 

Tmioiiaca  Menarii, 

1          1—02«      „ 

1 

lihrdl.  und  südl.  gcniHS- 
«igte  Zone. 

i      ;i;fi-iji7  „') 

Mittrlmeer. 

Thraiin  Leacu. 

'■i      il-ii:iö     „•) 

Iinrdl.  und  südl.  (iciuäs- 

KeiKrii  Grav. 

•>         T-'.MSr,     „ 

iinivcrsoll. 

NfturoporoHii/ii 

II 

roassi. 

1 

('ur6iilii  Hkiii!. 

Vi      ,:i-147('.    „ 

unitomll. 

.S>;A«fia  TuBT. 

1         i-1',-41)     „'1 

curMpiiiscIic  UctT.>. 

J/»W  Liss. 

1       'n-hu       „»1 

nordatlnntiHcIi,    tiard- 

pUCitiSL-h. 

ifocf«(iri«  Ileur. >) 

I         1  1— (iU         „ 

KemiiBEißtc  und  WBnne 
Wcro. 
n..SBl. 

Claroneüti  Lmk. 

1         1— tui 

Marh-aia  Leacii. 

[ICSßl- 

r(Tf./,nn  J.MK. 

- 

')  Nach  Kkwton,  Systcnialic  List  vU:. 

')  Xach  Walthkr,   Eiidi-ituiiK  i'tc, 

')  Nach  FiscuEB,  Maiuwl  etc. 

<)  rf.  Tabelle  L 

>■)  Cf.  Tabelle  VL 

«)  Cf.  Tabelle  X. 

')  Cf.  Talidle  XI. 

»)  Cf.  TabPlIc  XIL 

')  Jeffrby:*,  l'roc.  Znol.  ^nc.  of  London,  IBSl. 


T.helle  XVII. 

Die  tiattungen  der  I.Hnicllibraiiciiiateii 


(iiLlliiiifr. '( 

rii'leiistufr 

Aiin"    i  '''^'^  i'w'i-iiioii 

Vi.rk.ni.mi'1,9.-) 

(li>a  r.>i:riit.'ii 
V"i-kiiramei[8.  *1 

Aricutii  Klun. 

2        1  l--i(i;.   Fii,ltii. 

waniip  miü  ßcniilssißle 

MflTL-, 

JVcrwi 

3        i  1-17S-.     „ 

uiiiverSfU. 

2H>iwl  Us\. 

1          :  1  -H' 

w.iniie  und  geinassipte 
Jleere. 

M<-ii<Ja  Lmk. 

;t       .  1— :.:!n      „ 

imivFi'scU. 

Mtxlivliiriii  [.ovKN. 

1           1  — ITSÖ     ., 

M-j,liol-<rfi  UiiAY. 

siidatliintiiich  n.  Biii1i>ad- 

a^i-h,  1  »UPI-,  boreal') 

ymiiUi  Lmk. 

2 

m,iv,-rsoll. 

Ledtt  St'HL'ii. 

3 

■''-■J741I    ", 

Area  LxK. 

4 

1  -L!4;ifi    .. 

/Vtfl'DfHhl»   I,MK, 

L>       .ii-l:!H      „') 

Umoptü  Sawu. 

1       '2--L'74U    „ 

^•Au»ia  Litra. 

- 

!  -4rrii     „ 

nrnmip  und  ßemilssi^ 

Mo..«-.') 

Vaniita  Hrüd. 

8 

1-5.VJ      „ 

HpbhI. 

Jjftorte  Sow. 

1 

1— StKUJ     „ 

■Ulli  1>or<'Lil. 

friMsate««  Lmk. 

' 

:i-r>.it;     „ 

wanuc  und  itPiniisBigle 
Meerv. 

XufatiVi  Deük. 

JJtpltiilontn  Brdnn. 

■2 

1  -14.M)    „ 

vannr  und  gemässigte 

Corbi*  Cuv. 

1 

l<— 111       , 

iüdopacifistli. ') 

JLucina  Bruu. 

^ 

1  ^enh  ,; 

tiui  verseil. 

(■Vrr//iu™  I.iSK. 

3 

1— (14fi       „ 

Fnbteardia  Bei-r. 

1 

"     _ 

^ni>orar'fi*R  M.-Ch. 

4 

ryTWinrt  I,MK. 

1 

1  — Hnt 

iicirdntlnutisi'li  ') 

<>««■«!  Lmk. 

^ 

1  —  1 11     ", 

Jleerc. 

rctfi»«  Lln-n. 

4 

1— ■iiir.     „ 

univrrsrll.') 

Olldardill  Mohteb. 

1 

^rcOfHU/Ift  Dl) KB. 

1 

- 

WLirnie  und  Reniüs^igte 

M..ere. 

]\nmiii<iliin  I.«K 

i--ai> 

nni  verseil. 

SoleHoairluJi  Hlv. 

1 

«Hrm"  und  (•einftcsigte 
Mi-ere. 

llPSfl. 

tM/(«ÄHÄ    HCIlliM. 

, 

0— l(»l 

ÄJfcM  LiKN, 

2 

'-""'    ■' 

I'nst  HiiiviTsell. 
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Gattung. 

Arten- 
zahl. 

Tiefen  stufe 
des  recenten 
Vorkommens. 

Ort 

des  recenten 

Vorkommens. 

Syndosmya  Schum. 
Mactra  Linn. 
Panopaea  Menard. 

Neaeroporomya 

C0S8M. 
Pholadomya  Sow. 

Thracia  Leach. 
Corbula  Bruo. 
Gastrochaena 
Spengl.*) 
Clavayella  Lmk. 

Teredo  Linn. 

1 

2—2435     „ 
1-205       „ 
1-628       „ 

69-1217    „ 

1-628        „ 
3-1476      „ 

V 

• 

1-60 

europäische  Meere, 
universell. 

nördl.  u.  südl.  gemäs- 
sigte Zone. 

Karaibisches    Meer. 

Mittelmeer.  ^) 
arktisch  und  boreal. 
universell, 
indopacifisch. 

warme  und  gemässigte 

Meere, 
universell. 

*)  Nach  Mourlon,    Geologie  de  la  Belgique  und  Cossmanm,  Ca- 
talogue  etc. 

')  Nach  Waltuer,  Einleitung  etc. 
^)  Nach  Fischer,  Manuel  etc. 
M  Cf.  Tabelle  XIV. 
»)  Cf.  Tabelle  VL 
•)  Cf.  Tabelle  IV. 
»)  Cf.  Tabelle  L 
8)  Cf.  Tabelle  V. 
•)  Cf.  Tabelle  XL 
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Tabelle  XTIII. 

Die  Gattangen  der  Lamellibranchiaten  in  den 
Sanden  von  Beauchamp. 


Tiefenstufe 

Ort 

Gattung.  *) 

Arten- 
zahl 

des  recenten 

des  recenten 

#'  »*  *A  ft  • 

Vorkomm 

ens.  *) 

Vorkommens.  •) 

Avicula  Klein. 

0 

*« 

1—205  Faden. 

warme  und  gemässigte 

Meere. 

Pecten        „ 

3 

1—1785 

» 

universell. 

Kadula      „ 

3 

1     1785 

» 

j» 

Vnlsdla  Lmk. 

2 

• 

indopacifisch,  Mittel- 
meer. 

Ariculoruha  CosSM. 

1 

Penia  Bruo. 

1 

10 

» 

hauptsüclilich  indisch, 
auch  atlantisch. 

Ihmta  LiNN. 

1 

1-80 

»* 

warme  und  gemässigte 
Meere. 

Piictttula  Lmk. 

3 

21 

j» 

hauptsächlich  indisch, 
auch  atlantisch.^) 

Sponfiylus  Lang. 

1 

1— (>45 

>» 

warme  Meere.*) 

BerUielinia  Crosse. 

1 

AnomaUnnya  C0S8M. 

1 

Mytilus  LiNN. 

3 

I  —3000 

>i 

universell. 

Modiola  Lmk. 

2 

1—530 

>» 

»1 

LitJiodoniUS  Cv\. 

3 

1—8 

»> 

warme  und  gemässigte 
Meere. 

Arcopenia  Conr. 

2 

Modiciaria  Loven. 

4 

1  —  1785 

>» 

universell. 

Dreishensia  Bened. 

2 

fiuviatil,  ästuarin. 

Modiolarca  Gray. 

1 

• 

südatlantisch,  südpaci- 
fisch,  1  spec.  boreal.*) 

Nucula  Lmk. 

6 

2—2050 

>» 

universell. 

Leda  Seil  um. 

8 

2—2740 

» 

» 

Area  Lmk. 

34 

1     2435 

»j 

n 

Fiectunculus  Lmk. 

5 

0—120 

»» 

lAmopgis  Sassi. 

2 

2—2740 

»j 

»j 

Trinacria  MA'i'ER, 

7 

Chama  Linn. 

6 

1—450 

»» 

gemässigte  und  warme 
Meere. ') 

Cardita  BrüG. 

IG 

1—552 

>» 

Desgl. 

Goodallia  Turt. 

2 

• 

9 

• 

Woodia  Desh. 

1 

10—600 

»» 

SW.. Europa,  Mittel- 
meer.  ®) 

CrassateUa  Lmk. 

8 

3     390 

»» 

gemässigte  und  warme 
Meere. 

ScinUüa  Desh. 

3 

48—70 

)» 

indopacifisch,  Mittel- 
meer. 

Passya  Dran. 

1 

— 

Erycina  Lmk. 

6 

— 

• 

Tiffi'nstiiff 

Oit 

<ieUiin^, 

Kahl. 

des  riTi-iLtcn 

des  rcccnten 

Vorkuumens. 

J^uhriereiii  Cosnm. 

1 

KHtya  TiRT. 

l-175liP"a(Ifii 

gemässigte  und  wart 

LuMia  I»»II. 

1 

Upttm  TlRT. 

3 

I_^)S^) 

univpraell.  iiiclit  arl 
tisch.  •) 

IliiHlxieUo  Stoi.. 

eiiro|iäisrhp  Meerp. 

hiliiHlonta  Bhosn. 

ö 

1-I4:i0    „ 

jremBssiKte  und  warr 
Meere. 

SporUlia  Pesh. 

5 

europäische  Meere. 

1 

CorbU  Cmy. 

1 

G— II)         „ 

indopacifisch.*) 

Luriiia  Bruu. 

21 

1— (iS^        „ 

universell. 

/'<in«um  J.nra. 

1    (i4r.     „ 

1 

1-2         ..'") 

imloiiRcifisch. ") 

Froiniirtliii  Bevk. 

1 

Ilfiiiicaniiui«  4'i'V. 

1 

r.  -  -jn 

liauptsäthlieh  indoji 
filisfh. 

3 

Wdöuw 

DiiyinY',<rv?iui;' 

1 

DOI-LF. 

viKiVoomiiii  M.-Cn. 

4 

_ 

_ 

CoraUiufihii'iit  üi-v. 

(i 

6         ,.•) 

inilopacifisch. 

^iiwodonto  ÜESii. 

4 

SuweHii  LlSK. 

3 

indopacifisch. 

f  ■!>«  SCHliM. 

•i 

2—435      „ 

boreal,  gemässigte  i 
warme  Meere.") 

renM:.  Liss. 

'J 

1  — llKM)     „ 

uniTereell. 

CUmnitüs  liRAv. 

1 

3-1 1 

Cythfrai  I.MK. 

lU 

1  — III       „ 

gewüssifFte  und  van 
Meere. 

r«pf*  meu. 

1 

1  — 1811       „ 

Desgl. 

Fnot/timt  r)B8!r. 

1 

— 

— 

iAMiru;  LINK. 

9 

1—45 

gemässigte  und  irarr 
Meere. 

Egerdta  Stol. 

1 

TeBina  Ll«M. 

If. 

i-2or.     „'») 

universell. 

HouwUmi  Stol. 

1 

? 

Oiidar«««  MoNTES. 

•i 

Armpagia  dOhB. 

C 

gemässigte  tmd  wart 
Meere. 

3 

1-2(J 

universell. 

1 

6'ari  SoiiUM. 

1 

1— 20 

universell. 

tiiietwU-Uin»  Bl.V. 

1 

SMchtTnsscr. 

iudoparitisrh. 

J«yV<iHrffc,  CossM. 

1 

- 

- 
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Tiefonstufe 

Ort 

Gattung. 

Arten- 
zalil 

dos   rocontcn 

dos  roconton 

«' ti ft  1  ■■ 

Vorkominrns.  i 

Vorkounnons. 

ikdenncurtus  Blv. 

1 

1—80  Faden. 

gomässigto  und  wanne 
Meere. 

(^ultfüus  SciiUM. 

2 

0—1 ÜO      „ 

Desgl. 

Ensictduf}  H.  Ad. 

l 

Küsti'iizonr. 

indoparifisch. 

Süiqva  Meg. 

1 

— 

universell. 

Solen  LiNX. 

3 

1  — 1(X)  Faden. 

fast  universell. 

Syiulmunja  SciIUM. 

3 

2—8435     ,, 

europäische  Meere. 

Scrotnluria        „ 

1 

1-1125     „ 

indopacitisch,    Mittel- 
meer, europ.  Küste. 

Mattra  LiKN. 

4 

1—205       „ 

universell. 

Cardilui  Desh. 

1 

— 

indopacitisch. 

Sülenomya  Lmk. 

2 

1  -30 

gemässigte  Meere  der 
N.-  u.  S.-Hemisph. 

P««f>pflca  Men. 

I 

1  -«»28       „ 

Desgl. 

BuMdomya  Sow. 

1 

r»9-1217    „ 

Karaibisches    Meer, 
Mittelmeor. ") 

I7trrt«a  Leacii. 

1 

1-02S       „ 

arktisch,  horeal. 

AWtt  Gray. 

2 

7-2435     „ 

universell. 

^tatroporomifa 

1 

— 

C088M. 

y^rticordia  Wood. 

1 

435—1850,, 

arktisch,     atlantisch, 
pacitisch.  ^) 

EnHomargants 

1 

^■^^ 

C088M. 

1 

Corhula  Bruc». 

13 

3— 147H     „ 

universell. 

Carhilomya  Nyst. 

2 

20—120     „ 

„  *) 

5pÄ«JW  TlTRT. 

4 

4\t-40     „ 

europäische  Meere.  •) 

fiocc/fam»)  Flei-R. 

2 

1-GO 

gemässigte  und  warme 
Meere. 

^myleria  Tryon. 

1 

• 

9 

davQffdla  Lmk. 

4 

,3-20 

1 

indopacifisch,    Mittel- 
meer. 

Jovanettia  Desm. 

1 

• 

indopacilisch. 

^tewa  Leacii. 

3 

1 
! 

gemässigte  und  warme 
Meere. 

^itigera  CossM. 

1 

— 

—~ 

^«■erfo  lilNN. 

1 

1 

universell. 

1 

*)  Nach  C08SMANN,  Catalogue  etc. 

*)  Nadi  Walther,   Einleitung  etc. 

*)  Nach  Fischer,   Manuel. 

*)  Cf.  Tabelle  IV.     —     «^j  Cf.  Tabelle  IX. 

«)  Cf.  Tabelle  XIV.    —    ')  Cf.  Tabelle  VI. 

•)  Cf.  Tabelle  X.     —    •)  Cf.  Tabelle  XI. 

^*'i  SowERBY,  Proc.  Zool.  Soc.  of  London,  1S33. 

")  Paetel,    Katalog. 

")  Cf.  Tabelle  VIII.  —   '»)  Cf.  Tabelle  V.   —    ")  Cf.  Tabelle  1. 
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4.    lieber  ein  massenhaftes  Yorkommen  yon 

Achat  im  Porphyr  bei  Neiikirch  im  Kreise 

Schönau  in  Niederschlesien. 

Von  Herrn  Wilhelm  Müller  in  Charlottenburg. 

ffierzu  Tafel  VIL 

Durch  den  Bau  der  neuen  Eisenbahn  von  Goldberg  durch 
das  Katzbachthal  über  Schönau  bis  Ketschdorf  und  von  da  bis 
Merzdorf,  im  Anschluss  an  die  schlesische  Gebirgsbahn,  sind  in 
dem  durchweg  gebirgigen  Terrain  eine  Reihe  sehr  schöner  Auf- 
schlüsse geschaffen  worden,  wie  sie  bis  dahin  mangels  grösserer 
technischer  Unternehmungen  in  diesem  Gebiete  nicht  vorhanden 
waren. 

Nicht  nur  sind  durch  die  Bahnstrecke  die  Schichten  der 
Sedimentärformationen,  die  den  alten  Schiefern  des  Bober-Katz- 
bach-Gebirges nach  Norden  aufgelagert,  sind,  sowie  diese  letzteren 
selbst  an  zahlreichen  Punkten  angeschnitten  worden,  sondern  auch 
in  den  massigen  Gesteinen,  den  Porphyren  und  Melaphyren  des 
Katzbachthaies  zwischen  Neukirch  und  Röversdorf,  ist  eine  Reihe 
frischer  Anbrüche  erfolgt. 

Von  diesen  bietet  namentlich  der  einer  kleinen,  ganz  un- 
scheinbaren Porphyrkuppe  in  mehrfacher  Beziehung  recht  inter- 
essante Erscheinungen  dar,  deren  Beschreibung  der  Zweck  dieser 
Zeilen  ist. 

Verfolgt  man  von  Neukirch  her  aufwärts  die  Bahnstrecke, 
so  gelangt  man  nicht  weit  oberhalb  der  letzten  Häuser  der  Ko- 
lonie Schönhausen  auf  dem  linken  Flussufer  in  denjenigen  Theil 
des  Katzbachthalcs ,  der  wegen  der  dasselbe  auf  beiden  Seiten 
einschliessenden .  schroff  aufsteigenden  Höhen  „die  Hölle*'  ge- 
nannt wird. 

Der  erste  Einschnitt,  den  die  Bahn  hier  macht,  geht  durch 
eine  ungefähr  5  m  hohe  und  gegen  100  m  lange,  also  verhält- 
nissmässig  nur  unbedeutende  Bodonanschwellung. 

Dieselbe  wird  aus  Felsitporphyr  gebildet,  und  soweit  letz- 
terer nicht  zersetzt  ist.   erscheint  er  als  ein  festes,  ziemlich  split- 
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teriges  Gestein  von  bräunlich  rotber  Farbe,  das  aas  einer  sehr 
dichten  felsitischen  Grundmasse  besteht,  in  der  mehrere  Milli- 
meter grosse  Kr}'stalle  von  noch  recht  frischem  Orthoklas  und  Pla- 
gioklas  und  lebhaft  glänzendem  Quarz,  weniger  reichlich  schwarze 
Glimmerblättchen  ausgeschieden  liegen 

Die  oberste  Lage  der  Porphyrkuppe  ist  indessen  in  augen- 
fälliger Weise  verändert  und  gleicht  mehr  einem  groben  Conglo- 
merat,  indem  in  einer  bröckligen  bis  erdigen  Grundmasse  von  bald 
braunrother,  bald  schmutziggrtlner  Farbe  Porphyrkugelil  von  Ha- 
seiauss-  bis  über  Kopfgrösse  dicht  gepackt  neben  einander  liegen. 
Während  die  tieferen  Lagen  des  Porphyrs  behufs  ihrer  Hinweg- 
schaffung umständliche  Sprengarbeiten  erforderlich  machten,  konn- 
ten die  oberen  bequem  mit  der  Spitzhacke  und  Schaufel  hinweg- 
geräumt werden. 

Man  überzeugt  sich  aber  leicht,  dass  diese  obere  Decke 
keine  Conglomeratablagerung  darstellt,  sondern  lediglich  das  Yer- 
witterungsprodukt  desselben  Felsitporphyrs  ist,  der  in  grösserer 
Tiefe  noch  als  gleichmässig  festes,  unzersetztes  Gestein  ansteht. 
Alle  Kugeln  befinden  sich  zweifellos  noch  am  Orte  ihrer  Ent- 
stehung, wie  aus  ihrer  gegenseitigen  Lage,  ihrem  Verbände  mit 
einander  aufs  unzweideutigste  hervorgeht.  Sie  bestehen  ohne 
Ausnahme  aus  demselben,  mit  dem  tiefer  anstehenden  Porphyr 
identischen  Materiale.  Andererseits  wurden  Einlagerungen  von 
fremden  Gesteinsarton  niemals  angetroffen.  Auch  ist  die  Grenze 
der  oberen  Decke  gegen  das  tiefere  Gestein  keine  scharfe,  son- 
dern jene  greift  ganz  unregelmässig,  keil-  oder  lappenförmig ,  in 
diese  ein. 

Wie  schon  erwähnt,  wechselt  die  Grösse  der  Kugeln  von 
Haselnuss-  bis  über  Kopfgrösse.  Dabei  kommen  Kugeln  der  ver- 
^edensten  Dimensionen  theils  nebeneinander  vor,  theils  sind 
solche  von  gleicher  oder  ähnlicher  Grösse  auf  bestimmte  Stellen 
beschränkt. 

Abgesehen  von  anderen  Abweichungen  von  der  regelmässigen 
Kugelform,  wie  Abplattungen,  Concavitäten ,  Höckern  und  Buckeln, 
eJüpsoidischen  und  linsenförmigen  Verzerrungen,  beobachtet  man 
an  ihrer  Oberfläche  mehr  oder  weniger  deutliche  wulstartige  Her- 
vorragungen, die  annähernd  grössten  Kugelkreisen  oder  Bogen- 
stücken  von  solchen  entsprechen,  wodurch  sie  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  Kantengeschieben  erlangen.     (Fig.  2  a.) 

Schlägt  man  die  Kugeln  auf,  so  zeigt  sich,  dass  ihre  Mitte 
entweder  aus  Achat  allein,  oder  häufiger  aus  Achat  mit  einer 
centralen  Druse  von  krystallisirtem  Quarz  besteht,  während  ihre 
Rinde  aus  mehr  oder  weniger  reichlich  mit  Kieselsäure  impräg- 
oirtem ,    infolgedessen    sehr    festem    und    splitterigem ,    röthlich 
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braunem  Porph}T  gebildet  wird.  Ist  die  Vorkicsoluiig  der  Por- 
phyrrinde dagegen  nur  schwach,  so  ist  sie  stark  ven^ittert  und 
besitzt  dann  eine  schmutzig  grüne  Farbe. 

Die  Stärke  der  Porphyrkruste  ist  beträchtlich  und  geht 
selten  unter  den  halben  Kugelradius  herab. 

Die  die  Mitten  der  Kugeln  einnehmenden  Achatbildungen 
sind  von  der  buntesten  Mannichfaltigkeit  und  zum  Theil  überaus 
farbenprächtig.  In  den  meisten  Fällen  ist  der  Achat  sehr  schön 
gebändert  (Fig.  1).  Dabei  sind  die  einzelnen  in  der  Farbe 
oft  ganz  verschiedenen  und  scharf  gegen  einander  abgesetzten 
Schichten  bisweilen  so  dünn  und  dcmgemäss  die  Bänderung  eine 
so  zarte,  dass  man  sie  erst  mit  Hülfe  der  Loupe  deutlich  er- 
kennt; bei  manchen  Achaten  wieder  erreichen  die  Schichten 
mehrere  Millimeter  Dicke,  so  dass  dann  die  Bänderung  ziemlich 
grob  erscheint,  Milch  weisse  Lagen  sind  selten,  gewöhnlich  herr- 
schen rothe.  violette,  graue  und  grüne  Farbentöne  vor.  In  vielen 
anderen  Fällen  ist  aber  makroskopisch  von  einer  concentrisch- 
schaligen  Lagenstruktur  nichts  zu  erkennen;  die  Achatmasse  ist 
einheitlich  und  dann  gewöhnlich  intensiv  siegellackroth  geförbt. 

Füllt  die  Achatmasse  das  Innere  der  Kugeln  nicht  voll- 
ständig aus  und  bleibt  ein  centraler  Hohlraum  frei,  so  erscheint 
dieser  bald  leer  und  die  innere  Höhlenwandung  glatt  und  mit 
nierenförmiger  Obeifläche,  bald,  was  häufiger  der  Fall  ist,  ist  er 
mit  den  zierlichsten  Krystallen  von  Rauchquarz  oder  wasser- 
klarem Bergkrystall ,  lichtviolettem  Amethyst,  auch  wohl  durch 
Eisenoxyd  roth  gefärbtem  Quarz  ausgekleidet.     (Fig.   1.) 

Bisweilen  trifft  man  in  diesen  Hohlräumen  auch  eine  mul- 
mige oder  bröcklige,  leicht  zerreibliche,  schwarze  Masse  an,  die 
sich  bei  der  chemischen  Analyse  als  ein  der  Menge  nach  wech- 
selndes Gemisch  der  Oxyde  von  Eisen  und  Mangan  zu  erkennen 
gab.  Letzteres  dürfte  Wad  sein,  während  das  Eiscnmineral 
Rotheisenerz  ist.  In  einigen  Kugeln  findet  sich  nur  dieses  allein 
in  Form  von  feinschuppigem  Rotheisenerz  oder  Eisenrahm. 

Noch  sei  erwähnt,  dass  sich  in  einigen  Dmsen  auch  Pseu- 
domorphosen  rhomboedischer  Carbonate  fanden. 

Ganz  besonders  aber  zeichnet  sich  die  mit  den  erwähnten 
Mineralien  erfüllte  Mitte  der  Porphyrkngeln  durch  ihre  Form  aus. 
Dieselbe  ist  bei  den  grösseren  Sphäroidcn  eine  auffallend  regel- 
mässig sternförmige;  bei  den  kleineren  ist  die  Sternform  weniger 
deutlich,  aber  immer  doch  noch  erkennbar. 

Dadurch  erlangen  die  in  Rede  stehenden  Achatbildangen 
die  als  ^Fcstungsachat''  bczoichnoto  Modification. 

Bei  den  gebänderton  Achaten    ist    die  concentrische  Schich- 
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tuwg  bis  in  die  äussersteu  Spitzen  der  Sternstrahlen,  deren  Zahl 
übrigens  wechselt,  haarscharf  zu  verfolgen.     (Fig.   1.) 

Werfen  wir  nuinnehr  die  Frage  nach  der  Entstehung  dieser 
eigenthündichen  Porpliyrsphäroide  auf,  so  ist  zunächst  zweifellos, 
Jass  sowohl  die  Kieselsäure.  Chalcodon  wie  Quarz,  als  auch  das 
Eisen-  und  Manganerz  und  die  Carbonate  als  secundäre  Bildungen 
nur  auf  wässerigem  Wege  in  die  bereits  vorher  vorhandenen  Hohl- 
räume des  Felsitporphyrs  eingeführt  und  hier  zum  Absatz  gelangt 
sein  können. 

Die  vorliegenden  Ilohlraumausfülluiigen  sind  also  echte  Secre- 
tionen  oder  Geoden. 

Schwieriger  ist  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Hohl- 
räume selbst  und  der  Porphyrkugeln  als  solcher  zu  beantworten. 
Man  könnte  geneigt  sein,  solche  als  bei  der  Erstarrung  des 
Porphyrs  gebildete  Blasenräume  zu  denken,  wie  solche  ja  bei 
pintonischen  Gesteinen  etwas  ganz  Gewöhnliches  sind.  Allein  ihr 
massenhaftes  Vorkommen  ausschliesslich  in  der  oberen  Decke,  ihr 
vollständiges  Verschwinden  in  den  tieferen  Lagen,  ihre  zum  Theil 
beträchtliche  Grösse  und  dann  vor  Allem  ihre  sternartige  Form, 
die  bei  wirklichen  Blasenräumen  doch  ausgeschlossen  ist,  lassen 
die  angedeutete  Erklärungsweise  als  nicht  zutreffend  erscheinen. 

Es  Süll  daher  versucht  werden,  das  Zustandekommen  der 
besagten  Hohlräume  und  der  sie  einschliessenden  Porphyrsphäroide 
anderweitig  zu  erklären. 

Dass  die  ganze  Lagerstätte  nur  als  das  Verwitterungsprodukt 
der  oberen  Decke  der  Porphyrkuppe  betrachtet  werden  kann, 
wurde  oben  bereits  erörtert. 

Andererseits  lässt  sich  aber  auch  darthun,  dass  ebenso,  wie 
die  die  Hohlräume  erfüllenden  Mineralien  auf  die  Porphyrzer- 
setzung zurückzuführen  sind,  auch  die  Bildung  der  Porphyrkugeln 
selbst  und  ihre  Hohlräume  demselben  Verwitterungsprocess  zu 
verdanken  ist. 

Es  ist  eine  bekannte  Erfahrung,  dass  die  feinsten  Verschie- 
denheiten in  der  Gesteinsstruktur,  die  man  weder  mit  blossem 
Auge,  noch  mit  dem  Mikroskop  zu  erkennen  vermag,  sehr  häufig 
erst  durch  die  Verwitterung  klar  aufgedeckt  werden.  Schieferung, 
Schichtung,  Griffelung.  plattige  Absonderung,  Oolith-  und  Sphä- 
roi  dal  struktur  werden  oft  genug  erst  in  Folge  der  Gesteinsver- 
witterung deutlich  erkennbar. 

Gehen  wir  nun  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  in  unserer 
Porphyrkuppe  bei  ihrer  Festwcrdung  aus  dem  gluhtflüssigen  Magma 
sich  Erstarrungscentren  bildeten  und  damit  eine  Kugelstruktur 
entstand,  die  sich  in  ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  von 
der  der   umgebenden  Zwischenmasse   ausser  etwa   durch  grössere 
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Festigkeit  nicht  zu  unterscheiden  brauchte,  so  können  wir  ange- 
zwungen die  Entstehung  unserer  Geoden  herleiten. 

In  der  oberen  Porphyrdecke,  die  naturgeinäss  allen  zerstö- 
renden Einflüssen  der  Atmosphäre  und  damit  der  Verwitterung 
am  stärksten  ausgesetzt  war.  während  diese  sich  nach  der  Tiefe 
zu  weniger  bemerklich  machte,  musste  das  ursprjlnglich  äusserlich 
homogene  Gestein  alhnählich  in  ein  Haufwerk  von  Kugeln  zer- 
fallen, die  von  der  stärker  zersetzten  und  aufgelockerten  Zwischen- 
masse eingeschlossen  waren. 

Indem  nun  in  dieser  die  Sickerwässer  am  lebhaftesten  circu- 
lirten  und  das  Gesteinsmaterial  nach  und  nach  auflösten  und 
hinwegführten,  entstanden  zwischen  den  Kugeln  Hohlräume  von 
mehr  oder  weniger  regelmässig  sternförmiger  Gestalt. 

Je  mehr  Kugeln  einen  solchen  Hohlraum  umgaben,  desto 
vielstrahliger  musste  der  Stern  werden.  ^) 

Wir  haben  also  hier  im  Kleinen  denselben  Process,  wie  er 
im  Grossen  bei  der  Wollsackverwitterung  der  Granite  so  häufig 
zu  beobachten  ist. 

Zugleich  mit  der  mechanischen  und  chemischen  Veränderung 
des  Porpliyrs,  wodurch  die  eben  besprochenen  Sphäroide  und  die 
zwischen  ihnen  eingeschlossenen  Hohlräume  erzeugt  wurden,  er- 
folgte nun  aber  aus  den  Zersetzungsprodukten  eine  Neubildung 
chemischer  Verbindungen,  die  von  den  Sickerwässern  gelöst  und 
fortgeführt  wurden,  wie  namentlich  kohlensaure  Alkalien,  Erd- 
alkalien und  Metalloxvde.  kieselsaure  Salze  und  reine  Kieselsäure. 
Während  indess  die  in  kohlensaurem  Wasser  leichter  löslichen 
Carbonate  nicht  sobald  wieder  zum  Absatz  gelangten,  schied  sich 
die  schwer  lösliche  Kieselsäure  auf  den  vorhandenen  Hohlräumen 
und  Spalten  theils  in  amorpher,  theils  in  krystallisirter  Form 
wieder  ab  und  füllte  diese  entweder  ganz  aus,  oder  bekleidete 
nur  ihre  Wandungen. 

Auf  diese  Weise  entstanden  also  unsere  Festungsachate. 

In  einigen  Geoden  kr}stallisirten  aber  auch  Carbonate  aus, 
aus  deren  erneuter  Auflösung  und  Zersetzung  die  oben  erwähnten 
Eisen-  und  Manganoxyde,  wie  die  Pseudomorphosen  hervorgingen. 


^)  In  einer  vorläufigen  Mitthoilung  in  der  No.  159  des  ,,Wandcrer 
im  Riesengebirfro"  vom  1.  Januar  I80G  hatte  ioh  eine  maschen artige 
Zorklüftunp:  dos  Porphyrs  nach  allen  Uichtun^'m  des  Raums  und  einen 
Zerfall  in  ehenflächig  begrenzte»  Ilruchstücke  an^^enoinmen,  deren  Klüfte 
durch  die  Sickerwässer  und  die  Venvitterung  zu  denselben  stemfbrmig 
gestaltet(;n  Hohlräumen  sich  erweiterten,  wie  bei  der  kugelförmigen 
Absonderung. 

Die  Anregung  zur  letzteren  Annahme,  die  die  in  Hetracht  kom- 
meliden  Erscheinungen  ungezwungener  erklärt  und  der  ich  daher  den 
Vorzug  gebe,  verdanke  ich  Herrn  Professor  Dr.  Hirschwald. 
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Bevor  jedoch  und  während  sich  dieser  Vorgang  der  Hohl- 
raamausfüllung  vollzog,  werden  die  kieselsauren  Lösungen  auch  die 
angrenzenden  Partieen  der  I'orphyrkugeln  mit  durchtränkt  und  in 
höherem  oder  geringerem  Maasse  verkieselt  haben. 

Da  der  Verkieselungsprocess  von  den  Hohlräumen  aus  nach 
nach  allen  Richtungen  glcichmässig  erfolgte,  so  mussten  diese 
verkieselten  Porphyrpartieen  um  die  Hohlräume  herum  annähernd 
kugelige  Gestalt  besitzen. 

In  diesem  so  verkieselten  Zustande  waren  sie  nun  aber  vor 
weiterer  Zersetzung  ausserordentlich  geschützt,  während  die  den 
Hohlräumen  abgewandten  Segmente  der  ursprünglichen  Porphyr- 
sphäroide  allmählich  ebenfalls  der  Verwitterung  zum  Opfer  fielen 
und  zu  lockerem  Grus   zersetzt  wurden. 

Es  blieben  also  in  dieser  grusartigen  Masse  die  aus  Seg- 
menten der  ursprünglichen  Sphäroide  durch  Verkiesclung  neu  ge- 
bildeten Kugeln  mit  ihren  Chalcedon- Quarz -Füllungen  zurück. 

Einen  augenfälligen  Beweis  für  die  vorstehende  Erklärung 
dürften  die  erwähnten  wulstartigen  Erhebungen  an  der  Oberfläche 
der  Kugeln  bilden;  sie  waren  als  ehemalige  Spalten  die  Zufuhr- 
wege der  Kieselsäure- liüsungon  und  sind  nmunehr  gewissermaassen 
die  Nähte  der  zu  den  vorliegenden  Porphyrkugeln  verbundenen 
Abschnitte  der  ursprünglichen  Sphäroide.     (Fig.  2  a  und  2  b.) 
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5.  Ueber  einen  reichen  Fund  von  Eleplmnten- 

re^ten  und  das  Yorkoninien  von  Elepluis 

trogontlierii  Polil.  in  Sclilesien. 

Von  Herrn  W.  Volz  und  Herrn  R.  Leoxiiard  in  Breslau. 

Im  Jahre  1895  crliielt  das  paläontologisclic  Institut  der 
Universität  Breslau  durcli  Herrn  Bannioi'^tcr  Baktetzko  in  IV- 
tcrsdorf  bei  Gleiwitz  in  0.-Schlc^*icn  nioliroro  Stoss-  und  Back- 
zähne, sowie  das  Proximalcnde  einer  Tibia.  säninitlich  von 
Proboscidiern  stammend,  Stücke,  die  alle  in  einer  ihm  gehörigen 
Sandgrube  gefunden  waren,  gesclienkwoiso  überwiesen.  Da  der 
Fundbericht  günstigen  Erfolg  erwarten  licss.  so  wurden  vom  ge- 
nannten Herrn  weitere  Ausgrabungen  veranstaltet,  denen  wir  im 
Auftrage  des  Herrn  Professor  Fkech  beiwohnten.  Die  sehr  loh- 
nende Ausbeute  tiberliess  Herr  Bartetzko  in  liberaler  Weise  dem 
Institut.    Ihm  gebührt  unser  Dank. 

Die  Reste  wurden  in  Petersdorf  bei  Gleiwitz  in  Ober- 
Schlesien  in  einer  einige  hundert  Meter  nördlich  des  Bahnhofs 
Gleiwitz  gelegenen  Sandgrube  gefunden.  Leider  war  aber  der 
Aufschluss  nicht  so  gut,  um  ein  absolut  sicheres  I-rtheil  über  die 
stratigraphischc  Stellung  der  Knochen  führenden  Schicht  zu  er- 
möglichen. 

Die  Sandgrube  wird  nach  Westen  von  einer  etwa  4  m  hohen 
fast  senkrechten  Abstichwand  begrenzt.  Das  Profil,  das  sich  hier 
bot.  war  etwa  folgendes: 

e.    30  —  50  cm  Ackerkrume. 

d.  2  —  272  m  Geschiebemergel  mit  zahlreichen  kleinen  Ge- 
schieben, besonders  auch  des  Muschelkalkes;  eingelagert 
sind  rostbraune  Sande  in  einer  Mächtigkeit  bis  zu  ca. 
0,H  m,  im  südlichen  Thcil  der  Wand  auch  eine  ca.  0.3 
—  0.4  m  mächtige  Schicht  lössartigen.  kalkreichen  Lehms. 

c.  darunter,  besonders  im  südlichen  Theil  der  Wand,  kreuz- 
geschichtete, hell  rostbraune  Sande,  sog.  „Formsand**, 
deren  Mächtigkeit  nicht  festgestellt  werden  konnte. 

b.  im  nördlichen  Theil  folgte  eine  etwa  0.1  m  starke  Schicht 
dunkelbraunen    Thoneisensteins.    durunter    eine    etwa  0,3 
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-—0.5  m  mächtige  Lage  fetten,  grauen,  plastischen  Thones 
mit  ganz  feinen,    rostbraunen,    unregelmässigen  Zwischen- 
schichten, 
a.   weisse,  bisweilen  leicht  jrelbliche  oder  schwach  hell  bräun- 
Hche  Sande. 

Schicht  a.  und  b.  gehören  dorn  TertiUr  an:  es  ist  bracki- 
scher oberer  Tegel   des  Ober-Miocän. '} 

Schicht  c.  sowie  wahrscheinlich  auch  der  kalkreiche,  löss- 
artige  i.ehni  dürften  demnach  ilor  der  Vereisung  Ober-Schlesiens 
vorangehenden  Epoche  angehören  und  ihre  Entstehung  der  dem 
Inlandeis  vorauseilenden  Eisdrift  verdanken.  Denn  dass  die  Drift 
in  den  Randgebieten  der  Vereisung  bei  der  Bildung  des  Dilu- 
vium mitgewirkt  hat.  ist  von  Giuicii-)  und  kürzlich  auch  von 
Oathe'*)  wahrscheinlich  gemacht. 

Auf  dem  Roden  der  Sandgrube,  etwa  10  m  östlich  der  ge- 
schilderten Wand,  befindet  sich  eine  tiefe  Ausschachtung,  wel- 
cher die  gefundenen  Knochen  entstanimen.  Oberflächlich  war 
dieselbe  bereits  vor  Jahren  abgetragen  und  später  durch  Schutt. 
Schlacken  etc.  wieder  ausgefüllt,  darunter  fand  sich,  wie  wir  fest- 
stellen konnten,  in  ungestörter  Lagerstätte  ein  dem  oben  als 
Schicht  c.  beschriebenen  gleicher  Formsand,  darunter  eine  dünne, 
etwa  O.l  m  mächtige  Lage  schwarzen  Sandes,  unter  diesem  hell- 
grauer Sand,    der    in    massiger  Zahl  kleine,  runde  Gerolle  führt 

—  in  weitaus  grösster  Menge  weisse  Quarze,  daneben  kleine 
Feuersteine  mit  schwarzer  Kruste,  ausserdem  in  geringer  Zahl 
noch  Glimmerschiefer,  Quarzite.  weisse  Sandsteine  etc.  Die  Grösse 
(lieser  Gerolle  steigt  bis  zu  Ilaselnussgrösse,  selten  Wallnussgrösse. 
Dieist  sind  sie  bloss  erbsengross. 

Dieser  graue  Sand  wurde  etwa  bis  zu  0.7  m  aufgegraben; 
sein  Liegendes  wurde  nicht  erreicht.  Da  diese  Sande  etwa  4  m 
tiefer  liegen  als  der  nur  12  m  entfernte  miocänc  Thon,  der 
Thon  andererseits  horizontal  zu  liegen  scheint,  so  muss  man  zur 
Erklärung  dieser  Differenz  spätere  —  diluviale  oder  postdiluviale 

—  Störungen  der  Lagerungsverhältnisse  in  Anspruch  nehmen. 
Thatsächlich  konnten  wir  auch  in  dem  tertiären  Sande  (Schicht  a.) 
eine  kleine  Verwerfung  nachweisen,  deren  Sprunghöhe  allerdings 
nur  etwa  0,3  m  betrug.      Daraus    ergeben    sich    aber   Schwierig- 


*)  RÖMER,  Geologie  von  Obor-Schlesicn,  Hreslau  1870,  p.  407  ff. 
Der  Aafschluss  ist  auch  auf  der  Karte  als  t'-*  eingezeichnet.  -- 
GÜRICH,  Erläuterungen  zur  ^'colofiischen  Kaite  von  Schlesien,  Breslau 
1890,  p.  153  ff. 

*)  GÜRICH,  Erläuterungen  etc.,  p.   175. 

')  Dathe,  Jahrbuch  der  kgl.  preuss.  ^eol.  Landesanstalt  für  1894, 
Berlin  1896,  p.  277. 
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keiten  bei  der  Vereinigung  beider  Profile,    da  die  Sicberhöit  des 
Schlusses  beeinträchtigt  wird. 

Der  Formsand  (Schicht  c.)  der  westlichen  Wand,  der  Form- 
sand über  dem  grauen  Sande  der  Ausschachtung  und  schliesslich 
petrographisch  ganz  gleiche  Formsande,  die  in  einer  weiteren, 
etwa  60  m  östlich  gelegenen  grossen  Ausschachtung  in  bedeu- 
tender Mächtigkeit  —  ca.  6  m,  ohne  durchsunken  zu  sein  — 
anstehen,  dürften  wohl  gleichen  Alters  sein.  Danach  wären  dann 
die  Knochen  führenden  Schiebten,  d.  h.  der  Formsand,  die 
schwarze  Zwischensandschicht  und  der  gi*aue  Sand  der  Ausschach- 
tung präglacialen  oder  wohl  richtiger  hier  altdiluvialen  Alters, 
da  ihre  Entstehung  vermuthlich  der  dem  Inlandeis  vorangehenden 
Eisdrift,  mindestens  aber  einer  bedeutenden  Oscillation  der  für 
Schlesien  allein  in  Betracht  kommenden  grossen  Vereisung  zuzu- 
schreiben ist. 

Diese  muthmaassliche  Stellung  der  Sande  wird  durch  den 
paläontologischen  Befund  vollauf  bestätigt,  indem  durch  den 
einen  von  uns  das  Vorkommen  des  altdiluvialcn  Elephas  fro- 
gontherii  Pohl,  nachgewiesen  werden  konnte. 

Der  ganze  Fund  umfasste: 

6  Stosszähne  (Längen:   1,87m,  1,39  m,  1,00  m.  0,86  m, 

ca.  0,50  m  und  0.30  m). 
2  Unterkiefer  (ohne  Gelenkfortsätze,  mit  Zähnen)  und 
2  Unterkieferfragmente. 

6  Elephanten-Backzähne   (Milch-,  Ersatzzähne,  definitive 
Zähne). 

(also  zusammen  mit  den  Zähnen  in  den  Unterkiefern 

im  Ganzen  11  Molaren). 
1  Humerus  von  ca.  65  cm  Länge. 
Mehrere  Tibia  -  Fragmente. 

1  fast  vollständige  Rippe  und  zahlreiche  Rippenfragment«. 

2  linke  Calcaneus-Fragmente  (1  gross.   1  klein). 
1  rechtes  Calcaneus-Fragment. 

1  rechter  und  1  linker  Astragalus. 
1  rechtes  Trapezoidale. 

Ausserdem    verschiedentliche    andere    Fussknocheu    and 
sonstige  grössere  und  kleinere  Knochenfragmente. 

Die  Stücke  gehören  meist  Elephanten  an.  sonst  kommen  im 
Wesentlichen  nur  noch  Rhinoceraten  in  Frage;  dass  jedoch  sonst 
noch  andere  Thiere  dort  vorkommen,  lehrt  ein  Fragment  einer 
kleinen,  flachen  Rippe. 

Die  eingehende  paläontologische  Untersuchung,   die  der  eine 
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von  uns  durchführte,  zeigte,  dass  wir  es  hier  mit  2  Elephantcn- 
arten  zu  thun  haben;  es  sind  dies: 

Elep h 0  8  pr  im  ig enins  Blum b . 

ond  die  ihm  nahe  stehende  Varietät  des  Klcphas  mendionalis  N. : 

Klephas  trognntherii  Pohl. 

Es  ist  damit  zum  ersten  Mal  das  Vorkommen   einer 
zweiten  Elephanten-Art  in  Schlesien  nachgewiesen. 
Sicher  zu  Elephns  irogontherii  Pohl,  zu  rechnen  ist: 

ein  Unterkiefer  mit  2  Zähnen. 

ein  linker  Astragalus  (vergl.  Textfigur  8  a), 

wahrscheinlich  gehören  ihm  noch  an: 

ein  Milchmolar, 
ein  Trapezoidale 

FAephas  priiiu'gcnuis  Bltmb. 
Sicher  hierher  gehören: 

1  Unterkiefer  mit  Zähnen  (Gelenkäste  grösstentheils  ab- 
gebrochen) (vergl.  Textfigur  Ib  und  2  b}, 

1  Unterkiefer  ohne  Zähne  (erhalten :  Symphyse  und 
äussere  linke  Alveolarwand). 

1  Unterkieferfragment:    nicht  ganz  vollständiger  rechter 

Ml    mit    anhaftender    Alveolarwand     (zum    vorigen 
Stück  gehörig?), 

2  vollständige  M3  mand.  (zusammengehörig), 
1  anvollständiger  Ersatzzahn  (M2?). 

1   MMi>.     Ersatzzahn, 

einige  Lamellen  eines  Milchersatzzahnes  (MMs?). 

1  rechter  Astragalus  (vergl.  Textfigur  3  b). 

Bei  den  übrigen  Stücken  ist  die  spccifische  Zugehörigkeit 
zweifelhaft. 

Die  Molaren  lassen  mit  Sicherheit  auf  wenigstens  5  Thiere 
in  allen  Altersstadien  schliessen. 

Die  Stücke  bieten  wenig  Neues,  weil  das  Mammuth  in 
Schlesien  ziemlich  häufig  ist. 

Von  grossem  Interesse  ist  hingegen 

Elephas  troffoiitfierU  Pohl. 
Der  Unterkiefer  (vergl.  Textfigur  la  und  2a). 

Es  liegt  ein  ziemlich  vollständiges  Fragment  eines  Unter- 
kiefers vor.  Es  wurde  in  4  Stücken  dicht  über  der  schwarzen 
Sandschicht  im  sogenannten  Formsand  gefunden.      Der  linke  Ast 
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ist  in  einer  Länge  von  34  cm,  d.  li.  bis  an  den  aufsteigenden 
Ast  heran  erhalten,  der  rechte  in  einer  solchen  von  43  cm;  doch 
ist  der  aufsteigende  Ast  hier  fast  ganz  fortgebrochen.  In  der 
Symphyse  sind  beide  Aeste  auseinander  gebrochen,  jedoch  ohne 
wesentlichen  Materialverlust  und  konnten  leicht  wieder  zusammen- 
geleimt werden.  Die  Backzähne  sind  beiderseits  vorhanden,  leider 
fehlt  am  linken  Ast  der  obere  Theil  des  zwischen  Zahn  und 
Symphyse  gelegenen  Stückes. 

Er  unterscheidet  sich  von  dem  zugleich  mit  ihm  gefundenen 
Mammuth-Unterkiefor  durch  folgende  Merkmale: 

Der  Symphysentheil  ist  niedrig  und  sehr  breit,  während 
beim  Mannnuth  Höhe  und  Breite  gleich  ist.  Ebenso  ist  die 
über  die  Symphyse  gehende  tlache  Einsenkung  sehr  breit;  die 
dieselbe  seitlich  begrenzenden  hohen  Leisten  treffen  die  Zähne 
erst  an  der  Aussenseite.  Beim  Mammuth  ist  sie  schmal,  die 
Leisten  treffen  die  Zähne  an  der  Innenseite.  Wie  beim  K 
afn'cauus  endigt  die  Symphyse  voin  in  einem  kleinen  Fortsatz, 
auf  dem  die  Einsenkung  weitergeht,  was  beim  Mannnuth  nicht 
so  deutlich  ausgesprochen  ist.  In  Folge  dieses  Baues  des  Sym- 
physent heiles  erscheint  der  Unterkiefer  an  seinem  distalen 
Ende  stark  gehoben.  Die  Unterseite  des  Unterkiefers  und  die 
Abrasionsflächen  der  Zähne  sind  sich  daher  etwa  parallel, 
während  sie  beim  Mammuth  zusanmien  einen  Winkel  von  etwa 
10^  bilden.  Gleichzeitig  sind  die  Zähne  viel  mehr  nach  vorn 
gerückt  als  beim  Mammuth  und  bildet  ihr  Abfall  zur  Sym- 
physe eine  bedeutend  steilere  Linie.  Der  seitlich  (nach  aussen) 
vor  den  Zähnen  neben  der  Symphyse  gelegene  Theil  des  Unter- 
kiefers ist  wesentlich  stärker  entwickelt  als  beim  Mammuth. 
Ebenso  ist  auch  der  seitlich  neben  den  Zähnen  liegende  Theil 
des  Unterkiefers  viel  voller  und  gleichmässig  gerundet.  Die 
Zähne  selbst  sind  sehr  nahe  an  den  aufsteigenden  Ast  heran- 
gerückt, was  der  Mammuthkiefer  nicht  zeigt. 

Letztere  beiden  Punkte  mögen  auf  die  Altersdifferenz  ge- 
schoben werden,  da  der  Mammuthkiefer  erst  Mi  zeigt,  der  an- 
dere schon  M'j,  während  leere  dist^ile  Alveolen  zeigen,  dass  Mi 
eben  erst  gewichen.  Beim  indischen  Elephanten  ist  Mi  erst  im 
Ib,  Jahr  ganz  in  Function  und  fällt  im  20.  bis  25.  Jahr  aus, 
während  Mo  im  20.  Jahr  zum  Vorschein  kommt.  Gar  so  gross 
kann  also  der  Altersunterschied  beider  Thiere  nicht  gewesen  sein, 
so  dass  die  Verschiedenheit  der  Kiefer  unmöglich  hierdurch  allein 
erklärt  werden  kann. 


lüej^uix  trogont/t 
I  a.  riilirkit'fpr  von 
2a.  Ilesgl.  van  iUt  : 
3a.    Linker  Aatragalt 


KlepJiin«  jwlniujtnittx  Hu 

2li.    Ilpsjfl.  von  (Ut  Seite, 
3b.    Rpohter  AstragaUis. 
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Die  Molaren. 

Die   Molaren    des    besprochenen    Unterkiefers    unterscheiden 
sich  wesentlich  von  denen  des  Manimuths. 
Die  Maasse  sind  folgende  (in  cm): 

El.  primigenius.  El.  trogontherii. 
Ml          M,  Mt 

Kronenlänge    ...       13         20  17,2 

Kronenbreite   ...         5,3        9  8,2 

Höhe   (ohne  Wurzeln)         —         18  10.5 

Querjochzahl   ...        15  19  13 

Die  Höhe  der  Zähne,  sowie  die  Querjochanzahl  sind  die 
aulTallendsten  Merkmale,  welche  beide  Elephanten- Arten  trennen. 
Die  geringe  Höhe  der  Zähne  bei  breiter  Krone  ist  für  Ef,  men- 
diannlis  Nesti  charakteristisch,  grosse  Höhe  bei  breiter  Krone 
für  El.  primigenius  Bl.  .  erstercr  hat  wenig,  letzterer  sehr  viel 
Querjöche.  Erstercr  ist  pliocänen,  letzterer  diluvialen  Alters. 
Für  die  zahlreichen  Uebergangs-  und  Zwischeuformen,  welche  für 
das  Alt-Pleistocän  charaktergebend  sind,  stellte  Pohlig  als  neue 
Art  den  Elephas  trogontherii  auf.  und  unterschied  dabei  je 
nach  ihrer  näheren  Zugehörigkeit  zur  einen  oder  zur  anderen  der 
bekannten  Arten  zwei  Varietäten,  Elephas  meridionalis  trogon- 
therii  und  EJlephas  primigenius  frogontJtefni.  Mit  einer  solchen 
Zwischenform  haben  wir  es  hier  zu  thun. 

Die  specifische  Verschiedenheit  wird  ferner  noch  durch  einen 
linken  Astragalus,  sowie  ein  Trapezoidale  gesichert,  die  von 
den  vom  Mammuth  bekannten  gleichen  Fussknochen  abweichen. 
Beide  gehören  nach  ihren  Dimensionen  jüngeren  Thieren  an. 
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6.    lieber  einige  Sediiiientlirgeschiebe  aus 

Holland. 

Von  Herrn  Paul  Gustaf  Krause  in  Leiden. 

Die  Ocwiiniung  einer  für  die  Schausaiiiinlung  unseres  Mu- 
seums geeigneten  Auswahl  sedimentärer  Diluvialgescliiebe  aus 
Holland  bot  mir  die  Gelegenheit,  die  umfangreiche,  im  hiesigen 
geologischen  Reichsmuseum  befindliche  STARixc/sche  Geschiebc- 
sammlung  einer  Durchsicht  zu  unterziehen.  Bei  dieser  Durch- 
musterung habe  ich  eine  Anzahl  »von  sedimentären  Geschieben 
aufgefunden,  die  entweder  aus  Holland  bisher  nicht  bekannt 
waren  oder  doch  nur  erst  vereinzelt  vorlagen.  Es  schien  mir 
daher  nicht  uninteressant  zu  sein,  im  Nachfolgenden  einige  kurze 
Mittheilungen  über  diese  Gesteine  zu  veröffentlichen,  da  ja  durch 
eine  weitere  P'eststellung  der  im  holländischen  Diluvium  verbrei- 
teten Geschiebe  der  Frage  nach  der  Herkunft  und  der  Transport- 
richtung derselben  gedient  wird. 

I.    Silurische  Gesteine. 

1.    Rother  Orthoccren-Kalk. 

Ein  handgrosses,  hierher  gehöriges  Stück  von  dichtem,  rothem 
Kalke  enthält  ein  Paar  kleine  Brachiopoden  (Orthis'Oy  sowie  einige 
Schalenreste  von  Trilobiten.  Seine  Oberfläche  ist  mit  verschie- 
denen deutlichen  Gletscherschrammen  bedeckt.  Eine  Fundorts- 
angabe fehlt  leider  bei  diesem  Geschiebe. 

Ein  zweites  kleineres  Gesteinsstück,  das  mit  ersterem  über- 
einstimmt und  auch  mit  ihm  zusammen  in  einer  Schachtel  lag, 
enthält  ein  Bruchstück  einer  Trilobitenschale. 

Ein  drittes  Geschiebe  dieser  Art  stammt  vom  Hondsrug  bei 
Groningen. 

Von  diesem  Fundorte  sind  die  einzigen  bisher  aus  Holland 
bekannten  rothen  Orthoccren-Kalke  durch  van  Calker^)  namhaft 
gemacht  worden. 


»)  Diese  Zeitschrift,  XIJII,  p.  797 
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2.    üntcrsiliirischcr  (mittleror)  GraptolithLMi-Schiefor. 

Drei  parallelepipedisch  gestaltete  kleine  Geschiebe  fanden 
sich  als  „Kieselschiefer  von  der  Veluwe''  bezeichnet  in  einer 
Pappschachtel  vereint.  Während  2  von  ihnen  echte  Kieselschiefer 
sind,  deren  ürsprungsgebiet  jedenfalls  nicht  im  Norden  zu  suchen 
ist,  hat  das  dritte  die  bezeichnende  Beschatfenheit  des  unter- 
silurischen  Graptolithen-Schiefei^s.  Ich  habe  das  Stück  zerschla- 
gen. Auf  den  matten,  ziemlich  ebenen  Bruchflächen  des  auf  der 
^  Strichtafel  "^  einen  dunkel  braunschwarzen  Strich  gebenden  Ge- 
steines liegen  kleine  glänzende  Schmitzen,  die  wahrscheinlich  von 
Graptolithen  herrtlhren.  In  diesen  verschiedenen  Eigenschaften 
gleicht  das  in  Rede  stehende  Gestein  genau  dem  gewöhnlich 
ebenfalls  in  solchen  länglich  prismatischen  Stücken  sich  findenden 
untersilurischen  Graptolithen  -  Schiefer,  wie  ich  ihn  in  der  Mark 
Brandenburg  u.  a.  in  der  Gegend  von  Eberswalde  und  Liepe  a.  0. 
häufiger  gefunden  habe.  Remele^)  nimmt  für  dieses  Gestein 
Schonen  oder  Bornholm  als  Heimath  an. 

Aus  Holland  ist  es  bisher,  soviel  ich  habe  ermitteln  kön- 
nen, noch  nicht  bekannt  gemacht  worden. 

3.    Backstcinkalk. 

Bereits  in  einer  früheren  Arbeit*)  nahm  ich  Veranlassung, 
auf  verschiedene  Backsteinkalk  -  Geschiebe  aus  Holland  hinzu- 
weisen. An  dieser  Stelle  sind  dort  2  —  nicht  6.  wie  versehentlich 
steht  —  Geschiebe  nach  ihren  Etiketten  als  von  Ootmarsum 
herrührend  bezeichnet.  Bei  einem  nachträglichen  Vergleiche  der 
Nummern,  welche  beide  Stücke  tragen,  mit  Staring's  Katalog, 
habe  ich  jedoch  feststellen  können,  dass  in  dem  Kataloge  „Oot- 
marsum" nur  als  Generalname  für  eine  grössere  Abtheilung  Ge- 
schiebe von  verschiedenen  Fundorten  aus  dortiger  Gegend  benutzt 
ist.  Dies  war  dem  Schreiber  der  Etiketten  seiner  Zeit  entgangen. 
Es  ist  daher  jene  frühere  Angabe  von  mir  dahin  richtig  zu 
stellen,  dass  jene  Stücke  —  das  eine  mit  Chcirurus  fumidus 
subsp.  gibhns  —  aus  dem  Geschiebemergel  vom  Zwiep' sehen  Berge 
bei  Lochem  stammen.  Seitdem  habe  ich  noch  6  weitere  Ge- 
schiebe dieses  Gesteines  in  oben  genannter  Sammlung  aufgefunden. 
Eines  derselben  (No.  3132)  ist  aus  der  Obervcluwe,  4  andere 
(ohne  Nummer)  sind  von  Hilversum,  das  letzte  endlich  (No.  10460) 
ist  von  Haaksbergen. 


^)  Diese  Zeitschrift,  XXXVII,  p.  221  und  „(icsrhiebekatalog**,  p.  16. 

')  Das  «foolo^nscho  Alter  des  Backstcinkalkes  auf  Grund  seiner 
Trilohiten  -  Fauna.  Jahrbuch  d.  kgl.  prruss.  geol.  Landesanstalt  für 
1894,  Berlin   1895,  p.  130,  131   und  p.  147. 
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Auch  in  Bezug  auf  das  von  Sciiködkr  van  der  KolkM  in 
seiner  Dissertation  von  Ootmarsuni  angefühlte  Backsteinkalk -Ge- 
schiebe gilt  obige  Berichtigung.  Es  stammt  ebenfalls  aus  dem 
Geschiebemergel  des  Zwiepschen  Berges  bei  Lochern,  gehört  aber 
seiner  Gesteinsbeschattenheit  nach  nicht  zum  Backstoinkalk,  son- 
dern zu  den  im  Folgenden  als  muthmaasslichon  (y7(>t'r/>///.>- Kal- 
ken aufgeführten  Geschieben,  mit  denen  es  auch  die  concentri- 
schen,  farbigen  Streifen  gemeinsam  hat.  Ausser  Orthxrrus  sp. 
enthält  es  noch  Mdsfojunft  cuncartt  Eicuw.  und  OK'Iosphncn'dium 
cifch^crinophilutn  F.  R(*>m. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  bemerken,  dass  der  von 
W.  V.  D.  Mark')  aus  Westfalen  erwähnte  Backsteinkalk,  wie  ich 
mich  durch  den  Augenschein  überzeugen  konnte,  entschieden  zum 
yincrofiruü-\\'A\\i  gehört.  Es  ist  ein  ausgelaugtes,  grünlich  graues, 
thonig  mergeliges  Gesteinsstürk  mit  dem  Abdrucke  einer  Kopf- 
schildbälfte  von  Ch<fsmops  niacnntnfs  Sjöür.  U.  a.  sind  auch 
darin  die  baumästigen  Monticuliporen  in  der  gewöhnlichen  katfee- 
brauncn  Färbung,  wie  sie  sich  in  dem  verwitterten  Theile  dieses 
Gesteines  zu  finden  pflegen. 

4.    Wesenberge r  Gestein. 

Geschiebe  dieser  Art  sind  durch  van  Calkkr**)  bei  Groningen 
als  nicht  gerade  selten  nachgewiesen  worden.  Die  STARiNc.'sche 
Sammlung  enthält  auch  eine  ganze  Anzahl  Findlinge  dieses  Ge- 
steines. Ausser  von  Groningen  resp.  dem  Hondsrug  liegen  mir 
solche  noch  von  der  Insel  Urk  (Südersee)  und  der  Bergumer 
Haidc  vor.  Alle  haben  die  bekannte,  für  dieses  Gestein  bezeich- 
nende Gesteinsbeschaflfenheit.  Fast  alle  sind  sie  graugelb  bis 
grünlich  grau  gefärbt,  nur  zwei  sind  roth  gefleckt  oder  enthalten 
kleine  rostrothe.  röhrenförmige  Einschlüsse,  ein  weiteres  Stück 
ist  vollkommen  fleischroth  gefärbt,  aussen  heller,  innen  dunkler. 
Diejenigen  Gesteinsstücke,  welche  angewittert  sind,  haben  eine 
dünne,  helle,  mehlartig  abfärbende  Verwitterungsrinde,  die  bei 
fehlenden  frischen  Bruchflächen  über  die  Natur  des  Geschiebes 
täuschen  könnte.  Von  sämmtlichen  Handstücken  finden  sich  nur 
in  zweien  Fossilreste.  Das  eine  (wahrscheinlich  von  Groningen 
herstammend)  enthält  den  Abdruck  einer  Linr/fffa,  das  andere 
(ohne  Fundortsangabe)  scliliesst  mehrere  ästige  Korallenstöcke  — 
anscheinend  Favositiden  ---   ein. 


*)  Hijdra^e  tot  de  keiuiis  der  verspreiding  onzer  kristalline  Zwor- 
velingen.     Leiden   ISUl,  j).  .51. 

')  Nordische  Versteinenui^rfii  aus  dem  Diluviuni  Westfalens.  Ver- 
handlungen naturli.  Ver.  d.  pn'uss.  KlH-inl.  u.  Westfalen,  LI,  is'.).'», 
p.  71   if. 

»)  Diese  Zeitschrift,  XLIIl,  p.  798,  799. 
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K.  Martin  liat  bereits  diese  Gesteine,  und  zwar  z.  Th. 
dieselben  Stücke,  in  seiner  Schrift  über  niederländische  und  nord- 
westdeutsche Sedimentärgeschiebe  (Leiden  1878,  p.  22)  vor  sich 
gehabt  und  aufgeführt.  Damals  vermochte  man  aber  diese  Ge- 
schiebe noch  nicht  auf  einen  bestimmten  Horizont  zurückzuführen 
—  was  Remele^)  dann  später  gelang  — .  Es  war  daher  nur 
folgerichtig,  nach  dem  pctrographischen  Charakter  des  Gesteines 
damals  dasselbe  in  das  Obersilur  zu  stellen.  Zu  erwähnen  wäre 
noch,  dass  es  gerade  diese  Geschiebe  des  Wesenberger  Gesteins 
sind,  welche  in  der  STARiNG'schen  Sammlung  die  besten  Glacial- 
schliflfe  und  Politur  aufzuweisen  haben.  Im  Allgemeinen  sind 
nämlich  deutliche  und  gut  ausgeprägte  derartige  Erscheinungen 
trotz  des  grossen  Umfanges  der  Sammlung  nur  sparsam  vorhanden. 

5.    Fenestellen-Kalk  (Lcptaena-Ksilk). 

Von  dieser  bisher  aus  Holland  noch  nicht  bekannten  Ge- 
schiebeart gelang  es  mir.  in  der  SrARiNo'schen  Sammlung  drei 
Stücke  aufzufinden.  Es  sind  dichte  bi»  zuckerköniige  Kalke  mit 
einzelnen  Kalkspathnestern.  Ihre  Farbe  ist  weiss  bis  gelblich 
weiss.  Nur  an  dem  grössten  Stücke  sind  auch  röthliche  Kalk- 
spathlamellen  eingestreut,  die,  wie  man  an  einzelnen  derselben 
erkennen  kann,  Crinoiden-Sticlgliedern  angehören.  An  diesem 
Stücke  bemerkt  man  übrigens  auch  in  einer  Zone  kleine  stylo- 
lithenartige  Bildungen,  wie  sie  ja  auch  in  anderen  silurischen  Kalk- 
steinen unserer  nordischen  Geschiebe  auftreten  und  bekannt  sind. 

Das  grösste  der  3  Geschiebe  (No.  11651  :•  des  Staring- 
schen  Katalogs)  rührt  vom  Hondsrug  bei  Groningen  her  und  ent- 
hält an  Versteinerungen,  abgesehen  von  den  schon  erwähnten 
Crinoiden  -  Stielgliedern  nur  noch  einen  hochgewundenen,  Murchi- 
«(wz'rt-artigen  Gastropoden  -  Steinkern. 

Das  zweite  Stück  (No.  11664  :•),  von  demselben  Fundorte, 
ist  nur  halb  so  gross  wie  jenes  und  besitzt  an  erkennbaren  Fos- 
silien ausser  verschiedenen  Fenestellen  noch  Discupora  rhomhifera 
F.  Schmidt,  einen  Spuifcr  und  ein  Bruchstück  eines  fein  längs- 
gestreiften  OrÜwccras. 

Das  dritte  Geschiebe,  obwohl  olme  Fundortsangabe,  ist  wahr- 
scheinlich ebenfalls  von  Groningen.  In  ihm  steckt  gleichfalls 
Fencsfclla,  die  Hälfte  einer  Schale  von  Orthi's,  sowie  der  Ab- 
druck eines  Pygidiums  von  Lichas  sp.  und  einige  Reste  von 
Corallenästen. 

Der  Fund  dieser  Gescliicbe  ist  darum  nicht  uninteressant, 
weil  man  als  die  Heimath  dieser  Findlinge  mit  ziemlicher  Sicher- 

»)  Diese  Zeitschrift,  XXXH,  p.  644  und  XXXIV,  p.  445. 
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heit  Dalekarlien  bezeichnen  kann,  während  die  gleichalterigen 
Schiebten  der  baltischen  Provinzen  in  Folge  abweichenden  petro- 
grapbischen  Verhaltens  nicht  in  Betracht  kommen  können. 

Das  im  Allgemeinen  nicht  häufige,  bisher  aus  Schlesien. 
Brandenburg,  Pommern,  Mecklenburg  und  Schleswig -Holstein  be- 
kannte Vorkommen  des  Fenestellen  -  Kalkes  erhält  durch  seine 
Auffindung  im  holländischen  Theile  des  norddeutschen  Flachlandes 
eine  grosse  räumliche  Ausdehnung.  Natürlich  wird  man  es  nun 
in  den  zwischen  oben  genannten  Gebieten  liegenden  Landschaften 
ebenfalls  erwarten  dürfen.  Dagegen  scheint  es  im  Osten  un- 
seres Diluvium,  in  Posen  sowie  in  Ost-  und  Westpreussen  zu 
fbhlen.  Dieser  Umstand  steht  ebenfalls  im  Einklänge  mit  der 
Annahme,  dass  Dalekarlien  das  Ursprungsgebiet  dieser  Findlinge 
ist,  ohne  dass  es  darum  ausgeschlossen  ist,  dass  sich  in  dem 
westlichen  Antheil  der  drei  letztgenannten  Provinzen  vereinzelte 
Geschiebe  dieses  Gesteins  noch  finden  könnten. 

6.     CyclocrinHS'K2i]k. 

Drei  in  ihrem  Aeussern  an  Backsteinkalk  erinnernde  Ge- 
schiebe sind  mir  bisher  unter  den  Geschieben  des  norddeutschen 
Flachlandes  noch  nicht  aufgestosscn.  Es  scheint  mir  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  sie  zu  dem  Cf/docrinuS'Ka\ke  gehören,  unter 
dem  ich  sie  daher  vorläufig  auch  aufführe. 

Zwei  dieser  Funde  (No.  11061  und  11068)  rühren  aus  dem 
Geschiebelehm  des  Zwiepschen  Berges  bei  Lochem  her.  das  dritte 
stammt  vom  Hondsrug  bei  Groningen.  Alle  drei  sind  poröse, 
die  beiden  ersten  feste  und  splitterige  Gesteine,  die  jedoch  offenbar 
alle  schon  stark  ausgelaugt  sind  und  daher  jenes,  dem  verwitterten 
Backsteinkalkc  äusserlich  ähnliche  Ausselicn  angenommen  haben. 
Nur  das  Stück  von  Groningen  braust  lebhaft  mit  Salzsäure,  wäh- 
rend die  beiden  anderen  aucli  mit  erwärmter  HCl  dies  überhaupt 
nicht  thun.  Die  Oberfläche  dieser  Geschiebe  ist  unregelmässig 
gerundet  ohne  die  bei  dem  Backsteinkalke  auftretenden  charakte- 
ristischen Kanten  und  ebenen  Flächen.  Im  Innern  sind  die  Ge- 
steinsstttcke  hellfarbig,  z.  Th.  sogar  fast  schmutzig  weiss,  mit 
bunten,  durch  die  Masse  dahinlaufenden  gelblich  bräunlichen  Bän- 
dern. Diese  sind  besonders  zahlreich  an  No.  11068,  in  dem  sie 
einander  umschliessen  und  an  den  Bau  einer  Achatmandel  erin- 
nern, so  dass  hier  die  Frage  nahe  liegt,  ob  wir  es  nicht  mit 
einer  Goncretionsbildung  zu  thun  haben.  Kleine  Kerne  von  Chal- 
cedon,  welche  die  Hohlräume  mancher  Fossilien  ausfüllen,  fallen 
wegen  ihrer  schmutzig  grauen  Farbe  nicht  sofort  in  die  Augen. 

In  dem  einen  der  Geschiebe  (No.  11068)  ist  Coclospfiae- 
ridium  cyclocnnophäum  F.  Römer  häufig  in  erbsengrossen  Exem- 

Zeltflchr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVIII.  2.  24 
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plaren.  Dies  zusammen  mit  der  GesteinsbescbafTenheit  legt  die 
Yermuthung  nahe,  dass  diese  Findlinge  zum  Cydocrinus  -  K9\ke 
gehören  möchten. 

Ausserdem  enthält  das  in  Rede  stehende  StQck  noch  Stein- 
kerne von  kleinen  Ostrakoden,  von  denen  nach  der  freundlichen 
Bestimmung  von  Herrn  Prof.  Aurel  Krause  vorläufig  TetradeUa 
rostrata  A.  Kr.  mit  genügender  Sicherheit  festgestellt  werden 
kann,  weniger  sicher  Tctradclla  harpa,  Bollia  minor,  Primitia 
dtstans  und  Entomis  ohlonga  Steusloff.  Herr  Aurel  Krause 
wird  an  anderer  Stelle  über  die  z.  Th.  neuen  Formen,  welche 
das  Gestein  enthält,  berichten.  Das  zweite  Geschiebe  (No.  11061) 
umschliesst  ausser  anderen  kleinen  Fossilresten  den  Abdruck  eines 
grossen  Foramhoniies,  Im  dritten  (No.  10003)  endlich  finden 
sich  mehrere  Brachiopoden- Reste,  u.  a.  Strophomena. 

Dass  auch  das  von  Schröder  van  der  Kolk  von  Ootmarsum 
angeftlhrte  Backsteinkalkgeschiebe  hierher  gehört,  erwähnte  ich 
schon  oben. 

Anhangsweise  möge  daran  noch  ein  untersilurisches  Geschiebe 
aus  dem  Geschiebemergel  des  Zwiepschen  Berges  bei  Lochern  an- 
gereiht werden  (No.  11049).  dessen  Horizont  ich  nicht  sicher 
festzustellen  vermag.  Ich  habe  ein  derartiges  Geschiebe  im  nord- 
deutschen Flachlande  bisher  noch  nicht  gefunden.  Auch  Geh. 
Rath  REifELi^  in  Eberswalde,  dem  ich  es  bei  Gelegenheit  gezeigt 
habe,  hatte  ein  solches  ebenfalls  noch  nicht  unter  seinem  Ge- 
schiebe-Materiale 

Es  ist  ein  schmales,  ungefähr  10  cm  langes  und  5  cm  breites, 
handdickes  GesteinsstQck  von  etwas  unregelmässig  plattiger  Form. 
Die  beiden  Hauptflächen  sind  frischere  Bruchflächen.  An  den 
Seiten  besitzt  es  noch  seine  natürliche  Oberfläche;  dort  ist  es 
glatt  und  etwas  porös.  Seine  Farbe  ist  äusserlich  gelblich  grau, 
im  Innern  grau.  Es  ist  dicht,  so  hart,  dass  es  Glas  ritzt,  von 
splitterigem  bis  muscheligem  Bruch.  Eine  Reaction  auf  Salz- 
säure konnte  ich  nicht  bemerken. 

Das  Geschiebe  enthält  eine  ganze  Anzahl  Fossilreste,  die 
sein  silurisches  Alter  unzweifelhaft  machen.  Es  finden  sich  in 
ihm  eine  Anzahl  kleiner,  glatter  Ostrakoden  (Steinkeme),  Reste 
von  Bryozoen  und  Korallen,  eine  der  Leptaena  sericea  Sow. 
sehr  nahe  stehende,  wenn  nicht  mit  ihr  idente  Form.  Ausserdem 
sind  noch  zwei  zierliche,  kleine,  jedoch  nicht  vollständig  erhaltene 
Stein  kerne  von  Kopf  schildern  eines  Encrinurus  zu  erwähnen, 
den  ich  jedoch  aus  Mangel  an  Litteratur  nicht  näher  bestimmen 
kann.  Mit  den  3  von  Schmidt  beschriebenen  Arten  (Revision 
der  ostbaltisch-siluriscben  Trilobiten,  I)    stimmt  er  nicht  überein. 
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Er  zeichnet  sich  durch  kräftige,  papilleiiartigo  Tuberkehi  auf  der 
bimförmig  gewölbten  Glabella  aus.  Eine  gleiche  Skulptur  tritt 
dann  noch  isolirt  an  den  Hinterecken  des  Kopfschildes,  wo  die 
Wangenhömer  beginnen,  auf. 

Nach  seiner  Gesteinsbeschafenheit  könnte  das  Geschiebe 
noch  am  ersten  zu  den  als  muthmaasslichen  Cyclocrinus  -  Kalk 
angesprochenen  Geschieben  in  Beziehung  stehen. 

7.    Gotländer  Oolith. 

Dieses  Gestein  ist  zwar  schon  durch  Römer ^),  K.  Martin') 
und  VAN  Calker^)  aus  Holland  bekannt  gemacht  worden;  da  es 
jedoch  hier  zu  Lande  sehr  selten  ist,  so  möge  ein  weiteres  Ge- 
schiebe der  Starino' sehen  Sammlung  (No.  14712)  vom  Hondsrug 
bei  Groningen  an  dieser  Stelle  Erwähnung  finden.  Es  ist  ein 
grobkörniger  Oolith,  in  dem  zwischen  kleineren  von  Hirsekorn- 
grosse  zahlreiche  erbsen-  bis  bohnengrosse  Kömer  liegen.  Da- 
neben sieht  man  in  demselben  einige  undeutliche  Stücke  von 
Muscheln,  welche  z.  Th.  an  die  von  F.  Römer ^)  abgebildete  und 
beschriebene  Cnrdinia  oolühophüa  F.  Römer  erinnern ,  mit  deren 
Vorkommen  übrigens  auch  die  Gesteinsbeschaffenheit  unseres 
Stückes  übereinstimmt. 

Auch  dieser  Oolith  ist  eines  jener  Geschiebe,  die  durch  das 
ganze  norddeutsche  Flachland  —  und  zwar  von  Danzig  bis  Gro- 
ningen —  verbreitet  sind. 

8.    Sandsteinconglomerat  (?Devon). 

Ein  buntes  Sandsteinconglomerat,  das  an  die  wohlbekannten, 
auch  hier  in  Holland  sehr  häufigen  Dalame- Gesteine  erinnert, 
Mn  ich  geneigt,  eher  zum  Devon  zu  stellen.  Es  besteht  aus 
einem  mittelkömigen ,  ein  wenig  kalkhaltigen,  schwach  blassröth- 
lichen  Sandstein,  in  dem  zahlreiche  grössere  und  kleinere  abge- 
rollte, grünlich  oder  weisslich  gefärbte,  z.  Th.  flache  Stücke  von 
Sandstein  und  Quarzit  verschiedenen  Kornes  liegen.  Einige  brau- 
sen etwas  mit  Salzsäure,  sind  also  kalkhaltig.  Während  das 
etwa  faustgrosse  Gesteinsstück  auf  seiner  Bruchfläche  verschiedene 
lichte  Farben  in  seinen  Gemengtheilen  aufweist,  so  sind  diese, 
wenn  sie  an  die  Aussenseite  treten,  alle  hellfarbig  (schmutzig 
weiss),    also  wahrscheinlich    unter    dem  Einfluss    der    im  Boden 


M  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  1858. 

*)  Niederländische  und  norddeutsche  Sedimentargeschiebe,  p.  25. 
■)  Voordracht  over  de  Studie  der  Erratika.     Natuur-en  scheikundig 
Congres  te  Utrecht,  1891,  p.  4. 

*)  Lethaea  erratica,  p.  87,  t.  1,  f.  87. 

24* 
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wirksamen  organischen  Säuren   gebleicht,    eine  Erscheinnng,    die 
an  den  Geschieben  hier  nicht  gerade  selten  ist. 

Wenn  das  Gestein  als  solches,  wie  schon  bemerkt,  aach  an 
die  cambrischen  Dalasandst^ine  erinnert,  so  lässt  doch  ein  in  ihm 
vorhandener  organischer  Rest,  der  anscheinend  von  einem  Placo- 
dermen  stammt,  diese  Deutung  nicht  zu,  sondern  weist  vielmehr 
auf  die  analogen  Gesteine  aus  dem  Devon  hin,  welche  solche 
Reste  ftthren,  und  von  denen  durch  van  CalkerM  bereits  einige 
Funde  bekannt  gemacht  sind.  Unser  Stück  trägt  die  Nummer 
14881  und  stammt  vom  Hondsrug  bei  Groningen. 

Jurassisches  Geschiebe. 

Zu  den  von  Martin  (siehe  oben  a.  a.  0.)  und  vor  ihm  von 
Staring  bereits  angeführten  jurassischen  Geschieben  kann  ich 
noch  das  Vorkommen  eines  Liparoceras  striatum  Rein.  (=  X. 
Henleyi  d*Orb.)*)  hinzufügen,  der,  wie  die  schon  von  den  frü- 
heren Autoren  erwähnten  übrigen  Ammoniten  erhalten,  ebenfalls 
etwas  abgerollt  ist;  der  Steinkern  besteht  aus  einem  harten,  kie- 
seligen, mit  HCl  nicht  brausenden  Gesteine. 

Unser  Stück  ist  eine  zwischen  der  grob-  und  feinrippigen 
Varietät  obiger  Art,  die  Quenstedt')  unterscheidet,  vermit- 
telnde Form,  deren  Flanken  zum  Nabel  sich  gerundet  herunter- 
biegen. 

Die  ganze  Erhaltung  und  Gesteinsbeschaffenheit  spricht 
dafür,  dass  dieser  Ammonit  aus  dem  westfälischen  Juragebiete 
abstammt.  Es  wurde  mit  anderen  Geschieben  zusammen  in  der 
Thongrube  des  Zwiepscheu  Berges  bei  Lochem  ausgegraben. 

Vorstehende  Mittheilungen  über  Diluvialgeschiebe  aus  Hol- 
land zeigen,  meine  ich,  dass  die  bisher  bekannte  Zahl  derselben 
durch  neue  Funde  wohl  noch  eine  Erweiterung  erwarten  lässt. 
Es  ist  dies  um  so  Wünschenswerther  als  dadurch  die  Bahn, 
welche  das  fortbewegende  Inlandeis  eingeschlagen  hat,  mit  desto 
grösserer  Sicherheit  wird  bestimmt  werden  können. 

Nach  den  bis  jetzt  in  der  Litteratur  bekannt  gemachten 
nordischen  Geschieben  massiger  sowohl  wie  geschichteter  Gesteine 
habe  ich  nicht  zu  der  Ueberzeugung  gelangen  können,  dass  dar- 
unter ostbaltisches  Material  enthalten  ist.      Die  wenigen  Stücke, 


*)  Mededeeling  ovcr  eene  bering  in  den  Groninger  hondsrug  en 
over  Groninger  Erratika.   IV.  Nederl.  Natuur-eii  Geneeskundig  Congres. 

*)  Vergl.  Haug,  Ueber  die  Polymorphidae  etc.  N.  Jahrb.  f.  Min., 
1887,  II,  p.  103. 

*)  QuENSTEDT,  Die  Ammoniten  des  schwäbischen  Jura;  der 
Schwarze  Jura,  t.  28. 
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deren  Herkunft  man  aas  diesem  Gebiete  oder  aas  Finnland  als 
möglich  bezeichnet,  können  alle  ebenso  gut,  wenn  nicht  mit 
grösserem  Rechte  skandinavischen  Ursprungs  sein.  Sie  verschwin- 
den auch  gegenüber  der  grossen  Zahl  der  übrigen  Geschiebe, 
welche  man  mit  Sicherheit  auf  Schweden  zurückführen  kann, 
wobei  ja  gerade  die  krystallinen  Massengesteine  eine  besonders 
beredte  Sprache  führen.  Es  widerspräche  übrigens  auch  den  ftlr 
den  übrigen  Theil  des  norddeutschen  Flachlandes  bekannten  Ver- 
bältnissen, wenn  man  hier  in  Holland  ostbaltisches  Material  fände, 
während  dort  nur  für  die  östlichsten  Theile  desselben  ein  Vorkom- 
men solcher  Geschiebe  sich  erweisen  lässt.  Ohne  mich  an  dieser 
Stelle  auf  di^  weitere  Erörterung  der  Einzelheiten  einzulassen, 
will  ich  nur  darauf  hinweisen,  dass  auch  J.  Martin^)  vor  Kur- 
zem auf  Grund  seiner  Untersuchungen  für  das  Diluvium  im  Westen 
der  Weser  zu  demselben  Ergebniss  gelangt  ist  und  dabei  einge- 
hender das  bisher  aus  dem  in  Betracht  kommenden  Gebiete  vor- 
liegende Material  gewürdigt  hat.  Er  weist  allerdings  die  Mög- 
hchkeit.  dass  auch  esth-  und  ünnländisches  Material,  wenn  auch 
im  günstigsten  Falle  nur  ganz  vereinzelt,  vom  Eise  hierher  ver- 
schleppt worden  sein  könnte,  nicht  ganz  absolut  von  der  Hand. 


^)  Diluvialstudien ,  III,  1.  Heimath  der  Geschiebe.    Send.- Abdruck 
X.  Jahresber.  d.  Natiirw.  Ver.  Osnabrück,  1895,  p.  50,  51. 
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7.    Die  Lagerung8Yerhältni8^  im  Grund- 
gebirge des  Spessarte. 

Von  Herrn  H.  Bücking  in  Strassburg  i.  Eis. 

Im  dritten  Hefte  des  letzten  Bandes  dieser  Zeitschrift  (XL VII, 
p.  581 — 594)  und  in  den  Abhandlungen  der  Grossherzoglich  Hessi- 
schen geologischen  Landesanstalt  (Bd.  II.  Heft  4,  Darmstadt  1895) 
hat  Herr  G.  Klemm  seine  Ansichten  über  die  Entstehung  des  krystal- 
linischen  Grundgebirges  des  Spessarts  dargelegt.  Dieselben  stim- 
men im  Allgemeinen  mit  dem  überein,  was  Chelius  in  der 
neuesten  Zeit  über  das  krystallinische  Grundgebirge  des  Oden- 
waldes  veröffentlicht  hat.  Da  es  sich  hierbei  wesentlich  um  sub- 
jective  Anschauungen  und  Deutungen  handelt,  über  deren  Werth 
mid  Berechtigung  die  Meinungen  der  Petrographen  sehr  getheilt 
sind,  glaubte  ich  zunächst  von  einer  Erwiderung  ganz  absehen 
zu  sollen,  umsomehr  als  ich  erwarten  durfte,  dass  vielen  Fach- 
genossen meine  Stellung  zu  der  von  Chelius,  Lepsiüs  und 
Klemm  neuerdings  stärker  ventilirten  Frage  über  die  Natur  der 
Gneisse  aus  meinen  Arbeiten  über  Thüringen  und  den  Spessart, 
sowie  aus  mehreren  Referaten  im  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie 
(z.  B.   1895,  I,  p.  72  ff.)  genügend  bekannt  ist. 

Indessen  ist  Klemm  auch  auf  die  Lagerungsverhältnisse 
im  Spessart  näher  eingegangen  und  hierbei  zu  Ansichten  gelangt, 
welche,  wie  er  nicht  weiter  beachtet  hat.  bereits  filiher  einmal 
eine  Zeit  lang  die  meinigen  waren,  dann  aber  aus  guten  Gründen 
von  mir  wieder  aufgegeben  wurden.  Hierauf  möchte  ich  hier  mit 
wenigen  Worten  hinweisen. 

Die  Untersuchung  des  krystallinischen  Grundgebirges  im 
Spessart  habe  ich  im  Jahre  1873  begonnen,  also  etwa  20  Jahre 
früher,  als  Klemm  die  Gegend  von  Aschaffenburg  kennen  lernte, 
und  schon  im  Jahre  1876  lagen  die  250^0 theiligen  Messtisch- 
blättcr  Lohrhaupten.  Bieber  und  Langenselbold.  die  ersten  beideu 
vollständig,  einschliesslich  des  von  mir  gezeichneten  bayerischen 
Antheils,  das  letztere  nur  im  preussischen  Antheil,  geologisch 
aufgenommen  vor.  Meine  Originalblätter  wurden  nach  dieser 
Zeit    wiederholt    (zuletzt    1888)    dem    bayerischen    Oberbergamte 
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bezw.  Herrn  von  Gümbbl  zur  Kenntnissnahme  und  zur  Vervoll- 
ständigung im  bayerisclieu  Antheil  des  Blattes  Langenselbold  ^) 
zugeschickt  und  gelangten  dann  nach  einer  nochmaligen  Revision 
meinerseits,  ohne  eine  wesentliche  Aenderung  erfahren  zu  ha- 
ben, zusammen  mit  dem  Blatt  Gelnhausen,  als  die  49.  Lieferung 
der  geologischen  Specialkarte  von  Preussen  und  den  Thüringi- 
schen Staaten  im  Jahre  1891   zur  Veröffentlichung. 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  meiner  geologischen  Aufnahmen 
hatte  ich  lange  zuvor,  nämlich  schon  im  Jahre  1878  in  dem 
XVII.  Bericht  der  Oberhessischen  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Heilkunde  zu  Giessen  (p.  49 — 91)  angedeutet.  Speciell  über  die 
Inrystallinischen  Schiefer  des  Spessarts  hatte  ich  dort  auf  p.  57 
erwähnt,  dass  ein  mächtiges  System  von  Quarzitschiefer  den 
jüngeren  zuweilen  hornblendereichen  Gneiss  von  dem  älteren 
Spessartgneisse  trennt.  Diese  Auffassung  fand  auch  die  Zustimmung 
F.  VON  Sandbergek*s.  der  um  jene  Zeit  häufiger  den  Spessart 
durchstreifte  und  nach  interessanten  Mineralien  und  Gesteinen 
durchsuchte;  wenigstens  spricht  er  in  einer  Notiz  im  Neuen  Jahr- 
buch für  Mineralogie,  1879,  p.  368,  ohne  allerdings  meine  vorher 
erschienene  Arbeit  zu  erwähnen,  von  den  ^Quarzitglimmerschiefern. 
welche  in  diesem  Gebirge  älteren  und  jüngeren  Gneiss  von 
einander  trennen^.  Um  nun  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
die  Lagerungsvcrhältnisso  im  krystallinischen  Spessart  nicht 
80  ganz  einfach  sind,  sondeni  nach  dem  damaligen  Stand  der 
Spessartgeologie  recht  gut  ^auch  eine  andere  Deutung  zulassen^, 
gab  ich  dann  in  dieser  Zeitschrift,  XXXI,  1879,  p.  415—421, 
eine  etwas  ausführlichere  Uebersicht  über  die  bis  dahin   erzielten 


^)  Der  bayerische  Antheil  des  Blattes  Langenselbold  ist  auf  Ver- 
anlassung der  preussischen  geologischen  Landesanstalt  im  Sommer 
1888  durch  das  bayerische  Oberbergamt  bezw.  Herrn  Thürach  aufge- 
nommen und  im  August  1889,  nach  Fertigstellung  der  topographischen 
Grundlage  i.  M.  1:25000  in  Berlin,  von  mir  revidirt  worden.  Der 
Vollständigkeit  halber  sei  hier  noch  ermähnt,  dass  die  Uebersichtskarte 
des  Vorspessarts ,  welche  Thürach  in  seiner  Arbeit  „Ueber  die  Glie- 
derung des  Urgebirges  im  Spessart"  (Geognostische  Jahreshefte,  5.  Jahrg. 
Cassel  1898,  p.  7)  giebt,  ein  grosses  Stück  von  meinen  Karten  copirt, 
wenn  auch  der  Autor  (p.  6)  ausdrücklich  nichts  davon  erwähnt,  son- 
dern im  Gegentheil  betont,  dass  er  sie  nach  seinen  eigenen  Unter- 
suchungen zusammengestellt  und  gezeichnet  habe.  Der  gereizte  Ton, 
in  welchem  der  Verfasser  in  der  leider  allzu  persönlich  gehaltenen 
Arbeit  über  mich  und  meine  Arbeiten  zu  sprechen  für  angemessen 
findet,  verbietet  mir,  näher  auf  sie  einzugehen;  nur  das  wiU  ich  be- 
merken, dass  sie  trotz  der  Bestimmtheit  und  Sicherheit,  mit  welcher 
Alles  behauptet  wird,  gerade  über  das  dem  Autor  nicht  genügend  be- 
kannte preussische  Gebiet,  zumal  über  Bieber  und  die  dortigen  Erz- 
lagerstätten, eine  grosse  Menge  von  Unrichtigkeiten  imd  Ungenauig- 
keiten  enthält. 
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Ergebnisse  meiner  geologischen  Aufnabme.  Hier  sprach  ich  von 
der  „ Aehnlichkeit  des  sog.  „jüngeren"'  Gneisses  [gnh  und  gnb 
auf  dem  nebenstehenden  Profil]  mit  dem  „älteren'"  körnig-fla- 
serigen  Gneiss  [gnk  und  gns  des  Profils],  und  ebenso  des  Quarzit- 
schiefers  |q]  im  Gebiet  des  Glimmergneisscs  [gng]  bei  Western 
mit  dem  Hauptquarzitschiefer"  [qgl]  etc.  und  kam  zum  Schluss 
„zu  der  Annahme,  dass  eine  Faltung  der  krystallinischen  Schiefer 
des  Spessart  auch  in  grossem  Maassstabe  stattgefunden  hat.  in 
der  Weise,  dass  dieselben  Schichtencomplexe  sich  mehrfach  wie- 
derholen, dass  also  der  sog.  „jüngere^  und  „ältere^  Gneiss  des 
Spessarts  demselben  Schichtensystem  zugehören,  das  seine  Stelle 
unter  dem  Glimmergneisse  einnimmt,  und  dass  der  letztere  wieder 
unter  dem  Quarzitschiefer  liegt."  Dieser  Annahme  glaubte  ich, 
„so  lange  die  genaue  geognostische  Aufnahme  des  gan- 
zen krystallinischen  Spessarts  nicht  die  Unrichtigkeit 
derselben  erwiesen  hat"  (p.  421).  vor  meiner  früheren  An- 
sicht, nach  welcher  der  köniig-tiaserige  Gneiss  von  Grossenhausen- 
Algenau  jünger  als  der  Quarzitschiefer  sei,  den  Vorzug  geben 
zu  sollen. 

Die  genaue  Untersuchung  der  krystallinischen  Spessartgesteine 
und  der  wiederholte  Besuch  aller  in  Betracht  kommenden  Profile 
hat  mich  nun  aber  im  Laufe  der  Jahre  von  jener  Ansicht  zurück- 
gebracht. Die  geologische  Darstellung  des  krystallinischen  Ge- 
biets blieb  deshalb  auf  den  Blättern  Lohrhaupten.  Bieber  und 
Langenselbold  die  gleiche  wie  vor  1879,  und  auch  Thürach 
schloss  sich  im  Jahre  1888  bei  der  Aufnahme  des  bayerischen 
Antheils  von  Blatt  Langenselbold  ganz  meiner  Aufassung  an.  Es 
war  deshalb  unnöthig,  in  den  im  Jahre  1891  gedruckten  Erläu- 
terungen zu  den  Blättern,  welche  nach  den  Bestimmungen  der 
geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin  (Jahrbuch  derselben,  1880, 
p.  XX)  stets  „kurz  gefasst"  sein  und  „höchstens  2  Bogen  8*^ 
füllen"  sollen,  auf  jene  ältere,  später  wieder  verlassene  und  somit 
für  den  praktischen  Zweck  der  Karte  nicht  in  Betracht  kommende 
Annahme  hinzuweisen.  Wohl  aber  hatte  ich,  um  jene  nicht  halt- 
bare Annahme  ganz  zu  beseitigen,  in  der  „Das  Grundgebirge 
des  Spessarts"^)  betitelten  Arbeit,  in  welcher  ich  die  Ergebnisse 
meiner  inzwischen  weiter  ausgedehnten  Untersuchungen  im  kry- 
stallinischen Spessart  etwas  ausführlicher  darlegte,  auf  p.  30 
erwähnt,  dass  die  früher  von  mir  „als  möglich  hingestellte  Fal- 
tung der  krystallinischen  Schiefer  im  grossen  Maassstabe  nicht 
vorhanden  ist."  Noch  deutlicher  und  in  nicht  misszuverstehender 
Weise  sagte  ich  dann  in  derselben  Arbeit  auf  p.   74:    „Es  zeigt 


^)   Jahrbuch  der  k^l.  prouss.  frcol.  Landosanstalt  für  1S81),  Berlin 
1892,  p.  28  ff. 
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sich,  dass  auch  in  ihr^  —  nämlich  in  der  Zone  des  jüngsten 
Spessartgneisses  —  ^nordöstliches  Streichen  und  nordwestliches 
Fallen  unter  30 — 50^  durchaus  herrschen,  und  dass  nirgends 
Lagerungsverhältnisse  vorliegen,  welche  zu  meiner 
früher  ausgesprochenen  Annahme  „einer  Faltung  der 
krystallinischen  Schiefer  des  Spessarts  in  grossem 
Maassstabe^  oder  zur  Annahme  einer  Verwerfung  und 
anderer  Störungen  nöthigen.  Im  Gegentheil,  gewisse  sehr 
wichtige  Gesteinscomplexe  in  dieser  Zone  haben,  wie  die  nähere 
petrographische  Untersuchung  ergeben  hat.  eine  so  eigenartige 
petrographische  Beschaffenheit,  dass  sie  sich  von  allen  übrigen 
bisher  betrachteten  Spessartgesteinen  mit  Leichtigkeit  unterschei- 
den lassen.^ 

Diese  beiden  Sätze,  die  übrigens  auch  in  meiner  Arbeit  über 
den  nordwestlichen  Spessart  (Abhandlungen  d.  königl.  preuss.  geol. 
Landesanstalt,  Neue  Folge.  Heft  12,  Berlin  1892.  p.  109)  wieder 
zum  Abdruck  gelangt  sind,  hat  Herr  Klemm  offenbar  ganz  über- 
sehen. Denn  sonst  wäre  es,  wenn  er  mir  wirklich  einen  „sicheren 
geologischen  Blick''  zutraut,  wie  er  in  seiner  oben  erwähnten 
Abhandlung*)  auszusprechen  für  gut  findet,  kaum  denkbar,  dass 
er  im  Gegensatz  zu  mir  ohne  zwingende  Gründe  den  „jün- 
geren" Gneiss  des  Spessarts  mit  dem  älteren  Gneiss  und  zwar 
mit  der  als  körnig-streifigen  Gneiss  [gns  des  Profils]  bezeichneten 
Abtheilung  identificirt  und  die  Annahme  macht,  dass  zwischen  dem 
„jüngeren  Gneiss '^  [gnh  und  gnb]  und  dem  Quarzit-  und  Glimmer- 
schiefer [qgl]  eine  grosse  Verwerfung  vorhanden  sei.  Klemm 
führt  für  diese  seine  Annahme  allerdings  einige  Gründe  an;  in- 
dessen vermag  ich,  wie  ich  näher  zeigen  will,  denselben  keine 
Beweiskraft  beizulegen. 

1 .  Zuerst  beruft  sich  Klemm  darauf,  dass  diese  Auffassung  auch 
Thürach,  über  dessen  geologisches  Urtheil  er  sich  doch  in  seiner 
ausführlichen  Arbeit  (Darmstadt  1895.  p.  187  ff.)  nicht  gerade 
schmeichelhaft  ausdrückt,  mit  ihm  theile  Wie  ich  aber  bereits 
oben  erwähnte,  war  Thükach  noch  im  Jahre  1888  ganz  meiner 
Ansicht.^)  Dies  änderte  sich  erst,  nachdem  ich  in  meiner  Arbeit 
über  das  Grundgebirge  des  Spessarts  (p.  30)  darauf  hingewiesen 
hatte,  dass  in  von  Gümbel's  Mittheilungen  über  den  Spessail 
sich  „mehrfache  Unrichtigkeiten  und  Ungenauigkeiten ,  welche 
durch  Aufnahme  älterer  Litteraturangaben  ohne  wiederholte  Prü- 
fung in  der  Natur  veranlasst  sind ^.  eingeschlichen  haben  ^).  Allem 
Anschein  nach  nur,  um  meiner  oben  erwähnten  Arbeit,  in  welcher 


»)  1.  c,  Darmstadt  IS95,  p.  187. 
')  p.  84  Keiner  oben  citirten  Arbeit. 

•)  So  entsprechen  z.  B.  die  in  der  „geologischen  Skizze  des  bayeri- 
Bchen  Spessarts**  (Deutsche  geograph.  Blätter,  Bremen  1881,  p.  14  ff.) 
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ein  prcnssischer  Geologe  gar  bayerisches  Gebiet  mit  in  das  Be- 
reich der  Besprechung  zog  und  über  dieses  sich  ein  Urtheil  er- 
laubte, noch  in  einem  weiteren  Punkte  entgegenzutreten,  entschloss 
sich  THtJRACH  zu  der  Vertheidigung  der  Annahme,  welche  ich 
dort  p.  74  als  unberechtigt  zurückgewiesen  hatte.  Auf  p.  34 
seiner  oben  citirten  Abhandlung  sagt  er  deshalb  über  die  ^jün- 
geren  Gneisse"  Folgendes:  „Es  haben  diese  Gneisse  durch  ihre 
Granat-  und  Graphitführung,  durch  ihre  Hornblendegesteins -Ein- 
lagerungen und  durch  das  häufige  Vorwalten  des  Plagioklases  un- 
zweifelhaft eine  Aehnlichkeit  mit  den  Gesteinen  aus  der  Stufe 
des  kömig-streifigen  Gneisses  und  solchen  des  Odenwaldes.  Damit 
will  ich  aber  nun  nicht  behaupten,  dass  sie  eine  Wiederholung 
derselben  durch  eine  grosse  Faltung  des  Spessarter  Urgebirges 
darstellen,  wie  Bücking  früher  annahm.  Ich  glaube  viel  eher, 
dass  zwischen  dem  Glimmer-  und  Quarzitschiefcr  und  dem  nörd- 
lichen Gneissgebiet  eine  gi'osse.  vorpermische  Verwerfung  in  der 
Streichrichtung*)    der  Urgebirgs  -  Schichten    durchsetzt,    wodurch 


gemachten  Angaben,  dass  der  glimmorreicbe  schioferigc  Gneiss  sich 
über  den  Uahnenkamm  zum  Mainthal  hin  erstrecke,  dass  „die 
Dioritschiefer  an  der  Burg  von  Alzcnau'*  Einlagerungen  in  dem  glim- 
merreichen schieferigen  Gneiss  bilden,  dass  das  sandsteinartig  ent- 
wickelte Zechsteinconglomerat  von  Huckelheim  nur  0,1  m  mächtig  sei, 
dass  die  Hauptmasse  des  Bieberer  Eisensteinlagers  ein  Spatheisen- 
Btein  sei,  dass  die  „Zechsteinlehmschiefcr**  (soviel  ¥rie  Bröckelschiefer) 
die  Träger  der  Gyps-  und  Steinsalzbildung  bei  Orb  seien,  nicht  der 
Wirklicbkeit.  Alle  diese  Angaben,  welche  zum  grössten  Theil  durch 
ältere  ungenaue  und  unrichtige  Mittheilungen  von  M.  B.  KrrrEL  und 
R.  Ludwig  veranlasst  worden  sind,  habe  ich  in  den  Specialkarten  und 
a.  a.  0.  richtig  gestellt. 

*)  Demnach  bei  Berücksichtigung  des  Einfallens  der  Schichten 
eine  „Ueberschiebung".  üeberschiebungen  werden  bekanntlich,  jenach- 
dem  sie  im  ungefalteten  oder  im  gefalteten  Gebirge  auftreten,  einge- 
theilt  in  die  sog.  umgekehrten  Verwerfungen  oder  Wechsel  und  in 
Faltenverwerfungeu  oder  Faltungsüberschiebungen.  Die  ersteren  sind, 
wie  Heim  und  Margerie,  Dislocationen  der  Erdrinde,  Zürich  1888, 
besonders  auf  p.  66 — 70,  auseinandersetzen  —  dort  ist  auch  noch  eine 
umfangreiche  Litteratur  verzeichnet  — ,  „meistens  nur  locale,  im  Gan- 
zen untergeordnete  Vorgänge  und  nur  selten  von  bedeutenden  Dimen- 
sionen'S  die  letzteren  dagegen  sind  „viel  häufiger  als  die  echten  um- 
gekehrten Verwerfungen"  und  besonders  häufig  „in  Faltenregionen, 
begleitet  von  anderen  Erscheinungen,  welche  eine  hochgradige  Zusam- 
menpressung beweisen,  wie  Fältelung  etc."  Herr  Thlrach  dürfte 
nach  aufinerksamer  Durchsicht  jener  für  den  Geologen  überaus  wich- 
tigen Schrift  wohl  auch  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  bei  seiner 
Annahme  die  Faltung  „in  grossem  Maassstabe"  in  dem  auch  nach 
seiner  Ansicht  (Geognostische  Jahreshefte,  1893,  p.  4,  23, 28,  30  ff.)  ge- 
falteten ürgebirge  nicht  zurückgewiesen  werden  kann,  und  dass,  wenn 
ich  von  Faltung  und  Verwerfung  spreche,  wie  es  in  der  von  ihm  so 
stark  angegriffenen  Arbeit  geschehen  ist,  das  wohl  den  Verhältnissen, 
bezw.  seiner  Auffassung,  am  besten  Rechnung  tragen  würde. 
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hier  wieder  tiefere  Gneisse  an  der  Oberfläche  erscheinen,  und 
dass  diese  mit  denen  im  nordwestlichen  Tlieil  des  Odenwaldes, 
besonders  in  der  Gegend  von  Darmstadt,  in  Beziehung  stehen, 
mit  denen  sie  in  vielen  Varietäten  grosse  Aehnlichkeit  besitzen 
und  auf  welche  auch  die  Streichrichtung  hinüberweist.  Bi;cking 
sagt  zwar,  dass  an  der  Strasse  nordöstlich  von  Horbach  die  Auf- 
lagerung des  Gneisses  auf  den  Glimmerschiefern  deutlich  zu  sehen 
ist  —  an  anderen  Orten  liegt  sonst  überall  an  der  Grenze  der 
beiden  Stufen  eine  breite,  jüngere,  meist  quaitäre  üeberdeckung  — , 
aber  es  ist  der  Aufschluss  nicht  sehr  günstig  und  die  Gesteine 
sind  dabei  z.  Th.  so  stark  zersetzt,  dass  ein  unanfechtbarer  Beweis 
für  die  unmittelbare  Auflagerung  der  nördlichen  Gneisse  auf  den 
Glimmerschiefern  hier  wohl  kaum  zu  führen  ist.''  Diese  Ausfüh- 
rungen und  zumal  der  letzte  Satz,  charakteristisch  für  die  Art 
der  Beweisfühning  Thürach's  und  seiner  Angriffe  gegen  mich, 
enthalten  neben  thatsächlichen  Unrichtigkeiten  mehrfach  starke 
Entstellungen  meiner  Angaben,  z.  Th.  hervorgehoben  durch  die 
unberechtigte  Einschaltung  kleiner  an  sich  unschuldiger,  aber  im 
Zusammenhange  sehr  bedeutungsvoller  Zusatzwörtchen  wie  ^überall**, 
^hier*^  etc.  In  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Bieber  (p.  24), 
im  ^Grundgebirge  des  Spessarts"  (p.  74)  und  im  „Nordwestlichen 
Spessart"  (p.  108),  sage  ich  ausdrücklich,  dass  ausser  in  der 
Gegend  von  Horbach  besonders  in  dem  „Hohlweg  südöstlich 
von  Grossenhausen^  die  concordante  Auflagerung  des 
jüngeren  Gneisses  auf  dem  Quarzit-  und  Glimmerschiefer 
zu  beobachten  ist;  später  betone  ich  dann  in  denselben  Arbeiten, 
dass  die  Verwitterung  das  Bestimmen  des  Streichens  und  Ein- 
fallens  der  Gesteine  an  jener  Stelle  durchaus  nicht  erschwert, 
über  die  völlige  Concordanz  also  gar  kein  Zweifel  obwalten  kann.  ^) 


*)  Um  noch  deutlicher  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  Herr  Thü- 
RACU  in  seiner  oben  erwähnten  Schrift  meine  Worte  nach  Belieben 
ändert  und  entstellt,  citire  ich  hier,  was  er  1.  c,  p.  157  in  der  An- 
merkung sagt:  „Nach  den  Angaben  Bücking's  soll  der  Jüngere 
Gneiss  des  Spessarts^'  in  dem  Hohlwege  südöstlich  von  Grossenhausen 
—  hier  wird  also  im  Gegensatz  zu  vorher  die  zweite  Localität  nicht 
verschwiegen  —  and  bei  Horbach  „concordant"  dem  Quarzit-  und 
Glimmerschiefer  auflagern,  aber  die  Gesteine  sind,  wie  Bückinq  selbst 
angiebt,  gerade  hier  auffallend  zersetzt  und  zwar  sowohl  die 
Gneisse  als  auch  die  angrenzenden  Glimmerschiefer.  Dabei 
sind  die  obersten  Lagen  der  letzteren  stark  zerklüftet  und  zerrüttet, 
so  dass  es  mir  doch  wahrscheinlicher  ist,  dass  hier  eine  grosse  Ver- 
werfung durchsetzt,  als  dass  der  Alzenauer  Gneiss  den  Glimmerschie- 
fem regelmässig  auflagert."  Meine  Angaben,  welche  er  hier  wieder- 
gegeben haben  will,  sind  folgende  (Grundgebirge  etc.,  p.  80;  Nordwestl. 
Spessart,  p.  116;  Erläuterungen  zu  Bieber,  p.  24):  „An  der  unteren 
Grenze  der  jüngeren  Gneisse  gegen  den  Quarzit-  und  Glimmerschiefer 
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2.  Einen  anderen  wichtigen  Beweis  für  seine  Ansicht  sieht 
Klemm  in  dem  Auftreten  von  kleinen  (bis  2  cm  starken)  Linsen 
von  körnigem  Kalk  in  einem  glimmerreichen  Schiefer,  welcher 
unter  einem  zersetzten  Ilornblendegneiss  in  der  Bernbacher  Hohle 
(zwischen  Bernbach  und  Ilorbach)  lagert.  Da  der  Ilornblende- 
gneiss schon  sehr  zersetzt  ist.  und  wie  auch  THi'RACH  (a.  a.  0. 
p.  155)  bestätigt,  von  Kalk  ädern  durchzogen  ist,  kann  ich  in 
diesen,  zum  Theil  concordant  dem  Gneiss  eingeschalteten,  aber 
auch  auf  Klüften  und  feinen  Spalten  zum  Absatz  gelangten,  nach 
meiner  Beobachtung  ttbrigens  bis  5  cm  dick  anschwellenden  Lagen 
and  Adern,  die  zum  Theil  gar  nicht  aus  reinem  Kalkspath  be- 
stehen, sondern  Braunspath  sind,  keine  „zweifellos  primären  Bil- 
dungen" erkennen  und  aus  diesem  Grunde  ihnen  gar  keine  be- 
sondere Bedeutung  zuschreiben.  In  diesen  unbedeutenden  und 
hinsichtlich  ihrer  Entstehung  höchst  zweifelhaften  Gebilden  ein 
Analogon  der  körnigen  Kalke  von  Gailbach  [m  im  gns  des  Profils] 
erblicken  und  deshalb  den  jüngeren  Gneiss  [gnb  und  gnh]  mit 
dem  körnig-streifigen  Gneisse  [gns]  identificiren  zu  wollen,  halte 
ich  für  mehr  als  gewagt. 

3.  Der  dritte  Grund,  den  Klemm  für  seine  Ansicht  anführt, 
ist  der,  dass  die  Quarzitschiofer  vom  jüngeren  Gneiss  sowohl  in 
petrographischer  als  auch  in  topographischer  Hinsicht  scharf 
getrennt  erscheinen.  Es  fehlten  in  dem  letzteren  alle  Gesteine 
der  Gruppe  der  Quarzit-  und  Glimmerschiefer  mit  Ausnahme  von 
Hornblendeschiefern,  während  man  doch  erwarten  müsste,  falls 
wirklich  Concordanz  zwischen  diesen  und  den  jüngeren  Gneissen 
herrschte,  auch  Quarzit  schiefer  als  Einlagerung  in  jenen  zu  fin- 
den; femer  setzten  die  Quarzitschicfer  die  höchsten  Rücken  des 
Vorspessarts  zusammen,  während  das  Gebiet  des  jüngeren  Gneisses 
ein  flachwelliges  Hügelland  von  geringerer  Meereshöhe  darstelle. 
Ich  muss  gestehen,  dass  ich  eine  derartige  Begründung  nicht  für 
ernstgemeint  halten  kann.  Wollte  man  solche  Grundsätze,  wie 
sie  Klemm  hier  entwickelt,  in  der  Geologie  als  allgemein  gültig 
anerkennen,  so  würde  man  zu  sehr  eigenthümlichen  Ergebnissen 
gelangen;  man  würde  z.  B.  nicht  berechtigt  sein  zu  sagen,  dass 
der  Zechstein    in  Thüringen    concordant   auf   dem  Kupferschiefer, 


liegen  in  dem  Aufschluss  bei  Grossonhauson  ganz  aufgelöste,  zerreib- 
liche  oder  im  feuchten  Zustande  wie  Thon  knetbare  Gneisse,  an 
welchen  zwar  noch  Streichen  und  Einfallen  bestimmt  werden  kann, 
von  denen  es  sich  aber  nicht  mit  Sicherheit  anheben  lässt,  oh  sie  ne- 
ben den  Hiotitgneisslagen  auch  noch  Honiblendegneiss  enthalten.*' 
Von  einer  „gerade  hier  auffallenden"  Zersetzung,  Zerklüftung 
und  Zerrüttung  der  „obersten  Lapren"  der  Glimmerschiefer  etc.  habe 
ich  niemals  etwas  bemerkt  und  niemals  otwas  angegeben. 
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die  Zcchstcinformation    concordant    auf   dem  Rothliegendcn    oder 
gar  der  Wellenkalk  concordant  auf  dem  Roth  liege.  — 

4.  Ferner  hebt  Klemm  hervor,  dass  der  Aufschluss  im  jüngeren 
Gueisä  bei  Kälberau.  welcher  der  vermutheten  VerwerfungsspaJt«  am 
nächsten  liege,  von  zahlreichen,  fein  gestreiften  Gleitflächen  durch- 
setzt werde.  Deraiüge  Quetschflächen,  welche  ich  aus  dem  Ge- 
biet des  Quarzit-  und  Glimmerschiefers  von  Geiselbach,  von  der 
Tenfelsmühle ,  vom  Südabhang  des  Schanzenkopfs  und  aus  der 
Gegend  von  Michelbach  (vergl.  Erläuterungen  zu  Blatt  Langen- 
selbold,  p.  8  und  Nordwestl.  Spessart,  p.  107)  und  ferner  aus 
dem  jüngeren  Gneiss  nicht  nur  von  Kälberau  (ebenda  p.  111), 
sondern  auch  von  Neuses  bei  Somborn  (ebenda  p.  117)  und  noch 
von  vielen  anderen  Orten  kenne,  möchte  ich  nicht  als  untrügliche 
Anzeichen  der  Nachbarschaft  einer  grossen  streichenden  Ver- 
werfung ansehen.  Sie  kommen  bekanntlich  nicht  nur  in  der 
Nähe  von  Verwerfungen  aller  Art  vor.  sondern  überhaupt  da,  wo 
starke  Druckkräfte  auf  die  Gesteine  eingewirkt  haben,  einerlei  ob 
dieselben  immer  gerade  in  einer  Verwerfung  ihre  Auslösung  ge- 
funden haben  oder  nicht.  Ihr  Auftreten  allenthalben  im  Ge- 
biet des  jüngeren  Gneisses  ist  für  mich  mit  ein  Hauptgrund 
gewesen,  die  Gesteine  des  jüngeren  Gneissos,  „soweit  ihre  petro- 
graphische  Ausbildung  es  zulässt,  als  durch  den  Einfluss  gebirgs- 
bildender  Druckkräfte  schieferig  gewordene  Syenit-  und  Granit- 
gesteine'' anzusehen  (Nordwestl.  Spessart,  p.  110). 

5.  Geradezu  wunderlich  erscheint  es  mir,  wenn  Thübach 
und  Klemm  aus  dem  Auftreten  von  „Gerollen  der  unteren  Stufen 
des  Grundgebirges  im  Rothliegenden  des  Schäferberges  nördlich 
von  Alzcnau''  ^)  [r  des  Profils]  auf  ein  Anstehen  dieser  Stufen  im 
Untergrunde  schliessen  und  daraus  eine  Bedeutung  für  die  „tek- 
tonische  Auffassung*"  des  Grundgebirges  des  Spessart  erblicken 
wollen.  Dieses,  besonders  auch  an  QuarzporphyrgeröUen  reiche 
Vorkommen  und  das  noch  viel  interessantere  Rothliegende  bei 
Bieber  (Erläuterungen  zu  Blatt  Lohrhaupten,  p.  7)  kann  ich  nur 
so  auffassen,  wie  ich  es  in  den  Erläuterungen  zu  den  Blättern 
Lohrhaupten  und  Langenselbold  sowie  in  dem  von  den  Herren 
Klemm  und  Thürach  anscheinend  ganz  überschlagenen  Theile 
meiner  Arbeit  über  den  nordwestlichen  Spessart  (p.  130  — 132) 
eingehender  dargelegt  habe.    Da  es  sich  hier  nicht  um  Breccien, 


*)  Dieselben  sind  übrigens  nicht  zuerst  von  Thürach,  sondern 
etwa  40  Jahre  früher  zuerst  von  G.  Theos ald  u.  C.  RÖ88LER  (Jahres- 
bericht der  Wctterauischen  Gesellschaft,  Hanau  1851,  p.  81)  erwähnt 
worden.  Jedenfalls  waren  sie  schon  y\e\  früher  von  den  Hanauer 
Geologen  (K.  v.  Leonhard,  Speyer  etc.)  aufgefunden,  aber  zum  Theil 
für  diluvial  gehalten  worden. 


381 


deren  Material  aus  der  Nähe  stammt  (vergl.  Erläuterungen  zu 
Blatt  Langenselbold,  p.  17  ff),  sondern  um  Conglomcrate  mit 
wohlgerundeten  Geschieben  handelt,  beweist  das  Auftreten  von 
Gerollen  aus  den  unteren  Stufen  des  Grundgebirges  nur,  dass 
zur  Zeit  der  Bildung  jener  Rothliegenden  -  Conglomerate  die  un- 
teren Stufen  des  bereits  vorher  gefalteten  Grundgebirges  bloss- 
gelegt  und  dadurch  den  Gewässern  zugänglich  waren,  unter  deren 
Mitwirkung  sich  die  Bildung  des  Rothliegenden  vollzog. 

Es  geht  aus  den  eben  angestellten  Betrachtungen  meines 
Erachtens  zur  Gentige  hervor,  dass,  wie  ich  bereits  (Grundgebirge, 
p.  74)  betont  habe,  bis  jetzt  nirgends  im  Spessart  Lagerungs- 
verhältnisse bekannt  geworden  sind,  ^welche  zu  meiner  früher 
ausgesprochenen  Annahme  einer  Faltung  der  krystallinischen 
Schiefer  des  Spessarts  in  grossem  Maassstabe  oder  zur  Annahme 
einer  Verwerfung  und  anderer  Störungen  nöthigen"  und  die  von 
Thübach  und  neuerdings  auch  von  Klemm  vertretene  Auffassung 
rechtfertigen.  Auch  dürfte  bei  einer  flüchtigen  Durchquerung  des 
Spessarts  in  wenigen  Stunden  oder  Tagen  wohl  kaum  Material 
beschafft  werden  können,  das  ausreichend  wäre,  um  die  in  meiner 
Arbeit  über  den  nordwestlichen  Spessart  zusammengestellten, 
während  eines  Zeitraumes  von  nahezu  20  Jahren,  zum  Theil 
anter  den  günstigsten  Bedingungen^)  gesammelten  und  wiederholt 
controlirten  Beobachtungen  sowie  die  an  diese  geknüpften  Schluss- 
folgerungen zu  berichtigen  oder  zu  widerlegen. 


*)  Mein  Vater  war  von  1850  bis  1876  Bergbeamter  in  Biebcr. 
Dadurch  wurde  mir  der  Einblick  in  die  bergbaulichen  und  geologischen 
Verhältnisse  der  dortigen  Gegend  sehr  erleichtert.  Als  geborener 
Spessarter  bin  ich  aber  auch  mit  Land  und  Leuten  diesseits  und  jen- 
seits der  Landesgrenzc  sehr  genau  bekannt  und  erfahre  deshalb  leicht 
Vieles,  was  einem  Fremden  entgeht. 
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8.  Theorie  der  Bewcgiiugcii  des  Erdbodens. 

Von  Herrn  M.  Blanckenhorn  in  Erlangen. 

In  einem  aaf  der  41.  allgemeinen  Versammlung  der  Deut- 
scheu geologischen  Gesellschaft  in  Coburg  1895  gehaltenen  Vor- 
trage über  ^Pseudoglaciale  Erscheinungen  in  den  mitteldeutschen 
Gebirgen''  gab  ich  bereits  meiner  Meinung  Ausdruck,  dass  die 
bedingungslose  Deutung  einer  Gruppe  von  Oberflächenerschei- 
nungen, die  in  mitteldeutschen  Gebirgen  beobachtet  worden  sind, 
als  Glacialphänomene  nicht  haltbar  sei  und  wies  darauf  hin,  dass 
abgesehen  von  Penck  namentlich  englische  Autoren  (Sir  H.  de  la 
B^CHE  und  J.  Gbikie)  schon  längst  in  viel  einfacherer  Weise  be- 
sagte Erscheinungen  sich  zu  erklären  gewusst  haben.  Ich  hätte 
genannten  Autoren  gleich  noch  eine  ganze  Reihe  ihrer  Landsleute 
(Mallet,  0.  Fischer.  C.  W.  Thomson.  Abraham),  sowie  Ameri- 
kaner (Kerr),  Niederländer  (IjOriy.),  Oesterreicher  (Th.  Fuchs, 
Karrer.  Reyer)  und  schliesslich  Deutsche  (Liebe.  Zimmermann. 
Leppla)  anreihen  können,  die  alle  in  skeptischer  Weise  sich  von 
der  glacialen  Erklärungsweise  mehr  oder  weniger  freigemacht  und 
einer  nüchternen  Auffassung  zugewandt  haben. 

Da  es  mir,  wohl  infolge  der  Kürze  meiner  Angriffe  auf  die 
von  mir  bekämpfte  übertriebene  Anwendung  der  Glacialtlieorie 
noch  nicht  gelungen  ist,  meine  wissenschaftlichen  Gegner  voll- 
ständig zu  überzeugen,  sehe  ich  mich  veranlasst,  die  von  den 
genannten,  meist  ausländischen  Autoren  und  mir  angenommene 
Erklärungsweise  etwas  ausführlicher  auseinanderzusetzen  und  zu 
begründen. 

Schon  die  sich  in  Coburg  an  jenen  Vortrag  anschliessende 
lebhafte  Discnssion  sowie  weitere  mündliche  und  schriftliche  Mit- 
theilungen von  F'achgenossen  ergaben  die  Thatsachc.  dass  die 
Erscheinungen,  von  denen  ich  gesprochen,  in  ganz  Deutschland 
in  Gebirgen  wie  im  Flachland  längst  beobachtet  worden  sind. 
Dasselbe  gilt  für  Oest erreich,  Holland.  England.  Schottland, 
Nordamerika.  Ein  nicht  .^^oringer  Theil  der  Autoren,  die  sich 
mit  dem  Auftreten  dieser  eigenthümlichen  Störungen,  Stauchungen, 
Schichtennnibiegungen ,  Vcnnengungen  und  grundmoränenartigen 
Blocklohme  beschäftigt  haben,    hat  sich   gegen  eine  glaciale  Ent- 
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stehung  derselben  ausgesprochen.  Die  eingehendste  Beliandlung 
hat  der  Oegenstand  in  diesem  Sinne  bei  Th.  Fuchs  *)  und 
LoRiE*)  gefunden,  die  beide  auch  die  einschlagende  I^itteratur  mit 
vielem  Fleiss  zusammengestellt  haben.  Die  Leetüre  dieser  beiden 
Abhandlungen  kann  den  Verfechtern  einer  glacialen  Entstchungs- 
art  jener  Phänomene  nicht  warm  genug  empfohlen  werden.  Ich 
meine,  dass  schon  die  kritischen  Ausführungen  dieser  Forscher 
nebst  den  beigefügten  zahlreichen  Abbildungen  jeden  noch  zwei- 
felnden überzeugen  müssen. 

Ausser  den  beiden  genannten  Arbeiten  kommen  besonders 
noch  folgende  kürzere  Aufsätze,  sowie  Stellen  aus  grösseren  Ab- 
bandlungen in  Betracht: 

1851.     Sir  II.  DE  LA  Bi:cHE,  The  G<'ological  obsener,  London,  p.  27. 

—  R  Mallet,    Sonie   remarks    upou    the   movements    of  post- 

tertiarv  aiid    other  discontinuous  masses.      Jouni.  of  the 
Geol.  Sog.  of  Dublin,  V,  p.  121. 

1866.  0.  Fischer,    Ou  the  Warp    of  Mr.  Trimmer,   its  Age   and 

probable    Connexion   with    the   Last   Geological   Events. 
Quart.  Jouni.  Geol.  Soc.  London,  XXII,  p.  558. 

—  W.  Salter,  Oh  faults  in  tlie  Drift- gravel  at  Hitchin,  Ilerts. 

Ibidem,  XXII,  p.  565. 

1867.  0.  Fischer,  On  tho  ages  of  the  „Trail"  and  „Warp".    Geol. 

Mag.,  IV,  p.  ins. 

1868.  Stur,    Eine  Excui*sion    in   die   Umgebung   von  St.  Cassian. 

Jahrb.  der  k.  k.  ^eol.  Reichsaustalt,  XVIII,  p.  581 — 585. 

1871.  Pavay,  Die  geologische  Beschreibung  der  rutschenden  Ge- 
birgsschichten  der  Klausenburg  -  Bänfi  -  Hunyader  Eisen- 
bahn.    Verh.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  p.  27L 

1877.  C.  W.  Thomson,  The  movement  of  the  Soil  Cap.  Nature, 
22.  February,  XV,  p.  859. 

—  Ph.  S.  Abraham,     Stone   rivers.     Nature,    15.  March,   XV, 

p.  431. 

—  F.  Karrer,  Geologie  der  Kaiser  Franz  Josefs  Hochquellen- 

Wasserleitun^.      Abh.    der   k.   k.    geolog.    Reichsanstalt, 

Wien,  IX,  p.  96  etc. 
1881.     W.  C.  Kehr,    On  tlie  action   of  frost  in  the  arrangement  of 

supeiücial  earthy  material.    Silliman's  American  Journal. 
1884.     A.  Penck,  Pseudoglaciale  Erscheinungen.     Diese  Zeitschrift, 

XXXVI,  p.  184  und  Ausland,  p.  644. 
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Was  Steinmann  1892  als  „Localnfioränc^,  Preötwich  im 
gleichen  Jahre  als  .Rubble  drift^  zusaninicnfasste,  das  hatte  schon 
vor  ihnen  Thomson  1877  als  „ Steinflüsse "  und  ^Pseudomorünen*. 
Fuchs  1872  als  ^verschobenes  Terrain'*  und  in  der  Mitte  dieses 
Jahrhunderts  Trimmer^)  1851  als  „Warp"  (im  Englischen  =^  der 
von  der  Fluth  ausgeworfene  Schlamm)  bezeichnet.  Unter  allen 
diesen  Namen  verstanden  die  betreffenden  Forscher  die  häufig  zu 
beobachtende  moränenartige  Oberflächenschicht,  die  dadurch  von 
dem  Untergrund  wesentlich  abweicht,  dass  sie  ausser  den  Ver- 
witterungsprodukten  des  letzteren  Gesteinstrümmer  fremder  Her- 
kunft enthält,  welche  aus  höher  gelegenen  Punkten  durch  irgend 
welche  Naturkräfte  hinabgeführt  sind.  Zu  diesen  fremden  Ele- 
menten gehören  auch  die  umgebogenen  und  ausgezogenen  Schich- 
tenköpfe des  unterliegenden  Schichtgesteines,  für  die  Lorie  neuer- 
dings den  Ausdruck  ^queues"  =  Schwänze,  Schweife  einführt. 
Die  Entstehung  des  „Warp",  die  nach  Trimmer  und  Fischer 
zeitlich  hauptsächlich  in  das  Ende  des  Diluvium  fallen  soll, 
schreibt  schon  Fischer  wesentlich  den  Wirkungen  von  Regen 
und  Frost  zu,  während  Trimmer  mehr  an  sedimentären  Absatz 
aus  Gewässern  gedacht  zu  haben  scheint.  Ich  lasse  hier  zunächst 
Einiges  aus  Fischer*s  diesbezüglichen  Ausführungon"),  soweit  die- 
selben auch  heute  noch  einen  gewissen  Anspruch  auf  Beachtung 
haben,  in  freier  Uebersetzung  aus  dem  Englischen  folgen: 

„Der  Warp  ist  nur  durch  atmosphärische  Ursachen  hervorge- 
rufen, die  von  jener  entfernten  Zeit,  dem  Aufhören  der  Hauptdenu- 
dationsperiode an,  bis  heute  wirken.    Regen  und  Wind  zerstreuten 


»)  The  Soil  of  Kents.    Quart.  Journ.  Ge(d.  Soc,  VII,   1851,  p.  31- 
')  Quart.  Journ.  Geol.  Soc,  XXII,  1S6G,  p.  558-500. 
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das  feinere  Material  der  Oberfläche.  Der  Frost  griff  ein,  indem 
er  den  natürlichen  Felsen  mit  den  fremden  Massen  vermischte. 
Nachdem  das  Auftreten  der  Pflanzendecke  begonnen,  nahmen  auch 
Wurzeln  einen  wichtigen  Antheil  an  der  Bildung  des  Warp  zu- 
sammen mit  den  Erdwürmern.  Von  diesen  Agcntien  sei  hier  nur 
des  Frostes  und  Regens  näher  gedacht. 

„Wenn  eine  geröllführende  (Eluvial-)  Lehmmasse  gefriert,  so 
dehnt  sich  der  Lehm  infolge  seines  Gehalts  an  Wasser  aus,  und 
diese  Ausdehnung  muss  sich  nothwendig  in  der  Richtung  nach 
oben  vollziehen.  Blöcke  oder  Gerolle  dehnen  sich  nicht  derartig 
aus.  Von  dem  Lehm,  der  einen  Block  seitlich  umgab,  wird 
Einiges  nach  der  Oberfläche  hin  verrückt.  Beim  Aufthauen  sinkt 
der  Boden  wieder  ein,  und  da  jetzt  mehr  Masse  über  dem  Geröll 
liegt  als  vorher,  gelangt  letzteres  so  in  ein  tieferes  Niveau. 
Ausserdem  erweitert  der  Frost  das  Loch  bezw.  den  Raum,  in 
dem  der  Gesteinsblock  liegt.  Sobald  das  Eis  schmilzt,  sinkt  der 
Block  auf  den  Grund  des  Hohlraums,  verschiebt  sich  also  ent- 
sprechend der  Dicke  der  ihn  umgebenden  Eiskruste.  Der  folgende 
Regen  und  das  Nachsinken  des  Bodens  machen  dann  den  über 
dem  Block  befindlichen  Hohlraum  verschwinden. 

y, Unter  solchen  Umständen  werden  die  Steine  um  so  schneller 
einsinken,  je  grösser  sie  sind.  d.  h.  um  so  mehr  Berührungsfläche 
sie  mit  dem  Lehm  besitzen,  und  wir  müssen  schliesslich  gerade 
an  der  Basisregion  des  Warp  über  dem  anstehenden  Grundgestein 
ein  Lager  von  Steinen  erwarten. 

„Diese  Wirkung  des  Frostes  wird  modificirt  werden  durch 
die  Wirkungen  des  Regenwassers.  Letzteres  trägt  die  feineren 
Theilchen  des  Bodens  in  die  Zwischenräume  zwischen  die  grö- 
beren und  füllt  die  Hohlräume,  welche  der  Frost  öffnet.  So 
werden  namentlich  Thontheilchen  zwischen  den  Sand  verschlemmt. 
Ein  Lager  von  Thon,  das  ursprünglich  an  der  Oberfläche  liegt, 
wird  gleichmässig  durch  die  geringe  Tiefe  des  Warp,  d.  h.  so 
weit  die  atmosphärischen  Wirkungen  reichen,  vertheilt  werden. 

„Eine  häufige  und  auffallende  Erscheinung  ist  die  aufrechte 
Lage  der  eingeschlossenen  GcrölIe.  Sie  lässt  sich  erklären  durch 
folgende  Erwägungen.  Wenn  ein  Geröll  von  verlängerter,  ellip- 
tischer Gestalt  in  Schlamm  einsinkt,  wird  der  Widerstand  durch 
die  Reibung  eine  gewisse  Rolle  spielen,  besonders  wenn  die  Be- 
wegung langsam  sich  vollzieht,  und  wird  bewirken,  dass  sich  das 
Geröll  auf  seine  Schmalseite  oder  Kante  stellt.  Denn  auf  dieser 
Seite  ist  die  Reibung  bei  der  geringen  Flächenausdehnung  ge- 
ringer ist  als  auf  der  Breitseite.  Gleichzeitig  mit  der  Abwärts- 
bewegung der  Stoinblöckc  vollzieht  sich  aber  auch  die  schon 
erwähnte    relative   Aufwärtsbewegung    der    umgebenden,    weichen 
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Zwischenmasse ,  welche  sicli  unter  dem  Einfluss  des  Frostes  aus- 
dehnt. Das  Bestreben  derselben,  nach  oben  auszuweichen,  nimmt 
zu  von  ihrer  Basis  bis  zur  Erdoberfiäclie.  Die  Reibung  zwischen 
dieser  Masse  und  den  Gerollen  wird  infolge  dessen  grösser  sein 
am  jeweilig  höchstgelegenen  Ende  der  letzteren.  Die  Wirkung 
äussert  sich  daim  in  gleichem  Sinne  wie  die  voiher  beschriebene. 

„Zur  Zeit  als  der  Warp  gebildet  wurde,  scheinen  die  Wir- 
kungen des  Frostes  viel  tiefer  gereicht  zu  haben  als  jetzt. 

„Trimmer  fand,  dass  in  der  Regel  der  Warp  dicker  ist  auf 
den  Tafelländern,  dünner  an  den  Flanken  der  Berge  und  wieder 
dicker  in  den  Gründen  der  Thäler.  An  den  Gehängen  und  am 
Fuss  der  Hügel  entspricht  der  Warp  weniger  dem  Untergrund, 
sondern  besteht  hauptsächlich  aus  dem  ^ilaterial  der  höheren 
Regionen. 

„Der  Warp  ruht  mit  unregelmässiger,  unebener  Fläche  auf 
dem  Untergrund  auf;  letzterer  greift  in  Faltungen  und  zungen- 
förmigen  Fortsätzen  nach  oben  in  den  Warp  ein.'' 

Fischer  hielt  diese  complicirte  Erscheinung  irrthümlich  für 
die  Folgen  von  unterirdischer  Erosion  durch  Grundwasserrinnen 
oder  „Channels  of  drainage".  Wohl  mag  diese  Erklärung  für 
ganz  vereinzelte  Fälle  zutreffen,  für  die  Mehrzahl  gewiss  nicht. 
Diese  Einfaltungen  und  Vermengungen  des  „Warp*^  mit  dem  Un- 
tergrund gehören  eben,  wie  zuerst  Fucns  eingehend  begründet 
hat.  nicht  minder  in  den  Kreis  der  Bodenbewegungen  wie  das 
einfachere  Einsinken  der  Gerolle  innerhalb  des  „Warp",  das  ja 
Fischer  richtig  zu  erklären  wusste.  Es  sind  Verschiebungen  des 
plastischen  Terrains  durch  die  Wirkungen  der  eigenen  Schwere, 
des  Regens  und  Frostes. 

Nach  Fuchs  haben  noch  Thomson.  Eerr,  Reyer  und  Lorie 
dieses  Thema  behandelt  und  die  Anschauungen  in  wissenschaft- 
licher Weise  weiterentwickelt,  so  dass  man  jetzt  schon  von  einer 
wohlgefestigten  Theorie  der  Boden bewegungeu  sprechen  kann. 

Wie  namentlich  Thomson.  Kerr.  und  Lori£  betonen,  finden 
die  Bewegungen  der  lockeren  Terrainmassen  auch  da  noch  statt, 
wo  die  Neigung  des  Abhanges  2^'  nicht  überschreitet.  Es  ist 
also  nicht  die  Schwerkraft  allein,  welche  als  Ursache  hier  in 
Betracht  kommt,  da  sie  bei  lockerem  Boden  durchschnittlich 
unter  2ri",  bei  wassergesättigtem  liChm  unter  17"  Neigung  zu 
wirken  aufhört  (vergl.  Rever:  Theoretische  Geologie,  p.  399). 
Hier  aber  im  „Warp^  zeigen  sich  Gesteinstrttmmer 
local  sogar  über  horizontale  Flächen  fortbewegt,  ja  es 
sind  Hindernisse  überschritten.  Die  gemeinsame  langsame 
Bewegung  der  Erdmasse  gleicht  theils  dem  Fliessen  eines  Schlamm- 
stromes, theils  dem  Voranrücken  eines  Gletschers.    Die  bei  beiden 
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wirkenden  Ursachen  sind  bei  dem  ^Erdgletscher"  (Kerrys)  ver- 
einigt. Im  Sommer  macht  sich  ausser  der  Schwere  in  erster 
Linie  die  Ausdehnung  infolge  der  Durchtränkung  des  Bodens  und 
das  Zusammenziehen  bei  Trockenheit,  ferner  die  Umlagerung  der 
Masse  infolge  der  Durchrieselung.  ^im  Winter  das  abwechselnde 
Gefrieren  und  Auft hauen**  theils  infolge  Druckänderung  (^Rege- 
lation").  theils  infolge  Wechsels  der  atmosphärischen  Temperatur 
geltend.  Jede  Ausdehnung,  sei  es  durch  Regen  oder  Gefrieren, 
bewirkt  eine  kleine  Bewegung  nach  der  Seite  des  geringsten 
Widerstandes,  d  h.  in  der  Regel  nach  einem  tieferen  Niveau  der 
Oberfläche,  nach  dem  Thale  hin.  oder  auch  senkrecht  nach  oben. 
Das  mit  der  Ausdehnung  abwechstlnde  Zusammenziehen  ist  nicht 
im  Stande,  den  entgegengesetzten  Effect  hervorzurufen  und  so 
etwa  die  erste  Wirkung  auszugleichen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  geschilderten  Bewegungen 
des  oberflächlichen  Erdbodens,  des  «soil  cap"  (=  ßodenkappe) 
Thomson's.  da  vor  Alh^n  eintreten  werden,  wo  häutige  und  reich- 
liche Niederschläge  vorhanden  sind,  und  zugleich  der  Boden  wäh- 
rend der  kälteren  Jahres-  oder  Tageszeit  gefriert  und  in  wär- 
meren Zeiten  wieder  aufthaut.  Damit  ist  also  die  Erscheinung 
an  ein  bestimmtes  Klima  gebunden,  nämlich  die  gemässigte 
Zone  der  nördlichen  und  südlichen  Hemisphäre,  speciell  die  Region 
der  veränderlichen  Winde  und  der  Niederschläge  zu  allen  Jahres- 
zeiten, unmöglich  aber  wird  sie  in  den  Tropen  und  in  der  regen- 
armen Wüste.  Auf  das  genannte  Gebiet  beschränken  sich  auch 
in  der  That  die  bis  jetzt  gemachten  Beobachtungen,  denn  mau 
hat  die  Erscheinung  beschrieben  besonders  aus  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika.  England,  Holland,  Deutschland.  Oester- 
reich.  Russland  und  in  der  südlichen  Hemisphäre  von  Süd -Bra- 
silien und  den  Falklandsinseln. 

Wenn  nun  schon  unter  den  jetzigen  klimatischen  Verhält- 
nissen innerhalb  dieser  Zone  thatsächlich  solche  Bewegungen  des 
Bodens  namentlich  an  steileren  Gehängen  möglich  sind  und  heute 
oft  vor  unseren  Augen  sichtbar  sich  abspielen,  so  mussten  sie  in 
bedeutend  erhöhtem  Maasse  während  der  diluvialen  Eiszeiten  vor 
sich  gehen,  in  welchen  sicher  in  Europa  die  Niederschläge  un- 
gleich grösser  und  die  Temperatur  namentlich  im  Winter  relativ 
niedriger  war.  und  auch  im  Uebrigen  sich  die  äusseren  Bedin- 
gungen zur  Hervorrufung  von  Massenbewegungen  besonders  günstig 
gestalteten. 

„Während  der  strengen  Winter  der  Eiszeit  war  der  Boden 
gefroren  bis  zu  einer  viel  beträchtlicheren  Tiefe  als  heute.  Wenn 
der  Frühling  kam,  vollzog  sich  das  Autthauen  nur  stufenweise. 
Zuerst  an  der  Oberflächenschicht,   welche  wieder  gelockert  wurde. 
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Das  Scbneeschmclzwasser  musste  über  der  unten  noch  harten 
und  undurchdringlichen  Bodenregion  einen  Brei  bilden,  wie  eine 
halbflüssige  Masse,  welche  gewiss  sich  leichter  bewegen  konnte. 
Dieser  Brei  hatte  bei  neuem  Gefrieren  die  Tendenz,  seine  Theil- 
chen  zu  verschieben,  bei  dein  folgenden  Aufthauen  aber  trennten 
sich  Wasser  und  Erde.  Die  wasserreichen  Sand-  und  Kiesmassen 
unterlagen  so  einer  Reihe  von  Auf-  und  Abwärts-Bewegungen.  die 
an  sich  jede  klein  waren,  aber  sicher  das  allgemeine  Hinabgleiten 
nach  tieferen  Punkten  der  Oberfläche  auch  hier  bei  geringer  Nei- 
gung zur  Folge  hatten.  Mit  zunehmender  Tiefe  nahmen  diese 
Wirkungen  allmählich  ab.  indem  das  wiederholte  Aufthauen  und 
Gefrieren  hier  seltener  vor  sich  ging.  In  dem  Tiefenniveau,  in 
welchem  das  Gefrieren  des  Bodens  überhaupt  aufhörte,  fand  auch 
keine  derartige  Verschiebung  mehr  statt." 

So  erklärt  I^orie  in  ganz  ungezwungener  Weise  die  Entste- 
hung der  Schichtenumbiegungen  oder  ^(lueues".  die  man  gerade 
unter  den  Ablageningen  der  Eiszeit  beobachtet. 

Auf  das  Vorkommen  solcher  sogenannten  „  ausgewalzten ** 
Schichtenköpfe,  ^Stauchungen''  und  ^Verquetschungen''  unter  den 
diluvialen  Schottern  ist  nun  von  jeher  von  fast  allen  Glacial- 
geologen  ganz  besonderes  Gewicht  gelegt  und  darin  ein  ganz  un- 
zweifelhaftes Glacialphänomen  gesehen  worden.  Meiner  Ansicht 
nach  sehr  mit  Unrecht.  Die  besagten  Erscheinungen  können 
wohl  recht  gut  an  sich  allein  durch  das  Vorrücken  einer  Glet- 
schereismasse hervorgerufen  sein,  das  gebe  ich  gern  zu,  aber  sie 
müssen  es  nicht.  Sie  können  auch  da  zur  Beobachtung  kommen, 
wo  niemals  Gletscher  gewesen  sind.  Die  so  oft  wiederholte  Be- 
hauptung, dass  die  Unregelmässigkeiten  in  den  oberen  Boden- 
schichten nur  glacialen  Ursprungs  sein  können,  ist  nicht  richtig. 
Es  sind  pseudoglaciale  Erscheinungen,  die  sich  den  anderen  von 
Penck  zuerst  behandelten  ^Pseudoglacialerscheinungen"  als  weitere 
Gruppe  anreihen. 

Ganz  besonders  häufig  findet  man  den  „Warp"  in  Ver- 
bindung mit  dem  Ilochterrassenschotter,  den  fluviatilen 
Absätzen  der  Haupteiszeit,  und  unter  dem  Löss,  d.  h.  den  äoli- 
schen  Gebilden  der  folgenden  Trockenperiode  oder  Interglacialzeit. 
Es  erklärt  sich  das  auch  ohne  die  Annahme  einer  localen  Ver- 
gletscherung der  betreffenden  Gegend  schon  durch  die  damaligen 
allgemeinen  Klimaverhältnisse  im  nördlichen  Europa,  das  häufige 
Gefrieren  des  Bodens,  die  Belastung  durch  die  fast  permanente 
Schneedecke,  die  stete  Durchtränkung  des  Bodens  durch  die 
Schneeschmelzwässer.  Die  gewaltigen  Hochfluthen  der  Flüsse 
trafen  an  deren  Ufern  auf  die  Ränder  des  überall  von  den  Ge- 
hängen   sich   gegen    die  Thalsohle    hinab  bewegenden  Warp   oder 
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Erdgletschers,  der  Pseudomoränen,  der  Schlammströme  mit  ihren 
Blockanhäafungen.  So  vermischten  sich  hier  geschichtete,  san- 
dige Flussablagerungen  mit  ihren  abgerundeten  Gerollen  und 
Blocklehm  Da  wo  günstige  Aufschlüsse,  z.  B.  Ziegeleigruben 
(wenn  tertiärer  Thon  oder  Lehm  oder  triassische  Lettenschichten 
den  Untergrund  des  Diluvium  bilden)  einen  vollständigen  Einblick 
in  die  Beschaffenheit  der  Ilochterrasse  sammt  ihrem  Liegenden 
gewähren,  hat  man  fast  immer  Gelegenheit  zu  folgender  Beob- 
achtung: Gegen  den  Ausscnrand  der  HochteiTasse  zeigen  sich 
wohlgeschichtete  Sand-  und  Geröllbänke,  letztere  mit  wohlgerun- 
deten, relativ  kleinen  Gerollen.  Nach  innen,  d.  h.  gegen  das 
alte  Ufer  zu  stellen  sich  dazwischen  wirr  gelagerte  Blockmassen 
ein.  noch  von  geschichteten  Massen.  Lehm  und  Sandstreifen,  um- 
geben. Noch  weiter  oberhalb  herrscht  das  ungeschichtete  Block- 
material,  die  Pseudomoräne ,  durchaus  vor.  und  nur  einzelne  ge- 
rundete Flussgerölle  finden  sich  noch  an  der  Oberfläche.  Wir 
sind  am  Innenrand  der  alten  Flussterrasse  und  finden  von  nun 
an  nur  noch  Verwitterungserde  mit  grossen  eckigen  Blöcken  über 
dem  anstehenden  Grundgestein.  Die  innige,  oft  so  ausserordent- 
lich regellose  Vermengung  von  Flusssanden  bezw.  -Schotter  mit 
den  UDgeschichteten  Massen  des  alten  Ufers  oder  mit  Theilen 
des  Grundgesteins  erklärt  sich  ganz  natürlich  einerseits  durch 
die  Wirkungen  der  einstigen  gewaltigen  Wasserfluthen ,  die  seit- 
liche Corrasion  und  häufige  Unterspülung  der  Uferwände,  anderer- 
seits durch  das  langsame  Vorschieben  oder  auch  schnelle  Ein- 
stürzen der  Landmassen  infolge  der  einseitigen  Entlastung. 

Von  den  unzähligen  Orten,  die  als  Belegstellen  für  diese 
Verhältnisse  herangezogen  werden  können,  führe  ich  hier  nur 
folgende  an:  Die  von  mir  beschriebene  grosse  Ziegeleigrube  von 
Spardorf  bei  Erlangen,  dann  die  obere  Ziegeleigrube  von  Langen- 
zenn,  auf  welche  zuerst  Thürach^)  die  Aufmerksamkeit  gelenkt 
hat,  und  welche  ich  selbst  viermal  genauer  untersuchte.  Die 
wohlgeschichteten  Diluvialsande  und  feinen  Kiese  treten  in  unge- 
störter Lagerung  an  letzterem  Orte  am  Nordende  zu  beiden  Seiten 
des  breiten  Eingangs  der  grossen  Lehmgrube  am  Bahnhof  deutlich 
zu  Tage.  Gegen  Süden,  nach  dem  Innern  der  Grube  zu,  sind  die 
Sande  mit  groben,  meist  scharfkantigen  Sandsteinblöcken  und 
Lehm  vermengt  und  senken  sich  theils  in  Taschenform  in  den 
unterliegenden  nachgiebigen  Keuperletten  ein.  theils  sind  sie  in 
verschiedenster  Richtung  in  den  letzteren  eingefaltet. 


*)  Bericht  über  die  künstlich  hergestellten  Aufschlüsse  bei  Klin- 
genmünster in  der  Rh(inpfalz.  Hrricht  übor  d.  XXVIH.  Versammlung 
des  Oberrhein,  gool.  Vereins,  1895,  p.  7. 
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Auch  bei  Michelstadt  im  Thal  der  Mümling  im  Odenwald, 
wo  Klkmm  die  Grundmoritne  eines  Gletscliers  glaubte  nachge- 
wiesen zu  haben,  konnte  ich  bii  meinem  Besuch»»  der  betreffenden 
Stelle  in  der  Blockablagerung  namentlich  gegen  den  Thalrand 
hin  die  Spuren  von  Schichtung  tleutlich  feststellen  und  fand  auch 
unter  den  Buntsandsteinblöcken  eine  ganze  Anzahl  wohlgerundeter, 
eifönniger  Gerolle.  Da  die  untere  Grenze  dieser  Ablagerung 
30  m  über  dem  Spiegel  der  Mümling  sich  befindet,  so  können 
hier  sehr  wohl  Reste  der  Hochterrassenschotter  vorliegen,  die 
z.  B.  auch  bei  Spardorf  diese  Höhe  über  dem  Spiegel  der  Schwa- 
bach einnehmen.  Der  grüsste  namentlich  höher  gelegene  Theil 
jener  Ablagerung  bei  Michelstadt  dürfte  dagegen  diluviale  Pscudo- 
moräne,  ^verschobenes  Terrain''  oder  Warp  vorstellen.  Die  ge- 
nauere Kartirung  jener  Gegend  wird  ja  wohl  ergeben,  ob  die 
cchtfiuviatile  Hochterrasse  wirklich  in  jener  Höhe  liegt  und  sich 
an  den  Gehängen  des  Mümlingthales  verfolgen  lässt. 

Viel  charakteristischer  als  hier  sind  die  Pseudomoränen- 
gebilde  bei  Klingenmünster  in  der  Rheinpfalz  am  Üstfusse  des 
Haardtgebirges.  welche  ThI^kach  ^).  ein  Gegner  meiner  Anschauun- 
gen, so  ausgezeichnet  beschrieben  hat.  Sein  Profil  HI  auf  p.  123 
von  g  nach  i.  das  die  dortigen  Diluvialablagerungen  quer  durch- 
schneidet und  auf  p.  129  näher  beschrieben  ist.  kann  als  vor- 
trefflicher Beleg  für  das  oben  Gesagte  citirt  werden. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  auf  die  Bewegungen  des  Un- 
tergrundes unter  den  diluvialen  und  moränenartigen  Ablage- 
rungen mit  einigen  Worten  etwas  näher  einzugehen.  Diese  Be- 
wegungen sind  verschieden  je  nach  der  Beschat^'enheit  des  Gesteins. 
Sie  fehlen  bei  festen  und  zugleich  dickbankigen  Felsarten. 

Dünngeschichtete  und  schieferige  Gesteine  erlitten  durch  den 
Druck  der  auflastenden  Schotter-  und  Blockmassen  und  der  ehe- 
maligen, diluvialen  Schneedecke  die  früiier  von  mir-)  genauer 
beschriebenen  Knickungen  oder  knieförmigen  Umbiegungen  in  der 
Tiefe,  bis  zu  der  die  lockernde  Wirkung  des  Grundwassers  und 
Frostes  reicht. 

Wo  widerstandsfähige  dicke  Gesteinsbänke  mit  weichen  Thon- 
üder  Lettenlagen  wechseln,  sinken  die  durch  Klüfte  isolirten  Qua- 
dern in  das  plastische  Thongestein  ein  und  pressen  dasselbe  in 
den  Klüften  empor  (so  z.  B.  in  den  Keupei'sandsteinbrüchen  am 
Burgberg    bei  Erlangen,    wie    schon  Dr.  Pfaff  hervorhob).     An 


M  TnriiACU,  Die  moräncnarti^ron  Abla^'erungen  boi  Klinpenmünster 
in  d(*r  Rhdni)falz.  Mittheil,  der  Grosshorz.  badisclien  geol.  Landes- 
anstalt. 111,  L>,  WJh.      • 

*)  Diese  Zeitschrift,  XLVII,  KSU,'),  p.  570. 
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.Abhängen,  wo  die  infolge  der  nachträglichen  Schichtenbeugung 
geneigte  Grenzfläche  zwischen  einer  oberen  festen  und  einer  un- 
teren plastischen  Gesteinsschicht  einer  schiefen  Ebene  entspricht, 
gleiten  auf  letzterer  stets  Stücke  des  hangenden  Gesteins  herab 
unter  gleichzeitiger  Stauchung  und  P'altung  der  thonigen  Massen. 
So  wild  die  Grenze  von  thonigen  und  kalkigen  oder  sandigen 
Gesteinen  an  Gehängen  mehr  oder  weniger  durch  herabgerutschte 
Blöcke  der  letzteien  verhtillt.  auch  wenn  alle  Schichten  horizontal 
sind  oder  sogar  im  Allgenieinen  gegen  den  Berg  einfallen.  Als 
Beispiel  dienen  die  grossen  Blöcke  und  ganzen  Schollen  von 
herabgestürztem  Rhätsandstein  über  den  Zfuiciodon-Leiien  an  den 
Hängen  des  Rathsbciges  bei  Erlangen  ringsherum  z.  B.  bei  Spar- 
dorf unter  der  Diluviallehmdecke. 

Besteht  endlich  der  Untergrund  nur  aus  nachgiebigem  Ma- 
terial, z.  B.  Keuperletten ,  tertiärem  Thon  oder  Sauden  oder  gar 
abwechselnden  Thon-  und  Sandlagen,  so  zeigen  sich  die  Wirkun- 
gen der  Obei*flächenbewegungen  am  intensivsten.  Am  verständ- 
lichsten erscheint  noch  das  einfache  verticale  Einsinken  der 
oberflächlich  aufgelagerten  Gesteinsblöcke  in  das  weiche  Ma- 
terial verbunden  mit  Aufpressung  dos  letzteren  an  den  Seiten 
rings  um  die  entstandene  Vertiefung,  so  wie  es  Fuchs.  1.  c, 
t.  12,  f.  1  und  meine  Figuren  2  und  3  in  dem  Aufsatz: 
^Das  Diluvium  der  Umgegend  von  Erlangen-  zur  Darstellung 
bringen.  In  ausgezeichneter  Weise  sahen  wir  auf  einer  von 
Erlangen  aus  unternommenen  geologischen  E.KCursion  derartige 
taschenartige  Vertiefungen  auf  der  biosgelegten  Oberfläche  des 
Kcuperlettens  ^)  an  der  Ziegelei  am  Dahidiof  Langenzenn  west- 
lich Fürth.  Die  Gesteinsblöckc  wurden  uns  noch  gezeigt, 
welche  jedesmal  in  einer  solchen  Tasche  gelegen  hatten.  Solche 
drückenden  Gesteinsmassen  der  diluvialen  Decke  können  nun  auch 
mit  der  Zeit  leicht  ganz  im  plastischen  Thon  einsinken,  indem 
dieser  über  ihnen  sich  wieder  zusammenschliesst.  Besonders  auf- 
fallend sind  aber  bei  thonigem  Untergrund  die  Terrainverschie- 
bungen in  horizontaler  Richtung  dem  Abhang  entsprechend. 
Die  Masse  gleicht  in  dieser  Beziehung  wirklich  einem  Lavastrom 
oder  Schlammstrom  und  bedarf  zu  ihrer  allerdings  viel  langsa- 
meren Fortbewegung  nur  eines  ganz  ausserordentlich  geringen 
Oberflächenneigungswinkels.  Bei  dieser  Verschiebung  des  Ter- 
rains, die  sich  bis  zu  3  m  Tiefe  erstrecken  kann,  werden  na- 
türlich wie  beim  Schlamm-  oder  Lavastrom  die  an  der  Oberfläche 
befindlichen  Theile.  specicll  die  aufliegenden  fremden  Gehänge- 
schuttmassen  und  die  Diluvialablagerungen,    besonders  Sand   und 


*)  Vergl.  die  Figur  I   auf  foifi^cnder  Seite. 
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Kies  oder  der  Warp.  mit  Leichtigkeit  eingcfaltet  und  in  die  Tiefe 
gcüogeii.  so  dass  sie  hier  als  Bänder  zwischen  den  Schichten 
erscheinen.  Auf  diese  Weise  entstellen  die  innigen  „Vermen- 
gungen  der  Morftnc  mit  dem  Untorgrutid"  und  die  „Einfaltungen", 
wie  das  so  oft.  z.  B.  neuerdings  von  TniluAcn  aas  der  in  dieser 
Beziehung  höchst  interessanten  l.ehtDgrube  von  Lnngenzenn  be- 
Echrieben  wurden  ist. 
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Die  nebenstehende  Abbildung  wird  iins  die  dortigen  £rsclici- 
DDngen  in  belies  Liebt  rücken  und  ibreii  ganzen  Zusammenhang 
erkennen  lassen.  I>er  Haaptaufscliluss  lial  die  sogenannten  Berg- 
erpsscbicbten  des  Mittleren  Keuiiers,  die  übiT  dem  Schilfsand- 
stein  folgen,  in  2  Wänden  von  i<  m  Höhe  biosgelegt,  die  in 
rechtem  Winkel  aufeinander  treffen. 

Das  erste  wichtige  Erelgiiiss  war  hier  das  Einsinken  der 
sQdsüd westlichen  Pailie  der  dureli  die  Gi-ube  erschlossenen  Ken- 
perletten  an  einer  von  WXW  nofh  OSü  verlaufenden  Spalte. 
deren  Fläche  ein  Einfallen  ge^-eii  SSW  besilit.  Uiese  Disloca- 
tion  hing  entweder  mit  Gebirgsbeweguiigen  allgemeiner  Art.  d  h, 
solchen,  die  die  ganze  fränkische  Triasprovinz  wahrend  der  Terliür- 
Periode  betrafen,  oder  auch  mit  dem  localen  Auslaugen  eines  linsen- 
Ittrmigea  Gypslagers  in  der  Tiefe  zusammen,  Ihre  Folge  war  das 
Sebeneinanderliegeu  der  unteren,  grauen,  sandig  glimmerigen 
Scbieferlelten .  welche  weiter  nördlich  am  Ausgang  der  [ielim- 
grube  gj'pshaltig  werden,  und  der  oberen,  rothen  Letten,  deren 
Schieb  tun  gs  VC  rlauf  besonders  durch  die  darin  vertlieilten  hellen, 
dolomiiischen  Steinnicrgclbilnkc  ersii-htlich  wird.  Mit  dem  Ein- 
sinken der  Scholle  von  rothen  Leiten  fand  vcrmuthlich  gleich- 
zeitig eine  sattelförmige  steile  Aufwölbung  an  einer  Stelle  der 
Letten  infolge  der  stark  schräg  geiicigteii  Stellung  der  Verwer- 
fungskluft  und  keilCümiigen  Veiengerung  der  Scholle  nach  nnten 
statt.  Soweit  halte  ich  die  Vorgänge  für  antediiuvial  oder  jeden- 
falls ohne  directe  Bezieiiungen  zur  Dilunalzeit.  Das  Ergebniss 
dieser  älteren  Bewegungen  wird  durch  das  schematische  Bild 
Fignr  2  illustrirt. 


Während  des  Diluvium,  speciell  während  der  an  Regcn- 
and  Seh  nee  niederschlagen  besonders  reichen  Haupteiszeit  begann 
Dan  mit  der  Ausfuichung  des  Zcnnthals  im  N  und  des  Teichen- 
bachs im  0  der  Grube  eine  langsame  Wanderung  der  Ober- 
flächenlagen  des  sanften  Gehänges  gegen  NNO,  also  ziemlich 
senkrecht  auf  die  Richtung  der  Verwerfungskluft. 
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Die  vorliandone  Sattolfaltc  der  rothcn  Letten  wurde  in  der 
Rielitung  nach  N.  NO  und  0  ausgezogen  oder  verschoben  und 
dadurcl)  zugleich  erniedrigt  zu  4  m  Höhe  und  auf  ihrem  Scheitel 
abgeflacht,   so  dass  hier  ihre  grösste  Breite  (IG  m)  liegt. 

Aber  nicht  nur  die  Schichten  des  Keupers  erlitten  in  2  bis 
3  m  Tiefe  von  der  Oberfläche  eine  plötzliche  Umbiegung.  die  an 
Intensität  ^^gi^n  NO.  also  geg^n  die  Verwerfung  hin  zunahm, 
sondern  auch  die  Fläche  der  Verwerfung  wurde  gleich  einer 
Schichtfläche  in  der  Entfernung  von  2  m  von  der  Oberfläche  des 
Keuperlettens  plötzlich  umgeknickt  nach  NO,  so  dass  sie  jetzt 
vollständig  horizontal  und  der  jetzigen  Oberfläche  parallel  liegt. 
Diese  umbiegung  einei*  Verwerfung  als  Folge  von  oberflächlichen 
Bodenbewegungen  ist  wohl  das  Charakteristischste  und  Bemer- 
kenswertheste  von  allen  bisher  aufgeführten  Erscheinungen  inner- 
halb des  Bodenuntergrundes. 

Natürlich  sind  nicht  bloss  im  Hangenden,  sondern  auch  im 
Liegenden  der  Verwerfung  die  Schichten  stark  verschoben  bezw. 
oben  zu  Schwänzen  ausgezogen.  Es  tritt  das  umsomehr  hervor, 
als  gerade  hier  über  den  unteren  grauen  Letten  noch  eine  Lage 
braunrother  auftritt,  die  denjenigen  im  Hangenden  der  Verwerfung 
entsprechen.    (Vergl.  das  Bild  Fig  2  vor  der  Gehängerutschung.) 

Dazu  kommt  nun  noch,  dass  über  diesen  rothen  Lettenlagen 
eine  zungenförmige  Partie  Warp.  d.  h.  ehemalige  Oberflächen- 
bedeckung der  Diluvialzeit  eingeschlossen  ist  unter  der  hangenden 
übergeschobenen  Lettenmasse.  Es  muss  also  gerade  da.  wo  die 
Verwerfung  ehemals  die  Oberfläche  erreichte,  eine  EinrolUing  der 
drängenden  Masse  nach  Art  der  Lavaströme  stattgefunden  haben, 
wodurch  die  ehemalige  diluviale  Oberfläche  in  die  Tiefe  ge- 
zogen ist. 

Die  Verwerfung  ist  übrigens  an  zwei  Stellen  der  Grube  an- 
geschnitten, da  ja  die  beiden  Haupt  wände  senkrecht  zu  einander 
stehen.  An  der  von  0  nach  W  gerichteten  Hintcrwand  wird 
sie  in  der  Verlängerung  des  linken  Stückes  der  Zeichnung  Fig.  1 
bei  20  m  Entfernung  von  der  grossen  Sattelfalte  sichtbar  durch 
das  plötzliclie  Aufiiören  der  rothen  Letten  neben  grauen.  Die 
Grenzlinie  ist  an  dieser  Wand  viel  weniger  steil  (etwa  15'^)  als 
an  der  nordwestlichen,  abgebildeten  Stelle,  oben  aber  geht  sie 
auch  hier  in  horizontale  Richtung  über. 

In  der  zweiten,  südsüdöstlicher  gelegenen  Lehmgrube  von 
Langenzenn  am  Teichenbachthal  sind  ganz  ähnliche  knieförmige 
Umbiegungen  von  Lettenlagen  und  typische  Einfaltungen  von  Di- 
luvium nahe  der  Oberfläche,  aber  keine  Knickung  einer  Verwer- 
fung zu   sehen. 
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An  beiden  Gruben  findet  auch  jetzt  noch  ein  fortwährendes 
;sames  Verrutschen  der  Lehnunassen  speciell  an  den  ktinst- 
h'chen  Steilwänden  gegen  die  Grube  liin  infolge  einseitiger  Ent- 
lastung statt,  so  dass.  sobald  die  Arbeit  an  einer  Stelle  eingestellt 
wird,  sich  das  Bild  von  selb^t  verändert,  indem  die  Unebenheiten 
sich  auszugleichen,  die  Vertiefungen  zu  schliessen  bestreben.  Der 
Besitzer  der  nördlichen  Lehmgrube,  Herr  Walther,  hat  dieses 
Vorrücken  der  Massen,  speciell  das  Ungleiche  der  einzelnen  Lagen 
laugst  beobachtet  und  zeigte  mir  eine  solche  Stelle,  wo  eine 
etwas  geneigte  Schichtfläche  zugleich  als  Rutschfläche  dient  und 
weithin  als  Harnisch  glatt  polirt  erscheint,  wenn  man  sie  durch 
Aufliacken  entblösst. 

Wenn  die  geschilderten  und  z.  Th.  oben  abgebildeten  Falten, 
wie  Thürach^)  glaubt,  alle  durch  Eisdruck  eines  Gletschers 
hervorgerufen  wären,  so  münsten  sie  eine  Neigung  in  der  Rich- 
tung eines  der  jetzigen  dortigen  Thälor  besitzen,  nämlich  des 
westöstlichen  Zennthales  oder  des  kurzen  Teichenbachgi'abens.  der 
von  SSO  kommt  und  unterhalb  des  Bahnhofs  Langenzenn  in  die 
Zenn  mündet  Thatsächlich  aber  laufen  die  Falten  gegen  diese 
Thäler,  im  Ganzen  allerdings  gogiii  deren  Vereinigungspunkt  nach 
NNO  zu.  So  musstc  THiuArn  zu  der  Hypothese  kommen,  dass 
der  betreifende  Hauptgletscher  nicht  ein  Thal  abwärts  schritt, 
sondern  südwestlich  von  Langenzenn  am  Dillenberge  seinen  Ur- 
sprung nahm.  Dass  in  diesem  Falle  ein  wohl  ausgebildetes  0-W- 
Thal.  das  des  Farrnbachs.  im  N  des  Dillenbergs  dem  Gletscher 
bald  nach  seinem  Beginn  begegnen  und  ihn  unfehlbar  genau  nach 
0  ablenken  musste.  wird  von  Tiiürach  als  nebensächlich  nicht 
weiter  berücksichtigt,  ebenso  wie  auch  der  Umstand,  dass  der 
Höhenzug  des  Dillenbergs  sich  mit  sanftem,  regelmässigem  Abfall 
nur  wenig  über  seine  Umgebung  erhebt,  in  gerader  Richtung  von 
W  nach  0  verläuft,  ohne  Querrippen  nach  N  auszusenden,  und  so 
als  Ursprungsort  eines  gar  senkrecht  zu  seiner  Erstreckungsrichtung 
abgehenden  Gletschers  kaum  denkbar  ist.  Die  nüliere  Prüfung 
des  Ausgangspunktes  und  Weges  eines  aus  anderen  Gründen 
vorausgesetzten  diluvialen  Gletschers,   die  Frage,  ob  auch  wirklich 


*)  Bericht  üher  die  künstlich  horfrcstcllten  Anfschlüssc  bei  Klingrn- 
luünstor  in  der  Klicinpfalz.  Her.  ührr  il.  XXVI II.  Vrrs.  d.  Ohorrhoin. 
geol.  Vereins  zu  Badcnweiler  ISO."),  Sejj.-Ahdr,  ]).  7.  -  Ich  niuss  hier 
bemerken,  dass  mir  bei  Abfassiiu^r  dieses  Aufsatzes  TnrnACUs  ans- 
führliehere  Behandlung  der  Glaoialersdieinunjjeii  von  Langenzenn 
nach  seinem  189G  auf  der  X.XIX  Vers.  d.  Oberrhein.  }xriA.  Vereins  in 
Lindenfels  ^rfhaltenen  Vortra/r  leider  noch  nicht  ^'edruckt  vorlag,  ich 
also  die  weiteren  Einzelheiten  in  Tiilkachs  Auffassung;  noch  nicht 
kannte. 
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die  mUliigcii  topographischen  Bedingungen  zur  Bililung  eines  Glet- 
schers vorhanden  sind,  sollte  doch  stets  der  wirklichen  Aufstel- 
lung der  Hypothese  vorangehen. 

Um  alle  Erscheinungen  bei  Langenzenn  entsprechend  zu 
erklären,  genügt  aber  auch  für  ThCrach  dieser  eine  erwähnte 
Gletscher  nicht  und  er  hilft  sich  dadurch,  dass  er  mit  diesem 
noch  einen  zweiten,  der  von  W  her  kam.  in  rechtem  Winkel  sich 
bei  Langenzenn  vereinigen  lässt.  Es  ist  das  ein  ebenso  schwacher 
Punkt  in  der  Erklärung,  wie  die  häufig  sich  wiederholende  Aus- 
rede bei  Glacialgeologen .  womit  sie  sich  über  das  Fehlen  von 
geritzten  Geschieben  in  ihren  ^ Grundmoränen ^  hinweghelfen,  die 
Behauptung,  dass  es  an  geeignetem  Gesteinsmaterial,  das  die 
Schrammen  annehmen  und  erhalten  würde,  fehle.  Von  Langen- 
zenn erwähnt  allerdings  Thürach  das  Vorkommen  einzelner  ge- 
ritzter Geschiebe.  Demgegenüber  lonnn  ich  nur  feststellen,  dass 
auf  einer  gemeinsam  von  mir  mit  Herrn  Prof.  liENK  und  Dr. 
V.  Elterleix  von  Erhingen  aus  unternommenen  geognostischen 
Excursion  nach  Langenzenn  ganz  abgesehen  von  mir  keiner  der 
genannten  Herren  noch  sonst  einer  der  Theilnehmer  trotz  eifrigen 
Suchens  etwas  derartiges  gefunden  haben,  obwohl  unserer  Ansicht 
nach  einige  harte,  feinkörnige,  quarzitische  Sandsteine  und  Hörn- 
st eingeschiebe  schon  das  geeignete  Material  gewesen  wären. 

Ich  komme  nun  noch  auf  die  Einwände  zu  sprechen,  welche 
G.  Klemm  in  seinem  Aufsatz:  Ueber  die  Glacialerscheinungen  im 
Odenwald  und  Spessart  (Notizblatt  d.  Ver.  f.  Erdkunde  u.  d. 
Grossherz,  geolog.  Landesan.stalt ,  Dannstadt.  IV,  16,  1895, 
p.  19)  gegen  meine  Erklärungsweise  erhoben  hat.  Herr  Klemm 
hat  mich  aufgefordert,  die  von  ihm  beschriebenen  Fundstätten 
von  Gletscherspuren  persönlich  zu  besehen  und  „unbefangen 
zu  prüfen".  Ich  bin  dieser  Aufforderung  gern  gefolgt.  Auf 
welcher  Seite  übrigens  die  grössere  „Befangenheit  wahrzunehmen 
ist,  ob  auf  der  Seite  der  eifrigsten  Anhänger  der  allgemeinen 
Vergletscherungshypothesc.  die  für  letztere  nach  immer  neuen 
Stützen  in  Gestalt  von  Gletscherspuren  förnüich  suchen*),  oder 
auf  Seite  derjenigen  Beobachter,  welche  sich  bemühen,  die  jewei- 
ligen Verhältnisse  auf  die  einfachste  und  natürlichste  Weise  zu 
erklären,  dürfte  für  einen  unparteiischen  Dritten  kaum  zweifel- 
haft sein. 


*)  Klemm  sap^t  selbst  in  einer  Anmerkung,'  am  Schlüsse  seines 
Aufsatzes  in  Bezug  auf  soim*  Methode:  „Es  wäre  meiner  Meinung 
nach  richtiger  gewesen,  den  uragek(?hrten  Wog  einzuschlagen,  näm- 
lich zuerst  die  Gletschersi)uren  nm  unteren  Main  zu  prüfen  und  dann 
erst  zu  srhen,  oh  sich  nicht  auch  bei  Erlangen  Gletscherspuren 
finden. " 
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Klemm  will  nur  für  steilere  Gehänge  die  Entstehung  von 
Schichtenstörung  durch  Verrutschungen  zugeben.  Ich  verweise  in 
dieser  Beziehung  auf  meine  obigen  Ausführungen  und  den  Nach- 
weis des  Gegenthcils  in  den  von  mir  citirten  Aufsätzen  von  Fuchs. 
Thomson,  Kerr  und  Lorie.  Es  bezieht  sich  dieser  Einwand 
Klblm's  speciell  auf  die  von  mir  gegebene  Erklärung  der  Schwanz- 
bildung des  Schiefers  und  Granits  an  der  Eckertsmtlhle  bei 
Aschaffenburg  und  am  Hardtberg  bei  Klein-Umstadt.  Wie  Klemm 
betont  und  ich  mich  auch  durch  Augenschein  überzeugt  habe, 
ist  allerdings  der  Hügel,  der  den  Aufschluss  an  der  Eckerts- 
möhle  birgt,  etwas  isolirt.  und  seine  Oberfläche  zeigt  nur  wenig 
Neigung  nach  den  Seiten.  Das  ist  aber  nach  meinen  obigen 
Ausführungen,  wonach  selbständige  Bewegungen  loser  Terrain- 
niassen  bei  sehr  geringer  Neigung,  ja  auch  ohne  locale  Neigung 
der  Oberfläche  vor  sich  gehen,  ohne  Bedeutung.  Die  fragliche 
Hanptstelle  war,  wie  mir  auch  Herr  Klemm  selbst  schon  vorher 
mitgetheilt  hatte,  leider  verschüttet  bezw.  zerstört.  Man  sah  im 
Allgemeinen  unten  die  Schichten  steil  aufgerichtet,  oben  bedeckt 
von  horizontalen  oder  flach  aufliegenden  Trümmern  derselben. 
Nur  an  der  NW- Wand  des  Bruchs  gegen  das  Wärterhaus  zu  an 
einer  Stelle,  wo  die  Wand  mit  dem  Streichen  der  Schichten  pa- 
rallel verlief,  sah  ich  noch  eine  deutliche  Umbiegung  der  glim- 
merigen  Schieferschichten,  aber  hier  nicht  nach  NW  zu.  sondern 
gegen  den  Bruch  nach  SO.  Im  unteren  Theil  der  Wand  waren 
die  Schiefer  fast  senkrecht  gestellt,  in  der  Mitte  waren  die  La- 
gen zertrümmert  und  gegen  die  Bruchseite  stark  verbogen,  so 
dass  die  Schichtenköpfe  gegen  die  steile  Bruchwand  ausliefen. 
Oben  lagen  dann  die  Schiefertrümmer  wieder  horizontal  im  Wechsel 
mit  rothen  Sandlagen.  An  dieser  speciellen  Stelle  wenigstens 
handelte  es  sich  also  mehr  um  einfachen  localen  Böschungsdruck 
oder  Massenbewegung  infolge  einseitiger  Entlastung  durch  den 
Steinbruchsbetrieb,  nicht,  wie  ich  früher  annahm,  um  eine  Ge- 
hftngerutschung  gegen  das  Thal  zu.  Die  sackartige  Einsenkung 
von  Pliocänsand  in  den  Schiefer  war  zur  Zeit  meines  Besuches 
nicht  mehr  zu  sehen. 

Um  so  günstiger  waren  dafür  die  Aufschlüsse  am  Hardt berge 
nordöstlich  Gross-Umstadt  im  Odenwald  erhalten.  Hier  sah  ich 
nicht  auf  dem  Gipfel,  wohl  aber  unterhalb  desselben  auf  dem 
hier  nur  schwach  geneigten  NW-Hang  einen  kleinen  Steinbruch, 
der  die  Schichten  senkrecht  zu  ihrem  Streichen  entblösste  und 
zwar  ziemlich  genau  in  der  Art,  wie  es  Klemm  beschreibt.  Meine 
frühere  Deutung  der  Verhältnisse  muss  ich  hier  vollinhaltlich 
aufrecht  erhalten.  Die  unter  18"  nach  NW  einschiessenden.  ab- 
wechselnden Granit-   und  Schieferlagen   sind  etwa   1  m  unter  der 
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Erdobei-flilclie  doutlicli  letzterer  parallel  oder  horizontal  unter 
Zertrümmerung  umgebogen.  Diese  Knickungsrichtung  entspricht 
genau  der  des  allgemeinen  Abhanges.  Dass  „die  Obei-flärhe  des" 
anstehenden  Gesteins  unter  dem  Verwitterungsschutt  ^sich  gerade 
im  entgegengesetzten  Sinne,  also  nach  SO  neigt '',  so  dass  Ge- 
hängeschub die  beobachtete  Umbiegung  der  Schichten  nicht  hätte 
bewirken  können,  wie  Klemm  besonders  betont,  ist  mir  nicht  auf- 
gefallen, als  ich  eine  Zeichnung  davon  aufnahm,  nur  war  das 
Ostende  des  Bruchrandes  überhaupt  weniger  aufgeschlossen  und 
mehr  verstürzt. 

Das  ganze  Relief  der  Gegend  ist  für  die  Existenz  eines 
Gletschers,  der  nach  Klemm  von  SO  her  über  den  isolirten 
Hardtberg  gegangen  sein  soll,  so  ungeeignet  wie  nui*  möglich. 
Auf  diesen  zur  Vervollständigung  der  ganzen  Vorstellung  von 
jenen  Gletschern  wichtigen  Punkt  wird  überhaupt  seitens  der 
Glacialgeologen  bei  Schilderung  ihrer  neu  entdeckten  Gletscher- 
spuren sehr  wenig  eingegangen  oder  er  wird  ganz  unberücksichtigt 
gelassen.  Klemm  scheint  hier  diese  Schwierigkeit  wohl  zu  fühlen, 
da  er,  um  jedem  Einwand  in  diesem  bedenklichen  Punkt  von  vorn 
herein  die  Spitze  abzubrechen,  sagt,  dass  .das  Relief''  „seit  der 
mittleren  Diluvialzeit  beträchtliche  Aenderung  erfahren  haben 
muss".  Nach  Klemm  soll  der  Buntsandsteinrücken  im  OSO,  der 
in  der  Oberhöhe  und  am  Wannrain  sich  zu  326  bezw.  336  m 
Meereshöhe  erhebt,  der  Ausgangspunkt  des  angeblichen  Gletschers 
gewesen  sein.  Danach  müsste  der  Gletscher  vom  Wannrain  aus, 
anstatt  wie  sonst  üblich  direct  in  die  nächstgelegenen  Thäler  sich 
zu  ergiessen.  eine  Wanderung  über  die  Oberhöhe  und  den  win- 
keligen, kammartigen  NW  -  Vorsprung  der  letzteren  vorgezogen 
haben,  um  dann  über  die  folgende  Einsattelung  stets  möglichst 
auf  der  Höhe  bleibend  etwas  hinab  und  schliesslich  zum  Hardt- 
berge  emporzusteigen. 

Die  Hypothese  einer  vor  geologisch  reclit  kurzer  Zeit  völlig 
anderen  Beschaffenheit  der  Obei-flüchenverhältnisse  ist  ein  schwacher 
und  bedenklicher  Nothbehclf  und  muss  vom  Standpunkt  einer 
nüchternen  Forschung  aus  entschieden  zurückgewiesen  werden, 
zumal  wenn  sie  nur  zu  dem  Zweck  aufgestellt  ist,  eine  zweite 
Hypothese  zu  stützen.  Aber  in  der  That  bedarf  solcher  künst- 
licher Stützen  das  schwankende  Gebäude  der  Hypothese  einer 
allgemeinen  Vcrgletscherung  Mitteldeutschlands,  wenn  es  noch 
eine  Zeit  lang  gehalten  werden  soll. 

Neuenlings  hat  Klemm  ')  in  einem  Einschnitt  der  Bahn- 
strecke Offenbach-Dieburg  im  Süden  des  Mains  im  sogenannten 

')  1.  c,  p.  2G. 
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Bieberer  Berg  wieder  ein  wirres  Haufwerk  von  meist  angeschich- 
teten Kalkmassen  mit  Fetzen  oder  Bändern  weisser,  thoniger 
Sande  and  Brocken  braanscbwarzeu  Thons  im  Hangenden  von 
geschichtetem  Corbicula  -  Kalk  entdeckt.  Da  „diese  Massen  an- 
möglich anstehender  Corbicula  -  Kalk  sein  können ,  sondern  nar 
ein  Umlagerungsprodukt  desselben  darstellen^,  ihrer  „Entstehung 
nach  aber  nicht  flaviatil  ebensowenig  aach  ein  Grehftngeschatt^ 
sein  können,  so  schliesst  Klemm,  dass  sie  „glaciale  Produkte, 
eine  Art  von  Localmoräne**  seien.  Um  aber  „die  Richtung,  in  der 
die  aufgepressteu  Thonmassen  umgebogen  und  verschleppt  worden 
sind''  und  die  „auf  einen  nordwestlichen  Ursprung  des  Gletschers 
hinweist",  sich  zu  erklären,  spricht  er  den  kühnen,  ich  möchte 
fast  sagen,  verwegenen  Satz  aus:  „Wir  können  demnach  nur  den 
Taunus  als  seinen  Ausgangspunkt  denken,  obwohl  die  nächste 
Stelle  des  Gebirgsrandes  über  20  km  von  Offenbach  entfernt  ist." 
„Ich  trage  daher  kein  Bedenken,  die  glacialen  Erscheinungen  bei 
Offenbach  auf  die  Einwirkung  von  Taunusgletschern  zurückzu- 
fahren. Dass  sich  in  der  Moräne  daselbst  keine  Taunusgesteine 
bisher  auffinden  Hessen,  sondern  lediglich  die  Materialien  des 
Untergrundes,  spricht  nicht  gegen  diese  Deutung"  etc.  Also 
darch  die  ganze  flache  Wetterebene  und  noch  über  das  Mainthal 
hinüber  soll  sich  das  Taunuseis  vom  Fusse  dieses  Gebirges  an 
bewegt  haben.  Das  übertrifft  in  der  That  die  ktlhnsten  Er- 
wartungen. Aber  was  bleibt  denn  da  noch  für  ein  Weg  für  den 
„Maingletscher''  übrig,  der  ja  ebenfalls  oberhalb  Aschaffenburg 
nachgewiesen  wurde,  nachdem  das  heutige  Mainthal  schon  vom 
Taunusgletscher  eingenommen  ist? 

Gerade  das  letzte  Beispiel  vom  Bieberer  Berg  hat  wieder 
augenfällig  gezeigt,  dass  ^glaciale  Entstehung"  stets  zu  Hülfe 
gerufen  wird,  sobald  die  Erklärung  einer  Oberfiächenerscheinung 
Schwierigkeiten  macht.  Noch  steht  der  Streit  um  die  Entste- 
hongsursache  der  viel  citirten  „Dreikanter"  in  gutem  Angedenken, 
die,  zuerst  natürlich  als  echt  glacial  gedeutet,  jetzt  im  geraden 
Gegensatz  dazu  als  Wind-  und  Wüstengebilde  bei  trocknem  Klima 
anfgefasst  werden.  Auch  von  den  Strudellöchem  oder  Riesen- 
töpfen weiss  man  jetzt,  dass  sie  beinahe  ebenso  gut  fem  von 
Gletschern  als  unter  ihnen  entstehen  können. 

Dasselbe  gilt  dann  auch  von  den  beschriebenen  Bewegungen 
des  Erdbodens,  die  daher  den  „Pseudoglacialerscheinungen"  im 
Sinne  von  Penck  anzuschliessen  sind. 

Da  auf  solche  allein  sich  bis  jetzt  die  Annahme  einer  Ver- 
eisung der  mitteldeutschen  (!)  Gebirge  stützt,  so  fällt  mit  der 
naturgemässeren  Deutung  derselben  auch  die  Hypothese.  Es  ist 
kein  Rückschritt  in  der  Erkenntniss  der  Vorgänge  der  Diluvialzeit, 

Zeitecbr.  d.  D.  geoL  Ges.  ILVIII.  2.  26 
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wenn  wir  zu  dor  alten  Auffassung  zurückkehren,  die  glflcklicher- 
weise  noch  in  den  meisten  Lehrbüchern  und  Karten  der  Verbrei- 
tung der  Vergletscherung  in  Europa  zum  Ausdruck  kommt:  Zwi- 
schen den  Alpen  und  der  norddeutschen  Ebene  waren  innerhalb 
Deutschlands  nur  die  Vogesen  und  der  südliche  Schwarzwald  in 
erheblichem  Maasse  selbständig  vergletscliert,  von  den  übrigen 
deutschen  Gebirgen  aber  höchstens  noch  die  seen-  und  kessel- 
reichen Hochregioneu  des  Bayrisch  •  Böhmischen  Waldes  (Osser, 
Arber)  und  des  Riesengebirges. 
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9.  Ueber  inuthniaassUehe  Endmoränen  eines 
Gletschern  vom  Rehorn-Gebirge  und  Kolben- 
kamme bei  Lieban  1.  Schi. 

Von  Herrn  Ernst  Althans  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  VIII. 

Professor  Dr.  Joseph  Partsch  ist  auf  Grund  sorgfältiger 
Durchforschungen  des  Riesengebirges,  zuletzt  im  Jahre  1893  in 
Gemeinschaft  mit  Penck  und  Eduard  Richter,  zu  der  Annahme 
einer  zweimaligen  Vergletscherung  gelangt.  Die  von  ihm  am 
Nordgehänge  in  920  m.  sowie  insbesondere  im  Melzergmnd  bei 
Kmmmhübel  in  790  m  Meeresliöhe  nachgewiesenen  Endmoränen 
sollen  aus  den  2  Ilauptperioden  der  Eiszeit  herrühren,  und  zwar 
diese  aus  der  I..  jene  aus  der  II.  Vergletscherung.  Er*)  nimmt 
dabei  für  die  I.  Eiszeit  1150  m  Meereshöhe  als  die  untere 
Grenze  der  Schneelinie  am  Riesengebirge  an.  Seine  Forschungen 
und  Beweisgründe  haben  die  von  Gustav  Brrendt')  im  Jahre 
1891  veröffentlichte  Ansicht  einer  sehr  viel  weiter  reichenden 
Vergletscherung  bei  Vielen  stark  erschüttert. 

Mit  Berendt  stehe  ich^)  noch  heute  auf  dem  Standpunkte 
meines  im  December  1888  in  Breslau  gehaltenen  Vortrages,  dass 
die  sehr  deutlich  erhaltenen  Endmoränen  und  ebenso  die 
von  Partsch  und  Penck  im  Riesengebirge  untersuchten  aus  der 
n.  Eiszeit  herrühren  müssen,  weil  die  Spuren  der  I.  Eiszeit 
in  Europa,  ebenso  wie  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika während  der  Interglacialzeit  bis  zur  Unkenntlichkeit  ver- 
wischt sind. 

Mancherlei  Anzeichen    solcher  Spuren    sind  mir    später  auf 


')  Jos.  Partsch  ,  Die  Vergletscherung  des  Riesengebirges  zur 
Eiszeit.  In  „Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde^, 
heransg.  von  Dr.  Kirchhofi^  VIII,  2,  1894,  p.  136. 

*)  G.  Berendt,  Spuren  einer  Vergletschening  im  Riesengebirge. 
Jahrb.  d.  kgl.  preuss  geol.  Landesanstalt  für  1891,  Berlin  1892,  p.  37 — 90. 

•)  E.  Althans,  Ueber  die  geographische  Gestaltung  der  nörd- 
lichen Theile  von  Europa  und  Amerika  durch  die  Eiszeit.  Jahrb.  der 
Schlesischen  Gesellschaft  für  vatcrländ.  Cultur  für  1888.    Breslau  1889. 

26* 
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meinen  Wanderungen  am  Nordabhangc  des  Riesen-  und  Iser- 
gebirges  bei  Flinsberg.  Petersdorf,  Agnetendorf  und  am  K>iiast 
aufgefallen,  wogegen  am  SUdabhange  nur  Rundhöcker  und  bei 
Schwarzenbach  verschleppte  Marmorblöcke  auf  eine  frühere,  weit- 
reichende Vergletscherung  schliessen  lassen. 

Ganz  zufällig  fand  ich  am  15.  Juli  v.  J.  an  dem  Galgen- 
berge dicht  bei  Liebau,  einem  moränenähnlichen,  etwa  30  m  die 
Thalebene  überragenden  Hügelrücken,  bei  dem  Aussichtspavillon 
—  +  530  m  —  eine  Kiesgrube  und  nördlich  davon  in  einem 
Hohlwege  steil  aufgerichtete  Thon-  und  Geschiebemergel- Schichten 
mit  kopfgrossen  Geschieben  von  Carbon -Conglomerat. 

Dies  veranlasste  mich  am  22.  August  v.  J.  die  auf  dem 
Messtischblatte  Schmiedeberg,  No.  3071,  angegebenen  Ziegeleien 
aufzusuchen,  deren  Gruben  NW  von  Liebau  in  der  flachen  Thal- 
sohle am  Bober  verstreut  liegen  und  —  falls  meine  Vermutlmng 
einer  Endmoräne  richtig  war  —  bessere  Aufschlüsse  der  Grund- 
moräne geben  mussten.  Dieselben  liegen  nämlich  in  der  nord- 
westlichen Fortsetzung  eines  Rogens,  der  die  Boberschlucht  bei 
Buchwald  umgiebt  und  dessen  südwestlicher  Theil  durch  den 
moräuenähnlichen  Hügelrücken  des  Galgenberges  bezeichnet  ist. 

Unter  einer  schwachen  Alluvialdecke  ist  in  diesen  Ziegel- 
gruben ungeschichteter,  gelber  Lehm  mit  regellos  vertheilten  gro- 
ben Geschieben  aufgeschlossen.  Diese  Geschiebe  bestehen  fast 
nur  aus  dem  westlich  von  Buchwald  in  einem  Höhenrücken  auf- 
tretenden Carbon-Conglomerat.  Ich  fand  aber  darunter  auch  einige 
fremdartige ,  theils  scharfkantige ,  theils  gerundete  Geschiebe. 
Unter  12  von  mir  aufgelesenen  Stücken  bestimmte  Herr  Landes- 
geologe Dr.  Dathe,  dem  ich  dadurch  zu  besonderem  Danke  ver- 
pflichtet bin,  5  als  Obercarbon-  und  1  als  Culm  -  Conglomerat, 
1  als  schwarzen  Quarzitschiefer,  3  als  Grüuschiefer,  z.  Th.  mit 
Feldspath,  2  als  Gneiss. 

Westlich  von  Buchwald  führen  die  Thäler  nach  dem  Kolben- 
kamm hin  zunächst  durch  Obercarbon-  und  Culmschichten ,  dann 
durch  die  grünen,  auf  der  Beyrich  -  Runge* sehen  geologischen 
Karte  von  dem  Niederschlesischen  Gebirge  als  Hornblende-Schiefer 
und  -Gneiss  bezeichneten  Schiefer  und  zuletzt  durch  eine  Zone 
von  Glimmerschiefer  auf  den  aus  Gneiss  bestehenden  Rücken  des 
Kolbenkammes.  Der  Porphyr  des  Bärbergs  bei  Neu -Weissbach 
liegt  etwas  abseits  der  von  dem  Kolbenkamme  herabkommenden 
Thäler. 

Die  Uebersichtskarte  (Tafel  VHI)  umfasst  das  Ostgehänge 
des  Riesengebirges  vom  Kolbenkanime  und  Landeshnter  Kamme 
nach  dem  nördlich  gerichteten  Laufe  des  Bobers  zwischen  Liebau 
und  Landeshut    einschliesslich    der    das    Boberthal    begrenzenden 
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Aasläafer  der  Porphyre  des  Rabengebirges.  Die  Hölienschichten- 
Conren  sind  den  Messtischblättern  der  Preussischen  Landesauf- 
nahme entnommen  und  nach  W  und  S,  soweit  es  die  Darstellung 
der  Bergrücken  erforderte ,  noch  etwas  auf  das  angrenzende 
österreichische  Gebiet  einigennaasscn  vervollständigt. 

Die  tiber  der  muthmaasslichen  Fimgrenze  liegenden  Höhen- 
schichten  +  800,  900  und  1000  m  sind  als  hellere  Stufen 
henrorgehoben.  Die  fraglichen  Hiesengebirgsgletscher  in  den 
Quellgebieten  des  Bobers  und  der  Eglitz  sind  ebenso  wie  die 
Endzange  der  nordischen  Eisdecke  bei  Landeshut  durch  bogen- 
förmige, weisse  Bögen  angedeutet. 

Die  geogi-aphische  Länge  und  Breite  des  Messtischblattes 
Schmiedeberg  und  der  theilweise  mitbenutzten  angrenzenden  Mess- 
tischblätter Landeshut  und  Tschöpsdorf  sind  an  den  betreffenden 
Stellen  der  Karte  in  der  Nähe  der  Ecken  und  des  Randes  ange- 
geben und  durch  4  Kreuze  bezeichnet. 

Die  Bolkenhain- Landeshut- Liebauer  Senke  bildet  bei  Licbau 
eine  auffallend  flache  Thalebene  zwischen  einem  von  Schatzlar 
nach  Nieder-  und  Ober -Blasdorf  bei  Landeshut  nordöstlich  strei- 
chenden Rücken  von  Carbon-Conglomerat  und  dem  Rabengebirge. 
Diese  Ebene  senkt  sich  flach  nach  N  von  ca.  520  m  Meereshöhe 
auf  dem  breiten  Passe  an  der  Abzweigung  der  Eisenbahn  nach 
Schatzlar  bei  Königshau  zwischen  dem  bei  Liebau  in  den  Bober 
mündenden  Schwarzbach  und  den  nach  Süden  gehenden  Zuflüssen 
des  Litschebaches.  der  in  die  Aupa  unterhalb  Trautenau  mündet. 
Der  Pass  fällt  nach  Böhmen  in  den  Schichten  des  Rothliegenden 
steil  ab.  5  km  südlich  von  der  Wasserscheide  liegt  nach  der 
1888  erschienenen  Karte  Straube' s  vom  Riesengebirge  der 
Litschebach  nur  noch  434  m  über  dem  Meeresspiegel.  Das  Ge- 
fälle beträgt  also  auf  dieser  kurzen  Strecke  ca.  86  m.  Ein  ca. 
1  km  breiter  eiskalter  Strom  muss  von  den  bei  Landeshut  wohl 
bis  zu  ca.  550  m  Mecreshöhe  aufgestauten  Gletscherwassern  der 
I.  Eiszeit  hier  aus  Schlesien  nach  Böhmen  übergeflossen  sein. 
Nach  mündlicher  Mittheilung  hat  Dathe  im  Boberthal  noch  etwas 
südlich  über  Eandeshut  hinaus  die  Endmoräne  der  nordischen 
Eisdecke  nachgewiesen,  von  welcher  eine  Eiszunge  von  Bolken- 
hain her  bis  dahin  vorgedrungen  sein  muss.  Im  Bereiche  des 
Gletscberwasserstromes  scheint  die  flache  Thalsohle  aus  grobem 
Kiesgerölle  zu  bestehen  und  hauptsächlich  von  Norden  her  auf- 
gefüllt zu  sein. 

Die  Darstellung  des  flachen  Thalbeckens  und  des  daraus 
hervortretenden  niederen  Hügelzugos  erforderte  bis  zu  Höhe  +  540 
Horizontalen  von  5  zu  5  und  10  zu  10  m,  darüber  hinaus  in 
den  Vorbergen  von  20  zu  20  m.     An  dem  Steilgehänge  des  Ge- 
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birgcs  sind  nur  die  Horizontalen  von  100  zu  100  m  auf  der 
Karte  angegeben.  Das  Gelände  unter  +  500  ist  horizontal 
schraffiil,  um  die  flache  Tbalsohle  als  aufgefüllten  Seebodeu  her- 
vorzuheben. *) 

Die  von  mir  vermutliete  Riesengebirgs-Moräue  der  I.  Eiszeit 
bildet  —  wie  auch  alle  Flachland-Moränen  dieser  nach  Prof.  Hkim 
gegen  100000  Jahre  zurückliegenden  Erdperiode  —  einen  flach 
verwaschenen  Hügelzug,  der  sich  von  dem  Gehänge  des  über  600  m 
hohen  Carbonrückens  N  von  Schatzlar  aus  einer  Höhe  von  +  560  m 
auf  +  520  m  bei  Liebau  herabzieht.  Derselbe  ist  auf  den  Mess- 
tischblättern durch  14  Kiesgruben  bezeichnet,  zu  denen  auch  meine 
1.  Fundstelle  gehört. 

An  dem  flachen  linken  Thalgehänge  des  Bobers  zwischen 
Buchwald  und  Ober-Blasdorf  von  +  500  auf  +  485  m  vertheilen 
sich  die  schon  erwähnten  Lehmgruben  der  Ziegeleien  auf  ca. 
1  km  Erstreckung,  die  ich  als  die  übrig  gebliebene  Grundmoräne 
des  nördlichen  Theiles  dos  vormaligen,  vom  Bober  hier  wegge- 
spülten Moränen walles  ansehe. 

Zwischen  Buchwald  und  Michelsdorf  befindet  sich  eine  gegen 
1^3  km  lange,  unter  +  580  m  herabgehende,  durch  den  Bock- 
berg bezeichnete  Einsenkung  in  dem  Carbonrücken,  welche  die 
unterhalb  Michelsdorf  vereinigten  Gletscher  des  Bobers  und  Gold- 
bachs überschreiten  mussten.  Der  tiefste  südwestliche  Punkt  der 
Einsenkung  geht  auf  +  543,8  m  herab,  am  nordöstlichen  Ende 
derselben  ist  der  Bober  auf  510  m  scharf  eingeschnitten.  Das 
flache,  hinter  der  Einsenkung  ausgebreitete  Gelände  erscheint  hier 
bei  Michelbach  als  ein  seeartig  vertieftes  Bett  der  beiden  an 
ihrem  Zusammenflüsse  aufgestauten  Gletscher. 

Aehnlich  der  Kesselkoppe  und  dem  Brunnenberg  bildet  der 
1189  m  hohe  Kolbenberg  einen  dem  Kamme  des  Riesengebirges 
nach  Süden  vorgeschobenen  Hauptgcbirgsknoten ,  der  den  nord- 
südlich streichenden  Kolbenkamm  und  dessen  zahlreiche,  nach 
allen  Seiten  ausstrahlende  Ausläufer  beherrscht.  Vom  Kolben- 
kamme zweigt  sich  nach  W  der  Schmicdeberger  Kamm  zur  Schnee- 
koppe,  nach  NNO  der  Landeshuter  Kamm  ab.  Zwischen  diesen 
Aesten    liegen  die  Quellzuflüsse  der  durch  Schmiedeberg  fliessen- 


^)  Offenbar  war  das  Boberthal  von  Liebau  bis  Ruhbank  vor  der 
I.  Eiszeit  viel  tiefer  eingeschnitten.  Der  Bober  nahm  damals  ver- 
muthlich  seinen  Lauf  über  den  bei  Streckenbach  nur  441  m  hohen 
Pass  von  Rudelstadt  in  die  wüthende  Neisse  nach  Bolkenhain.  Das 
obere  Boberthal  scheint  gleichzeitig  mit  dem  Hirschberger  Becken  ab- 
gesunken zu  sein.  Die  Bober-Thalschhichten  zwischen  Rudelstadt  und 
Jannowitz  und  zwischen  Ilirscliberg  (Weltondr)  und  Mauer  sind  augen- 
scheinlich jüngerer  Entstehung. 
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deu  Eglitz.  Von  diesem  Quellgebiet  zieht  sich  aus  1000  m 
Meereshöhe  ein  breiter,  8  km  langer  Rücken  ab,  der  in  einer 
Reihe  steil  abfallender  Kappen  endigt,  die  im  Bärberg  bei  Michels- 
dorf noch  766  m  Höhe  erreichen.  Zwischen  diesem  Rficken  und 
dem  Landeshuter  Kamme  liegen  die  Quellzuflüsse  des  oberhalb 
Landeshut  in  den  Bober  mündenden  Schweinlich.  Ein  SSO  ge- 
hender, auf  859  m  eingesenkter,  8  km  langer  Ausläufer  verbindet 
den  Kolbenkamm  mit  dem  auf  der  Karte  nicht  mehr  enthaltenen 
Rehomrflcken,  der  im  Kofel busch  1033  m  Höhe  erreicht.  An 
dieser  Wasserscheide  zwischen  der  Aupa  in  Böhmen  und  dem 
Bober  in  Schlesien  liegt  das  alte  Firngebiet  des  von  mir  ver- 
mntheten  Rehom- Kolben -Gletschers,  dessen  Endmoränen  ich  bei 
Liebau  gefunden  zu  haben  annehme. 

Die  Länge  dieses  Gletschers  vom  Kolbenkamm  bis  zu  seinen 
Endmoränen  würde  127»  km  betragen  haben.  Die  Horizontale 
-f-  800  m  umschliesst  mit  dem  muthmaasslichen  Firnfelde  zwei 
kesselförmige  Thäler.  deren  Schluchten  in  dem  oberen  Gold- 
bachUial  und  in  dem  Freudenthal  zusammen  laufen. 

Vom  Rehonirücken  gehen  aus  gleicher  Höhe  die  kesself&r- 
migcn  Schluchten  des  Leisewassers  aus,  die  sich  mit  dem  Schober- 
wiesenwasser und  der  Boberquelle  bei  ca.  570  m  Meeroshöhe  zum 
Bober  vereinigen. 

Diluviale  paläontologische  Funde  im  Torfmoor  von 
Deuben  bei  Tharandt  von  Sauer ^)  haben  ergeben,  dass  dieses 
Moor  über  der  Baumgrenze  gewachsen  ist  und  dass  die  jetzt 
in  1100  m  Höhe  am  Riesengebirge  liegende  Baumgrenze  damals 
um  mindestens  1000  m  nach  unten  verschoben  sein  musste, 
also  etwa  450  m  hoch  vom  Gletscherwasser  bedeckt  war. 

Dem  entsprechend  kann  die  Firngrenze  eines  Gletschers  der 
I.  Eiszeit  an  den  Sudeten  auf  -|-  800  m,  also  etwa  250  m  über 
dem  auf  +  550  m  aufgestauten  Spiegel  der  Gletscherwasser  vor 
der  Kante  der  nordischen  Eisdecke  an  dem  Nordabhange  des 
Gebirges  geschätzt  werden.  Es  würde  dies  etwa  den  heutigen 
Verhältnissen  von  Spitzbergen  entsprechen,  welches  ebenso  wie 
damals  das  Erzgebirge  und  die  Sudeten  vor  der  polaren  Eiskante 
liegt  und  auch  im  Sommer  von  eiskaltem  Gletscherwasser  rings 
umspült  wird.  Wie  Spitzbergen  war  im  Winter  jedenfalls  das 
Riesengebirge  acht  Monate  lang  auch  auf  der  böhmischen  Seite 
von  schwerem  Packeise  umgeben,  und  den  Sommer  hindurch  den 
steten  Angriffen  der  Treibeisschollen  ausgesetzt. 

Hiemach  halte  ich  die  von  J.  Partsch    in  seiner  oben  an- 


*)   Auszug  aus  einem  Berichte  des  Dr.  Nathorst  von  Dr.  Keil- 
hack.   Zeitschr.  Himmel  und  Erde,  Vll,  1895,  p.  430. 
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gefQhrten  Arbeit  (p.  136)  angenommene  Schneegrenze  des  Riesen- 
gebirges während  der  I.  Eiszeit  für  viel  zu  hoch. 

Seine  zweierlei  Endmoränen  entsprechen  wahrscheinlich  den 
zwei  Endmoränenzügen  der  II.  Eiszeit,  welche  in  letzter  Zeit  als 
weitester  Yorstoss  in  einer  Linie  von  der  Lüneburger  Haide  über 
den  Fläming  bis  zum  Katzengebirge  und  als  späterer  Yorstoss  in 
einer  Linie  von  der  kimbrischen  Halbinsel  durch  Mecklenburg 
die  Mark  Brandenburg  und  die  Provinz  Posen  bis  Kaiisch  nach- 
gewiesen worden  sind. 

Jedenfalls  war  zwischen  der  I.  und  der  U,  Eiszeit  der  Un- 
terschied des  Klimas  der  Sudeten  weit  grösser,  da  in  jener  die 
nordische  Eisdecke  in  die  Gebirgsthäler  eindrang,  wogegen  in 
dieser  zwischen  der  Eisdecke  und  dem  Gebirge  weite  Land-  und 
Wassergebiete  erwärmend  lagen.  Besonders  aber  kommt  dabei 
in  Betracht,  dass  die  böhmische  Seite  der  Sudeten  und  die  gan- 
zen südwärts  gelegenen  Länder  bis  zur  Donau  grösstentheils 
trocken  lagen  und  nicht  wie  in  der  I.  Eiszeit  von  den  eiskalten 
Schmelzwassem  der  nordischen  und  biunenländischen  Eisdecken 
überfluthet  und  abgekühlt  waren. 

Vielleicht  gelingt  es  jüngeren  Forschern  noch  bessere  Nach- 
weise für  die  hier  vorgetragenen  Ansichten  zu  erbringen. 
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B.   Briefliche  Mittheiiungen. 


1 .   Herr  Johann  Wysogorski  an  Herrn  W.  Dames. 
üeber  das  Alter  der  Sadewitzer  Diluvial -Geschiebe. 

Breslau,  den  15.  August  1896. 

Die  ostbaltischen  Silurablagerungen  und  ihre  Faunen,  denen 
ein  sehr  grosser  Theil  unserer  Diluvial-Geschicbe  entstammt,  sind 
in  der  letzten  Zeit  von  Friedrich  Schmidt  gründlich  erforscht 
and  beschrieben  worden.  Auf  Grund  dieser  Arbeiten  ergiebt  sich 
die  Nothwendigkeit  einer  Revision  der  Herkunftsbestimmong  der 
ostdeutschen  Diluvial-Geschiebe;  vor  allen  unter  den  verschiedenen 
Vorkommen  hat  die  reiche  von  Ferdinand  Römer  ^)  bearbeitete 
Aufsammlnng  von  untersilurischen  Kalken  bei  Sadewitz  bei  Oels 
m  Nieder-Schlesien  besondere  Bedeutung. 

Für  die  Anregung  zu  der  Arbeit,  welche  später  als  voll- 
ständige Beschreibung  aller  Versteineiungen  von  Sadewitz  erschei- 
nen wird,  bin  ich  Herrn  Professor  Dr.  Frech  zu  grossem  Danke 
verpflichtet. 

Bestimmt  man  auf  Grund  der  neuen  Special -Monographieen 
die  Versteinerungen,  so  ergeben  sich  einige  Modificationen  der 
RöMER'schen  Ansicht,  der  die  Geschiebe  sämmtlich  zur  Lyck- 
holm' sehen  Schicht  rechnet;  im  Nachfolgenden  sollen  diese  Modi- 
ficationen durch  die  Trilobiten,  namentlich  die  Gattung  Chasmqps 
M*  CoY  gezeigt  werden. 

Der  Besprechung  der  für  die  Horizontirung  wichtigen  Trilo- 
biten schicke  ich  die  in  Anbetracht  kommende  Schichtenfolge 
der  untersilurischen  Ablagerungen  in  Estiiland  und  Livland  nach 
Fr.  Schmidt*)  voraus: 


')  F.  RÖMER,  Fossile  Fauna  der  silurischen  Diluvial  -  Geschiebe 
von  Sadewitz  bei  Oels. 

•)  Fr.  Schmidt,  Revision  der  osthaitischen  silurischen  Trilobiten, 
Abth.  I.,  St.  Petersburg  Jö8l,  p.  10. 
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F.  2.  Borkholmschc  Schicht. 

1.  Lyckholmsche  Schicht. 
E.  Wesenbergsche  Schicht 

D.  Jewesche  Schicht,  zerfällt  im  Westen  in 

8.  Wassalemsche  Schicht  (Hemicosmiten-Kalk). 

2.  Kegeische  Schicht. 

1.  Eigentliche  Jewesche  Schicht. 
C.  3.  Itfersche  Schicht. 

2.  Kackersche  Schicht  (Brandschiefer). 

1 .  Echinosphaeriten  -  Kalk. 

B.  3.  Yaginaten-  und  Orthoceren  -  Kalk. 

2.  Glaokonitkalk. 
1 .  Glaukonitsand. 

Bespreohnng  der  ArteiL 

Chasmqps  If  Coy. 
Chasmops  praecurrens  Fr.  Schmidt. 

Von  dieser  ältesten  Chasmops-Axi  ist  nur  ein  gut  erhaltenes 
Kopfschild  vorhanden.  Sie  ist  in  Esthland  aus  dem  Echinosphae- 
riten -  Kalk  bekannt.  Neben  dem  Chasmops  liegt  in  demselben 
Gesteinsstück  Diploffrapsus  gracilis  F.  ROM. 

Chasmops  Odini  Eichw. 
Chasmops  Odini  Fr.  Schmidt,  Revision  etc.,  p.  99. 

Zur  Bestimmung  liegen  mehrere  unvollständige  Exemplare  vor. 

Es  ist  dies  die  typische  Art,  Vielehe  Fr.  Schmidt  aus  dem 
esthländischen  Gestein  beschreibt. 

Das  Original  zu  t.  8,  f.  2  a  der  Römer  sehen  Arbeit  gehört 
ohne  jeden  Zweifel  zu  dieser  All;  die  Abbildung  selbst  ist  aus 
mehreren  Stücken  reconstruirt  worden. 

Die  Exemplare  stammen  aus  der  C- Schicht,  was  ich  mit 
Sicherheit  feststellen  konnte,  da  ich  Exemplare  aus  Kuckers, 
Reval  und  Odensholm  zum  Vergleiche  hatte  und  die  Identität 
der  Geschiebe  -  Exemplare  mit  denen  des  anstehenden  Gesteins 
feststellen  konnte. 

Chasmops  bucculentus  Sjöor. 
Cftasmops  bucctdenta  Fr.  Schmidt,  Revision  etc.,  p.  105. 

Das  vorliegende  Exemplar  ist  fast  vollständig  und  stimmt 
genau  mit  dem  des  anstehenden  Gesteins  in  Esthland.  Diese  Art 
wird  nur  in  der  D- Schicht  gefunden. 
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Chastnops  maximus  Fr.  Schmidt. 

CTutsmops  maxtma  Fr.  Schbodt,  Revision  etc.,  p.  112. 
F.  RöBfER,  Diluv.- Gesch.  v.  Sadewitz,  t.  8,  f.  2  b  u.  c. 

Diese  Art  ist  durch  prachtvoll  erhaltene  Exemplare  vertreten. 
Die  Heimath  ist  die  Jewesche  Schicht,  wo  sie  bis  jetzt  einzig 
and  allein  gefunden  wurde. 

Diese  vier  Arten,  welchen  Ferd.  Römer  den  Collectivnamen 
Chasmops  conicophthahnus  auctorum  gegeben  hat.  lagen  ihm  in 
aber  50  Exemplaren  vor.  sind  also,  wie  er  selbst  sagt,  ^die  am 
meisten  für  die  Sadewitzer  Fauna  bezeichnenden  Fossilien^. 

Bemopleurides  nanus  von  Leuchtenbero. 
F.  RÖMER,  Diluv.-Gesch.  v.  Sadewitz,  t.  8,  f.  12. 

Diese  Art  ist  aus  der  C-Schicht  bekannt. 

Calymmene  pediloha  F.  Römer. 
F.  RÖMER,  Diluv.-Gesch.  v.  Sadewitz,  t.  8,  f.  6. 

Kommt  sowohl  in  der  E-  als  F- Schicht  vor.  Das  Gestein 
des  vorliegenden  Sttlckes  jedoch  erinnert  sehr  an  die  Wesen- 
berger  Kalke,  weshalb  es  sehr  wahrscheinlich  ist.  dass  selbiges 
aus  der  E- Schicht  stammt. 

Asaphus  cornutus  Fand. 
F.  RÖMER,  Diluv.-Gesch  v.  Sadewitz,  t.  8,  f.  5. 

Von  Römer  als  Asaphus  expansus  bezeichnet,  ist  dieser 
Trilobit  vom  Herrn  Akademiker  Fr.  Schmidt  als  Ä.  cornutus 
bestimmt.  Er  ist  nach  dessen  brieflicher  Mittheilung  aus  der 
Gl -Schicht  bekannt. 

Isotelus  robustus  F.  Römer. 
F.  Römer,  Diluv.-Gesch.  v.  Sadewitz,  t.  8,  f.  1. 

Ein  prachtvolles  Exemplar,  dessen  Zeichnung  als  eine  Re- 
construction  anzusehen  ist  und  somit  dem  Original  nicht  ganz 
entspricht.  Eine  ununterscheidbare  Form  kommt,  wie  Herr  Fr. 
Schmidt  mitzutheilen  die  Güte  hatte,  im  übereinstimmenden  Ge- 
stein der  Borkholmschen  Schicht  vor. 

lUaenus  Dalm. 

Vertreter  dieser  Gattung  waren  bereits  von  Gerh.  Holm^) 
untersucht,  und  es  hatte  sich  ergeben,  dass  der  von  Römer  als 
III  crassicauda  Dalm.  (1.  c.  t.  8,  f.  3)  bestimmte 


*)  Gerh.  Holm,  Ostbaltische  Illaeniden,  Petersburg. 
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Ulaenus  angustifrons  Uolm, 

der  als  III  grandis  F.  Rom.  (1.  c.  t.  8.  f.   4) 

Ulaenus  Boemeri  Vollb. 

ist.     Beide  Itommen  in  der  Fi -Schicht  vor. 

Ausser  diesen  von  Römer  erwähnten  zwei  Arten  finden  sich  noch 

Ulaenus  angustifrons  var.  depressa  Holm 

aas  der  Fi-  and  Fs- Schicht,  und 

Ulaenus  Linnarssonii  Holm. 

welcher  von  der  C-  bis  in  die  F-Schicht  hinaufgeht.  Zusammen 
mit  der  letzten  Art  findet  sich  in  einem  GesteinsstUcke  Syringo- 
phylliim  organutn. 

Cheirurus  Beyrich. 

Ckcirurus  (Pseudosphaerexochus)  Boemeri  Fr.  Schmidt. 

Cheirurus  Boemeri  Fr.  Schmidt,  Revision  etc.,  Abth.  I,  p.  178. 
F.  Römer,  Diluv.-Gesch.  v.  Sadcwitz,  t.  8,  f.  10. 

Von  Römer  als  Ceraurus  sp.  bestimmt,  ist  aus  der  Fi- 
Schicht  bekannt. 

Cheirurus  sadeicitzensis  n.  sp. 
F.  Römer,  Diluv.-Gesch.  v.  Sadewitz,  t.  8,  f.  9. 

Diese  von  Römer  als  Ceraurus  ornatus  Amg.  bezeichnete 
Art  steht  zwar  dem  Ch.  ornatus  am  nächsten,  unterscheidet  sich 
aber  von  diesem  durch  folgende  Merkmale:  Der  Frontallobus  ist 
viel  stärker  ausgebildet,  dann  biegen  sich  die  ersten  und  zweiten 
Seitenfurchen  ziemlich  stark  nach  hinten,  während  sie  bei  der 
anderen  Art  gerade  sind.  Ferner  wird  durch  die  dritte  Seiten- 
furche der  dritte  Seitenlobus  so  abgeschlossen,  dass  er  ein  recht- 
winkliges Dreieck  bildet,  dessen  rechter  Winkel  durch  die  Dorsal- 
and  Occipitalfurche  gebildet  wird.  Als  letzter  Unterschied  möge 
noch  vermerkt  werden,  dass  der  Occipitalring  sich  nach  vom 
wölbt  und  stark  ausgebildet  ist. 

Da  diese  Art  einerseits  mit  CK  ornatus  verwandt  ist,  an- 
dererseits aber  auch  dem  Ch  engricus  Fr.  Schmidt  nahe  steht, 
also  das  Mittelglied  zwischen  beiden  Arten  bildet,  so  kann  man 
sie  auch  in  dasselbe  Niveau  versetzen,  dem  die  beiden  anderen 
angehören,  nämlich  in  den  Yaginaten-Kalk.  Mit  jüngeren  Arten 
hat  sie  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit. 
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Encrinurus  Emm. 

Enerinurus  tnultisegmentatus  Portlock. 
F.  RÖMER,  Diluv.-Gesch.  v.  Sadewitz,  t.  8,  f.  7  a,  b,  c. 
Im  anstehenden  Gestein  aus  der  Fi -Schicht  bekannt. 

Encrinurus  Sechachi  Fr.  Schmidt. 

Zur  Bestimmung  lagen  2  Pygidia  vor.    Die  Art  kommt  haupt- 
sächlich in  der  E-Schicht,   vereinzelt  auch  in  der  F-Schicht  vor. 

Lichas  angusta  Beyrich. 
Vorkommen  im  anstehenden  Gestein:  Fi-  und  F2-Schicht. 

Proetus  ramisulcatus  Nibszk. 

Proi'tus  concinmis  F.  Römer,  Diluv.-Gesch.  v.  Sadewitz,  t.  8,  f.  H. 
—       ramisulcatus  Fr.  Schmidt,  Revision  etc.,  Abth.  IV,  p.  52. 

Findet  sich  in  der  Fi -Schicht. 

Die  Vertheilung  dieser  Trilobiten  auf  die  verschiedenen 
Schichten  sei  durch  folgende  Tabelle  veranschaulicht: 

F.  2.  Isotelus  rohiisfus  F.  Rom. 

F.  2.U.  1.  Illaenus  angustifrons  var.  depressa  Uolu. 

Lichas  angusta  Beyrich. 
F.  1.  lUaenus  angustifrons  Holm. 

—        Roemeri  Vollb. 
--        Linnarssonii  Holm. 

Cheirurus  Boemcri  Fr.  Schbhdt. 

Encrinurus  multisegmentntus  Portlock. 

Proetus  ramisulcatus  Nieszk. 
E.  Calymmcfic  pcdiloha  F.  Rom. 

Encrinurus  Sechachi  Fr.  Schmidt. 
D.  Chasniops  maximus  Fr.  Schmidt. 

—  hucculentus  Sjögr. 
C.               Chasmops  Odini  Eichw. 

—  praecurrens  Yk.  Schmidt. 
Asaphus  cornutus  Pand. 
Bemopleurides  nanus  v.  Leuchtenberg. 
Illaenus  Linnarssonii  Holm. 

B.  Clieirurus  sadcivitzensis  Wysooörski. 

Es  gehört  also  die  grösste  Zahl  der  Exemplare  (schon 
die  Gattung  Chasmops  ist  durch  mehr  als  50  Stück  vertreten) 
nicht  der  Lykholmsclien  Schicht  an.  Dass  diese  Schicht  durch 
so    viele   Arten    vertreten    ist,    ist    sehr   natürlich,    da    sie    die 
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artenreichste    von    allen    esthländiscbcn    untersilurischen    Ablage- 
rungen ist.  ^) 

Vergleicht  man  weiter  die  Gesteinsarten,  in  welchen  die  Ver- 
steinerungen eingeschlossen  sind,  so  kann  man  schon  bei  Bestim- 
mung der  Trilobiten  5  verschiedene  Typen  unterscheiden: 

1.  Hellgrauen,  sehr  compacten,  thonarmen,  splittcrigen  Kalk 
mit  Chas}nops  praecursor. 

2.  GraiMik,  mergeligen,  weichen  Kalk  mit  Chastnops  Odini 

3.  Wesenberger,  mergeligen  Kalk  mit  Calymmene  pedüöbcu 

4.  Grobkörnigen,  tliOQfreien  Kalk  mit  lUuenus  Roemeri, 

5.  Feinkörnigen,    thonfreien,    weisslichcn  Kalk    mit  Isotelus 
röbustus. 

Auch  die  Beschaffenheit  der  äusserlich  ähnlichen  Kalke  weist 
darauf  hin,  dass  die  Sadewitzer  Geschiebe  verschiedenen  Alters 
sind,  da  die  Lyckholmer  Schicht  nur  durch  zwei  verschiedene 
Kalkarten,  weisse  dichte  und  graue  mergelige,  ausgezeichnet  ist.  \) 

Ferner  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  die  Spongien,  welche 
von  Rauff^)  eingehend  untersucht  wurden,  die  obige  Behauptirag 
weder  fördern  noch  ihr  entgegenstehen,  da  die  meisten  Arten 
aus  dem  anstehenden  Gestein  nicht  bekannt  sind  und  somit 
für  die  Bestimmung  des  genauen  Alters  nicht  in  Betracht  kom- 
men; diejenigen  wiederum,  deren  Herkunft  genau  bestimmt  ist, 
wie  z.  B.  Aulocopium  aurantium  Oswald  und  Aulocapella  cepa 
(F.Römer)  Rff. ,  gehören  mehreren  Horizonten  an,  sind  also 
auch  von  geringem  Interesse. 

Hier  soll  auch  eine  Aufzählung  der  von  Rauff  bisher  be- 
arbeiteten Spongien  von  Sadewitz  eingefügt  werden: 

Astylospongia  praemorsa  F.  Rom.  emend.  Rff. 

(=  Astylospongia  praemorsa  F.  Rom.,  t.  2,  f.  6a — d)'). 
Caryospongia  diadema  (Klöden)  Rff. 

(:=  Astylospongia  indso-hhata  F.  Rom.,  t.  2,  f.  4. 

=  —  ificisa  F.  Rom.,  t.  2,  f.  5. 

=  —  pilula  F.  Rom.   z.  Th.  t.  3,  f.  4  a). 

Carpospongia  glohosa  (Eichw.)  Rff. 

(:=  Astylospongia  püula  F.  Rom.,  z.  Th.  t.  3,  f.  4a). 
Carpospongia  castanea  (F.  Rom.)  Rff. 

(=:  Ashfhspongia  castanea  F.  Rom.,  t.  3,  f.  3a  —  e). 


')  Vergl.  Fr.  Schmidt,  Ro^ibion  etc.,  p.  37. 

*)  Vergl.  Herm.  Rauff,  Palaeospongiologie.  Palaeontographica, 
Bd.  40  und  41. 

')  Die  Angaben  in  Klammem  beziehen  sich  auf  die  RÖMER^sche 
Arbeit. 
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Hindia  sphaeroidalis  DimcAii. 

(=  Monticfdipora  petropolitana  F.  Rom.,  z.  Th.  p.  29). 
Äulocopium  aurantinm  Oswald. 

(=  Äulocopium  aurantium  Oswald,  t.  2.  f.  la  —  c. 

=         —  diadema  F.  Rom.,  t.  1.  f.  la  —  c. 

=         —  discus  F.  Rom.,  t.  3,  f.  la,  b). 

Äulocopium  cylindraceum  F.  Rom. 

(=  Äulocopium  cylindraceum  F.  Rom.,  t.  3,  f.  2a,  b). 
Äulocopella  cepa     (F.  Rom.)  Rfp. 

(=  Äulocopium  cepa  F.  Rom.,  t.  2,  f.  2a,  b. 

=         —  hemisphaericum  F.  Rom.,  t.  2,  f.  3  a,  b. 

=  Ästyhspongia  püuJa  F.  Rom.,  t.  3,  f.  4b). 
Pyritonema  subulare  (F.  Rom.)   Rpp. 

(=  Äcestra  subularis  F.  Rom.,  t.  7,  f.  7  a,  b). 

Endlich  weisen  die  Cephalopoden,  wie  z.  B.  Endoceras  duplex 
und  E.  vaginatum,  Vertreter  des  Vaginaten-Kalkes .  einige  Arten 
von  Phragmoceras  und  Estonioceras,  Vertreter  jüngerer  Schichten, 
and  mehrere  Arten  von  Orthoceras,  auf  die  ich  später  eingehender 
zorflckzukommen  gedenke,  auf  verschiedene  Horizonte  hin. 

Das  Ergebniss  ist  also  folgendes:  Die  silurischen  Di- 
luvialgeschiebe von  Sadewitz  stammen  nicht  nur  aus 
der  Lyckholmschen  Schicht,  sondern  aus  dem  ganzen 
üntersilur,  vom  Vaginatcn-Kalk  bis  in  die  Borkholm- 
sehe  Schicht  aufwärts. 
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2.    Herr  G.  Fliegel  an  Herrn  W.  Dames. 

üeber  Goniatites  evexus  v.  Buch  und  Goniatites 

lateseptatus  Beyrich. 

Hierzu  Tafel  IX. 

Breslau,  den  15.  August  1896. 

In  der  Sammlang  des  paläontologischen  Instituts  der  Univer- 
sität Breslau  befinden  sich,  wie  schon  früher  erwähnt  wurde ^), 
zwei  aus  Gerolstein  stammende  Stücke  eines  dem  Stringocepbalen- 
Kalk  der  Eifel  angehörigen  Goniatiten  Nähere  Mittheilungen  über 
diese  mit  der  Beschreibung  und  der  allerdings  unvollkommenen 
und  skizzenhafteu  Abbildung  des  Ainnionites  evejtus  v.  Buch^) 
übereinstimmende  Form  werden  geeignet  sein,  die  von  verschie- 
denen Autoren  gegen  diesen  Buch*  sehen  Goniatiten  geäusserten 
Bedenken^)  zu  beseitigen. 

Das  eine  der  beiden  mir  vorliegenden  Stücke  gehört  dem 
Dolomit  des  oberen  Mitteldevon  an.  Es  ist  ein  grosser  Goniatit 
von  flach-scheibenförmiger  Gestalt  mit  abgeflachtem  Rücken.  Das 
von  GüRiCH  als  Durchmesser  mitgetheilte  Maass^)  hat  in  Anbe- 
tracht der  starken  Verdrückung  keinen  sonderlichen  Werth.  Ent- 
sprechend dem  hochtrapezförmigen  Windungsquerschnitt  nimmt 
die  Dicke  nach  der  Aussenseite  zu  nur  wenig  ab.  Obwohl  nur 
etwa  %  des  letzten  Umganges  gut  erhalten  sind,  lässt  die  Krüm- 
mung der  Nabelkante  erkennen,  dass  das  Stück  einen  weiten, 
von  gerundeter  Kante  begrenzten  Nabel  besitzt.  Die  Lobenlinie 
zeigt  dieselbe  charakteristische,  kräftig  geschwungene  Form  wie 
Figur  3  bei  Buch:  ein  sehr  tiefer,  spitzer  Aussenlobus;  ein 
hoher,  wenig  breiter,  gerundeter  Aussensattel  und  ein  tiefer,  die 
volle  Breite  der  Windung  einnehmender  Seitenlobus.  Ein  Innen- 
lobus  ist  nicht  zu  beobachten.  Die  Lage  des  Sipho  weicht  um 
etwa  7«  ^^  von  der  Symmetrieebene  ab.  Das  zweite,  einem  klei* 
neren  Goniatiten  angehörige  Fragment  stammt  aus  mergelig -kal- 
kigen   Schichten    des  oberen    Mitteldevon  der  Eifcl;    es  umfasst 


»)  Frech,  Diese  Zeitschr,  1889,  p.  248.  —  Gürich,  Schlesische 
Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur,  Sitzung  vom  31.  Jan.  1893. 

')  L.  V.  Buch,  üeber  Aramoniten  und  Goniatiten ,  1832,  p.  83, 
t  1,  f.  3—5. 

•)  Kayser  bezweifelt  in  (litscr  Zeitschrift,  1872,  p.  663  das  Vor- 
kommen dieser  Form  in  der  Eifel,  und  Beyrich  wünscht  ebenda,  1884, 
p.  205  Auskunft  über  diesen  bisher  nur  von  Buch  beschriebenen  Go- 
niatiten, dessen  Original  wahrscheinlich  verloren  gegangen  ist 

*)  GÜRICH,  1.   c. 
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nur  zwei  Kammern.  Lobenlinie  und  Sipho  zeigen  dieselbe  Form 
wie  bei  dem  oben  beschriebenen  Stücke.  Die  Dicke  nimmt  nach 
dem  Rücken  zu  so  stark  ab.  dass  der  Windungsquerschnitt  mit 
Figur  4  bei  Buch  ziemlich  gut  übereinstimmt.  Auf  den .  Irr- 
tbum  Buch's  hinsichtlich  der  Form  der  Kammerwand  hat  schon 
Estrich  hingewiesen.  Nach  alle  dem  kann  es  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  die  vorliegenden  Exemplare  zu  dem  von  Buch  beschrie- 
benen Ganiatitcs  evexus  gehören. 

Dass  der  GoniatiUs  evexus  v.  Buch  der  Gruppe  ange- 
hört,, die  wir  jetzt  unter  dem  Namen  ÄphyUites  (=  Agünia' 
fites)  zusammenzufassen  pflegen,  ist,  wie  schon  Beyrich  aus- 
fahrt, unbestreitbar.  Wenn  er  dann  weiter  der  Ansicht  ist,  die 
Bezeichnung  L.  v  Buches  könne  als  Artname  keine  Verwendung 
finden,  da  über  das  Vorkommen  in  der  Eifel  nichts  Sicheres 
bekannt  sei,  und  wenn  sich  dem  neuerdings  Holzapfel^)  an- 
schliesst,  so  sind  dies  Bedenken,  die  Angesichts  der  schönen, 
hier  vorliegenden  Exemplare  gehoben  sind.  Die  Wahl  des  AphyJr 
lites  evexus  v.  Buch  als  Speciesbezeichnung  —  mit  der  Gerol- 
steiner Form  als  Typus  -  -  ist  um  so  berechtigter,  als  dieser 
Name  vor  dem  Aphyllites  hwonsUuis  Phillips  *)  die  Priorität  hat. 
Gegen  den  Namoii  inconstans  Phillips  spricht  ferner  der  Um- 
stand, dass  die  unbestimmte,  einen  kleinen  Windungskern  ohne 
Loben  darstellende  Abbildung  bei  Phillips  die  charakteristischen 
Merkmale  der  Art,  wie  wir  sie  bei  der  Buch' sehen  Form  ausge- 
prägt finden,  vermissen  lässt. 

lieber  das  Verhältniss  des  typischen  AphyUites  evexus  v.  Buch 
zu  den  von  Holzapfel  aufgestellten  Varietäten  dieser  Art  ist 
Folgendes  zu  bemerken:  Trotzdem  der  genannte  Autor  nicht 
weniger  als  sieben,  wie  er  selbst  erklärt^),  sehr  nahe  verwandte 
und  vielfach  in  einander  übergehende  Varietäten  angiebt,  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dass  die  Gerolsteiner  Stücke  mit  dem 
Ägoniatites  inconstans  Phill.  var.  obliqua  Whidborne*),  einer 
weit  genabelten  Form  von  sehr  flacher  Gestalt,  identisch  sind. 
Nach  dem  in  Breslau  vorhandenen  Material  lassen  sich  nur  fol- 
gende, von  der  typischen  Art  deutlich  gesonderte  Varietäten 
unterscheiden:   Aphyllites  cvextis  v.  Buch  var.  expansa  Vanuxem*) 


*)  Holzapfel,  Das  obere  Mitteldevon  im  rheinischen  Gebirge. 
Abhandl.  d.  kgl.  preuss.  geol.  Landesanstalt,  1895,  Neue  Folge,  Heft  16, 
p.  66. 

*)  Phillips,  Palaeozoic  fossils,  1841,  p,  128,  t.  61,  f  238. 

*)  Holzapfel,  1.  c,  p.  59,  66. 

*)  Ibidem,  p.  62,  t.  5,  f  1,  5;  t.  7,  f.  14;  t.  8,  f.  4. 

*)  Ibidem,  p.  59,  t.  5,  f  2,4;    t.  6,  f.  1,  8,  4;   t.  7,  f  15.     Vergl. 
auch   Natural   history   of  New  York:    Hall,    Palaeontology,  V,  (2), 
p.  434,  t.  66—68,  69,  f.  7,  8;  t.  109,  f  7,  8. 
Zeitschr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLVHI.  2.  27 
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wird  vertreten  durch  eine  An^alil  von  StQcken  ans  der  unteren 
Zone  des  oberen  Mittcldevon  von  New  York  (Marcellus-ScbieftT). 
welche  durch  etwas  dickere  Gestalt.  gewOlbte  Seitenfllcben  nnd 
einen  wesentlich  engeren  Nabel  ausgezeichnet  sind.  (Der  Sipho 
liegt  hier  wiederum  ausserhalb  der  Symmetricebcne.)  Auch  im 
rheinischen  Mitteldevon  (Martenberg)  ist  diese  Varietät  bekannt. 
Endlich  fallen  olle  diejenigen  aus  dem  rheinischen  Devon  sowohl 
wie  aus  den  Jl/irrc//i(s  -  Schiefern  berrUbrenden  Stöcke,  welche 
bei  extrem  dicker  Gestalt  einen  noch  engeren  Nabel  zeigen,  mit 
ApJtgllitea  cvextts  v.  Buch  var.  crnssa  Holzapfel')  zusammen. 
Wir  beobaclilen  also  eine  Formenreihe  von  flachen,  weitgenahellen 
Goniatit«n  bis  zu  dicken  Abarten  mit  engem  nnd  tiefem  Nabel. 
Die  Wach  sth  ums  Verhältnisse  bringen  es  mit  sich,  dsss  Gestalt 
des  Goniatiten  und  Form  des  Nabels  in  engem  Zusammenhange 
stehen:  Mit  einer  Breiten  zunähme  geht  eine  Vertiefung  bezw. 
Verengung  des  Nabels  Hand  in  Hand, 

Als  Goniatiten  lateiteptatun  beschreibt  Beykich^)  einen 
Goniatiten  mit  stark  gewölbten  Seitenflächen  nnd  ebensolchem, 
sehr  breiten  Rücken  sowie  sehr  weitem,  tiefen  Nabel  von  trep- 
penfönniger  Gestalt    (siehe  Fig.  1),      Gewöhnlich  h&lt   man  den 

Figur  1, 


')  Holzapfel,    1.  c,  p.  M,  l.  7,  f,  [R;  t,  8,  f  6, 
*)  BEvrtiCH,    De   Gonistilis   in    montibus  Rhenanis,    1887,    p,  4, 
.  1,  C  1-4. 


Anarcestes  pWleius  Barkax-de  ')  fUr  vollkommen  ideiit.  Mit 
Recht  hat  aber  schon  Holzaitkl  ^),  der  die  Namen  im  üebrigen 
fflr  sviionym  erkläil,  darauf  hingewiesen,  dass  Barkakde  unter 
seiner  Bezciclinung  Formen  vuii  sehr  verschiedenem  Charakter  be- 
greift; insbesondere  hebt  er  den  abweichenden  Habitus  der  ältereu 
Stocke  henor.  Erst  nach  Ausscheidang  dieser  kleinen,  involuten, 
eng  genabelten'),  sonie  der  extrem  flachen^)  Formen  erhalten  wir 
eine  enger  begrenzte  Gruppe  von  gleichartigen  Qoniatilen.  Die 
hierher  gehörigen,  den  typischen  Goniatiles  plelieiue  Barbande 
darstellenden  Exemplare  sind  von  dem  Anarcestes  Inteseptatus 
Betrich  wohl  zu  scheiden  Sio  sind  cliarakterisirt  durch  enge- 
ren Nabel  nnd  starker  gewölbte  Umgänge,  so  dass  der  Quer- 
schnitt der  einzelneil  Windungen  grössere  Höhe  als  bei  Gonialites 
VifcseptaiHS  Bryiuch  zeigt  (siehe  Fig.  2  u.  3).  Es  lässt  sich 
deshalb  eine  Trennung  beider  Formen  unschwer  durchfüliren ,  in- 


dem Anarcestes  hli-sejilntti/i  Bevuich  (der  ältere  Name)  als  Art- 
bezeichnung  bestehen  bleibt,  der  bisherige  Goniatiles  pkbeitis 
BARRANnE  aber  als  Varietäl ,  Anarccafes  laieseptaivs  Bbyr.  var. 
plcbeia  Barrandiü  abgeirennl  wird.  Diesci'  Abart  ist  auch  der 
RAMEH'sche  Goniatiles  lalesiplniua^)  (siehe  Fig.  A)  zuzurechnen 
und  ebenso  ein  Thcil*)  der  von  Holzapfel  als  Anarcestes  Kar- 
pinsh/i  angesprochenen  Goniatiten.      Einige    andere')    von  dem- 

'}  Bakrande,    SystPme  silurien,  1865,  11,  t.  ü~7  z.Th. 
')  Holzapfel,   f.  c,  p.  73  fF. 
')  Barbahde,   1.  c,  t,  ö,  f.  1-5;  t.  7,  f.  3— y. 
<)  Ibi.Iem,  l.   6,  f.  24,  25;  t.  fi,  f.  4,  5;  t.  7,  f.   12,  13. 
')  F.  RÖMER,    Geolopie  von  Ober-Schlrsien,  t.  2,  f.  2,  3, 
•)  Holzapfel,  1.  c,  p.  77,  t,  3,  f.  16,  17,  19,  20;  t.  ö,  f.  8. 
"}  Ibidem,    t.  3,    f.   15,   18,    wie  IIpit  Prof.  FheCH  in  Berlin  bei 
einer  Durchsicht  der  Originale  festgestellt  hat. 
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selben  Antor  dieser  neuen  Art  zugeschriebenen  Stucke  gehören 
zu  dem  typiscbcn  Atiarcestes  tuteseplafus  Bevkioii.  der  im  Allge- 
meiDcn  seltener  vorlioninit  ah  die  VarietAt. 

Ueber  die  Stellung  der  bei  Bahbandb  abgebildeten,  dem 
Anai-cestes  Mesepfatus  Beyricii  var.  plebcta  Bakbandi:;  nicht  zu- 
zurechnenden Formen  lässt  sich  Folgendes  sagen:  t.  5.  f.  1 
— 5  und  t,  7,  f.  3  —  9  stellen  slark  involuto  Stücke  vor.  die, 
abgesehen  von  ihrer  geringe»  Grösse,  durch  ihre  Dicke  und  den 
ziemlich  engen,  tiefen  Nabel  ausgezeichnet  sind.  Während  olle 
anderen  hier  in  Betracht  kommenden  Formen  Dakkakdk's  der 
Zone  Gg  aiigebüren,  stammen  diese  aus  einem  älteren  Horizont, 
Fi.  und  zwar  aus  den  oberen  bunten ,  dem  Grcifenstciner  Kalk 
gleichstehenden  Crinoiden-Kalken  (oberes  Unterdevon  nach  Fkecr. 
unteres  Mitteldevon  nach  Kayser).  Es  kommt  deshalb  dieser 
Jngendform,  aus  der  sich  möglicher  Weise  der  eigentliche  Anar- 
cestes  lalesepUttus  Bcvuioi  und  seine  verschiedenen  Aberrationen 
entwickelt  haben,  die  Bezeichnung  Anarcestcs  piaeairsor  Frech  *) 
zu  (siehe  Fig.  5). 

Die  oben  bereits  crwälinlen ,  extrem  Hachen  Stücke  von 
scheibenförmiger  Gestalt  mit  sehr  weitem,  flachen  Nabel  und 
noch  höherer  Mtlndung  sind  ebenfalls  als  neue  Vaiietät  abzuson- 
dern:    Anarcestfs    latesepUtlus    Bevk.    var.    applanala  Fkeoh*). 

')  Frech,    Manuscripl  dpr  demnächst  i-rschcin enden  Lethaea  pa- 
laeozoica. 
*)  Ibidem. 
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Pignr  6.  Dieselbe  bildet  den  {Jebergnng  zn  dem  Doch  fl&- 

^^^^^^      cheren  Anarccsles  nn//ecfH$  Barrande. ') 
^K/^K^m  K-ofL^  der  Auarcestes  plebeiformis  Hall^. 

^^^^P^l      <1^>'    ^i'^li   <lurcli    gewitlbtere  Seiten    und    durch 
^V'^^RvIA     seinen  an  den  typischen  Anarcesifs  latesepfatus 
^K^Kf/^m    B^YRtCH  erinnernden  Nabel  von  der  vnr.  pkhtia 
^^^^S^m      Barrani>e  unlersclieidel .    durfte  besser  als  be- 
^^^^^^       sondere  Varietät,    denn    als    neue  Art    zo    be- 
trachten sein. 
Nicht  ansge  sc  blosse  II  ist,  dass  sich  bei  genflgcndem  Material 
noch  andere  VarietüteD  abgrenzen   lassen,    welche  die  hier  gege- 
bene  Formenreibe    des   AnarcesUs  iakseptaim  Bevrich    vervoll- 
ständigen würden.     Die  horizontale  und  vcrticale  Verbreitung  der 
verschiedenen,    bisher  sicher  bestimmten  Formen  nird  dnrch  fol- 
gende Tabelle  dargestellt: 

6.  j^iareesteg  latesepta- 1 '  Ne*  York.  1  Untere  Zone  des 

tu»  Beyr.  '■  I  !      oberen    Mittel- 

Tor.  pfein/brmtsHALi.)!  \       devoD. 

5.  ÄnarcesUs  hlesepta- 1 1 

tti*  Beyk.  [  I 

var.  plebeia  Bahr.  )  j 


Marti'nberg. 

Wildunjren , 

bach.  WiHsenbach.      if Unteres  Mi tteldevon. 


Ku)ibach. 
I  Bennisch  (Schlesien). 
I  Hassclfclde. ') 
j  Hlubocep. 


Desgl. 
Desgl. 
Desgl. 


» iaUxpla-  \  \ 
tua  Bevr.  f ' 

\*l.  applanata  Frech  ) 


Un  terps  Mittel  drv  0 1 


'Unteres  Mitteldevon, 

[  Oberes  Unterdevon. 
I        Desgl. 

I  Unterstes  Unterde- 


')  BäBRANDE,    I.  r.,  t.  3,  f.  7—13. 

')  Nfltpral  histor}*  ot  New  York.  Hall,  Palaeontoiog}-,  V,  (2), 
p.  4«,  t  16,  f.  26,  26;  t.  lli),  f.  8—9. 

*)  TsCHERHYScHEW ,  Materialien  zur  Kennlniss  der  devonischen 
Fauna  des  Altai,  1898,  t.  S.  f.  4  —  6. 

*)  Dieses  Vorkommen  ist  in  Anbelrarht  der  starken  Verdriickung 
der  betreffenden  Stiirki'  nielit  nnlieilingt  sicher. 

')  Unter  den   von   Kavier   abgebildeten   Formen  (Atlas  zu  den 
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Beide  im  Vorstehenden  beschriebenen  Goniatiten  und  deren 
Varietäten  haben  für  die  Stratigraphie  des  Devon  besondere  Be- 
deutung: Aphyllites  evexus  v.  Buch  ist  wegen  seiner  weiten  hori- 
zontalen Verbreitung  in  Amerika  und  Europa  zur  Charakterisi- 
rung  der  beiden  Horizonte  des  oberen  Mitteldevon  besonders 
geeignet.  Anarcestes  latcseptatus  Bevrich  ist  für  das  Unterdevon 
und  Mitteldevon  von  gleichem  Werthe. 


Abhandlungen  zur  geologischen  Specialkarte  von  Preussen  und  den 
thürin^schon  Staaten,  II,  (4),  t.  6)  stellt  Figur  1,  4,  5,  7  die  var. 
plebeia  vor,  Figur  2  und  3  scheint  zur  var.  applanata  zu  gehören. 
Die  schon  früher  her\'orgehobene  vollständige  Uebereinstimmung  von 
Hlubocep  und  Hasselfelde  ^ird  dadurch  sowohl,  wie  besonders  durch 
die  Häufigkeit  des  Anarcestes  neglectus  bewiesen. 
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3.    Herr  M.  Blanckenuokx  au  Herru  Joh.  Böhm. 

Nachtrag  zu  dem  Aufsätze  über  „Bewegungen 

des   Erdbodens.** 

Erlangen,  den  5.  September  1896. 

Zur  Vervollständigung  meines  Aufsatzes  „Theorie  der  Be- 
wegungen des  Erdbodens"^  möchte  ich  hier  nur  zu  dem  dortigen 
Litteraturverzeichniss  auf  pag.  383  noch  einige  Angaben  von 
weiterer,  auf  das  beregte  Thema  bezüglicher  Litteratur  nach- 
tragen, die  mir  erst  nach  der  Drucklegung  bekannt  geworden  ist. 
Einen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  kann  freilich  auch  das  so 
verbesserte  Verzeichniss  nicht  erheben,  da  der  Allgemeinheit  der 
besprochenen  Erscheinungen  entsprechend  die  Fülle  auch  derje- 
nigen Aufsätze  und  Notizen,  die  wie  die  hier  citirten  in  der  Er- 
klärung mit  der  von  mir  vertretenen  Auffassung  übereinstimmen, 
eine  ungeahnt  grosse  ist,  vermuthlich  in  allen  Cultursprachen. 

1874.     Belt,  The  Naturalist  in  Nicaragua,  p.  94. 

1876.    Baltzer,   Uober   einen    neuerlichen  Felssturz    am  Rossberg 

nebst   einigen    allgemeinen  Bemerkungen   über   derartige 

Erscheinungen.     N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.,  p.  60. 
1879.     W.  C.  Kerr,    Proceed.    Americ.  Inst,    of  Mining  Engineers, 

Vm,  p.  462. 
1881.     E.  Beyer,    Bewegungen  in  losen  Massen.    Jahrb.  der  k.  k. 

geol.  Reichsanstalt,  Wien,  XXXI,  p.  431. 
1883.     T.  S.  Hunt,  The  Decay  of  Rocks.     Amer.  Joum.  of  Science, 

(8),  XXVI,  p.  211. 
1888.     Davison  in  Quart.  Joum.  Geol.  Soc,  London,  p.  232. 
1894.    J.  Walther  ,    Einleitung    in    die    Geologie    als   historische 

Wissenschaft,  III,  Lithogenesis  der  Gegenwart,  p.  671. 
—       A.  Penck,  Morphologie  der  Erdoberfläche,  I,  p.  219—222. 

Kerr  führt  in  dem  obigen  Aufsatze  den  treffenden  Namen 
„Frost -drift"  ein  für  das,  was  ich  mit  Trimmer  als  „Warp". 
mit  Thomson  als  „Pseudomoräne"  bezeichnet  hatte.  Beyer  und 
nach  ihm  Penck  fassen  sämmtliche  hierher  gehörigen  Bewegungen 
des  Erdbodens  als  „Massenbewegungen"  zusammen,  die  im  Ge- 
gensatz zu  den  „Massentransporten''  ohne  besondere  „Transport- 
mittel" nur  „durch  die  Schwere"  vor  sich  gehen.  Das  Umbiegen 
der  Schichtenköpfe  nahe  der  Erdoberfläche,  die  „queues"  oder 
Schwänze  bei  Lorie,  ist  vielfach  (vergl.  W'alther  l.  c.  und 
Leppla  in  Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1894, 
p.  XLIII)  als  „Hakenwerfen-  bekannt. 
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C.  Verhandlungen  der  Gesellschaft 


1.    Protokoll  der  April -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  April  1896. 
Vorsitzender:    Herr  Dames. 

Das  Protokoll  der  März  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Max  Grundey  in  Kattowitz  i.  O.-Schl.. 

vorgeschlagen    durch    die    Herren  Michael.    Leon- 
HARD  und   VOLZ. 

Herr  Beusilauskx  sprach  über  das  auflFäUige  Vorkommen 
von  Modtomorpha  hiisfeincnsis,  einer  charakteristischen  Art 
der  älteren  Siegener  Grauwacke,  und  mehrerer  anderer  For- 
men nahe  dem  Nordrande  des  rheinischen  Schiefergebir- 
ges in  der  Gegend  von  Elberfeld  und  Solingen  (Morsbachthal  bei 
Müngsten.  Eschbachthal  zwischen  Burg  und  Wermelskirchcn)  und 
bemerkte,  dass  ältere  Unterdevonschichten  anscheinend  auch  noch 
SW  Iserlohn  vorhanden  seien. 

Herr  H.  Potonie  sprach  über  die  Beziehung  der  Sphe- 
nophyllaceen  zu  den  Calamariacecn. 

Er  zeigte  ein  Stück  aus  der  Sammlung  der  kgl.  preass. 
geologischen  Landesanstalt  vor,  das  den  organischen  Zusammen- 
hang von  Sphenophyllum-^prosseii  mit  einem  AsterophyUttes-Spross 
zeigt.  Daraus  ist  freilich  nicht  zu  folgern,  dass  die  Spheno- 
phyllacoon   demnach    als  Calamariacecn  -  Sprosse  anzusehen    seien, 
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sondern  nur,  dass  Asterophyllitcn-Beblätterung  nicht  nur  bei  den 
Calamariaceen  vorkommt,  sondern  auch  bei  den  Sphenophyllaceen. 
—  Eine  ausführliche  Abhandlung  über  den  Gegenstand  wird  im 
Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  erscheinen. 

Herr  E.  Ramann  sprach  über  Torf  und  Mineral- 
kohlen. 

In  einer  Abhandlung  über  festländische  organogene  Bildungen 
der  Jetztzeit^)  hat  Redner  die  Bedingungen  der  Moorbildung 
darzulegen  gesucht.  Organische  Reste  können  sich  nur  unter 
Verhältnissen  anhäufen,   welche  der  Verwesung  ungünstig  sind. 

Die  recenten.  unter  dem  Gesammtnanien  der  „  Moore ''  zu- 
sammengefassten  Ablagerungen  sind  in  locale  und  regionale 
Bildungen  einzutheilen. 

Die  Entstehung  localer  Moore  ist  an  Süsswasser,  vielleicht 
noch  an  Brackwasser  gebunden,  sie  fehlt  dem  Salzwasser  wie  es 
scheint  gänzlich.  Die  Voraussetzung  ihrer  Entstehung  sind  Süss- 
wasseransammlungen ,  hierdurch  charakterisiren  sich  diese  Moore, 
obgleich  die  von  ihnen  bedeckte  Fläche  eine  recht  ausgedehnte 
sein  kann,  als  locale  Bildungen. 

Die  regionale  Moorbildung  kann  auf  den  verschiedensten 
Bodenschichten  erfolgen,  ist  aber  an  bestimmte  klimatische  Be- 
dingungen geknüpft;  sie  erlangt  ihre  allgemeinste  Verbreitung  im 
Polargebiet,  wo  sie  sogar  auf  vom  Eise  glatt  polirten,  stark  ge- 
neigten Berghängen  auftritt  und  als  „Tundra^  weite  Gebiete 
überdeckt.  In  den  gemässigten  Zonen  findet  sich  regionale  Moor- 
bildung in  Gegenden  höherer  Luftfeuchtigkeit  (Irland,  Skandina- 
vien, die  Küsten  der  Nord-  und  Ostsee,  Hochgebirge)  und  erstreckt 
sich  nur  unter  besonders  günstigen  Umständen  in  die  subtropische 
Zone,  fehlt  aber  den  Tropen,  mit  Ausnahme  der  Hochgebirge 
mit  ihrem  gemässigten  Klima,  vollständig. 

In  der  heissen  Zone  finden  sich  als  seltene  Ausnahmen 
locale,  moorähnlichc  Bildungen;  es  sind  nach  den  Beschreibun- 
gen schlammige,  humusreiche  Ablagerungen,  die  kaum  mehr  als 
^  Moore  **  im  engeren  Sinne  bezeichnet  werden  können.  Die  ein- 
zige mir  bekannt  gewordene  Schilderung  eines  vielleicht  echten 
tropischen  Moores  bezieht  sich  auf  die  Galewo-str.  in  New- 
Guinea*),  aber  auch  hier  fehlt  eine  Untersuchung  der  abgela- 
gerten organischen  Masse. 

Man  ist  daher  berechtigt  auszusprechen:  Die  regionale 
Moorbildung    ist   gegenwärtig    auf    die  kälteren,    höch- 


»)  N.  Jahrb.  t.  Min.  etc.,  1S95,  Beil. -Bd.,  X,  p.  119— 16ü. 
«)  Studer,  Die  Gazelle,  III,  p.  230. 
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stens  subtropischen  Zouen  beschränkt,  die  aach  der  Ent- 
stehung localer  Moorbildungen  am  günstigsten  sind.') 

Die  Mineralkohlen.  Die  Mineralkohlen  sind  durch  An- 
häufung von  Pflanzenresten  entstanden;  es  ist  daher  anzunehmen, 
dass  ihre  Erhaltung  au  klimatische  Bedingungen  ähnlich  denen 
geknüpft  war.  welche  noch  jetzt  zur  Ablagerung  pflanzlicher 
Schichten  führen. 

Weit  ausgedehnte  Kohlenfelder  können  entweder  einer  regio- 
nalen Moorbildung  ihre  Entstehung  verdanken,  oder  sie  müssen 
in  grossen  Wasserbecken,  bez.  im  Meere  abgelagert  sein. 

Eine  unbefangene  Prüfung  der  Kohlenlager  ist,  zumal  wenn 
man  die  Eigenschaften  unserer  Torfmoore  vergleicht,  ihrer  Deu- 
tung als  Meeresbildung  nicht  günstig. 

Hauptsächlich  sprechen  folgende  Gründe  dagegen: 

1.  In  den  Steinkohlen  fehlen  Reste  unzweifelhafter  Meeres- 
thiere,  von  denen  wenigstens  die  chitinschaligen  erhalten  sein 
mttssten,  wie  es  Reste  der  Landthiere  auch  sind. 

2.  Viele  Kohlenlager  sind  ausserordentlich  arm  an  anorga- 
nischen Stoffen,  deren  Menge  wie  in  unseren  Hochmooren  bis 
unter  1  pCt.  sinken  kann.  Derartigen  Kohlen  können  Sinkstoife 
der  Flüsse  oder  kann  Meeresschlick  nicht  beigemischt  sein;  das 
Fehlen  dieser  Stofi'e  spricht  gegen  eine  Deutung  als  Deltabildung 
oder  als  Meeresablagerung. 

3.  Liegt  eine  unlösbare  Schwierigkeit  darin,  die  Zufuhr  der 
zur  Bildung  regionaler  Kohlenlager  nothwendigen  Pflanzenreste  zu 
erklären. 

4.  Fehlen  Parallelbildungen  in  der  Jetztzeit  fast  völlig.  In 
Flussablagerungen  finden  sich  vielfach  eingelagerte  Baumstämme, 
aber  selbst  für  die  so  oft  zum  Vergleich  herangezogenen  Deltas 
des  Mississippi  und  Ganges  ist  dem  Redner  auch  nicht  eine  Be- 
obachtung bekannt  geworden,  welche  auf  Anhäufung  nahezu 
reiner    Pflanzenstoffe    hinweist.       Im    Ueberschwemmungsgebiet 


^)  Die  regionalen  Moorbildungen  umfassen  die  nordischen  Moore 
und  die  auf  ursprünglichem  Waldboden  entstandenen  Hochmoore; 
wahrscheinlich  auch  die  Swamps  Nordameiikas  und  die  Moorgebiete 
der  Hylaea  Südamerikas  (die  letzten  beiden  sind  hierauf  noch  nicht 
untersucht  worden).  Die  localen  Moorbildungen  fallen  mit  den  Grün- 
lands- oder  Flachmooren  zusammen.  Zwischen  beiden  finden  sich 
Uebergänge,  die  dadurch  bedingt  werden,  dass  locale  Moore  vielfach 
die  Ausgangspunkte  der  regionalen  Bildungen  sind,  oder  dass  unter 
anderen  klimatischen  Bedingungen  die  regional  auftretenden  Hochmoore 
auf  ein  bereits  vorhandenes  Flachmoor  beschränkt  bleiben.  Bereits 
Lesquereux  (Uiitersuchimgcn  über  Toifmoore,  Berlin  1847)  trennt 
diese  beiden  grossen  Gruppen,  wenn  auch  in  anderem  Sinne,  als  ,,infra 
aquatische^  und  „supra  aquatische''. 
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europäischer  Flüsse  sin<l  die  entsprechenden  Bildungen  (z.  B.  der 
Boden  des  Sprcewaldes)  ganz  überwiegend  autochthoner  Ent- 
stehung. 

Alle  diese  Gründe  sprechen  gegen  eine  allochthone  Ent- 
stehung der  grossen  Kohlenfelder;  hierzu  kommt  noch,  dass  auch 
die  Tiefseeforschungen  einer  solchen  Auffassung  wenig  günstig 
sind.  Wohl  fanden  sich  am  Meeresboden  vielfach  Pflanzenreste, 
aber  nirgends  Ablagerungen  humoser  Stoffe.  Einzelne  Angaben 
erwähnen  ausdrücklich,  dass  die  PÜanzenreste  sich  ^in  allen 
Stadien  der  Zersetzung  befunden^  hätten.') 

Nach  Allem,  was  bekannt  ist,  scheint  die  Verwesung  am 
Boden  der  Tiefsee  noch  recht  kräftig  fortzuschreiten.  Es  gilt 
dies  bereits  für  unsere  klimatischen  Verhältnisse,  die  in  Meeres- 
tiefen von  2-3000  m,  um  die  es  sich  in  dem  angeführten  Falle 
handelte,  eine  sehr  gleichmässigc  niedere  Temperatur  erzeugt 
haben.  Bei  Annahme  eines  über  die  ganze  Erde  gleichmässig 
verbreiteten  Tropenklimas,  welches  für  die  paläozoische  Periode 
behauptet  wird,  muss  die  Temperatur  des  tiefen  Wassers  eine 
entsprechend  höhere  und  die  Zersetzung  der  organischen  Stoffe 
eine  gesteigerte  gewesen  sein.  Eine  Ablagerung  organischer 
Stoffe  am  Meeresboden  kann  daher  nur  ausnahmsweise  erfolgt 
sein  und  muss  sich  überwiegend  auf  Anhäufung  von  Treibholz 
beschränkt  haben. 

Hiernach  bleibt  für  die  grossen  Kohlenfelder  nur  die  An- 
nahme autochthoner  Entstehung  wahrscheinlich,  sie  muss  fast 
zur  Gewissheit  werden,  wenn  nach  dem  Grundsatze,  dass  ähn- 
liche Verhältnisse  auch  ähnliche  Bildungen  veranlassen,  Ana- 
logien zwischen  den  Kohlenlagern  und  den  jetzigen  Torfmooren 
aufzufinden  sind.  Solche  Analogien  sind  nun  reichlich  vorhanden, 
sie  werden  sich  mehren,  je  mehr  man  die  Kohlenlager  in  solche 
regionaler  und  localer  Entstehung  eintheilen  lernt,  als  deren 
Typen  die  amerikanischen  Steinkohlenfelder,  sowie  unsere  Braun- 
kohlen- und  andererseits  die  kleineren  Kohlenbecken  gelten  können. 

Einzelne  solcher  Analogien  sind: 

1.  Der  Gehalt  an  Mineralstoffen  schwankt  in  den  Mineral- 
kohlen in  ähnlichen  Grenzen  wie  in  den  recenten  Moorbildungen; 
wie  man  diese  in  solche  unter  2  pCt.  Aschengehalt,  den  Hoch- 
mooren entsprechend,  und  über  2  pCt.  Aschengehalt,  den  Flach- 
mooren entsprechend,  eintheilen  kann,  findet  sich  Aehnliches 
bei  den  Kohlen. 

2.  Die  drei  Haupttypen  der  Moorablageruugen,  Schlamm, 
Moor,  Torf  finden  sich  in  ähnlicher  Weise  bei  den  Mineralkohlen. 


»)  Agassiz,  Bull.  Mus.  Comp.  Zool.,  23,  1,  H,  p.  12. 
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Am  besten  vergleichbar  sind  die  Schlammablagerongen,  denen 
sich  die  Lebertorfe  Ostpreussens ,  die  Baggertorfe  vieler  Hoch- 
moore anschliessen. 

Diesen  recenten  Bildungen  entsprechen  bis  in  die  kleinsten 
Einzelheiten,  der  reiche  Gehalt  an  anorganischen  Beimengungen 
und  an  Paraffinen ,  das  zahlreiche  Vorkommen  von  Sporen, 
Pollen  und  mikroskopischen  Algen,  das  Vorwiegen  faseriger  Reste 
ohne  erkennbare  organisirte  Struktur,  so  sehr  die  Baghead-  und 
Cannelkohlen ,  dass  man  oft  mit  kleinen  Abweichungen  die  Be- 
schreibung des  einen  für  die  des  anderen  setzen  könnte.  Gümbel 
bat  bereits  auf  diese  Uebereinstimmung  aufmerksam  gemacht.  ^) 

Dem  Moor  entsprechen  viele  erdige  Braunkohlen.  Die  Pa- 
rallelbildungen unter  den  Steinkohlen  lassen  sich  weniger  leicht 
erkennen,  da  die  Umwandlung  viel  weiter  fortgeschritten  ist. 
jedoch  scheinen  viele  Mattkohlen  hierher  zu  gehören. 

Dem  Torf  entspricht  die  grosse  Masse  der  Mineralkohlen. 

3.  Die  Einlagerung  von  Baumresten,  welche  den  meisten 
Mineralkohlen  eigenthümlich  ist  und  ihr  Analogon  nicht  nur  in 
den  Swamps,  sondern  auch  in  den  in  Skandinavien  und  auf  un- 
seren Gebirgen  verbreiteten  „Waldmooren"  findet  und  keiner  re- 
gionalen Moorbildung  völlig  fehlt. 

4.  Die  habituelle  Wurzelausbildung  aller  auf  Moorboden 
erwachsenen  baumartigen  Pflanzen,  die  äusserst  charakteristisch 
ist  und  sich  durch  Ausbreitung  der  Wurzeln  in  einer  Ebene 
kennzeichnet.  Diese  Ausbildung  macht  sich  bereits  bei  den  auf 
Rohhumus  der  Wälder  wachsenden  Bäumen  geltend  und  ist  am 
besten  an  den  auf  Mooren  erwachsenen  Kiefern  zu  beobachten. 
Dieselbe  habituelle  Ausbildung  kennzeichnet  die  Stigmarien  der 
Steinkohlen. 

5.  Das  Liegende  der  Kohlen  hat  vielfach  die  Eigenschaften 
des  Untergrundes  der  Moore,  und  selbst  paläozoische  Ortstein- 
bildungen, ähnlich  denen,  welche  bei  der  Entstehung  unserer 
regionalen  Moore  eine  so  gi'osse  Rolle  spielen,  scheinen  vor- 
zukommen. 

6.  Das  in  neuester  Zeit  von  Potoni^  hervorgehobene  Vor- 
kommen von  Wurzelstöcken  in  natürlicher  Lagerung  im  Liegenden, 
Hangenden  und  innerhalb  der  Kohlenflötze  ^) ;  analog  den  Vor- 
kommen der  Baumreste  in  unseren  Hochmooren. 

Es  lassen  sich  noch  zahlreiche  Einzelheiten  hinzufügen;  im 
Allgemeinen  kann  man  wohl  ohne  Uebertreibung  sagen,  dass  alle 


*)  Beitrag  zur  Konntniss  der  Toxturverhältnissc  d.  Mineralkohlen. 
Ber.  Münch.  Akad.,   1888,  p.   1 U. 

')  Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geol.  Laudesanstalt,  1895. 
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Eigenthümlichkeiten  der  Moore  ihre  Parallelen  in  den  Kohlen- 
lagern finden.  Fttr  alle  regionalen  und  die  überwiegende 
Anzahl  der  localen  Kohlenlager  ist  demnach  antoch- 
thone  Bildung  wahrscheinlich. 

Vielleicht  ist  es  nicht  uniiöthig.  kurz  auf  die  mehrfach  aus- 
geführten Berechnungen  der  zur  Bildung  von  Kohlenschichten 
noth wendigen  Pflanzenreste  hinzuweisen,  welche  erstaunliche  Zahlen 
aufweisen.  Zumeist  ist  die  Holz  menge  eines  Hochwaldes  als 
Maassstab  angenommen,  nicht  aber  berücksichtigt,  dass  nur  bei 
den  Nadelhölzern  etwa  die  Hälfte,  bei  den  Laubhölzeni  oft  nur 
ein  Viertel  oder  weniger  der  jährlich  gebildeten  organischen  Sub- 
stanz im  Holzkörper  abgelagert  wird,  der  überwiegende  Theil 
dagegen  zur  Blattbildung  dient.  Berücksichtigt  man  diese  und 
die  Vornutzungen,  welche  bei  Durchforstungen  u.  dergl.  dem 
Walde  entnommen  werden,  so  gelangt  man  zu  ganz  anderen 
Zahlen  als  die  gegenwärtig  gebräuchlichen.  Es  gilt  dies  bereits 
für  unsere  Gebiete,  für  den  Wald  der  Tropenzone  würden  sich 
viel  höhere  Werthe  herausstellen.  Ferner  ist  die  Annahme  weit 
verbreitet,  als  ob  die  ganze  Kohlenmasse  als  „Holz^  aufgethürmt 
gewesen  sei.  Wie  in  unseren  Mooren,  deren  tiefere  Schichten  be- 
reits eine  weitgehende  Umwandlung  erlitten  haben,  sich  die  Pflan- 
zenreste veränderten,  ist  wohl  auch  für  die  Mineralkohlen  ein 
ähnliches  Verhalten  anzunohmcn.  Die  auf  Hunderte  von  Fuss 
geschätzten  Ablagerungen  der  ursprünglichen  Kohlensubstanz  sind 
daher  entsprechend  zu  reduciren;  ergeben  sie  oft  auch  gewaltige 
Lager,  so  doch  keine,  deren  Grösse  unseren  Auffassungen  wieder- 
sprechen müsste. 

Mit  der  Auffassung,  dass  die  meisten  Kohlenbildungen  autoch- 
thoner  Entstehung  sind,  lassen  sich  Ausblicke  vereinigen,  welche 
vielleicht  für  die  Geologie  allgemeinere  Bedeutung  gewinnen  können. 

Die  Thatsache.  dass  wir  regionale  Moorbildungeu  nur  in 
Gebieten  mit  kühlerem,  höchstens  subtropischem  Klima  finden, 
zwingt  zu  der  Schlussfolgerung,  dass  auch  zur  Zeit  der  Kohlen- 
ablagerung ähnliche  Temperaturen   geherrscht  haben. 

Der  wichtigste  hiergegen  zu  erhebende  Einwand  lässt  sich 
aus  dem  tropischen  Charakter  der  Steinkohlenttora  herleiten.  Es 
ist  jedoch  anzunehmen,  dass  diese  Flora  aus  tropischen  Typen 
hervorging,  ein  grosser  Theil  der  Kohlen  unter  subtropischem 
Klima  abgelagert  wurde  und  endlich,  dass  die  Flora  der  Dyas 
nicht  mehr  in  gleich  hohem  Grade  tropische  p]igenthümlichkeiten 
erkennen  lässt. 

Für  eine  Annahme,  dass  zur  Zeit  der  Ablagerung  der  Mi- 
neralkohlen die  Zersetzungsvorgänge  wesentlich  andere  gewesen 
seien  als  zur  Jetztzeit,    lässt   sich   kein    anderer  Grund    als   der 
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der  langen  zwischcnliegenden  Zeiträume  anführen,  während  die 
Aehnlichkeiten  zwischen  Moorbildungen  und  Mineralkobleu  ent- 
schieden dagegen  sprechen.  Aus  Silur  und  Devon  bekannte 
Kohlenlager  zeigen,  dass  schon  in  diesen  Perioden  Pflanzen  vor- 
handen waren;  deren  Reste  sind  aber  ebenso  wenig  wie  die  der 
mesozoischen  Pflanzen  in  grösserer  Ausdehnung  erhalten  geblieben. 
Es  scheint  hieraus  der  Schluss  berechtigt,  dass  in  dem  einen 
Falle  die  klimatischen  Verhältnisse  der  Bildung  organischer  Ab- 
lagerungen günstig,  im  anderen  ihr  ungünstig  gewesen  sind, 
unter  Berücksichtigung  des  Charakters  der  erhaltenen  Thierreste 
kann  dies  nur  auf  ein  herrschendes  wärmeres  Klima  zurückge- 
führt werden. 

Für  Minderung  der  Temperatur  und  Herausbildung  von 
Klimazonen  zur  Sveinkohlenzeit  spricht  insbesondere  noch  die 
Vertheilung  der  Kohlenlager  auf  der  Erdoberfläche,  die  sich  ganz 
überwiegend  und  in  regionaler  Ausbildung  ausschliesslich  in  Ge- 
bieten der  kalten  und  gemässigten  Zonen  finden.  Sind  auch  viele 
tropischen  Gebiete  geologisch  noch  unzureichend  bekannt,  so  darf 
man  doch  annehmen,  dass  die  Entdeckung  regionaler  Kohlenfelder 
nicht  zu  erwarten  steht.  Die  Verbreitung  der  paläozoischen 
und  tertiären  Kohlen  ist  eine  ähnliche,  wie  die  der  re- 
centen  Moorbildungen;  sie  erstrecken  sich  z.  B.  in  Nord- 
amerika viel  weiter  südlich  als  im  Westen  der  alten  Welt,  wo 
sie  bereits  dem  Mittelmeergebiet  fast  fremd  sind.  Es  scheint 
daher,  als  ob  die  Bedingungen,  welche  zur  Jetztzeit  Europa  ein 
wärmeres  Klima  sichern,  in  verwandter  Weise  bereits  zur  Zeit 
der  BiKlung  der  Mineralkühlen  bestanden;  dass  Meeresströmungen, 
durch  die  Rotation  der  Erde  bedingt,  bereits  einen  Gegensatz 
zwischen  Ost  und  West  hervorriefen. 

Die  ähnliche  Vertheilung  der  Kohlenbildung  in  so  weit  aus- 
einander liegenden  geologischen  Epochen  scheint  darauf  hinzu- 
weisen, dass  die  Lage  der  Pole  dauernd  annähernd  dieselbe 
geblieben  ist.  und  dass  erhebliche  ümlagerungen  der  Erdaxe, 
die  so  oft  zur  Erklärung  geologischer  Thatsachen  herangezogen 
wurden,  unwahrscheinlich  sind. 

Das  allmähliche  Sinken  der  Temperatur  in  der  späteren 
Tertiärzeit  und  die  darauf  folgende  Eiszeit  sind  sicher  gestellt. 
Mit  dem  Klima  änderte  sich  die  Thicrwolt;  die  reiche  Mannig- 
faltigkeit der  tertiären  Fauna  wird  von  wenigen,  aber  in  grosser 
Individuenzahl  auftretenden  Species  abgelöst.  Die  Eiszeit  lässt 
den  tiefgreifenden  Unterschied  zwischen  der  tertiären  und  allu- 
vialen Fauna*verständlich  erscheinen.  Denkt  man  sich  jedoch 
diese  Formationen  in  die  Vorzeit  gerückt,  die  Ablagerungen  der 
Eiszeit  diagenetisch  verändert,    die  Spuren    der  Gletscherwirkung 


429 

zerstört,  so  würde  der  Geologe  die  Grenze  zwischen  Tertiär  und 
Allavinm  als  eine  der  schärfsten  in  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Erde  anerkennen.  Es  gilt  dies  aber  nur  für  die  kalten  und 
gcmüssigten  Klimate.  Charakteristisch  für  diese  Forma- 
tionen würde  ihre  scharfe  Trennung  in  Regionen  küh- 
leren Klimas,  ihr  allmählicher  Uebcrgang  in  jenen 
höherer  Temperatur  sein. 

üeberträgt  man  diese  Anschauungen  auf  die  Verhältnisse 
der  paläozoischen  Periode,  so  ergeben  sich  ganz  auffällige  Pa- 
rallelen. In  den  nordischen  Gebieten  scheiden  sich  Carbon,  Dyas 
und  Trias  ganz  scharf,  im  Süden,  zumal  unter  den  Tropen,  zei- 
gen sich  allmähliche  Cebergänge,  die  eine  Trennung  der  Forma- 
tionen fast  unmöglich  machen  (vergl.  Verh.  d.  geolog.  Congresses, 
Berlin   1885). 

Auch  in  deren  Fauna  finden  sich  Parallelen  zu  der  des 
Tertiär  und  Diluvium.  Auf  die  reich  entwickelte  Thierwelt  des 
Silur.  Devon  und  Kohlenkalkes  folgt  die  artenarme  aber  indi- 
viduenreiche der  Dyas  und  Trias. 

Den  tiefsten  Stand  scheint  die  Temperatur  gegen  Ende  der 
Steinkohlenzeit  erreicht  zu  haben,  und  gerade  aus  dieser  Zeit  sind 
in  verschiedenen  Gebieten  Ablagerungen  bekannt,  die  mehr  oder 
weniger  den  Charakter  der  Moränen  tragen  und  die  Frage  einer 
7,carbonen  Eiszeit"  wiederholt  angeregt  haben. 

Unverkennbar  sind  verwandte  Züge  zwischen  Carbon.  Dyas 
und  Trias  und  andererseits  zwischen  Tertiär.  Diluvium  und  Allu- 
vium vorhanden;  sie  werden  noch  dadurch  verstärkt,  dass  in  die 
Zeiten,  welche  als  solche  sinkender  Temperatur  betrachtet  werden 
können,  die  gewaltigsten  Faltungen  der  Erdrinde  fallen,  welche 
wir  kennen. 

In  dem  engen  Rahmen  einer  vorläufigen  Mittheilung  erschei- 
nen viele  dieser  Beziehungen  vielleicht  befremdend,  sie  schliessen 
sich  jedoch  sämmtlich  an  bekannte  Tliatsachen  an  und  suchen 
aus  den  Verhältnissen  der  Jetztzeit  die  Bedingungen  der  Vorzeit 
zu  verstehen.  So  lange  dies  als  Grundsatz  festgehalten  wird, 
werden  auch  die  Zeiten  regionaler  Kohlenablagerung  als 
Zeiten  niederer  Temperatur  zu  betrachten  sein.  Dieser 
Schluss  ist  unabhängig  von  der  Bildahgsweise.  welche  man  den 
Mineralkohlen  zuschreibt,  und  kann  nur  durch  den  Nachweis  an- 
gefochten werden,  dass  zur  Carbonzeit  die  Zersetzung  organischer 
Reste  in  anderer  Weise  erfolgte  als  jetzt.  Aus  der  zeitlichen 
Vertheilung  der  Kohlen  ergiebt  sich,  dass  auf  der  Erde  zwei 
langdauernde  Perioden  sinkender  Temperatur  geherrscht 
haben,    deren  erste  in  die  Carbonzeit  füllt  und  mit  der 
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Dyas  beendet  wurde;  und  deren  zweite  die  spätere  Tertiärzeit 
umfasst  und,  soweit  erkennbar,  mit  der  Jetztzeit  abznschliessen 
scheint. 

In  der  üiscussion  bemerkte  Herr  PoTOXiE,  dass  er  zwar 
gegen  die  Autochthonie  der  Kohlen  durchaus  nichts  einzuwenden 
habe,  denn  dafür  sprächen  noch  etliche  andere  Thatsachen,  als 
die  von  Herrn  Ramann  angeführten,  dass  aber  doch  meist  die 
Carbonpflanzen  schnellgewachsene  Pflanzen  von  tropischem  Cha- 
rakter seien. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Dames.  Scheibe.  Jaekel. 


2     Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,   den  5.  Mai  1896 
Vorsitzender:    HeiT  Hauciikcorne. 

Das  Protokoll  der  April -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Ernst  Althans  sprach  über  muthmaassliche  End- 
moränen eines  Gletschers  vom  Rehorn  -  Gebirge  und 
Kolbenkamme  bei  Liebau  i.  Schi.  (Siehe  den  Aufsatz  p.  401.) 

Herr  Dathe  bemerkte,  dass  er  die  betreffenden  Lehme 
ebenfalls  beobachtet  habe. 

Herr  J.  Böhm  sprach  über  den  Ramsaudolomit. 

Herr  Jaekel  sprach  über  die  Artbildung  innerhalb  der 
Gattung  Crania.     (Wird  als  Aufsatz  erscheinen.) 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Hauchecorne.         J.  Böhm.  Jaekel. 
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3.    Protokoll  der  Juni -Sitzimg. 

VrrhaiKiclt  Berlin,   den  3.  Juni  1890. 
Vorsitzender:  Herr  HAUCiibX'OUNE. 

Das  Protoküll  der  Mai -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Dr.  F.  Stöbek,  Professor  an  der  Universität  Gent, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    Mi^gge  ,    Ebert 
und  Scheibe. 

Herr  Jakkel  sprach  über  die  Organisation  von  Ar- 
ckegosaurus.     (Erscheint  als  Aufsatz.) 

Herr  G.  ^liLLKU  sprach  über  glaciale  Ablagerungen 
im  südlichen  Hannover  und  am  nördlichen  Harzrande. 

Die  zuerst  von  Wermbter^)  beschriebenen  glacialen  Abla- 
gerungen bei  Gross-Freden  bilden  einen  Querriegel  zwischen  dem 
Muschelkalkrücken  der  Lieth  und  dem  Weissen  Jura  des  Seiter. 
Das  Liegende  der  etwa  60  m  mächtigen  dihivialen  Bildungen  ist 
nirgends  zu  beobachten,  obwohl  südlich  und  südwestlich  von 
Gross-Freden  überall  in  derselben  Meereshöhe  die  Glieder  der  Trias 
und  des  Jura  zu  Tage  treten.  Es  muss  also  vor  Ablagerung  der 
diluvialen  Schichten  eine  bedeutende  Erosion  der  thonigen  älteren 
Gebilde  stattgefunden  haben.  Zu  unterst  liegt  stets  ein  meist 
sehr  gleichkörniger  Spathsand.  der  als  Schleifsand  für  die  Fre- 
dener  Glashütte  in  zahlreichen  Gruben  ausgebeutet  wird.  Einge- 
lagert in  dem  Spathsand  sind  in  der  Regel  nur  bis  15  cm  starke 
Bänke  von  Mergelsand,  die  vielfach  Anlass  zur  Bildung  von  Kalk- 
sinterknollen gegeben  haben,  ähnlich  den  von  Senft-)  aus  dem 
Kalksand  von  Langensalza  beschriebenen  und  abgebildeten. 


*)    Der  Gebirgsbau  des  Leinethals  etc.     N.  Jahrb.  f.  Min.,    1890, 
p.  85  und  86. 

«)  Diese  Zeitschrift,  XIH,  p.  312,  f.  12  ii.  1.3. 

Zeitacbr.  d.  D.  gcol.  Ges.  XL VIII.  2.  28 
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Discordant  überlagert  werden  die  bis  zu  einer  Tiefe  von 
20  m  aufgeschlossenen  Späth sande  von  Kiesen  oder  Geschiebe- 
mergel. Wie  in  der  Raulp' sehen  Sandgrube  zu  sehen  ist.  sind 
Geschiebemergel  und  die  geschichteten  Kiese  mit  einander  ver- 
zahnt, so  dass  letztere  als  dem  Geschiebemergel  vollkommen  gleich- 
werthige  Gebilde  zu  erachten  sind.  Hierfür  spricht  auch  die 
Thatsache,  dass  die  nordischen  Geschiebe,  welche  aus  dem  Kies 
der  Stbinhop* sehen  Sandgrube  herrühren,  die  Schrammung  gut 
erhalten  haben  bezw.  ganz  intact  geblieben  sind.  Dort  wo  die 
Geschiebemergelbänke  sich  auskeilen,  findet  man  unter  denselben 
bezw.  am  Ende  derselben  im  Grande  Geschiebemergelgerölle. 
Spathsande  und  Kiese  sind  vielfach  von  Störungen  durchsetzt, 
die  durch  die  Mergel  Sandbänke  deutlich  markirt  werden,  jedoch 
nur  massige  Sprunghöhe  haben. 

Am  Südrande  der  Raulp' sehen  Sandgrube  liegt  eine  Abla- 
gerung von  hauptsächlich  einheimischen  Geschieben,  die  sowohl 
nördlich  wie  südlich  von  der  Fredener  Moräne  vorkommen.  Die 
ca.  4  m  starke  Schicht  gleicht  der  von  Wahnschappe  *)  aus  der 
Magdeburger  Börde  beschriebenen  Localmoräne.  Das  Liegende 
der  Localmoräne  bilden  wiederum  Spathsande. 

Die  bedeutende  Mächtigkeit  der  glacialen  Ablagerungen  bei 
Gross -Freden  beweist,  dass  weiter  rückwärts  der  Gletscher  sehr 
lange  still  gestanden  haben  muss,  um  in  das  erodirte  Thal  die 
mächtigen  Sand-  und  Kiesmassen  aufzuschütten.  Der  hierdurch 
gebildete  Höhenrücken ,  der  äusserlich  einer  gespreizten  Hand 
gleicht,  muss  demnach  seiner  Entstehung  nach  als  Endmoräne 
aufgefasst  werden.  Weiter  südlich  von  der  Endmoräne  ragt  noch 
einmal  die  Grundmoräne  unter  dem  die  glacialen  Bildungen 
mantelartig  umhüllenden  Lösslehm  heraus.  Noch  weiter  südlich 
sind  die  feinsten  Theile  der  Schmelzwässer  unmittelbar  vor  dem 
Dorfe  Gross -Freden  abgelagert,  wo  in  einem  neuen  Wegeinschnitt 
folgendes  Profil  blosgelegt  war: 

Fetter  blauer  Thonmergel. 

Mergelsand  bis  Bänderthou. 

Kalkhaltiger,  lehmiger  Sand  mit  Kohleresten. 

Oberer  Muschelkalk. 

Die  von  Herrn  v.  Koenen  beim  Bahnhof  Kreiensen  beob- 
achteten fetten  Thonc  über  glacialem  Kies  rühren  vielleicht  von 
dem  über  Gandersheim  vorgedrungenen  Eisstrome  her. 


>)  Diese  Zeitschrift,  XL,  p.  262  ff. 
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Die  hinter  der  Endmoräne  abgelagerte  Grnndnioräne  ist  beim 
Kartiren  nicht  leicht  von  den  Granden  und  der  Localmoräne  zu 
trennen.  Einen  guten  Anhaltspunkt  bieten  die  in  der  Grund- 
moräne mehr  her^•ortretendcn  nordischen  Geschiebe.  Erwähnens- 
werth  sind  die  bedeutenden  Localmoränen  südlich  Imsen  und 
sfidwestlich  vom  Hackeberg  bei  Wispenstein.  wo  die  Kiese  durch 
Kalkcarbonat  zu  mächtigen  Conglomeraten  verkittet  sind. 

Aehnliche  Querriegel  wie  den  Fredener  lernte  ich  durch 
Herrn  v.  Koenen  noch  kennen  bei  Hohenbtichen  am  Hils,  zwi- 
schen Hörsum  und  Everode  und  zwischen  Grafeide  und  Wrisberg- 
holzen.  Die  dem  Geschiebelehm  von  Hohenbüchen  ein-  und  auf- 
gelagerten Gerolle,  welche  der  Hauptsache  nach  aus  Gesteinen 
des  Hilses  bestehen,  bin  ich  geneigt  als  Obermoräne  zu  deuten. 
Dass  solche  vorhanden  waren,  scheint  mir  zweifellos.  Es  ist  mir 
bis  jetzt  nicht  gelungen,  höher  als  bis  zu  260  m  nordische  Ge- 
schiebe zu  finden,  während  die  Oberkante  der  Grundmoräne  zwi- 
schen Homsen  und  Adenstedt  bis  225  m  hinaufreicht. 

Oestlich  von  Gross -Freden  sind  durch  Herrn  v.  Koenen  auf 
Blatt  Gandersheim  die  südlichsten  glacialen  Bildungen  festgestellt 
und  beschrieben  worden.  Sie  zeigen  hier  denselben  Aufbau  wie 
bei  Freden,  wenn  sie  auch  nur  zwischen  Wrescherode  und  Harrie- 
hausen  einen  endmoränenartigen  Charakter  angenommen  haben. 

Dagegen  dürften  am  nördlichen  Harzrande  der  Grandrücken, 
welcher  sich  am  Nordabhang  des  Langenberges  anlehnend  von 
Oker  nach  Harlingerode  hinzieht,  sowie  die  diluviale  Anhöhe 
nördlich  Harzburg  und  der  Försterberg  bei  Grauhof  als  End- 
moräne gedeutet  werden.  In  allen  fand  ich,  wenn  auch  z.  Th. 
wenig  mächtig,  echte  Grundmoräne,  die  von  den  sog.  Schotter- 
lehmen leicht  zu  unterscheiden  ist.  Wo  die  nordischen  Kiese 
im  Bereich  der  vom  Harz  ausgehenden  Flusssysteme  liegen,  sind 
sie  erodirt  oder  umgelagert  oder  auch  von  einer  Decke  von  Harz- 
gesteinen  überschüttet,  sodass  die  nordische  Endmoräne  nur  stück- 
weise erhalten  geblieben  ist. 

Die  postglacial  umgelagerten  Kiese  sind  von  den  echten  gla- 
cialen Kiesen  leicht  durch  die  Gleichkörnigkeit  in  denselben  La- 
gen sowie  die  abgeplattete  Form  zu  trennen.  Durch  ein  Profil 
in  der  Nähe  von  Veitheim  (Steinmühle)  ist  bewiesen,  dass  diese 
Umlagerung  theil weise  zu  der  Zeit  erfolgte,  als  lihinoceros  anti- 
quüatis  jene  Gegenden  belebte.  Gleichalterig  mit  den  Kiesen, 
dem  Lösslehm  und  dem  Süss  wasserkalk  von  der  Steinmühle 
dürften  auch  die  Lössablagerungen  bei  Zilly  sein ,  diejj  von 
Wahnschafpe  ^)  beschrieben  sind.      Alle   diese  Bildungen    liegen 


*)  Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geol.  Landcsanstalt,  1886,  p.  258. 
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jedoch   stets  in  einem  tieferen  Niveau,  als  wie  die  glacialen  Bil- 
dangen  zu  liegen  pflegen. 

Herr  Dames  sprach  über  einen  vom  Museum  für  Naturkunde 
erworbenen  neuen  Ichthyosaurus  aus  dem  Lias  von  Württemberg. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beyschlag.     Scheibe.    Jaekel. 


Dnick  von  J.  F.  Starcko  in  Derlin. 


Zeitschrift 


der 

üeutsclieu  geologisclien  Gesellschaft. 

3.  Heft  (Juli,  Anglist,  September)  1896. 

A.    Aufsätze. 


Der  Toba-See. 

Ein  Beitrag  zur  Geologie  von  Nord -Sumatra. 
Von  Herrn  N.  Wing  Easton  in  Pontianak. 

Hierzu  Tafel  X  und  XI. 

Nachdem  die  indische  Bergbehörde  1891  von  der  Halbinsel 
Samosir  im  Toba-See  Proben  gediegenen  Wismuths  zugeschickt 
bekommen  hatte,  erhielt  ich  im  Anfang  des  folgenden  Jahres  den 
Auftrag,  das  Vorkommen  und  evcnt.  die  weitere  Verbreitung 
dieses  Minerals  an  Ort  und  Stelle  zu  untersuchen.  Die  Reise 
wurde  indessen  nebenbei  so  viel  wie  möglich  topographischen  und 
geologischen  Zwecken  gewidmet,  später  in  letzterer  Beziehung 
auch  auf  die  südlich  sich  anschliessenden  Regierungsbezirke  Toba 
und  Silindung  ausgedehnt. 

Die  Ergebnisse  sind  bereits  in  unserem  Jahrbuchc  in  nieder- 
ländischer Sprache  veröffentlicht^);  eine  freie  Bearbeitung  des 
Stoffes  möge  mittels  dieser  Zeitschrift  einem  weiteren  Ijeserkreise 
bekannt  gemacht  werden. 


')  N.  WiNG  Easton,  P'.ino  ji^eologische  Rccognoscirung  in  den 
Toba  -  Ländern.  Ein  Heitrag  zur  (xeologie  Sumatras.  Jahrbuch  des 
Bergwesens  in  Niederländisch  Ost  -  Indien ,  1894.  Wissenschaftlicher 
Theil,  p.  94.  —  Derselbe,  Das  Vorkommen  des  Wismuths  auf  Sa- 
mosir.    n)idcm,  1894.     Technisdier  und  administrativer  Theil,  p.  84. 
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Abschnitt  I. 

Topographie. 

Der  Toba-Scc  befindet  sich  auf  der  nördlichen  Hälfte  der 
Insel  Sumatra;  die  Ilaupterstreckung  der  fast  1300  Quadratkilo- 
meter grossen  Wasserfläche  fällt  ziemlich  genau  mit  der  Längsaxe 
der  genannten  Insel  zusammen,  streicht  daher  gegen  Nordwest. 
Die  Tiefe  des  Sees  ist.  soweit  mir  bekannt,  nur  von  dem  italie- 
nischen Naturforscher  Modigliani  an  wenigen  Stellen  im  süd- 
lichen Theile  gemessen  worden  und  soll  dort  500  Meter  tiber- 
steigen. 

Beinalie  rings  um  den  See  her  ragen  oft  sehr  steile  Wände 
unvermittelt  aus  dem  Wasser  empor;  besonders  beim  ersten  An- 
blick scheinen  sich  dieselben  auch  ununterbrochen  fortzusetzen. 
Dem  ist  aber  nicht  so;  gar  manchmal  sieht  man  die  battakschen 
Dörfer  in  sanft  ansteigendem  Terrain  zwischen  den  Hügeln,  und 
die  Thäler  sind  mitunter  ordentlich  breit.  Im  Südosten,  östlich 
vom  Cap  Tarabunga,  erstreckt  sich  ein  langer  Streifen  niedri- 
gen Landes  zwischen  dem  See  und  dem  Gebirge. 

Inmitten  des  Sees,  und  nur  durch  eine  äusserst  schinale 
Landzunge  mit  dem  westlichen  Ufer  desselben  verbunden,  erhebt 
sich  wie  eine  flache  Kuppe  die  766  Quadratkilometer  grosse 
Halbinsel  Samosir,  welche  von  früheren  Autoren  mit  Unrecht 
wohl  die  Toba-Insel  (Pul au  Toba)  genannt  worden  ist.  (Vergl. 
Fig.  3  auf  Taf.  XL)  Im  Allgemeinen  sind  die  Abhänge  dersel- 
ben nicht  steil  und  besonders  an  der  West-  und  Südkttste  all- 
mählich bis  zu  der  die  Mitte  der  Halbinsel  einnehmenden  Hoch- 
ebene ansteigend.  Nur  im  Südosten,  in  dem  Gebiete  von  Sili- 
malimbu,  fällt  letztere  schroff  und  unvermittelt  auf  einer  ziemlich 
langen  Strecke  nach  dem  See  ab.  und  auch  weiter  nach  Norden 
giebt  es  an  mehreren  Stellen  der  Küste  Steilwände  von  be- 
schränkter Ausdehnung. 

Ein  paar  kleine  Inselchen  liegen  nahe  der  Nordspitze  Samo- 
sirs;  ausserdem  findet  man  im  See  nur  noch  eine  Insel  von 
beträchtlicher  Grösse.  Pardapor  genannt,  im  Südwesten.  Eigen- 
thümlich  gestaltet  sind  die  fast  nur  an  der  Ostseite  des  Sees 
befindhchen  Vorgebirge  (Tnktuk):  Ail.  Surukungan,  Sigapiton, 
Ni  asu  u.  a.  m.;  ich  werde  hierauf  im  Folgenden  zurückkommen. 

Als  der  erste  Europäer,  der  die  ganze  Halbinsel  Samosir 
kennen  lernte  und  längere  Zeit  dort  vorweilte,  hätte  ich  sehr 
gern  auch  die  jenseitigen  Seeufer,  besonders  der  Geologie  wegen, 
besucht;  politischer  Rücksichton  halber  war  mir  aber  ein  Auf- 
enthalt daselbst  untersagt,    und  ungerechnet  ein  paar  kurze  Aus- 
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flQge  nach  Purba.  Ail,  Siregar  und  dem  Vulkane  Pusuk 
Bukit  inusste  ich  mich  leider  damit  begnügen,  den  Umriss  des 
Sees  mit  Hülfe  einer  grossen  Anzahl  Fixpunktc  so  genau  wie 
möglich  einzuzeichnen.  Immerhin  sind  die  an  der  bis  heute  von 
dieser  Gegend  veröffentlichten  Karte  ^)  anzubringenden  Verbesse- 
ruDgen  nicht  unwesentlich. 

Samosir  besitzt  auf  dieser  Karte  nur  einen  Flächeninhalt 
von  583  Quadratkilometer,  der  Toba-See  einen  solchen  von  1195 
Quadratkilometer,  und  obgleich  der  neue  Umriss  dem  alten  un- 
gefähr gleichförmig  ist.  hat  sich  die  Halbinsel  jetzt  als  um  ein 
Drittel  gi'össer  erwiesen.  Auch  waren  ihre  Terrainconfiguration 
sowie  die  Lage  der  verschiedenen  Ortschaften  im  Allgemeinen 
fehlerhaft  angegeben  worden. 

Der  See  fliesst  mittels  des  Assahan-Flusses  in  die  Ma- 
lakka-Strasse  ab;  die  Wasserscheide  zwischen  der  Ost-  und  West- 
küste Sumatras  befindet  sich  daher  westlich  vom  See. 

Der  Wasserspiegel  des  letzteren  liegt  in  822  m  Meereshöhe. 
Das  Plateau  von  Samosir  erhebt  sich  im  Mittel  ungefähr  600  m 
höher;  dasselbe  fällt  im  Osten  meistens  schroff  ab,  entweder 
direct  nach  dem  See  (Silimalimbu,  Lotung)  oder  nach  einem 
Vorlande  (Tomok.  Ambarita,  Tolping),  —  nach  Nordwest 
und  West  ist  die  Neigung  gleichmässig  — ,  nach  Südwest  und 
Süd  folgt  unmittelbar  auf  die  Hochebene  ein  wüstes,  sehr  zer- 
stückeltes und  accidentirtes  Terrain  mit  schmalen  Gräten  und  fast 
senkrecht  eingeschnittenen  engen  Thälern;  erst  in  einiger  Entfer- 
nung von  der  Küste  wird  die  Oberfläche  wieder  ruhiger. 

In  landschaftlicher  Beziehung  ist  der  Toba-See  und  dessen 
Umgebung  wohl  eine  der  reizendsten  Stellen  des  an  malerischen 
Naturschönheiten  so  überreichen  ostindischen  Archipels.  Dazu  ist 
das  Klima  in  nächster  Nähe  des  Sees  im  Allgemeinen  gleich- 
mässig, gesund  und  mild,  auf  der  Hochebene  dagegen  ziemlich 
rauh  durch  einen  oft  eiskalten  Wind. 

Um  zu  dem  See  zu  gelangen,  giebt  es  bis  jetzt  nur  eine  etwas 
bequemere  Richtung.  A^om  Küstenorte  Sibolga^)  aus  führt  ein 
Reitweg  durch  das  hart  dahinter  sich  erhebende  Gebirge  bis  nach 
Tarutung.  dem  Ilauptortc  des  Bezirkes  Silin  düng;  von  dort 
an  wird  die  Strasse  nach  Bai  ige  und  Laguboti  besser  und  für 
leichtes  Fuhrwerk  zugänglich.  Es  soll  indessen  auch  eine  Strasse 
von  der  Ostküste  Sumatras  aus  geplant  sein,  welche  geringere 
Hindemisse  zu  überwinden  hat. 


*)  Karte  der  Battakländer  und  der  Insel  Nias,  im  Maassstabe 
1:200000,  von  F.  J.  Haver  Droeze,  Hauptmann  im  Goneralstabe. 
Herausgegeben  vom  topograjibischen  Institut  zu  Batavia  1890. 

*)  Gewöhnlich  Siboga  geschrieben. 
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Sowie  anf  Samosir  wird  auch  in  den  Bezirken  Toba  und 
Silin  düng  ein  nicht  unansehnlicher  Theil  des  Landes  von  einem 
Plateau  eingenommen,  welches  nach  dem  See  fast  überall  einen 
schroffen  Abhang  zeigt.  Nur  westlich  vom  D.  TolongM-  wo  die 
Fahrstrasse  hinunter  fflhrt.  ist  die  Neigung  weniger  steil.  Die 
Grenzen  dieser  noch  weit  über  das  Gebiet  der  Karte  hinaus  sich 
erstreckenden  Hochebene  sind  etwa:  der  D.  Paung.  D.  Saut. 
D.  Mertimbang  und  das  Gebirge  westlich  von  Tarnt ung. 
Einem  Pravatberichte  meines  Collegen.  des  Bergingenieurs  R.  Fen- 
NEMA,  welcher  von  Deli  aus  die  Karau-Battaks  im  Norden 
des  Sees  besuchte,  entlehne  ich  die  Mittheilung,  dass  auch  dort 
eine  grosse,  sehr  schwach  geneigte  Ebene  vorkommt,  und  von 
Samosir  aus  sieht  man  sehr  deutlich,  wie  sich  dieselbe  bis  zum 
See  ausdehnt  (Fig.  5,  Taf.  XI).  Die  beigegebenen  Skizzen  in 
Figur  1  und  6.  Taf.  XI  bringen  gleichfalls  eine  fast  horizontale 
Linie  hinter  dem  die  Küste  umsäumenden  Gebirge  zur  Anschauung, 
welche  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  die  obere  Grenze  eines 
Hochplateaus  vorstellt,  sodass  sich  dasselbe  beinahe  rings  um  den 
See  zu  erstrecken  scheint. 

Eine  Eigenthümlichkeit  dieser  Ebene,  wenigstens  in  den  von 
mir  bereisten  Gegenden  und  soweit  erkennbar  auch  anderwärts, 
ist  die  fast  absolute  Kahlhcit;  nur  an  vereinzelten  Stellen  giebt 
es  etwas  Wald  (Harangan)  oder  Gestrüpp,  besonders  an  den  Thal- 
gehängen, sonst  ist  Alles  nackt  oder  grasbewachsen,  haideartig. 
Es  mag  dies  wohl  eine  Folge  der  sandig-porösen  Bodenbeschaffen- 
heit  und  des  daraus  hervorgehenden  Wassermangels  sein. 

Wenn  nicht  zu  Culturzwecken  abgeholzt,  sind  die  in  dem 
Bezirke  Silindung  emporragenden  Hügel  und  Berge  meistens  wald- 
bedeckt. 

Entsprechend  der  Neigung  des  Silindung- Plateaus  nach  Sü- 
den findet  auch  in  der  nämlichen  Richtung  die  Entwässerung 
statt;  der  Sammelpunkt  liegt  etwa  bei  Tarutung.  und  der  nach 
Südost  in  einem  ziemlich  engen,  tief  eingeschnittenen  Thale  lau- 
fende, an  der  Westküste  Sumatras  mündende  Fluss  trägt  den 
Namen  Batang  Tarn. 

Abschnitt  II. 

Geologischer  üeberbliok. 

Zur  Zeit  meiner  Abreise  nach  dem  Toba- See  war  die 
Geologie  nicht  nur  dieses  Terrains  sondern  auch  die  der  Bezirke 
Toba  und  Silindung  gänzlich  unbekannt;    ein  Fachverständiger 


»)  D.  =  Dolok  =  Berg. 
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war  noch  nie  dagewesen.  Die  Untersuchungen  FEiSNEiiA^s  ^)  dehn* 
teu  sich  von  dem  Breitengrade  über  Fort-de-Kock  im  Süden  nur 
bis  zu  dem  über  Sibolga  im  Norden  aus.  Beinahe  der  ganze 
südlichere  Theil  der  Insel  wurde  von  Verbeek  aufgenommen.^) 

Letztgenannter  Forscher  betrachtet  die  auch  anderswo  auf 
Sumatra  vorkommenden  grossen  Seen:  See  von  Singkarah  und 
von  Manindju  in  den  Padanger  Oberländern,  den  Hanau  in 
Pal em bang  u.  s.  w.  als  mit  Wasser  ausgefüllt«,  eingestürzte 
Kratere.  und  es  lag  die  Vennuthung  nahe,  dass  der  Toba-See 
einem  ähnlichen  Vorgange  seine  Entstehung  verdanke.  Wiewohl 
meine  Aufnahmen  nicht  vollständig  genug  sind,  und  namentlich, 
wie  ich  schon  oben  sagte,  die  eigentlichen  Seeufer,  mit  Ausnahme 
des  südlichen,  nur  ganz  sporadisch  untersucht  werden  konnten, 
ein  entscheidender  Beweis  daher  nicht  geliefert  werden  kann,  so  bin 
ich  doch  der  Meinung,  dass  man  es  hier  beim  Toba-See  nicht 
mit  einem  eingestürzten  Vulkane  im  Sinne  Vekbeek*s.  sondern  mit 
einem  ziemlich  complicirten  Bruchsysteme  zu  thun  habe,  und  ich 
hoße  im  weiteren  Verlaufe  dieses  Aufsatzes  diese  Behauptung 
näher  zu  begründen. 

Verbeek  nimmt  auf  Sumatra  eine  grosse,  fast  genau  XW 
streichende  Längsspalte  an.  welche  sich  von  Telok  Betung  an 
der  Südküste  bis  nach  Atjeh  hinzieht.  Von  dieser  Hauptspalt« 
strahlen  mehrere  Quersprünge  aus.  meist  in  0  bis  NO.  ausnahms- 
weise in  NNO  streichend.  Die  jetzt  thätigen  Vulkane  sitzen  zu- 
meist der  Haupt-,  selten  den  Nebeuispalten  auf. 

In  den  oben  citirten  Werken  von  Verbeek  und  Fbnnema 
wird  als  jungeruptives  Gestein  fast  ausschliesslich  ein  Uebergänge 
in  Basalt  zeigender  .\ugitandesit  genannt;  vereinzelte  Hornblende- 
andesite,  sowie  auch  andere,  keine  Vulkane,  sondern  Hügelrücken 
bildende  Augitandesite ,  werden  als  etwas  älter  betrachtet.  Beide 
Forscher  erwähnen  aber  Bimsteintutfe ,  welche  jetzt  mehr  oder 
weniger  ausgedehnte  Plateaus  bilden  und  in  Binnenseen  abgesetzt 
zu  sein  scheinen.  Diese  Tuffe  werden  als  „  Seediluvium "  zusam- 
raengefasst,  das  Material  soll  grossentheils  von  den  thätigen  Vul- 
kanen geliefert  worden  sein. 

Der  Name  Quarztrachyt ,  als  anstehendes  Gestein  aitf  Su- 
matra,   findet   sich    zum    ersten  Male    bei  Fennema    in    seinem 


*)  R.  Fennema,  Topographische  und  geologische  Beschreibung 
eines  Theiles  von  Nord  -  Sumatra.  Jahrb.  d.  Berg^'.  in  Nicderl.  Ost- 
Indien,  1887.     Wisscnsch.  Theil,  p.  129. 

*)  R.  D.  M.  Verbeek,  Topographische  und  geologische  Beschrei- 
bung von  Süd-Sumatra.  Ibidem,  1»81.  Erster  Theil,  p.  1.  —  Der- 
selbe, Topogr.  u.  ^eol.  Beschr.  eines  Theiles  der  Westküste  Sumatras. 
Batavia  1883. 
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Aufsatze  über  die  Kohlen  von  Benkulcn^);  die  mikroskopische 
Analyse  besorgte  F.  Zihkel.  188S  fand  ich^*)  das  nämliche  Ge- 
stein mit  genau  demselben  Habitus  etwas  stidlich  von   Padang. 

Schon  Verbeek^)  machte  darauf  aufmerksam,  dass  der  von 
ihm  gefundene  Obsidian  und  dessen  poröse  Modification ,  der 
Bimstein.  dennoch  keineswegs  als  glasreiche  Abarten  der  Augit- 
andesite  aufzufassen  seien,  sondern  einer  selbständigen  Eruption 
eines  sauren  Sanidingesteins  ihre  Entstehung  verdanken.  Der 
Gehalt  an  Kieselsäure  des  Obsidians  betrug  78  pCt.,  der  des  An- 
desits  durchschnittlich  56  pCt. 

Auf  den  folgenden  Seiten  bringe  ich  den  Beweis,  dass  am 
Toba-Sce  gleichfalls  Eruptionen  von  Andesit.  später  solche  — 
und  zwar  mehrere  nach  einander  —  von  Quarztrachyt  stattge- 
funden haben;  nur  sind  hier  meines  Erachtens  diese  Produkte 
nicht  an  einen  einzigen  Vulkan,  sondern  an  verschiedene  Einsen- 
kungsfelder  gebunden. 

Merkwtlrdiger  Weise  aber  bildet  am  Toba-See  das  saurere 
Gestein  weitaus  die  Hauptmasse  im  Gegensätze  zu  den  ander- 
wärts auf  Sumatra  und  auch  auf  Java  gemachten  Erfahrungen, 
wo  es  gegenüber  dem  Andesit  resp.  Basalt  sehr  zurücktritt.  Bloss 
der  Umstand,  dass  in  Toba  keine  noch  jüngere,  recente  Vulkane 
sich  gebildet  haben,  die  sauren  Produkte  daher  nicht  von  basi- 
schem Andesitmaterial  verhüllt  worden  sind,  ist  vielleicht  Ursache 
dieser  Ausnahme,  und  es  kommt  mir  gar  nicht  unwahrscheinlich 
vor.  dass  die  oben  erwähnten  Bimst eintuff  -  Plateaus  von  Quarz- 
trachyt -  Eruptionen  herstammen,  deren  Schlünde  aber  ganz  oder 
nahezu  mit  denen  der  nachher  zu  Tage  geförderten  Augitandesite 
zusammenfielen. 

Der  Kern  Samosirs  besteht  aus  einem  Quarztrachyt,  dessen 
petrographische  Eigenschaften  an  späterer  Stelle  erörtert  werden 
sollen,  und  welcher  in  der  Form  einer  flachen  Kuppe  aufgequollen 
sein  dürfte.  Hierfür  sprechen  die  fast  genau  senkrecht  stehenden, 
langen  Säulen  dieses  Gesteins,  wie  solche  namentlich  an  den 
Steilküsten  bei  Silimalimbu  und  am  jenseitigen  Ufer  bei  Suru- 
kungan  in  sehr  schöner  Ausbildung  beobachtet  werden  können, 
sowie  auch  der  typische  Durchschnitt  im  erstgenannten  Gebiete 
(Fig.  4.  Taf.  XI)  und  bei  Adji  Battak.  Da  auch  die  beiden 
Ufer  bei  Lotung  und  am  D.  Harangan  Dadua  genau  gleich 
steil  und  hoch  sind,    nehme  ich  einen  ursprünglichen  Zusammen- 


^)  R.  FenneMxV,  Rapport  einer  Untersuchung  des  Kohlenreviers 
am  Bukit  Sunur  bei  Benkulen.  Jahrb.  d.  Bergw.  in  Niederl.  Ost-Indien, 
1885,  I,  p.  29. 

*)  N.  WiNTr  Easton,  Geologische  Untei-suchunp  d(T  Branntweins- 
bai.     ll)i(l('ni,   ISSy.     Wissenschaftl.  'i'lioil,  p.  9. 

*)  Westküste  Sumatras,  p.  551. 
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hang  derselben  an,  und  hat  sich  meiner  Meinung  nach  diese 
Trachytkuppe  noch  ziemlich  weit  ostwärts  hinaus  erstreckt. 

Zum  grössten  Theile  aber  ist  das  Gestein  auf  Samosir 
mit  den  Tuffen  einer  jüngeren  Eruption  bedeckt;  beim  Abstieg 
von  dem  Plateau  nach  Lotung  ist  diese  Bedeckung  nur  sehr  un- 
bedeutend, wird  aber  im  Süden  der  Halbinsel  viel  mächtiger. 

Die  oben  erwähnte  Steilwand,  welche  sidh  von  Sitamiang 
bis  fast  zur  Nordspitzc  Samosirs  verfolgen  lässt,  besteht  ganz 
aus  Quarzt rachyt .  desgleichen  das  Küstengebirge  zwischen  Gop- 
gopang  und  Adji  Battak;  bei  Siregar  fand  ich  das  näm- 
liche Gestein  wieder,  Gestalt  und  Habitus  der  nördlichen  und 
nordwestlichen  Küstentheile  lassen  mit  mehr  oder  weniger  Gewiss- 
heit auf  das  Vorhandensein  desselben  schliessen.  Nur  im  Süden 
findet  sich  eine  wohl  constatirte  Ausnahme;  hier  besteht  die 
Küste  —  oder  wo  diese  flach  ist,  das  dahinter  gelegene  Ge- 
birge —  meistens  aus  einer  später  zur  Beschreibung  gelangenden 
Sedimentformation,  welche  indessen  wieder  von  einer  Quarztrachyt- 
decke  überlagert  ist. 

Noch  weiter  südlich,  auf  dem  Festlande,  trifft  man  wie  auf 
dem  Samosir- Plateau  durchgehends  auf  Tuffe  verschiedenen  Aus- 
sehens, stets  aber  von  Quarztrachyt  herstammend,  welche  die 
muthmaasslich  reichlich  vorhandenen  Trachytströme  fast  ganz  ver- 
hüllen, weshalb  man  nur  in  einzelnen,  sehr  tiefen  Thälern  das 
Eruptivgestein  zu  Gesicht  bekommt. 

Neben  diesem  Tuffplateau  erhebt  sich,  namentlich  gegen 
Süden  und  Osten,  eine  Anzahl  theils  isolirt  dastehender  theils 
zu  langen  Hügelreihen  verbundener  Gipfel,  welche  ausnahmslos 
von  Pyroxenandesit  gebildet  worden  sind  und  einer  etwas  frü- 
heren Eruptionsperiode  als  der  des  Trachyts  angehören.  Ob  und 
wie  diese  Andesithügcl  und  -berge  unter  der  Tuff-  resp.  Trachyt- 
decke  zusammenhängen,  ist  natürlich  nicht  zu  entscheiden,  es 
dünkt  mich  indessen  ein  ursprünglicher  Zusammenhang  des  süd- 
lichen Gomplexes  jedenfalls  wahrscheinlich. 

Zwei  kleine  Andesitpartieen  findet  man  am  südlichen  See- 
ufer, am  Gap  Tarabunga  und  bei  Ade  Ade.  sonst  aber  das 
Gestein  nur  noch  als  Bcstandtheil  von  Breccien.  welche  im  Nor- 
den Samosirs  eine  nicht  unbeträchtliche  Verbreitung  besitzen. 
Als  anstehendes  Gestein  wurde  Andesit  auf  Samosir  nicht  beob- 
achtet; die  wahrgenommenen  Daten  weisen  aber  auf  ein  mög- 
liches Vorkommen  desselben  unter  dem  Tuffe  resp.  Trachyte  hin. 

Fennema  (Privatbericht)  erwähnt  iVndesitkegel  auf  der  Hoch- 
ebene im  Norden  des  Sees;  weitere  Details  fehlen  mir  darüber 
(vergl.  Fig.  5,  Taf.  XI). 

In  unmittelbarer  Nähe    der    die  Verbindung  Samosirs   mit 
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dem  Festlande  herstellenden  Landzange  erhebt  sich  der  Berg 
Pusnk  Rukit.  dessen  echt  vulkanische  Profillinie  (Fig.  1  u.  6, 
Taf.  XI)  sofort  auffällt.  Ich  hatte  leider  keine  Gelegenheit,  die 
ganze  Besteigung  auszuführen,  so  dass  die  Frage,  ob  man  es  hier 
wirklich  mit  einem  Kraterberge  zu  thun  habe,  noch  eine  offene 
bleiben  niuss.  Soweit  ich  nach  einem  Besuche  eines  Theils  des 
Ostabhanges  urtheilen  kann,  besteht  der  Berg  gleichfalls  aus 
Trachyt  und  zwar  hauptsächlich  aus  der  quarzhaltigen  Varietät, 
wenn  auch  untergeordnet  am  Fusse  des  Berges  ein  quarzfreier 
Trachyt  (mit  67  pCt.  SiOg  und  mikroskopisch  abweichendem  Ha- 
bitus) anstehend  gefunden  wurde.  Vielleicht  ist  letzterer  ein 
älteres  Eruptionsprodukt,  welches  dann  einen  Uebergang  bilden 
würde  von  den  basischen  Andesiten  mit  60  pCt.  SiO«  zu  den 
sauren  Quarztrachyten  mit  70  —  72  pCt.  SiOa.  Der  Umstand, 
dass  die  genannte  Abart  nur  am  Fasse  beobachtet  worden  ist. 
dürfte  zu  Gunsten  dieser  Annahme  sprechen. 

Zu  bemerken  sind  weiter  die  vulkanischen  Nachwirkungen 
an  diesem  Berge:  heisse  Quellen.  Funiarolen  und  Solfataren.  Das 
Wasser  scheint  stark  kieselhaltig  zu  sein,  nach  den  massenhaft 
umherliegenden  „versteinerten"  Tufffragmenten  zu  schliessen. 

Die  Solfataren  haben  zur  Bildung  eines  weithin  sichtbaren, 
ziemlich  grossen,  blassgelben  Schwefel feldes  Veranlassung  gegeben, 
welches  bis  zum  See  hinabreicht.  Mit  Rücksicht  hierauf  ist  es 
merkwürdig,  dass  B.  Hagen  ^).  der  1886  die  Beschreibung  seiner 
Reise  von  Deli  nach  dem  Toba-See  publicirte  und  eine  Skizze 
des  von  ihm  von  Purba  aus  gesehenen  Panoramas  dazu  gab, 
schreibt  (1.  c.  p.  369): 

„Vor  uns.  direct  im  Süden,  lag  der  Vulkan  PusukBukit, 
„dessen  Krater  und  Schwefelfelder  aber  jedenfalls  auf  der  dem 
„See  abgewendeten  Seite  liegen  müssen,  denn  von  meinem  Stand- 
„ punkte  aus  war  nichts  Anderes  zu  sehen  als  grasbewachsene 
„Hänge  bis  zum  Gipfel." 

Die  Skizze  (Fig.  1 ,  Taf.  XI)  nun  zeigt  sehr  deutlich  die 
Stelle,  wo  sich  das  jetzt  von  mir  besuchte  Schwefelfeld  befindet, 
und  ich  konnte  dieses  bei  meinem  Aufenthalte  in  Purba  schön 
wahrnehmen,  es  dürfte  daher  erst  seit  1886  entstanden  sein. 
Die  Quantität  des  Schwefels  ist  aber  ziemlich  unbedeutend  und 
das  Mineral  nur  als  eine  durchschnittlich  dünne  Kruste  ausgebildet. 

Es  ist  dies  nicht  die  einzige  Spur  jetziger  vulkanischer 
Wirksamkeit.  Auf  Samosir.  nicht  weit  südöstlich  vom  Pusuk 
Bukit.  findet  man  zwischen  Ria  ni  Ate  und  Simbolon.  hart  am 


*)  In  Zcitschiift  für  indische  Sprach-,  Länder-  und  Völkerkunde, 
XXXI,   1S8G,  p.  828—382. 
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Ufer,  an  mehreren  Stellen  Solfataren  nebst  Schwefelfeldern  von 
beträchtlicher  Ausdehnung.  Wie  dort,  krystallisirt  das  Mineral 
auch  hier  in  kleinen  aber  deutlichen  Individuen  aus  und  bildet 
stellenweise  den  Kitt  einer  Art  Tuflbreccie. 

Auch  in  Silin  düng  sind  die  vulkanischen  Nachwirkungen 
nicht  eben  selten,  obgleich  dieselben  den  Relikten  nach  früher 
viel  ergiebiger  gewesen  sein  müssen.  Man  beobachtet  solche 
jetzt  sammt  und  sonders  nur  auf  einer  einzigen,  fast  geraden 
Linie,  welche  von  Sipaholon  etwas  nördlich  von  Tarutung  beim 
Aufstieg  zur  Hochebene  aus  in  SSO  -  Richtung  bis  nach  Pan- 
galoan  verläuft,  dem  Thal  des  Batang  Taru  folgt  und  in 
der  jenseitigen  Verlängerung  genau  auf  den  Pusuk  ßuk'it  stösst. 
Es  sind  hier  ebenfalls  heisse  Quellen,  welche  —  wie  im  Süden 
—  nur  Kieselsäure  abzusetzen  scheinen,  oder  —  wie  weiter 
nördlich  —  schneeweissen  Kalksinter  oder  Erbsenstein  deponireu 
oder  deponirt  haben  und  mit  Mofetten  zusammen  vorkommen. 
Zu  Onan  Kasan  verspürte  ich  einmal  einen  starken  Schwefel- 
wasserstoffgeruch,  welcher  vom  jenseitigen  Thalgehänge  herüber- 
wehte; es  dürften  dort  vielleicht  Solfataren  zu  finden  sein. 

Die  Quellen  und  deren  Absätze  sollen  weiter  unten  einge- 
hender beschrieben  werden;  ich  bemerke  nur  noch,  dass  nord- 
westlich wie  südöstlich  vom  Pusuk  Bukit  eine  Reihe  isolirter 
Hügel  sich  erhebt,  welche  auf  der  ebengenannten  Linie  gelegen 
sind.  Dieselben  konnten  nicht  untersucht  werden,  dennoch  nehme 
ich  keinen  Anstand  zu  vermuthen.  dass  sie  aus  dem  nämlichen 
Gesteine  wie  jener  Berg  aufgebaut  seien  (vergl.  die  Fig.  1  u.  6, 
Taf.  XI). 

Merkwürdiger  Weise  kann  man  auch  im  Osten  eine  derartige 
und  zur  westlichen  fast  genau  parallele  Linie  ziehen,  und  zwar 
mittelst  Vereinigung  der  Punkte  Batu  Batu,  Tolping,  Am- 
barita  und  Tuktuk  ni  asu;  dieselbe  trifft  mit  einer  kleinen 
Biegung  mit  den  schon  oben  genannten,  eigenthümlich  gestalteten 
Vorgebirgen  Sigapiton,  Surukungan  und  Ail  zusammen  und 
verläuft  gegen  Gopgopang.  wo  sich  gleichfalls  ein  kleiner  iso- 
lirter Hügelcomplex  befindet,  welcher  sich  gegen  die  Steilküste 
stark  abhebt. 

Der  Quarztrachyt ,  woraus  die  zuerst  genannten  vier  Punkte 
bestehen,  hat  einen  von  jenem  der  Lotungschen  Steilwand  etwas 
abweichenden  Habitus;  derselbe  ist  kieselreicher,  stimmt  voll- 
ständig mit  dem  vom  Pusuk  Bukit  überein  und  ist  auch  nach- 
weislich jüngeren  .\lters.  denn  man  findet  in  demselben,  so  beson- 
ders am  Tuktuk  ni  asu,  nicht  selten  abgerundete  Einschltlsse 
eines  Gesteins,  welches  makro-  und  mikroskopisch  dem  Quarz- 
trachyte  von  Lotung  ähnlich  ist. 
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Noch  gehören  zu  diesem  jüngeren  Trachyt:  das  Vorgebirge 
Batu  Binumbun  (und  wahrscheinlich  auch  die  naheliegende 
Insel  Pardapor),  ein  Vorkommen  südlich  von  Tarutung  und 
ein  solches  bei  Pangaloan. 

Zu  erwähnen  ist  weiter,  dass  diese  jüngeren  Ernptionspunkte 
schon  äusserlich  an  der  ungeheuren  Menge  loser  Gesteinsblöcke 
kenntlich  sind,  welche  überall  am  Abhänge  wie  am  Fusse  umher- 
liegen und  theils  wirkliche  Bomben  theils  abgestürzt  sind.  Es 
verdankt  dieser  regelmässig  wiederkehrenden  Erscheinung  auch 
die  Landschaft  Batu  Batu  den  Namen  (Batu  =  Stein). 

Einen  eigenen  Platz  nehmen  die  ziemlich  reichlich  vorhan- 
denen Breccien  ein,  welche  grob-  bis  feinstückig  und  je  nach 
dem  Fundorte  von  verschiedener  Zusammensetzung  sind,  stets 
aber  ein  Quarztrachyttuffcement  besitzen.  Man  findet  diese  nur 
an  der  jetzigen  Küste,  nie  isolirt  im  Innern,  und  immer  nicht 
weit  von  den  jüngeren  Quarztrachyten  entfernt.  Es  besteht  somit 
wahrscheinlich  ein  causaler  Zusammenhang  zwischen  beiden  Ge- 
steinen; jedenfalls  aber  gehören  die  Breccien  mit  zu  den  jüngsten 
Produkten  dieser  Gegend. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch  die  folgenden  Thatsachen: 

1.  Im  Quarztrachyt  sind  Bruchstücke  von  Augitandesit  neben 
solchen  von  Quarzit  und  Schiefer  gefunden  worden;  da- 
gegen scheint  der  Andesit  einschlussfrei  zu  sein. 

2.  Bei  Ade  Ade  sieht  man  am  Fusse  der  Steilwand,  wie 
eine  kleine  Andesitpartie  sehr  deutlich  von  Trach}!  über- 
lagert wird;  desgleichen  ist  am  Cap  Tarabunga  der 
Trachyt   über  und  neben  dem  Andesit  hingeflossen. 

3.  Die  Beobachtungen  in  den  oft  tief  eingeschnittenen  Schrun- 
den am  Fusse  der  To baschen  Andesitberge  lassen  zwei- 
fellos erkennen,  dass  der  Trachyt  sich  auf  einer  Unterlage 
von  Andesit   ausgebreitet  hat. 

Conform  der  Meinung  Fennema's^)  ist  der  Trachyt  mithin 
auch  hier  wirklich  jünger  als  der  Andesit. 

Mit  dem  Vorstehenden  sind  die  allgemeinen  geognostischen 
Eigenschaften  der  neovulkanischen  Toba-Gesteine  zu  Ende  geführt; 
es  erübrigt  jetzt  noch  eine  Besprechung  der  älteren  Sediment«. 

In  meinem  oben  citirten  Aufsatze  hatte  ich  mich  bei  deren 
Altersbestimmung  hauptsächlich  durch  die  Resultate  und  Angaben 
Verbeek's  und  Fennema's  leiten  lassen,  welche  diese  Forscher 
in    ihren  Arbeiten    über  Sumatra    niedergelegt    haben.      Als  mir 


»)  Benkulen,  p.  31. 
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aber  seitdem  die  Gelegenheit  geboten  war,  die  Sedimente  West- 
Born  eos  einem  detaillirten  Studium  zu  unterwerfen,  fiel  mir  die 
grosse  Aehnlichkcit  dieser  mit  den  Toba-Scdimenten  auf  und  zwar 
nicht  nur  in  petrographischer,  sondern  auch  in  stratigraphischcr 
Beziehung,  und  bin  ich  von  meiner  früheren  Meinung  zurückge- 
kommen. Es  dürfte  deshalb  hier  der  Ort  sein,  den  Unterschied 
beider  näher  an's  Licht  zu  setzen. 

In  dem  von  mir  besuchten  Gebiete  trifft  man  die  in  Rede 
stehenden  Sedimente  nur  als  schmales  Band  direct  südlich  vom 
Toba-See.  und  zwar  zwischen  Muara  und  Meat  unmittelbar  daran 
stossend.  und  zwischen  dem  1).  Tolong  und  Bon  an  Dolok  in 
einiger  Entfernung  von  demselben.  Sonst  wurden  westlich  von 
Maara  nur  etwas  Sandstein  hart  am  Seeufer,  am  Cap  Tarabunga 
eine  kleine  Schieferpartie  und  bei  Pangaloan  etwas  Quarzit  und 
Kalkstein  beobachtet. 

So  beschränkt  die  Ausdehnung,  so  complicirt  und  abwechs- 
lungsvoll ist  jedoch  die  Zusammensetzung. 

Zwischen  dem  D.  Tolong  und  D.  Sipali  Hutu  liegt  eine 
mit  Tuff  ausgekleidete  Ten-ainsenkung.  In  erster  Linie  ist  die 
grundverschiedene  Ausbildung  der  beiderseitigen  Sedimente  auf- 
fallend. Im  Westen,  in  Meat  und  Sit  anggor.  bestellt  die  Basis 
der  steil  abgebrochenen  Wand  aus  einem  ziemlich  stark  dislocirten. 
mit  Quarzgängen  von  diverser  Mächtigkeit  ausgestatteten,  theils 
dünn-  theils  dickbankigen.  dunklen  und  nicht  sehr  harten  Thon- 
schiefer,  welcher  zumeist  südlich  einschiesst  und  überall  mit 
einer  schönen  Klüftung  versehen  ist.  so  dass  Platten  von  etwas 
grösserer  Ausdehnung  nicht  zu  gewinnen  sind.  Den  oberen 
Schichten  sind  Sandsteinbänke  von  verschiedener  Dicke  einge- 
schaltet; der  Schiefer  wird  auch  allmählich  sandig  und  es  kommen 
einzelne  Conglomeratschichtcn  dazwischen  vor.  Im  Hängendsten 
ist  der  Sandstein  nicht  sehr  fest,  führt  Pyrit  und  dünne  Schmitzen 
einer  anthracitähnlichen  Kohle.  Die  oben  erwähnte  Klüftung  setzt 
meistens  unverändert,  nur  etwas  weniger  vollkommen  ausgebildet 
durch  den  Sandstein  fort. 

Die  nächst  jüngere  Etage  besteht  aus  einem  harten,  gelb- 
lichen Sandsteine,  welcher  flach  und  deutlich  discordant  zur  Un- 
terlage liegt.  Das  nämliche  Gestein  wurde  mit  etwa  gleicher 
Neigung  auch  in  viel  tieferem  Niveau  an  der  Küste  bei  Muara 
aufgefunden,  (siehe  oben). 

Nach  Westen  ist  diese  Schiefersandstein  -  Partie  steil  abge- 
brochen; das  Seeufer  bei  Muara  und  Ade  Ade  trägt  eine  An- 
desit-  oder  Trachvtwand  zur  Schau. 

Oestlich  vom  D.  Tolong  findet  man  an  der  Basis  ebenfalls 
Schiefer    von    mit    dem    oben    beschriebenen    übereinstimmenden 
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Habitus,  aber  mit  nördlichem  Einfallen;  es  gehören  hierzu  auch  die 
isolirten,  theilweise  aus  dem  Tuffe  hervorguckenden  Partieen  vom 
Tarabunga.  Man  gewahrt  hier  aber  keine  Sandsteincinlagerun- 
gen,  nur  am  Tarabunga  eine  Conglomeratbank.  Auf  dem  Schiefer 
liegt  eine  nicht  sehr  mächtige  Schicht  von  feinem  Quarzit.  wel- 
cher z.  Th.  etwas  grobkörniger  wird.  Hierauf  folgt  Kalkstein 
oder  besser  Dolomit^),  stellenweise  breccicnartig,  welcher  die 
lange  HQgelreihe  zusammensetzt  und  sich  durch  nackte,  scharfe 
Felswände  und  spärliche  Vegetation  auszeichnet.  Im  D.  Sipege 
befindet  sich  eine  zum  Theil  zusammengebrochene  Höhle.  Das 
Gestein  ist  entweder  gi-aublau  gefärbt  und  dann  meist  dicht,  aber 
äusserst  stark  zerklüftet,  oder  viel  heller,  oft  fast  weiss  und 
dann  krystallinisch  ausgebildet;  häufig  sind  Schnüre  und  unregel- 
mässige Pai'tieen  eines  in  schönen  Rhomboödern  brechenden  Kalk- 
spaths.  Unmittelbar  unter  der  Hochebene  findet  man  auf  jenem 
Dolomit  in  horizontalen  Bänken  einen  Sandstein,  der  hier  aber 
sehr  bröcklig  ist  und  eine  Anzahl  kleiner  Gerolle  vou  weissem 
Quarz  einschliesst.  welche  mitunter  ein  Conglomerat  bilden. 

Die  Gesteine  vom  D.  Tolong  und  von  der  Ostseite  des  D. 
Sipali  Hu  tu  sind  wieder  in  ganz  anderer  Weise  ausgebildet.  Man 
definirt  dieselben  am  besten  als  thonige  Sandsteine  resp.  als  san- 
dige weiche  Schiefer;  die  Farbe  ist  eine  schmutzig  braune,  ge- 
wöhnlich nicht  sehr  dunkle.  Ich  identificire  diese  Sedimente  mit 
den  sandigen  Schiefern  der  Westseite,  deren  Bildung  aber  unter 
wesentlich  anderen  Umständen  stattgefunden  haben  dürfte.  Nahe 
dem  Gipfel  des  D.  Tolong  steht  wieder  harter,  gelber  Sandstein 
in  dicken  Bänken  an. 

Oestlich  von  Naga  Saribu  ist  auch  dieser  Sedimentcomplex 
abgebrochen  und  macht  einer  fast  senkrechten  Trachytwand  Platz. 

Ich  folgere  aus  dem  Vorstehenden: 

1.  Es  hat  eine  Verwerfung  entlang  einer  nahe  dem  D.  To- 
long vorbeilaufenden  Linie  stattgefunden;  der  östliche 
Flügel  ist  abgesunken. 

2.  Die  Verwerfungszeit  fällt  nahezu  mit  dem  Anfang  der  Bil- 
dung der  im  westlichen  Flügel  auftretenden  schieferig- 
sandigen  Sedimente  zusammen. 

3.  Parallel  zur  ebengenannten  Linie  sind  die  Sedimente  bei 
Bon  an  Dolok  und  Muara  in  die  Tiefe  gesunken;  diese 
Dislocationen  gehören  aber  möglicher  Weise  einer  späteren 
Zeit  an. 

4.  Die  Sedimente  sind  nur  als  Reste  einer  ursprünglich  viel 


*)  S.  J.  VERMA10.S  bestimmte  in  diesem  Gesteine-  33  pCt.  CaO  und 
18,5  pCt.  MgO. 
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ausgedehnteren,  in  jungeruptiver  Zeit  fast  ganz  versun- 
kenen Formation  zu  betrachten;  die  Bruchlinien  streichen 
im  Allgemeinen  OSO,  d.  h.  senkrecht  gegen  die  älteren. 

Ich  widme  der  Geotektonik  der  Gegend  einen  besonderen 
Abschnitt  und  möchte  jetzt  das  muthraaassliche  Alter  der  betref- 
fenden Sedimente  in*s  Auge  fassen. 

Da  meine  geologische  Aufnahme  nur  den  Charakter  einer 
Recognoscirung  trag  und  bloss  kurze  Zeit  darauf  verwendet  wer- 
den konnte,  zumal  die  Ausdehnung  der  Sedimente  eine  sehr  be- 
schränkte war,  lag  es  auf  der  Hand,  bei  ihrer  Altersbestimmung 
den  für  die  tlbrigen  Theile  Sumatras  herrschenden  Anschauuu'- 
gen  Rechnung  zu  tragen.  Aus  dem  Hauptwerke  Verbeek's^) 
lassen  sich  diese  wie  folgt  .zusammenfassen: 

Die  ältesten  Sedimente  sind  paläozoischen  Alters;  sie  be- 
stehen hauptsächlich  aus  versteinerungsleeren  Thonschiefern  mit 
untergeordnet  sandigen  resp.  kalkigen  Schiefern ,  feinkörnigen 
Sandsteinen  und  Quarziten.  wohl  auch  mit  Glimmer-  und  Horn- 
blendeschiefern, und  sind  stellenweise  reichlich  von  Quarzadern 
durchquert. 

Die  nächst  jüngere  Formation  ist  ebenfalls  meist  aus  Thon- 
schiefern zusammengesetzt,  doch  sind  hier  Mergel  und  Quarzit 
ergiebiger  vertreten  und  Quarzgänge  ziemlich  selten.  Zwischen 
diesen  Sedimenten  kommen  Kalksteinbänke  vor,  welche  carbonische 
Fossilien  (PhiUipsia)  geliefert  haben.  Der  Complex  wird  daher 
mit  einer  aufliegenden  mächtigen  Kalkablagerung  zu  der  carbo- 
nischen Periode  gerechnet. 

Sedimente  der  mesozoischen  Periode  fehlen;  eine 
Trockenlegung  Sumatras  während  dieser  Zeit  wird  angenommen. 

Es  folgt  eine  mächtige,  tertiäre,  kohlenführende  Sandstein- 
ablagerang mit  untergeordneten  Schieferletten  und  Mergel  schiefern, 
örtlich  gekrönt  von  Kalksteinen,  deren  miocänes  Alter  von  Martin 
betont  wurde. 

Fennema  fand  in  den  von  ihm  bereisten  Gebieten  Sumatras 
überhaupt  keine  Versteinerungen  und  schliesst  sich  im  Allgemei- 
nen den  VERBEEK'schen  Anschauungen  an.  In  einem  Theile  der 
Padanger  Oberländer  indessen  betrachtete  er  einen  von  ihm 
studirten  Schiefercomplex  als  nicht  mit  den  übrigen  gleichalterig; 
dieser  Behauptung,  welche  sich  aber  nur  auf  petrographische  Eigen- 
thümlichkeiten  gründete,   wurde  von  Veubeek-)  widersprochen. 


*)  Westküste  Sumatras. 
«)  Ibidem,  p.  158,  159. 
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Es  möge  darauf  hingewiesen  werden,  das«  nach  Veubeek 
die  carbonische  Schieferablagerung  eine  beschränkte  Ausdehnung 
zu  besitzen  scheint,  und  dass  die  Bestimmung  der  „alten*  Schiefer 
fast  nur  auf  der  mehr  oder  weniger  grossen  petrographischcn 
Ucbereinstimmung  der  versteinerungsfreien  Schiefei*partieen  und 
auf  dem  örtlichen  Vorkommen  von  Granitgängen  in  denselben 
(d.  h.  nur  in  den  llornblendeschiefern)  beruht. 

In  West-Borneo  findet  sich  ebenfalls  eine  ausgedehnte 
Schicferablagerung.  welche  früher  vom  Ingenieur  C.  J.  vox  Schelle 
den  alten  Schiefern  Veubeek's  zugezählt  worden  ist.  In  den 
Jahren  1893/94  gelang  es  mir  indessen  zu  constatiren.  dass  zwar 
eine  ältere,  bis  jetzt  versteinerungsleere  Schieferformation  da- 
selbst vertreten  ist,  discordant  zu  derselben  aber  jüngere  Sedi- 
mente vorhanden  sind,  deren  Alter  von  Martin*)  als  mesozoisch 
bestimmt  werden  konnte.  Das  Vorkommen  von  Pcrisphincfcs 
Waag.  in  den  unteren  Stufen  deutet  auf  Oberen  Jura. 

Bereits  Ende  1894  gab  ich-)  die  folgende  Charakteristik 
der  betreffenden  Gesteine: 

„Die  „alten''  Schiefer  sind  in  Sambas  höchstwahrscheinlich 
die  ältesten  Gesteine.  Den  jüngeren  Sedimenten  gegenüber  be- 
sitzen jene  die  nachfolgenden  Eigenschaften: 

1.  einen  sich  überall  gleichbleibenden  Habitus  und  eine 
nahezu  constante  Zusammensetzung;  es  sind  fast  immer 
reine  Thonschiefer. 

2.  ziemlich   grosse  Härte. 

13.  ausgezeichneten  Seidenglanz,  welcher,  obzwar  an  frischem 
Gestein  in  geringerem  Maasse,  noch  sehr  gut  an  schon 
etwas  verwitterten  Fragmenten  zu  beobachten  ist. 

4.  Dünn-  und  Flachschieferigkeit. 

5.  eine  gewöhnlich  nicht  sehr  vollkommene  Ent Wickelung 
mehrerer  Spaltungsklüfte  und  dementsprechend  einen  gross- 
plattigen  Erhaltungszustand. 

6.  ein  fast  ausnahmlos  ost- westliches  Streichen  und  sehr 
steiles,  oft  senkrechtes  P^infallen. 

7.  Versteinerungsleerhcit. 

8.  Reichthum  an  Quarzgängen. 


*)  K.  Martin,  „Vrrstcincrunjrcii  der  so/rc^nannten  alten  Schiefer 
foimation  von  West  -  Bomoo.  Saininlungen  des  geologischen  Reichs- 
niuseunis  in  Leiden,  I,  (]),  p.  '^'A)  und  „Neues  über  das  Tertiär  von 
Java  und  die  mesozoischen  Schichten  von  West  -  liomeo.  Ibidem,  1, 
(.V),  i>.  21). 

-)  Viriirljahrshrrirht  des  Dorpwrscns  in  Niedorl.  Ost  -  Indien, 
III,   18!M. 
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Die  mesozoische  Periode  war  die  Zeit  der  Ablagerung  einer 
aus  abwechselnd  schieferigen  und  sandigen  Sedimenten  bestehen- 
den Formation;  die  einzelnen  Glieder  sind  oft  innig  mit  einander 
verknüpft  und  daher  von  verschiedenem  Habitus.  Namentlich  in 
den  oberen  Stufen  nimmt  der  Sandsteiiigchalt  erheblich  zu.  Dazu 
sind  die  Gebilde: 

1.  im  Allgemeinen  sehr  weich;  eine  Ausnahme  machen  nur 
die  Kieselschiefer  und  einige  Sandsteinarten; 

2.  matt  oder  durch  beigemengte  Glimmcrschüppchen  stellen- 
weise glänzend,    dennoch  stets  ohne  wirklichen  Seidenglanz; 

3.  gewöhnlich  verworren-   oder  krummschieferig; 

4.  mit  ausgezeichneten  Klüftungen  nach  mehreren  Richtungen 
versehen;  es  fallen  daher  die  Gesteine  beim  Anschlagen 
oder  bei  beginnender  Verwitterung  in  scharfkantigen,  zu- 
meist kleinen  Bruchstücken  aus  einander  — ,  beim  Sand- 
stein sind  die  Fragmente  natürlich  etwas  grösser; 

5.  durchgehends  nur  unter  '2b — 4b^  geneigt  bei  einem  Strei- 
chen von  0-W  bis  NW-SO;  es  kommen  aber  erhebliche 
Abweichungen  beiderseits  vor; 

6.  nur  selten  von  Quarzgängen  durchsetzt; 

7.  öfters  fossilführend. 

lieber  diesen  mesozoischen  Ablagerungen  befindet  sich  ein 
Sedimentcomplcx.  welcher,  gleichfalls  mesozoisch,  dem  Vorher- 
besprochenen gegenüber  aber  durch  einen  grossen  Kalkgehalt  aus- 
gezeichnet und  jetzt  nur  in  einem  relativ  beschränkten  Terrain 
den  Wahrnehmungen  vollständig  zugänglich  ist.  Es  sind  meist 
Mergel  und  Sandsteine  mit  untergeordneten  Schiefern,  welche 
stellenweise  dermaassen  mit  Fossilien  angehäuft  sind,  dass  Martin 
diese  Schichten  geradezu  y.Muschelbreccie"  nennt. 

An  der  Basis  der  Tertiärformation  *)  liegt  eine  Schichten- 
reihe sehr  kieselreicher  Gesteine:  Kieselschiefer,  in  feine  Grau- 
wacken  übergehend,  quarzreiche  Breccien  und  Quarzite,  letztere 
an  einzelnen  Orten  mit  deutlichen  Uebergängen  in  Quarzsandstein. 
Es  ist  aber  diese  Stufe  nicht  tiberall  entwickelt,  und  wo  sie 
fehlt,  findet  man  an  deren  Stelle  feste,  grau-  oder  gelbbraune, 
feinkörnige  Quarzsandsteine  mit  eingeschalteten,  oft  ziemlich  mäch- 
tigen Bänken  eines  graublauen  Mergels  oder  eines  blutrothen 
Schieferthones  ^)    und   —   jedoch   selten   —  mit    Schichten    eines 


*)  Es  ist  noch  unpewiss,  ob  dirso  nntorc  Stufe  nicht  zum  Thoil 
einer  etwas  älteren  Zeit  angehört. 

*)  In  dem  Mer^'el  fand  ich  erst  neulich  massenhaft  ausge- 
zeichnete   Nummuliten.      Da    diese    Schichten    von    den    obigen    Mer- 
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Conglomerats  von  Quarz  und  Quaizit.  Der  Sandstein  ist  ge- 
wöhnlich frei  von  grösseren  fremden  Einschlüssen;  nur  vereinzelt 
begegnet  man  kleinen,  weissen  Quarzitgeröllen. 

Eine  jüngere  Stufe  besteht  aus  zurflcktretenden  grauen  Schie- 
fertbonen,  hauptsächlich  aber  aus  einem  sehr  bröckligen,  grau- 
grünen, mittel-  bis  feinkörnigen  Thonsandsteine,  welcher  stets 
weisse  Quarzgerölle  enthält,  deren  Anzahl  öfters  bis  zur  Bildung 
eines  Conglomerats  zunimmt. 

Zu  der  nämlichen  Periode  endlich  muss  noch  ein  Kalkstein 
gerechnet  werden,  welcher  selten  und  isolirt  in  der  Form  von 
Klippen  vorkommt;  derselbe  ist  jedenfalls  jünger  als  die  festen 
Sandsteine  und  dürfte  wohl  als  ein  ursprünglicher  Korallenstock 
betrachtet  werden. 

Vergleicht  man  jetzt  diese  Beschreibung  mit  jener  der  Toba- 
Sedimente,  so  ist  eine  auflfallende  Aehnlichkeit  in  stratigraphischer 
wie  petrographischer  Beziehung  nicht  zu  verkennen;  nur  sind  am 
Toba-See  im  westlichen  Flügel  die  festen  Sandsteine,  im  öst- 
lichen dagegen  die  Quarzitbasis  und  die  jüngeren  Stufen  (Geröll- 
sandstein und  Kalkstein)  zur  Entwickelung  gelangt.  Alles  übrige: 
die  Thonschiefer  mit  ihren  sandigen  Zwischenlagen  betrachte 
ich  jetzt  als  mesozoisch.  Nur  die  grosse  Anzahl  der  Quarzgänge 
stimmt  nicht  mit  den  Beobachtungen  auf  Borneo  überein;  dies 
dürfte  aber  in  einer  so  stark  von  vulkanischen  Kräften  in  An- 
spruch genommenen  und  bis  in  die  jüngste  Zeit  von  sehr  sauren 
Eruptivgesteinen  durchbrochenen  Gegend  wie  die  Umgebung  des 
Toba-Sees  ohne  Schwierigkeit  erklärt  werden. 

Früher  hatte  ich  die  Thonschiefer  als  „alte  Schiefer", 
Quarzit  und  Kalkstein  als  carbonisch,  das  Tolong  -  Gestein  als 
vermuthlich  cretaceisch  und  den  Rest  als  tertiär  bestimmt.  Ob- 
gleich aber  die  Westküste  Borneos  so  viel  weiter  vom  Toba- 
See  entfernt  liegt  als  Mittel- Sumatra,  dünkt  mich  die  Aehnlichkeit 
der  beiderseitigen  Sedimente  gross  genug,  um  daraus  auch  eine 
synchrone  Bildung  abzuleiten,  umsomehr  -  als  es  mir,  nachdem 
ich  die  ausführliche  VERBEEK'scho  Beschreibung  der  betreffenden 
Gesteine  genau  durchstudirt  und  mit  meinen  Borneo  -  Notizen 
verglichen  habe,  gar  nicht  unwahrscheinlich  vorkommt,  dass  ein 
Theil  der  „alten"  Schiefer  Sumatras  wirklich  jüngeren  Alters 
sein  dürfte. 


geln  und  Sarulsteincn  penon  conrr)rdant  unterlapert  werden,  diese  aber 
im  Hangenden  des  Oberen  Jura  gelegen  sind,  und  eine  etwaige  Unter- 
brechung der  Ablagerungen  niclit  stattgefunden  hat,  bleibt  für  jene  nur 
ein  cretaceisches  Alter  möglich. 
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Abschnitt  III. 

Specielle  Beschreibung. 

Nach  der  obigen  allgemeinen  Charakteristik  der  Sedimente 
scheint  mir  ein  weiteres  Eingehen  in  die  Details  derselben  über- 
flassig,  and  ich  mache  daher  den  Anfang  mit  dem 

Granit 

als  ältestem  Eruptivgesteni ,  welches  nur  im  Bezirke  Silindung 
und  zwar  in  dem  südwestlichsten  Theile  zu  Tage  tritt.  Weiter 
fand  es  sich  als  sehr  untergeordneter  Bestandtheil  einiger,  weiter 
unten  zur  Beschreibung  gelangenden  Breccien.  Der  Silindung- 
Granit  setzt  sich  bis  in  die  unmittelbare  Nähe  Sibolgas  fort 
und  bildet  dort  stellenweise  die  directe  Basis  der  tertiären  Sand- 
steine. Das  vorherrschende  Gestein  ist  ein  Hornblende  -  Biotit- 
Granit,  welcher  örtlich  einen  durch  grössere  Orthoklase  bedingten 
porphyrartigen  Habitus  annimmt  und  wahrscheinlich  von  Quarz- 
porphyrgängen durchsetzt  wird.  Etwaige  Abweichungen  vom 
gewöhnlichen  Granittypus  bietet  das  Gestein  nicht. 

In  einer  Rrecoie  vom  Tarabunga  fand  ich  ein  Contactstttck 
von  Schiefer  und  Granit;  es  Hess  dies  auf  Gangbildung  des  letz- 
teren schliessen. 

Bei  Adji  Battak  und  Girsang  liegt  Granit  in  losen 
Blöcken;  er  scheint  daher  nicht  weit  entfernt  anzustehen. 

Andesit. 

Das  nächst-  aber  viel  jüngere  Eruptivgestein,  der  Pyroxen- 
andcsit,  hat  hier  nicht  wie  anderwärts  auf  Sumatra  recente. 
hauptsächlich  aus  losem  Auswurfsmaterial  bestehende  Vulkane 
aufgebaut,  sondern  es  bildet  mehr  oder  weniger  hohe  Kegel  und 
Rücken,  welche  ganz  aus  festem  Gestein  zusammengesetzt  sind 
und  wohl  von  Anfang  an  diese  Gestalt  inne  gehabt  haben  mögen. 

Auf  Samosir  wurde  dieser  Andesit  nicht  anstehend  gefun- 
den, ist  aber  im  Norden  vermuthlich  unter  der  Tuff-  oder  Trachyt- 
decke  anwesend  (s.  p.  441). 

In  den  Bezirken  Toba  und  Silindung  bestehen  aus  An- 
desit: D.  Batu  Harang  und  D.  Imun  bei  Butar,  D.  Sibadak 
nördlich  und  D  Mertimbang  südlich  von  Tarutung,  D.  Sita- 
rindak  und  D.  Nagodang  bei  Sigotom,  D.  Paung  nördlich 
von  Sipahutar  und  vielleicht  auch  D.  Saut.  Des  Weiteren  ist 
ein  grosser  Theil  der  das  linke  Thalgehänge  des  Batang  Tarn 
bildenden  Hügelreihe  zwischen  Pantsurnapitu  und  Pangaloan 

Zeitechr.  d.  D.  geol.  Gee.  XL VIII.  S.  30 


452 


ans  diesem  Gesteine  zusammengesetzt  sowie  auch  die  Hflgel  west- 
lich von  Tarntnng. 

Im  Südwesten  der  Karte  hat  Andesit  den  Sandstein  und 
Schiefer  auf  einer  ziemlich  ausgedehnten  Strecke  überdeckt 
und  hängt  hier  wahrscheinlich  mit  dem  bereits  von  Fennema 
bei  Padang  Sidempuan  aufgefundenen  zusammen.  Am  Cap 
Tarabunga  liegt  etwas  Andesit  auf  und  neben  den  Schiefem, 
von  Quarztrachyt  und  Tuflf  zum  Theil  verhüllt.  Desgleichen  findet 
man  zwischen  Ade  Ade  und  Muara  eine  kleine  Andesitpartie, 
welche  von  Trachyt  grossentheils  bedeckt,  ihrerseits  aber  über 
Sandstein  hingeflossen  ist. 

Das  höhere  Alter  dieser  Sandsteine  ist  somit  bewiesen;  es 
erübrigt  noch  die  Lösung  der  Frage  nach  der  wirklichen  Erup- 
tionszeit des  Andesits.  Verbeek  nimmt  zwei  Entstehungspenoden 
desselben  an:  eine  ältere,  deren  Produkte  jetzt  oft  Propylithabitus 
haben  und  gewissen  Diabasen  sehr  ähnlich  sehen,  und  eine  jün- 
gere, welche  zum  Aufbau  recenter  Vulkane  geführt  und  zur  Bil- 
dung echt  neovulkanischer  Typen  Veranlassung  gegeben  hat.  Die 
Toba-Andesite  nun  besitzen  diesen  Typus  sammt  und  sonders  in 
ausgezeichnetem  Maasse,  und  ich  nehme  vorläufig  keinen  Anstand, 
dieselben  den  sehr  jungen  Eruptivgesteinen  einzureihen. 

Wie  überall  in  Indien  zeigen  die  Andesite  bei  im  Allgemei- 
nen gleichartigem  Habitus  eine  nicht  unerheblich  abwechselnde 
mikroskopische  Struktur.  Man  könnte  die  folgenden  Abarten 
unterscheiden : 

a.  Pyroxen-Andesite.  Diese  geben  u.  d.  M.  das  gewöhn- 
liche Bild:  eine  meist  sehr  fein  struirte.  mehr  oder  weniger  helle 
oder  bräunliche,  oft  ziemlich  reichlich  vertretene  Grundmasse  aus 
Glasbasis,  Feldspathmikrolithen,  Bisilicat  und  Magnetit  zusammen- 
gesetzt; darin  porphyrisch:  grosse,  meist  sehr  frische  Plagioklase. 
Pyroxene  (z.  Th  hellgrüne  Augite,  z.  Th.  schön  plcochroitischc 
Hypersthene)  und  wenig  grössere  Magnetitkrystalle  und  Aggregate. 
Selten  ist  die  Grundmasse  grobkörniger,  und  kann  man  schon 
bei  geringer  Vergrösserung  die  vielen,  kleinen  Pyroxene  deutlich 
unterscheiden. 

b.  Pyroxen  -  Amphibol  -  Andesite.  Habitus  wie  a.;  die 
Hornblende  kommt  fast  nur  in  vereinzelten  grösseren  Individuen 
vor  (Thal  von  Sakal  auf  Samosir,  D.  Nagodang).  Am  D. 
Mertimbang  ist  das  Mineral  von  einem  breiten  Pyroxen-Magnetit- 
Kranz  umgeben. 

c.  Pvroxen  -  Biotit  -  Andesite.  Diese  Varietät  ist  nicht 
eben  selten;  statt  Hornblende  oder  auch  mit  diesem  Mineral  zu- 
sammen tritt  Biotit  auf,  in  der  Regel  von  dem  bekannten  schwär- 
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zen  Rande  amsänmt;    Quantität  und  Grösse   der  Individuen  sind 
sehr  schwankend. 

d.  Olivin  -  An desitc.  Ein  typischer  Basalt  wurde  nicht 
beobachtet;  meist  ist  der  Olivin  ganz  scrpentinisirt  und  die  Menge 
desselben  spärlich;  nur  zuweilen  findet  man  das  Mineral  sehr 
frisch.  Mit  dem  Auftreten  des  Olivin  verschwindet  der  Hyper- 
sthen;  als  Seltenheit  wurde  indessen  dreimal  die  Combination 
Augit-  Hypersthen  -  Hornblende  -  Olivin  beobachtet. 

Der  Andesit  besitzt  entweder  eine  schön  säulenförmige 
(Aek^)  Tapian  na  uli,  Aek  Sigamegame,  Aek  Sori  Mang- 
gita,  Aek  Pangarambangan)  oder  eine  gekrümmt  plattenförmige 
Absonderung  (Ade  Ade.  D.  Paung.  Aek  Siturmandi). 

Die  Verwitterung  führt  im  normalen  Falle  zu  einem  hell 
röthlichbraunen  Thonc;  es  lässt  sich  daher  die  Grenze  mit  den 
zersetzten  Trachytprodukten  in  der  Regel  leicht  auffinden,  da 
letztere  fast  immer  quarzreich  sind. 

.    Trachyt. 

Ich  erwähnte  sclion  oben  das  Vorkommen  eines  qnarzfreien 
Trachyts  mit  67.28  pCt  SiO»  (nach  Vermabs)  am  Fnsse  des 
Pusuk  Bukit.  Aehnliche  Gesteine  finden  sich  auch  bei  Pa- 
garan  (zwischen  Pangaloan  und  Tuka),  am  Wasserfall  südlich 
von  Tarutung  am  Wege  nach  Sibolga  und  in  vereinzelten 
Blöcken  auf  NW-Samosir. 

Während  einige  Präparate  reich  an  monoklinem  Feldspath 
sind,  ist  dieses  Mineral  in  anderen  Schliffen  fast  gar  nicht  zu 
entdecken,  und  gleiclit  das  Gestein  dann  auffallend  gewissen 
Homblendeandesiten. 

Das  mikroskopische  Bild  gestaltet  sich  im  Allgemeinen  fol- 
gendennaassen :  eine  bisweilen  vorherrschende  Grundmasse,  theils 
bestehend  aus  einer  oft  wasserhellen  Glasbasis  theils  aus  einer 
grossen  Anzahl  Feldspatbnädelchen ,  welche  sich  nicht  selten  den 
£insprenglingen  in  schöner  Mikrofluctuation  anschmiegen. 

Letztere  sind:  Feldspath,  farblos,  frisch  und  scharfkantig, 
monoklin  und  triklin  in  schwankenden  Verhältnissen,  —  Horn- 
blende, gewöhnlich  nicht  sehr  dunkel  aber  stark  pleochroitisch, 
—  Pyroxen,  hellgrün,  z.  Th.  deutlicher  Hypersthen.  Biotit  ist 
selten  und  fehlt  den  meisten  Präparaten  vollständig.  Ab  und  zu 
neigt  die  Grundmasse  zu  perlitischer  Absonderung;  auch  besitzen 
einzelne  Stellen  eine  radialstrahlige  Struktur,  die  Kugeln  sind 
aber  dennaassen  von  Verwitterungsprodukten    getrübt,    dass   kein 


*)  Aek  =  Wasser  =  Fluss. 
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deutliches  Interferenzkreuz  entsteht.  In  einem  Schliffe  fand  sich 
eine  kleine  Menge  porphyrischen  Quarzes  als  Uebergang  zum 
nächstfolgenden  Gestein. 

Quarztrachyt. 

Mal^roskopisch  ist  dieser  Trachyt  ein  hellgraues  oder  hell- 
grünes, ziemlich  grobkörniges  und  hartes,  in  einigen  Abarten 
auf  den  ersten  Blick  sandsteinähnliches  Gestein,  woran  beson- 
ders das  Zurficktreten  der  Grundniasse  gegenüber  den  krystallinen 
Gemengtheilen  auffällt.  In  den  jüngeren  Varietäten  ist  diese 
Grundmasse  jedoch  etwas  reichlicher  entwickelt,  dazu  in  der 
Regel  glasig  oder  auch  bim  steinartig  ausgebildet. 

Nur  ausnahmsweise  findet  man  das  Gestein  einschlussfrei; 
meistens  sind  kleine  Fragmente  von  Schiefer,  Quarzit  oder  An- 
desit  in  nicht  allzu  geringer  Anzahl  vorhanden.  Der  jüngere 
Trachyt  ist  auch  viel  spröder  als  der  ältere,  enthält  dazu  oft 
Einschlüsse  des  letzteren  und  solche  von  Bimstein. 

ü.  d.  M.  erweist  sich  die  hellgraue  Grundniasse  gewöhnlich 
als  sehr  trübe  und  nicht  selten  schlierig,  so  besonders  in  den 
jüngeren  Trachyten.  Die  Einsprenglin^re  bestehen  der  Hauptsache 
nach  aus  Quarz,  oft  in  Bruchstücken.  —  nioiioklinem  und  trikli- 
nem  Feldspath,  und  aus  Biotit  und  Hornblende,  deren  Mengen 
sehr  ungleich  sind.  Pyroxen,  und  zwar  Ilypersthen,  wurde  nur 
in  einem  isolirten  Blocke  bei  Sori  Manggita  aufgefunden. 

Der  Zuvorkommenheit  meines  Collegen  S.  J.  Vermaes  ver- 
danke ich  eine  Bestimmung  der  Kieselsäure  in  9  Quarztrachyten; 
es  ergab  sich  in  5  älteren  ein  Gehalt  von  68.79  —  72,09  pCt., 
in  4  jüngeren  ein  solcher  von  71,25  —  80,40  pCt. 

Quarztrachyttuff. 

Das  Gestein  bedeckt  auf  Samosir  wie  im  Bezirke  Toba 
weitaus  den  grössten  Theil  der  Oberfläche,  hat  indessen  nicht 
überall  die  gleiche  Zusanmiensctzung.     Ich  unterscheide: 

a.  Normalen  Tuff  von  gelbgrauer,  hellgrauer  oder  fast 
weisser  Farbe,  in  abwechselnd  äusserst  dünnen  und  mächtigeren 
Schichten,  welche  immor  ganz  oder  nahezu  horizontal  liegen. 
Dieser  Tuff  ist  in  der  Uegrl  sehr  weich  und  an  der  Haut  ab- 
färbend; es  kommen  nur  vereinzelte  Glimmerblättchen ,  Bimstein- 
und  Feldspathstückchen  und  Qnarzkörnchen  darin  vor;  durch 
Ueberhandnehmen  letzterer  bilden  sich  —  jedoch  selten  —  Ueber- 
gänge  zu  c. 

Die  dünngeschichtete  Varietät  fällt  an  der  Luft  bald  in  kleine 
Stückchen  oder  Blättchen  auseinander ;  die  dickbankige  bildet  in 
diesem  Falle  unregelmässige  Stücke  mit  muscheliger  Oberfläche. 
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Bei  der  Verwittcning  entsteht  ein  grauer  Tlion.  während  die 
mitunter  vorhandenen,  eisonreichen.  härteren  Concretionen  zurück- 
bleiben. 

Diese  Varietät  macht  auf  Samosir  ausschliesslich  den  Boden 
der  Hochebene  aus  und  liegt  dort  sehr  deutlich  auf  c;  dieselbe 
findet  sich  aber  auch  anderwärts.  Eigenthümlich  ist  das  Vor- 
kommen harter,  fast  runder  Tuffconcretionen  (bei  Girsang  auf 
Samosir),  und  lösspüppchenähnlicher  Gebilde,  welche  bei  Simar- 
pingan  biotitfrei  und  grau  gefärbt  in  einem  biotitreichen,  weissen, 
sandigen  Tuff  eingebettet  sind. 

In  der  Umgegend  von  Tarutung  ist  gleichfalls  ein  nor- 
maler Tuff  an  den  Thalgeliängen  entblösst;  derselbe  ist  hell 
bräunlichgelb  mit  unregelmässig  begrenzten,  weissen  Flecken,  sehr 
wenig  sandig  und  verwittert  zu  gelbem  Thone.  Ueberaus  ver- 
breitet sind  Andesiteinschlüsse,  die  vom  westlich  gelegenen  Hügel- 
rücken herstammen;  die  Zersetzungsprodukte  des  Andesits  sind 
auch  zum  Theil  den  Tuffen  beigemischt.  Ich  traf  noch  einge- 
schlossen: Kalktuff  (Qucliabsatz)  und  einen  sehr  spröden  Glas- 
sinter, aus  papierdüunen  Blättchcii  zusammengesetzt,  welche  durch 
etwas  angebackenen  weissen  Tuff  verbunden  sind.  In  den  lie- 
gendsten Schichten  sind  die  Andesitfragmente  besonders  häufig; 
es  gesellen  sich  dort  auch  Trachytstücke  hinzu,  was  auf  einen 
nahen  Eruptionspunkt  dieses  Gesteins  hinweist.  In  der  That  sieht 
man  nicht  weit  südlich  von  Tarutung.  am  Wege  nach  Sibolga, 
wie  die  kleinen  Bäche  über  Trachytbänke  hinabstürzen.  Der 
nämliche  Tuff  lässt  sich  bis  Huta  Tinggi  verfolgen,  wo  er  dem 
Granite  aufzuliegen  scheint. 

Im  Stromlaufe  des  BatangTaru  kommt  schon  nahe  unter- 
halb Pantsur  na  pitu  der  Tuff  an  beiden  Thalgehängen  zum 
Vorschein;  der  Fluss  hat  sich  hierin  tief,  oft  senkrecht  einge- 
schnitten. Ostwärts  lehnt  sich  das  Gestein  an  einen  hohen  Andesit- 
rücken,  im  Westen  scheint  es  unmittelbar  dem  Granite  auf- 
zuliegen; zweifellos  hat  es  früher  das  ganze  Thal  ausgefüllt. 

Man  studirt  es  am  besten  am  alten  Wege  von  Onan  Kasan 
nach  Tarutung.  welcher  fast  immer  dem  Flusse  entlang  führt. 
Die  vorherrschende  Varietät  ist  ein  schneeweisser  oder  hellgrauer, 
sehr  feiner  und  dichter,  weicher  Tuff',  worin  meistens  keine  Spur 
von  Krystallen  zu  beobachten  ist,  und  welcher  wie  auf  Samosir 
in  äusserst  kleinen,  gekrümmten  Stückchen  auseinander  fällt.  Die 
Neigung  ist  sehr  flach,  nahezu  horizontal,  doch  kommt  daneben 
eine  auf  Rechnung  einer  Absonderung  zu  stellende  Bankung  vor, 
deren  Streichen  und  Fallen  sehr  unregelmässig  ist.  Andesitblöcke, 
gewöhnlich  stark  zersetzt  und  von  schaligem  Bau,  sind  häufig 
eingeschlossen.      Etwas  seltener  sind  Partieen    (keine  Schichten), 
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welche  mit  Bimsteinfragmenten  überhäuft  sind  und  dazu  etwas 
Quarz.  Feldspath  und  Biotit  enthalten.  Es  bilden  diese  den 
Uebergang  zum 

b.  Bimsteintuff,  dessen  Hauptentwicklung  im  SW-Sa- 
mosir  und  zwischen  Tarabunga  und  Laguboti  fällt. 

Es  ist  ein  sprödes,  hellgrau  oder  gelblich  gefärbtes  Gestein, 
aus  durch  ein  feines  Tuffcement  verbundenen,  reichlich  mittel- 
grossen Quarzkrystallen  und  -  bruchstttcken ,  ziemlich  häufigem 
Biotit  und  etwas  Hornblende  zusammengesetzt.  Das  Eigenthflm- 
liche  besteht  aber  in  dem  Vorkommen  vieler  und  grosser  Bimstein- 
einschlüsse.  Dieses  Material  ist  faserig,  schnceweiss  und  enthält 
Aggregate  von  Quarz,  Hornblende,  glasigem  Feldspath  und  vielem 
Biotit  in  prachtvollen,  hexagonalen  Säulchen.  In  den  oberen 
Schichten  sind  die  Bimsteinstücke  zwar  reichlich  vertreten,  aber 
weit  kleiner,  und  enthalten  nur  selten  Kr^stallaggregate. 

Auf  Samosir  sind  diese  oft  faust-  bis  kopfgrossen  Bim- 
steine  nur  tief  im  Innern,  bei  Huta  na  bolon  und  Panangangan 
gefunden  worden,  und  somit  auch  hier  nur  in  den  liegendsten 
Tufschichten.  Südlich,  nach  der  Küste  —  das  heisst  nach  dem 
Hangenden  —  hin,  findet  sich  ein  oft  wiederholter  Wechsel  bim- 
steinfreier  und  -reicher  Schichten,  dazu  sind  die  Stückchen  viel 
kleiner;  die  ursprüngliche  Tuffterrasse  ist  hier  oft  in  hohem 
Maasse  zerstückelt,  die  Erosion  hat  dann  nur  isolirte  „Tuff- 
ruinen*'  von  bizarrster  Form  übrig  gelassen. 

c.  Tuffsand  und  Tuffsandstein.  Begeht  man  irgend 
einen  Fussweg  auf  der  Toba-Hochebcne,  so  sieht  man  erstens  die 
ganze  Oberfläche  mit  einem  groben,  weissen  Quarzsand  bedeckt, 
und  zweitens  kann  es  kaum  fehlen,  dass  man  unvermuthet  vor 
einem  mehr  oder  weniger  breiten,  senkrecht  abstürzenden  Schlund 
steht,  dessen  Wände  aus  dem  nämlichen,  von  einer  geringen  Tuff- 
menge nur  zweifelhaft  zusammengehaltenen  Quarzsand  bestehen, 
dem  etwas  Biotit  in  kleinen,  dunklen  Blättchen  beigemengt  ist. 
Namentlich  am  Ursprünge  eines  solchen  Schrundes  kann  man  die 
schnell  eingreifende  Erosion  ausgezeichnet  verfolgen,  indem  zu 
Anfang  oft  ziemlich  hohe,  schlanke,  von  irgend  einem  Bimstein- 
einschluss  gekrönte  Pyramiden  entstehen,  welche  wie  die  Röhren 
einer  Orgel  hinter  einander  gestellt  sind  und  successive  zusammen- 
brechen. In  den  Thälem  der  grösseren  Flüsse  sind  nicht  selten 
breite  und  nach  allen  Seiten  hin  fast  senkrecht  abfallende  Ruinen 
dieses  Tuffsandes  zu  beobachten. 

In  den  oberen  Niveaus  pflegt  das  Tuffcement  mehr  und  mehr 
vorzuwalten  und  der  Quarz  zurückzutreten;  auch  sind  hier  dorch- 
gehends  kleine  Bimsteinstückchen  eingeschlossen,  —  nach  dem 
Liegendon    hin   verschwinden    dieselben.      Besonders    die  nächste 
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Umgebung  von  BahalBatn  ist  durch  das  Vorkommen  grosser 
Bimsteinfragmente  gekennzeichnet;  es  dürfte  hier  eine  jüngere 
Eruption  stattgefunden  haben. 

Nicht  bloss  auf  der  Toba- Ebene,  sondern  auch  hoch  an  den 
nördlichen  Gehängen  des  Gebirges  südlich  von  Laguboti-Balige 
findet  man  diesen  Tuifsand. 

Südlich  einer  Linie,  welche  von  Sipahutar  etwa  nach  dem 
D.  Imun  verläuft,  nimmt  die  Quantität  des  feinen  Tuifes  fast 
unmerklich  zu,  es  treten  kleine  bis  sehr  kleine  Bimst^instflckchen 
hinzu,  die  Masse  hängt  fester  zusammen;  ich  nenne  das  Gestein 
in  dieser  Ausbildung  Tnffsandstein.  Es  kommt  auf  Samosir 
in  reichlicher  Eutwickelung  unter  der  eigentlichen  Tuffdecke  vor, 
mit  einer  zwar  ungleichen,  stellenweise  aber  —  und  namentlich 
nach  dem  Süden  hin  —  ansehnlichen  Mächtigkeit.  In  normalem 
Zustande  ist  es  hell  bläulichgrau  und  bietet  dem  Einflüsse  der 
Atmosphärilien  nur  geringen  Widerstand.  Den  Hauptbestandtheil 
bilden  Quarzkörncr  und  -kry stalle,  welche  von  einem  grauen  Tuffe 
cementirt  sind.  Dazu  gesellen  sich  ziemlich  viele  glänzende  Feld- 
spathstückchen,  dunkle  Biotitblättchen  und  Eisenglimmerschüppcben, 
grüne  Schieferbröckeben  und  weisse  Bimsteinfragmente.  Auch 
finden  sich  kleine  Nester  der  genannten  Mineralien  in  einem 
weichen  Bimstein  eingeschlossen.  Die  Zersetzung  des  Eisen- 
glanzes giebt  zu  einer  bräunlichen  Färbung  des  Gesteins  Ver- 
anlassung. 

Das  nämliche  Gestein  steht  auch  an  der  Nord-  und  Ostkttste 
Samosirs  zwischen  Am barita  und  Simarmata  an,  überall  mit 
achwacher  Neigung  nach  dem  See  hin.  Es  ist  folglich  jünger 
als  die  älteren  Quarztrachyte ,  ich  bringe  es  wie  auch  die 
anderen  Tuffvarietäten  mit  den  jüngeren  Trachyteruptionen  in 
Beziehung. 

Das  Vorkommen  grösserer  Bimsteine  auf  beiden  Seiten  des 
Sees:  auf  Süd-Samosir  und  bei  Bai  ige  lässt  sich  unschwer  durch 
Anschwemmung  erklären;  dass  solche  an  anderen  Stellen  der 
Küste  nicht  aufgefunden  wurden,  dürfte  theils  den  zu  steilen  Ge- 
hängen theils  etwaigen  Strömungen,  theils  einer  Bedeckung  durch 
normalen  Tuff  zugeschrieben  werden.  Es  sei  damit  indessen  die 
Möglichkeit  einer  selbständigen  Eruption  inmitten  dieses  Sees 
natürlich  nicht  verneint. 

Ob  die  Entstehung  des  Tuffes  resp.  Tuffsandes  am  Toba- 
Plateau  ebenfalls  nur  den  jüngeren  Eruptionen  Samosirs  zu  ver- 
danken sei.  mag  dahingestellt  bleiben.  Mich  dünkt  es  wahr- 
scheinlicher, dass  auch  dort  zur  selben  Zeit  Eruptionen  statt- 
fanden; ich  erinnere  z.  B.  an  die  kopfgrossen  Bimsteine  bei 
Bahal  Batu. 
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Die  beiden  ITaaptquclleii  des  Batang  Taru  zeigen,  sobald 
sie  aus  dem  Gebiete  der  Hochebene  getreten  sind,  steile  Wände 
von  Andesit;  es  bestand  daher  vormals  eine  Barriere  dieses  Ge- 
steins, woraus  es  sich  erklärt,  weshalb  stidlich  von  Tarutung 
nur  feiner  Tuflf  und  kein  Tutt'sandstein  vorkommt.  Die  schweren 
Quarzkörner  waren  schon  hinter  der  Bamiire  zu  Boden  gesunken 
und  nur  das  leichte  Tuftmaterial .  die  Biotitblättchen  und  kleinen 
Bimsteinstückchen.  konnten  mit  den  obersten  Wasserschichten  bis 
in  die  stldliche  Gegend  gelangen.  Die  unbedeutenden  jungen 
Eruptionen  bei  Tarutung  und  Pangaloan  dtlrften  nur  zum 
kleinsten  Theile  den  dort  anstehenden  Tuft  geliefert  haben. 

Die  Breccien. 

Wie  solches  in  den  Centren  vulkanischer  Wirksamkeit  so 
oft  der  Fall  ist.  sind  auch  hier  Fragmente  des  zerstückelten 
Untergrundes  von  deren  ursprünglichen  Lagerstätte  hinwegge- 
schleudert worden,  welche  sich  in  der  Nähe,  zusammen  mit  Bom- 
ben und  sonstigen  vulkanischen  Produkten,  angehäuft  haben. 

Die  Verbreitung  derselben  ist.  besonders  aufSamosir,  eine 
ausserordentlich  grosse,  und  eine  enge  Beziehung  zu  den  jüngeren 
Trachyten  lässt  sich  mit  Hülfe  der  Karte  leicht  heraustinden. 
Es  soll  damit  natürlich  nicht  gesagt  sein,  dass  nicht  auch  in 
Folge  der  älteren  Eruptionen  derartige  Fragmente  mitausgeschleu- 
dert gewesen  sein  können;  —  erstens  aber  sind  solche  dann 
später  verhüllt  worden  oder  in  die  Tiefe  gesunken,  zweitens  will 
es  mir  scheinen,  dass  bei  den  anfänglichen  Trachyteruptionen  ein 
mehr  ruhiges  Aufquellen,  bei  den  nachfolgenden  ein  stürmisches 
Aufschiessen  stattgefunden  habe. 

Dass  des  Weiteren  die  Breccien  nicht  Produkte  einer  ein-, 
zigen  Eruption  sind,  wird  hinlänglich  durch  die.  je  nach  dem 
Fundorte  verschiedene  Zusammensetzung  bewiesen.  Aus  dem 
Umstände,  dass  sie  ausschliesslich  an  den  Küsten  gefunden  wor- 
den sind,  leite  ich  eine  zur  Zeit  des  Entstehens  der  Breccien 
der  jetzigen  schon  ziemlich  genau  angenäherte  Gestalt  des  Sees 
ab,  was  nach  den  ersten  Eruptionen  noch  nicht  der  Fall  war. 
An  allen  Fundorten  liegen  überdies  die  Breccien  dem  alten 
Trachyt  auf  oder  an. 

I.  Im  Südwesten  Samosirs  liegt  vom  alten  Trachyte  an 
bis  zur  Küste  eine  roh  geschichtete  Masse,  aus  Schiefer-.  Quarzit- 
und  Quarzstücken  mit  zum  Theil  zersetzten  Quarztrachytbomben 
bestehend,  welche  von  einem  hellgefärbten,  feinen,  quarzhaltigen 
Tuftcement  nur  schwach  zusammengehalten  werden.  Alle  Trachyt- 
blöcke  besitzen  eine  fest  angebackene,    dünne  Tuffkniste;    soweit 
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der  mikroskopische  Habitus  derselben  bekannt  geworden  ist, 
stimmt  dieser  mit  jenem  der  jüngeren  Traehyte  vollständig  überein. 

Die  oftmalige  Wiederholung  des  durch  Tutl*  getrennten  grob-, 
mittel-  oder  feinstttckigen  Breccienmateriales  bringt  die  Schich- 
tung hervor;  es  keilen  aber  besonders  die  dünneren  Schichten 
öfters  aus.  Indessen  ist  es  kaum  zweifelhaft,  dass  sich  mehrere 
Eruptionen  nach  einander  mit  kurzen  Zwischenpausen  ereignet 
haben. 

Auch  die  kleinsten  Flüsschen  haben  sich  50  Meter  und 
tiefer  in  diesen  Breccien  eingegraben  und  zwar  mit  senkrechten, 
stellenweise  sogar  überhängenden  Wänden. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Schiefer  ergab  das  ge- 
wöhnliche Bild  eines  normalen  Thonschiefers ;  dazu  sind  aber 
kleine,  bräunliche  Biotitläppchen,  vereinzelt  oder  gruppenweise, 
immer  reichlich  eingestreut;  in  einigen  Präparaten  war  auch  etwas 
Muscovit  aufzufinden.  Diese  Gebilde  fehlen  den  Schiefern  von 
Meat  vollständig. 

In  dem  Flusse  bei  Simbolon  fand  ich  einzelne  Blöcke  eines 
sehr  harten  und  zähen  Conglomerats.  aus  Schiefer,  Grauit,  Quarz, 
Quarzit  und  einer  feinen,  fremdartigen  Breccie  zusammengesetzt. 
Da  dieses  Conglomerat  ganz  gewiss  aus  der  Breccie  herunter- 
gespült worden  ist.  dürfte  der  Ursprung  vielleicht  in  einer  ähn- 
lichen Schicht  zu  suchen  sein,  wie  solche  in  der  hängendsten 
mesozoischen  (?)  Stufe  bei  Meat  vorkommen  (siehe  p.  445). 

II.  An  der  Nordspitze  Samosirs  findet  man  im  Liegenden 
des  Tuffsandsteins  eine  Breccie  von  Schiefer.  Quarzit,  Quarz. 
Quarztrachyt  und  Pyroxeuandesit  mit  einem  schmutzig  braungelben, 
weichen  TuflTcement.  Nicht  selten  ist  der  Schiefer  verkieselt  und 
auch  wohl  rothgebrannt.  Bei  Batu  Batu  sind  viele  kleine  Frag- 
mente eines  grauen  krystalliuischen  Kalksteins  beigemengt;  ver- 
einzelt begegnete  ich  auch  Stückchen  harten  Sandsteins.  Im 
Aek  Simalobang,  Landschaft  Sakal,  liegt  eine  Anzahl  grosser 
Blöcke  einer  harten,  fein-  bis  grobstückigen  Breccie,  welche  zwar 
aus  den  obengenannten  Gesteinen,  hauptsächlich  aber  aus  P}TOxen- 
andesit  besteht.  Es  giebt  sogar  einige  dieser  Blöcke,  an  deren 
Aufbau  sich  nur  Andesitfragmente  betheiligt  haben;  der  Kitt, 
welcher  jene  zusanunenhält,  weicht  auch  gänzlich  von  dem  nor- 
malen ab:  es  ist  reiner  Andesittuff.  Die  Grösse  der  auch  ver- 
einzelt im  Flussbette  befindlichen  Andesitstücke  kann  eine  ausser- 
gewöhnliche  werden.  Immer  ist  das  Gestein  sehr  frisch;  das 
gleiche  gilt  von  dem  Andesite.  welcher  an  den  Gehängen  zwi- 
Batu  Batu  und  lluta  Gindjang  umherliegt.  Weiter  nördlich 
sind  die  Stücke  verwittert  und  viel  kleiner.     Ich  vermuthe  daher 
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in  kurzer  Entfernung  von  dieser  Gegend  ein  unter  Tuff  verstecktes 
Andesitvorkommen. 

ni.  Eine  dritte,  ziemlich  ausgedehnte  Breccienablagemng 
liegt  im  Norden  der  Landschaft  Lotung.  Die  Blöcke  im  Aek 
Silnbung  sowie  am  Fusse  der  Steilwand  erreichen  bisweilen  eine 
erstaunliche  Grösse;  schon  aus  der  Ferne  beobachtet  man  darin 
den  schneeweissen  Kalkstein.  Das  Cement  ist  hier  Trachytgrus 
und  -tuff,  dessen  Quantität  oft  sehr  zurücktritt;  dennoch  ist  das 
Gestein  zähe  und  fest.  Die  Gemengtheile  sind:  Kalkstein,  kry- 
stallinisch  und  weiss,  oder  dicht  und  grau,  d.  h.  mit  dem  auf 
pag.  446  erwähnten  tibereinstimmend  —  relativ  wenig  Schiefer-, 
Quarz-  und  Quarzitfragmente  —  und  Quarztrachyt stücke  und  -bom- 
ben.   Wie  bei  Sakal  sind  einzelne  Schieferbröckchen  rothgebrannt. 

IV.  Zwischen  Tarabunga  und  Meat  treten  an  mehreren 
Stellen  der  Küste  Breccien  auf,  und  zwar  ist  der  Kitt  ein  meist 
vorherrschender  Trachytgrus  mit  eingeschlossenem  Quarztrachjrt. 
Kalkstein  und  Schiefer  (Bai  von  Lintong  ni  huta)  oder  eine 
zurücktretende,  etwas  sandige  Tuffmasse,  in  welcher,  nur  sehr 
lose  verbunden,  alle  in  der  Nähe  anstehenden  Gesteine:  Schiefer, 
Quarz.  Quarzit,  Andesit,  Kalkstein  und  Quarztrachyt  eingebettet 
sind  (Tarabunga). 

Die  Breccien  erheben  sich  hier  wie  auf  West-Samosir  bis 
hoch  über  den  Seespiegel,  stellenweise  2 — 300  Meter;  bei  Tara- 
bunga bilden  dieselben  eine  senkrechte  Wand  unmittelbar  am 
See,  und  haben  ein  von  diesem  hinweggerichtetes,  südliches 
Einfallen. 

Die  heissen  Quellen  und  deren  Absätze. 

Wie  schon  angegeben,  befinden  sich  solche  Quellen  auf  dem 
Festlande  ausschliesslich  —  soweit  das  Gebiet  der  Karte  reicht 
—  im  Thale  des  Batang  Taru  von  Sipaholon  bis  unweit  Pan- 
galoan.  Es  mögen  auch  einige  am  rechten  Gehänge  vorkommen, 
weitaus  die  meisten  und  ergiebigsten  liegen  jedoch  jenseits. 

Ich  unterscheide: 

a.  Gemeine  Quellen,  welche  nur  ein  allem  Anscheine 
nach  kieselsäurehaltiges  Wasser  liefern.  ^)  Diese  sind  jetzt  die 
am  weitesten  südlich  gelegenen.  Hinter  Pangaloan  sieht  man, 
namentlich  frtüi  Morgens,  aus  dem  Walde  dichte  Daropfwolken 
emporsteigen,  ein  erbärmlicher  Fusspfad  führt  zu  zwei  der  an- 
sehnlichsten Quellen  hin.  Die  eine,  Sipogo  Ursa  genannt,  hat 
eine   auf  250  Quadratmeter  veranschlagte  Wasseroberfläche,    auf 


*)   Eine  mit  diesem  Wasser   gefüllte  Flasche  zerbrach  leider  un- 
terwegs. 
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welche  mit  gutem  Rechte  die  Worte  Schi  Her' s  Anwendung  finden 
können:  ^und  es  wallet  und  siedet  und  brauset  und  zischt^, 
unaufhörlich  erheben  sich  grosse  Dampfmassen  aus  dem  wallen- 
den. Siedehitze  besitzenden  Wasser.  Keine  Spur  eines  Kalk- 
absatzes, wiewohl  Kalkstein  in  der  Nähe  gefunden  wurde,  und 
nur  sehr  unbedeutender  Schwefelwasserstoft'geruch  und  Schwefel- 
anflug. Die  unmittelbare  Umgebung  der  Quelle  ist  kahl,  die 
nach  dem  Wasser  hinneigende  Ebene  besteht  dort  nur  aus  einer 
dflnnen  heissen  Kruste,  aus  verkieselten  Tuffstttcken  zusammen- 
gesetzt, ans  welcher  an  manchen  Stellen  das  schlammige  Wasser 
hervorsprudelt  oder  Dampf  zischend  entweicht.  Ich  sah  ein  pracht- 
volles Miniaturvulkänchen.  einen  abgestumpften  Kegel,  etwa  20  cm 
hoch  und  an  der  Basis  gleich  breit.  Am  Gipfel  war  in  der  2  cm 
grossen  Oeffnung  das  Wasser  sichtbar ;  in  regelmässigen  Pausen 
quoll  es  über  den  Rand  und  Hess  eine  dünne  Schlammhaut  auf 
dem  Mantel  zurück. 

Diese  geysirartige  Erscheinung  wurde  in  grossartigerem 
Maassstabe  an  der  zweiten,  in  etwa  50  m  Entfernung  gelegenen 
Quelle  beobachtet,  welcher  nur  mit  Mühe  und  Gefahr  über  einen 
sehr  heissen  und  spröden,  quellchenbesäten  Boden  näher  zu  kom- 
men war.  Die  ungeheure  Menge  Dampfes  machte  eine  etwaige 
genaue  Abschätzung  der  Oberflächengrösse  unmöglich,  dieselbe 
schien  mir  aber  um  wenig  geringer  als  die  der  Sipogo  Ursa 
zu  sein.  In  kurzen,  regelmässigen  Intervallen  ward  das  sehr 
schlammige  Wasser  plötzlich  bis  zu  3  —  4  m  Höhe  aufgeworfen ; 
ein  vorheriges  Dröhnen  wurde  nicht  gehört. 

Es  soll  in  dieser  Gegend  bis  sieben  grössere  und  einige 
kleinere  Quellen  geben,  die  eben  beschriebene  Erscheinung  jedoch 
bloss  auf  die  eine  beschränkt  sein.  Wie  gesagt,  beobachtet  man 
dieselbe  indessen  auch  an  den  secundären  Quellchen. 

Im  Anschluss  hieran  finde  das  Vorkommen  fein  gebänderter 
oder  geflammter  Blöcke  eines  Kieselgesteins  Erwähnung,  welches 
hauptsächlich  am  Wege  von  Onan  Kasan  nach  Pangaloan  ver- 
breitet ist;  ich  schreibe  dessen  Entstehung  ebenfalls  jetzt  trocken 
gelegten,  heissen  Quellen  zu. 

b.  Quellen,  welche  Kalkabsätze  liefern  und  Schwe- 
felwasserstoff enthalten.  Mir  sind  solche  thätigen  Quellen 
nur  von  Sipaholon  und  Tarutung  bekannt  geworden,  and  zwar 
stets  in  sumpfiger  Gegend,  daher  eine  Temperaturbestimmung  des 
Wassers  unterbleiben  musste.  Der  aufsteigende  Dampf  ist  relativ 
sehr  schwach  und  in  der  Tagesmitte  fast  unmerklich;  die  Gegen- 
wart der  Quellen  verräth  sich  aber  immer  durch  den  mehr  oder 
weniger  intensiven  Schwefelwasserst oflfgeruch ,  auch  das  Gestein  in 
der  Nähe  bedeckt  ein  gelber  Anflug.  Die  schneeweissen  Absätze  bilden 


462 

niedrige  Hügel;  der  Kalk,  dessen  Festigkeit  und  Härte  sehr  un- 
gleich sind,  besitzt  in  der  Regel  eine  radialstrahlige .  bisweilen 
mit  einem  rohen,  concentrisch-schaligen  Bau  combinirte  Struktur; 
derselbe  ist  auch  stellenweise  stengelig  wie  Aragonit,  oder  besitzt 
Erbsensteingefüge  (Tarutnng). 

Bei  Pantsur  na  pitu  liegt  hart  am  Wege  ein  derartiger 
Kalkhügel,  die  Quellwirkung  scheint  hier  aber  ganz  erloschen 
zu  sein. 

Abschnitt  IV. 

Geotektonik. 

In  den  obigen  Abschnitten  sind  schon  die  wichtigsten  tek- 
tonischen  Daten  eingestreut;  indem  ich  dieselben  jetzt  zusammen- 
fasse und  einige  Folgerungen  bezüglich  der  Entstehung  des  Toba- 
Sees  daran  knüpfe,  geschieht  dies  mit  der  vollen  Erkenntniss. 
dass  ich  nicht  ganz  vollständiges  Material  benutze,  und  einzig 
in  der  Absicht,  die  Aufmerksamkeit  künftiger  Erforscher  dieser 
Gegend  auf  einen  bisher  für  Sumatra  noch  unbeachteten,  den- 
noch aber  wichtigen  Punkt  zu  lenken,  und  ich  bitte  mit  Hinsicht 
hierauf  den  Schluss  vorläufig  als  eine,  meiner  Meinung  nach  aber 
ziemlich  berechtigte  Hyothese  zu  betrachten,  deren  endgültige 
Richtigkeit  oder  Hinfälligkeit  zu  beweisen  der  Zukunft  überlassen 
bleiben  muss. 

Es  ist  schon  längst  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die 
meisten  Vulkangebiete  an  Senkungsfelder  gebunden  sind,  d.  h. 
dass  die  Unterlage  zuerst  versank  und  der  gebildete  Raum  von 
später  oder  zur  selben  Zeit  zu  Tage  geförderten  eruptiven  Pro- 
dukten ganz  oder  nur  zum  Theil  ausgefüllt  wurde.  Dass  auch 
Einstürze  eines  fertigen  Kraters  und  unter  Umständen  solche 
inmitten  eines  grösseren  vulkanischen  Areals  vorkommen,  ist  eine 
Erfahrung.  Letztere  dürften  aber  im  Allgemeinen  nur  in  relativ 
geringem  Maasse  stattfinden  und  zur  Bildung  von  Graben-  oder 
Kastenbrücben  Veranlassung  geben;  erstere  sind  schon  an  und 
für  sich  durch  den  Umstand  in  ihrer  Grösse  beschränkt,  dass 
diese  zwischen  dem  Umfange  des  Kraters  und  dem  des  Vulkans 
schwanken  muss  und  zumeist  erheblich  kleiner  als  letzterer  ist. 
Der  schon  bedeutende  Bruchkrater  des  Krakatau  misst  41 
Quadratkilometer;  der  grösste  bekannte  achtmal  so  viel.  Die 
Oberfläche  der  Senkung,  welche  der  eruptiven  Thätigkeit  voran- 
ging, ist  aber  unbeschränkt. 

Seeen  können  natürlich  bei  der  einen  und  der  anderen  Art 
von  Brüchen  entstehen;  aucli  kann  in  beiden  Fällen  ein  Theil 
des  Uferwallcs  aus  älteren  nicht-vulkanischen  Gesteinen  bestehen. 
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Bei  einem  wirklichen  Kratereinsturz  wird  dieser  Wall  im  Allge- 
meinen ringsani  steile  Wände  zeigen.  Falls  aber  ein  Senkungs- 
feld vorliegt,  welches  nur  zum  Theil  ausgeftlllt  worden  ist,  ist 
eine  Steilwand  des  Sees  nur  dort  zu  erwarten,  wo  dieselbe  von 
den  ehemaligen  Brüchen  bogi-enzt  wird;  im  Uebrigcn  wird  die 
Neigung  des  Ufers  ausschliesslich  durch  die  Gestalt  des  auf- 
gethürraten  eruptiven  Materials  bedingt  sein. 

Die  Sachlage  wird  complicirtcr,  wenn  inmitten  eines  schon 
thcilweise  ausgefüllten  Senkungsfeldes  neue  Brüche  entstehen,  und 
die  Gestalt  des  Sees  kann  sich  ganz  und  gar  ändern,  wenn  in 
diesen  Brüchen  erneute  Eruptionen  sich  ereignen  und  neues  Ma- 
terial aufgeschüttet  wird.  Der  zuletzt  genannte  Fall  liegt  meines 
Erachtens  beim  Toba-See  vor. 

Die  Bildung  jüngerer  Kegel  daselbst  entlang  zweier,  ein- 
ander nahezu  parallelen  Linien  braucht  keines  weiteren  Beweises, 
und  sind  die  Gründe  schon  oben  angegeben.  Dass  man  es  hier 
mit  langen  Grabenbrüchen  zu  thun  hat,  dürfte  als  ziemlich  sicher 
angenommen  werden. 

Solche  Brüche  können  aber  auch  in  Verbindung  mit  einem 
Kraterbruche  entstehen  (Krakatau);  es  bleibt  somit  noch  die 
Frage  zu  lösen,  ob  ursprünglich  dieser  Fall  oder  der  eines  vor- 
herigen Senkungsfeldes  vorlag.  Betrachten  wir  zunächst  den 
ersteren,  so  wären  beim  Toba-See  mindestens  zwei  solcher 
Brüche  anzunehmen,  indem  Samosir  keine  jüngere  Quellkuppc 
in  einem  schon  eingestürzten  Krater,  sondern  ehedem  mit  dem 
jetzigen  Festlande  verbunden  gewesen  ist.  Die  Gestalt  der  an 
beiderseitigen  Ufern  zu  beobachtenden  Durchschnitte,  die  Säulen- 
bildung des  Gesteins  und  dessen  chemische  und  petrographische 
Znsammensetzung  lassen  diesen  Punkt  fast  ausser  Zweifel  erschei- 
nen. Nun  besitzt  aber  Samosir  sowohl  an  der  Nordwest-  wie  an 
der  Südseite  keine  Steilwände,  sondern  eine  sehr  allmähliche 
Neigung,  was  sich  mit  der  Voraussetzung  späterer  Einstürze  doch 
sehr  schlecht  verträgt. 

Ueberdem  zeigen  die  Wände  des  Sees,  wo  ich  zu  deren 
Untersuchung  Gelegenheit  hatte,  nirgends  einen  Kraterdurchschnitt, 
keine  successive  abgelagerten  Lavaströnie,  keine  alternirenden 
Tuff-  oder  Lapillischichten .  und  kann  man  dieselben  auch  dort, 
wo  keine  jüngeren  Kegel  vermuthet  werden  können,  nicht  als 
Theilc  eines  einzigen  Berges  betrachten.  Im  Gegenthcil  weist 
die  Gestalt  der  Wände  bestimmt  auf  eine  Serie  selbständiger 
Eruptionen  hin,  deren  jede  als  Kuppe.  Kegel  oder  Strom  resp. 
Decke,  nie  aber  als  Krater  ausgebildet  ist.  Diese  letzte  Beob- 
achtung steht  in  vollkommenem  Einklänge  mit  den  längst  an  sehr 
sauren  Eruptivgesteinen  gemachten  Erfahrungen. 
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Nicht  als  einen  Beweis,  nur  als  Bemerkang  möchte  ich 
hier  die  Thatsache  erwähnen,  dass  der  Toba-See  fast  dreissig- 
mal  grösser  ist  als  der  Krakatau-Kesselbruch.  und  zwölfmal 
grösser  als  die  anderen  sumatranischen  Seen  (man  vergleiche  das 
Nebenkärtchen.  Taf.  X). 

Ich  mache  zuletzt  noch  auf  einen  wichtigen  Umstand  auf- 
merksam. Nimmt  man  eine  ursprüngliche,  riesige  Trachytkuppe 
an,  welche  nachher  theilweise  zum  Einstürze  gelangt  ist,  so  liegt 
gar  kein  Grund  vor,  warum  bei  den  nachfolgenden  jQngeren 
Eruptionen  nicht  auch  der  zerstückelte  alte  Trachyt  den  Sedi- 
menten in  den  Breccien  beigemengt  wurde,  sowie  dies  mit  dem 
Andesite  stellenweise  der  Fall  war.  Jener  sollte  ja  eigentlich 
einen  hohen  Procentsatz  dieser  Breccien  bilden;  nichtsdestoweni- 
ger aber  sind  solche  Stücke  einzig  und  allein  bei  Lotung  beob- 
achtet, wo  auch  ein  Trachyt  gm  s  statt  oder  besser  mit  dem 
feinen  Tuffe  als  Kitt  der  zurücktretenden  Sediment«  auftritt, 
—  und  eben  hier  ist  meiner  Ansicht  nach  der  alte  Trachyt  in 
die  Tiefe  gesunken  (Grabenbrnch).  An  allen  anderen  Orten,  wo 
Breccien  gefunden  worden  sind,  war  der  Trachyt  immer  nur  in 
Bombenform  und  zwar  von  der  Zusammensetzung  des  jüngeren 
Gesteins  anwesend. 

Ich  glaube  hiermit  die  Idee  eines  nachherigen  Einsturzes, 
welcher  zur  Seebildung  Veranlassung  gegeben  haben  soll,  hinläng- 
lich entkräftigt  zu  haben,  und  substituire  statt  jener  die  folgende 
Hypothese,  welche  den  Beobachtungen  Rechnung  trägt: 

a.  Die  sich  zu  Anfang  viel  weiter  als  jetzt  erstreckenden 
mesozoischen  und  älteren  Sedimente  werden  von  Brüchen  be- 
troffen; das  Streichen  einiger  derselben  ist  nach  NNO  gerichtet; 
es  sinken  einzelne  Schollen  ab;  die  sich  zunächst  auflagernden 
Sedimente  sind  den  ungleichen  Tiefen  entsprechend  auch  verschie- 
dener Natur. 

b.  In  der  Tertiärperiode  —  eine  für  Indien  tektonisch 
sehr  charakteristische  Zeit  —  entstehen  neue  und  grossartige 
Brüche  nach  OSO  (welche  mit  solchen  nach  NW  combinirt  ge- 
wesen sein  mögen);  es  versinkt  das  Land  südlich  vom  D.  Tolong 
mit  Ausnahme  einiger  Grundpfeiler  und  der  nördliche  Theil  des 
jetzigen  Toba-Sees.  Die  ausgedehnten  Senkungsfelder  werden  von 
massenhaft  gefördertem  Andesit  zum  nicht  geringen  Theile  aus- 
gefüllt; es  bleibt  aber  im  Norden  ein  See  zurück  (der  Tao 
Silalahe). 

c.  Abermals  versinkt  ein  breiter  Streifen  Landes,  diesmal 
nördlich  vom  D.  Tolong;  nur  ein  schmaler  Horst  der  Sedimente 
bleibt  erhalten.  Es  mögen  die  sub  b.  gemeinten  Brüche  staffel- 
artig gebaut  gewesen    und   jetzt  einzelne  Schollen    tiefer  nacbge- 
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sanken  sein.  Es  quellen  flache  Kuppen  und  Ströme  (auch  zwi- 
schen den  südlichen  Andesiten)  von  Quarztrachyt  empor;  Sa- 
mosir  entsteht,  hängt  aber  mit  dem  östlichen  Festlande  zusammen. 
Der  südliche  Theil  des  Toba-Sees  bleibt  unausgefüllt ;  die  zwei 
Wasserbecken  con-espondiren  an  der  Westseite. 

d.  Noch  ist  die  Gegend  nicht  zur  Ruhe  gekommen.  Eini- 
gen NW  streichenden  Spalten  entlang  entstehen  lange  Graben- 
brüche, deren  eine  die  S am osir- Kuppe  durchquert.  Die  schon 
abgeschwächte  vulkanische  Wirkung  äussert  sich  ruckweise;  es 
werden  Fragmente  der  sedimentären  Unterlage.  Trachytbomben 
und  Asche  emporgeschleudert,  welche  sich  zu  Breccien  anhäufen; 
an  einzelnen  reihenweise  angeordneten  Stellen  bilden  sich  Trachyt- 
kegel,  z.  Th.  aus  losem  Material  zusammengesetzt;  zuletzt  er- 
folgen enorme  Explosionen  von  Trachytasche ,  welche  ringsum 
niederschlägt  und  Alles  bedeckt.  Der  Fuss  des  Pusnk  Bnkit 
nähert  sich  Samosir.  der  Bruch  ist  dort  fast  ganz  geschlossen. 

e.  Es  gräbt  sich  der  See  einen  Abfluss  durch  den  Tuffwall 
im  Südosten;  der  Wasserspiegel  wird  erheblich  erniedrigt;  Sa- 
mosir wird  eine  Halbinsel.  Es  fliessen  die  Gewässer  vom  Toba- 
Plateau  in  den  nur  vom  losen  Tuffe  ausgefüllten  südlichen  Graben- 
bruch zusammen;  der  Batang  Tarn  entsteht  und  bildet  das 
jetzige  Thal.  Heissc  Quellen.  Mofetten  und  Solfatareu  sind  die 
erlöschenden  Spuren  der  vulkanischen  Wirksamkeit. 

Abschnitt  V. 

Das  Vorkommen  des  Wismuths. 

Die  zu  Batavia  empfangenen  Proben  des  Minerals  hatten 
die  Form  kleiner,  etwa  1  cm  grosser  Kugeln:  das  Ergebniss 
eines  Schmelzprocesses  der  Eingeborenen. 

Nach  meiner  Ankunft  auf  Samosir  brachte  man  mir  solche 
zunächst  in  dem  engen  Thale  des  Ack  Sibosa,  Landschaft 
Sideak.  Auf  der  Karte  ist  dieser  Fundort  durch  ein  kleines 
Dreieck  verzeichnet. 

Das  Flüsschen  hat  sich  hier  in  den  Tuffsandstein  einge- 
graben; die  im  hangenden  Tuffe  befindlichen  und  daraus  ero- 
dirten  härteren  Concretionen  haben  zur  Bildung  einer  Anzahl  von 
Höhleu,  nach  Art  der  bekannten  Riesentöpfe,  Veranlassung  ge- 
geben, deren  Gestalt  indessen  äusserst  unregelmässig  ist.  Die 
Wände  sind  öfters  mit  einer  Schicht  fest  anhaftenden,  feinen 
Tnffschlammes  bekleidet  und  hierin  finden  sich  namentlich  die 
grösseren  Wismuthstücke  eingeschlossen,  darunter  eines  von  125 
Gramm.  Eine  ungleich  kleinere  Menge  lässt  sich  aus  dem  Fluss- 
sandc  herauswaschen. 
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Die  Gestalt  der  Stücke  ist  im  Allgemeinen  recht  anregel- 
mässig, wiewohl  besonders  bei  den  kleineren  kugelige  oder  flach- 
scheibenförmige  Gebilde  vorherrschen.  Eigenthtlmlich  ist  das 
Vorkommen  einer  Anzahl  oft  scharfkantiger  Höhlen  und  Ver- 
tiefungen, welche  nicht  selten  rauhe  Wände  besitzen.  Der  Bruch 
ist  stets  krystallinisch,  der  gtmze  Habitus  weist  auf  einen  ehe- 
malig geschmolzenen  Zustand  des  Minerals  hin. 

Nirgends  wurde  eines  der  das  Wismuth  gewöhnlich  beglei- 
tenden Mineralien  beobachtet;  ebenso  wenig  irgend  eine  andere 
Association. 

Während  längerer  Zeit  wurde  in  der  Umgebung  des  ge- 
nannten Fundortes  geschürft;  es  gelang  aber  nicht,  eine  positive 
Andeutung  über  die  Lagerung  zu  erhalten.  Es  dürfte  aber  eine 
Gang-  oder  Schichtform  gänzlich  ausgeschlossen  sein;  möglich 
bleibt  ein  eingesprengter  Zustand  oder  ein  Vorkommen  in  Nestern. 
Ich  hebe  aber  sogleich  hervor,  dass  bei  meinen  ausgedehnten 
Untersuchungen  keine  Spur  des  Minerals  im  anstehenden  Gestein 
gefunden  wurde.  Die  hieraus  abzuleitende,  sporadische  Anwesen- 
heit solcher  Nester  oder  Einsprengunge  wurde  auch  durch  das 
Resultat  der  Waschungen  in  den  Flüssen  bestätigt:  das  Total- 
gewicht des  gesammelten  Wismuths  beträgt  noch  nicht  ein  halbes 
Kilogramm. 

Soweit  ich  es  für  nöthig  hielt,  wurden  alle  Flüsse  Samosirs 
auf  Wismuth  untersucht;  das  Mineral  fand  sich  aber  nur  in  dem 
südlichen  Theile  zwischen  Sideak  und  Sipakok,  und  zwai*  um 
so  weniger  je  weiter  östlich;  der  erstgenannte  Fundort  blieb  der 
relativ  reichste.  In  dem  Ober-  sowie  in  dem  Unterlaufe  der 
metallführenden  Flüsse,  d.  h.  in  den  Regionen  des  feinen  Tuffes, 
wurde  kein  Wismuth  entdeckt,  dieses  ist  ausschliesslich  auf  den 
Tuifsandstein  beschränkt.  Dass  das  Vorkommen  indessen  nur  ein 
ganz  locales  und  nicht  mit  dem  des  Tulfsandsteins  ursächlich  ver- 
knüpftes ist,  wird  durch  das  absolute  Fehlen  des  Metalles  in  den 
nördlichen  und  nordwestlichen  Theilen  Samosirs  bewiesen,  wo 
jenes  Gestein  ebenfalls  reichlich  entwickelt  ist. 

Die  Frage  nach  der  Wismuthgenese  in  diesem  allenfalls  vul- 
kanischen Produkte  konnte  leider  nicht  endgültig  gelöst  werden; 
es  kommt  mir  aber  die  folgende  Hypothese  nicht  unwahrf^chein- 
lich  vor. 

Die  Basis  des  älteren  Quarztrachyts,  die  mesozoischen  und 
älteren  Sedimente,  enthält  Mineralschnüre.  Brüche  und  Spalten 
entstehen  und  treffen  auch  z.  Th.  diese  Schnüre;  es  dringt  der 
Trachyt  empor  und  erhitzt  das  Wandgestein.  Das  leicht  schmelz- 
bare Wismuth   sickert    aus    den  Schnüren    in    die  Spalt  Weitungen 
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aus  and  bleibt  in  den  oberen  scblackigen  Kinisten  des  Eruptiv- 
gesteins hängen,  wird  mit  in  die  Höbe  genommen  und  erstarrt. 
Die  Erosion  wirkt,  und  die  wenig  widerstandsfähige  Schlacken- 
kruste fällt  derselben  zuerst  anhcim.  Zur  nämlichen  Zeit  erfolgen 
neue  Eruptionen,  welche  die  Bildung  des  TufTsandsteins  veran- 
lassen; es  mischen  sich  die  Erosionsprodukte  und  auch  das 
seiner  Hülle  entblösste  Wismuth  diesem  Gesteine  bei. 

Auf  diese  Weise  erklärt  sich  ungezwungen  sowohl  das  spo- 
radische und  unregelmässige  Vorkommen,  der  Mangel  jeglicher 
Mineralassociation  sowie  der  geschmolzene  Zustand  und  die  eigen- 
thflmliche  Form  des  Minerals. 
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2.  lieber  das  Alter  einiger  Theile  der  Anden. 

Von  Hen-n  Carl  Ochseniüs  in  Marburg. 

lu  No.  1  der  Zeitschrift  für  Erdkunde,  1896,  p.  50—63 
wurde  eine  Abhandlung  veröffentlicht  unter  dem  Titel:  ^Bemer« 
kungen  über  die  orographische  und  geologische  Verschiedenheit 
zwischen  Patagonien  und  Chile." 

Der  Inhalt  veranlasst  mich,  auf  einzelne  Stellen  etwas  näher 
einzugehen,  weil  ich  mich  mit  dem  zwischen  beiden  Ländern  lie- 
genden Gebirgszuge,  den  Anden,  auch  beschäftigt  habe.  ^) 

Gleich  Eingangs  (p.  50)  sagt  der  chilenische  Verfasser; 

^In  unseren  Universitäts  -  Annalen  habe  ich  die  Flora  und 
Fauna  von  Chile  und  Argentinien  gegenübergestellt  und  aus  deren 
grosser  Verschiedenheit  gefolgert,  dass  schon  beim  Entstehen  der- 
selben die  trennende  Scheidewand  der  Anden  existirt  haben  müsse. 
Ich  habe  nun  den  Versuch  gemacht,  auch  die  orographische  and 
geologische  Beschaffenheit  beider  Länder  zu  vergleichen,  was  mich 
zu  derselben  Ansicht  geführt  hat." 

Den  Argumenten,  die  aus  dem  Bereich  lebender  Organismen 
zur  Stütze  seiner  geologischen  Ansicht  angezogen  wurden,  muss 
ich  einige  Bemerkungen  aus  gleichem  Bereich  gegenüber  stellen. 

In  dem  neueren  Atlas  von  Berghaus  finden  sich  39  Karten 
in  der  Abtheilung  für  Thierverbreitung  auf  8  Blättern  (das  neunte 
betrifft  Hausthiere,  Parasiten  und  senkrechte  Verbreitung  wich- 
tiger Thiere).  Auf  diesen  sind  für  die  hier  in  Betracht  kom- 
mende Region  123  Grenzlinien  der  Familien,  Gattungen  etc.  an- 
gegeben. Von  diesen  stimmen  jedoch  nur  6  (für  Gürtelthiere, 
Strausse,  Laufkäfer,  Todtenkäfer  (Asida)  und  Schattenkäfer  (Opa- 
trum) mit  der  Andenlinie  überein.  alle  anderen  schneiden  diese. 
Dementsprechend  sagt  auch  W.  Marshall  in  dem  Schlusssatze 
der  Erläuterungen  zu  den  Blättern:  ^Interessant  ist  ein  Vergleich 
der  Verhältnisse  der  Thierverbreitung  am  Himalaya  mit  denen  in 


')  Diese  Zeitschrift,  XXXVIII,  p.  776;  XXXIX,  p.  301;  XL,  p.  121; 
XLIll,  p.  225:  Naturf.  u.  Aerzte  Vers,  in  Wiesbaden,  1887;  Gaceto 
cientifica,  Lima,  1S87;  Ausland,  1801,  No  9  und  43;  Natur,  1896, 
No.  10. 
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den  americanischen  Gebirgen.  Ersterer  ist  (wie  z.  Th.  anch  der 
Kaukasus)  eine  ungefähr  mit  den  Breitengraden  laufende  quere 
Mauer,  welche  zwei  Faunengebiete  trennt.  Die  americanischen 
Gebirge  sind  Brücken,  welche  die  vor  der  wärmeren  Temperatur 
des  Tieflandes  höher  und  höher  flüchtenden  Faunen  des  gemäs- 
sigten Südens  und  Nordens  weit  nach  dem  Aequator  hin,  selbst 
Aber  ihn  hinaus  geleiten.^  Das  ist  gerade  das  Gegentheil  von 
dem,  was  in  den  Annalen  der  Universität  von  Santiago  behauptet 
wird.     Etwas  schärfer  treten  die  Florengrenzen  auf. 

Chile  ist  bis  zum  40.  Grad  südl.  Br.  von  dem  ihm  eigen- 
thflmlichen  Gebiete  des  andinen  Florenreichs  beherrscht  und  von 
da  bis  etwa  zur  Magelhaensstrasse  vom  pacifischen  Küstengebiet 
des  antarktischen  Florenreiches. 

Hieran  schliesst  sich,  Chile  und  der  Südspitze  Patagoniens 
gemeinsam,  das  Gebiet  der  antarktischen  Inseln. 

Von  diesem  Gebiete  nordwärts  gehend,  stellt  sich  im  Osten 
der  Cordillere.  also  in  der  Argentina,  bis  gegen  29®  südl.  Br. 
das  eigenthümlich  argentinische  Gebiet  des  andinen  Florenreichs 
dem  chilenischen  gegenüber,  und  daran  schliesst  sich  das  dritte 
Gebiet  desselben  Reiches,  nämlich  das  der  tropischen  Anden, 
welches  längs  der  peruanischen  Küste  und  bis  über  den  Aequator 
hinaus  läuft.  In  den  Annalen  ausgewählter  Ordnungen  des  Pflan- 
zenreiches machen  sich  die  nieridional  verlaufenden  Grenzen 
ebenso  bemerklich  wie  auf  der  Florenkarte,  dagegen  ragen  die 
chilenischen  Wälder  (mit  Eucryphia  coi'difölia,  Araucaria  imhri- 
cata,  Fitzroyä)  auf  derselben  Karte  anscheinend  über  die  Linie 
der  antarctischen  Buschregion  (mit  Azorella,  Pernettia,  Acaenä) 
auf  den  Hochgebirgen  nach  Osten  in  die  argentinischen  Chanar- 
bestände hinein;  auch  läuft  die  Begrenzungslinie  zwischen  der 
neotropischen  Florengruppe  von  America  und  dem  südlichen  Süd- 
america  mit  den  antarktischen  Inseln  unter  etwa  38®  südl.  Br. 
in  äquatorialer  Richtung.  So  sind  die  südchilenischen  Füssroya- 
und  Zi6ocec?rM5  -  Formationen  von  der  Puya- Formation  um  Val- 
paraiso mehr  verschieden,  als  letztere  von  einer  unter  gleicher 
Breite  östlich  der  Anden  gelegenen  argentinischen  Provinz. 

Dafür,  dass  die  Anden  durchaus  keine  Trennungslinie  zwi- 
schen der  argentinischen  und  chilenischen  Fauna  und  Flora  bilden, 
sprechen  auch  die  Worte  Makshall's:  ^Die  hohen  Gebirge  mit 
ihrer  kühlen  Temperatur  ermöglichten  es  nämlich  Formen  des  ge- 
mässigten Süd-  und  Nordaniericas  einzuwandern,  und  daher  gaben 
sich  gemischte  Elemente  in  den  südamericanischen  tropischen 
Hochgebirgen  die  Hand,  was  ebenso  für  die  Pflanzen  gilt.  Auch 
die  Strömungsverhältnisse  des  Meeres  unterstützten  die  Mischung. 
So  gehen    antarctische  Pinguine  an   der  Ostseite  von  Südamerica 
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bloss  bis  vor  die  Mündung  des  La  Plata,  an  der  Westseite  jedoch 
bis  zu  den  Galapagos-Inseln  unter  dem  Aequalor.*' 

Dass  die  Cordilleren  nicht  als  energisch  wirkendes  Dia- 
phragma zwischen  der  Fauna  und  Flora  ihrer  Nachbargebiete 
gelten  können  und  konnten,  erhellt  gleichfalls  aus  den  Forschungen 
Mercerat's.  ^)  Nach  ihm  zieht  sich  eine  ungeheure  Basaltkette 
vom  Cabo  Virjenes  (ö2<^25'  südl.  Br.)  nach  WNW.  einen  Halb- 
kreis bildend,  dessen  Oeffnung  sich  nach  dem  atlantischen  Ocean 
kehrt.  Die  dieser  bis  zum  Rio  Santa  Cruz  (50 M6'  südl.  Br.) 
reichenden  Kette  angehörigen  erloschenen  Vulkane  Monte  Dinero, 
Aymond,  Orejas  de  Asno.  los  Conventos.  los  Frailes,  Cerros  del 
Norte  sind  von  grossen  Basaltlavamassen  umgeben.  Die  Anden 
bilden  da,  wie  ausdrücklich  gesagt  wird,  keine  natürliche  Grenze. 

Trotz  des  Fehlens  dieser  Grenze  geht  die  Coniferengruppe 
der  Actinostrobeen  nicht  von  der  Westküste  über  in  das  benach- 
barte ihnen  offenstehende  Patagonien,  und  ganz  dasselbe  gilt  von 
den  Cupuliferen  (Buchenwäldern)  und  überhaupt  von  der  paci- 
fischen  aussertropischen  Flora  Südamericas.  Die  Gründe  der 
Nichtverschmelzung  der  organischen  Bewohner  der  beiden  Landes- 
theile  müssen  also  anderwärts  gesucht  werden,  nicht  in  der 
Existenz  eines  Gebirgszuges,  der  stellenweise  so  durchbrochen 
oder  sanft  ansteigend  ist,  dass  man  hinauf  fahren  könnte.  Der 
Verfasser  selbst  sagt  pag.  55: 

^Die  Wasserscheide  zwischen  beiden  Oceanen  liegt  im  süd- 
licheren Chile  östlich  von  der  Cordillere  und  ist  sehr  niedrig,  so 
z.  B.  in  der  Gegend  des  Sees  von  Villarica  nur  500  m  hoch. 
Viele  Flüsse  Chiles,  ich  möchte  fast  sagen,  alle  grösseren,  ent- 
springen östlich  von  der  Cordillere  und  fliessen  eine  Strecke 
lang  nach  Norden  oder  Süden,  parallel  mit  der  Gebirgskette,  bis 
sie  einen  oft  sehr  engen  Durchbruch  treffen,  durch  den  sie  einen 
Weg  zum  Grossen  Ocean  finden.  Fast  immer  bilden  sie  dabei 
eine  Menge  Stromschnellen,  so  dass  es  sehr  schwierig  ist,  vom 
unteren  Lauf  zu  Wasser  und  selbst  zu  Lande  an  ihren  oberen 
Lauf  zu  gelangen.  Ganz  umgekehrt  ist  es,  wenn  Jemand  von  der 
Ostküste  Patagoniens  nach  den  Anden  reist.  Ohne  Schwierigkeit 
kommt  er  ganz  allmählich  mit  seinem  Ochsenkan*en  immer  höher 
und  überschreitet  oft  die  Wasserscheide,  ohne  es  nur  einmal  zu 
bemerken,  bis  er  ganz  verwundert  bemerkt,  dass,  noch  ehe  er 
den  Fuss  der  Cordillere  erreicht  hat,  die  Gewässer  nicht  mehr 
nach  der  atlantischen  Seite  fliessen.  Ueber  diese  merkwürdigen 
Verhältnisse  werden  nun  die  Arbeiten  der  von  Chile  und  Argen- 


»)  Verh.  d.  Ges.  für  Erdkunde,  Berlin  1895,  p.  129. 
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tinien  zur  Feststellung  der  Grenzen  gemeinschaftlich   eingesetzten 
Commissionen  Licht  verbreiten.** 

Ich  erinnere  dabei  an  die  Beobachtung  Darwin's^):  „Es 
ist  eine  merkwürdige  Thatsache.  dass  die  wilden  Pferde  auf  einer 
der  Falklandsinseln  niemals  das  östliche  Ende  der  Insel  verlassen 
haben,  obschon  keine  natürliche  Scheidewand  sie  hindert,  weiter 
hemmzusch weifen,  und  dieser  Theil  der  Insel  durchaus  nicht  ver- 
führerischer ist,  als  der  übrige.  ** 

Vorstehendes  genügt  wohl  zur  Beleuchtung  der  den  Anden 
zugeschriebenen  Eigenschaft  einer  trennenden  Scheidewand. 

Auf  pag.  62  sagt  der  Autor: 

„Schon  zur  Tertiärzeit  existirten  die  Vulkane  Chiles. 
Dies  beweisen  unzweifelhaft  zwei  Haudstücke  von  Muschelconglo- 
merat  aus  der  Gegend  von  Navidad,  einem  Ort.  der  nahe  der 
Mündung  des  Flusses  Rapel  (33"  54'  südl.  Br.)  liegt,  dessen  Nähe 
überaus  reich  an  Tertiärversteinerungen  ist,  wie  zuerst  Darwin 
gefunden  hat,  sowie  ein  Handstück  von  einem  Sandstein  aus  der 
Hacienda  La  Cueva,  welche  etwa  5  deutsche  Meilen  oder  37 
Kilometer  südöstlich  von  der  Flussmündung  liegt.  Dr.  Pöhlmann 
hat  sie  mikroskopisch  untersucht.  Von  den  beiden  ersten  Hessen 
sich  Dünnschliffe  machen;  sie  zeigten  in  der  Masse,  welche  die 
Muschelschalen  verkittete,  erstens  Quarzkömer,  Glimmer,  Plagio- 
klas,  Orthoklas,  Hornblende,  also  Grauitfragmente,  zweitens  Brock- 
chen  von  Augitandesit,  von  ßimstein,  vulkanischem  Glas 
nnd  Asche,  und  drittens  als  Bindemittel  kohlensauren  Kalk  mit 
Arragonitkryställchen.  (Auf  dem  einen  Dünnschliff  sieht  man 
hübsche  Polythalamien.)  Der  Sandstein  von  La  Cueva  erlaubte 
keinen  Dünnschlitf,  die  grösseren  Körner  mussten  durch  Schläm- 
men der  Masse  getrennt  werden,  und  sehr  viele  erwiesen  sich  als 
An  des  it.  Da  es  nun  keine  anderen  Vulkane  in  Chile  giebt  oder 
gegeben  hat,  als  die  der  Anden,  so  können  die  vulkanischen  Bestand- 
theile  der  untersuchten  tertiären  Bildungen  nur  von  diesen  stam- 
men, und  die  Vulkane  haben  schon  zur  Eocänzeit  Andesit,  Bim- 
stein,  vulkanisches  Glas,  vulkanische  Asche  hervorgebracht,  wie 
heute. " 

Diesen  anscheinend  geringfügigen  Beweis  kann  ich  durch 
einen  wuchtigem  bekräftigen. 

Die  an  70  m  mächtige,  nicht  unvermittelt  die  krystallini- 
schen  Schiefer  überlagernde  Basis  der  tertiären,  kohlenführenden 
Schichtenfolge  vm  Coronel  (37^  südl.  Br.)  wird  von  einem  Con- 
glutinat  gebildet,  das  stellenweise,  besonders  in  den  oberen  Lagen, 


*)   Reise   eines  Natuiforschers  etc.     Deutsch  von  T.  V.  Carus, 
1875,  p.  219, 
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aus  Thonsandstein  besteht  nnd  neben  Brocken  von  Ligniten 
Gerolle  mancherlei  Art  bis  zu  Faustgrösse  enthält. 

Die  Geröllschichten  wurden  bei  dem  Ansätze  des  Stollns  5 
(11  m  über  der  Meeresfläche),  der  nach  Westen  die  ehema- 
ligen Schächte  No.  U  und  No.  V  des  Cousino' sehen  Eohlenwerkes 
erreicht  und  verbindet,  zuerst  angehauen  und  Hessen  somit  ihre 
Position  zu  den  überliegenden  Kohlenflötzen  mit  deren  Begleitern 
genau  erkennen.  Sie  treten  weiter  landeinwärts  mächtig  zu  Tage 
und  bilden  u.  a.  den  Rücken,  der  2  km  östlich  von  Coronel 
sich  vom  städtischen  Begräbnissplatze  aus  nördlich  hinzieht. 

Unter  nahezu  40  Geröllstücken,  die  ich  1861  beim  Stolln- 
anhieb  dort  aussuchte  als  möglichst  vollzählige  Repräsentanten 
der  Einschlüsse  der  genannten  Gesteinslage,  finden  sich  (nach  der 
gütigen  genauen  Bestimmung  von  Herrn  H.  Bccking)  12  Andesit- 
varietäten  neben  3  Dioriten  bezw.  Dioritporphyren,  3  Gi*anite, 
6  Quarzgesteine,  mitunter  porphyrisch,  weiterhin  zahlreiche  grau- 
wackenartige  oder  in  thonige  Gebilde  zersetzungs weise  übergegan- 
gene Handstücke,  die  sich  z.  Th.  auch  als  ursprüngliche  Eruptiv- 
gesteine betrachten  lassen.  Secundäre  Calcit-  und  Chloritgebilde 
sind  nicht  selten  in  den  Gerollen.  Dort  kann  man  also  massen- 
haft Beweise  für  die  Richtigkeit  des  erwähnten  Ausspruches 
sammeln. 

Auf  derselben  Seite  fährt  dann  der  Verfasser  fort: 

„Es  ist  mir  keine  mikroskopische  Untersuchung  des  Lehmes 
oder  einer  härteren  Gesteinsmasse  aus  den  Pampas  von  Buenos 
Aires  bekannt,  so  wenig  wie  eine  petrographische  Untersuchung 
der  Rollsteine,  die  nach  der  Bildung  der  Santa-Cruzischen  For- 
mation die  Oberfläche  der  Pampa  bedeckt  haben,  wie  schon  oben 
bemerkt  ist.  Beides  wäre  im  Stande,  uns  darüber  einen  Auf- 
schluss  zu  geben,  ob  die  damals  Patagonien  im  Westen  begren- 
zende Gebirgskette  etwa  eine  von  den  jetzigen  Anden  verschiedene 
war,  da  sie  durch  ihre  Verwitterung  ein  so  ganz  anderes  Pro- 
dukt, nämlich  Lehm  und  Löss  geliefert  hat.  als  das,  welches  die 
alten  Anden  auf  der  Westseite,  in  Chile,  gegeben  haben.  ^ 

Hierzu  muss  ich  bemerken,  dass  analoge  Schottennassen, 
wie  die  von  Coronel  in  der  Argentina  u.  a.  bei  San  Juan  (31  ^  30' 
südl.  Br.)  und  zwischen  Famatina  und  Chilecito  liegen. 

Bei  San  Juan  finden  sich  nach  Stelzner')  Andesite,  Gra- 
nite, Quarzporphyre,  Grauwacken,  Thonschiefer  und  Sandsteine 
aus  der  Cordillere  mit  Gerollen  von  silurischen  Kalksteinen  und 
Dolomiten.  Diese  Schotterablagerungen  sind  also  auch  tertiär. 
Ueber  weitere  Punkte  siehe  G.  Bodbnbender:  Rocas  eruptivas 
entre    Rio   Diamante  y   Rio  Negro   (35--39<^  südl.  Br.)    1891. 


*)  Beitr.  z.  Geol.  d.  Argentin.  Republik,  1886,  p.  286. 
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AndesittuiTe  schliessen  nach  diesem  bei  Poanca  sogar  jurassische 
Petrefacten  ein.  Geschiebe  von  jüngsten,  basischen  Effasivgestei« 
nen  liegen  in  den  oberen  Schichten  der  sog.  formacion  patagönica 
und  erreichen  zwisclicn  dem  Rio  Santa  Cruz  und  der  Magelhaens- 
Strasse  (d.  h.  zwischen  50  und  52 7^^  südl.Br.)  die  atlantische  Küste. 

Einige  Auskunft  über  den  zweiten  Theil  des  Ph/ sehen 
Satzes  ist  auch  vorhanden.  Einmal  genügt  ein  Blick  auf  die 
Steinmann* sehe  geologische  Karte  von  Südamerica,  um  die  pe- 
trographische  Verschiedenheit  der  Hauptmassen  der  Andengesteine 
im  Osten  und  Westen  der  chilenisch  -  argentinischen  Gordilleren 
zu  erkennen.  Oestlich  vorwiegend  gehobene  Sedimente,  westlich 
(an  der  Küste)  archäische  Gebilde  und  an  den  Gebirgsflanken 
mesozoische,  dazu  basische  jüngere  Effusivgesteine;  unter  diesen 
Andesit  und  Trachyt  in  weitester  Verbreitung.  Vom  Andesit 
sagte  Abich  schon  1841,  dass  er  die  kolossalste  uns  bekannte 
vulkanische  Bildung  sei.  Trachyte  bilden  nicht  nur  Bergkuppen 
und  -ketten,  sondern  geradezu  das  ganze  westliche  Plateau  der 
Cordillere  zwischen  15  und  20^  südl.  Br.  in  Bolivia.  liegen  in 
ununterbrochenen  Massen  4500 — 5800  m  mächtig  bei  Quito,  am 
Chimborazo,  Picbincha  u.  s.  w.  und  sind  in  Neugranada  weit  ver- 
breitet; Quarzandesitlava  ist  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  am  Antisana  geflossen.  Weiter  befindet  sich 
das  Hauptvertretungsgebiet  der  älteren  basischen  Eruptivgesteine 
(Grünsteintypus)  auf  dem  westlichen  Abhänge  der  Cordilleren. 

Schon  hiernach  mussten  die  Erosionsprodukte  diesseits  und 
jenseits  der  Cordilleren  verschieden  sein.  Dazu  treten  ausser- 
dem meteorologische  Differenzen.  Nur  der  Norden  Chiles  ist 
regenlos,  die  Mitte  und  der  Süden  sind  mit  Regen  gesegnet,  der 
Süden  sogar  zum  Theil  im  Uebermaasse.  Die  ganze  chilenische 
Westküste  von  der  Breite  von  Buenos  Aires  (etwa  35^  südl.  Br.) 
an  bis  zur  Westeinfahrt  in  die  Magelhaensstrasse  zeigt  ein  Nieder- 
schlagsgebiet, das  über  200  cm  jährlicher  Regenhöhe  hinausgeht 
(in  Chiloö  gehört  eine  Woche  heiteren  Wetters  zu  den  Selten- 
heiten), wogegen  schon  Mendoza  am  Ostfüsse  der  Anden,  nur 
280  km  von  der  Westküste  entfernt,  einem  Striche  angehört,  der 
kaum  20  cm  Regen  erhält  und  sich  sowohl  nach  Norden  bis  zu 
28^  südl.  Br.  (also  bis  in  die  Nähe  von  Copiapö)  längs  der 
Anden  hinzieht,  als  auch  südlich  bis  nach  der  Osteinfahrt  in  die 
Magelhaensstrasse  reicht. 

Die  Chile  beherrschenden  Westwinde,  die  sog,  Seewinde, 
wehen  in  den  höheren  Theilen  der  Anden  oft  mit  solcher  Heftig- 
keit, dass  sie  Steine  von  der  Erde  auffliegen  machen.  Ihren 
Niederschlag  lassen  sie  aber  in  Form  von  Regen  oder  Schnee 
(jenseits)    am  Westhang   des  Gebirges.      Die  barometrischen  De- 
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pressionen  der  oft  cyclonartigen  Stüi-me  überschreiten  die  Cor- 
dillere  nicht,  sondern  lösen  sich  in  deren  Nähe  auf  oder  werden 
nach  Sflden  abgelenkt. 

Die  eigenthümliche  Druckvertheilung  über  dem  südtropischen 
Südbrasilien  und  die  derselben  entsprechenden  Winde  (Nordost 
bis  Nordwest  in  der  nördlichen  Argentina)  finden  ihre  Erklärung 
wahrscheinlich  in  dem  Umstände,  dass  die  Anden  den  directen 
Luftaustausch  zwischen  der  Westküste  und  dem  Innern  bis  zu 
einem  mittleren  Niveau  von  4000  m  verhindern. 

Anders  in  dem   südlich  von  Buenos  Aires  gelegenen  Theile. 

Die  Wirkungen  der  constanten  und  oft  sehr  heftigen  Winde  aus 
dem  westlichen  Quadranten  sind  dort  leicht  erkennbar,  und  nicht 
nur  auf  dem  Lande.  ^)  Die  Grenzlinie  der  Flachsee,  d.  h.  die  bis 
zu  200  m  Meerestiefe,  ist  bei  Rio  de  Janeiro  150  km  vom  Lande 
entfernt,  läuft  seewärts  in  derselben  Distanz  bis  nach  Montevideo, 
geht  dann  aber  auf  500  km  vom  Lande  ab  und  um  die  Falklands- 
Inseln  herum  bei  1000  km  Abstand  von  Patagonien  Da  ist  also 
recht  viel  Detritus  in's  Meer  hineingeweht  worden  im  Laufe  der  Zeit. 
An  der  entgegengesetzten  Küste,  an  der  von  Chile,  läuft  die 
200  m  Linie  dicht  vor  den  Inseln  des  Archipels  von  Chiloö  her, 
eine  Küstenbildung  mit  Fjorden  durch  Seeeingriff  markirend,  und 
verschwindet  nahezu  bei  34^  südl.  Br. ;  der  wenige  Detritus,  den 
da  die  Rinnsale  dem  Ocean  zuführen,  bleibt  dicht  unter  Land 
und  kommt  seewärts  kaum  als  Versandungsmaterial  der  für  das 
nördliche  und  mittlere  Chile  charakteristisch  nach  Nordwesten 
offenen  sog.  Hakenhäfen  zur  Geltung. 

Den  vorwaltenden  Westwinden  liefern  die  weniger  als  die  Effu- 
sivgesteine consistenten  Sedimentschichten  reichliches  Material  für 
lössartige  Gebilde,  d.  h.  für  solche,  die  aus  den  Erosions-  und 
Zersetzungsprodukten  der  Gesteine  subaärisch  entstanden  und  vom 
Winde  transportirt  bezw.  abgelagert  wurden.  Staubstürme  von 
Bedeutung  kommen  nur  im  nördlichen  Chile  vor,  das  Centrum  und 
der  Süden  sind  feucht  und  bewachsen,  da  giebt  es  kein  Material 
für  mächtige  Lössschichten. 

Der  argentinische  Löss.    die    sog.  Pampasformation,    wurde 


^)  Sie  rasen  häufig  über  den  ganzen  südlichen  Theil  des  südame- 
ricanischen  Continentes  mit  furchtbarer  Gewalt  nicht  nur  hinweg,  son- 
dern auch  darüber  hinaus  etc.  ins  Meer,  und  zwar  weiter  als  gewöhn- 
liche Landwinde.  Ich  habe  auf  meiner  ersten  Ueberfahrt  nach  Chile 
an  Bord  einer  Hamburger  Bripp  490  km  östlich  der  argentinischen 
Küste  südlich  von  Buenos  Aires  (bei  87<^32'  südl.  Br.  u.  62**  18' 
westl.  L.)  einen  der  berüchtigten  sog.  Pamperos  am  5.  October  1861 
erlebt,  welchen  ich  nicht  vergessen  werde.  Bei  Sonnenschein  wüthete 
der  Westwind  fast  so  arg,  wie  später  die  orkanartigen  Stürme  am 
Cap  Hom.  Trotz  der  grossen  Entfernung  vom  Lande  war  aber  der  Ge- 
ruch desselben  deutlich  erkennbar. 
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erst  gebildet,  nachdem  der  südamericaiiische  Continent  seine  heu- 
tige Umgrenzung  und  Gestaltung  im  wesentlichen  erhalten  hatte 
Ldss  -  Analysen ,  die  der  Verfasser  vermisst.  finden  sich  von  A. 
Döring  in  Stelzner's  Argentina  mehrfach  verzeichnet.  Es  sind 
die  zerkleinerten  Restbestandtheile  von  thonig- sandigen  Gesteinen 
mit  Glimmerblättchen,  Titaneisenkörnchen  etc.  Vulkanische  Asche 
fehlt  nur  hie  und  da  in  den  Schichten.  Bis  zu  600  m  Tiefe  ist 
man  beim  Bohren  artesischer  Bmnnen  stellenweise  im  Löss  ge- 
blieben, ohne  sein  Liegendes  zu  erreichen. 

Die  gröberen  Quarztheile  finden  sich  noch  in  den  grossen 
Sandwüsten  am  Fusse  der  Cordilleren  aufgestapelt,  bedecken 
enorme  Flächen  der  nordwestlichen  Hochebene  und  wehen  von 
dieser  in  die  umliegenden  Thäler  ab ,  viele  hundert  Meter 
mächtige  Ablagerungen  bildend.  Der  äusserlich  staunenswerth 
gleichförmige  Löss  hat  fast  Alles  vom  Grundgebirge  bedeckt,  von 
dem  nicht  einmal  lose  Steine  über  mehrere  Breitengrade  hinweg 
an  der  Oberfläche  vorkommen.  Nur  ausnahmsweise  finden  sich 
Abtheilungen  im  Löss,  die  einen  fluvialen  oder  lacustren  Anstrich 
haben.  So  beantwortet  sich  die  Frage,  warum  in  den  Pampas 
andere  Quartärmassen  auftreten  als  in  den  gegenüber  liegenden 
Landestheilen  von  Chile.  Andere  Gesteine,  andere  Consistenz, 
andere  meteorologische  Verhältnisse. 

Auf  pag.  55  hebt  der  Autor  hervor: 

„1.  Nirgends  hat  man  bisher  in  den  Anden  des  zweiten  und 
dritten  Theils  (d.h.  von  27  — 33  —  42  <^  südl.  Br )  Spuren  der 
älteren  Secundär- Formationen  oder  gar  des  Uebergangsgebirges 
und  namentlich  der  Steinkohlen -Formation  gefunden. 

2.  Eben  so  wenig  ist  bis  jetzt  an  irgend  einer  Stelle  in 
den  Anden  emporgehobenes  Tertiärgebirge  gefunden.'' 

Auch  hier  hat  er  mit  1.  Recht,  was  Chile  betrifft.  Schon 
Stelzner  berichtet  in  seinem  oben  citirten  Werke  darüber.  Nach 
ihm  entspricht  die  Cordillere  zwischen  dem  31.  und  33.  Grad 
einem  Kettengebirge  von  unsymmetrischem  Bau.  Während  auf 
argentinischer  Seite  einer  etwas  östlich  von  der  Wasserscheide 
zwischen  dem  atlantischen  und  grossen  Ocean  gelegenen,  aus 
Graniten  und  Quarzporphyren  (in  untergeordneter  Weise  auch 
noch  ans  krystallinischen  Schiefern  und  hochgradig  veränderten 
paläozoischen  Gesteinen)  bestehenden  Längsaxe  sich  mächtig  ent- 
wickelte Thonschiefer  und  Grauwacken  anlagern,  die  ihrerseits 
von  rhätischen.  cretacischen  oder  tertiären  Sedimenten  bedeckt 
werden,  bietet  die  chilenische  Seite  der  Cordillere  imr  mesozoische 
und  känozoische  Ablagerungen,  sowie  jüngere  vulkanische  Gesteine 
(Andesite  und  Trachyto).  Jene  treten  als  ein  schmaler,  an  die 
centrale  Längsaxe  des  Gebirges  angelagerter  Zug  zu  Tage,  diese 
bilden  den  ganzen  chilenischen  Steilabhang. 
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Im  Cordillerengebiet  überhaupt  sind  östlich  übrigens  Silur. 
Devou  und  Kohlenkalk  bereits  durch  Darwin,  d*0rbi6ny  aud 
FoRBES  nachgewiesen  worden;  Bodbnbender  bezeichnet  als  sicher 
archäisch,  cambrisch,  Silur,  Devon,  Carbon,  Perm  und  Trias. 

Steinhann  giebt  dazu  einen  Tertiärstreifen  am  Ostabhange 
der  Cordillere  von  54^  südl.  Br.  (im  Feucrland}  bis  27  V»®  ßüdl.  Er. 
(Copiapö  im  Chile  gegenüber)  an.  Vorerst  kann  also  der  Aus- 
spruch des  Verfassers  nicht  bestritten  werden.  Dabei  ist  jedoch 
Folgendes  im  Auge  zu  behalten. 

In  der  Argentina  ist  Tertiär  vorhanden,  ebenso  in  Bolivia, 
wo  am  Cerro  de  Potosi  in  4140  m  Seehöhe  viele  Blattabdrücke 
von  Tertiärpflanzen  liegen,  die  meist  heute  noch  das  tropische 
America  bewohnen.  ^)  Das  sandsteinartige  Lager,  in  welches  die 
Pflanzenreste  eingebettet  wurden,  scheint  nach  N.  L.  Britton*) 
ans  vulkanischem  Glase  zu  bestehen,  welches  feinstaubig,  bimstein- 
artig  abgelagert  und  von  Wasser  durchdrungen  worden  ist,  das 
die  Ränder  der  Glaspartikeln  corrodirte.  Es  wurde  zuerst  am 
westlichen  Theile  des  Berges  aufgefunden,  später  jedoch  von  A. 
Wendt  auch  an  den  anderen  Flanken   des  Berges  nachgewiesen. 

Nahe  dem  Andenpasse  Come  caballos,  etwa  Copiapö  gegen- 
über unter  28®  südl.  Br.,  liegt  auch  Tertiär,  wenngleich  nahe 
der  politischen  Grenze  zwischen  der  Argentina  und  Chile.  Un- 
zweifelhaft marines  Tertiär  ist  allerdings  innerhalb  der  Cordillere 
noch  nicht  nachgewiesen  worden.  Annehmbar  bezieht  sich  der  Aus- 
spruch 2.  speciell  auf  die  chilenische  Seite  der  Cordilleren.  Wie 
lange  der  aber  noch  richtig  bleibt,  ist  wohl  fraglich.  Die  ter- 
tiären Effusivmassen  werden  doch  nicht  aUes,  was  da  war,  über- 
deckt bezw.  dem  Verschwinden  überliefert  haben.  Hoffentlich  brin- 
gen Altersbestimmungen  der  ursprünglichen  Steinsalzflötze  noch 
Aufklärung.     (S.  Möricke's  Ansicht,  p.  495.) 

In  den  Llanos  und  Küstengebieten  Chiles  fehlt  Tertiär  nicht. 
Marin  ist  dasselbe  jedoch  nur  stellenweise  am  Meeresufer.  Der 
Autor  vermisst  das  marine  Tertiär  in  den  Llanos.  Er  sagt 
darüber  pag.  60: 

^Die  Oberfläche  der  alten  Anden  hat  offenbar  ebenfalls  in 
den  Jahrtausenden,  welche  die  Eocänperiode  in  Anspruch  genom- 
men hat,  und  während  deren  die  Pampas  von  Patagonien  sich 
bildeten,  Verwitterungsprodukte  geliefert;  diese  sind  gewiss  auch 
herunter  geschwemmt,  aber  sie  haben  erst  den  tiefen  Meeresann 
zwischen  den  Anden  und  den  grösseren  und  kleineren  Urgebirgs- 
inseln,  welche  jetzt  das  bogtiiannte  Küstengebirge  bilden,  ausfüllen 


*)  S.  H.  Enüeluardt  in  Abh.    der  Ges.  Isis   in  Dresden,    1889 
u,  1894. 

*)  Engineering  a.  Mining  Journal,  LIV,  1892,  p.  10. 
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müssen,  ehe  sie  an  der  Bildung  des  Landes  Antheil  nehmen 
konnten.  Bei  dem  grossen  Gefälle  der  von  ihnen  herabfliessen- 
den  Gewässer  werden  die  durch  oberflächliche  Zerklüftung  ent- 
standenen Felsbrocken  fast  ohne  weitere  Zertrümmerung  nur  ihre 
Ecken  und  Kanten  verloren  haben  und  als  Rollsteine  den  Meer- 
buscD  ausgefüllt  haben.  Warum  aber  nirgends  am  Fuss  der 
Anden  Tertiärversteinerungen  gefunden  sind,  kann  ich  mir  nicht 
erklären,  da  doch  das  alte  Meeresufer  einzelne  geschützte  ruhige 
Stellen  gehabt  haben  wird,  an  denen  sich  organisches  Leben 
hätte  entwickeln  können." 

Die  Erklärung  ist  naheliegend.  Die  mittelchilenischen  Llanos 
zwischen  der  Haupt-  und  Küstencordillere  waren  eben  an  den 
betreffenden  Stellen  kein  Mecresarm  zu  Beginn  der  Tertiärzeit, 
sondern  Festland.  Nur  auf  die  Weise  ist  verständlich,  wie 
Andesitgerölle  in  die  Basis  der  oligocänen ,  kohlenführenden 
Schichten  in  Südchile  bis  an  das  Oceangcstade  gelangen  konnten. 
Die  Flüsse  brachten  die  Geschiebe  an  und  transportirten  sie  durch 
Oeffnungen  der  Küstencordillere  bis  an's  Meeresufer*  wie  die  Si- 
tuation bei  Coronel  beweist.  Aber  mehr  als  Gerolle  brachten  die 
Rinnsale  mit,  von  den  Flanken  der  Anden  Holzmatenal.  aus  dem 
sie  in  der  von  mir  bereits  erläuterten  Weise  (diese  Zeitschrift, 
XLIV,  84;  Berg-  u.  Hüttenm.  Zeitung,  1892;  Glückauf,  1894, 
No.  36  ff.  etc.)  u.  a.  diesseits  (östlich)  der  Küstencordillere  die 
tertiären  Lignitablagerungen  von  Nacimiento  (37^  30'  südl.  Br.) 
und  Catamutun  (40^  10'  südl.  Br.),  beide  in  den  Llanos,  machten 
und  ferner  die  an  den  Küsten  des  Pacifischen  Oceans,  also  jen- 
seits (westlich)  der  Küstencordillere  gelegenen  Kohlenflötze  von 
Navidad  (südlich  von  Valparaiso  unter  34^  südl.  Br.)  an  bis  min- 
destens zur  Insel  Guaitecas  (43^  50'  südl.  Br.)  südlich  von  Chiloö. 
(Die  Kohlen  der  Magelhaensstrasse  gehören  wohl  eher  dem  ost- 
andinischen  Tertiär  an.)  Lag  der  Auslauf  des  jeweiligen  Kolilen- 
sees  im  Meeresniveau,  so  liess  jede  Erweiterung  des  Auslaufs 
über  den  Querschnitt  des  Süsswassereinlaufs  unter  Beseitigung 
der  Barre  (bezw.  des  Rechens  auf  derselben)  alles  Treibholz  in 
das  Meer  schwimmen  und  statt  einer  Kohlenlage  ein  marines 
Sediment  in  der  Senke  entstehen,  wogegen  ein  erneuerter  Partial- 
verschlass  des  Auslaufs  mit  Rechenreconstruction  das  eingegan- 
gene Sperrgut  (Stämme.  Aeste,  Zweige  etc.)  im  Kohlensee  zurück- 
hielt und  zu  Kohle  werden  liess.  Die  Wasserstandshöhe  im 
Einlauf  dagegen  war  maassgebend  für  den  Absatz  von  Schiefer- 
thonen,  psammitischen  Schichten  u.  s.  w.  Es  bedarf  hierbei  gar 
keiner  wiederholten  Oscillationen  des  Festlandes  unter  und  über 
den  Meeresspiegel,  wie  sie  der  Verfasser  annimmt  für  Levu 
(37*^35'  südl.  Br.),  indem  er  sagt:  ^Bei  Levu  ist  einst  ein 
blauer,  zahlreiche  Meermuscheln  einschliessender  Thon,    der  zwi- 
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sehen  Kohleiiflötzcn  lag.  beim  Abtonfcn  eines  Schachtes  durch- 
fahren worden.  Nachdem  das  untere  Kohlenfiötz  entstanden  war, 
muss  es  sich  gesenkt  haben,  so  dass  längere  Zeit  das  Meer  dar- 
über stand  und  in  dem  Schlamm  desselben  ein  reiches  Leben 
von  Muscheln  sich  entwickeln  konnte:  dann  wurde  diese  Schicht 
von  dem  Holz  und  Kohlen  führenden  sandigen  Lehm  tiberschwemmt 
und  endlich  das  Ganze  gehoben.^ 

Auch  in  der  oberoligocänen  Kohlenregion  von  Lota,  Coronel 
und  Arauco  treten  marine  Schichten  zwischen  den  Kohlenlagern 
auf.  Sie  bergen  u.  a.  Otodu s  -  Z^hne .  Melania  nnd  Paludina 
araticnna  Phil..   Cyclas  cnrhonica  Phil..  Panopaea  sp.  u.  s.  w. 

Hiermit  soll  jedoch  nicht  bezweifelt  werden,  dass  dort  an 
der  chilenischen  Küste  Hebungen  etc.  Platz  gegriffen  hätten;  heute 
liegt  ein  Theil  der  Kohlenfelder  von  Coronel  und  Lota  beträcht- 
lich über  dem  Ocean,  ein  anderer,  ihre  Fortsetzung  seewärts, 
dagegen  unter  dem  Meere;  die  Ostpartie  der  damaligen  Kttste 
hob  sich  also,  während  die  Westpartie  sank.  Der  Autor  plädirt 
sogar  für  dd^pelte  Hebungen  und  Senkungen  in  Patagonien  und 
Chile,  indem  er  pag.  59  sagt:  ^Es  hat  also  in  der  Eocän- 
periode  in  Patagonien  zwei  Erhebungen  über  den  Meeresspiegel 
und  zwei  Senkungen  unter  denselben  gegeben",  und  pag.  60: 
^Auch  auf  chilenischer  Seite  haben  demnach  zur  Eocänzeit  He- 
bungen und  Senkungen  stattgefunden.^ 

Mit  dem  vorhin  Gesagten  soll  nur  betont  sein,  dass  die 
Wechsellagerung  von  marinen  und  lacustren  Schichten  innerhalb 
eines  räumlich  nicht  allzu  grossen  Gebietes  stattfinden  kann  ohne 
Aendeningen  des  Meeresspiegels  oder  Landesniveaus.  Unter  heu- 
tigen Verhältnissen  braucht  der  Seegrund  im  Bosporus,  welcher 
eine  Tiefe  von  60  m  im  Mittel  und  eine  von  30  m  im  Minimum 
besitzt,  nur  vielleicht  30  m  erhöht  zu  werden,  um  das  Schwarze 
Meer  zu  einem  reinen  Süsswassersec  zu  machen .  nachdem  im 
Laufe  der  Zeit  auch  die  am  Grunde  der  bis  zu  2250  m  herab- 
reichenden Senke  1.9  pCt.  betragende  Salinität  beseitigt  ist,  wor- 
auf eine  limnische  Schicht  sich  im  ganzen  Becken  absetzen  würde. 
Dagegen  müsste  das  Schwarze  Meer  entschieden  marine  Schichten 
ablagern,  falls  die  Verbindung  zwischen  ihm  und  dem  acgäischen 
Meere,  welche  ja  beide  erst  in  postpliocäner  Zeit  entstanden 
sind,  im  Bosporus  eine  derartige  Verbindung  und  Erweiterung 
erführe,  dass  das  Wasser  des  Mittelmeercs  ungehindert  das  ganze 
Becken  mit  Ausnahme  der  Gegenden  um  die  Flussmündungen 
dominiren  könnte. 

Aehnlich  dürfte  eine  gleiche  oder  vielleicht  noch  geringere 
Erhöhung  der  Seegrundes  im  Sund  und  in  den  beiden  Belten 
die  Ostsee  rasch  in  einen  Süsswassersec  verwandeln.    Als  solcher 
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kann  ja  bereits  der  bottnischo  Meerbusen  von  Quarken  an  (64^ 
uördl.  Br.)  nach  Norden  mit  trinkbarem  Wasser  (stellenweise  nur 
0.26  pCt.  Salz  ^))  und  Süsswasseimuschcln  bei  Karleby  gelten. 
Umgekehrt  würde  eine  genügend  breite  und  100  m  tiefe  Rinne 
bei  den  dänischen  Inseln  die  Gewässer  der  Nordsee  bis  nach 
Haparanda  hin  in  der  nur  an  einer  Stelle  427  m  tiefen  Ostsee 
herrschend  machen. 

In  vielen  Fällen  reicht  also  die  variirende  Wirkung  einer 
Barre  vollkommen  aus.  um  die  Wechsellagerung  von  oceanischen 
und  lacustren  Schichten  innerhalb  des  von  ihr  seewärts  begrenzten 
Küstengebietes  zu  erklären.  Es  ist  durchaus  nicht  nöthig,  an 
ein  krakenartiges  Anf-  und  Niedeitauchen  von  Landstrichen,  die 
eine  derartige  Wechsellagerung  aufweisen,  zu  glauben,  und  ebenso 
wenig  an  ein  Auf-  und  Abschwellen  des  Oceans. 

Obgleich  nun  der  Verfasser  auf  junge  Hebungen  diesseits 
und  jenseits  der  chilenisch -argentinischen  Cordillere  hinweist,  in 
dieser  Zeitschrift  1893,  p.  87  ff.  das  Vorkommen  von  zahlreichen 
Knochenresten  sieben  grosser  Pflanzenfresser  (Mastodon,  Mega- 
iherinm,  Mylodon?,  Macrauche nia'!*  etc.)  in  der  sehr  bedeutenden 
Höhe  von  3800  m  bei  Ulloma  am  Rio  Desaguadero  in  Hoch- 
bolivia  beschreibt,  und  ihm  der  pag.  476  erwähnte  Fund  von 
tertiären  Pflanzenabdrücken  (Arten  von  Myrica,  Cassia,  Sioeetia 
etc.,  die  heute  noch  im  tropischen  America  wachsen)  3 — 400  m 
unterhalb  des  Gipfels  des  4500  m  hohen  Cerro  de  Potosi  im 
selben  Hochbolivia  bekannt  ist.  glaubt  er  doch  nicht  an  junge 
(quartäre)  Hebungen  von  Theilen  der  Anden,  und  bestreitet  solche 
entschieden  in  seinem  Eingangs  citirtcn  Aufsatze:  Vergleichung 
der  Floren  und  Faunen  Chiles  und  Argentiniens.^)  Deshalb 
sucht  er  die  Ursachen  grosser  Veränderungen  der  genannten  Fau- 
nen und  Floren  anderwärts  als  im  Aufsteigen  von  Andentheilen 
der  in  Rede  stehenden  Region,  indem  er,  sich  an  Darwin  leh- 
nend, pag.  60  seiner  Abhandlung  sagt: 

^Nun  kam  eine  furchtbare  Katastrophe.  Ganz  Patagonien 
sank  wieder  unter  den  Meeresspiegel,  und  alle  Thiere.  die  auf 
dem  Lande  lebten,  ertranken.  Nicht  ein  einziges  Pärchen  der 
500  Arten  Säugethiere,  kein  Vogel  hatte  Zeit,  sich  auf  die  hö- 
heren westlichen  Berge  der  Anden  zu  retten;  es  muss  also  wohl 
ganz  plötzlich  über  sie  gekommen  sein.  Wo  sich  sonst  fröhlich 
die  Nesodan,  PatriarclniSy  TetramerorhinuSy  Protypofheri'eti,  Ico- 
chüus  n.  s.  w.  tummelten,    an  derselben  Stelle  lebten  jetzt,   ohne 


M  Das  Trinkwasser   des   artesischen  Brunnens   in  St.  Petersburg 
Ut  0,1 


enthält  0,38  pCt.  festes,  darunter  0,31  Chlomatrium. 
«)  An.  Univ.  de  Chile,  1893,  p.  540* 


480 

sich  von  der  Stelle  zu  rühren,  die  Miesmuscheln,  Napfschnecken 
a.  s.  w.  der  jetzigen  Zeit.  Lange  kann  deren  Herrlichkeit  wohl 
nicht  gedauert  hahen,  denn  sonst  würde  wohl  eine  Schicht  von 
Maschelconglomerat  oder  etwas  ähnliches  entstanden  sein.  Soviel 
scheint  aher  sicher  zu  sein,  dass  in  einer  geologisch  sehr  neuen 
Zeit,  als  die  ohen  genannten  Muscheln  und  Schnecken  schon 
lebten,  das  heutige  Patagonien  aus  dem  Meer  gestiegen  ist." 

Nun,  wüst  genug  ist  es  sicher  in  früheren  Zeiten  in  den 
Anden  hergegangen,  zur  Ruhe  sind  alle  jene  Unheil  bergenden 
Ketten  noch  lange  nicht  gekommen  und  lassen  auch  weiter  ab- 
liegende Landstriche  nicht  unbehelligt,  aber  an  krakenartiges 
Auf-  und  Niedertauchen  recht  ausgedehnter  Gebiete  über  und 
nnter  den  Ocean  braucht  man  nicht  gleich  zu  denken. 

Da  man  die  Aufnahme  der  Notiz,  nach  welcher  nordamerica- 
nische  Seeofficiere  des  Wateree  eine  Bewegung  der  Cordillcrengipfel 
beim  entsetzlichen  Erdbeben  von  Arica  am  13.  August  1868  beob- 
achtet haben  wollten  (diese  Zeitschr.,  1886,  p.  769),  mir  in  lie- 
benswürdigst skeptischer  Weise  verdacht  hat.  sehe  ich  mich  ver- 
anlasst, hier  vorerst  einige  weitere  Notizen  über  Aehnliches  zu 
geben. ') 


*)  Der  wunderbar  gerettete  Oflicicr  des  genannten  Kriegsdampfers 
berichtete  damals  Folgendes: 

Bald  nach  5  Uhr  Nachm.  sah  man  in  der  Entfernung  von  etwa 
10  engl.  Meilen  südlich  von  Arica  ungeheuere  Staubwolken  aufsteigen. 
Die  Masse  geballten  Staubes  kam  immer  näher,  und  von  unserem 
Deck  aus  beobachtete  man,  dass  die  Spitzen  der  Cordilleren kette  wie 
Rohr  im  Winde  hin  und  her  schwankten.  Wenige  Minuten  später  sah 
man  von  den  Bergen  näher  an  Arica  ganze  Haufen  Felsen  sich  los- 
reissen  und  die  Böschungen  herabrollen.  Als  das  Zucken  den  Morro 
(den  steilen  Vorsprung  eines  Hügelzuges)  erreichte,  fing  auch  dieser 
an  zu  wanken.  (Derselbe  ist  etwa  200  m  lang  und  ebenso  breit  bei 
einer  Höhe  von  150  m.)  Zugleich  stürzte  die  Stadt  in  Ruinen  zusam- 
men. Das  Rollen,  Donnern  und  Krachen  gleich  dem  einer  feuernden 
Batterie  war  entsetzlich.  Der  ganze  Boden  des  Landes,  soweit  man 
ihn  übersehen  konnte,  war  in  Bewegung.  Zuerst  schwankte  derselbe 
nordsüdlich,  darauf  erzitterte  er  durchbin  und  dann  wurde  er  heftig 
geschüttelt,  so  dass  alle  Gebäude  in  Trümmer  gingen.  Schwefelgelber 
Dampf  stieg  aus  frischen  Spalten  auf.  Um  diese  Zeit  gerade  schaarte 
sich  eine  Menge  von  Flüchtlingen  auf  dem  Molo,  um  auf  Böten  die 
Schifie  zu  erreichen.  Wir  sandten  unsere  Böte  ab,  kaum  aber  waren 
sie  dem  Strande  nahe,  als  sich  die  See  langsam  vom  Ufer  zurückzog 
und  alle  Kähne  hoch  auf  dem  Trockenen  Hess.  Das  Wasser  war 
noch  nicht  tiefer  gesunken  als  bei  seichter  Ebbe,  da  begann  es  plötz- 
lich nieder  zu  steigen.  Anfangs  schien  es,  als  ob  nur  der  Uferboden 
sänke,  aber  auch  der  Molo  verschwand  unter  den  Wogen,  und  man 
sah  die  Leute  um  ihn  henmischwimraen.  Bis  an  84  Fuss  über  den 
höchsten  Fluthstand  gelangte  das  Wasser,  überschwemmte  die  Stadt 
und  warf  Alles  nieder,  was  noch  aufrecht  geblieben.    Wenige  Minuten 
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Auf  pag.  836  im  Bande  XLYL  1894  d.  Zeitschr.  kann 
man  lesen,  dass  man  nach  C.  Sapper  Erdbeben  in  Gaatemala 
in  dichten  Urwäldern  schon  in  Folge  der  Schwankungen  der 
Bäume  von  Weitem  wie  eine  Brandungswelle  heranbransen  hört, 
ehe  man  sie  verspürt.  Da  bewegen  sich  die  Berge  der  hohen 
Sierra  Vera  Paz  also  ebenfalls  bei  solchen  Gelegenheiten.  Vom 
^zerrissenen  Berg",  cerro  rajado,  in  den  Cordilleren  (29^  36' 
stidl.  Br.,  69*^33'  westl.  L.)  sagt  Brackebusch  (Verh.  d.  Ges. 
f.  Erdk,  1891.  p.  72).  dass  derselbe  nach  einer  grossen,  schnur- 
geraden Spalte  so  benannt  sei,  welche  den  Berg  von  oben  bis 
nach  unten  innerhalb  einer  alten  Melaphyrlava  aufgerissen  hat. 
Da  die  Hauptmasse  aus  Granit  mit  angelagertem.  Quarz  führen* 
den  Porphyr  besteht,  wird  das  Aufreissen  und  Spalten  derselben 
wohl  schwerlich  ohne  Bewegung  des  Umkreises  stattgefunden 
haben. 

Aehnliches  giebt's  auch  näher  bei  uns.  Th.  Thoroddsem 
berichtete  1893  über  eine  mehr  als  vier  geographische  Meilen 
lange,  junge,  gewaltige  Vulkanspalte  auf  Island,  die  an  200  m 
tief,  ohne  von  der  geraden  Linie  abzuweichen,  tausend  Fuss  hohe 
Berge  wie  ein  Stück  Spielzeug  zerbrochen  und  halbirt  hat. 

Ebensowenig  wird  die  Bildung  der  grossen  Eruptivspalte 
andesitischer  Laven  am  Westabhange  der  Cordilleren  bis  nach 
Peru  hinein  ohne  arge  Erschütterungen,  die  sich  auf  lange  Pe- 
rioden vertheilt  haben,  vorüber  gegangen  sein,  und,  da  die  meisten 
Andenvulkane  nicht  das  Produkt  einer  einzigen  grossartigen  Erup- 
tion, sondern  vielmehr  das  Resultat  mehrfacher  ungleichalteriger 
Ausbrüche  mineralogisch  und  chemisch  verschiedener  Gesteinsarten 
sind  —  der  Andesit  geht  einerseits  in  Diorit.  andererseits  in 
Dolerit  und  Basalt  über  —  ^).  so  liegt,  glaub'  ich.  gar  kein  Grund 


darauf  kam  es  plötzlich  zurück,  und  das  schreckliche  Schauspiel  der 
Zerstörung  durch  die  Wellen  war  kaum  vorüber,  als  der  Ocean  wie- 
derum stieg,  und  dabei  begannen  alle  Schiffe  dem  Lande  zuzutreiben. 
Die  See  stieg  höher  und  höher  und  brachte  beim  Rücklaufe  den  Schutt 
der  zerstörten  Stadt;  ja  sogar  einen  ganzen  Eisenbahnzug,  Locomo- 
tive,  Tender  und  vier  Wagen  sah  man  von  der  furchtbaren  Gewalt 
der  Wogen  mit  herabgerissen.  Ein  zweiter  entsetzlicher  Stoss  folgte, 
Staubwolken  machten  den  Tag  zur  Nacht,  und  in  der  Finstemiss  ver- 
nahm man  das  donnernde  Herannahen  einer  schweren  Meereswelle, 
deren  W^sser^all  eine  Minute  später  mit  45  Fuss  Höhe  und  einem 
Obersaum  hellen,  gespenstisch  glitzernden  Schaumes  unser  Schiff  er- 
fasste.  Als  ich  wieder  zur  Besinnung  kam,  lag  ich  weit  oben  am 
Strande  mit  zerschlagenen  Gliedern  ausserhalb  der  Ruinenstätte. 

^)  Anderwärts  ist's  ähnlich.  Die  Effusivgesteine  des  südöstlichen, 
an  1800  m  hohen  Theiles  der  Insel  Neu  -  Mecklenburg  sind  Granite, 
Porphyre,  Diabase  und  Basalte,  also  plutoniscfae  bezw.  vulkanische 
Massen  fast  jeder  Periode. 
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vor.  anzuaehmen,  dass  die  revoltireiulen  Kräfte  in  den  Anden 
sich  mit  Eintritt  des  Quartärs  darauf  bescbränkt  haben  sollt<en, 
nur  einzelne  Vulkanöffnungen  als  Sicherseitsventile  ^)  sich  auf- 
zwingen zu  lassen,  und  ebensowenig  ist  wahrscheinlich,  dass  die 
Lage  der  dortigen  Reihen  und  Gruppen  von  Herden  der  Erd- 
oberfläche näher  liegen  sollten  als  die,  welche  in  nicht  vulka- 
nischen Gebirgsgebieten  als  Störenfriede  bezeichnet  werden.*) 

Der  Annahme  jedoch,  dass  Revolutionen  in  den  Anden  im 
Stande  sind,  alles  Organische  auf  mehr  als  1000  Kilometer  im 
Umkreis  unmittelbar  vom  Leben  zum  Tode  zu  bringen,  kann  man 
doch  nicht  zustimmen,  mag  auch  vulkanische  Asche  noch  an 
vielen  Stellen  im  Pampaslöss  nachweisbar  sein.  Flugasche  vom 
Brande  Chicagos  1871  gelangte  bis  zu  den  an  4000  km  davon 
entfernten  Azoren.  Die  Idee  einer  gi'ossen  Katastrophe,  welche 
Darwin  (1.  c.  p.  199)  berührt,  schwächt  er  selbst  ab  durch  die 
Worte:  ^Aber  um  hierdurch  grosse  und  kleine  Thiere  in  Pata- 
gonien,  in  Brasilien,  auf  der  Cordillera,  in  Peru,  in  Nordamerica 
bis  hinauf  nach  der  Behringsstrasse  zerstören  zu  lassen,  mttssten 
wir  das  ganze  Gerüste  der  Erde  erschüttern.  Ueberdies  führt 
meine  Untersuchung  der  Geologie  von  Laplata  und  Patagonien 
zu  der  Annahme,  dass  alle  Gestaltungen  des  Landes  das  Resultat 
langsamer  und  allmählicher  Umwandlungen  sind.^ 

Die  Wandlungen  lassen  sich  in  der  That  ohne  Schwierigkeit 
erklären,  wenn  man  für  Katastrophen  langsames  Steigen  von 
Andentheilen  substituirt.  Ich  füge  den  bereits  in  grosser  Zahl 
erbrachten  Beweisen  für  eine  derartige  Thätigkeit  in  den  Cor- 
dilleren  hier  noch  einige  in  der  letzten  Zeit  mir  aufgestossene 
Notizen  aus  dem  Andengebiet  und  anderen  Ländern  zu.  weil  ich 


*)  In  welch'  grausiger  Weise  solche  Ventile  ihre  Functionen  zu- 
weilen überschreiten,  beweist  die  grossartige  Katastrophe  des  Aus- 
bruchs vom  Tarawera  auf  Neuseeland,  wobei  1886  ein  bedeutendes 
Stück  der  Erdrinde  mit  dem  See  Rotomahana  und  dessen  berühmten 
Kalksinterterrassen  buchstäblich  in  die  Luft  geblasen  und  damit  ein 
kolossaler  Hohlraum  geschaffen  wurde. 

')  So  präcisirt  G.  Gerland  das  südwestdeutsche  Beben  vom 
22.  Januar  1896  als  eines,  bei  dem  eine  explosionsartige  Bewegung 
oder  Thätigkeit  deijenigen  Thcile  des  Erdinnem,  welche  sich  unmit- 
telbar an  die  feste  Lithosphäre  anschliessen,  auftrat.  Sog.  Längs- 
beben, d.  h.  solche,  deren  Hauptaxe  parallel  den  Alpen,  oft  \lu£  meh- 
rere Hunderte  von  Kilometern  hin,  sich  erstreckt,  sind  in  der  Schweiz 
ja  nicht  selten,  und  reissen  zuweilen  ganze  Felsen  los,  wie  z.  B.  das 
vom  18.  April  1885  im  oberen  Simmenthai  gethan  hat. 

Als  Oberflächenwirkung  solcher  Bewegungen  sind  vielleicht  auch 
reine  Horizontalverschiebungen  ganzer  Schichtencoiuplexe  ohne  Sen- 
kung, wie  L.  Cremer  im  westfälischen  Steinkohleugebirge  kürzlichst 
nachgewiesen  hat,  aufzufassen. 
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gedenke,  dieses  Capitel  damit  endgiltig  zu  schliessen.  Sie  rtthren 
meist  von  wissenschaftlich  geschulten  Beobachtern,  die  nicht  unter 
dem  Druck  einer  leitenden  Idee  standen,  her,  sind  also  ein- 
waudsfrei. 

W.  BoDENBBNDER  (Cordoba)  betont  in  seinem  Bericht  über 
das  am  27.  October  1894  stattgehabte  Erdbeben  von  San  Juan 
in  der  Argentina  sehr  bestimmt,  dass  die  Anden  dort  noch  im 
Aufsteigen  begriffen  sind.  Spätere  Mittheilungen  von  ihm ')  besagen 
im  Januar  d.  J. :  ^Zu  beachten  ist,  dass  bei  Jachal  und  Rodeo 
tertiäre' Pampasschichten  dislocirt  sind.  Solche  finden  sich  allent- 
halben am  West-  und  Ostrand  der  Vorcordillere  von  Talacastra, 
Gualilau  etc.  Auch  am  Famatina-Gebirge  stehen  derartige  Sedi- 
mente vertical.  Weitere  Studien  werden  wohl  bald  zur  Erkennt- 
niss  führen,  dass  das  Relief,  wenn  nicht  von  ganz  Südamerica, 
so  doch  eines  grossen  Theils  dieses  Continentes  und  speciell  Ar- 
gentiniens als  Ergebniss  ganz  jugendlicher  Vorgänge  betrachtet 
werden  muss.  Besonders  betrifft  dieses  die  Cordillere.  Ochseniüs 
hat  ganz  Recht."  Des  Weiteren  ergiebt  sich  aus  den  Beobach- 
tungen Bodenbender' s,  wie  die  Laken  in  die  Erzgänge  der  jetzt 
isolirt  aus  der  Ebene  aufragenden  Bergzüge  gelangen  und  da 
Haloiderze  in  den  oberen  Teufen  erzeugen  konnten. 

Noch  am  17.  Juni  d.  J.  schrieb  mir  derselbe:  „In  Betreff 
der  Hebung  der  Anden  lasse  ich  mich  nicht  irre  machen.  Aber 
nicht  allein  diese,  sondern  auch  centrale  Gebirgstheile  Argenti- 
niens werden  Aehnliches  haben  erdulden  müssen.  Ich  habe  neuer- 
dings ganz  junge  Bildungen,  sogar  Sande  und  Gerolle,  in  dislo- 
cirter  Lagerung  am  Rande  mancher  Gebirge  z.  B.  bei  Rioja  und 
los  Llanos  gefunden." 

L.  SüNDT,  Bergwerksdirector  der  Kupferwerke  von  Corocoro 
und  Auffinder  der  Säugerknochen  von  Ulloma  in  Bolivia,  be- 
spricht *)  unverkennbar  quartäre  Schichten ,  tabladas ,  die  er 
erwähnt  östlich  von  Chaiiaral  und  Taltal,  südlich  von  Antofa- 
gasta,  im  Innern  von  Copiapo  (an  mehreren  Stellen)  und  massig 
auf  der  bolivianischen  Hochebene,  und  giebt  die  üeberzeugung  kund, 
dass  die  ganze  bolivianische  Hochebene  mit  dem  Titicaca-See  ^)  nach 
Ablagerung  der  tabladas  um  wenigstens  4100  m  gehoben  worden  ist; 
er  glaubt  wie  ich,  auch  erst  nach  Auftreten  des  Menschen. 

Darwin  erwähnt  (1.  c.  p.  411)  eine  Stelle  zwischen  Cosma 
und  Huaraz    in  Peru,    an    welcher    ein  Bergrücken    gerade  quer 


»)  Diese  Zeitschrift,  1800,  briefl.  Mitth.,  p.  180. 

')  Bei.  See.  nac.  Mincria,  N.  45,  Santiago  de  Chile  1892. 

*)  Der  Wasserspiegel    dos  im    dauernden  Rückschritt  befindlichen 
Titicacas  sinkt  fortwährend.     In  den  letzten  30  Jahren  ist  er  an  ver- 
schiedeneu Orten  und  stellenweise  50()  m  weit  zurückgewichen. 
Zeitacbr.  d.  D.  geol.  Qes.  XLVIII.  2.  32 
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durch  eia  altes  Strombett  von  40  Yards  Breite  üiid  8  Fnss  Tiefe 
emporgehoben  ist,  so  dass  man  in  Verfolgung  desselben  erst 
bergauf  und  nachher  bis  an  40  oder  50  Fuss  Niveauunterschied 
bergab  gehen  musste.  Er  citirt  auch  den  Ausspruch  Templb*s: 
^Ich  sah  zwischen  Oruro  und  Potosi  in  Hochbolivia  viele  india- 
nische Dörfer  in  Ruinen,  nach  oben  fast  bis  zum  Gipfel  der 
Berge«  Zeugen  einer  früheren  Bevölkerung  an  Orten,  wo  jetzt 
alles  öde  und  wüst  ist.^ 

E.  W.  HiLGARD  schrieb  mir  aus  Berkeley  Cal.  kürzlichst:  „Wir 
wissen,  dass  unsere  Sierra  Nevada  noch  heute  ganz  sachte  in  die 
Höhe  steigt,  so  dass  von  Zeit  zu  Zeit  hier  und  da  Streifen  des 
Staates  Nevada  abbrechen  und  hinuntersinken.  Beweise  für  die 
fortdauernde  Erhebung  der  Sierra  giebt's  viele.  Die  entstandene 
meridional  verlaufende  Randspalte  ist  anfangs  auf  25  englische 
Meilen  zu  verfolgen  gewesen  und  später  von  Lindgren  noch 
100  engl.  Meilen  weiter  nördlich,  zwischen  Lake  Tahoe  und 
Carsou.  Whitney.  Le  Conte,  Dana,  Gilbert  u.  a.  haben  dar- 
über eingehend  berichtet." 

lieber  junge  Hebungen  in  unserer  Nähe,  in  der  Schweiz, 
fand  sich  eine  Notiz  1891. 

Nachdem  schon  1887  unter  dem  Eis  des  Theodulgletschers 
auf  der  schweizer -piemontesischen  Grenze  ein  Hufeisen  gefunden 
war,  wodurch  die  alte  Ueberlieferung  an  Wahrscheinlichkeit  ge- 
wann, dass  der  3322  m  hohe  Theodulpass ')  in  früherer  Zeit 
nicht  vergletschert  war,  fand  man  letzter  Tage  unter  dem  Glet- 
scher-Eis mehrere  alte  Münzen.  Beim  Nachgraben  kamen  etwa 
20  derselben  zum  Vorschein;  es  sind  meist  Bronze-  und  Silber- 
münzen aus  der  römischen  Kaiserzeit.  Die  Bildnisse  zeigen 
Augustus  und  Diocletian,  die  Inschriften  sind  ebenfalls  noch 
deutlich  erhalten.  Wahrscheinlich  führte  früher  über  den  noch 
nicht  vergletscherten  Theodul  eine  Heer-  und  Handelsstrasse.*) 
Noch  vor  250  Jahren  errichteten  in  der  Nähe  des  alten  Passes 
die  Piemontesen  eine  Schanze  zur  Abwehr  gegen  die  Ein^lle  der 
Walliser,  aber  bekanntlich  cxistiren  heutzutage  keine  Alpenpässe 
mehr,  die  für  Elcphanton,  wie  zur  Zeit  Hannibals,  passirbar 
wären.  Vor-  und  Rückgang  der  Gletscher  allein  geben  keine  ge- 
nügende Erklärung  dieses  Umstandes,  nur  Hebungen  vermögen  es. 

Sanfte  Emporwölbungen  des  alten  Carbon  in  den  Karni- 
schen Alpen  mit  Wiederaufleben  der  Faltungsbewegungen  zu  Be- 
ginn des  Tertiär  erwähnt  F.  Frech.  ^) 

Die    junge    sicilische   Strasse    zwischen    Sicilien    und  Tunis 


*)  Neuere  Angaben  bestimmen  die  Höhe  des  Matterjochs  (Theodul- 
passes)  auf  3330  m. 

«)  Köln.  Zeitung,  J891,  No.  797. 

')  Die  Kamischen  Alpen,  Halle  1894. 
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geht  anscheinend  laugsam  ihrem  Schlüsse  entgegen.  1831  stieg 
da  die  Insel  Ferdinandea  auf,  welche  am  20.  Juli  desselben 
Jahres  von  Escher,  Hopfmann,  Philippi  und  Schulz  untersucht 
wurde,  1863  eiu  anderes  Eiland;  beide  verschwanden  wieder, 
Hessen  aber  Untiefen  zurück.  Mitte  October  1891  erhoben  sich 
bei  Pantellaria  Felsen  unter  Feucrerscheinungen;  alles  vulkanisch, 
wahrscheinlich  der  Spalte  Palmarola-  (eine  der  westlich  von  Neapel 
liegenden  Ponza  -  Inseln ,  welche  gegenwärtig  etwa  1  m  jährlich 
steigt  ^))  Vesuv  -  St romboli  -  Vulcauo  -  Etna  •  Limosa  -  Pantellaria  ver- 
bunden. 

Die  Scherkibänke ,  das  Keithriff  und  TalbottrifF  in  der  Sici- 
lischen  Strasse  sind  wohl  nichts  anderes,  als  Zeichen  der  Be- 
strebungen, die  Strasse  zu  sperren. 

Von  La  Goleta  (Tunis)  bis  Porto  Farina  ist  die  alte  Strandliuie, 
welche  vor  etwa  1200  Jahren  dort  sich  bildete,  noch  sichtbar; 
Theile  davon  konnte  ich  1865  an  Ort  und  Stelle  deutlich  wahr- 
nehmen. Jetzt  sind  die  alten  Häfen  von  Karthago,  Utica.  Bi- 
serta  längst  trocken,  und  da,  wo,  wie  in  Porto  Farina,  noch  zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  Schiffe  ankerten,  findet  heutzutage 
kaum  ein  Boot  Wasser  genug,  um  flott  zu  bleiben 

Die  säculare  Hebung  der  finnischen  Küste  steht  ausser  allem 
Zweifel.  Nach  Beobachtungen  des  russischen  hydrographischen 
Amtes,  welche  1893  veröffentlicht  wurden,  ergiebt  sich  für  Ospro 
der  Betrag  von  7  m,  Sveaborg  24,  Hangudd  11  und  für  Twer- 
mino  12  m. 

Auf  postglaciale  Hebungen  im  Ural,  die  schon  von  Mur- 
CHI80N  vermuthet  wurden,  ist  neuerdings  von  H.  Howorth  hin- 
gewiesen worden.*) 

Mit  nachstehender  Notiz  ^),  die  sich  meiner  Ansicht  über 
das  Aufsteigen  von  Hochbolivia  mit  dem  Titicacabecken  sehr  ge- 
wichtig zur  Seite  stellt,  gedonke  ich  das  Capitel  quartärer  Hebun- 
gen zu  schliessen.  Sie  sind  nicht  mehr  zu  leugnen,  mag  auch 
ihre  Summe  unbedeutend  erscheinen  gegen  das  Maass  der  Sen- 
kungen, welches  die  Erdoberfläche  erlitten  hat. 

Franz  v.  Schwarz,  der  im  Auftrage  der  russischen  Regie- 
rung in  Mittelasien  geographische  Ortsbestimmungen  ausführte, 
fand  nämlich  in  einer  gewissen  Höhe  längs  der  Abhänge  des 
Alatau  und  Tianschan  deutliche  Wassermarken,  die  beweisen,  dass 
bis  zur  Höhe  derselben  einst  ein  Meer  gestanden  haben  muss. 
Dieses  Meer  aber  muss    sich  weithin  über   die  Dsungarei,    einen 


')  H.  Emmons,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1892,  2,  p.  88. 
*)  Geol.  Mag.,  1890,  p.  438. 

■)  Der  Hintergrund  der  Sündflut -Sagen.     Köln.  Zeitung,  No.  731, 
1895. 
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Thcil  der  Wüste  Gobi  und  das  Bocken  des  Tarym  ausgedehnt 
haben.  Die  Umstände,  dass  die  üsungarei  noch  ganz  das  Aus- 
sehen eines  erst  vor  Kurzem  trockengelegten  Meeresbodens  zeigt, 
dass  die  Wassemiarken  sich  bis  jetzt  noch  so  deutlich  erhalten 
haben  und  keinerlei  Hebungen  oder  Senkungen  durch  spatere 
seismische  Vorgänge  erkennen  lassen,  dass  das  Gebirge  seine 
Politur  durch  Verwitterung  auch  jetzt  noch  nicht  ganz  verloren 
hat,  und  dass  die  Folgen  des  Abflusses  jenes  mongolischen  Meeres 
auch  in  der  Gegenwart  noch  fortdauern,  alle  diese  machen  es  für 
V.  Schwarz  sicher,  dass  der  Abfluss  des  Meeres  nicht  in  einem 
fernen  geologischen  Zeitalter,  sondern  in  verhältnissmässig  neuer 
Zeit  erst  stattgefunden  hat.  Nach  Ansicht  der  heutigen  Geologen 
war  das  von  hohen  Randgebirgon  umgebene  Becken  der  Mongolei 
ehedem  ein  Binnenmeer  etwa  von  der  Grösse  des  Mittelländischen 
Meeres,  und  v.  Schwarz  glaubt,  dass  es  bei  der  Emporhebung 
Centralasiens  ursprünglich  mit  gehoben  wurde  und  also  ein  abge- 
schnittenes Becken  des  Oceans  bildete.  Nach  seiner  Ansicht  ist 
es  dann  später  infolge  eines  durch  Erdbeben  veranlassten  Ein- 
bruchs seiner  nordwestlichen  Umwallung  durch  diese  Bresche 
plötzlich  abgeflossen.  Diese  Bresche  selbst,  ein  breites  vom 
Wasser  zernagtes  und  ausgewaschenes  Thal,  hat  v.  Schwarz 
ebenfalls  besucht,  und  von  ihr  aus  sah  er  in  dem  vom  Gebirge 
umwallten  Innern  der  Dsungarei  hoch  über  seinem  Standpunkte 
die  oben  erwähnten  Wassermarken.  Der  plötzliche  Abfluss  eines 
ungeheuren  Binnenmeeres  durch  einen  Wasserstrom  von  20  bis 
30  km  Breite.  1300  — 2600  m  Tiefe,  der.  wie  sich  theoretisch 
berechnen  lässt.  eine  Geschwindigkeit  von  fast  130  m  in  der  Se- 
cunde  besitzen  musste ,  d.  h.  mehr  als  doppelt  so  viel  wie 
der  heftigste  Sturmwind,  musste  in  der  That  ein  Ereigniss  von 
so  furchtbarer  Grossartigkeit  sein,  dass  die  Erinnerung  daran 
bei  den  es  überlebenden  Menschen  niemals  mehr  verloren  gehen 
konnte.  Dass  durch  diese  ungeheure  Katastrophe  wahrscheinlich 
die  gesammte  Bevölkerung  der  aralo  -  kaspischen  Niederung  ver- 
nichtet wurde,  ist  selbstverständlich.  Ebenso  ist  es  unzweifelhaft, 
dass  nach  dem  Abfluss  dos  mongolischen  Meeres  das  Klima 
Centralasiens  sich  verschlechterte,  indem  die  hohen  Gebirge,  die 
bisher  am  Meeresufer  lagen .  nunmehr  den  Rand  einer  unfrucht- 
baren Wüste  bildeten.  Fruchtbare  Gelände,  die  ehedem  wahr- 
scheinlich eine  zahlreiche  Bevölkerung  ernährten,  verwandelten 
sich  in  Hungersteppen  und  Sandwüsten.  Der  Abfluss  des  mongo- 
lischen Meeres  hat  demnach  nicht  nur  sofort  den  Untergang  eines 
grosj>en  Theilcs  der  westasiatischen  Menschheit  verursacht,  son- 
dern auch  eine  Zerstreuung  der  Bewohner  Centralasiens  zur  Folge 
gehabt,  ja,   v.  Schwarz  meint,    hier  dasjenige  Moment  zu  finden, 
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welches  die  gegenwärtige  Yertheilung  des  Menschengeschlechts 
auf  der  Erde  veranlasst  und  der  gi'ossen  Weltgeschichte  ihre 
Gestaltung  gegeben  habe.  Wenn  wir  dies  auch  auf  sich  beruhen 
lassen  wollen,  so  können  wir  dem  genannten  Forscher  immerhin 
darin  beipflichten,  dass  der  Abfluss  des  mongolischen  Meeres 
ein  Ereigniss  war.  das  sich  im  Gedächtniss  der  Völker  Jahr- 
tausende lang  in  Gestalt  von  Sintflutsagen  erhielt.  ^) 

V.  Schwarz  ist  übrigens  nicht  der  erste,  der  auf  Grund 
von  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  zu  solchen  Schlüssen  ge- 
laugte. Aehnliche  Verhältnisse  nimmt  man  für  die  Region  des 
Baikalsees  an.  Seine  Umgegend  bildet  bekanntlich  den  Mittel- 
punkt des  innerasiatischen  ErschUtterungskreises  und  ist  noch 
heute  im  Steigen  begriffen.  Die  Thatsachenreihe :  „Hebung 
wassergefüllter  Becken  —  Ueberlaufen  des  Inhalts  —  Spalten- 
bildung am  Rande  durch  Erosion  oder  Zerreissen  der  Wand  — 
Ueberfluthung  des  Abflusses  und  mindestens  partielle  Entleerung 
des  Beckens  unter  Zurücklassung  erkennbarer  ehemaliger  Ufer- 
linien ^,  bleibt  wohl  in  vielen  Fällen  zu  Recht  bestehen. 

Also  vulkanische  Störungen,  partielle  Hebungen  u.  s.  w.  vor- 
ausgesetzt, fragt  es  sich  um  die  Folgen  derselben  unmittelbar 
und  mittelbar  in  Bezug  auf  Zeit  und  Raum  Man  darf  dabei 
unsere  jetzigen  Verhältnisse  zu  Grunde  legen,  um  rückwärts  zu 
schauen,  weil  die  Rückblicke  sich  nicht  über  die  Grenze  der 
neozoischen  Gruppe  erstrecken.  Der  Unterschied  zwischen  Tertiär 
und  Quartär  ist  verhältnissmässig  klein  gegen  den  zwischen  dem 
Kreidesystem  und  dem  Tertiär. 

Von  den  unmittelbaren  Folgen  in  Gestalt  von  Veränderungen 
der  Erdoberfläche  innerhalb  eines  gewissen  Bezirkes,  als  da  sind 
Thal-  und  Bergbildungen,  Lavaergüsse,  Spaltenaufreisseu,  Fels- 
zertrümmerungen. Aschenregen  und  Ausdehnung  der  Erschütte- 
rungsgebiete, interessirt  uns  keine  im  vorliegenden  Falle,  wohl 
aber  die  damit  verknüpfte  Bloslegung  von  Steinsalzlagem,  die  in 
den  Anden  zu  höchster  Entwicklung  gelangt  sind,  und  der  Ein- 
fluss  auf  die  Thierwelt.  Letztere  ist  in  den  Hochgebirgen  ver- 
gleichsweise nur  spärlich  vorhanden.  Lebende  Wesen  giebt's  da 
oben  nicht  in  grosser  Anzahl.  Obwohl  wir,  Dr.  Philippi  und  ich, 
in  der  südchilenischen  Cordillere  unter  41^77'  südl.  Br.  am  2257  m 


*)  Die  Angabe,  dass  gleich  südlich  von  Tarfaii  (427«^  nördl.  Hr., 
89V'i°  östl.  L.)  im  Süden  des  Tianschan  eine  etwa  70  km  lange  und 
40  km  breite  Depression  .'lO  m  unter  den  Meeresspiegel  herabgehe,  wie 
A.  V.  TiLLO  aus  Hypsothermometcr  -  Beobachtungen  einer  russischen 
Tibetexpedition  1891  berechnet  hat,  bedarf  wohl  noch  der  Bestätigung. 
Stieler's  Atlas  von  1895  setzt  dem  entsprechend  zwei  Fragezeichen 
au  die  betreffende  Stelle. 
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hohen  Vulkan  Osorno  1852  nnser  Zelt  nahe  der  Schneegrenze, 
aber  noch  in  üppigem  Urwald,  in  etwa  1400  m  Höhe  aufgeschla- 
gen hatten,  konnten  wir  während  einiger  Wochen  doch  nar  einmal 
einen  Kolibri  (Picafloi',  Trochüus  sephanoides) ,  einen  schwalben- 
artig  fliegenden  Vogel  (vielleicht  Hirtmdo  eyanoletiea) ,  und  ein 
Exemplar  eines  Dickichtschlüpfers  {Chucao,  Pteroptochos  mega- 
podius),  letzteren  allerdings  öfter  als  Besuch  in  unserem  Zelte, 
beobachten. 

Allein  ganz  so  arm  ist  die  chilenisch -argentinische  Cordillere 
nicht  überall.  Schon  ein  Blick  auf  eine  Karte  der  Thierverbrei- 
tung  in  verticaler  Richtung  genügt,  um  inne  zu  werden,  dass 
bis  zur  Schneegrenze  Nagethiere  und  Füchse  als  Höhlenbewohner, 
vereinzelte  kleine  hirschartige  Thiere.  in  Rudeln  die  Guanaco 
(Alpaca,  Vicuna)  vorkommen;  von  Vögeln  einzelne  Kolibri,  Dickicht- 
schlüpfer, Condore  u  s.  w. 

Was  geschieht  nun,  wenn  der  Spuk  localer  Katastrophen  im 
Gebirge  beginnt  und  dauert? 

Vulkanische  Eruptionen  und  Beben  mit  Gasexhalationen,  Ver- 
finsterung der  Atmosphäre  mit  Staub,  Dampf  und  Asche,  Getöse, 
electrische  Entladungen  und  dergleichen  scheuchen  gewiss  die 
Besitzer  von  Höhlen  in  diese  hinein,  und  was  da  von  Eisschmelz- 
fluthen  oder  Niederschlagsunwettern  getroffen  wird,  ist  vernichtet^); 
was  davon  nicht  beiUhrt  wird,  setzt  seine  gewohnte  Lebensweise 
nach  Eintritt  der  Ruhe  fort,  wenn  es  vermag.  Die  Vögel  können 
sich  dem  Verderben  leichter  entziehen,  ohne  ihre  gewohnten  hohen 
Luftschichten  zu  wechseln.  Die  Guanacoherden  dagegen,  die  sich 
aus  ihren  Weidegründen  in  die  Höhe  begaben,  rasen,  wie  mehr- 
fach beobachtet,  bergab,  wenn  es  zu  beben  und  zu  rollen  be- 
ginnt, und  suchen  nicht  selten  Schutz  bei  den  ersten  menschlichen 
Wohnstätten,  die  sie  antreffen,  wogegen  einfache  Schnee-  und 
Regenstürme  sie  nie  dazu  veranlassen.  Wenn  also  die  argenti- 
nischen Pampas  eine  Katastrophe  erlitten  haben  sollten,  so  kann 
die  Ursache  davon  nicht  in  der  Ebene,  sondern  nur  in  dem 
Andengebiet  gelegen  haben,  und  die  Thierwelt  der  tiefer  liegenden 
Nachbarschaft  hatte  durchaus  keine  Gründe,  am  Herde  des  Ver- 
derbens, in  den  Höhen,  eine  Zuflucht,  um  sich  zu  retten,  zu 
suchen,  wie  der  Verfasser  auf  p.  60  seines  Aufsatzes  (hier  p.  479 
citirt)  sagt:  ^ Nicht  ein  einziges  Pärchen  der  500  Arten  Sftnge- 
thiere,  kein  Vogel  hatte  Zeit,  sich  auf  die  höheren  westlichen 
Berge  der  Anden  zu  retten.'' 


*)  Kolossale  Regenmassen  gehen  in  jetziger  Zeit  auch  ohne  vul- 
kanischen Anstoss  zuweilen  hernieder.  Im  Innern  von  Queensland  hat 
sich  im  Mai  d.  J.  ein  See  gebildet  von  100  Meilen  Länge,  40  Meilen 
Breite  und  6  Fuss  Tiefe.     (Köln.  Zeitung,  No.  607,  1896.) 
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Die  vertriebenen  Bewohner  der  Cordillere  kehren  also  in 
ihre  Heimath  zoröck.  falls  dieselbe  nicht  ganz  und  gar  anwirtblich 
geworden,  and  die  der  Ebene  kommen  vorerst  im  schlimmsten 
Falle  mit  dem  Schrecken  davon,  falls  sie  überhaupt  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  werden.  Die  anmittelbaren  Folgen,  sagen  wir  die 
Verwüstungen,  beschränken  sich  also  auf  nicht  allzu  grosse  Zeit- 
räume (mag  auch  noch  jüngst  der  sttdchilenische  Vulkan  Calbuco 
fast  ein  Jahr  lang  die  Urwälder  seiner  Umgebung  mit  Aschen- 
regen bedacht  haben),  wogegen  die  Ausdehnung  vorübergehend 
beträchtliche  Dimensionen,  die  als  Radien  des  Erschütterungs- 
kreises gelten,  annehmen  kann 

Weit  nachhaltiger  und  umfassender  in  Bezug  auf  Raum  and 
Zeit  sind  dagegen  die  mittelbaren  Folgen  von  Hebungen  in  vielen 
Theilen  der  ganzen  amcricanischen  Hauptgebirgskette  gewesen. 
Lässt  man  hier  auch  bei  Seite  die  Schlamm-  und  Wasserströme, 
die  nach  Hebung  von  Hochbolivia  an  den  Westflanken  der  Cor- 
dilleren  heruntergestürzt  sein  müssen,  will  man  auch  das.  was 
über  die  Entleerung  des  innerasiatischen  Beckens  pag.  486  an- 
geführt ist,  nicht  auf  America  anwenden,  so  dürfen  doch  die  Re- 
sultate, die  aus  der  beträchtlichen  Steigerung  des  Gefälles  der 
Flüsse,  die  dem  Pacific  von  der  Westseite  der  Vereinigten  Staaten 
zueilen,  nicht  ganz  übergangen  werden.  Die  Hebung  des  Ober-  und 
Mittellaufes  der  Rinnsale  hat  die  weltberühmten  Canones  hervorge- 
rufen, von  denen  einer,  der  des  Colorado,  den  nordamericanischen 
Staatsgeologen  Dutton  zu  der  Aeusserung  veranlasste:  „Der 
grosse  Caiion  ist  durch  das  Zusammenwirken  aller  Einzelheiten 
das  Erhabenste,  was  es  auf  der  Erde  giebt.^ 

Bis  zu  2000  m  tief  sind  stellenweise  fast  verticale  Ein- 
schnitte in  alle  Schichten  vom  Pliocän  abwärts  bis  in  die  silu- 
rischen Gesteine,  ja  in  harten  Granit  von  den  geröllführenden 
Gewässern  auf  Distanzen,  die  an  350  km  und  darüber  reichen, 
dort  ausgenagt  worden. 

Diese  Hebungen  waren  also  sicher  postpliocän,  und  nur  sie 
bieten  eine  Handhabe  für  die  Deutung  der  wunderbaren  Carlon- 
bildang. 

Weit  umfangreichere  Wirkungen  fielen  den  Laken  zu,  die 
aus  den  ge-  oder  zerstörten  Steinsalzlagern  hervorgingen.  Diese 
wurden  den  Gewässern  überliefert  und  verdarben  alle  Rinnsale, 
in  welche  sie  gelangten.  ^)    Im  WesteUj  auf  der  chilenischen  Seite, 


*)  Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  jetzt  hier  alle  die  Stein- 
salzlager,  die  primitiv  in  den  Cordilleren  noch  vorhanden  und  z.  Th. 
in  Bearbeitung  begrilFen  sind,  mit  den  Salzfcldem,  -seen,  -sümpfen, 
Soolquellen  und  Salinen  überhaupt  aufzählen  wollte.  Ich  glaube,  es 
genügt  ZU  bemerken,   dass  auf  der  östlichen,  niederschlagsarmen  (ar- 
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Verursachten  sie  die  Bildung  von  haloidischon  Erzen  in  den  oberen 
Teufen  di»r  Gänge  u.  s.  w..  dann  bot  ihnen  und  den  mitgebrachten 
Schlainmlavinen  im  regenlosen  Norden  die  Küstencordillere  Halt, 
sie  stagnirten  da  und  gaben  das  Material  für  die  Natronsalpeter- 
betten etc.  her;  im  regenreicheren  Centrum  und  im  regenreichsten 
Süden  Chiles  konnten  sie  ihrer  ursprünglichen  Heimath,  dem  na- 
hen Ocean  jedoch  bald  zueilen,  aber  nicht,  ohne  Spuren  ihres 
Weges  zu  hinterlassen;  daher  giebt  es  nur  wenig  Andenthäler  im 
mittleren  Chile,  die  nicht  irgend  eine  Alkali-  oder  Schwefelquelle 
mit  Chloriden  u.  s.  w.  besitzen.  Doch  konnten  die  Laken  an  den 
steilen  Abhängen  mit  tief  eingeschnittenen  Schluchten  keine  allzu 
grossen  Verheerungen  anrichten.  Ihres  Bleibens  auf  der  Erd- 
oberfläche war  nicht  lange;  das  Regenwasser  half  ihnen,  die  Küste 
alsbald  zu  erreichen. 

Ebenso  massenhaft  drangen  sie  in  Vorberge  der  Cordilleren 
auf  der  argentinischen  Seite,  erzeugten  auch  dort  wie  in  Chile 
haloidische  Erze  in  den  angetroffenen  metallischen  Lagerstätten*) 
und  bahnten  sich  weiter  nach  Osten  den  Weg  durch  die  jetzige 
Pampasregion. 

Die  Vegetation,  mag  sie  üppig  oder  ärmlich  gewesen  sein, 
ging  ein,  und  damit  war  das  Schicksal  der  Thierwelt  entschieden. 
Nicht  nur  einzelne  Striche  wurden  versalzen,  denn  der  leichte 
Boden  wurde  auch  seitwärts  der  zuerst  betroffenen  Strecken  von  den 
salinischen  Substanzen  inficirt.  sei  es  durch  Feuchtigkeitsverbrei- 
tung im  Untergrund,  sei  es  durch  Winde  an  der  Oberfläche. 

W.  Marshall  sagt  gelegentlich  der  Besprechung  des  Panzer- 
thieres  Glyptodmi  daedictirtis:  ^Die  Pampas  von  Argentinien  ge- 
hören   in    gewissen  Beziehungen    zu  den    langweiligsten  Gebieten 


gentinischen)  Seite  der  Anden  feste  salinische  Substanzen  bis  an  die 
südlichen  Theile  von  Patagonien  von  verschiedenen  Forschem  notirt 
und  näher  bezeichnet  worden  sind;  auch  Bitterseeii  fehlen  da  nicht. 
Vielleicht  erheischt  eine  spätere  Gelegenheit,  die  Daten  über  den  Salz- 
reichthuni  Argentiniens  zusammenzustellen.  Für  Chile  und  Peru  ist 
das  bereits  in  meinem  Buche:  Die  Bildung  des  Natronsalpeters  aus 
Mutterlaugensalzen,  1887,  geschehen. 

^)  Stelzner  notirt  zwar  in  seinen  Beiträgen  zur  Geologie  der 
Argentinischen  Repuhlik,  1885,  nur  sehr  flüchtig  einige  Notizen  über 
Jod-  und  Bromsilber  aus  dortifjen  Minen,  nachträglich  hat  sich  jedoch 
herausgestellt,  dass  Chlor-,  Jod-  und  Bromsilber  stellenweise  dort 
recht  häufig  sind.  Aus  25  Bergwerken  der  einzigen  Provinz  Rioja  wa- 
ren 258  zum  Theil  prächtige  Stufen  dieser  Erze  auf  der  Pariser  Aus- 
stellung schon  1878  zu  sehen.  Auch  Atacamit,  Hydroborocalcit,  Soda, 
Petroleum  präsentirten  sich  da  neben  den  Silber-  und  Kupfererzen  in 
reichem  Maasse.  Auf  den  folgenden  Ausstellungen,  z.  B.  in  Bremen 
1884,  Paris  1889  waren  die  Sammlungen  noch  reichhaltiger  und  impo- 
santer.    Sogar  vererzte  Bäume  giebt  es  in  Chalagucn. 
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der  Erde.  Oede  und  kahl,  mit  kümmerlicher  Vegetation  und 
kümmerlichen,  meist  brackischen  Gewässern,  bedecken  sie  den 
ungeheuren  Raum  von  38000  geogr.  Quadratmeilen.  Sie  siud 
in  vielen  Punkten  noch  ein  geologisches  Räthsel.  Ihr  rother, 
salzhaltiger  Diluvialthon  wird  stellenweise  unterbrochen  vou 
Kalkraergeln  und  geschichtetem  Kies.  Der  Boden  birgt  in  unge- 
heurer Menge  die  Reste  gewaltiger,  ausgestorbener  Säugethiere, 
und  deren  Knochen  sind  in  ihrem  Riesengrabe  noch  so  frisch, 
dass  der  englische  Chemiker  Rceks  7  pCt.  organischer  Substanz 
in  ihnen  nachweisen  konnte;  sie  brennen  über  der  Spirituslampe 
mit  schwacher  Flamme  und  bekanntem,  unangenehm  brenzlichen 
Geruch.'^ 

Dort  liegen  gigantische  IVIastodouten ,  Faulthiere,  Ameisen- 
bären, Gtirtelthiere,  Säbeltiger,  sogar  Strausse;  Ameghino  glaubt 
sogar  Menschenkuochen  unter  einem  grossen  Gürtelthierpanzer  ge- 
funden zu  haben. 

Dass  man  das  Vordringen  der  verderblichen  Salzlösungen 
nicht  als  einzige  Phase  betrachten  darf,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache.  Verzeichnet  doch  V.  M.  de  Moussv  nach  d'Orbigny  ') 
Reste  von  Fischen ,  Unionen  und  Chilinen  in  Zwischenschichten 
der  Säugethierknochen  führenden  Lagen  in  der  Nähe  von  Bahia 
blanca  und  an  den  Ufern  des  Rio  negro. 

Nun  könnte  man  allerdings  sagen,  dass  mit  dem  im  Westen 
beginnenden  Absterben  der  Vegetation  die  Bestien  sich  nothge- 
drungen  nach  Osten  in  die  noch  nicht  versalzenen  Gegenden  wohl 
zurückgezogen  haben  müssten,  als  ihr  bisheriger  Aufenthalt  un- 
wirthlich  geworden  war.  Damit  würde  ein  häufigeres  Vorkommen 
von  Knochenresten  im  Osten  der  Pampas  gegen  ein  spärlicheres 
im  Westen,  falls  ein  solches  beobachtet  worden  ist,  erklärlich 
werden;  aber  andererseits  gehört  Auswandern  nicht  zu  den  häu- 
figen Gewohnheiten  der  Thiere.  Die  abgestorbenen  Futterpflanzen 
haben  ihnen  wohl  anfänglich  immer  noch  einigen  Unterhalt  ge- 
boten, der  jedoch  zuletzt  weit  und  breit  so  kümmerlich  wurde, 
dass  sie  verenden  mussten.  Ausserdem  wird  das  bittersalzig  ge- 
wordene Trinkwasser  sie  bald  krank  und  schwach  gemacht  haben, 
und  ein  krankes  Thier  flüchtet  noch  weniger  leicht  aus  seinem 
Wohnbezirk,  als  ein  gesundes,  kräftiges,  sondern  verkriecht  sich 
wo  möglich,  um  in  seinem  Versteck  alles  über  sich  ergehen 
zu  lassen. 

Will  man  durchaus  Katastrophen  anziehen,  so  reichen  schon 
Brände  der  dürr  gewordenen  Pflanzendecke  aus;  ärger  als  bei 
Waldfeuern    rasen  Flammen    und  Rauch   bei  Steppenbränden  vor- 


')  Atlas  der  Argentiiia,  p.  22. 
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vrärts,  umzingeln  nicht  selten  ganze  Districte  und  bringen  beute 
nocb  Elephanten  in  den  africaniscben  Steppen  durch  Erstickung 
um,  wenn  sie  vom  Feuer  eingekreist  werden.  Die  Cadr.ver  von 
Kleintbieren  fielen  wahrscheinlich  zum  grossen  Theile  Raubvögeln 
anheim.  wurden  so  zcrsttlckelt  oder  verschleppt  und  ihre  Kno- 
chen der  Verwitterung  überliefert;  die  Skelettheile  der  grösseren 
blieben  dagegen  wenigstens  in  der  Nähe  bei  einander. 

Jedenfalls  ist  die  unregelmässige  Yersalzung  der  Pampas, 
die  seit  der  Neogenzeit  Festland  waren,  nur  so  zu  erklären.  Sie 
machte  aber  vor  dem  Flussbett  des  Paranä.  welches  derzeit  schon 
existirt  haben  muss.  Halt;  das  geht  daraus  hervor,  dass  der 
Boden  von  Entrerios  auf  dem  linken,  östlichen  Ufer  des  Paranä 
keine  salinischen  Efflorescenzen  zeigt.  Die  scharfe  Grenze  unter 
klimatisch  gleichen  Verhältnissen  schliesst  den  Gedanken  an  un- 
gleichmässige  Aussttssung  durch  Regenwasser  aus.  ^) 

Aber  auch  anscheinend  unbedeutende,  noch  nicht  aufgeklärte 
Erscheinungen  finden  ihre  Auslegung  leicht  vermittels  jungen  Auf- 
steigens  gewisser  Andenpartieen  und  dessen  Folgen.  So  beschreibt 
Stelzner  ^)  ein  auf  den  ersten  Blick  ausserordentlich  befrem- 
dendes Auftreten  von  Kalkkrusten,  die  stellenweise  von  Chal- 
cedon-  und  Opaladern  durchzogen  sind  und  auf  den  verschiedensten 
anstehenden  Gesteinen  und  Gerollen  hie  und  da  vorkommen, 
eckige  Quarzkörner  oder  Bruchstücke  des  umrindeten  Gesteins 
einschliessen  oder  in  Risse  desselben  eindringen  und  jedem 
Beobachter  aufgefallen  sind.  Er  sagt,  dass  eine  genügende  Er- 
klärung bislang  fehlte,  dass  Darwin  sie  blos  als  auffällige  Bildung 
angeführt  habe,  Brackebusch  sie  geradezu  als  Räthsel  bezeichne, 
die  Döring' sehe  Deutung  —  Einwirkung  von  Calciumsnlfat  auf 
Feldspäthe  —  nicht  zulässig  sei,  weil  man  nicht  wisse,  woher 
das  Calciumsnlfat  gekommen,  und  dass  die  Kruste  auch  auf  feld- 
spathfreiem  Quarzit  beobachtet  wäre  etc.  Stelzner  meint  dann, 
es  läge  einfach  ein  Anslaugungsprodukt  vom  Löss  vor,  begründet 
das  aber  nicht  des  näheren.  Ich  sollte  denken,  dass  ein  so  ein- 
facher Vorgang  von  Lössauslaugung  den  verschiedenen,  doch  auch 
scharfsinnigen  Beobachtern  vor  Stelzner  wohl  nicht  gut  verbor- 
gen geblieben  wäre,  wenn  Grund  vorläge,  an  ihn  zu  glauben. 


^)  Nach  Stelzner  geht  der  Pampaslöss  nicht  über  den  Paranä 
östlich  hinaus.  Santiago  Roth  und  andere  Geologen  erwähnen  aber 
(abgesehen  vom  Salzgehalt)  keines  besonderen  Unterschiedes  zwischen 
der  obersten,  erdigen  Bodenbedeckung  rechts  und  links  vom  Paranä 
in  jenen  Breiten. 

Der  quartäre  Löss,  der  auch  die  Tertiärschichten  bei  la  Bajada 
in  Corrientes  überlagert,  deckte  nachher  allmälig  Alles. 

*)  Beitr.  Geol.  Argen.,  p.  264. 
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Mir  scheint  die  Sache  recht  einfach.  Die  salinischen  Lö- 
sungen von  der  Cordillere  brachten  aach  Natriumcarbonat  (we- 
nigstens stellenweise)  mit  geradeso  wie  nach  Tarapacä  und  Ata- 
cama  (Nordchile).  Dieses  griff  das  Kalksilicat  der  von  ihm  ge- 
troffenen Kieselgesteine  jeder  Art  an  und  bildete  das  Kalkcarbonat 
der  Rinden  mit  Natriumsilicat,  das  entweder  abging  oder  unter 
Zurücklassung  von  Opal,  Chalcedon  etc.  sich  zersetzte,  lose  Kömer 
dabei  mit  incrustirend.  Stelzner  ^)  führt  zwar  Natriumcarbonat 
nur  in  zwei  Analysen  an,  andere  Beobachter  erwähnen  aber  des- 
selben als  gar  nicht  selten  in  den  argentinischen  Salzgemischen; 
massig  findet  es  sich  u.  a.  im  Hochthale  des  Rio  del  Cura  (29^ 
20'  südl.  Br.)  nach  Bodenbender  (1895). 

Natriumcarbonat  ist  auch  noch  vorhanden  in  der  Nähe  von 
Buenos  Aires.  So  enthält  z.  B.  Soda  von  Balcarce  in  dieser 
Provinz:  Natriumcarbonat  22,80  pCt.,  Wasser  20,01,  Unlös- 
liches 56,15,  Organisches  1,04.  (F.  Schickendantz,  Rev.  Mus. 
Plata.   1895,  p.  9.) 

Der  Umstand,  dass  die  Krusten  auf  alten  wie  jungen  Schicht- 
und  Eruptivgesteinen  angetroffen  werden,  zeigt  deutlich,  dass  sie 
eben  noch  neuerer  Bildung  sind,  als  alle  Felsarten,  auf  denen 
sie  sitzen. 

Neuere  Analysen  anderer  Salzgemische  von  demselben  eben 
citirten  (leider  am  4.  April  d.  J.  in  Buenos  Aires  verstorbenen) 
Chemiker  ergaben  folgende  Resultate: 

Salz  von  San  Francisco  in  der  an  Chile  grenzenden  argen- 
tinischen Provinz  Catamarca  enthielt: 


Chlomatrium 

.     27,32 

Chlorkalium .     .     , 

1,37 

Natriumsulfat 

.     36,22 

Magnesiumsulfat 

1,74 

Borsäure       .     . 

9,00 

Wasser    .     .     . 

.     16,59 

Rückstand    .     . 

8,18 

100,42. 

3alz  von  der  Lagune  La  01a  oder  Pedemal  (26^^25'  südl.  Br.) 
in  derselben  Provinz  setzte  sich  zusammen  aus: 

Chlornatriura  .  .  94,47 
Natriumsulfat  .  .  0,96 
Kaliumsulfat      .     .       0,39 


»)  1.  c,  p.  306. 
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Kalkborat     .     . 

0.91 

Wasser    .     . 

1,21 

Rückstand    . 

1,21 

99,95. 

Salz  von  der  Laguna  Brava  {2iS^  10'  südl.  Br.)  in  derselben 
Gegend  ergab: 


Cblornatrium      .     . 

46,24 

Chlorkalium 

4,84 

Natriuinsulfal 

7,47 

Natriumborat 

11.38 

Wasser    . 

.     21.62 

Rückstund 

7,90 

99,45. 

Es  ergiebt  sich  aus  der  damit  wiederum  bestätigten  Gleichartig- 
keit der  ursprünglichen  Mutterlaugensalze  diesseits  und  jenseits  der 
Cordillercn  und  dem  aus  ihnen  hervorgegangenen  Begleitsalz  Na- 
triunicarbonat  die  Richtigkeit  meiner  Erklärung  der  Bildung  des 
Natronsalpeters  aus  jenen.  Warum  hat  die  Argentina  keinen, 
trotzdem  alle  salinischen  Substanzen  und  andere  Bedingungen  in 
den  entsprechenden  Breitegraden  hüben  und  drüben  fast  dieselben 
sind?  Weil  kein  Küstengebiet  mit  starken  Guanolagern  da  war, 
die  ihre  feinen  Staubt  heile  an  die  Seewinde  abgeben  und  in  die 
landeinwärts  stagnirenden  Salzlaken  fallen  lassen  konnten,  womit 
der  Nitrificationsprocess  des  Natriumcarbonates  eingeleitet  wurde. 
Das  war  aber  in  Nordchile  der  Fall. 

Aus  Vorstehendem  erhellt,  dass  sowohl  grossartige  wie  un- 
tergeordnete eis-  und  transandinische  Verhältnisse  ihre  etwaige 
Räthselnatur  alsbald  verlieren,  wenn  man  an  junge  Hebungen  von 
Cordillerentheilen  glaubt. 

Eigentlich  sollte  eine  Betrachtung  der  Herkunft  der  Stcin- 
salzlagcr  in  der  ungeheuren  Gebirgsmasse  längs  der  Ostseite 
des  Pacitics  genügen,  um  zu  beweisen,  dass  an  jeder  Stelle,  wo 
sich  heute  primitiv  abgesetzte  Salzflötze  finden  oder  nachweislich 
befunden  haben,  eine  Meeresbucht  gewesen  ist  mit  einer  Barre, 
die  ihre  Schuldigkeit  gethan  hat.  Auf  das  geologische  Alter  der 
Flötze,  das  ich  für  die  meisten  als  gering  anspreche,  kommt  es 
vorerst  nicht  an.  Zur  Zeit  ihres  Absatzes  nahmen  sie  Meeres- 
niveau ein.  und  wenn  sie  jetzt  hoch  oben  liegen,  so  sind  sie  da 
hinauf  gehoben  worden. 

Dazu  nehme  ich  nun  noch  Folgendes.  W.  Möuicke  sagt  am 
Schlüsse  seiner  Arbeit:  Die  Tortiärbildungen  des  nördlichen  Chile 
und  ihre   Fauna  (N.  Jahrb.  f.  Miner..    1896.  Beil. -Bd.  X.):    ^Es 
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ist  an  anderem  Orte  gezeigt  worden,  dass  der  chilenische  Jura, 
wenn  wir  von  einigen  geringfügigen  Eigenthümlichkeiten  absehen, 
in  seinen  Ueberresten  durchaus  europäisches  Gepräge  besitzt. 
Dasselbe  gilt,  wie  wir  gesehen,  für  die  Meeresfauna  der  älteren 
chilenischen  Teiliärstufe  (Oligocän  bis  Miocän),  welche  im  ganzen 
Charakter  auffallend  mit  den  Miocänvorkommnissen  von  Europa 
übereinstimmt.  Hieraus  ist  mit  Bestimmtheit  zu  folgern,  dass 
auch  um  diese  Zeit  der  atla;itische  Ocean  mit  dem  pacifischen 
in  weitester  Verbindung  stan«l.  Zur  jüngeren  Tertiärzeit  (jün- 
geres Miocän  bis  Pliocän)  fand  hingegen  eine  durchgreifende 
Aendcrung  in  der  Fauna  statt.  Der  Typus  der  Fauna  des  jün- 
geren chilenischen  Tertiärs  ist  nicht  melir  atlantisch,  sondern 
rauss  schon  rein  pacifisch  genannt  werden  und  nähert  sich  ganz 
ausserordentlich  dem  der  Fauna  der  Gegenwart.  Eine  grössere 
Anzahl  von  Formen  muss  als  Vorläufer  noch  jetzt  an  der  chile- 
nischen Küste  lebender  Arten  angesehen  werden.  Von  anderen 
leben  die  Nachkommen  oder  nächsten  Verwandten  zwar  nicht 
mehr  in  chilenischen  Gewässern,  wohl  aber  in  nicht  allzuweit 
entfernten  Meerestheilen.  Es  kann  also  otfenbar  zu  dieser  Zeit 
eine  so  innige  Communication  zwischen  den  beiden  Ufern  nicht 
mehr  stattgefunden  haben,  wie  in  der  vorhergehenden  Periode,  sondern 
es  musste  schon  damals  Festland  existirt  haben,  welches  nur  einen 
sehr  geringen  Austausch  zwischen  den  Faunen  der  beiden  Meere  ge- 
stattete." Das  heisst  doch  mit  anderen  Worten:  bis  in  das  Miocän 
hinein  sind  Andengegenden  noch  Meerestheile  gewesen. 
Und  eine  einfache  Folgerung  daraus  ist,  dass  in  deren  Buchten,  die 
bei  Beginn  der  Hebung  mit  entsprechenden  Barren  versehen  wur- 
den, sich  Steinsalzflötze  bildeten.  Das  begreift  sich  leicht  wenn 
man  bedenkt,  dass  es  nur  einer  Hebung  von  300  m  bedarf,  um 
unser  Mittelmeer  zu  einem  gi-ossen  Salzterrain  zu  machen.  Dann 
bildet  die  Schwelle  auf  der  Linie  Cap  Spartel  -  Trafalgar  vor  der 
Strasse  von  Gibraltar  eine  Barre,  die  nur  wenig  Seewasser  ein- 
strömen lässt,  ein  gleiches  thut  die  Linie  Goletta-  (Tunis)  Mar- 
sala,  und  wir  hätten  dann  unter  einem  Klima  wie  das  des  benach- 
barten Rothen  Meeres  (ohne  erhebliche  Süsswasserzuflüsse)  die 
Bildung  von  1 — 2  Steinsalzflötzen  in  einer  Ausdehnung,  wie  sie 
bis  jetzt  noch  nicht  auf  der  Erde  beobachtet  worden  ist,  gegen 
welche  die  über  1000  m  mächtige  permische  Salzmasse  unter 
unserem  ganzen  norddeutschen  Plachlande  nur  als  winziges  Gegen- 
stück erscheinen  würde.  Der  ganze  Gebirgszug  der  Anden  birgt 
nun  bekanntlich  ausscrordentlicli  zahlreiche  Steinsalzbetten,  und 
von  diesen  stammen  auch  die  salinischcn  Ablagerungen  secun- 
därer  Lagerstätte.  Die,  welche  nach  Sprengung  ihrer  Anhydrit- 
decke   den    atmosphärischen    Nicdcrsclilägcn     zum    Opfer    fielen, 
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haben  wohl  ihre  Unterlagen  als  feste  Gipsmassen  zurückgelassen; 
ich  führe  davon  nur  an  die  15  —  20  mächtigen,  bloss  von  Alluvial- 
schichten  bedeckten  Gipsbetten  des  Potrero  del  Yeso  östlich  von 
Talca  in  Chile,  welche  in  den  Atlantischen  Ocean  entwässern, 
die  im  Yalle  grande,  östlich  vom  Planchon,  welche  dem  Gebiete 
des  Grossen  Oceans  angehören,  die  von  der  Cordillere  von  Co- 
qnimbo  etc.  Das  würden  demnach  neogenc  gehobene  Anden- 
schichten sein.  Meine  Auffassung  bestätigt  sich  also  schon  jetzt 
wenigstens  indirect. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  die  Hauptsache  des  hier  Darge- 
legten auch  auf  das  dem  Pacißc  benachbarte  Gebiet  von  Xord- 
america  ausdehnen.  Sind  die  für  Sttdamerica  entwickelten  An- 
schauungen richtig,  so  müssen  sie  für  Nordamerica  ebenfalls 
passen.  In  der  That  haben  dort  Laken  ebenso  gehaust,  wie  in 
Südamerica.  Hält  man  sich  nur  an  das,  was  £.  W.  Hilgard 
mir  darüber  sagt,  so  resultirt  daraus  Folgendes: 

Die  mit  der  Sierra  Nevada  aufgestiegenen  Salzlager  sind 
erodirt  worden,  sie  gehörten  den  oberen  Schichten  an,  auf  die 
sich  der  Ausspruch  Hiloard's:  „Es  hat  jedenfalls  einige  Zeit 
gedauert,  ehe  die  jetzigen  14000  Fuss  des  Höhengrates  der 
Sierra  Nevada  in  Califomien  zu  Stande  kamen,  abgesehen  von 
einigen  tausend  Fuss  Erosion''  bezieht.  Offenbar  haben  die  (jetzt 
crodirten)  Steinsalzflötze  zu  den  obersten  Schichten  gehört,  und 
von  ihnen  stammen  die  secundären  Steinsalzablagerangen  (we- 
nigstens zum  Theil),  die  Boratschichten,  Sodafelder  etc.  zwischen 
der  Sierra  Nevada  und  dem  Felsengebirge,  und  ausserdem  die 
alkali-  oder  bad  lands,  in  denen  noch  jetzt  keine  nennenswerthe 
Vegetation  aufkommt.  Vielleicht  haben  die  Felsengebirge  selbst 
auch  ein  Contingent  dazu  geliefert.  ^) 


')  Hilgard  plaidirt  zwar  für  Gesteinszersetzung,  aus  der  die 
Salze  im  Westen  Nordamericas  hervorgegangen  sein  sollen,  aber  diese 
Ansicht  lässt  sich  leicht  widerlegen.  Es  entsteht  dabei  die  Frage: 
woher  stammen  Chlor,  Brom  und  Jod  der  Salze?  —  Doch  nicht  aus 
den  festen  Gesteinen  unserer  Erdrinde,  sondern  aus  dem  Meere!  Wei- 
terhin braucht  man  sich  nur  zu  vergegenwärtigen,  dass  Gesteinszer- 
Setzungen  stattgefunden  haben  von  der  Zeit  an,  in  welcher  atmosphä- 
rische Agentien  auf  die  Obci*fläche  unserer  Lithosphäre  einwirken 
konnten;  danach  müssten  alle  Schichten  vom  Cambrium  aufwärts, 
welche  nicht  unter  Meeresbedeckung  standen,  salzproducirend  gewesen 
und  salzhaltig  geblieben  sein,  was  bekanntlich  nicht  der  Fall  ist; 
nicht  einmal  die  marinen  zeigen  viel  Salz.  Wenn  nun  Hilgahd  be- 
tont, dass  salinische  Substanzen  im  Westen  Nordamericas  auf  Ge- 
steinen jeder  Art,  sogar  auf  vulkanischen  lägen,  Meeresbedeckungen 
jedoch  ausgeschlossen  wären,  dabei  aber  zugleich  bemerkt,  dass  der 
Untergrund  nicht  salinisch  sei,  so  ist  damit  ein  weiterer  Gegenbeweis 
geliefert;   weil   das  aus  der   alten  Verwitterung  hervorgegangene  Salz 
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Da  gingen  dann,  ^ie  in  den  Pampas,  die  grossen  und  klei- 
nen Thiere  in  derselben  oben  erwähnten  Weise  zu  Grunde.  Es 
liegen  da  Mastodon  americanus,  wohl  das  grösste  bekannte  Land- 
säugetbier,  Ekphas- Arten,  Megatherium,  Hipparion,  MegaUmic, 
Felis,   Ursus  u.  s.  w. 

So  stellt  sich  dann  eine  vollkommene  Analogie  zwischen  den 
Verhältnissen  der  einschlägigen  Gegenden  von  Süd-  und  Nord- 
america  heraus;  nicht  einmal  der  Atacamit  der  Erzgänge  des 
Stldens  fehlt  im  Norden;  er  findet  sich  in  Boleo  in  Californien. 

Da  die  Tertiärperiode  die  Zeit  der  bedeutendsten  Gebirgs- 
erhebungcn  unserer  Erde  ist  und  (wie  E.  Kaysbr  betont)  die 
Auftbttrmung  der  Alpen,  Earpathen  und  Appenninen,  des  Kaukasus, 
Atlas  und  Himalaya,  der  Cordilleren  in  Nord-  und  Stldamerica 
u.  s.  w.  in  jener  stattgefunden,  so  ist  doch  nicht  zu  glauben, 
dass  mit  dem  Eintritt  des  Quartärs  mit  einem  Schlage  die  he- 
benden Kräfte  auf  Null  reducirt  worden  seien.  Wenn  damals 
marine  Nummuliten  -  Schichten  im  Himalaya  über  5000  m  empor- 
stiegen, darf  man  Belege  für  geringere  Hebungen  im  Quartär 
nicht  so  ohne  Weiteres  abweisen.  Weitere  Folgen  aus  dem  hier 
Angeführten  werden  sich  ebenso  leicht  ergeben,  wie  die  vorge- 
tragenen, wenn  man  sie  nur  ohne  Yorurtheil  darauf  zurückzu- 
führen versucht. 

Ein  kürzlichst  nach  zehnjährigem  Aufenthalt  in  den  Sal- 
peterwerken von  Taltal  (Nordchile)  zurückgekehrter  junger  Frank- 
furter W.  M.  erzählte  mir,  dass  die  dortigen  Eingeborenen 
auf  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  salinischen  Massen  in 
ihrem  Lande  auf  die  Cordilleren  hindeuteten,  und  nicht  etwa 
mit  dem  überaus  landläufigen:    quien  sabe?    wer  weiss?    zu  ant- 


doch  jedenfalls  in  den  tieferen  Schichten  vorhanden  geblieben  sein 
müsste. 

Die  einfachste  Deutung  ist  also  die,  dass  Laken  nachträglich  die 
Oberflächengesteine  bezw.  deren  Detritus  durchtränkt  haben,  indem  sie 
von  oben,  aus  den  Höhen,  von  den  gehobenen  und  zerstörten  Stein- 
salzlagem  herabkamen. 

Deshalb  bewegt  sich  auch  die  Zusammensetzung  aller  unserer  na- 
türlichen Soolen  und  salinischen  Mineralquellen,  die  ja  von  solchen 
Laken  sc.  Mutterlaugenresten  abstammen,  innerhalb  eines  begrenzten 
Rahmens  —  Chlomatrium  mit  anderen  Chloriden  von  Kalium,  Magne- 
sium etc.,  Suliaten  etc.  mit  Brom,  Jod,  Bor  und  Lithium  in  grösseren 
oder  kleineren  Mengen  —  gleichviel  ob  die  Quellen  aus  Sediment- 
oder Effusivmassen,  im  Hochgebirge  oder  in  der  Tiefebene,  aus  (kühlen) 
Oberflächen-  oder  (warmen)  Tiefenschichten  hervortreten.  Allerdings 
liefern  die  von  ihnen  durchzogenen  Felsarten  Nebenbestandtheile,  na- 
mentlich Carbonate,  die  aus  den  Angriffen  der  Laken  entstanden,  aber 
fast  nie  werden  dadurch  die  Hauptbestandtheile  bis  zur  Unkenntlich- 
keit zurückgedrängt. 
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Worten  pflegten.  Weiter  iiönllicli.  in  Tarapaca,  wird  dieselbe 
Meinung  bestärkt  durch  die  zahllosen  Baunistammsreste,  die  im 
Salpetergelände  begraben  sind.  Schon  1851  berichtete  tlber  solche 
L.  Crosniek  in  den  Annalen  d.  Univ.  Santiago.  Diesem  (mei- 
nem und  auch  chilenischem)  Glauben  stimmten  allerdings  manche 
deutsche  Geologen  nicht  sofort  zu,  u.  a.  nicht  derjenige,  welcher 
nach  dem  ersten  Kundgeben  meiner  Ansicht  über  sehr  jugendliche 
Hebungen  in  den  Anden  und  dadurch  hervorgerufene  Lakenergüsse 
in  die  benachbarten,  tiefer  bleibenden  Gebiete  humoristisch  äusserte: 
„Ja  damit  ist  begreiflich,  warum  Niemand  vor  Columbus  America 
entdecken  konnte;  seine  Vorgänger  sind  einfach  darüber  hinaus- 
gesegelt.*' Dennoch  hat  es  mich  keine  zehn  Jahre  gekostet, 
mannigfache  evidente  Beweise  zu  selbst  beobachteten  Thatsachen 
für  die  Behauptung  des  Vorhandenseins  jener  Hebungen  zu  sam- 
meln; ich  denke,  sie  reichen  aus.  Bei  dieser  Gelegenheit  konnte 
ich  (wenn  ich  mich  scherzhafter  Ausdrucksweise  bedienen  darf) 
sogar  das  Oceanniveau,  das  E.  v.  Suess  durch  „Auftreiben  von 
Beulen  und  Einschlagen  von  Teilen^  in  bedenklichster  Weise  recht 
arg  derangirt  hatte,  wieder,  wie  in  d.  Zeitschrift,  1890.  p.  139 
— 149  zu  lesen,  in  ordnungsmässige  Verfassung  bringen  helfen. 
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3.  Notiz  fiber  einen  Anfschlnss  von  Culm- 
kieselschiefer  nnd  Zechstein  am  südwest- 
lichen Harzrande. 

Von  Herrn  F.  Rinne  in  Hannover. 

Am  Wege  von  Osterode  am  Harz  nach  der  ,,Fachshalle^ 
genannten  Waldecke  ist  in  einem  verlassenen  Steinbruche  ein 
für  die  altere  Harzfaltung  und  fOr  die  discordante  Ueberlagening 
der  vorpermischen  Gesteine  durch  den  Zechstein  sehr  charakte- 
ristisches Profil  vortrefflich  aufgeschlossen. 

Da  solche  Anschnitte  am  südwestlichen  Harzrande  wohl 
nirgends  in  schönerer  Weise  zu  beobachten  sind  als  an  genannter 
Stelle,  so  erschien  es  angebracht,  die  für  den  Harzaufbau  charak- 
teristischen Verhältnisse  des  Steinbruches  im  Bilde  zu  bewahren. 

Es  sind  die  geologisch-tektonischen  Eigenthfimlichkeiten  des 
Harzgebirges  durch  die  bekannten  Untersuchungen  von  Lossbh, 
V.  KoENEN,  Katser  Und  manchen  anderen  klar  gelegt.  Da  der 
in  Rede  stehende  Steinbruch  gewissermaassen  im  Kleinen  einzelne 
Züge  der  allgemeinen  Verhältnisse  im  Harzaufbau  wiederspiegelt, 
sei  es  zum  Zwecke  der  Erläuterung  seiner  Verhältnisse  gestattet, 
die  Arbeitsergebnisse  der  erwähnten  Geologen,  soweit  es  hier  er- 
forderlich ist,  zu  erwähnen. 

In  den  unten  abgebildeten  Aufschlüssen  macht  sich  die  ältere 
Schichtenfaltung  der  Harzgesteine  ausgezeichnet  geltend.  Wie 
bekannt  sind  im  nordwestlichen  Harze  die  alten,  culmischen  und 
Torculmischen  Sedimente  sammt  den  zwischengeschalteten  Diabas- 
lagem  durch  sOdost- nordwestlich  wirkenden  Schub  in  ihrer  La- 
gerung gestört,  oft  steil  aufgerichtet,  ja  häufig  nach  NW  Ober- 
kippt.    Ihr  Streichen  ist  hiemach  ein  etwa  sQdwest-nordöstliches. 

Nach  der  vorpermischen  Aufrichtung  der  alten  Harzgesteine 
(und  dem  ursächlich  mit  ihr  verbundenen  Empordringen  gewal- 
tiger Eruptivmassen  von  Granit,  Gabbro  und  zugehörigen  Erguss- 
gesteinen) hat  die  Erosion  die  Gebirgsoberfiäche  verändert,  und 
jflngere  Sedimente  haben  das  aufgerichtete  Schichtensystem  wahr- 
scheinlich in  fortlaufender  Reihe  überlagert,  bis  am  Ende  der 
Tertiärzeit  eine  abermalige  Gebirgserhebnng  sich  vollzog,  die  meso- 
zoischen Schichten  in  Falten  legte  und  durch  SO-NW  und  noch 
jtlngere  N-S  -  Spalten  zerstückelte.  Der  gebirgsbildende  Druck 
wirkte  zu  der  in  Rede  stehenden  Zeit  zunächst  Südwest -nordöst- 
lich, denn  die  den  Harzkern  jetzt  noch  umgebenden  Faltenzüge 
verlaufen  von  SO  nach  NW. 
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B«i  der  Beortbeilung  der  in  den  Abbildnogen  dargestellten 
VerhlUtDiBse  ist  zu  erwägen,  dasB  die  bereits  gefalteten  älte- 
ren Harzgesteiae  durch  die  zur  Terti&rxeit  gebirgsbildend  wir- 
kenden Kräfte  viel  weniger  als  die  mesozoischen,  bislang  nnge- 
folteten  Gesteine  beeinflusst  wurden.  Besonders  da  dieser  jOngere 
Druck  in  der  Richtung  des  Streichens  (NO-SW)  der  bereits  anf- 
gerichteten  alten  Schichten  wirkte,  ist  dies  Verhältniss  auch  un- 
schwer erklärlich.')  Wie  Herr  v.  Kobn»n  nachwies,  machten 
sich  diese  Kräfte  durch  Spalteu  geltend,  welche  als  z.  Tb.  mit 
Erz  gefüllte  Räume  die  älteren  Schichten  durchsetzen,  aber  auch 
in  den  Harzmantel  mesozoischer  Schichten  hineingehen.*) 

Am  Aufbau  der  Schichten  des  in  Rede  stehenden  Bruches 
nehmen  Kieselschiefer,  Tbonschiefer,  eine  dunkle,  thonige,  dem 
Kupferschiefer  entsprechende,  wohl  aus  dem  gewähnlicbea,  bitu- 
minösen Mergelschiefer  durch  Verwitterang  entstandene  Lage  und 
Zecbsteinkalk  Theil. 


■)  Eine  gewellte  (gefaltete)  Flache  hat  eine  viel  grössere  Biegungi- 
festigkeit  als  eine  ebene,  wie  man  sich  leicht  überzeugt,  wenn  man 
eine  gewöhnliche  Tafel  Blech  und  dieselbe  Tafel  als  Wellblech  dnem 
Faltnngsversuche  unterwirft. 

*)  Ä.  V.  EoENEN,  Ueber  die  DislocätioneD  westlich  und  sfidweat- 
lieh  vom  Harz  und  über  deren  Zusammenhang  mit  denen  des  Hartes. 
Jahrb.  d.  Vgl.  preuss.  geol.  liandesanstalt  fOr  1898,  1694,  p.  68 — 82. 


501 


Der  Kieselschiefer  ist  z.  Th.  tief  schwarz,  z.  Th.  mehr  grau 
und  graagrOnlich,  zuweilen  durch  hellere  und  dunklere  Zonen  ge- 
bändert. Oberflächlich  ist  das  in  bekannter  Art  zerklüftete  Ge- 
stein meist  rostfarben  oder  auch  roth.  Seine  Schichten  sind  je 
2 — 12  cm  dick.  Vielfach  wechselt  der  Kieselschiefer  mit  Thon- 
schiefer,  der  in  nur  ein  paar  Centimeter  starken  Lagen  ihm 
zwischengeschaltet  ist.  Der  Thonschiefer  ist  schwärzlich,  auch 
grau,  violett  und  selbst  grünlich.  Er  zerfällt  leicht  in  thaler- 
grosse  Scherben  oder  noch  feinere  Blättchen.  Der  zähe  Thon, 
welcher  sich  als  etwa  10  cm  dicke  Lage  dem  unebenen  Unter- 
gründe des  aufgerichteten  Kieselschiefers  auflegt,  hebt  dch  bei 
feuchtem  Zustande  durch  tief  schwarze  Farbe  von  den  übrigen 
Gesteinen  ab.  Beim  Austrocknen  erscheint  er  etwas  heller  und 
besonders  auf  dem  Querbruch  mit  gelblichen  Flecken.  Der  Zech- 
steinkalk ist  plattig,  gelb,  auch  graugelb  gefärbt. 

Die  Autotypien  geben  die  Lagerungsverhältnisse  der  Gesteine 
wieder.  Die  Hauptgesteinsmasse,  der  ausgezeichnet  gefaltete  Kiesel- 
schiefer,  stellt  auf  der  im  Bilde  der  Fig  1,  p.  500  zu  sehenden 
Stelle  ein  gewaltiges  W  dar.  Es  bilden  seine  Schichten  aber 
keine  zusammenhängend  gefaltete  Masse;  in  der  Mitte  der  Ab- 
bildung ist  vielmehr  eine  Verwerfungskluft  deutlich  zu  erkennen. 
Die  Schichten  und  die  Hauptkluft  streichen  in  der  gewöhnlichen 
Streichlinie  des  Harzkernes,  etwa  von  SW  nach  NO.  Rechts 
und  links  von  der  Kluft  sieht  man  die  zwei  scharf  V-förmigen  Mulden. 

Bei  genauerer  Betrachtung  fallen  interessante  Einzelerschei- 
nungen auf. 

Man  erkennt  aus  Figur  2  (p.  502)  die  rechte  V- Mulde  wieder, 
dann  aber  in  ihr  ausgezeichnete  Nebenschlingen.  Auch  an  anderen 
Stellen  des  Steinbruches  kann  man  solche  Nebenfalten  gut  studiren. 

Sehr  merkwürdig  sind,  in  Anbetracht  des  splitterigen,  sprö- 
den Charakters  des  Kiesclschiefers  secundäre  Schichten- 
bäuche, d.  h.  Schichtcüvcrdickungen  und  ferner  ihnen  ent- 
sprechende Schichtenverdünnungen,  also  Zusammenschübe  des 
Gesteinsmaterials  an  den  Umbiegungsstcllen  der  Falten  und  folg- 
lich Dickenvennindcrungcn  der  Lagen  an  den  Schenkeln,  Erschei- 
nungen wie  man  sie  ja  bei  Tlionscliiefer  öfter  sieht,  die  bei  dem 
splitterigen  Kiesclschicfer  aber  besonders  auitallen.  In  der  Bildmitte 
(Fig.  2)  finden  sicli  gute  Beispiele.  Diese  Bildungen  machen  beim 
ersten  Anblick  den  Eindruck  einer  plastischen  Umformung 
des  Gesteins.  Trotzdem  erscheint  die  Annahme  einer  bruch- 
losen  Biegung  niclit  zulässig,  deun  beim  genaueren  Zusehen 
erkennt  man  in  den  Scljichtenbäuchen  und  auch  an  den  ver- 
dünnten Falteustellen  zahlreiche,  kieselig  vernarbte  Spältchen,  die 
besonders  bei  der  Betrachtung  unter  dem  Mikroskop  im  Dünn- 
schliff recht  deutlicii  werden. 
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Häufiger  noch  als  der  Kicselschicfcr  zeigt  der  vielfältig  in 
Lagen  zwischengeschaltetc  Tbonschiefer  eine  Becundäie,  ungleiche 
VertheilDDg  des  Gesteinsniatenals,  Oft  erkennt  man  an  ihm  in- 
teressante ZasammenschUbe.  Stauchungen  und  VerdrQcknn- 
gen.  Ein  starker  ZusamDienschub  lag  au  der  in  Figor  2  rechts 
als  Loch  erscheinenden  Stelle  vor.  Die  HGblung  war  mit  Tbon- 
schiefer gefallt,  der  liier  an  der  ümbiegung  des  Kieselschiefers 
zu  einem  mächtigen  Bauch  zusammengedrängt  ist. 

An  den  Verwerfuugsklaftcn ,  die  zahlreich  im  Bruche  aufge- 
schlossen sind,  und  von  denen  eine  schon  im  Bilde  I  erwähnt 
ist,  kann  man  httbsche  Beispiele  fUr  Schleppung  erkennen. 

Besonders  in  Figur  3  treten  diese  Erscheinungen  heraus. 
Man  erkennt  die  Hauptkluft  und  auch  noch  zwei  ihr  fast  parallele. 
Die  Kieselschieferlagen  sind  an  ihnen  zuweilen  wie  Integralzeichen 
gebogen.    An  gewissen  Stellen  ist  der  Zusammenbang  der  SchicJh 
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ten  sebr  gcstOrt,  nnd  es  sind  wirre  Zertrümmerangen  erfolgt. 
Eine  solcbe  Stelle  tritt  in  Figar  3  rechts  unten  dicht  neben  der 
Hanptklaft  heraus. 

FifTor  8, 
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Ferner  sei  nocli  auf  kleine,  etwa  centimeterdicbe  Qucr- 
spalten,  senbrecht  oder  fast  senkrecht  zum  Streichen  des  Eiesel- 
Bchiefers  hingewiesen.  Auf  den  Abbildungen  sind  sie  ihrer  er- 
wähnten Richtungen  wegen  nicUt  zu  sehen.  Die  Klüfte  sind  mit 
Braunspath  ausgefüllt,  der  wohl  aus  dem  Überlagernden  Zechstein 
stammt.  Sie  streichen  etwa  SO -NW,  also  in  der  Richtung  der 
terti&ren  Spalten,  sind  aber  dennoch  wohl  nicht  mit  letzteren 
ursächlich  zu  vereinigen.  Es  handelt  sich  Ticimebr  wahrschein- 
lich um  Querspalten,  die  bei  der  älteren  Faltung  etwa  senbrecht 
znm  Streichen  der  Schichten  aufrissen. 

Figur  4  veranschaulicht  die  Ucberlagerung  des  Culmkiesel- 
Bchiefers  darcb  den  Zcchstcin.  Besser  noch  als  im  Bilde  ist  na- 
türlich im  Aufschluss  selber  das  discordanle  Anstossen  des  steil 
stehenden,  rechts  im  Bilde  wie  die  Schenkel  eines  A  gefalteten 
Kieselscbiefers  an  die  Zeclistciiibildungen  zu  verfolgen. 

Einen  eigen thUmli dien  Anblick  gewährt  die  abgedeckte  na- 
türliche Oberflache  des  Kieselscbiefers,  auf  welcher  die 
schwarze  Thonlage    unmittelbar    aufruht.  *)      Es    ist    diese  Ober- 


')   Es  fehlt  also  hier  das  den  Kupferschiefer  unterlagemde  Zech- 
SteincODglomerat 


Hüclie  niclit  etwa  glatt.  .sunJuni  mit  (.'igciithilrnlkhcD ,  in  den 
Scbiefer  et^a  zullticf  ciiifiruit'cridcu  Kurclicu  und  entsprecbenden, 
uarcgelm&ssigeii  Wülsten  bedeckt. 

Ein  zweit«!-  Aufschluss,  wcklier.  wie  der  oben  erörterte, 
die  diseordaiitc  Ucberlagt^rung  rlcs  iiHcn  Harzer  Gcbirgskernes 
durch  den  Zccliiitciii  zeigte  un'l  Jindi  einer  mir  vorliegenden 
Skizze  ausser  Kupferschiefer  auch  du.s /.cclisteineoiiglomcnkt  bloss- 
gelegt  hatte,  befand  sich  hei  Osterode  am  Harz  auf  dein  Hofe 
des  E'öratcrhauses  im  Eichciithale.  Leider  ist  die  Grenzzone  jetzt 
verschüttet  und  der  Aufschluss  unansehnlich. 

Es  ist  der  Zweek  obiger  Zusammenstellung,  die  interessanten 
Verhallnisse  des  zweite»  schütien  Aufschlusses,  che  er  gleichfalls 
der  Zerstitrung  nnhoimfaUt.  insbesondere  bitdlidi  festzulegen. 
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4.  Die  Oi^anisation  yon  Archegosanrus. 

Von  Herrn  Otto  Jaekbl  in  Berlin. 


Das  reiche  Material,  welches  das  kgl.  Maseum  für  Natar- 
knnde  und  die  Sammlung  der  kgl.  geologischen  Landesanstait 
zu  Berlin  von  Ärcliegosaunis  Decheni  besitzen,  konnte  ich  Dank 
des  freundlichen  Entgegenkommens  der  Herren  £.  Betrich  und 
Hauchegorne  einer  neuen,  wie  ich  später  ersah,  schon  von 
A.  Fritsoh  gelegentlich  vorgeschlagenen,  aber  bisher  noch  nicht 
in  weiterem  Umfang  angewendeten  Präparationsmethode  unter- 
ziehen, indem  ich  die  Reste  der  Knochentheile  sorgfältig  entfernte 
und  durch  AusgUsse  der  so  präparirten  Platten  wieder  positive 
Bilder  der  Skelete  erzielte.  Die  Entfernung  der  Skeletreste  er- 
folgte mit  einem  feinen  Meissel  nnd  Hammer  oder  mit  der  Stahl- 
nadel, die  Herstellung  der  Ausgüsse  in  der  Regel  mit  einer 
Mischung  von  Gelatine  und  Glycenn.  Diese  Masse  bietet  vor 
anderen  wie  Gyps  nnd  Schwefel  den  Vortheil,  dass  sie  sich  aus 
sehr  complicirten  Vertiefungen  leicht  herausziehen  lässt  und  im 
Gegensatz  zu  Guttapercha  auch  auf  grosse  Platten  in  flüssigem 
Zustande  leicht  aufgegossen  werden  kann.  Die  auf  diese  Weise 
erzeugten  Reliefs  liefern  ganz  wesentlich  klarere  Bilder  der  Skelet- 
theile, als  man  solche  bisher  kannte,  da  bei  dem  gewöhnlichen 
Erhaltungszustande  der  Thongeoden  die  Knochen ,  die  innen 
locker  oder,  wie  die  Hautknochen,  aussen  stark  skulpturirt  sind,  fast 
aosnahmslos  in  der  Geodenfläche  gespalten  und  zerbröckelt  sind. 

Da  mir  zu  einer  in  Aussicht  genommenen  Monographie  von 
Archegosaurus  zunächst  die  Zeit  mangelt,  andererseits  aber  einige 
der  hier  gewonnenen  Resultate  für  wichtige  und  gerade  in  neuester 
Zeit  vielfach  besprochene  Fragen  entscheidend  sein  dürften,  so 
wollte  ich  nicht  unterlassen,  die  wichtigeren  Ergebnisse  in  einer 
vorläufigen  Mittheilung  bekannt  zu  geben.  Ich  beginne  mit  der 
Besprechung  des  Schädels,  um  daran  die  der  Wirbelsäule,  der 
Extremitäten  und  des  Hautskeletes  anzuschliessen. 
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Der  Schädel 

Das  Schädeldach  von  Archegosaurus  Declieni  ist  in  der 
Monographie  H.  y.  Meybr's  ziemlich  richtig  dargestellt,  nur  sind 
die  Praefrontalia  und  Lacrymalia  weiter  nach  vom  aasgezogen, 
nnd  die  Frontalia  und  Nasalia  mit  langen  Fortsätzen  in  einander 
geschoben,  sodass  die  Festigung  des  Schädeldaches  jedenfalls  viel 
grösser  war,  als  sie  in  der  bisherigen  Darstellung  zum  Ausdruck 
kommt.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Verbindung  der  Nasalien  und 
der  Praemaxillen.  Die  Grenze  der  letzteren  gegen  die  Maxillen 
liegt  am  hinteren  Ende  der  äusseren  Nasenlöcher. 

Bemerkenswerthe  Differenzen  gegenüber  den  bisherigen  Dar- 
stellungen zeigt  dagegen  der  Bau  der  Unterseite  des  Schädels. 
Als  wichtigstes  Ergebniss  nenne  ich  hier  die  Existenz  innerer 
Zahnreihen,  die,  auf  Palatina  und  Vomera  vertheilt,  im  Wesent- 
lichen dieselbe  Anordnung  zeigen  wie  bei  den  Lab}Tinthodonten. 
Grössere  Zähne  stehen  zwischen  den  vorderen  Enden  der  Choanen 
und  hinter  diesen.  Ein  bemerkeuswerther  Unterschied  gegenüber 
den  Labyrinthodonten  zeigt  sich  nur  in  der  sehr  viel  grösseren 
Länge  der  Choanen,  die,  ein  Fünftel  der  Schädellänge  einneh- 
mend, rückwärts  etwa  bis  zu  dem  vorderen  Ende  der  Frontalia 
reichen.  Diese  beträchtliche  Länge  steht  jedenfalls  mit  der  gan- 
zen Ausdehnung  der  Schnauze  von  ÄrchegosaunAs  Decheni  in 
engstem  Zusammenhang. 

Die  Zähne  sowohl  der  inneren  wie  der  äusseren  Reihen 
sind  durch  ziemlich  breite  Zwischenräume  von  einander  getrennt 
und  stehen  etwas  weniger  dicht  als  bei  den  Labyrinthodonten. 
Der  Grad  ihrer  Einfaltung  entspricht  etwa  der  von  Scleroc^ßhalus 
Idbyrinthicus  aus  dem  sächsischen  Rothliegenden.  ^)  Diese  That- 
sache  beweist,  dass  die  histologisch  complicirteren  Zähne  der 
Labyrinthodonten  nicht  aus  der  Verschmelzung  mehrerer  Stego- 
cephalen-Zähne  hervorgegangen,  sondern  durch  einen  sich  in  jedem 
einzelnen  Zahn  vollziehenden  Einfaltungsprocess  complicirter  ge- 
worden sind.*) 

Der  Unterkiefer  von  Archegosaurus  weist  aussen  4  kräftig 
skulpturirte  Knochen  auf,  deren  Anordnung  aus  nebenstehender 
Figur  1  ersichtlich  ist.    Den  oben  am  Gelenk  gelegenen  habe  ich 


^)  H.  Credner,  Zur  Histologie  der  Faltenzähne  paläozoischer 
Stegocephalen.  Abh.  d.  math. -phys.  Classc  der  kgl.  sächs.  Ges.  der 
Wiss.,  XX,  No.  4,  1898,  p.  645. 

*)  0.  Jaekel,  üeber  sog.  Faltenzähne  und  complidrtere  Zahn- 
bildangen  überhaupt.  Sitz.-Ber.  der  Ges.  naturforsch.  Freunde,  Berlin 
1894,  p.   147. 


im  Anschluss  an  E.  Fraas  als 
Articulare  bezeichnet,  bezweifle 
aber,  dass  er  dem  Innenskelet 
angehört.  Der  darunter  ge- 
legene ist  als  Angutare,  der 
vordere,  bezabnte  als  Dentale 
zu  bezeichnen,  während  der 
darunter  gelegene  and  ein  an 
der  Innenseite  des  Kiefers 
wahrscLeinllcli  uoch  von  letz- 
terem getreonter  KDOcIien  fQr 
Archeffosaurus  neu  sind.  Es 
wäre  interessant,  wenn  sieb 
bei  den  Labyrintbodonten  der 
Trias  eine  entsprechende  An- 
ordnung der  Ossifications- 
centrcn  iiachweiscu  licsse.  E. 
Fraas  ')  gicbt  bei  Mastodon- 
saiirus  nur  einen,  die  Unter- 
seite einnehmendcD  Deckkno- 
chen als  Angulare  an,  doch 
glaube  ich  an  einem  Unter- 
kieferast  von  Tremahsawus 
des  Berliuer  Museums  ziem- 
lich deutlich  das  Angnlare  in 
der  Mitte  der  Länge  des  Un- 
terkiefers enden  und  gegen 
das  Deutale  und  einen  unter 
diesem  liegenden  Knochen  ab- 
gegrenzt zu  sehen.  Ueber  die 
Knocbenbedeckung  der  Innen- 
seite kann  ich  noch  kein  ab- 
schliessendes Urtheil  fällen, 
da  an  den  mir  vorliegenden 
Stucken  diese  Theile  sehr  ver- 
druckt und  deshalb  nicht  scharf 
zu  beobachten  waren.  Es  er- 
ölfnen  sich  hier  jedenfalls 
äusserst  interessante  Beziehun- 
gen zu  der  Anlage  von  Deck- 


')  E.  Fraas,  Labyrinth odon- 
ten  der  Trias,  1890.  Palaeonto- 
graphica,  XXXVI,  p.  78. 
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knocheQ,    wie  sie  sich   in  grösserer  Zahl    noch  gegenwärtig  hei 
lehenden  Reptilien  nachweisen  lassen.  ^) 

Die  Wirbelsäule. 

Die  Wirbelsäule  liegt  mir  an  einem  Exemplar  der  kgi.  Berg- 
akademie ohne  Unterbrechung  vom  Schädel  etwa  bis  zum  10. 
Schwanzwirbel  vor.  Die  Schwanzwirbelsäale  ist  an  einem  an- 
deren Individuum  bis  zum  distalen  Ende  ihrer  VerknOcherung, 
d.  h.  etwa  bis  zum  40.  Scliwanzwirbel  in  ungestörter  Lage  und 
vollster  Deutlichkeit  zu  erkeimen.  An  einem  anderen  bereits 
früher  von  mir  erwähnten ')  Exemplare  ist  das  distale  Schwanz- 
ende über  das  vordere  zurückgeschlagen  und  so  bis  zum  Ende 
der  Ossificationcn  erhalten. 

An  dem  erstgenannten  Exemplar  zähle  ich  mit  Ausschluss 
des  noch  nicht  fest  mit  dem  Schädel  verwachsenen  Atlas  bis  zum 
Beckengürtel  25  Wirbel.  Im  Schwanz  des  zweiten  Exemplares 
werden  durch  Verknöcherung  circa  40  Wirbel  markirt,  aber  die 
oberen  und  unteren  Dogen  der  letzteren  liegen  bei  regelmässigster 
Folge,  nach  sehr  langsamer  Verengung  ihres  gegenseitigen  Ab- 
standes.  noch  so  weit  von  einander  entfernt,  dass  die  Schwanz- 
Ai'irbclsäule  als  unverknöchcrte  Chorda  mindestens  noch  ebenso 
lang,  vielleicht  aber  l^jt  Mal  so  lang  gewesen  sein  dürfte  als 
der  hier  verknöcherte  Theil.  Da  die  Wirbel  an  Grösse  nach  dem 
Schwanzende  zu  mehr  und  mehr  abnehmen,  so  dürfte  ihre  Zahl 
mindestens  dreimal  so  gross  gewesen  sein.  Wenn  man  dieser 
Zahl  die  25  Ilals-  und  Rumpfwirbel  zurechnet,  so  würde  sich 
demnach  eine  Gcsammtsumme  von  circa  150  Wirbeln  ergeben. 

Bevor  ich  auf  den  besonderen  Bau  der  Wirbel  eingehe, 
möchte  ich  bemerken,  dass  ausser  dem  Atlas  und  Epistropheus 
sämmtliche  Rumpfwirbel  und  die  vordersten  8  Schwanzwirbel 
Rippen  tragen,  und  dass.  wie  dies  schon  H.  v.  Meter  angab, 
nur  ein  Sacralwirbel  vorhanden  ist.  Auf  den  Bau  der  beiden 
vordersten  Wirbel  glaube  ich  erst  in  der  definitiven  Beschrei- 
schreibung  an  der  Hand  ausreichender  Abbildungen  und  unter 
Heranziehung  von  Vergleichsmaterial  eingehen  zu  können. 

Bei  dem  jüngsten  mir  vorliegenden  Individuum,  dessen  Kopf- 
länge 19  und  dessen  Rumpf  länge  80  mm  beträgt,  sind  nur  an  den 
ersten  Schwanzwirbeln  Spuren  von  Ossification  zu  bemerken.  Das 
hier  vorliegende  Bild  stimmt  mit  dem  erwachsener  Individuen  von 


*)  G.  Baur,  lieber  die  Morphologie  des  Unterkiefers  der  Rep- 
tilien.    Anat.  Anzeiger,  XI,  No.  13,  p.  410. 

*)  0.  Jaekel,  Ueber  die  Köq)erfonn  und  Hautbedeckung  der  Stego- 
cephaleo.    Sitz.-Ber.  der  Ges.  naturforsch.  Freunde,  Berlin  1896,  p.  2. 
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Branchiosaurus  mlamandroides^)  ziemlich  genau  überciii.  Bei 
ijiittelgrossen  Indi?idueD.  Tvic  sie  meistens  als  sogenannte  ^ganze* 
Exemplare  vorliegen,  reicht  die  Verknöchenmg  etwa  bis  zum 
8.  oder  10.  Wirbel.  Mehr  hat  auch  H.  v.  Meyer  nicht  be- 
obachtet, der  überdies  annahm,  dass  der  Schwanz  von  Arche- 
ffosaurus  nicht  wesentlich  länger  war  als  der  von  jenen  Wirbeln 
eingenommene  Raum.  Die  Ossiücation  der  folgenden  Schwanz- 
wirbel trat  also  erst  im  hohen  Alter,  die  der  letzten  Hälfte  der- 
selben überhaupt  nicht  ein. 

Eine  eingehendere  Besprechung  der  Wirbelsäule  von  Ar- 
chegosaurus  findet  sich  nur  in  der  clussischen  Monographie 
dieses  Stegocephalen  von  H.  v.  Meyer.*)  Derselbe  hat  die  im 
Folgenden  zu  besprechenden  Elemente  der  Wirbelsäule  von  Ar- 
chegosaurus  als  solche  klar  erkannt,  aber  im  Einzelnen  doch 
nicht  die  Unsicherheit  über  den  genaueren  Bau  dieser  Theile 
und  deren  Beziehung  zu  entsprochendcn  Gebilden  anderer  Verte- 
braten  behoben.  Aus  dieser  Unsicherheit  erklärt  es  sich,  dass 
heute  über  die  vergleiciiend  anatomische  Beurtheilung  jener  Ele- 
mente keine  Einignng  erzielt  ist.  und  sogar  eine,  wie  ich  glaube, 
irrige  Auffassung  der  Theile  die  herrschende  zu  sein  scheint. 
Die  Frage,  auf  die  es  hierbei  in  erster  Linie  ankommt,  ist  na- 
türlich die,  welchen  Theilen  der  partiell  verknöchern- 
den Wirbelsäule  der  eigentliche  Wirbelkörper  der  hö- 
heren Vertebraten  entspricht. 

Die  knöchernen  Theile  rhachitomer  Wirbel  sind  als  solche 
bekannt;  man  unterscheidet  4  Elemente:  1.  die  paarigen  oberen 
Bögen,  welche  bei  Archegosnnrus  dorsal  zu  einem  Dornfortsatz 
verschmelzen,  2  die  paarigen  oberen  Pleurocentren  (Int^rdorsalia 
Gadow),  welche  zwischen  die  oberen  Enden  der  Hypocentra  ein- 
geschaltet sind.  3.  die  paarigen  unteren  Pleurocentren,  welche 
sich  im  Schwanz  von  den  vorher  genannten  abschnüren  (Inter- 
veotralia  Gadow.  hypocentralia  pleuralia  Fritsch).  4.  das  unpaare 
Hypocentrum.  welches  im  Schwanz  in  zwei  Ossificationscentren 
zerfallen  kann. 

Die  Auffassung  dieser  Theile  ging  aber  weit  auseinander, 
besonders  in  der  Frage,  ob  das  Hypocentrum  oder  die  Pleuro- 
centra  den  Wirbelkörper  repräsentiren.  Diese  Unsicherheit  erklärt 
sich  wohl  daraus,  dass  man  bei  der  ausserordentlichen  Verschie- 
denheit der  Wirbel  einer  Art  je  nach  der  Lage  am  Körper  und 
je  nach  dem  Alter  der    untersuchten  Individuen    morphogenetisch 


»)  Ebenda  p.  2,  f.  1. 

•)  Reptilien  aus  der  Steinkohlen -Formation  in  Deutschland,  Cassel 
1858.  p.  26,  29,  30,  32,  33. 
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fidir  angleichwerthige  Ausbildungsformen  mit  einander  verglich. 
Elfi  Blick  auf  die  Entwicklung  der  gesammten  Wirbelsäule  aus- 
gewachsener Individuen  von  Ärchegosaurus  dürfte  das  beweisen 
und,  wie  ich  glaube,  über  den  strittigen  Punkt  Klarheit  schaffen. 

Die  vordersten  Wirbel,  welche  die  Gelenkung  mit  dem  Schädel 
vermitteln,  werde  ich,  wie  gesagt.,  erst  später  an  der  Hand  um- 
fangreicheren Belegmateriales  behandeln  können,  umsomehr  als 
diese  schwierigen  Verhältnisse  einer  sehr  eingehenden  Erörterung 
bedürfen.  In  dieser  vorläufigen  Mittheilung  möchte  ich  nur  her- 
vorheben, dass  eine  continuirliche  Verbindung  durch  Knochen  zwi- 
schen dem  Schädel  und  der  Wirbelsäule  hier  noch  nicht  existirte, 
sondern  durch  knorpelige  Wirbelstücke  bewirkt  wurde,  innerhalb 
deren  Knochenkerne  auftreten.  Auch  bei  erwachsenen  Individuen 
findet  sich  die  Wirbelsäule  in  diesem  vordersten  Abschnitt  auf 
einem  primitiven  Stadium  der  Verknöcherung.  Es  wird  dabei 
wahrscheinlich,  dass  der  Kopf  von  Ärchegosaurus  dem  Rumpf 
gegenüber  mindestens  ebenso  wenig  beweglich  war,  wie  er  es  bei 
lebenden  Salamandern  ist.  Erst  das  Landleben  hat  höhere  An- 
forderung an  die  Beweglichkeit  des  Schädels  gestellt  und  dadurch 
zur  kräftigeren  Verknöcherung  des  vordorsten  Wirbclsäulenab- 
schnittes  und  zur  Ausbildung  fester  Gelenke  am  Schädel  und  den 
Wirbeln  geführt.  Ich  werde  zunächst  die  Wirbel  mit  ihren  ein- 
zelnen Elementen  besprechen  und  danach  auf  deren  gegenseitige 
Beziehung  und  ontogenetische  Entwicklung  kurz  eingehen. 

Die  oberen  Bögen  sind  bei  Ärchegosaurus  sehr  kräftig 
entwickelt  und  im  Bereich  der  ganzen  ossificirten  Wirbelsäule 
ziemlich  gleichförmig  gebaut.  Sie  bestehen  aus  zwei  quer  über 
dem  Neuralstrang  gelegenen  Flügeln  und  dem  aus  ihrer  dor- 
salen Verschmelzung  hervorgegangenen  Dornfortsatz.  Die  Flügel 
tragen  seitwärts  an  ihrem  Ende  die  Ansatzfläche  für  die  Rippen. 
Sie  sind  über  dem  Neuralcanal  etwa  unter  einem  rechten  Winkel 
auseinander  gespreizt  und  unter  halbkreisförmiger  Abrundung  ihres 
Vorderendes  schwach  rückwärts  gebogen.  Der  Neuralkanal  misst 
in  der  mittleren  Rumpfregion  etwa  ein  Sechstel  des  Querdurch- 
messers der  H}i)ocentra.  Die  vorderen  und  hinteren  Arüculatio- 
nen  der  oberen  Bögen  springen  als  Ecken  vor,  aber  nicht  als 
eigentliche  Fortsätze,  wie  es  die  Zygapophysen  (Z,  Zi)  anderer 
Wirbelthiere  thun. 

Dass  die  Dornfortsätze  nicht,  wie  Quemstedt  (N  Jahrb.  f. 
Min.,  1861,  p.  295)  meinte],  nach  oben  trompetenförmig  erweiterte 
Hautknochen,  sondern  aus  der  Verschmelzung  der  dorsalen  Theile 
der  oberen  Bögen  hervorgegangen  sind,  ist  an  dem  vorder- 
sten Wirbel  deutlich  zu  erkennen.  An  dem  ersten  sind  sie 
noch  vollständig  getrennt  und  bei  der  Vei'wesung  breit'  auseinan- 
der gefallen;    an  dem   zweiten  Wirbel    ist    ihre  Verschmelznngs- 


511 

naht  als  tiefe,  an  dem  dritten  Wirbel  als  feine  Rinne  zu  erken- 
nen. Der  äussere  Umriss  der  oberen  Bögen  ist  in  der  Rumpf-  « 
region  beilförmig  unten  verengt  und  oben  nach  vorn  und  hinten 
ausgebuchtet  (Fig.  2  und  3).  In  der  Beckenregion  ist  die  Form 
des  Fortsatzes  viel  schlanker,  bisweilen  wie  in  Fig.  4  nach  hinten 
und  oben  zugespitzt.  In  der  vorderen  Schwanzregion  (Fig.  5) 
sind  die  Fortsätze  wesentlich  niedriger  und  zeigen  einen  quadra- 
tischen ümriss.  An  den  letzten  verknöcherten  Wirbeln  (Fig.  6 
und  7)  sind  die  oberen  Bögen  dünne,  rückwärts  gewendete  Blätter 
von  unregelmässig  gerundetem  Umriss. 

Der  Oberrand  der  Dornfortsätze  ist  regelmässig  verdickt 
und  zeigt  eine  rauhe  Fläche,  welche  Hautverdickungen  zum  Ansatz 
dienen  mochte.  Aus  den  Fig.  8  und  9  (p.  514)  ist  diese  Verdickung 
im  Querschnitt  deutlich  sichtbar.  In  seitlicher  Ansicht  macht  sich 
ausserdem,  wenigstens  an  den  Rumpfwirbcln  (Fig.  2  und  3)  noch 
eine  buckeiförmige  Querverdickung  in  der  mittleren  Höhe  des 
Dornfortsatzes  bemerkbar. 

Die  in  den  Figuren  als  Wirbelcentra  (Wc)  bezeichneten 
Stücke  entsprechen  den  Hypocentra  A.  Gaudry's.  Es  sind 
halbmondförmige,  in  der  Mitte  breit  verdickte,  seitlich  nach  oben 
zugespitzte  Skelettheile,  welche  unterhalb  etwas  vor  den  oberen 
Bögen  gelegen  sind  und  die  Chorda  von  unten  her  einschnüren. 
Ihre  Vorder-  und  Hintorflächen  gelenken  nicht  mit  einander,  son- 
dern sind  durch  schmale  Zwischenräume  getrennt,  die  durch 
knorpelige  Epiphysen  ausgefüllt  waren.  Die  Anlagerung  der- 
selben kennzeichnet  sich  auch  durch  die  rauhe  Oberfläche  des 
Vorder-  und  Hinterrandes  der  Hypocentren.  Die  Form  der 
letzteren  bleibt  sich  in  der  Rumpf-  und  auch  in  der  Becken- 
region vollständig  gleich;  dagegen  ändern  sie  sich  in  der  Schwanz- 
region, abgesehen  davon,  dass  sie  dünner  sind,  insofern,  als  sie 
nach  unten  in  Haemapophysen  auslaufen,  welche  zweifellos  Mus- 
keln zum  Ansatz  dienten  und  in  ihrem  oberen  Theile  den  Haemal- 
kanal  umschliessen  (Fig.  4).  In  den  letztgenannten  Wirbeln  blei- 
ben die  Hypocentra  dünne  Platten,  die  nur  an  der  Ansatzstelle 
der  unteren  Bögen  verdickt  sind  (Fig.  5).  In  den  folgenden 
Wirbeln  zeigen  sich  nur  an  jener  Ansatzstelle  noch  getrennte 
Ossificationscentren ,  während  zugleich  die  Haemapophysen  kürzer 
bleiben.  An  den  letzten  Wirbeln  erscheinen  nur  zarte  Knochen- 
blättchen  an  der  Stelle,  wo  sonst  die  Haemapophysen  dem  Hypo- 
centrum  ansitzen. 

Von  unten  gesehen  bieten  die  Hypocentra  der  Rumpfregion 
in  allen  Einzelheiten  genau  das  Bild  eines  Wirbelkörpers,  nur 
fehlt  ihnen  dorsal  der  ringförmige  Zusammenschluss,  der  sich 
bei    den   Labyrinthodonten    der  Trias    einstellt.     Was  E.  Fraas 


Figur  (i.  Figur  7. 

Die  Wjrbelclemcntc  vprschinlcüf-r  Kürpcrrcgioiien  in  seitlicher  Aouclit. 
Fig.  2  um!  3  Riimpfwirbel.  V'ig.  4  Wirlifl  iler  hintiTcn  Iteckenregion. 
Fig.  5  —  7  Schwan zwirbd.  —  in  Fig.  6  und  C  ist  die  axiale  Ansicht 
der  Wirbelcciitrn  mit  Arn  Haeniapoiiiij'Bcn  in  gleicher  Höhe  daneben 
gestellt  —  I)f.  =  Doruforl^nu;  Wc.  =  Wirbelrentnmi :  Pc.  =  Pleu- 
rocentnim;  Pei.  =  unteres  Plenrocentrum ;  Z.  =  vordere,  Zi.  =  hin- 
tere Zj'gapophyse;  \V.  ^  Region  des  Wirbelkorpers;  Nc.  ^  Region 
des  N curalk anales ;  Hr.  =  Bc)>ion  des  Ilueicinlkaiiales;  Hp.  =  Haem- 
apophysc.  —  Die  j>unktiTteiL  Flüchen  bodeuttu  Ansatzstcllen  tod  Knorpel. 
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im  Gegensatz  zu  fast  allen  ttbrigeu  Autoren  anzunehmen  geneigt 
war,  dass  die  Hypocentra  von  Ärchegosaurus  den  ring« 
förmigen,  eigentlichen  Wirbelkörpern  der  Labyrintho- 
donten  homolog  sind,  glaube  ich  mich  berechtigt,  als  absolut 
sichere  Thatsachen  hinstellen  zu  können. 

Die  Hypocentra  von  Ärchegosaurus  tragen  bis  zum  32.  Wirbel 
jederseits  eine  deutliche,  concave  Gelenkfläche  für  die  Rippen, 
welche  am  oberen  Vorderrand  des  Hypocentrum  gelegen  ist. 

Die  letzten  zu  besprechenden  Elemente  der  Wirbel  sind  die 
sogenannten  Pleurocentra  (Pc).  welche  von  den  meisten  Autoren 
als  Homologa  der  eigentlichen  Wirbelkörper  höherer  Vertebraten 
betrachtet  wurden.  Sie  sind  seitlich  von  oben  her  zwischen  die 
Hypocentra  eingeschaltet  und  liegen  am  einzelnen  Wirbel  ziemlich 
genau  unterhalb  der  Mitte  der  Domfortsätze  und  hinter  den  Hypo- 
centren.  Ihre  Form  ist  im  Gegensatz  zu  den  bisher  genannten 
Wirbelelementen  in  den  verschiedenen  Körperregionen  sehr  ver- 
schieden. In  den  vorderen  Rumpfwirbeln  (Fig.  2)  sind  sie  kurze, 
unregelmässig  gerundete  Stücke,  die  nur  etwa  die  halbe  Höhe 
der  Hypocentra  erreichen.  In  der  hinteren  Hälfte  der  Rumpf- 
region greifen  sie  mit  einer  rundlichen  Ausbuchtung  weiter 
nach  unten  zwischen  die  Hypocentra  herein  (Fig.  3).  In  der 
Beckenregion  (Fig.  4)  verlängert  sich  der  untere  Fortsatz  so 
weit  nach  unten,  dass  er  ventral  mit  dem  der  anderen  Seite 
zusammenstösst.  während  sich  gleichzeitig  der  obere  Abschnitt 
sehr  verschmälert.  In  dieser  Region  bilden  also  die  Pleurocentra 
einen  Ring  von  ziemlich  gleicher  Stärke,  der  oben  mit  einem 
Viertel  seines  Umrisses  geöffnet  ist.  Gleichzeitig  schnürt  sich 
der  untere  Fortsatz  jedes  Pleurocentrum  gegen  dessen  oberes 
Stflck  etwas  ab.  In  den  vorderen  Schwanzwirbeln  kommt  es  an 
dieser  Stelle  zu  einer  völligen  Abschnflrung  des  unteren  Ab- 
schnittes (Hypocentralia  pleuralia  Fritsch,  Interventralia  Gadow), 
sodass  nun  die  Pleurocentra  jederseits  aus  zwei  getrennten 
Stücken  bestehen  (Fig.  5,  Pc  und  Pci).  Diese  Stücke  bleiben 
dann  in  den  folgenden  Wirbeln  kleiner  und  kommen  in  den  letzten 
verknöcherten  Wirbeln  (Fig.  6  und  7)  überhaupt  nicht  mehr  zur 
Entwicklung,  sodass  diese  nur  aus  den  oberen  und  den  zerfalle- 
nen Theilen  des  Hypocentrum  bestehen.  Die  Pleurocentra  der 
Rumpfregion  tragen  an  ihrem  Vorderrand  eine  schwach  concave, 
rauhe  Fläche,  welche  mit  denen  der  Hypocentra  und  der  oberen 
Bögen  die  Ansatzstelle  für  den  Rippenkopf  bildet.  Diese 
Fläche  ist  an  den  vorderen  Rumpfwirbeln  (Fig.  2)  am  grössten, 
nimmt  dann  (Fig.  3)  an  Grösse  ab  und  fehlt  den  Pleuro- 
centren  der  Beckenregion  (Fig.  4),  sowie  selbstverständlich  den 
Schwanzwirbeln,  die  der  Rippen  entbehren.    Ich  halte  es  für  wahr 
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scheinlich,  dass  dio  von  den  Rippen  ausgehende  Spannung  eine 
Verwachsung  der  Pleurocentra.  wie  sie  im  Rumpf  vorliegen,  mit 
dem  Vorderrand  der  Hypocentra  veranlasst  hat. 

Die  morphologische  Bedeutung  der  einzelnen  Elemente  dieser 
Wirbel  ist  verschieden  beurtheilt  worden.  Ohne  an  dieser  Stelle 
auf  die  verschiedenen  Ansichten  und  deren  Begründung  näher 
eingehen  zu  wollen,  möchte  ich  mich  nur  gegen  die  herrschende 
Ansicht  wenden,  dass  die  Pleurocentra  (Intercentra)  den  eigent- 
lichen Wirbelkörper  der  höheren  Vertrebraten  repräsentiren.  In 
Fig.  4  sowie  in  den  nachstehenden  Figuren  8  und  9  bilden 
allerdings  sowohl  die  Pleurocentra  wie  die  Hypocentra  einen  unten 
geschlossenen  Halbring,  aber  dieses  Verhalten  der  Pleurocentra 
ist,  wie  wir  sahen,  niclit  das  normale,  sondern  nur  auf  die 
Beckenregion  beschränkt,  während  das  Hypocentrum  im  Bereich 
der  ganzen  Wirbelsäule  seinen  Typus  als  halber  Wirbelkörper 
behält. 


Figur  8. 


m^ 


Figur  9. 


Zwei  Wirbel  in  axialer  Ansicht,  Fig.  8  von  vom,  Fig.  9  von  hin- 
ten gesehen.  —  Ch.  =  Chorda  dorsalis;  Df.  =  Domfortsatz; 
Z.  =  vordere,  Zi  =  hintere  Zygapophysen ;  Nc.  =  Neuralkanal; 
Wc.  =  Wirbelcentmm  (Hypocentrum);  Pc.  =  Pleurocentrum ; 
R.    =    Rippen.    —    Die  Flächen,   auf  denen  Knorpel  auflsassen, 

sind  pimktirt. 


Die  Frage  dreht  sich  ferner  darum,  welche  der  verschie- 
denen Ausbildungsformen  der  Pleurocentren  als  die  normal-typische 
aufzufassen  ist  Einerseits  fasste  man  die  ringförmige  Ausbildung 
(Fig.  7.  Fig.  9.  Pc.)  als  die  normale  auf,  andererseits  konnte  man 
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die  Existenz  je  zweier  Pleurocentren,  wie  sie  in  Fig.  5  vorliegen, 
fQr  primärer  halten  als  die  einfacher  Pleurocentren,  wie  sie  in  den 
Fig.  2,  3,  4  und  9  vorliegen.  Von  der  auch  an  anderer  Stelle*) 
von  mir  berührten  Ansicht  ausgehend,  dass  jeder  neue  Theil 
eines  Organismus  nur  durch  eine  seine  Form  und  Lage 
motivirende  Function  entstanden  sein  kann,  glaube  ich, 
dass  nur  in  der  Bildung  eines  Widerlagers  für  den  Rippenkopf  die 
primäre  Function  der  Pleurocentren  erblickt  werden  kann.  Wie 
schon  H.  y.  Meyer  bemerkte,  gehen  die  Ossificationen  an  der 
Wirbelsäule  des  Archegosaurns  von  peripherisch  anliegenden  Skelet- 
elementen  aus;  dazu  kommt,  dass  die  Pleurocentren  da  am  brei- 
testen und  kräftigsten  gebaut  sind,  wo  sie  am  Tragen  der  Rippen 
am  stärksten  betheiligt  sind.  Mit  der  Verminderung  dieser 
Function  in  distaler  Richtung  nimmt  auch  ihre  Breite  und  Dicke 
ab,  bis  sie  schliesslich  in  kleine  Theilstücke  zerfallen.  Nun 
könnte  man  allerdings  den  Einwand  erheben,  dass  diese  letzt- 
genannten Theile  nicht  durch  Rippenansätze  hervorgerufen  sein 
können,  da  in  ihrem  Bereiche  überhaupt  keine  Rippen  mehr  vor- 
kommen. Dem  gegenüber  möchte  ich  auch  wieder  das  Gesetz 
betonen,  dass  homolog  gelagerte  Theile  die  Tendenz  ha- 
ben, sich  gleichmässig  zu  gestalten.  Entsprechend  dem 
episomatiden  ^)  Wachsthum  überträgt  sich  die  Entwicklung  pleuro- 
centraler  Skeletstücke  von  vorn  nach  hinten  auch  auf  Meta- 
meren  des  Körpers,  denen  in  jenen  Stücken  keine  functionelle 
Wichtigkeit  mehr  zukommt.  Ausserhalb  der  Rumpfregion,  wo 
gar  keine  Rippen  mehr  existiren,  finden  wir  dann  kleine  Ossifi- 
cationskerne  als  obere  und  untere  Pleurocentren  nur  noch  da,  wo 
die  Pleurocentren  in  den  vorhergenden  Metameren  die  grösste 
Stärke  erreichten. 

Die  Ossificationen,  welche  die  Wirbelsäule  von  Archegosaurns 
aufweist,  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Chorda  ihrer 
ganzen  Erstrecknng  nach  mehr  oder  weniger  vollständig  per- 
sistirte.  In  der  Jugend  finden  wir  sie  fast  uneingeschränkt  im 
ganzen  Verlauf  der  Wirbelsäule,  wogegen  sie  sich  bei  erwachse- 
nen Individuen  nur  im  distalen  Schwanztheile  erhielt,  während 
innerhalb  des  Rumpfes  und  im  vorderen  Theile  des  Schwanzes 
Ossificationen  eintreten,  welche  die  Chorda  von  aussen  her  ein- 
schnüren. Durch  diese  Ossificationen  wird  eine  Gliederung  der 
Chorda  in  Wirbelsegmente  entsprechend  der  Segmentirung  der 
Körperaxe  herbeigeführt.      Wie  diese  Segmentirung   einem  in  di- 


*)   0.  Jaekel,    lieber   die  Stammform   der  Wirbelthiere.     Sitz.« 
Ber.  der  Ges.  naturf.  Freunde,  Berlin  1896,  p.  112. 
')    0.  Jaekel,   Ibidem  p.  115. 
Zeiticlur.  d.  D.  geol.  Oea.  XL  VIII.  3.  34 
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stalor  Richtung  fortschreitenden  Sprossungsprocess  ihre  Entste- 
hung verdankt,  so  erfolgt  auch  ihre  ossificatorische  Gliederung 
von  vorn  nach  hinten  mit  abnehmender  Intensität  aber  fortschrei- 
tend mit  dem  Alter.  Im  Einzelnen  nehmen  die  Ossificationen 
ihren  Ausgang  von  denjenigen  Stellen  der  Chordaseite,  welche 
seitens  umgebender  Skeletelemente  der  stärksten  Druckspannung 
ausgesetzt  sind.  Diese  umgebenden  Skeletelemente  sind  im  Rumpf 
die  Rippen,  im  Schwanz  die  Haemapophysen  und  im  gewissen 
Sinne  die  oberen  Bögen.  Während  die  Haemapophysen  gemäss 
ihres  geringen  Actionsradius  nur  einfache  Ossificationen  in  der 
Chordascheide  hervorrufen,  bilden  sich  als  Träger  der  beweg- 
licheren Rippen  complicirtcre  Knochensttltzen.  Dieselben  sind  wie 
die  Träger  normal  functionireiider  Extremitäten  dreitheilig  und 
bilden  einen  durch  Knorpelgewebe  vereinigten  Stuhl,  dessen  Sitz 
den  etwas  beweglichen  Rippen  zum  Ansatz  dient.  Während  sich 
die  dorsal  gelegenen  Stützen  als  obere  Bögen  über  dem  der 
Chorda  aufliegenden  Rückenmark  vereinigen  und  in  den  dorsalen 
Dornfortsatz  auswachsen,  verschmelzen  die  ventralen  Stützen  bei- 
derseits zu  dem  Hypocentrum,  aus  dem  unzweifelhaft  der  spätere 
Wirbelkörper  hervorgeht.  —  Bemerkenswerth  ist,  dass  seitens 
der  Wirbel  noch  keine  Processus  transversi  den  Rippen  entgegen- 
gewachsen sind,  sondern  dass  deren  Ansatzstelle  in  den  Wirbel- 
körper eingesenkt  war. 

Die  Rippen. 

Sämmtliche  Wirbel  des  Rumpfes  mit  Ausnahme  der  beiden 
ersten  sowie  die  ersten  8  Wirbel  des  Schwanzes  hinter  dem  Sacral- 
wirbel  tragen  Rippen.  Die  Verknöcherung  derselben  geht  von  der 
Peripherie  des  mittleren  Theiles  der  Rippe  aus  und  nimmt  von 
da  ganz  allmählich  mit  dem  Alter  so  nach  dem  proximalen  und 
distalen  Ende  zu,  dass  nur  bei  wenigen,  besonders  alten  Indi- 
viduen eine  vollkommene  Verknöcherung  entsteht.  Entsprechend 
ihrem  peripheren  Charakter  wird  sie  schliesslich  an  den  beiden 
Enden  am  dichtesten.  Da  zwischen  dem  vollkommen  geschlos- 
senen, proximalen  Gelenkkopf  der  Rippen  immer  noch  ein  klei- 
ner Zwischenraum  bis  zum  Wirbel  bleibt,  so  muss  sich  auf 
diesen,  namentlich  an  den  Processus  transversi  der  oberen  Bögen, 
dauernd  ein  knorpeliges  Verbindungsstück  erhalten  haben.  Die 
anstossenden  verknöcherten  Theile  zeigen  auch  keine  so  glatten 
Flächen  wie  der  Kopf  der  Rippen. 

Die  Rippen  von  Archcgosmirus  sind  ihrer  Form  nach  bisher 
immer  dargestellt  worden  als  schlanke,  schwach  gekrümmte,  an 
den  Enden  etwas"  comprimirtc  Röhren.  Ein  solches  Entwicklungs- 
stadium   machen  allerdings   die  mittleren  Rumpfrippen    bei    halb- 
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erwachsenen  Individuen  durch,  aher  durch  dieselben  wird  natur- 
gemäss  die  Form  der  knorpelig  präformirten  Rippe  nicht  fest- 
gestellt. Diese  letztere  lässt  sich  nur  an  besonders  alten  und 
deshalb  vollkommen  verknöchcilen  Individuen  ermitteln.  Nur 
bei  diesen  giebt  der  Knochen  ein  vollständiges  Bild  der  urspüng- 
liehen  Form.  Die  genaue  Feststellung  derselben  ergiebt  nun  für 
die  Rippen  des  Ärchegosaunts  je  nach  deren  Stellung  im  Körper 
eine  Mannigfaltigkeit  der  Form,  wie  sie  in  der  ganzen  Wirbel- 
thierreihe  nicht  wieder  vorkommt  oder  wenigstens  bisher  nicht 
beobachtet  ist. 

In  nachstehenden  Textfiguren  habe  ich  die  verschiedenen 
Rippenformen  zusammengestellt,  welche  fast  sämmlich  an  dem 
einen  oben  genannten  Individuum  der  Bergakademie  zu  Berlin 
gut,  wenn  auch  nicht  immer  so  deutlich  erkannt  werden  konnten. 

Die  ersten  Rippen  an  dem  Wirbel  3  sind  kleine,  in  der  Mitte 
verbreiterte,  distal  verschmälerte,  flach  gekrtlmmte  Körper.  Die 
nächsten  3 — 4  Rippen  sind  auffallend  scharf  gekrümmt,  am  in- 
neren und  äusseren  Ende  verbreitert  und  erscheinen  nahezu  zwei- 
köpfig; ihre  Länge  nimmt  rückwärts  schnell  zu,  sodass  die 
sechste  Rippe  jederscits  wohl  schon  ^3  des  Seitenumfanges  um- 
spannen möchte  (vergl.  Fig.  10,  b).  Die  folgenden  lUppen  sind 
die  typischen  Runipfrippen.  Ihre  Gestalt  stellt  noch  mehr  als  die 
Yogelrippen  ein  Extrem  der  Rippenbildung  dar.  indem  sich  die 
distale  Hälfte  der  Rippe  so  flach  verbreitert,  dass  sie  mit  einem 
langen,  rückwärts  und  aufwärts  gebogenen  Fortsatz  über  die 
folgende  Rippe  herübergreift  (vergl.  Fig.  10,  c.  d.).  Diese  Fort- 
sätze entsprechen  den  Processus  uncinati  der  Vögel,  und  obwohl 
ein  directer,  morphologischer  Zusammenhang  der  beiderlei  Bil- 
dungen schon  deshalb  nicht  angenommen  werden  kann,  weil  Ar- 
chaeopieryx  keine  Spur  derselben  aufweist,  so  glaube  ich  sie 
doch  ebenso  bezeichnen  zu  müssen,  da  sich  entsprechende  Fort- 
sätze auch  bei  Hafteria  finden  und  sich  bei  den  Vögeln  doch  aus 
einer  zunächst  nicht  ausgebildeten,  palingenetischen  Anlage  ent- 
wickelt haben  dürften,  sobald  an  die  Festigkeit  des  Thorax  durch 
den  Flug  grössere  Anforderungen  gestellt  wurden.  Ich  bemerke, 
dass  ich  diese  höchst  auff'ällige  Form  an  verschiedenen,  alten 
Exemplaren  beobachtet  habe,  am  deutlichsten  an  einem  Rumpf- 
fragment der  Sammlung  des  Museums  für  Naturkunde,  an  dem 
fast  sämmtliche  Rumpfrippen  in  ganzer  Ausdehnung  zu  beob- 
achten sind.  An  demselben  Stück  sind  auch  die  beiden  Fig.  10, 
f  und  g  abgebildeten  Rippen  in  voller  Deutlichkeit  sichtbar.  Eine 
Durchbohrung  der  verbreiterten  Rippenfläche,  wie  sie  in  Fig.  10, 
g  dargestellt  ist,  habe  ich  sonst  nicht  beobachtet  und  nehme  an, 
dass  dieses  Verhalten  ungewöhnlich  ist.    Für  pathologisch  möchte 
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ich  es  aber  nicht  ansehen,  da  die  Rippe  sonst  normal  geformt  ist 
und  sich  von  der  Form  der  vorhergehenden  Rippen  (Fig.  1,0,  f) 
leicht  ableiten  lässt,  zumal  wenn  man  in  Rechnung  zieht,  dass 
die  nächsten  Rippen  die  einfache  Form  des  gekrümmten  Stabes 
annehmen,  die  in  den  Gabelästen  jener  vorhergehenden  zum  Aus- 
druck kommt. 

Die  folgenden  Rippen  vor  dem  Sacralwirbel  nehmen  schnell 
an  Länge  ab.  derart  dass  die  letzten  nur  ganz  kurze,  schwach 
gekrümmte  Stäbchen  bilden. 

Die  Sacralrippe  ist  —  in  der  That  ist  nur  ein  Sacralwirbel 
vorhanden  —  massig  lang,  aber  kräftig  verdickt,  stark  verbreitert 
und  doppelt  gekrümmt.  Die  Rippen  der  nächsten  8  Wirbel  sind 
flach  nach  der  Seite  sowie  stärker  rückwärts  gewendet  und  neh- 
men allmählich  an  Grösse  ab.  Sie  sind  sämmtlich  dadurch  aus- 
gezeichnet, dass  ihr  proximales  Ende  sehr  stark  verbreitert  ist, 
sodass  die  Rippen  zweiköpfig  zu  sein  scheinen,  was  sie  bei 
den  Labyrinthodonten  der  Trias  werden.  Thatsächlich  verbreitert 
sich  hier  nur  ihre  Ansatzstelle,  und  zwar  wohl  deswegen,  w^il  die 
kleiner  gewordenen  Hypocentra  von  den  oberen  Bögen  weiter 
entfernt  sind   und  die  Rippen  an  beiden  Stütze  suchen. 

Die  Extremitäten. 

Die  Extremitäten  von  Arctiegosaurus  Decheni  sind  von 
einander  sehr  verschieden.  Zunächst  erreichen  die  vorderen  nur 
die  halbe  Grösse  der  hinteren  und  machen  in  jeder  Hinsicht 
einen  schwächeren  Eindruck.  Das  Femur  erreicht  bei  starker 
Krümmung  fast  die  doppelte  Länge  des  kurzen,  flachen  Humerus. 
Während  die  Unterbeinknochen  gekrümmt  und  in  ihrer  Form 
stark  modellirt  sind,  bleiben  die  Unterarmknochen  gestreckt  und 
entfernen  sich  auch  im  Alter  nur  wenig  von  der  bei  den  meisten 
Exemplaren  persistirenden  Sanduhrform  der  Diaphysen.  Die  erst 
in  hohem  Alter  verknöchernden  Carpal-  und  Tarsalknochen  sind 
ihrer  Form  und  Lage  nach  sehr  verschieden.  Eine  mir  vorliegende 
Hand  muss,  nach  anderen  hiesigen  Exemplaren  zu  urtheilen,  einem 
Individuum  von  ungefähr  172  Meter  Rumpflänge  angehört  haben. 
In  der  etwa  halb  so  grossen  Hand  des  oben  erwähnten,  vollstän- 
digen Exemplares  der  Bergakademie  ist  noch  keine  Spur  carpaler 
Yerknöcherungen  zu  bemerken.  Hier  dagegen  beobachtet  man  7 
rundliche  Handwurzel knochen.  von  denen  5  in  einem  nach  vom 
gekrümmten  Bogen  zwischen  dem  distalen  Ende  der  Ulna  und  dem 
Metacarpale  I,  die  zwei  übrigen  vor  diesen  zwischen  dem  Radius 
und  jenem  Fingergliede  gelegen  sind.  H.  v.  Meyür  hat  an  dem- 
selben Exemplar    nur   6  Carpalien   beobachtet,    das    7.   an   dem 


520 


Radius  gelegene    habe   ich    erst   durch    erneute  Präparation    des 
Stückes  freigelegt. 

Tarsalien  des  Hinterfusses  liegen  mir  ebenfalls  nur  an  einem 
Exemplar  des  Berliner  Museums  für  Naturkunde  vor  und  gehören 
einem  massig  grossen  Individuum  an.  Dieser  Fuss  gehört  der 
rechten  Seite  an.  Ein  grosses  Carpale  von  unregehnässig  eckiger 
Form  legt  sich  an  die  vordere  Ecke  der  Fibula  an  und  ist 
etwas  nach  vom  und  aussen  gerichtet.  Vor  ihm,  in  der  Richtung 
seiner  Haupterstreckung  liegt  ein  kleinerer,  polygonal  umrandeter 
Knochen,  der  aber  etwas  aus  seiner  natürlichen  Lage  verschoben 
ist.  Ein  anderer  kleiner,  sch\yach  ossificirter  Knochen  von  rund- 
lichem Umriss  liegt  hinter  dem  grossen  Carpale.  Ein  Fuss  mit 
12  Tarsalien  ist  von  Quenstedt  1.  c.  beschrieben  und  t.  3,  f.  6 
abgebildet  worden.  Auf  die  Beurtheilung  dieser  Theil^  will  ich 
erst    in  der   definitiven  Bearbeitung  näher  eingehen. 

Die  Hautbedeokung. 

Archegosaurus  Decheni  war,  abgesehen  von  dem  Bauch- 
panzer und  den  Deckknochen  des  Schädels,  nur  insofern  nackt- 
häutig, als  er  keine  zusammenhängende  Schuppenbildung  mehr 
aufweist.  Dagegen  finden  sich  anscheinend  fast  in  der  ganzen 
hornigen  Oberhaut  des  Rumpfes,  des  Schwanzes  und  der  Extre- 
mitäten concentrische  Ossificationen,  weiche  auf  die  Existenz  von 
kräftigen  Buckeln  und  Stacheln  hinweisen.  Dieselben  sind  auf 
der  dorsalen  Seite  grösser  und  dichter  gestellt  als  auf  der  ven- 
tralen, wo  sie  nur  bei  sehr  alten  Individuen  noch  kenntUch 
werden.  Die  stärksten  Buckel  bezw.  Stacheln  sitzen  in  geringer 
Anzahl  auf  der  Oberseite  der  Hand-  und  Fussfläche,  deren  Con- 
touren  bis  in  die  Finger  hinein  vollständig  zu  erkennen  sind. 
Auf  diesen  letzteren,  ferner  hinter  der  Ansatzstelle  der  Extremi- 
täten und  in  der  ßeckenregion  erscheint  die  Haut  glatt  als 
schwärzlich  graue  Membran. 


Wenn  ich  zum  Schluss  die  vorläufigen  Ergebnisse  meiner 
Untersuchungen  an  Archegosaurus  kurz  zusammenfassen  soll,  so 
möchte  ich  hervorheben: 

1.  dass  Archegosaurus  Dedieni  einen  seitlich  comprimirten 
Schwanz  besass,  dessen  Länge  die  des  Rumpfes  und  Kopfes 
übertraf; 

2.  dass  der  Bau  des  Schädels,  namentlich  der  Unterseite 
des  Schädels  mit  dem  der  Labyrinthodonten  sehr  grosse  üeber- 
einstimmung  zeigt,  dass  im  Besonderen  eine  innere  Zahnreihe  wie 
bei  diesen  vorhanden  war.  dass  dagegen  Schlcimkanäle  auf  der 
Oberseite  des  Schädeldaches  bisher  nicht  zu  beobachten  waren; 
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3.  dass  die  Hypocentra  den  Wirbelkörpern  der  Labyrintho- 
donten  und  der  höheren  Vertebraten  überhaupt  entsprechen; 

4.  dass  die  Wirbelsäule  auch  bei  den  ältesten  Individuen 
etwa  bis  zum  40.  Wirbel  verknöcherte  und  in  dem  hinteren 
Theile  des  Schwanzes  als  unverknöcherte  Chorda  persistirte; 

5.  dass  wie  bei  Hatteria  25  Rumpfwirbel  vorhanden  waren; 

6.  dass  die  Bippen  ausserordentlich  verschieden  geformt  sind 
und  im  Rumpf  mit  grossen  Fortsätzen  übereinander  greifen; 

7.  dass  am  Schultergürtel  nur  die  Scapula  als  halbmond- 
förmiger Knochen  ossificirte  und  die  seitlichen  Sternalplatten 
(ClavicuJa  und  Cleithrum)  mit  dem  primären  Schultergürtel'  noch 
nicht  verwachsen  waren; 

8.  dass  der  an  den  einen  Sacralwirbel  angeschlossene  Becken- 
gürtel aus  den  Ossa  ilei  und  ischii  bestand  und  ein  Os  pubis 
nicht  vorhanden  war; 

9.  dass  die  vordere  Extremität  nur  halb  so  gross  war  wie  die 
hintere,  4  Finger  und  in  einem  Falle  7  Carpalia  erkennen  Hess; 

10.  dass  die  hinteren  Extremitäten  5  zehig  waren  und  im 
Alter  zahlreiche  Fusswurzelknochen  in  wechselnder  Anordnung 
aufweisen; 

11.  dass  die  Haut  durchweg  mit  kleinen,  concentrischen, 
schwach  verkalkten  Papillen  besetzt  war,  die  auf  der  Hand-  und 
Fussfläche  besondere  Grösse  erreichten. 

12.  dass  Arcliegosaurtis  als  Vorfahr  der  Labyrinthodonten  be- 
trachtet werden  kann  und  ihnen  venisandtschaftlich  sehr  nahe  steht. 
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5.   Beiträge  zur  Kenntniss  der  basaltischen 
Gesteine  von  Nord-Syrien. 

Von  Herrn   Wilhelm  Pötz   in   Ems. 

Hierzu  Tafel  XII  u.  XÜI. 

I.  Einleitung. 

Den  Bemühungen  und  dem  rastlosen  Eifer  einer  ganzen 
Reihe  von  Forschern  verdanken  wir  es.  dass  Süd -Syrien  oder 
Palästina  und  Mittel -Syrien,  d.  h.  das  Libanongebiet  in  geolo- 
gischer Beziehung  in  vielen  ihrer  Theile  mehr  oder  weniger  be- 
kannt sind.  RussEGOER  (1835).  Blanche  (1847),  Anderson 
(1848).  Gaillardot  (1849),  Roth  (1859),  Wetzstein  (1860), 
Lartet  (1865),  Fraas  (1865  und  1875)  i),  vom  Rath  (1882), 
Stübel  (1882).  Hüll  (1884),  Diener  (1886)*),  Noetling  (1886), 
Blanckenhorn  (1888  und  1894)  sind  diejenigen  Männer,  welchen 
anerkenneuswerthe  Fortschritte  auf  diesem  Forschungsgebiete  zu- 
zuschreiben sind. 

Anders  verhält  es  sich  mit  Nord- Syrien,  d.  h.  den  Land- 
strichen, welche  nördlich  vom  Breitengrade  34"  40'  nördl.  Br. 
liegen,  mit  anderen  Worten  von  der  Ebene  von  Dschön  'Akkar 
im  NO  von  Taräbulus,  dem  hier  mündenden  Nabr  el-KebTr  und 
der  Stadt  Homs  am  Orontes  an  bis  zu  den  südlichen  Grenzen 
Kleinasiens,  von  der  levantinischen  Küste  im  W  bis  zum  Euphrat 
im  0.  Von  Russegger^).  der  sich  seinerseits  auf  die  älteren 
Reiseberichte  von  Ainsworth*)  stützt,  haben  wir  wohl,  speciell 
über  die  nördlichsten  Gebiete  zwischen  der  Orontesmündung  und 
Aleppo,   manche  Mittheilungen  erhalten,    die  aber  heute  grossen- 


*)  0.  Fraas,  Aus  dem  Orient,  I.    Württemb.  naturw.  Jahresh.,  1867. 
—  Aus  dem  Orient,  II:   Geologisches  aus  d.  Libanon.    Ibidem,  1878. 

')  Diener,   Libanon,  Grundlinien  der  phys.  Geographie  und  Geo- 
logie von  Mittel-Syrien,  Wien  1886. 

')  Russegger,  Reisen  in  Europa,  Asien  und  Afrika  in  den  Jahren 
1888-41.     Stuttgart  1841. 

*)  Ainsworth,    Researchos  in  Assyria,    Babylonia  and  Chaldaea. 
London  1838. 
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theils  veraltet  sind-  Seit  dieser  Zeit  ist  Nord- Syrien  zum  Zweck 
geologischer  Forschungen  lange  nicht  betreten  worden,  and  erst 
in  unserer  Zeit,  im  Jahre  1888,  unternahm  ein  Deutscher,  Dr. 
Max  Blanckenhorn  ') ,  speciell  zu  geologisch  -  geographischen 
Forschungen  eine  Reise  durch  die  verschiedensten  Theile  Nord- 
Syriens,  deren  Ergebnisse  uns  nunmehr  bereits  einen  Ueberblick 
über  die  geognostische  Beschaffenheit  des  genannten  Landes  ermög- 
lichen. Die  auf  dieser  Reise  innerhalb  Nord -Syriens  gesammelten 
basaltischen  Gesteinsproben  hat  Herr  Dr.  Blanokenhorn  mir  zum 
Zwecke  einer  mikroskopischen  Untersuchung  überlassen.  Hierfür 
und  fOr  seine  unermüdliche  Anregung  und  Unterstützung  bis  zur 
Fertigstellung  dieser  Arbeit  sei  ihm  an  dieser  Stelle  mein  gezie- 
mender Dank  ausgesprochen. 

Mikroskopische  Untersuchungen  über  basaltische  Gesteine 
Nord-S}Tiens  sind  meines  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  angestellt 
worden.  Es  finden  sich  wohl  ganz  kurze,  makroskopische  Be- 
schreibungen   bei  den    älteren  Autoren,    so    bei  Ainsworth  und 

RUSSEGOER. 

In  neuerer  Zeit  besprach  nur  J.  Roth^)  (1881)  in  einigen 
Zeilen  und  in  sehr  gedrängter  Fassung  zwei  nordsyrische  Vor- 
kommnisse von  Doleritbasalt,  und  zwar  von  den  Ruinenstätten 
Zebed')  und  Chunäsara^)  in  der  nordsyrischen  Wüste  im  0  resp. 
SO  von  Aleppo  nach  Proben,  die  Saohau  1879  auf  seiner  ar- 
chäologischen Forschungsreise  an  Ort  und  Stelle  mitgenommen. 
„Der  Doleritbasalt  von  Chunüsara  zeigt  in  den  Poren  viel  Zeolith 
und  Kalkspath.  Das  dunkel  blaugraue  Gesteiii  enthält  viele  gelb- 
lich graue,  grosse,  meist  zu  gelbbraunen  Massen  verwitterte  Oli- 
vine  und  nur  sparsam  kleine,  grauliche  Augite.  Mikroskopisch 
findet  sich  Magneteisen.  ^  ^Das  Gestein  von  Z^bed  ist  dunkel- 
grauer, poröser  Dolerit- Basalt,  in  dessen  Poren  Kalkspath  und 
Zeolithe  sich  finden.  Zu  den  mit  der  Lupe  erkennbaren  Ge- 
mengtheilen  Plagioklas,  Augit,  Olivin  tritt  im  Dünnschliff  noch 
Magneteisen.  Der  Oliviu  ist  meist  vollständig  zu  rothbraunen 
Massen  verwittert,  in  denen  nur  einzeln  noch  frischer  Olivin  zu 
sehen  ist.     Der  grünliche  Augit  findet  sich  ziemlich  reichlich.^ 


^)  Die  verschiedenen  auf  die  Geologie  Nord -Syriens  bezüglicheu 
Schriften  dieses  Autors  finden  sich  aufgezählt  in  dessen  „Grundzüge 
der  Geologie  und  phys.  Geographie  von  Nord  -  Syrien**.  Cassel  1891, 
p.  1,  Anmerkung  6. 

•)  Roth,  Monatsber.  der  kgl.  preuss.  Akad.  der  Wiss.,  Berlin 
1881,  p.  41  und  Sachau,  Reise  in  Syrien  und  Mesopotamien,  Leipzig 
1888,  p.  119  u.  124. 

•)  In  Bezug  auf  die  Lage  dieser  Orte  vergleiche  man  die  Karten- 
skizze auf  Tafel  Xli. 
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Arzrüni  *) ,  der  gewisse  ägj'ptische  Basalte  mit  diesen  syri- 
schen Vorkommnissen  verglich,  kam  zu  dem  Resultate:  „Was 
die  syrischen  Basalte  anbetrifft,  so  sind  sie  von  den  hier  be- 
schriebenen (ägyptischen)  kaum  zu  unterscheiden^,  und  fügt  dann 
noch  die  Bemerkung  hinzu,  dass  die  Basalte  von  Z^bed  und 
Chunasara  reichlich  Apatit  enthalten. 

Im  Uebrigen  dürfte  wohl,  wenn  wir  von  Blanckenhorn's 
geologischen  Angaben  über  die  Art  des  Auftretens  und  die  Ver- 
breitung der  Basalte,  auf  die  ich  mich  im  Folgenden  allein 
stütze,  absehen,  aus  neuerer  Zeit  kaum  eine  wissenschaftliche 
Notiz  bezüglich  der  Basalte  Nord-Syriens  vorliegen. 


IL  Das  geologische  Vorkommen  der  basaltischen  Gesteine 

in  Nord- Syrien. 

Nach  Blanckenhorn*s  Aufnahmen  gestaltet  sich  das  Vor- 
kommen der  von  mir  untersuchten  basaltischen  Gesteine 
in  Nord-Syrien,  deren  locale  Verbreitung  drei  von  dem  Ge- 
nannten selbst  freundlichst  entworfene,  hier  in  Tafel  XII.  u.  XIII. 
und  der  Textfigur  1  beigefügte  Kartenskizzen  zur  Anschauung 
bringen,  folgendermaassen : 

A.   Basaltmasse  von  Homs  (mittelpliocän?). 

Taf.  XII,   1  u.  2. 

Das  Gebiet  zwischen  dem  Libanon  einerseits  und  dem 
Dschebelel-*AnserTje  (Nusairiergebirge)  und  Dschebel  el-Arba*Tn 
bei  Restän  andererseits  stellt  sich  als  ein  grosses  Basaltvorkom- 
men, das  sich  ostwärts  bis  an  den  oberen  Grontes  oder  Nähr  el- 

'AsI  hinzieht,  dar.  Ihm  sind  zwei  Gesteinsproben  entnommen, 
vom  Dorfe  Harbä  *ana  (H  auf  Taf.  XII)  auf  dem  Dschebel 
Akkum  im  NW  von  Ribla  (1  auf  Taf.  XII)  und  vom  Dschisr 
el-Kamar  (=  Mondbrücke)  am  Wadi  Chalid,  dem  südlichen  Quell- 
fluss  des  Nähr  el-Kebir  (=  Grosser  Fluss),  nahe  der  Vereinigung 
mit  dem  nördlichen  Quellfluss  (2  auf  Taf.  XII).  Diese  grosse 
und  ausgedehnte  Basaltscholle  im  W  und  NW  des  Sees  von 
Homs  auf  dem  linken  Orontesufer  bildet  einen  Damm,  der  —  ab- 
gesehen von  der  Bui:ei*a^),  einer  Thalebene  im  N  des  Dschisr 
el-Kamar,  die  von  dem  Nähr  el-Ruweid  oder  nördlichen  Quellfluss 


*)  Arzruni,  Untersuchung  des  vulkanischen  Gesteins  der  Umge- 
bung von  Abu-Zäbel  am  Ismalflia-Kanal.  Sitzungsbcr.  d.  Berliner  Akad., 
math.-phys.  Klasse,  1882,  den  23.  Febr. 

*)  Vergl.  Blanckenhorn,  Gmndzüge  etc.,  p.  16. 
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des  Nalir  el-Keblr   durchflössen  wird  —  nirgends    durch    spätere 
Einbrüche  zerrissen  wurde. 

Was  das  Alter  der  Eruption  dieses  Gesteins  angeht,  so 
scheinen  nach  Blanckenhorn  mehrere  Anzeichen  auf  eine  Zeit 
kurz  vor,  während  oder  unmittelbar  nach  der  Ablagerung  des 
syrischen  marinen  Mittelpliocäns  hinzudeuten. 

B.  Vulkangebiet  von  el-Mar^ab  und  Baniüs  an  der  Meeresküste 

(mittelpliocän). 

Vergl.  Taf.  XII.    3  —  5  und  Taf.  XIII.  Specialskizze  der 

Umgegend  von  Bänins. 

Die  Nusairierküste  ist  durch  ein  kleines,  basaltisches  Gebiet 
ausgezeichnet,  das  zwischen  den  Breitegraden  35^  5'  und  35®  15* 
nördl.  Br.  innerhalb  des  kaza  oder  Kreises  el-Marl^ab,  hauptsäch- 
lich in  den  nähijen  oder  Districten  el  Marfcab  und  Zimrin  ge- 
legen ist.  ^)  Daselbst  finden  sich  theils  Basalttutfe .  theils  vulka- 
nische Auswurfsmassen,  Lapilli  und  Bomben,  die  häufig  durch 
Aragonit,  Hyalith  oder  Zeolithe  verkittet  sind,  theils  echte  Ba- 
salte in  Stöcken  und  Gängen  und  Basaltlavaströme.  Der  Basalt 
hat  die  cretacischen  Rudistenkalke ,  welche  nach  oben  in  weisse 
Kreidemergel  übergehen,  durchbrochen,  und  zwar  augenscheinlich 
zur  Zeit  des  Mittelpliocän  unmittelbar  vor  dem  Eindringen  des 
Meeres  der  dritten  Mediterranstufe  in  diese  Gegend.  Denn  die 
mit  den  Basaltergüssen  zusammenhängenden  Basalttuife  enthalten, 
ebenso  wie  vereinzelte  Mergel  schollen,  die  den  Basaltbergen  auf- 
liegen, Conchylienreste ,  die  sonst  dem  marinen  Mittelpliocän  Sy- 
riens eigenthümlich  sind. 

Als  ein  Hauptcentrum  dieses  Eruptionsgebietes  und  alter 
Vulkan  erscheint  der  Bergkegel,  welcher  die  alte,  ausgedehnte, 
im  Mittelalter  höchst  wichtige  Festung  Kai  'at  el-Markab^)  trägt 
und  in  ca.  einer  Stunde  von  der  Meeresküste  aus  landeinwärts 
erreicht  wird.  Etwa  387  m  hoch  aufragend,  fällt  er  nach  allen 
Seiten,  ausser  gegen  Süden,  steil  ab.  Der  Berg  besteht  theils 
aus  kugelförmig  abgesondertem,  dichtem  Basalt,  theils  aus  bla- 
siger Lavaschlacke  mit  wulstiger  Oberfläche,  theils  aus  geschich- 
teten und  ungeschichteten  Auswurfsmassen  und  Tuff. 

Dieser  Berg  stellt  zugleich  den  mittelsten  und  höchsten 
Punkt  einer  nordsüdlich  gerichteten  Vulkanreihe  dar.  Im  Norden 
nämlich  folgt  noch,  jenseits  eines  breiten,  fruchtbaren,  aus  weissen 


*)  Blanckenhorn,  Das  marine  Pliocän  in  Syrien.    Sitzungsber.  d. 
phys.-med.  Societät  in  Erlangen,  1891,  24.  Heft^  p.  19. 

*)  3  auf  Taf.  XII,  K.  o.  M.  auf  Taf.  XIII. 
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Senonmergeln  bestehenden  Sattel^,  der  das  sogenannte  Dorf  oder 
kfer  el-Markab  mit  seiner  malerischen  Moschee  trägt,  der  Dschebel 
el-Arba'Tn')  (=  Berg  der  40  Märtyrer).  In  seiner  Hauptmasse 
setzt  dieser  sich  aus  Basalttuffcn  zusammen,  die  von  einzelnen 
Basaltgängen  durchzogen  werden.  Die  mit  einer  Grabrooschee 
eines  mohamedanischen  Heiligen  gezierte  Spitze  wird  gebildet  von 
einer  weisslichen  Haube  von  glaukonitischen  Mergeln  mit  mittel- 
pliocänen  Meeresconchylien  und  Foraminiferen  bei  einer  Meeres- 
höhe von  262  m.  Das  südliche  Ende  der  Vulkanreihe  bildet, 
vom  Markabvulkan  durch  einen  höheren  Sattel  getrennt,  der  mehr 
plateauförmige  Dschebel  el-Chraibe  oder  Chirbe  (=  Berg  der 
Ruine)  ^),  von  dessen  Gesteinsmaterial  namentlich  die  durch  weisse 
Aragonitnädelchen  verkitteten,  schwarzen  Lapillimassen  dem  Rei- 
senden auffallen. 

Die  beiden  südlichen  Vulkanberge  Marl^ab  und  Chraibe  bil- 
den den  steilen,  östlichen  Abschluss  eines  viereckigen  bis  rund- 
lichen Thalkessels  des  *Ain  el-Chraibe  (=  Quelle  der  Ruine), 
eines  Baches,  dessen  Quellen  am  westlichen  Fusse  genannter 
Berge  an  der  Grenze  der  vulkanischen  Aufschüttungen  gegen  die 
liegende  Kreide  entspringen.  Es  sind  blendend  weisse  Senon- 
mergel  mit  eigenartigem,  concentrisch  schalig  muscheligem  Bruch, 
welche  die  Tiefe  dieses  Thalkessels  einnehmen.  Im  S  wie  im  N 
ziehen  sich  zerrissene,  aus  vulkanischem  Haufwerk  aufgebaute 
Hügelreihen  von  den  östlichen  Yulkangipfeln  bis  zur  Küste,  hier 
sich  einander  nähernd  und  den  Ausgang  des  Thaies  verengend. 
Die  nördliche  Hügelreihe  endigt  an  der  Mündung  des  Wadi  'Ain 
el-Chraibe  mit  einem  nur  41  m  hohen  Vorgebirge,  das  von  der 
Ruine  Kal'at  es-Sabi  (=  Knabenthurm)  gekrönt  ist  (4  auf 
Taf.  XU).  Hier  zeigten  sich  basaltische  Trümmer  aus  dichtem, 
schwarzem  Magmabasalt  durch  Hyalith  verkittet,  sowie  Basalt- 
mandelstein mit  Aragonitmandeln. 

Nördlich  von  diesem  Punkt  springt  nur  noch  einmal  vulka- 
nisches Material  (Tuff.  Conglonierat  und  Breccie)  unmittelbar  bis 
zur  Küste  Syriens  vor,  nämlich  25  Minuten  weiter  an  dem  fol- 
genden Vorgebirge  im  S  der  tiefen  Bucht  von  Bäniäs.  30  Mi- 
nuten von  dieser  Stadt  entfernt.  Bäniäs.  am  alten  Valaniabach 
oder  Nähr  Baniäs.  ist  der  heutige  Sitz  des  KäimmaVüms  (Kreis- 
beamten) des  kaza  el-Marlyab.  Auf  dem  linken  Ufer  dieses  Baches 
zeigt  sich  nahe  südlich  von  Baniäs  in  der  meist  aus  jungen  An- 
schwemmungen gebildeten  Küstenebene  noch  ein  Basaltvorkommen, 
kleine  Hügel  aus  dichtem  Magmabasalt  (5  auf  Taf.  XII). 


»)  „A"  auf  Tat.  XIII. 
«)  D.  Ch.  auf  Taf  XIII. 
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C.   Basalte  der  grossen  südnördlichen  Grabensenke  in  der  Mitte 
Nord -Syriens  (mittel-  und  oberpliocän  bezw.  pleistocän). 

6  —  8  auf  Tafel  XH. 

An  die  Basaltvorkommnisse,  welche  mit  der  Herausbildung 
der  nordsyrischen  Küste  zur  Mittelpliocänzeit  in  Zusammenhang 
stehen,  schliesst  sich  weiter  östlich  eine  andere  solche  Gruppe, 
welche  zeitlich  und  räumlich  ihre  Beziehungen  zu  dem  grossen 
System  von  Südnordspalten  hat,  die  gegen  Ende  der  Pliocänzeit 
aufrissen,  ganz  Syrien  seiner  Länge  nach  durchzogen,  und  beson- 
ders in  der  Schaffung  eines  langgestreckten,  südnördlichen  „ Thal- 
zuges ^  oder  einer  Reihe  von  ,, Gräben^  ihren  prägnantesten 
Ausdruck  fanden.  Dem  Golf  von  Al^aba,  Wadi  el-'Arabah  und 
Ghör  oder  Jordanthal  in  Süd-Syrien  oder  Palästina,  der  Beka'a 
oder  der  Thalebene  des  Leoutes  und  oberen  Orontes  in  Mittel- 
Syrien,  steht  in  Nord-Syrien  das  Ghäb  oder  Grabenthal  des  mitt- 
leren Orontes  unterhalb  kal  *at  Sedschar  und  schliesslich  wohl 
auch  die  Niederung  'el-Am^  (=  Einsenkung)  und  das  Kara  Su- 
thal  gegenüber. 

Bei  Dschisr  (Brücke)  esch-Schughr  (6  auf  Taf.  XII),  dem 
Hauptort  des  Ghäb,  hat  man  zwei  zeitlich  getrennte  Basalterup- 
tionen zu  unterscheiden.  Zunächst  eine  mittelpliocäne ,  deren 
Spuren  nur  noch  in  den  Basaltgeröllen  der  dortigen  Sflsswasser- 
conglomerate  des  rechten  Orontesufers  dicht  an  der  Brücke  vor- 
liegen. Von  diesen  lagen  Proben  zur  Ansicht  vor,  die  in  ihrer 
Beschaffenheit  an  das  mittelpliocäne  (?)  Gestein  der  Eüstenebene 
bei  Bäniäs  erinnern.  Jünger  ist  eine  ausgedehnte  Basaltdecke 
als  Abschluss  der  pliocänen  Süsswasserablagerungen  bei  Dschisr 
esch-Schugkr,  deren  Erguss  vermuthlich  in  das  Oberpliocän  fällt. 
Sie  tritt  nur  auf  dem  rechten  Flussufer  auf,  wo  sie  sich  deutlich 
bis  zu  der  östlichen  Randspalte  des  Grabens  bei  Mischlamüm  als 
ihrem  Ausbruchsort  verfolgen  lässt.  ^} 

Folgen  wir  dem  Orontes  nach  N,  so  zeigen  sich  in  der 
Nähe  der  plötzlichen  westlichen  Umbiegung  seines  Laufes,  dem 
Beginn  des  Unterlaufes,  am  Ostrand  der  dortigen  Ebene  el-'Amk 
(=  Einsenkung)  an  mehreren  Stellen  nephelinführende  Basalte 
oder  Basanite  neben  Schichten  senoner  Kreide,  die  von  ihnen  durch- 
brochen sind.  An  einem  solchen  Contact  tritt  die  heilkräftige 
Schwefeltherme  el-Hammäm  (=  das  Bad)  (7  auf  Taf.  XH)  zu 
zu  Tage,    deren  Wasser    zu  Badezwecken    in  einem  überdachten 


')  Blanckenhorn,  Strukturlinien  Syriens  und  des  rothen'Meeres. 
RiCHTHOFEN- Festschrift,  Berlin  1898,  p.  168,  f.  4,  und  Zur  Kenntniss 
der  Süsswasserablagerungen  imd  -Mollusken  Syriens.  Palaeontogra- 
phica,  1897. 
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Bassin  gesammelt  wird.      üeber    das  genaue  Alter    der  Eruption 
liegen  hier  keine  sicheren  Daten  vor. 

Das  Gleiche  gilt  für  die  blasenreichen  porphyrischen  Basalte 
weiter  nördlich  in  der  breiten  Thalebene  des  Kara  Su  (=:  Schwarz- 
wasser) zwischen  dem  Amanus  Mens  oder  Giaur  Dagh  (=  Ge- 
birge der  Ungläubigen)  im  W  und  dem  Kardalar  Dagh  oder 
Kurdengebirge  im  0.  speciell  zwischen  dem  Chan  IslahTje  und 
dem  Kurdenzeltlager  Sendschirli  (8  auf  Taf.  Xu)  und  auf  der 
Wasserscheide  gegen  den  Itscliere  Su,  der  nach  N  zum  klein- 
asiatischen Dschihän  entwässert.  Doch  spricht  besonders  das 
frische,  ganz  unverwitterte  Aussehen  dieser  Gesteine,  die  auch  zu 
den  Thor-,  Mauer-  etc.  Bauten  der  alten  Hethiterstadt  bei  Send- 
schirli geeignete  Verwendung  fanden,  sehr  für  jugendliches  (plio- 
cäues)  Alter  wie  bei  dem  Deckenbasalt  von  Dschisr  esch-Schughr. 

D.    Basaltzüge  in  SO-NW- Richtung  in  der  nordsyrischen 

Wüste. ') 

Jenseits  der  Mittellinie  Nordsvriens,  die  durch  das  Orontes- 
und  Kara  Suthal  gegeben  ist,  können  wir  mit  Blanckenhorn  vom 
geologischen  Standpunkt  aus  noch  zwei  verschiedenartige  Gruppen 
von  Basaltergüssen  unterscheiden,  solche,  deren  Haupterstreckungs- 
axe  in  der  Richtung  von  SO  nach  NW  verläuft  und  die  augen- 
scheinlich auf  derart  genchteten  Spalten  zum  Ausbruch  gekom- 
men sind,  und  zweitens  solche,  die  mehr  in  SW-NO-Richtung  sich 
aneinander  reihen. 

Die  erste  Gruppe  hat  ihre  Verbreitung  im  SO,  in  der  eigent- 
lichen syrischen  Wüste,  die  zweite  im  NW,  im  Kurdengebirge  in 
den  letzten  Parallelketten  und  Vorhügeln  des  Taurusgebirgs- 
systems. 

Zu  der  ersten  Gruppe  gehört  zunächst  ganz  im  S  der  Basalt 
des  Dschebel  el-A*lä  im  NO  von  Homs  urfd  im  NW  von  SelemTje 
nördlich  vom  35^  nördl.  Br  (9  auf  Taf.  XII).  Dieser  Dschebel 
el-A*lä  „stellt  ein  stark  erodirtes  Uebergusstafelland  mit  einer 
gleichmässigen  Meereshöhe  von  ca.  509  m  dar.  Hier  hat  sich 
ein  nur  3  —  5  m  mächtiger  Basaltstrom  deckenförmig  in  einer 
ursprünglichen  Ebene  über  älterem  Eocän,  gelblichem  und  röth- 
lichem  Hornstein  und  grauem  Dolomit  ausgebreitet.  Rings  ausser- 
halb der  Verbreitungsgrenze  des  Basalts,  wo  die  widerstandsfähige 
Schutzdecke  fehlte,  sind  die  horizontalen  Sedimente  stark  erodirt, 
so  dass  der  von  Basalt  bedeckte  Theil  der  Erdoberfläche  plastisch 
heraustritt.  Freilich  ist  durch  die  fortschreitende  Erosion  dieses 
ursprünglich    zusammenhängende  Tafelland    in    eine    beträchtliche 


*)  Blanckenhorn,    Strukturlinien,  p.  131. 
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Anzahl  von  echten  Tafelbergen  aufgelöst,  welche  durch  die  scharf 
gezeichneten  Umrisse  der  in  schwarzen,  senkrechten  Wänden  ab- 
brechenden Basaltdecke  charakterisirt  werden.  In  Anbetracht  der 
bedeutenden  Denudation  der  Umgegend  des  Dschebel  el-A*lä, 
möchte  ich  diesen  posteocänen  Basalterguss  für  relativ  alt  halten. "  ^) 
Es  ist  vielleicht  eine  der  ältesten  Basalteruptionen  in  Nord-Syrien. 
An  der  nordwestlichen  Verlängerung  dieses  Uebergusstafel- 
landes  soll  sich,    abgesehen  von  dem  vereinzelten  Kegel  Zein  el- 

'Abedln  bei  Hamä,  eine  Basaltmasse  auf  dem  noch  wenig  bekannten 
Hochplateau  zwischen  Kai  *at  el-Mdil>  (dem  alten  Apamea)  und 
el-Bära  befinden. 

Ein  weiteres  Basaltterritorium  von  ebenfalls  anscheinend 
elliptischer  oder  eiförmiger  Ausdehnung,  dessen  Haupterstreckungs- 
axe  von  SO  nach  NW  gerichtet  scheint,  findet  sich  nach  Dr. 
Moritz  im  0  von  Ma 'arret  en-No*män. 

Noch  tiefer  im  Innern  der  nördlichen  Wüste  erhebt  sich  im 
SO  von  Aleppo  als  auffallendste  Erscheinung  in  der  ganzen  Ge- 
gend der  aus  ^Doleritbasalt"  aufgebaute  Rücken  des  Dschebel 
el-Ha§s  bis  Chunäsara  und  östlich  davon  der  Dschebel  Schbed 
oder  Zebed  in  der  Richtung  von  NW  nach  SO.  Die  Beschrei- 
bung dieser  letzten,  einst  von  Sachau  beobachteten  und  gesam- 
melten Gesteine  durch  Roth  habe  ich  bereits  oben  gegeben.  „In 
der  Richtung  ihrer  Erstreckung  stimmen  alle  diese  Basaltzüge 
ungefähr  überein  mit  den  grossen  Harras  oder  Lavafeldern  in 
Arabien  und  der  Grabensenke  des  Rothen  Meeres.  Ob  ihre 
Eruption  derselben  Zeit  angehört,  bleibt  eine  oifene  Frage." 

L    Die  miocänen  Basaltzüge  in  SW- NO -Richtung  im  nörd- 
lichsten Syrien. 

Die  Gegend  von  Aleppo  und  das  Kurdengebirge  zwischen 
den  Breitengi-aden  36 <^  10'  und  37  <^  50'  östlich  vom  36  ^  40' 
östl.  Ij.  von  Greenwich  an  umschliesst  eine  grosse  Zahl  verein- 
zelter, freilich  nicht  bedeutender  Basaltvorkommnisse.  „Stellt 
man  diese  Basaltpunkte  auf  einer  Karte  fvergl.  Tat.  XII)  zusam- 
men, so  zeigt  sich  eine  Anordnung  in  mehreren  Reihen  mit  der 
Hauptrichtung  SW-NO  parallel  den  Faltengebirgszügen  des  Taurus- 
systems  und  seiner  südöstlichen  Aussenfalten.'* 

Der  südlichste  Fundort  bei  Aleppo  (10  auf  Taf.  XII)  un- 
mittelbar westlich  neben  der  Stadt  auf  dem  rechten  Kuweil^ufer 
am  alten  Wege  nach  Antiochia  befindet  sich  allerdings  in  keinem 
sichtbaren  Zusammenhang  mit  anderen  Vorkommnissen. 


*)  Blanckenhorn,  Grundzüge  etc.,  p.  28—31 
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„Das  stets  sciir  stark  verwitterte  Gestein  geht  in  geschich- 
teten  Taff  Ober  nnd  wird  weiterhio  bedeckt  von  mOrben,  kalkig 
mergeligen  Schiebten,  denen  festere,  oft  marmorartige  Grobkalke 
mit  Obenniocän  -  Fossilien  folgen.  Die  regelmässige  Auflagerung 
des  Grobkalkes    aaf  die   basaltischen    Gebilde,    der   durch  Zer- 
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setzungsprodukte  des  Basalts  und  Tuffs  vermittelte  Uebergang  und 
das  Fehlen  jeglicher  Scbichtungs Störungen  in  der  Kalkdecke  be- 
weist, wie  auch  schon  RDssEaoER')  erkannte,  das  frOhere  Her- 
vorbrechen der  Basalte  von  Aleppo"*),  weist  also  auf  eine  Zeit 
unmittelbar  vor  Ablagerung  der  Grobkalk  schichten  des  Ober- 
mioc&ti  hin. 

Eine  Tagereise  NNO  von  Aleppo  bei  dem  Dorfe  Dschowan- 
bagb  (11  auf  Taf.  XII)  ßnden  sich  ausser  einer  Anzahl  kflnst- 
licher  Hügel  oder  ßuinenhaufen  (Teil)  auch  ecbte  Basaltkegel. 
Das  von  dort  stammende  Gestein  schliesst  sich  in  seinem  ganzen 
anamesitischen  Aassehen  und  dem  Grad  der  Verwitterung  innig  an 
den  Basalt  von  Aleppo  an. 

Eine  zweite  Parallellieltc  von  Bas  alt  Vorkommnissen  erscheint 
in  dem  Thal  des  unteren  'Afrin  und  streicht  dann  längs  des  von 
BLAHCEENaoRH  angenommenen  NW-Randes  der  ehemaligen  Miocin- 
bucht  respective   dem  SO -Band   des  Kurdengebirges   ßber  Kalma 


')  RuBSEaOGR,  Reisen  in  Europa,  Asien  und  Afrika,  1,  1,  p.  4G4. 
*)  BlahCkenhorh,   Grundzüge  etc.,  p.  31. 


531 


(12  auf  Taf.  XU)  nach  Killiz  (13  auf  Taf.  XII).  Auf  dieser  Linie 
hat  Blanckenhorn  nicht  weniger  als  10  zerstreute  Basaltpunkte 
verzeichnet.  Stets  hat  der  Basalt  die  Kreideschichten  durch- 
brochen und  wird  von  Miocän  bedeckt.  ^)  Charakteristisch  ist 
überall  die  concentrisch  schalige  Absonderung  des  Basaltgesteins. 
Auf  den  Basalt  folgt  nach  oben  in  der  Regel  Basalttuff,  durch- 
zogen von  Kalkspathadern,  dann  grobkörniger  Kalksandstein,  gro- 
bes Conglomerat  mit  Feuerstein  und  Quarzgeröllen  und  Thon  mit 
Kalkconcretionen.  Den  Schluss  der  Sedimentreihe  bildet  ganz 
wie  bei  Aleppo  der  Grobkalk. 

Zur  Untersuchung  lagen  mir  derartige  Gesteinsproben  speciell 
von  Katma  (12  auf  Taf.  XII)  und  Killiz  (13  auf  Taf.  XU)  vor. 
Die  Stadt  Killiz  steht  theilweise  selbst  auf  kugelig  abgesondertem 
Basalt. 

Möglicherweise  gehört  dieser  selben  Basaltspalte  auch  noch 
das  Vorkommen  im  SO  von  'Aintab  (14  auf  Taf.  XII)  nordöstlich 
Killiz  an,  wo  der  Basalt  in  langem,  von  SW  nach  NO  strei- 
chendem Zug  den  Gipfel  eines  Rückens  als  Decke  über  petre- 
factenreichen  Eocänschichten  einnimmt. 

Dieses  letztere  geologische  Verhalten  des  Basalts  als  Han- 
gendes des  Eocän  zeigt  sich  nun  noch  bei  den  übrigen  isolirten 
Vorkommnissen  im  Kardengebirge,  so  zunächst  nordwestlich  von 
*Aintäb  zwischen  den  Dörfern  Tab  und  'Arablar  am  Wege  nach 
Mar'asch  (15  auf  Taf.  XU). 

„Ein  isolirter  Haupteruptionspunkt  hat  sich  allem  Anschein 
nach  unter  36"  55'  nördl.  Br.  auf  dem  südlichen  Ende  des 
eigentlichen  Kardalar  Dagh,  des  1200  m  hohen  Tafelkammes, 
welcher  die  Wasserscheide  zwischen  Kara  Su  und  Nähr  *AfrTn 
bildet,  befunden  (16  auf  Taf.  XII).  Von  dort  aus  scheinen  sich 
strahlenförmig  nach  allen  Richtungen  Basaltströme  in  die  Quell- 
thäler  des  Sabfin  Su,  Dermin  Tschai  und  Kara  Sn  ergossen  zu 
haben."  Von  einem  dieser  Ströme,  der  bei  Gülköi-Ismak  vorbei- 
floss,  sind  mehrere  Gesteinsproben  vorhanden  (16  auf  Taf.  XII). 
„Diese  Basalte  ergossen  sich,  wie  gesagt,  in  lang  ausgedehnten 
Strömen  aus  dem  Gebirge  bis  in  die  Ebene  des  Kara  Su  bei 
Gülköi-Ismak,  wo  sie  .im  Thale  des  Kara  Su,  offenbar  gerade 
entgegesetzt  dem  heutigen  Flusslauf,  bis  SalTje  geflossen  sein 
müssen.  Die  petrographische  Beschaffenheit  und  die  starke  Ver- 
witterung des  dichten  Gesteins  von  Gülköi-Ismak  stellt  auch  dieses 
den  übrigen  ßasaltergüssen  des  Kurdengebirges  von  Killiz,  Katma 
und  Aleppo  nahe."^) 


*)  Blanckenhorn,    Das  marine  Miocän  in  Syrien.     Denkschr.  d. 
k.  k.  Akad.  d.  Wiss.,  math.-nat.  GL,  Wien,  LVII,  1890,  p.  18. 
•)  Idem,    Grundzüge  etc.,  p.  32. 
Zeltschr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVIII.  8.  35 
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Nordöstlich  von  Gülköi-Ismak  fand  B.  schliesslich  noch  in 
der  aus  Serpentiinnassen  bestehenden  Hochebene  Käwär  im  nord- 
westlichen Kardengebirge  zwischen  Kartal  und  Sendschirli  einen 
isolirten  kleineren  Fleck  Basanit  oder  Nephelinbasalt  (17  auf 
Taf.  Xn). 

IL    Petrographisoher  Theil. 

Eintheilung  nach  petrographischen  Gesichtspunkten. 

Die  basaltischen  Gesteine  Nord-Syriens,  welche  mir  zur  Un- 
tersuchung vorlagen,  erweisen  sich  sowohl  bei  makroskopischer 
als  mikroskopischer  Untersuchung  zum  grössten  Theil  als  typische 
Anamesite  mit  zum  Theil  porphyrischer  Struktur.  Drei  der 
untersuchten  Gesteine  sind  als  ein  glashaltiger  Magmabasalt  zu 
bezeichnen;  drei  weitere  wurden  als  nephelinführende  Feldspath- 
basalte  oder  Basanite  erkannt.  Ausserdem  kamen  mehrere  Ba- 
salttuffe zur  Untersuchung,  welche  sich  z.  Th.  als  Palagonittuffe 
erwiesen. 

Alle  diese  Gesteine  gehören  demselben  grossen  Eruptious- 
bezirk  an,  welchem  Doss^)  die  Plagioklasbasalte  des  Haurän  zu- 
rechnet, indem  die  Basalte  Nord -Syriens  in  vieler  Hinsicht  mit 
den  von  Doss  beschriebenen  Gesteinen  übereinstimmen. 

Nach  den  Strukturverhältuissen  lässt  sich  demnach  das  mir 
vorliegende  Material  in  folgende  Gruppen  eintheilen: 

A.  Magmabasalt. 

Hierher  gehören  nur  zwei  sehr  dichte,  schwarzgraue  Basalte 
aus  der  Gegend  von  Bäniäs  und  einer  von  Dschisr  esch-Schugbr. 

B.  Anamesite. 

Diese  Gruppe  zerfällt  wieder  in  mehrere  Unterabtheilungen. 
Als  Eintheilungsmoment  wurde  die  mehr  oder  weniger  hervor- 
tretende porphyrische  Struktur  dieser  Basalte  in  Betracht  ge- 
zogen : 

1.  Anamesite  ohne  hervortretende  porphyrische  Struktur. 

2.  Anamesite  mit  schwach  hervortretender  porphyriscber 
Struktur.  In  der  grauen,  oft  porösen  Grundmasse  por- 
phyrische Einsprengunge  von  Olivin  und  Plagioklas. 

8.  Anamesite  mit  deutlich  hervortretender  porphyriscber 
Struktur.  Plagioklas  bis  zu  6  mm  Durchmesser  tritt  als 
häufigster  Einsprengung  auf. 


*)  Bruno  Doss,  Die  basaltischen  iiaveii  und  Tuflfe  der  Provinz 
Haurän  und  vom  Dlret  el-Tulül  in  Syrien.  Inaug.-Diss.,  Leipzig  1866. 
TsCHERMAKS  Min.  Mitth.,  VII,  Heft  6. 
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C.  Nepheliuführeiide  Feldspathbasaltc  oder  Basauite. 

D.  Basalt-  resp.  Palagonittuffe. 

Stniktnr  der  Basaltlaven. 

Die  allgemeine  Struktur  der  basaltischen  Gesteine  Nord- 
Syriens  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  eine  mehr  oder  weniger  deut- 
lich porphyrische,  bedingt  durch  ein  Hervortreten  grösserer  Krystall- 
körner,  namentlich  von  Olivin  und  Plagioklas  aus  einer  meist 
feinkörnigen  Grundmasse. 

Dieses  Hervortreten  einzelner  Gemengtheile  zeigt  sich  auch 
bei  den  meisten  Gesteinen  im  mikroskopischen  Bilde,  so  dass  also 
gleichzeitig  auch  von  einer  mikroporphyrischen  Struktur  gesprochen 
werden  kann. 

Wenn  der  Olivin  wohl  auch  als  Einsprengling  dem  Plagioklas 
an  Häufigkeit  nicht  nachsteht,  so  fällt  doch  der  letztere  durch 
seine  grösser  entwickelten  Krjstalle  mehr  auf.  In  den  meisten 
Fällen  aber  mag  die  starke  Zersetzung  des  Olivins  in  Limonit 
im  Gegensatze  zu  den  meist  noch  sehr  frischen  Plagioklasen  dazu 
beitragen,  dass  der  letztere  durch  seine  glänzenden  Spaltflächen 
mehr  anfüllt,  als  der  durch  die  Zersetzung  veränderte  Olivin. 

Die  Grundniasse  sowohl  der  porphyrischen  als  der  dichten 
Basaltlaven  besitzt  eine  sehr  verschiedene  Ausbildungsweise.  Meist 
betheiligt  sich  an  ihrer  Zusammensetzung  eine  farblose  bis  dunkel- 
bräunliche Glasbasis,  welche  häufig  durch  zahllose  Körnchen  und 
Trichite  entglast  ist.  Dieselbe  tritt  in  einem  Theil  der  unter- 
suchten Gesteine  mehr  zurlick.  die  amorphen  Glaspartieen  werden 
spärlich  und  in  wenigen  Fällen  ist  sie  gar  nicht  vorhanden.  Dann 
besteht  die  gleichmässig  körnige  Grundmasse  nur  aus  kleinen 
Kryställchen  von  Plagioklas,  Augit  und  Olivin.  In  einigen  Fällen 
wurde  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Fluidalstruktur  beobachtet. 

Plagioklas.  Die  Plagioklase  sind  im  Gegensatz  zu  den 
anderen  Mineralbestandtheilen  noch  sehr  frisch;  in  nächster  Nähe 
der  Verwitterungslinie  zeigt  sich  eine  schwache  Trübung,  die  na- 
mentlich den  Spaltrissen,  welche  die  leistenförraigen  Krystalle 
quer  durchziehen,  folgt.  In  diesen  Spaltrissen  haben  sich  ent- 
weder kaolinartige,  weisse  Massen  oder  Eisenoxyd  resp.  Eisen- 
hydroxyd abgesetzt. 

Die  Gestalt  der  Feldspathdurchschnitte  ist  meist  leistenförmig 
und  scharf  begrenzt;  nur  da,  wo  andere  Gesteinscomponenten, 
insbesondere  Augit  und  Titaneisen  die  freie  Entwicklung  gehindert 
haben,  zeigen  die  Plagioklase  eine  allotriomorphe  Ausbildung. 
An  den  Längsseiten  sind  die  Krystalle  scharf  begrenzt,  dagegen 
erscheinen  die  Leistchen  an  den  Enden  oft  wie  abgebrochen.    In 
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einigeu  Gesteinen  konnte  ich  besonders  bei  den  grösser  ent- 
wickelten Einsprengungen  zonare  Struktur  beobachten.  Die  Grösse 
der  Feldspatheinsprenglinge  ist  eine  sehr  wechselnde.  In  einem 
anamesitischen  Gestein  besass  der  Plagioklas  die  Ausdehnung  von 
6  mm.  Hauptsächlich  die  anamesitischen  Glieder  der  nordsyri- 
schen ßasalte  zeichnen  sich  nicht  allein  durch  einen  überraschen- 
den Reichthum  an  Feldspäthen  aus.  so  dass  die  anderen  Gemeng- 
theile,  Augit  und  Olivin,  bedeutend  zurückstehen,  sondern  auch 
die  beträchtlichen  Grössenverhältnisse  einzelner  Individuen,  welche 
als  Einsprengunge  auftreten,  ist  bemerkenswerth. 

Die  bekannten  Zwillingsbildungen  nach  dem  Albitgesetz  sind 
ausserordentlich  häufig;  doch  treten  auch  in  Combination  mit 
jenen  Zwillinge  nach  dem  Periklingesetz  auf.  Die  Zahl  der  La- 
raellen ist  durchschnittlich  gross;  sie  erreicht  die  Höhe  von  12 
und  zuweilen  noch  mehr.  ündulöse  Auslöschung  ist  besonders 
bei  den  allotriomorph  ausgebildeten  Krystallen  ausgeprägt.  Die 
Auslöschungsschiefe  auf  der  Fläche  P  von  ca.  22*^  deutet  auf 
Labrador. 

An  Einschlüssen  sind  vorzüglich  die  porphyrischen  Plagio- 
klase  reich.  Sehr  liäufig  wurden  solche  von  Magnetit  und  Titan- 
eisen, ferner  von  Augit,.  Olivin  und  Apatit  wahrgenommen.  In 
vielen  Plagioklasdurchschnitten  fällt  die  Einlagerung  von  kleinen 
Plagioklaskryställchen  in's  Auge,  die  ihrer  Grösse  nach  höchstens 
als  Mikrolithe  zu  bezeichnen  sind.  In  manchen  Fällen  liegen 
diese,  wie  sich  aus  dem  Verlaufe  der  Spaltrisse  ersehen  lässt, 
auf  den  Flächen  P  oder  M:  es  liegt  hier  also  eine  gesetzmässige 
Zwilliugsbildung  vor.  Manchmal  aber  zeigen  sie  auch  völlig  ge- 
setzlose Lagerung  in  Bezug  auf  den  Wjrth;  sie  wären  also  als 
echte  Einschlüsse  zu  bezeichnen. 

In  der  Grundmasse  erscheint  der  Feldspath  ausserordentlich 
reichlich  und  verleiht  den  Basalten  Nord -Syriens  ein  charakte- 
ristisches Aussehen.  Bei  der  Mehrzahl  der  untersuchten  Gesteine 
ist  er  quantitativ  der  am  meisten  betheiligte  Component.  Eine 
fluidale  Anordnung  der  ebenfalls  leistenförmigen  Feldspathindivi- 
duen  der  Grundmasse  wurde  öfters  beobachtet. 

Die  grössere  Menge  der  Plagioklasleistchen  ist  verzwillingt, 
während  nur  ein  kleiner  Theil  eine  Zwillingsbildung  nicht  erken- 
nen lässt.  Das  häufigste  Gesetz  ist  auch  hier,  wie  bei  den  por- 
phyrischen Feldspäthen,   das  Albitgesetz. 

Augit.  Augit  als  makroporphyrischer  Bestandtheil  findet 
sich  bei  den  nordsyrischen  Basaltlaven  nur  einmal  vertreten; 
wohl  aber  tritt  derselbe  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
in  grösserer  Menge  als  mikroporphyrischer  Gesteinscomponent  auf. 
Oefters  vereinigen    sich  auch  niehrere  Augitkörner    zu  Anhäufun- 
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gen,  die  indessen  mit  den  sogenannten  Augitangen  nur  sehr  ge- 
ringe  Aehnlichkeit  haben. 

Ein  sanduhrartiger  oder  briefcouvertähnlicher  Aufbau  der 
Augite.  wie  ihn  Doss  häufig  in  den  Hauränbasalten  fand,  konnte 
bei  meinen  Gesteinen  nicht  beobachtet  werden. 

Mit  wenigen  Ausnahmen  ist  der  Augit  allotriomorph  ent- 
wickelt und  besitzt  eine  grünlich  gelbe  Farbe.  Deutlicher  Pleo- 
chroisraus  wurde  nur  bei  den  dunkler  grün  bis  braun  gefärbten 
Augiten  weniger  Basalte  Nord- Syriens  beobachtet. 

In  wenigen  Fällen  zeigt  sich  bei  beginnender  Zersetzung  der 
Augitindividuen  Bildung  von  Limonit. 

Der  Augit  der  Grundmasse  ist  körnig  ausgebildet  und  meist 
farblos  bis  hellgrün. 

Wenn  auch  nicht  in  solchen  Mengen  wie  beim  Olivin  und 
Plagioklas,  so  kommen  doch  auch  beim  Augit  Interpositionen 
nicht  selten  vor.  Namentlich  sind  es  Einschlüsse  von  runden 
oder  ovalen  Glaspartikelchen,  sowie  von  kleinen  Plagioklasleist- 
chen,  Magnetit-  und  Olivinkörnern,  welche  als  Gäste  in  den  Augit- 
krystallen  eingewachsen  sind. 

Nur  sehr  selten  zeigten  sich  die  Augite  verzwillingt.  In 
einem  Falle  nahm  ich  eine  nahezu  rechtwinklige  Durchkreuzung 
wahr,  welche  als  Zwillingsbildung  nach  —  P  oo  zu  deuten  ist. 

Bei  sehr  starker  Vergrösserung  findet  man  in  der  Glasmasse 
und  besonders  häufig  in  den  Plagioklasen ,  lange,  nadelfbnnige 
Mikrolithe,  welche  man  wohl  anfangs  für  Apatit  halten  möchte. 
Dieselben  erweisen  sich  aber  bei  genauerer  Betrachtung,  eines- 
theils  durch  ihre  etwas  gi-ünliche  Farbe,  andererseits  durch  ihre 
zugespitzten  und  oft  schief  angeschnittenen  Enden  als  Augit- 
mikrolithe.  Sie  treten  in  fast  allen  Basalten  von  Nord -Syrien 
zum  Theil  in  sehr  grosser  Verbreitung  auf. 

Oliv  in.  Olivin  findet  sich  überall  reichlich  und  zwar  sowohl 
als  kleinkörniger  Bestandtheil  der  Grundmasse,  wie  als  porphy- 
risch hervortretender  Einsprengung.  In  letzterer  Eigenschaft 
wechselt  seine  Häufigkeit  wesentlich  in  den  einzelnen  Gesteinen; 
bald  übertreffen  die  Olivineinsprenglinge  an  Zahl  jene  des  Pla- 
gioklases,  bald  sind  sie  denselben  gleich  oder  bleiben  hinter  letz- 
teren zurück. 

Die  Olivineinsprenglinge  besitzen  häufig  idiomorphe  Begren- 
zungen, welche  zuweilen  durch  Corrosionserscheinungen  beein- 
trächtigt sind. 

Fast  ausnahmslos  ist  er  infolge  beginnender  Zersetzung  ge- 
färbt, theils  schwach,  theils  stark  braunroth,  in  diesen  Fällen 
mitunter  auch  pleochroitisch.  Die  Umwandlung  beginnt  gewöhn- 
lich zuerst  am  Rande  mit  der  Bildung  von  faserigen  Zersetzungs- 
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Produkten,  welche  nach  Innen  foitschreitend  allmählich  das  ganze 
Mineral  erfüllen.  Häufig  geht  aber  diese  Umwandlung  von  den 
die  Olivinkrystalle  durchsetzenden  Spaltrissen  aus,  wobei  der  Rand 
meist  verschont  bleibt. 

In  einigen  Fällen  zeigte  sich,  wie  dies  auch  Doss^)  in  sei- 
ner Arbeit  über  die  Basalte  des  Haurän  hervorhebt,  der  Rand 
der  Olivine  noch  völlig  unzersetzt;  die  Zersetzung  „beginnt  sonder- 
barer Weise  innerhalb  einer  Zone  zwischen  dem  Rande  und  dem 
Kern"  und  schreitet  nach  Innen  fort.  So  besteht  öfters  der  Kern 
und  die  Randzone  noch  aus  frischem  Olivin,  während  die  da- 
zwischen liegenden  Panieen  durch  die  Zersetzung  schon  mehr 
oder  weniger  stark  gefärbt  sind.  In  diesem  Falle  bleibt  der 
Rand  von  der  Umwandlung  immer  verschont,  was  dafür  spricht, 
dass  der  Rand  aus  eisenarmer  Olivinsubstanz  gebildet  ist,  wäh- 
rend dem  Kern  eine  eisenreichere  Mischung  zu  Grunde  liegt. 
Bei  dieser  Zersetzung  scheidet  sich  innerhalb  des  Krystalls  rothes 
Eisenoxyd  resp.  Eisenhydroxyd  ab.  wodurch  die  in  Umwandlung 
begriffenen  Olivine  sofort  aufl'allen  und  sich  deutlich  von  den 
anderen  Gesteinscomponenten  abheben.  Die  sonst  nicht  häufig 
wahrnehmbare  Spaltbarkeit  nach  dem  Brachypinakoid  lässt  sich 
bei  dem  Olivin  des  Basalts  von  ßäniäs  häufiger  beobachten,  so 
dass  man  anfänglich  unsicher  ist,  ob  nicht  etwa  Augit  vorliegt; 
doch  ist  in  diesem  Falle  die  rauhe  Oberflächenbeschaffenheit  der 
Kr}'stalldurchschnitte  ein  nicht  versagendes  Unterscheidungsmittel. 

Gewöhnlich  sind  die  Einsprengunge  von  Olivin  sehr  reich 
mit  Einschlüssen  ausgestattet;  neben  unregelmässig  eingelegten 
Körnern  des  gleichen  Minerals  finden  sich  solche  von  schwarz 
gefärbtem  Glas,  von  Augit,  Plagioklasleistchcn  und  Magnetitköm- 
chen,  während  die  sonst  häufigen  Spinelle  nicht  mit  Sicherheit 
erkannt  werden  konnten.  Bemerkenswert h  ist  besonders  das  Auf- 
treten der  Plagioklaseinschlüsse  im  Olivin,  insofern  als  solche 
auch  von  Doss  in  den  Basalten  vom  Haurän  beschrieben  wurden. 

Der  Olivin  der  Grundmasse  ist  meist  braunroth  gefärbt. 
Derselbe  ermangelt  regelmässiger  Krystallumrisse.  Das  Mengen- 
verhältniss  im  Vergleich  zu  den  anderen  Gesteinscomponenten  ist 
sehr  verschieden,  doch  tritt  er  im  Allgemeinen  in  dieser  Hinsicht 
sehr  in  den  Hintergrund.  In  dem  Glasbasalt  von  Bäniäs  ist  er 
allerdings  scheinbar  in  grosser  Reichhaltigkeit  vorhanden,  indessen 
fällt  er  hier  nur  deswegen  in  grösserem  Maasse  auf,  weil  der 
Augit  fehlt,  das  heisst  nicht  indiridualisirt.  sondern  noch  in  der 
glasigen  Basis  enthalten  ist. 

Das  in  den  Körnern  auftretende  Magneteisen  ist  in  vielen 


»)  Doss,  1.  c,  p.  30,  t.  9,  f.  31. 
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Basalten  Nord-Syriens  durch  Titaneisen  in  den  charakteristisch 
zerlappten  Lamellen  ersetzt.  Häufig  sind  aber  auch  beide  Mine- 
ralien neben  einander  vorhanden.  Oefters  vereinigen  sich  die 
Magnetitkörnchen  zu  Krystallskeletten  von  den  mannigfachsten 
Formen. 

Farblose  Partieen  mit  schwach  bläulich  grauer  Polarisation, 
die  hin  und  wieder,  aber  nie  in  beträchtlicher  Verbreitung  vor- 
kamen, erwiesen  sich  bei  der  mikrochemischen  Prüfung  als  Ne- 
phelin,  indem  Gelatiniren  und  Bildung  von  Chlornatrium-Kryställ- 
chen  bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure  sich  einstellten. 

Neben  den  schon  oben  beschriebenen  Augitmikrolithen  treten 
in  einigen  Anamesiten  farblose,  gedrungene  Prismen  von  Apatit 
mit  abgerundeten  Enden  auf.  Dieselben  ragen  meist  von  der 
Glasbasis  aus  in  die  Plagioklaseinsprenglinge  hinein. 

An  der  Zusammensetzung  der  Grundmasse  betheiligt  sich 
fast  ohne  Ausnahme  eine  bald  helle,  bald  mehr  oder  weniger  ge- 
färbte und  dann  meist  getrübte  Glasbasis.  Dieselbe  ist  von 
kleinen  Magneteisenkörnchen  und  -staub  völlig  durchsetzt.  Bei 
starker  Yergrösserung  zeigt  sich  die  getrübte  Basis  in  unzähligen 
Trichiten  entglast. 

Dass  helle  Glassubstanz  als  Einschluss  in  anderen  Mine- 
ralien häufig  beobachtet  wurde,  ist  schon  oben  erwähnt  worden. 

Beschreibung  der  einzelnen  Gesteine. 

A.  Magmabasalte. 

a.    Bäuiäs. 

Bäniäs  liegt  ^)  an  der  Küste  Nord-Syriens  im  nähije  el-Markab 
des  liwa  el-Ladklje  ungefähr  5  km  in  nordwestlicher  Richtung  von 
Kai  *at  el-Markab  entfernt.  Dicht  südlich  von  der  Stadt  erhebt 
sich  am  Wege  nach  Kai  *at  el-Marl^ab  auf  dem  linken  Ufer  des 
Nähr  Bänjäs  oder  Valaniabachs  ein  flacher  Hügel  fast  unmerklich 
aus  der  Küstenebene. 

Die  von  hier  entnommene  Gesteinsprobe  zeichnet  sich  durch 
die  grosse  Dichte,  sowie  eine  dunkel  schwarzgraue  Farbe  aus. 
In  der  homogenen  Masse  dieses  Magmabasaltes  zeigen  sich  dem 
unbewaffneten  Auge  vereinzelte,  hellgrüne  Partieen.  die  nicht 
sowohl  durch  ihre  Grösse,  als  durch  ihre  helle  Farbe  dem  Auge 
auffallen  und  nicht  als  makroporphyrische  Einsprengunge  zu 
betrachten  sind.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  wurden 
dieselben    als  Olivin    erkannt,    der   durch   vollständige    oder  wc- 


»)  Vergl.  die  Karte  auf  Tafel  XIH. 
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nigstens  sehr  weit  vorgeschrittene  Zersetzung  in  eine  serpentin- 
artige oder  chloritische  Substanz  umgewandelt  ist. 

Es  geht  dies  sowohl  aus  der  Form  der  Umrisse  hervor,  die 
meist  rhombische  Symmetrie  besitzen,  als  auch  aus  der  Beschaf- 
fenheit der  innerhalb  der  grünen  Substanz  hin  und  wieder  un- 
zersetzt  gebliebenen  Partieen,  welche  durch  sehr  hohes  Brechungs- 
vermögen, das  sich  in  der  wie  chagrinirt  erscheinenden  Oberfl&che 
der  Durchschnitte  äussert,  ausgezeichnet  sind. 

Bemerkenswerth  ist  hier,  dass  sich  neben  diesem  zum  Theil 
stark  zersetzten  Olivin  noch  auffallend  frischer  Olivin  sowohl  als 
mikroskopischer  Einsprengung,  als  auch  als  Component  der  Grund- 
masse betheiligt.  Diese  fast  immer  farblosen  Olivine  zeichnen 
sich  häufig  durch  gut  begrenzte  Krystallumrisse,  sowie  durch 
deutliche  Spaltbarkeit  nach  dem  Brachypinakoid  aus.  Neben  den 
grösser  entwickelten  Olivinen  treten  auch  vereinzelte  grössere 
Plagioklasleisten  auf.  Nie  aber  erreichen  diese  Einsprengunge 
grössere  Dimensionen,  sodass  sie  dem  Gestein  einen  porphyrischen 
Habitus  geben  könnten. 

Die  Grundmasse  besteht  vorwiegend  aus  einem  Gemenge  von 
kleinen,  an  ihren  Enden  zerfaserten  Feldspathlamellen  und  einer 
dunklen,  sepiabraunen  Glasbasis.  Dazu  gesellen  sich  noch  reich- 
lich Olivine,  zum  Theil  in  rundlichen  Körnchen,  zum  Theil  in 
gut  ausgebildeten  Kryställchen .  welche  sich  im  polarisirten  Licht 
durch  ihre  auffallend  lebhafte  Interferenz  färbe  verrathen,  während 
sie  sich  bei  ihrer  fast  völlig  farblosen  Beschaffenheit  im  gewöhn- 
lichen Licht  erst  bei  stärkerer  Vergrösserung  erkennen  lassen. 

Das  braune  Glas  der  Grundmasse  ist  nur  an  wenigen  Stellen 
des  Schliffs  durchscheinend  mit  schmutzig  brauner  Farbe.  Es 
erweist  sich  getrübt  durch  beginnende  Entglasung  sowohl  körniger 
als  trichitischer  Art,  durch  welch'  letztere  auch  eine  feine  Striche- 
lung  bewirkt  wird.  Ob  diese  körnigen  Gebilde  mit  Magnetit- 
kömchen  zu  identificiren  sind,  ist  mit  Sicherheit  nicht  nachzu- 
weisen. Ausser  diesem  braunen  Glas  der  Grundmasse  finden  sich 
häufig  Glaseinschlüsse  in  den  grösser  ausgebildeten  Krystallindi- 
viduen  von  Olivin  und  Feldspath.  Diese  Glaseinschlüsse  besitzen 
eine  runde  bis  ovale  Begrenzung  und  sind  im  Gegensatz  zu  der 
dunklen  Basis  von  farbloser,  völlig  homogener  Beschaffenheit. 

b.    Kai  'at  es-Sabi  (vergl.  Taf.  XIII). 

Von  einem  Bügel  beinahe  eine  Stunde  südwestlich  von 
Bäniäs  an  der  Mündung  des  Wadi  *Ain  el-Chraibe,  der  den 
^al  at  es-Sbi  trägt  (4  auf  Taf.  XII),  liegen  mir  einige  Stücke 
vor,   deren  dichtes  Gefüge  durch   rundliche  Blasenräume,    welch^ 
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mit  einem  weisslicben  Mineral  ausgefüllt  sind,  unterbrochen  ist. 
Seinem  Aussehen  nach  kann  man  das  Gestein  als  Basaltmandel- 
stein bezeichnen. 

Das  Ausfüllungsmaterial  der  Blasenräume  erwies  sich  bei  der 
chemischen  Untersuchung  als  Calciumcarbonat  und  kann  nur  für 
Aragonit  erklärt  werden,  indem  einerseits  das  vollständige  Fehlen 
von  rhombo^^drischen  Spaltflächen,  andererseits  das  Verhalten  vor 
dem  Löthrohr  —  es  bläht  sich  auf  und  zerfällt  ohne  Zerknistem 
—  gegen  die  Annahme  spricht,  dass  wir  es  mit  Kalkspath  zu 
thun  haben. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigen  sich  diese  Aragonitdurchschnitte 
als  radialstrahlige  Krystallaggregate,  welche  öfters  durch  Einla- 
gerung von  Eisenoxydhydrat  röthlich  gefärbt  erscheinen.  Gelb- 
liche Partieen.  welche  sich  häufig  in  schmalen  Streifen  zwischen 
die  Wandung  der  Hohlräume  und  dem  Aragonit  eingelagert  finden 
und  sich  besonders  im  polarisirteu  Lichte  als  ein  faseriges,  oft 
radial  strahliges  Mineral  zu  erkennen  gaben,  wurden  durch  die 
mikrochemische  Untersuchung  als  Zeolith  bestimmt,  indem  sich 
nach  Behandeln  mit  Salzsäure  durch  Färbung  mit  Fuchsin  Kiesel- 
säuregallerte nachweisen  Hess. 

Die  Grundmasse  dieses  Gesteins  besteht  aus  hier  nicht  mehr 
sehr  frischen  Plagioklasleistchen  und  einer  kömig  devitrificirten. 
namentlich  durch  Magnetitausscheidung  dunkel  gefärbten  Glasbasis. 
Aach  Olivin  betheiligt  sich  an  der  Zusammensetzung  der  Grund- 
masse; er  ist  aber  immer  sehr  stark  zersetzt  unter  Bildung  von 
Limonit.  Nur  die  porphyrisch  ausgebildeten  Olivine  sind  noch 
verhältnissmässig  frisch,  indem  sich  nur  an  der  Randzone  und 
auf  den  Spaltflächen  Limonit  ausgeschieden  hat.  Die  Plagioklas- 
lamellen  zeigen  mitunter  die  rhombisch  umgrenzten  Brachypina- 
koidflächen,  wie  sie  unten  bei  den  Palagonittuffen  näher  be- 
schrieben werden. 

c.    Dschisr  esch-Schughr. 

Von  Dschisr  esch  -  Schughr  (6  auf  Taf.  XII)  am  mittleren 
Orontes  liegen  Gerolle  eines  dichten  Basalts  in  Handstücken  eines 
pliocänen  Süsswasser-Conglomerats.  die  ich  nur  einer  makrosko- 
pischen Prüfung  unterzog,  vor.  Dieses  Conglomerat  („Dreissensia- 
Conglomerat**  Blanckenhorn's)  enthält  zahllose  Schalenfragmente 
von  Dreissensia  Cliantrei  Loc.  und  vielen  z.  Th.  noch  jetzt  in 
Syrien  lebenden,  z.  Th.  ausgestorbenen  Melanopsis- Arien.  Seine 
Bildung  fällt  nach  dieser  Fauna  und  den  Lagerungsverhältnissen 
in  die  Zeit  des  oberen  Mitlelpliocän  oder  der  oberen  Abtheilung 
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der  Levantiniscben  Stufe.  M  Der  Basalt,  dessen  Trümmer  sich 
an  der  Zusammensetzung  des  Gonglonierats  betheiligen,  wäre  dem- 
nach etwas  älter,  seine  Eruption  müsste  dem  tieferen  Mittel- 
pliocän  oder  noch  der  grossen  Continentalperiode  des  Unterplioc&n 
angehören. 

Die  Stücke  sind  bombenartig  gerundet,  von  ErbsengrOsse  bis 
0,025  m  Durchmesser.  Sie  bestehen  aus  einer  grünlich  blaa- 
schwarzen  Masse  von  dichtem  Gefüge,  die  einen  stark  verwit- 
terten und  rissigen  Magmabasalt  darstellt.  Die  Spalten  des  Ge- 
steins sind  mit  einem  grünlichen  Ueberzug  sowie  strahligem  Ara- 
gonit  ausgefüllt.  Mit  der  Lupe  erkennt  man  in  der  Masse  zahl- 
reiche, rostgelbe  Pünktchen  von  zersetztem  Olivin. 

B.   Anamesite. 

1.    Anamesite  ohne  hervortretende  porphyrische 
Struktur. 

Dieser  ünterabtheilung  gehören  die  Basaltlaven  von  Killiz, 
Gülköi-Ismak  und  Dschisr  cl-Kamar  an. 

d.    Killiz  (13  auf  Taf.  XII). 

Die  Umgebung  von  Killiz,  einer  Stadt  am  Fusse  des  Kurden- 
gebirges, ist  reich  an  Basalttutt'en .  die  mit  Quarzsandstein,  Gon- 
glomerat. Thon  und  Lagen  aus  groben  Kalkspathkörnem  ab- 
wechseln. Im  Westen  der  Stadt,  dicht  an  der  Stadtmauer, 
wurde  ein  Basalt  mit  concentrisch  schaliger  Absonderung  geschla- 
gen. Dieser  Basalt  bildet  den  Untergrund  des  westlichen  Theiles 
der  Stadt. 

Dieses  anamesitische  Gestein  ist  von  dunkel  graubrauner 
Farbe.  In  seiner  gleichmässig  feinkörnigen  Masse  sind  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  mit  der  Lupe  kleine,  dunkle  Krystalle  er- 
kennbar, welche  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  als  mikro- 
porphyrisch  ausgebildete  Olivine  und  Augite  sich  erweisen.  Doch 
treten  die  letzteren  etwas  an  Häufigkeit  zurück.  Die  Olivin- 
einsprenglinge  befinden  sich  alle  in  einem  mehr  oder  weniger 
stark  vorgeschrittenem  Stadium  der  Zersetzung.  Während  bei 
den  kleineren  Olivinindividuen  der  Umwandlungsprocess  bereits 
soweit  vorgeschritten  ist,  dass  alle  Olivinsubstanz  durch  Eisenoxyd 
resp.  -hydrat  ersetzt  ist,  zeichnen  sich  die  grösser  ausgebildeten 
Krystalle    durch    einen    oft    noch    sehr  gut  erhaltenen  Kern  aus. 


*)  Vergl.  Blanckenhorn,  Zur  Kenntniss  der  Süsswasserablagc- 
rungen  und  -Fauna  Syriens.  Palaeontogiaphica,  1897  (z.  Z.  noch 
nicht  erschienen). 
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Meist  ist  nur  der  Raud  von  der  Zersetzung  ergriffen  oder  aber 
es  geht  die  Umwandlung  sowohl  vom  Rande  als  den  das  Mineral 
durchsetzenden  Spaltrissen  aus.  Erwähnenswerth  ist  noch  das 
Vorkommen  von  hellgrünen  Augitpartieen .  welche  in  Form  von 
Augitnestern  auftreten. 

Als  der  am  meisten  betheiligte  Component  der  Grundmasse 
ist  der  Feldspath  zu  nennen,  dessen  Leistchen  sich  durch  gut 
hervortretende,  fluidale  Anordnung  auszeichnen.  Zwischen  diesen 
Plagioklaslamellen ,  welche  sich  nicht  besonders  frisch  erhalten 
haben,  sind  kleinere  Olivin-  und  Augitkörnchen ,  sowie  ein  in 
spärlicher  Menge  vorhandenes,  durch  zahllose  trichitische  und 
körnige  Gebilde  getrübtes  Glas  eingeklemmt. 

Magneteisen  zeigt  sich  wenig,  dagegen  ist  vorzugsweise  Titan- 
eisen mit  den  länglichen,  zerhackten  Durchschnitten  in  der  Grund- 
masse eingestreut. 

Ausfüllungen  von  kleinen  Hohlräumen  durch  Kalkspath,  wel- 
cher etwas  getrübt  ist.  konnte  ich  bei  diesem  wie  bei  dem  fol- 
genden Basalte  mehrfach  wahrnehmen.  Da  der  Plagioklas  in 
diesen  beiden  Gesteinen  meist  stark  zersetzt  ist.  so  wird  man 
wohl  nicht  mit  Unrecht  in  ihm  die  Quelle   des  Kalkes  erblicken. 

e.    Gülköi-Ismak. 
(G.  I.  bezw.   16  auf  Taf.  XH.) 

Dem  Grünstein  (Serpentin)  aufliegend,  bildet  dieses  Gestein 
den  Kamm  einer  niedrigen  Bergrippe  am  Westabfall  des  Kardalar 
Dagh  im  0  von  Gülköi  Ismak ,  einem  auf  dem  linken  Kara  Su-Ufer 
gelegenen  Dorf.  Von  diesem  Basalte  lag  mir  ein  Stück  von  dunkel 
graubrauner  Farbe  vor,  welches  wie  das  Gestein  von  Killiz  in 
seiner  feinkörnigen  Masse  zahlreiche,  aber  sehr  kleine  Olivin- 
einsprenglinge  führt.  Diese  stark  rothbraun  gefärbten  Olivine 
machen  sich  im  auffallenden  Licht  durch  den  Glanz  ihrer  Spalt- 
flächen leicht  bemerkbar,  doch  sind  dieselben  zu  klein,  um  dem 
Gestein  eine  makroporphyrische  Struktur  zu  verleihen. 

ü.  d.  M.  zeigen  sich  diese  Olivineinsprenglinge  in  den  ver- 
schiedensten Stadien  der  Zersetzung.  Auch  konnte  ich  beob- 
achten, dass  sich  in  diesem  Anamesit  die  bei  der  Beschreibung 
des  Olivins  erwähnten  Arten  der  Zersetzung  neben  einander  vor- 
fanden. Sowohl  vom  Rande  aus  nach  innen  vorschreitend,  als 
von  den  Spaltflächen  ausgehend  vollzieht  sich  der  Umwandlungs^ 
process  in  Limonit.  Ausserdem  aber  kommen  Fälle  vor,  in  wel- 
chen der  Rand  noch  frisch  und  die  inneren  Partieen  schon  zer- 
setzt sind. 

An  der  Zusammensetzung  der  Grundmasse  betheiligen  sich 
neben    dem    vonsaltenden    Plagioklas    allotriomorph    ausgebildete 
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Augit*  und  Olivinkörner.  sowie  eine  stark  devitrificirte  Basis,  in 
welcher  zahlreiche  Magnetitköniclien  oder  besser  gesagt  Magnetit- 
staub eingestreut  sind.  Ausserdem  enthält  das  vorliegende  Gestein 
auch  grössere  Magnetitkömer,  welche  theils  einzeln  auftreten, 
theils  sich  zu  Krystallskeletten  aneinander  reihen.  Titaneisen  in 
den  langgestreckten,  zerhackten  Formen  ist  reichlich  neben  den 
anderen  Bestandtheilen    vorhanden. 

Der  Plagioklas  zeigt  sich  in  den  in  allen  diesen  Gesteinen 
auftretenden  Leistchenformen  und  bietet  nichts  besonders  crwäh- 
nenswerthes,  nur  dass  er  meist  schon  etwas  zersetzt  ist,  was 
bereits  bei  dem  Basalt  von  Killiz  betont  wurde. 

Bemerkenswerth  sind  noch  Einschlüsse  von  runden  oder 
ovalen  Glaspartieen  und  von  Magnetitkörnchen,  welche  in  dem 
Feldspath  als  Gäste  häufiger  beobachtet  wurden. 

Bei  sehr  starker  Vergrösserung  werden  dünne,  farblose  und 
spitzige  Nadeln  sichtbar,  welche  fast  immer  durch  andere  Ge- 
mengtheile  hindurchsetzen.  Seltener  ist  dieses  Mineral,  welches 
ich  nur  für  Augit  halten  kann,  in  dem  zuletzt  beschriebenen 
Gestein  wahrzunehmen. 

Apatitprismen  in  ihren  gedrungenen  Formen  mit  aberundeten 
Ecken  treten  im  Gegensatz  zu  diesen  Augitmikrolithen  nur  in 
geringer  Verbreitung  auf. 

f.    Dschisr  el-Kamar  am  Nähr  ChalTd  im  Westen 

von  Homs  (2  auf  Taf.  XII). 

Die  Gesteinsprobe  wurde  von  einem  Grabstein  am  Dschisr 
el-Kamar  (=  Mondbrücke)  geschlagen,  welche  die  alte,  nicht 
mehr  fahrbare  Strasse  Taräbulus-Homs  über  den  Nähr  el-ChalTd, 
den  südlichen  Quellfluss  des  Nähr  el-Kebir,  führte. 

Es  ist  ein  dunkelgraues,  z.  Th.  feinporöses  Gestein  mit  ganz 
vereinzelten,  hirsekorngrossen  Blasenräumen.  Die  Einsprengunge 
von  Olivin  sind  nur  spärlich  vorhanden.  Selbige  erscheinen 
theilweise  idiomorph  begrenzt,  infolge  vorgeschrittener  Zersetzung 
rothbraun  und  enthalten  zahlreiche  Magneteiseneinschlüsse.  Pla- 
gioklas ist  als  mikroporphyrischer  Einsprengung  weniger  gut  zu 
beobachten. 

Die  etwas  getrübte  Grundmasse  zeigt  im  Allgemeinen  die- 
selben Strukturverhältnisse  wie  bei  dem  später  unter  C.  q.  zu 
beschreibenden  Gestein  von  Harba  *ana.  etwas  südlich  von  D.  el- 
Kamar,  welches  vermuthlich  demselben  grossen  Basalterguss  im 
N.  des  Libanon  angehört.  Es  ist  ein  grobkörniges  Gemenge  von 
überwiegendem  Feldspath.  der  nicht  mehr  so  frisch  ist,  wie  an 
den    meisten    anderen    Gesteinen,    hell    violettgrauem    Augit    als 
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Zwischenklemmungsraasse  und   vereinzelten  Olivin-  und   Magnetit- 
körnchen. 

2.    Anamesite  mit  schwach  hervortretender,  porphy- 
rischer Struktur. 

Zu  dieser  Unterabtheilung  zählen  die  Anamesite  von  Kai  *at 
el-Marljiab,  von  SelemTje,  von  Aleppo  und  von  Dschowanbagh. 

g.    Kai  *at  el-Marl>ab  (3  auf  Taf.  Xn). 

Der  Vulkankegel,  dessen  Gipfel  die  gewaltige  Kreuzfahrerfeste 
Kai  *at  el-Markab  trägt,  ist  der  auffallendste  und  wichtigste 
£ruptionspunkt  des  oben  besprochenen  kleinen,  vulkanischen  Ge- 
biets im  S.  von  Bäniäs  an  der  syrischen  Küste.  ^) 

Der  vor  dem  Thore  der  Festung  geschlagene  dunkelgraue 
Basalt  besteht  aus  einer  feinkörnigen  Masse,  in  welcher  ausser- 
ordentlich reichlich  porphyrische  Einsprengunge  von  durchschnitt- 
lich 1  mm  Grösse  eingebettet  sind. 

Durch  die  Grösse  fallen  zunächst  die  rothbraunen,  öfters 
schwach  schillernden  Einsprengunge  auf,  welche  sich  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  als  Olivine  erweisen.  Zahlreich 
vertretene,  glashelle,  stark  glänzende  Krystalle  von  annähernd 
0,5  mm  Länge  sind  als  Feldspath  zu  deuten. 

Trotz  des  ausgeprägt  krystallinen  Charakters  besitzt  das 
Gestein  eine  hervorragend  poröse  Struktur.  Hohlräume,  rund, 
oval  oder  flachgestreckt,  von  den  verschiedensten  Dimensionen 
bis  zur  Grösse  einer  Erbse  unterbrechen  sein  krystallines  Gefüge. 
Sie  sind  natürlich  nicht  gleichmässig  verbreitet,  sondern  nur  ge- 
gen die  Oberfläche  des  betreffenden  Lavastromes  reichlicher  vor- 
handen, während  mehrere  der  mir  vorliegenden  Handstücke  fast 
völlig  frei  davon  erscheinen.  Die  Wandungen  dieser  Blasenräume 
sind  z.  Th.  krystallinisch  rauh  durch  das  Hervortreten  der  Ge- 
steinscomponenten,  z.  Th.  sind  sie  von  ganz  dünnen  Krusten  von 
Kalkcarbonat  oder  Zeolith  überdeckt. 

Von  der  Westseite  des  Felskegels  Kai  *at  el-Markab  liegt 
mir  ein  Stück  typischer  Fladenlava  vor,  deren  Inneres  stark 
löcherig  ist,  während  die  schwarz  glänzende  Oberfläche  wie  aus 
Glas  bestehend  erscheint. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  zeigt  dieser  Anamesit 
eine  Grundmasse,  welche  im  Wesentlichen  aus  kleinen  Plagioklas- 
leistchen  besteht,  zwischen  welchen  sich  zahllose,  xenomorph  aus- 
gebildete   Augitkörnchen    und    in   geringem    Maasse   Olivin-    und 


*)  Vergl.  dazu  das  Specialkärtchen  auf  Taf.  XIII. 
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Magnetitkörncheii  eingeklemmt  vorfinden.  Als  Einsprengung  tritt 
der  durch  Zersetzung  röthlich  gefärbte  Olivin  in  den  Vordergrund. 
Besonders  bemerkenswerth  ist  es,  dass  sich  in  diesem  Gestein 
auch  porphyrisch  ausgebildete  Augite  vorfinden.  Zwillingsbildung 
ist  an  diesem  Gestein  jedoch  nur  sehr  selten  zu  bemerken.  Diese 
grösser  entwickelten  Augit-  und  Olivinkrystalle  beherbergen  manch- 
mal Magnetit  und  Plagioklas  als  Gäste.  Der  Olivin  zeigt  als 
Einsprengung  weit  bessere  Krystallisation  als  der  Augit,  indem 
mit  den  Pinakoiden  gewöhnlich  Domen-  und  Pyramidenflächen 
vereinigt  erscheinen.  Diese  Olivinkrystalle  sind  gleichmässig  durch 
die  ganze  Masse  hindurch  infolge  der  Abscheidung  von  Limonit 
röthlich  gelb  gefärbt  und  zeigen  deutlichen  Pleochroismus.  Da- 
gegen besitzen  die  kleinen  Olivine  der  Grundmasse  meist  einen 
noch  völlig  unzersetzten  Rand,  während  der  Kern  der  Umwandlung 
bereits  anheimgefallen  ist.  In  diesem  Falle  ist  aber  der  Kern 
rothbraun  gefärbt,  was  wohl  von  isomorpher  Schichtung  herrühren 
mag,  indem  diese  Olivine  der  Grundmasse  eisenreichere  Mischun- 
gen als  die  Olivineinsprenglinge  darstellen.  Die  Plagioklaslamellen 
besitzen  durchweg  ein  sehr  frisches  Aussehen,  dieselben  erreichen 
nie  die  Grösse  der  Olivin-  und  Augiteinsprenglinge,  sondern  sind 
nur  als  mikroporphyrischer  Bestandtheil  und  Component  der 
Grundmasse  an  der  Zusammensetzung  der  Gesteinsmasse  be- 
theiligt. 

Der  hellgrüne,  etwas  in's  Violette  spielende  Augit  der  Grund- 
masse, sowie  auch  die  Augiteinsprenglinge  treten  meist  in  allo- 
triomorph  entwickelten  Krystallen  zwischen  den  Feldspathleistchen 
auf  und  zeichnen  sich  wie  die  letzteren  dadurch  aus,  dass  sie 
im  Gegensatz  zu  dem  Olivin  von  der  Zersetzung  noch  nicht  er- 
griffen sind. 

Ausserdem  ist  Magneteisen  sehr  häufig  und  neben  diesem 
plattiges,  zerhacktes  Titaneisen.  In  spärlicher  Menge  findet  sich 
auch  noch  ein  farbloses  Glas,  welches  da  und  dort  durch  Mag- 
netitstaub getrübt  erscheint. 

h.    SelemTje. 

Das  dicht  nordwestlich  von  SelemTje  gesammelte  Gestein  ge- 
hörte der  Basaltdecke  auf  dem  südlichsten  Ausläufer  des  Dschebel 
el-A'la  (Taf.  XII.  9)  an.  Bei  Vergleich  mit  dem  Basalt  von  Kai 
'at  el-Marlj:ab  fällt  uns  bei  diesem  Gestein  und  noch  mehr  bei  den 
beiden  folgenden  (von  Aleppo  und  Dschowanbagh)  auf,  dass  die 
Plagioklaseinsprenglingo  an  Grösse  zunehmen. 

Der  Anamesit  von  SelemTje  zeigt  in  seiner  feinkörnigen,  grau- 
braunen Hauptmasse  zahlreiche  porphyrisch  entwickelte  Olivine, 
welche,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung    zeigt,    in  der  Um- 
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Wandlung  schon  sehr  weit  vorgeschritten  sind.  Die  Plagioklas- 
einsprenglinge  können  zwar  ihrer  Kleinheit  wegen  nicht  als  ma- 
kropoi-phyrische  Bestaudtheile  bezeichnet  werden,  indess  fallen  die- 
selben durch  den  Glanz  ihrer  Spaltflächen  so  sehr  auf,  dass  die 
Masse  weisslich  puuktirt  erscheint. 

Betrachten  wir  einen  von  diesem  Gestein  gefertigten  Dünn- 
schliff, so  finden  wir  die  Olivineinsprenglinge  sehr  stark  zersetzt. 
Dieselben  sind  fast  durch  ihre  ganze  Masse  hindurch  in  Eisen- 
hydroxyd umgewandelt,  höchstens  zeigen  sich  noch  kleine  Par- 
tieen  unzersetzter  Olivinsubstanz  im  Kern  dieser  nicht  häufig 
Idiomorph  begrenzten  01i\initidi¥iduen.  Im  Gegensatz  dazu  sind 
die  kleinen  Olivinkörner  der  Grundmasse  nur  im  Kern  zersetzt, 
während  der  Rand  durchweg  noch  aus  frischer  Olivinsubstanz 
besteht. 

Sowohl  die  Plagioklaseinsprenglinge  als  die  Feldspathleistchen 
der  Grundsubstanz  sind  ebenfalls  in  nicht  geringem  Maasse  zer- 
setzt; dementsprechend  finden  sich  auch  zahlreiche  Kalkspath- 
partieen,  welche  die  mikroskopischen  Hohlräume  dieses  Anamesits 
ausfüllen*  Farblose  Apatite  in  kurzen,  gedrungenen  Prismen  mit 
runden  £ndcn  ragen  vorzugsweise  in  die  grösser  ausgebildete!) 
Plagioklase  hinein.  Andere  büschelförmig  angeordnete  Mineral- 
nadeln, die  man  zuerst  für  Apatit  halten  möchte,  erweisen  sich 
durch  ihre  einseitig  zugespitzten  Enden  und  ihre  etwas  grünliche 
Farbe  als  Augitmikrolithe. 

Der  Feldspath  ist  auch  bei  diesem  Basalt  von  SelemTje 
wieder  der  überwiegende  Component  der  Grundmasse.  Seine  Leist- 
chen zeigen  eine  Andeutung  von  Fluidalstruktur  und  bedingen 
häufig  die  Umrisse  der  anderen  Bestaudtheile ,  wie  der  sich  an 
der  Zusammensetzung  der  Grundmasse  betheiligenden  Olivin-  und 
Augitkörner.  In  den  winkligen  Zwischenräumen,  durch  je  zwei 
Feldspathleistchen  gebildet,  finden  sich  nur  sehr  selten  kleine 
Partieen  von  einer  dunklen,  getrübten  Glasbasis  eingeklemmt. 

Titaneisen  und  Magneteisen  in  den  üblichen  Formen  ist 
reichlich  vorhanden. 

i.    Aleppo  (N.  10  auf  Taf.  XU). 

Auf  dem  rechten  Kuweik-Üfer  bei  Aleppo^)  finden  sich  ba- 
saltische Gesteine  und  Tuffe,  die  nach  Blanckenhorn  dort  von 
fossilführenden  Miocänkalken  überdeckt  werden. 

Ein  von  hier  stammender  Anamesit  ist  ein  graues,  stark 
poröses  Gestein,  in  dessen  Masse  zahlreiche  Olivine  und  Plagio- 
klase eingesprengt  sind.      Nur  tritt  gegenüber  den  beiden  zuletzt 


»)  Vergl.  die  Skizze  auf  p.  532. 


546 


bebaudelteii  Basalten  der  Olivin  an  Grösse  zurück,  während  der 
helle  Feldspath  bereits  deutlich  porphyrisch  entwickelt  ist.  Diese 
Plagioklaseinsprenglinge  einweisen  sich  u.  d.  M.  sehr  stark  mit 
Sprtingeu  durchsetzt,  auf  welchen  sich  kaolinartige  Zersetzungs- 
produkte aus  Eisenoxyd  abgesetzt  haben.  Auffallend  ist  das  völ- 
lige Fehlen  von  Calcit.  trotzdem  auch  der  Plagioklas  der  Grund- 
masse schon  stark  durch  Umwandlungsprocesse  verändert  ist. 

Neben  noch  vollständig  frischen  Olivinen.  welche  allerdings 
sehr  selten  sind,  finden  sich  reichlich  Olivineinsprenglinge,  an 
derem  Rand  sich  schon  Limonit  in  reichlicher  Menge  abgesetzt 
hat,  während  der  Kern  immer  noch  aus  frischer  Olivinsubstanz 
besteht. 

An  einem  noch  völlig  frischen  Olivin  konnte  ich  die  inter- 
essante Beobachtung  machen,  dass  dessen  Kern  von  einem  gitter- 
artig angeordneten  Röhrensystem  durchsetzt  wird,  deren  einzelne 
Röhren  senkrecht  zu  einander  stehen  und  in  welchen  die  Zer- 
setzuugsprodukte  des  Olivins,  wie  Limonit,  abgelagert  werden. 
Wir  haben  hier  das  Anfangsstadium  eines  Falles,  welchen  ich 
weiter  Gelegenheit  hatte,  in  dem  folgenden  Basalt  von  Dschowan- 
bagh  zu  beobachten.  Dort  zeigt  sich  in  dem  schon  sehr  stark 
zersetzten  Olivin  ebenfalls  eine  eigenthümliche  Gitterung,  welche 
aus  dunkelbraunen  Limonitstäbchen  bestehen  und  deren  Ursprung 
sich  erst  durch  die  in  dem  Basalt  von  Aleppo  wahrgenommene 
Erscheinung  erklären  lässt. 

In  der  Grundmasse  dieses  Basaltes  finden  wir  ein  Gemenge 
von  ungefähr  gleichen  Theilen,  einerseits  von  fluidal  angeordneten 
Feldspathleistchen  und  andererseits  von  den  übrigen  Componenten, 
Olivin,  Augit,  Magnetit  und  einer  hellen,  etwas  getrübten  Glas- 
basis. Letztere  erweist  sich  bei  sehr  starker  Vergrösserung  mit 
unzähligen  Mikrolithen  durchspickt,  von  welchen  sich  nur  die 
opaken  Magnetitkörner  unterscheiden  lassen.  Wie  in  dem  Basalt 
von  SelemTje  sind  auch  in  diesem  Gestein  bei  starker  Vergrös- 
serung sowohl  die  spitzen  Augitmikrolithe  als  auch  die  abgerun- 
deten Apatitprismen  mit  Querspalten  wahrzunehmen. 

k.    Dschowanbagh.    (11  auf  Taf.  XII.) 

Dieses  Gestein  fand  sich  an  einem  Basaltkegel  unmittelbar 
neben  dem  Dorf  Dschowanbagh  zwischen  Aleppo  und  Biredschik. 
In  diesem  ganzen  Gebiet  bis  zum  Euphrat  herrschen  cretaceische 
Kreide-  und  Mergelkalke  vor,  welche  stellenweise  von  Basalten 
durchbrochen  sind. 

Einige  Handstücke  von  Basalten  dieser  Stelle,  welche  |mir 
zur  Untersuchung  vorlagen,  besitzen  eine  stark  poröse  Struktur, 
indessen    ohne  grössere  Hohlräume.      In  der    schwärzlich  grauen 
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Grundmasse  liegen  zahlreiche,  weissliche,  punktartige  Einspreng- 
unge von  Feldspath,  bezw.  aus  dessen  Zersetzung  hervorgegan- 
genem Kalkspath.  Neben  diesen  erblicken  wir  rothbraune  Olivine, 
welche  dann  und  wann  blau  angelaufen  sind. 

Der  Dünnschliff"  zeigte  eine  grobkörnige  Grundmasse,  welche 

im  Wesentlichen  aus  Plagioklasleistchen  besteht,  zwischen  welche 

-Augit  und  Olivinkörnchen  und  eine    durch   unbestimmbare,  trichi- 

tische   Ausscheidungen   —   vielleicht  Augitmikrolithe  —  entglaste 

Basis  eingeklemmt  sind. 

Die  in  der  Grundmasse  eingesprengten  Olivine  sind  z.  Th. 
schon  durch  ihre  ganze  Masse  hindurch  in  Limonit  umgewandelt, 
z.  Th.  aber  ist  ihr  Rand  noch  von  dem  Zersetzungsprocess  ver- 
schont geblieben;  wieder  andere,  besonders  die  kleinen  Olivine 
der  Grundmasse  sind  oft  noch  fast  ganz  frisch  und  beherbergen 
nicht  selten  Einschlüsse  von  Glas,  Magnetit  und  Plagioklas. 

Ebenso  sind  die  porphyrischen  Feldspäthe  reich  an  Gästen. 
Sie  zeigen  hier  und  da  sehr  deutlichen  zonaren  Bau  und  sind  wie 
die  Plagioklase  der  Grundmasse  ziemlich  verwittert,  weshalb  wir 
auch  wieder  Kalkspathpartieen  im  Gestein  vertheilt  antreffen.  Der 
Augit  ist  nur  als  makroporphyrischer  Einsprengung,  aber  immer 
allotriomorph  ausgebildet  und  zeigt  manchmal  Zwillingsbildangen. 
Ausser  diesen  Augiteinsprenglingen  und  den  Augitkömem  der 
Grundmasse  werden  bei  sehr  starker  Vergrösserung  nadeiförmige, 
an  den  Enden  zugespitzte  Augitmikrolithe  sichtbar,  welche  von 
der  Basis  ausgehend  in  andere  Gesteinscomponenten ,  insbeson- 
dere den  Plagioklas,  eindringen. 

1.    'Aintäb  (14  auf  Taf .  Xü). 

Oestlich  von  'Aintäb  auf  dem  Wege  nach  Nisib  überschreitet 
man,  7*  Stunde  von  der  Stadt  entfernt,  mit  der  Erreichung  des 
Plateaus  eine  schmale,  aber  langgestreckte  Basaltdecke,  welche 
sich  von  da  weithin  SW  verfolgen  lässt.  Sie  ruht  auf  Eoc&n- 
schichten,  die  dort  reich  an  Petrefacten  (Nummuliten,  Opercu- 
linen,  Baianus)  sind. 

Das  Gestein  schliesst  sich  in  seiner  Beschaffenheit  eng  an 
das  zuletzt  beschriebene  von  Dschowanbagh  an,  sodass  eine  be- 
sondere ausführliche  Beschreibung  kaum  nöthig  erscheint. 

Als  wesentlichen  Unterschied  muss  ich  indess  das  dichtere 
Gefüge,  den  fast  völligen  Mangel  an  Poren  hervorheben.  Einige 
vorhanden  gewesene,  kleine  Poren  erscheinen  durch  radial  faserige 
Aragonitkugcln  ausgefüllt.  Das  ganze  Gestein  ist  übrigens  wie 
das  vorige  so  von  kohlensaurem  Kalk  wohl  infolge  Zersetzung  des 
Feldspaths  durchdrungen,  dass  es  mit  Salzsäure  an  allen  Stellen 
aufbraust. 

Zeltschr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVIU.  8.  36 
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Die  Einsprengunge  von  Olivin  sind  meist  viel  grösser  als 
bei  dem  vorigen  Gestein. 

3.    Anamesite   mit  deutlich   hervortretender  porphy- 
rischer Struktur. 

Dieser  Gruppe  wurden  die  Basaltlaven  von  Sendschirli,  Isla- 
hTge  und  Tab  zugerechnet. 

m.    Sendschirli  und  IslahTje  (8  auf  Taf.  XII). 

Von  Sendschirli  im  Kara  Su  -  Thale .  dem  durch  die  neuen 
Ausgrabungen  einer  alten  Hethiterstadt  durch  Humann  und  Lu- 
scHAN  bekannt  gewordenen  Orte,  stammen  2  Arten  von  porphy- 
rischcm  Anamesit.  Das  eine  Gestein,  ganz  ohne  Blasen,  wurde 
von  einem  der  grossen  Quadern  abgeschlagen,  welche  das  süd- 
westliche Thor  der  Aussenmauer  jener  Hethiterstadt  zusammen- 
setzen und  sich  durch  ihre  Verzierung  mit  vortrefflich  erhaltenen 
Reliefs  auf  einer  Seite  auszeichnen.  Anstehend  wurde  ganz  die- 
selbe dichte,  zu  Relief darstellungen  geeignete  Gesteinsart  vereinzelt 
im  S  von  Sendschirli  beobachtet. 

Häufiger  ist  in  jener  Gegend  eine  zweite  grobblasige,  aber 
sonst  ähnliche  Anamesitart,  welche  die  flach  gewölbten,  welligen 
Erhebungen  von  2  m  Höhe  in  der  Ebene  des  Kara  Su  zwischen 
Sendschirli  und  Islahije  zusammensetzt  und  augenscheinlich  einem 
einzigen,  grossartigen  Erguss  angehört. 

Das  erstgenannte  Gestein  ist  von  aschgrauer  Farbe  und 
etwas  lockerem  Gefüge.  Seiner  Korngrösse  nach  ist  es  als  mittel- 
körniger Anamesit  zu  bezeichnen,  aus  dessen  Grundmasse  Feld- 
späthe  von  2  bis  3  mm  Länge  hervortreten. 

U.  d.  M.  zeigt  seine  mittelkömige  Grundmasse,  welche  im 
Wesentlichen  aus  leistenförmigen  Plagioklasen  besteht,  eine  aus- 
gezeichnete Zwischenklemmungsstruktur,  wie  sie  Doss  beschreibt, 
indem  zwischen  den  Feldspathleistchen  eine  durch  Ausscheidung 
von  trichitischen  und  körnigen  Gebilden  devitrificirte  Glasbasis, 
sowie  reichlich  xenomorphe  Augit-  und  Olivinkömer  einge- 
klemmt sind. 

Der  öfters  durch  Zersetzung  in  Limonit  übergehende  Olivin 
erreicht  als  Einsprengung  nicht  solche  Dimensionen,  wie  der 
Feldspath.  Die  Zersetzung  geht  meistens  von  den  das  ganze 
Mineral  durchsetzenden  Sprüngen  aus,  während  die  Randpartieeu 
mehr  oder  weniger  verschont  geblieben  sind.  Bemerkenswerth 
ist  das  sonst  seltene,  frische  Aussehen  der  Olivine  der  Gmnd- 
masse.  Auch  in  den  bereits  von  der  Zersetzung  ergriffenen  Indi- 
viduen ist  dieselbe  noch  nicht  besonders  weit  vorgeschritten. 

Die  Plagioklase  besitzen    einen    glasigen  Habitus    und    sind 
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im  Ganzen  ebenfalls  noch  sehr  frisch.  Nur  selten  macht  sich 
auf  den  Spaltrissen  eine  beginnende  Zersetzung  zu  kaolinartigen, 
trüben  Massen  bemerklich.  Bei  den  grösser  entwickelten  Feld- 
spathindividuen  ist  bisweilen  sehr  schöne,  zonare  Struktur  wahr- 
zunehmen. 

Auch  die  allotriomorph  entwickelten  Augiteinsprenglinge  und 
Augitkömer  der  Grundmasse  zeigen  keine  Spur  von  Verwitterung 
und  verdienen  weiter  keine  Erwähnung,  hidem  sie  in  derselben 
Ausbildung  auftreten,  wie  in  den  übrigen  beschriebenen  Basalten 
Nord-Syriens.  Dagegen  glaube  ich  die  besonders  grosse  Häufigkeit 
der  schon  mehrmals  angeführten  Augitmikrolithe  wie  das  Vorhan- 
densein der  gedrungenen  Apatitprismen  mit  ihren  abgerundeten 
BMiii  betonen  zu  dürfen. 

Nicht  s^ten  legt  sich  das  in  grosser  Menge  erscheinende 
Titaneisen  in  langgA&treckter,  zerhackter  Form  au  die  einzelnen 
Ery  Stallindividuen  an  und  dringt  auch  manchmal  in  die  Sprünge 
der  Olivine  und  Plagioklase  ein.  Diese  beiden  letzteren  schlies- 
sen  oft  andere  Gesteinscomponenten ,  wie  Magnetit  und  Augit, 
sowie  Bruchstücke  derselben  Mineralien  als  Gäste  ein.  Seltener 
als  Titaneisen  findet  sich  Magneteisen  in  kleinen  Kömern. 

Die  zweite  Gesteinsart,  welche  theils  von  natürlich  anste- 
henden Anamesitblöcken  aus  der  Thalebene  des  Kara  Su,  zwi- 
schen Sendschirli  und  IslahTje  (=  Nicopolis)  geschlagen, 
theils  ebenfalls  unter  den  Ruinen  der  Hethiterstadt  gefunden 
wurde,  liegt  in  mehreren  guten  Handstücken  vor. 

Dieser  Anamcsit  besitzt  makroskopisch  grosse  Aehnlichkeit 
mit  dem  erstbeschriebenen  Gestein  von  den  Thoren  von  Send- 
schirli. Nur  erreichen  die  Plagioklase  noch  grössere  Dimensionen, 
indem  ich  solche  bis  zu  6  mm  Länge  bemerken  konnte.  Ausser- 
dem fällt  auch  der  Olivin  durch  seine  blaue  Anlauffarbe  auf. 
Zahlreiche  Blasenräumc  von  rundlichen  bis  langgestreckt  ovalen 
Formen  unterbrechen  das  sonst  nur  sehr  fein  poröse  Gefüge. 
Auf  den  Wänden  dieser  Hohlräume  hat  sich  vorzugsweise  ein 
Mineral  mit  blauer  und  gelber  Farbe  ausgeschieden,  welches  sich 
bei  genauerer  Untersuchung  als  Eisenglanz  in  dünnen  Blättchen 
erweist. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  giebt  uns,  entsprechend 
der  makroskopischen  Aehnlichkeit  mit  dem  Anamesit  von  Send- 
schirli, ein  wenig  oder  kaum  verändertes  Bild.  Es  handelt  sich 
demnach  um  einen  einzigen  Erguss. 

n.    Zwischen  Tab  und  *Arablar  bei  'Aintäb. 

(15  auf  Taf.  XH.) 

372  Stunden   nordwestlich  von  *Aintäb   findet   sich   ein  ba- 

36* 
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saltisches  Gestein,  welches  das  Eocän  durchbrochen  und  bedeckt 
hat.  Diese  mit  reichlichen  Einsprengungen  von  Olivin  und  Pia- 
gioklas  ausgestatte  Probe  besteht,  abgesehen  von  diesen  porphy- 
rischen Componenten,  aus  einer  sehr  feinkörnigen  Masse  von  hell- 
grauer Farbe.  Die  schon  dem  unbewaffneten  Auge  auffallenden 
Oliviue  sind  dunkel  rothbraun  gefärbt  und  erweisen  sich  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  sehr  stark  zersetzt  und  fast  voll- 
ständig in  Limonit  umgewandelt.  Die  Plagioklaseinsprenglinge 
sind  wie  die  Feldspathleistchen  der  Grundmasse  ebenfalls  stark 
zersetzt.  Erstere  zeigen  nichts  besonderes,  dagegen  ist  bei  den 
letzteren  die  fluidale  Anordnung  zu  erwähnen.  Zwischen  diesen 
Feldspathlamellen  finden  wir  zahlreiche  Augit-  und  Olivinkörner 
eingestreut.  Sehr  häufig  sind  die  Umrisse  des  Augits  von  den 
Feldspathleistchen  abhängig,  so  dass  nur  die  Augitmikrolithe, 
welche  von  der  Basis  aus  besonders  in  die  grösseren  Plagioklase 
eindringen,  deutliche  Krystallisation  zeigen.  Diese  letzteren  sind 
in  diesem  Anamesit  infolge  von  Zersetzung  etwas  gelblich  gefärbt 
und  gehören  wahrscheinlich  einem  rhombischen  Augit  an,  indem 
sie  bei  gekreuzten  Nicols  gerade  auslöschen.  In  der  stark  ge- 
trübten Basis  liegen  unzählige  Mikrolithe  eingebettet,  welche  aber 
ihrer  Kleinheit  halber  nicht  näher  bestimmt  werden  können. 

Magnetit  und  Titaneisen  in  den  oben  beschriebenen  Formen 
legen  sich  vielfach  an  die  anderen  Gesteinscomponenten  an  und 
beeinflussen  dadurch  öfters  die  äussere  Form  der  Krystalle,  auf 
deren  Spaltrissen  sie  manchmal  eindringen. 

C.   Nephelinführende  Feldspathbasalte  oder  Basanite. 

Die  Gesteine  dieser  Gruppe  bestehen  im  Wesentlichen  aus 
denselben  Bestandtheilen,  wie  die  der  übrigen  Gruppen  und  unter- 
scheiden sich  nur  dadurch  von  ihnen,  dass  sie  in  wechselnde 
Menge  noch  ein  farbloses  Mineral  mit  bläulich  grauer  Polarisation, 
sowie  mit  viereckigen  und  sechseckigen  Durchschnitten  enthalten. 
Dasselbe  wurde  durch  die  mikrochemische  Untersuchung  als  Ne- 
phelin  erkannt,  indem  sich  bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure 
einerseits  Chlornatriumwürfelchen  bildeten,  andererseits  gallert- 
artige Kieselsäure  ausgeschieden  wurde,  was  durch  Färbung  mit 
Fuchsin  nachgewiesen  werden  konnte.  Bei  dieser  Prüfung  er- 
wiesen sich  die  Basanite  von  el-Hammäm  und  Kartal  (zwischen 
Kartal  und  Sendschirli)  reicher  an  Nephelin  als  das  Gestein  vom 
Dschebel  Akkum  bei  dem  Dorfe  Harbä  'ana  am  NO  -  Ende  des 
Libanon. 
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0.    Zwischen  Kartal  und  Sendschirli. 
(17  auf  Taf.  XII.) 

Auf  dem  Wege  von  'Aintäb  nach  letztgenanntem  Orte  kommt 
auf  der  Hochebene  Käwär,  tiber  Grünstein  liegend,  ein  orogra- 
pbisch  nicht  hervortretendes  basaltisches  Gestein  vor.  Dasselbe 
ist  ein  sehr  feinkörniger,  fast  dicht  zu  nennender  Basanit,  in 
dessen  Grundmasse  dunkel  gefärbte  Olivine  von  wechselnder 
Grösse  eingesprengt  sind,  die  aber  nur  sehr  selten  makroporphy- 
rische  Dimensionen  erreichen.  Die  Olivine  erweisen  sich  bei 
der  mikroskopischen  Untersuchung  etwa  zur  Hälfte  in  Limonit  um* 
gewandelt,  der  von  dem  Rand  und  den  Spaltrissen  aus  in  die 
noch  unzersetzten  Partieen  eindringt. 

Die  Hauptbestandtheile  der  Grundmasse,  an  deren  Zusam- 
mensetzung sich  der  Olivin  nur  in  geringem  Maasse  betheiligt, 
sind  kleine  Plagioklaslei stehen  und  zwischen  diese  eingeklemmte 
Augitkörner.  sowie  eine  farblose  Glasbasis  mit  eingestreuten  Mi- 
krolithen,  welche  zum  Theil  als  Augitmikrolithe  mit  ihren  spitz 
abgeschnittenen  Prismen  erkannt  wurden.  Wenn  auch  nicht 
häufig,  so  konnte  ich  doch  da  und  dort  solche  Augitnadeln  in 
den  Plagioklasen  eingeschlossen  beobachten.  Ausserdem  ist  Mag- 
netit ein  sehr  verbreiteter  Coraponent,  dagegen  fehlt  Titaneisen 
vollständig.  Das  Magueteisen  zeigt  sich  nur  in  einzelnen  Kör- 
nern, welche  über  den  ganzen  Schliff  gleichmässig  vertheilt  er- 
scheinen. Nie  aber  kommen  Anhäufungen  oder  Krystallskelete 
vor.  Der  Augit  ist  zuweilen  etwas  grösser  entwickelt,  sodass  man 
von  diesem   als  mikroporphyrischen  Einsprengung   sprechen  kann. 

Einzelne  Kalkspathpartieen ,  welche  als  Ausfüllung  von  klei- 
neren Sprüngen  beobachtet  wurden,  lassen  sich  leicht  mit  dem 
nicht  mehr  sehr  frischen  Plagioklas  in  Zusammenhang  bringen. 

Nephelin  ist  im  Allgemeinen  nicht  sehr  reichlich  in  dem 
Gestein  vertreten. 

p.    el  -  Hammäm  (7  auf  Taf.  XII). 

Die  mir  von  el- Hammäm  vorliegenden  Gesteine  fanden  sich 
im  NO  von  diesem  Ort  in  einem  Steinbruche  an  der  Landstrasse 
von  Iskenderön  nach  Aleppo.  Das  feinkörnige  bis  dichte  Gefüge 
dieses  dunkelgrauen  Basanits  wird  von  vielen  Blasenräumen  unter- 
brochen, welche  zum  Theil  so  klein  sind,  dass  man  auch  von 
Poren  reden  kann.  In  der  dichten  Grundmasse  lassen  sich  kleine, 
rothbraune  Olivineinsprenglinge  erkennen,  welche  bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  noch  sehr  wenig  zersetzt  erscheinen; 
nur  eine  schmale  Randzone  von  Limonit  umgiebt  den  fast  immer 
noch  völlig  frischen  Kern    und  sehr    selten  ist    die  Umwandlung 
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in  Eisenydroxyd  auch  schon  auf  Spaltrissen  in  das  Innere  der 
Krystalle  vorgedrungen.  An  Einschlüssen  enthalten  dieselben  vor- 
zugsweise Magneteisenkörnchen  und  ein  meist  durch  Ausschei- 
dung von  unbestimmbaren  Trichiten  getrübtes  Glas  mit  ovalen 
Umrissen.  Oefters  kann  man  beobachten,  dass  diese  Olivinein- 
sprenglinge  zum  Theil  nur  Bruchstücke  von  Krystallen  sind,  zum 
Theil  aber  sind  aus  sonst  völlig  intacten  Krystallen  Stücke  aus- 
gebrochen, an  deren  Stelle  Glassubstanz  oder  sehr  feinkörnige 
Grundmasse  eingedrungen  ist. 

Die  Grundmasse  besteht  aus  kleinen  Plagioklasleistchen. 
welche  nur  wenig  verwittert  sind,  ferner  xenomorphen  Augitkör- 
nern  und  dem  stark  getrübten  Glas.  Hierzu  treten  noch  eine 
Menge  Magnetitkörner,  welche  sich  hier  und  da  zu  kleinen  An- 
häufungen oder  aber  zu  Krystallskeletten  vereinigt  haben.  Ausser 
den  spitzen  Augitmikrolithen  finden  sich  auch  grössere  Augit- 
prismen,  welche  sehr  schön  idiomorph  entwickelt  sind;  doch 
sind  diese  nicht  besonders  häufig.  Die  Prüfung  auf  Nephelin 
ergiebt  dasselbe  Resultat,  wie  bei  dem  Basanit  von  Eartal. 

q.    Dschebel  Akkuro  bei  Harbä'ana. 

Dieses  Gestein  (1  auf  Taf.  XII)  gehört  wie  das  anamesi- 
tische,  nephelinfreie  vom  Dschisr  el-Kaniar  (2  auf  Taf.  XII)  wohl 
noch  zur  grossen  Basaltmasse  von  Homs.  Es  wurde  anstehend 
geschlagen  etwas  nordwestlich  vom  Dorfe  Harbä'ana  auf  dem 
Dschebel  Akkum,  der  als  nordöstlichster,  niederer  Ausläufer 
des  Libanon,  speciell  des  Dschebel  Akkär,  zu  bezeichnen  ist. 
Blanckenhorn  überschritt  ihn  auf  dem  nächsten  Wege  von  Kai 
'at  el-Hösn  über  Ribla  nach  Ba 'albeck.  Bis  hierher  greifen 
einzelne,  zum  Theil  jetzt  isolirte  Vorspiünge  der  Basaltmasse 
von  Homs,  welche  das  Nusairiergebirge  mit  dem  Libanon  ver- 
bindet, auf  letzteren  über. 

Das  graubraune  Gestein  besitzt  ein  lockeres  Gefüge,  vielfach 
von  grossen  Blasenräumen  unterbrochen,  worin  sich  secundär  Mi- 
neralien abgeschieden  haben  und  zwar  hauptsächlich  Aragonit^ 
Hyalith  und  Eisenhydroxyd,  welch'  letzteres  sich  durch  seine 
rothbraune  Farbe  kenntlich  macht. 

In  der  mittelkörnigen  Grundmasse  sieht  man  glänzende,  roth- 
braune Olivine  in  grosser  Masse  eingesprengt,  ü.  d.  M.  finden 
wir,  dass  diese  fast  ganz  in  Limonit,  welcher  hier  etwas  pleo- 
chroitisch  ist,  umgewandelt  sind,  neben  welchen  nur  noch  einige 
mikroporphyrische  Augite  aus  der  Grundmasse  heraustreten.  Letz- 
tere besteht  auch  hier  wieder  aus  den  Feldspathleistchen ,  welche 
etwas  verwittert  sind,  sowie  den  allotriomorph  ausgebildeten  Augi- 
ten,  Magnetitkörnern  und  einer  dunklen  Basis.    Mit  Ausnahme  der 
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gitmikrolithe,  welche  auch  in  diesem  Gestein  in  grosser  Menge 
[treten,  besitzen  die  übrigen  Aagitindividuen  eine  dankelgraue, 
s  Violette  spielende  Farbe  mit  schwachem  Pleocbroismus. 

D.    Basalt-  resp.  PalagonittiifTe. 

r.    Kai  *at  es  -  Sabi. 
(Vergl.  Punkt  4  auf  Taf.  XU  und  die  Taf.  Xffl.) 

Südwestlich  von  Bäniäs  fanden  sich  unweit  des  Meeres  auf 
lem  Hügel,  der  den  Kai  *at  es -Sabi  (=  Knabenthurm)  trägt. 
Ikanische  Tuffe,  welche  ihrer  Beschaffenheit  nach  dem  Typus 
r  Palagonittuffe  angehören.  Diese  Basalttuffe  bestehen  aus 
linen  Stückchen  vulkanischen  Glases,  einer  Art  Lapilli,  die  die 
össe  einer  Nuss  erreichen.  An  der  Verkittung  dieser  Bruch- 
icke  betheiligt  sich  einestheils  eine  chokoladenbraune  bis  gelb- 
h  braune  Masse,  wohl  identisch  mit  Sartorius  von  Wal- 
rshausen's  ^)  Palagonit,  anderentheils  ein  weisslicher  lieber- 
a^,  welcher  sich  bei  genauerer  Betrachtung  aus  Hyalith  und 
tem  Zeolith  bestehend  erweist.  Der  Hyalith  giebt  sich  durch 
ne  Beschaffenheit  als  kleintraubiges,  glasglänzendes  Gebilde  von 
sserheller  Farbe  leicht  zu  erkennen.  Dagegen  ist  der  Zeolith 
(t  bei  mikroskopischer  Untersuchung  als  radialstrahliges,  weisses 
neral  wahrzunehmen,  welches  bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure 
ine  Kohlensäure  abgiebt ,  sondern  wie  die  Färbung  mit  Fuchsin 
j^b,  nach  dem  Abdampfen  der  Salzsäure  Kieselsäoregallerte 
geschieden  hatte. 

U.  d.  M.  zeigen  diese  Lapilli  eine  rehbraune,  nur  an  der 
rwitterungszone  in's  gelbliche  spielende  Basis,  welche  vielfach 
a  Sprüngen  durchzogen  ist.  In  dieser  völlig  homogenen  Masse 
id  Kry stalle  von  Olivin,  Plagioklas  und  Augit  ausgeschieden, 
sonders  fallen  die  Olivine  durch  ihre  Grösse  auf,  wodurch 
)  diesem  Basaltglas  eine  mikroporphyrische  Struktur  verleihen, 
e  sehr  schön  idiomorph  ausgebildeten  Olivine  sind  nur  mei- 
ms  von  Sprüngen  durchsetzt;  manchmal  sind  aus  den  Krystallen 
ücke  ausgebrochen,  deren  Raum  dann  durch  Glasmasse  ersetzt 
irde.  Dies  rührt  wohl  daher,  dass  diese  Oliviueinsprenglinge 
)  die  ersten  Ausscheidungsprodukte  durch  die  sich  beim  Er- 
Iten  in  ihrem  Volumen  verändernde  Masse  zersprengt  wurden, 
leils  wurden  die  Olivine  dadurch  nur  von  Sprüngen  durchsetzt, 
ßils   aber  wurden  Stücke  ausgesprengt   und    der  Glasbasis    auf 


*)  lieber  die  submarinen  vulkanischen  Ausbrüche  im  Val  di  Note. 
Htinger  Studien,  1845,  I,  p.  402—405.  —  Vergl  auch  Penck,  üeber 
ilagonit-  und  Basalttuffc.     Diese  Zeitscbr.,  XXXI,  1879,  p.  504. 
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raten,   Kalkspathsand    und» Quarzsand  ab;    aus    ihrer  Zersetzung 
entstehen  schliesslich  plastische  Thone. 

IV.  Resultate. 

1.  Die  basaltischen  Gesteine  erweisen  sich  als  sehr  feld- 
Rpathreich  und  stimmen  im  Allgemeinen  mit  den  von  Doss  be- 
schriebenen-Basaltlaven  des  Haurän  überein,  sodass  wir  den  nord- 
syrischen Eruptionsbezirk  auch  zu  demselben  grossen  Bezirk 
rechnen  dürfen,  welchem  Doss  seine  Basalte  zurechnet. 

2.  Die  untersuchten  Basalte  gehören  mit  wenigen  Ausnah- 
men den  reinen  Feldspathbasalten  an.  Nur  wenige  enthalten 
neben  vorwiegendem  Feldspath  geringe  Mengen  Nephelin,  können 
also  als  Basanite  bezeichnet  werden. 

3.  Die  reinen  Feldspathbasalte  besitzen  mit  zwei  Ausnahmen, 
welche  sehr  dicht  sind,  eine  mittelkörnige  Grundmasse  und  wur- 
den daher  als  Anamesite  bezeichnet.  Sie  zeichnen  sich  durch 
mehr  oder  weniger  stark  hervortretende,  porphyrische  Struktur 
aus.  Als  Einsprengunge  treten  nur  Olivine  und  Plagioklase,  nie- 
mals aber  Augite  auf. 

4.  Bemerkenswerth  ist  das  Vorkommen  von  Palagonittuffen, 
deren  bald  krystallinisch  körnige,  bald  glasige  Lapilli  durch  ein 
stark  zersetztes  Bindemittel  von  gelbbrauner  Farbe  nur  lose  mit 
einander  verbunden  sind. 
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6.   Zur  Kenntnlss  der  Schichtenfolge  im 

Engadin. 

Von  Herrn  Emil  Böse  in  Karlsruhe. 

Einleitung. 

Im  Sommer  1893  untersuchte  ich  eine  Anzahl  von  Profilen 
im  Unter-  und  Ober-Engadin.  Um  den  Zusammenbang  mit  dem 
Algäu  und  Vorarlberg  zu  erkennen,  beging  ich  zusammen  mit 
meinem  Freunde  Herrn  Dr.  J.  Böhm  mehrere  Theile  dieser  Ge- 
genden. Hier  wurde  uns  die  Untersuchung  durch  die  grösseren 
Arbeiten  von  V.  RicHTHOPEN^),  v.  Mojsisovics^)  und  Escher^),  so- 
wie durch  die  neuerdings  von  Skuphos^)  veröffentlichte  Abhandlung 
wesentlich  erleichtert.  Schwieriger  lagen  die  Dinge  in  der  Arosa- 
gmppe  (zwischen  Chur-Davos-Alvenöu-Tiefencastel),  wo  wir  als 
Vorgänger  eigentlich  nur  Theobald  hatten.  Ich  selbst  beging 
dort  nur  ein  Profil  am  Parpaner  Weisshorn.  während  Herr  Dr. 
BöHM^)  auch  in  dem  übrigen  Theile  der  Gebirgsgruppe  Unter- 
suchungen anstellte.  Ich  begann  meine  Hauptuntersuchungen  im 
Gebiete  der  Albulagruppe  und  beging  dann  verschiedene  Profile 
in  dem  südlich  und  nördlich  vom  Innthal  gelegenen  Kalkgebirge. 
Alle  diese  Profile  liegen  innerhalb  der  Linien  Val  d'Uina-Cierfs 
(Westen),  Val  Saluver-Bernina  (Osten).  Leider  gestattete  mir  die 
vorgerückte  Jahreszeit  nicht,  auch  den  Oberhalbstein  in  den  Be- 
reich meiner  Studien  zu  beziehen;  immerhin  hoffe  ich,  auf  den 
nachstehenden  Seiten  manches  Neue  und  nicht  Uninteressante  zur 
Geologie  des  südlichen  Graubündens  beizutragen.    Durch  den  Um- 


*)  V.  RiCHTHOFEN,  Die  Kalkalpen  von  Vorarlberg  und  Nordtirol. 
Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.,  (1859)  1861. 

*)  V.  Mojsisovics,  Beiträge  zur  topischen  Geologie  der  Alpen, 
No.  3.  Der  Rhätikon.    Ibidem  1873. 

•)  Escher,  Geologische  Bemerkungen  über  das  nördliche  Vorarl- 
berg und  einige  angrenzende  Gegenden.  N.  Denkschr  der  Schweiz. 
Naturf.  Gesellschaft,  1853. 

*)  Skuphos,  Ueber  die  Entwicklung  und  Verbreitimg  der  Part- 
nachschichten in  Vorarlberg  etc.    Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1893. 

"•)  J.  BÖHM,    Ein  Ausflug  in's  Plessurgobirge.     D.  Zcitschr.,  1896, 
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stand,  dass  ich  ein  sehr  ausgedehntes  Gebiet  zu  bereisen  hatte, 
wurde  es  bedingt,  dass  manche  meiner  Untersuchungen  den  Clia- 
rakter  des  Kritischen  tragen  mussten.  insofern  als  ich  genötbigt 
war,  die  in  neuerer  Zeit  von  Gümbel  und  Diener  publicirten 
Profile  zu  untersuchen,  doch  glaube  ich,  auch  in  diesen  Fällen 
mancherlei  Positives  zu  bringen.  Meine  Untersuchungen  sind  na- 
türlich keine  abschliessenden;  nur  eine  genaue  kartographische 
Aufnahme  etwa  im  Maassstab  1  :  50000  —  1  :  25000  würde  alle 
Fragen  beantworten,  alle  Räthsel  lösen  können.  Das  Studium 
der  Schichten  folge  wird  durch  die  häufig  sehr  complicirte  Tektonik 
ungemein  erschwert;  zwar  treten  hier  nicht  die  vielen  kleinen 
Verwerfungen  auf.  welche  in  den  bayrischen  Alpen  regelmässig 
vorhanden  sind,  dafür  aber  finden  wir  starke  Faltungen,  sowie 
colossale  Ueberschicbungen  und  Längsbrüche. 

Nur  wenige  geologische  Karten  existiren  über  Graubünden. 
Diejenigen  von  Escher  und  Studer  sind  veraltet,  aber  die  von 
ihnen  gegebenen  Profile  sind  äusserst  schätzbar  und  wichtig,  weil 
Alles,  was  Escher  und  Studer  beschrieben,  auch  in  der  Natur 
vorhanden  ist.  Sicherlich  werden  sich  in  den  Tagebüchern 
Escher' s  noch  zahlreiche  wichtige  und  interessante  Notizen  fin- 
den, doch  hat  man  bisher  diese  Tagebücher  nicht  durch  den 
Druck  dem  wissenschaftlichen  Publikum  zugänglich  gemacht;  bei 
dem  heutigen  Stande  der  Dinge  wäre  es  nöthig,  wenn  man  diese 
Notizen  benutzen  wollte,  sich  nach  Zürich  zu  begeben  und  sie 
dort  zu  Studiren,  wozu  es  mir  aus  privaten  Gründen  an  Zeit 
gebrach.  Ich  kann  mich  somit  nur  auf  die  von  Escher  und 
Studer*)  publicirten  Notizen  stützen. 

Eine  bestimmte  Schichtenfolge  festzustellen  ist  diesen  älteren 
Geologen  noch  nicht  gelungen,  so  reich  ihre  Arbeiten  auch  an 
Detailbeschreibungen  sind;  den  ersten  Versuch  dazu  machte  Theo- 
BALD^)  und  zwar  in  zahlreichen  kleineren  Arbeiten,  deren  Re- 
sultate er  später  in  seinem  grossen  Werke  über  Graubünden  zu- 
sammcnfasste.     Er  gab  folgendes  Schema  der  Schichtenfolge: 

1.  Gneiss  und  Glimmerschiefer. 

2.  Casannaschiefer  (nicht  regelmässig  vorhanden). 
3     Verrucano. 


*)  EscHER,  Gcol.  Bern,  nördl.  Vorarlberg  etc.,  1853.  —  Escher 
und  Studer,  Geologie  von  Mittelbünden.  Denkschr.  d.  Schweiz,  naturf. 
Gesellsch. ,  1839.  —  Studer,  Die  Gebirgsmasse  zwischen  Chur  und 
Davos.    Ibidem,  1837. 

*)  Tueobald,  Geologische  Beschreibung  der  nordöstlichen  Ge- 
birge von  Graubündon.  Geol.  Karte  d.  Schweiz,  1863,  und  Geolo- 
gische Boschreibung  der  südwestlichen  Gebirge  von  Graubünden.  Ibidem, 
186(5. 
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4.  Rauhwacke. 

5.  Muschelkalk. 

6.  Partnachschicliten  (nicht  immer  entwickelt). 

7.  Arlbergkalk  (=r  Wettersteinkalk,  Hallstätter  Kalk). 

8.  Lüner  Schichten. 

9.  Obere  Rauhwacke 

1 0.  Hauptdolomit. 

11.  Koessener  Schichten. 

12.  Dachsteinkalk  (nicht  immer  vorhanden). 

13.  Steinsberger  Kalk  (Lias  in  Adnether  Facies). 

14.  Algäuschiefer. 

Zum  Algäuschiefer  rechnet  Theobald  auch  die  kalkig -tho- 
nigen,  zuweilen  glimmerhaltigen  Schichten,  welche  die  nördliche 
Thalseite  des  Unter-Engadins  bilden,  sowie  jene  petrographisch 
wechselnden  Schichten,  welche  den  Thalboden  des  Oberhalbsteins 
und  der  Lenzerhaide  bilden.  Diese  Meinung  hatte  bereits  Escher 
aufgestellt,  während  Stüder  die  Schiefer  der  Lenzerhaide  und 
des  Scbanfigg  für  Flysch  hielt,  in  welcher  Meinung  ihm  v.  Mojsi- 
80VICS  folgte,  doch  will  dieser,  ebenso  wie  Gümbel,  die  Grenze 
des  Flysches  mit  dem  Thalc  des  Schanügg  zusammenfallen  lassen. 
Diese  Frage  gehört  jedoch  nicht  in  den  Rahmen  meiner  Arbeit, 
da  ich  die  Schiefer  der  Lenzerhaide  nur  flüchtig,  die  des  Schanligg 
und  Oberhalbsteins  gar  nicht  kennen  gelernt  habe. 

So  wichtig  Theobald' s  Arbeit  in  Beziehung  auf  Detail- 
beobachtungen ist,  so  wenig  bedeutet  die  Karte  für  die  Tektonik. 
Theobald  hält  alle  Kalke  und  Dolomite  für  mesozoisch,  manche 
Gesteine  für  Stufen,  während  sie  in  Wirklichkeit  Facies  sind; 
die  Schichtgrenzen  sind  fast  immer  unrichtig,  zuweilen  sogar 
physikalisch  unmöglich  und  die  tektonische  Auffassung  stimmt 
äusserst  selten  mit  der  Wirklichkeit  überein.  Theobald  sucht 
Alles  mit  Faltungen  zu  erklären.  Verwerfungen  giebt  er  selten 
oder  nie  an.  Immerhin  bleibt  sein  Verdienst  ein  überaus  grosses, 
insofern  als  er  der  erste  ist,  dem  wir  eine  genauere  Kenntniss 
der  interessanten  geologischen  Verhältnisse  Graubündens  verdan- 
ken. Nach  ihm  geschah  im  Gebiete  des  Engadins  lange  Zeit 
nichts  zur  Aufklärung  der  Schichtenfolge.  Erst  im  Jahre  1884 
publicirte  Diener*)  eine  Arbeit  über  die  Kalkfalte  am  Bernina- 
pass.     Er  stellte  folgende  Schichtenserie  fest: 

1.  Gneiss. 

2.  Casannaschiefer. 


*)  Diener,  Die  Kalkfalte  des  Piz  Alv.   Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A., 
1884. 
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3.  Verrucaiio. 

4.  Untere  Trias,  als  schinalo  Bauk  entwickelt. 

5.  Haaptdolomit. 

6.  Koessener  Schichten. 

7.  Rothe  Liaskalke. 

Ihm  folgte  im  Jahre  19^1  (oiliCBEL^)  mit  zwei  Arbeiten. 
In  der  ersten  behandelt  er  zwei  HauptprcHÜ»^  wi  Endkopf  und 
Piz  Lat.     An  dem  ersteren  liegen: 

1.  glimmerreiche,  quarzitische  Gneissc, 

2.  chloritische  Schiefer, 

3.  schwärzliche,  dünnplattige  Dolomite  mit  Gi/r.  pauci- 
forata  (Ob.  Muschelkalk), 

4.  Rauhwacken,  im  unteren  Theil  mit  mergeligen  dun- 
klen Kalken  wechsellagernd  (Partnachschichten,  Wet- 
tersteinkalk, Raibler  Schichten). 

In  der  zweiten  Arbeit  bespricht  Gümbel  5  Profile,  von  denen 
ich  4  begangen  habe,  eine  Würdigung  der  Gümbel  sehen  Resul- 
tate werde  ich  im  nächsten  Theile  dieser  Arbeit  geben,  hier 
interessirt  uns  nur  die  allgemeine  Gliederung  der  Schichten, 
welche  Gümbel  aufstellt.     Er  fand: 


2.    Bnntsandstein 


1.    Gneiss  und  krystallinische  Schiefer. 

Sandsteine  und  Schiefer  vom  Typus 

der  Werfener  Schichten, 
Trümmergesteine  (Verrucano  z.  Th.). 

3.  Rauhwacke. 

4.  Schwarze  Kalke  und  Dolomite  mit   T.  vulgaris  und 
Dadocrinus  gracilis  (Muschelkalk). 

5.  Partnachschichten  mit  Bactryllium  und  Fischrest«. 

6.  Obere  Rauhwacke. 

7.  Hauptdolomit. 

8.  Rhätische  Mergel  und  Kalke. 

9.  Röthlicher  Liaskalk  (Steinsberger  Kalk). 
10.    Liasmergel. 

Im  Text  selbst  weicht  Gümbel  allerdings  zuweilen  von  die- 
sem Schema  ab,  z.  B.  pag.  21  soll  der  Hauptdolomit  concor- 
dant  auf  Partnachschichten  liegen,   pag.  22  der  Wettersteinkalk, 

*)  Gümbel,  Geologisches  aus  Westtirol  und  Unter-Engadin.  Ver- 
handl.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1887,  p.  291  ff.,  und  Geologisches  aus  dem 
Engadin.  Jahrosbor.  d.  naturf.  Gcsellsch.  Granbfmdens,  1888  (ersch. 
1 887). 
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nach  pag.  31  Raibler  Schichten,  über  welchen  aber  die  dunklen 
Kalke  mit  GyroporeUa  liegen  sollen,  trotzdem  wenige  Seiten  vorher 
behauptet  wurde,  diese  Kalke  entsprächen  dem  Wettersteinkalk; 
nach  pag.  34  soll  wieder  Wettersteinkalk  auf  den  Partnach- 
schichten (hier  Wengener  Schichten  genannt,  trotzdem  sicherlich 
keine  Tuffe  vorhanden  sind)  liegen.  Ferner  können  nach  dem 
Profil  auf  pag.  24  die  Liaskalke  sowie  die  Algäuscbiafar  ämoi 
auf  dem  Hauptdolomit  liegen,  ja  die  Liasgesteine  bilden  hier  eine 
liegende  Mulde,  während  der  Uauptdolomit  flach  südlich  einfällt, 
ohne  dass  eine  Verwerfuag  vorhanden  wäre. 

Schliesslich  spricht  sich  Gümbel  noch  dahin  aus,  dass  die 
„Bündener  Schiefer^  des  Engadius  paläolithische  Schiebten  seien 
und  wahrscheinlich  dem  Cambrium  angehören. 

1888  publicirte  Diener^)  eine  weitere  Arbeit  über  das 
Ober-Engadin.     Er  fand  folgende  Schichtreihe: 

1.  Gneiss  und  Glimmerschiefer. 

2.  Kalkphyllite  und  paläozoische  Kalke. 

3.  Verrucano  von  unbestimmtem  Alter. 

4.  Rauhwacken  der  Raibler  Schichten,  transgredirend 
auflagernd  und  zuweilen  ganz  fehlend. 

5.  Plattenkalk. 

6.  Rhätische  Mergel  und  Kalke. 

7.  Lias  in  Kalk-  und  Mergelfacies. 

Besonders  wichtig  ist  es,  dass  hier  eine  Discordanz  zwischen 
Verrucano  und  Raibler  Rauhwacke  resp.  Hauptdolomit  (Diener  s 
Plattenkalk)  constatirt  wurde. 

In  seiner  „Geologie  der  Westalpen"  fügt  Diener  dem  bisher 
von  ihm  Beigebrachten  nichts  Neues  hinzu,  sondern  verarbeitet 
darin  nur  das  bereits  publicirte. 

Sehr  wichtig  ist  eine  kleine  von  Gümbel*)  im  Jahre  1892 
publicirte  Notiz.  Er  constatirte  darin  das  Vorkommen  von 
Aptychen-Schichten  in  der  Val  Trupchum. 

Im  Jahre  1893  erschienen  zwei  weitere  Arbeiten  über  Grau- 
bünden; ich  lernte  sie  leider  erst  kennen,  als  ich  meine  eigenen 
Untersuchungen  im  Felde  abgeschlossen  hatte.  Die  erste  der 
Abhandlungen  verfasste  Gümbel^);   sie  bezieht  sich  auf  das  Ober- 


*)  Diener,  Geologische  Studien  im  südwestlichen  Graubünden. 
Sitz.-Ber.  der  k.  Akad.  d.  Wiss.,  Wien,  1888  (citirt  nach  dem  Separat- 
abdruckt . 

»)  Gümbel,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1892,  II,  p.  1162. 

•)  Derselbe,  Geologische  Mittheilungen  über  die  Mineralquellen 
von  St.  Moritz  im  Ober-Engadin  und  ihre  Nachbarschaft  nebst  Be- 
merkungen über  (Ho  Gebirge  bei  Bergün  und  die  Tbernie  von  Pfafifers. 
Sitz.-Ber.  der  math.-phys.  Cl.  d.  k.  b.  Akad.  d.  Wiss.,  München  1898. 
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Engadiii,  das  Gebirge  bei  Bcrgün,  die  Therme  von  Pfäffers. 
ausserdem  auf  das  Gebirge  bei  Scaiifs  und  Liviguo,  sowie  auf 
den  Piz  ümbrail  (im  Ortlergebiet).  Gümbel  stellt  in  dieser  Ar- 
beit für  das  Unter -Engadin  dieselbe  Reihenfolge  der  Schichten 
auf,  welche  er  schon  früher  angegeben  hatte,  immerhin  nimmt  er 
einige  merkwürdige  Veränderungen  in  den  Namen  vor.  Verru- 
cano  heisst  jetzt  „Sernfit*',  d.  h.  Gümbel  stellt  den  Engadiner 
Verrucano  theils  dem  Sernitit,  den  er  als  oberpermisch  und 
untertriadisch  aufzufassen  scheint,  theils  den  Werfener  Schichten 
gleich.  Eine  merkwürdige  Stellung  nehmen  die  Casannaschiefer 
ein,  Gümbel  scheint  sie  für  gleichalterig  mit  dem  ^Sernfit"  zu 
halten,  während  sie  nach  Theobald  doch  älter  sein  sollen;  meiner 
Ansicht  nach  wenigstens  giebt  es  nichts  klareres  als  folgender 
Satz  Theobald's^):  -In  der  Abhandlung  zu  Blatt  XV  gab  ich 
diesem  Namen  (Casannascliiefer  d.  Ref.)  ....  einem  Complex  von 
krystallinischen  und  halbkrystallinischen,  schieferigen  Gesteinen, 
welcher  zwischen  dem  bunten  Sandstein  (rothem  Verrucano -Con- 
glonierat  .  .  .  .)  und  dem  deutlich  entwickelten  Gneissgebirge,  durch 
Lagerung  sowohl  als  petrographische  Beschaffenheit  eine  Mittel- 
stellung einnimmt. "  Daraus  geht  doch  auf  das  deutlichste  hervor, 
dass  Theobald  nur  die  zwischen  Verrucano  und  den  echten 
Glimmerschiefern  liegenden  Schiefer  Casannagestein  nennen  will; 
ja  er  sagt  am  selben  und  anderen  Orten  geradezu,  dass  der 
Casannaschiefer  das  Carbon,  das  Devon  und  das  obere  Silur 
vertrete. 

Ich  weise  schon  hier  auf  die  willkürliche  Veränderung  der 
Bedeutung  des  Namens  „Casannaschiefer"  hin,  um  dagegen  zu 
protestiren,  dass  Gümbel  die  Bedeutung  des  Namens  „Casanna- 
schiefer'' total  verändert.  Hat  Theobald  wirklich  —  wir  wer- 
den darauf  zurückkommen  —  Gesteine  des  „Verrucano"  ebenfalls 
als  Casannaschiefer  bezeichnet,  so  muss  man  entweder  diesen 
Namen  fallen  lassen,  oder  besser  ihn  fürdcrhin  nur  für  diejenigen 
Gesteine  benutzen,  für  welche  Theobald  ihn  theoretisch  benutzt 
haben  will,  nämlich  für  die  glimmerreichen,  oft  Kalk  und  Mergel 
führenden  Schiefer  zwischen  Glimmerschiefer  und  „Verrucano". 

Was  nun  die  Reihenfolge  der  Sedimentärschichten  im  Ober- 
Engadin  angeht,  so  hat  Gümbel  hier  auf  die  Aufstellung  eines 
Normalschemas  verzichtet;  er  behauptet,  dass  man  bis  zum  Rhät 
keine  sichere  Identificirung  mit  den  Schichten  der  übrigen  Alpen 
vornehmen  könne,  da  die  Gej^end  zu  sehr  von  Brüchen  durch- 
zogen sei.  Leider  bezieht  bich  Gümbel  fast  nirgends  auf  Die- 
ner s  Arbeiten    und  giebt    selbst    keine  Profile;    so  war    es  mir 


*)  Theobald,    Südöstl.  Graubüiiden,  p.  27. 
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nicht  möglich  aus  dem  Text  zu  erkeunen,  wie  Güubel  sich  deu 
Aufbau  des  Gebirges  bei  Samaden  vorstellt.  Nicht  zur  üeber- 
sicht  trägt  bei,  dass  Glmbel  die  Berg-  und  Ortsnamen  gern 
verändert  oder  übersetzt,  so  schreibt  er  Rimsee  statt  Lej  da  Rim, 
Drei  Schwestern  statt  Trais  Fluors  (was  übrigens  Drei  Blumen 
bedeutet,  die  Dues  Suors  liegen  auf  der  anderen  Thalseite).  Piz 
Uertz  statt  Piz  Uertsch  u.  s.  w.,  von  Kleinigkeiten  wie  Piz  Patella 
statt  Piz  Padella,  Saluber  statt  Saluver  ganz  abgesehen. 

Die  zweit«  der  beiden  vorliin  erwähnten  Arbeiten  stammt 
von  Tarnuzzeh^),  sie  behandelt  das  Gebiet  zwischen  Landwasser, 
Oberhalbstein,  Albula.  Engadin  und  Sertig.  Die  Reihenfolge  der 
Sedimentärgesteine  ist  bei  Tarmuzzer: 

Kalkphyllite  (Casannaschiefer  e  parte,   Vernjcano 

e  parte), 
Verrucano. 

Werfener  Schiefer. 
Virgloriakalk. 
Streifenschiefer. 
Partnachschichten. 
Arlberg-  oder  Hallstätterkalk. 
Raibler-  oder  Lünerschichten. 
Hauptdolomit. 
Kössener  Schichten. 
j  .      j  Weisse  und  rothe  Kalke. 
JBündener  Schiefer. 

Wir  haben  es  hier  einfach  mit  einer  Wiederholung  der  An- 
sichten Th£obald*s  zu  thun,  was  sich  sogar  in  den  Profilen 
ausspricht.  Wenn  Theobald  glaubte,  alle  Lagerungsverhältnisse 
durch  Faltungen  erklären  zu  müssen,  so  muss  man  dies  den 
seiner  Zeit  in  der  Schweiz  herrschenden  theoretischen  Ansichten 
zuschreiben;  nun  haben  aber  gerade  die  Anschauungen  über  Tek- 
tonik der  Alpen  sich  in  den  letzten  20  Jahren  wesentlich  ver- 
ändert; die  früher  so  beliebten  Luftsättel  verschwinden  mehr 
und  mehr,  seitdem  man  begonnen  hat,  genaue  Profile  aufzu- 
nehmen, und  anstatt  kühne  Falten  zu  construiren,  eine  exacte 
Beobachtung  zu  geben.  Es  wird  heute  schwerlich  noch  sehr  viele 
Geologen  geben,  welche  das  Profil  10  auf  Taf.  4  bei  Tarnuzzer 
für  wahrscheinlich  halten.  Theobald  beging  den  Fehler,  dass 
er  allen  Dolomit    für  Hauptdolomit  hielt,    daher    seine    unglaub- 


Trias 


*)  Tarnuzzer,    Wanderungen   in   der   bündnerischen   Triaszone. 
Jahresber.  d.  Naturf.  Ges.  Graubündens,  XXXVI,  1898. 
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liehen  Faltungen,  welche  sich  zum  Theil  schon  unter  den  H&nden 
Diener' s  aufgelöst  hahen.  Theobald  wird  aher  durch  Tarnuzzbr 
weit  ttbertroffen,  denn  dieser  giebt  Profile,  welche  unmöglich  sind. 
Hierher  gehört  Fig.  4  auf  Taf.  lü;  dort  wird  am  Piz  Mezaun  (bei 
mir  Piz  Mezzem)  dargestellt,  wie  Hauptdolomit  im  Streichen  auf 
muldenförmig  gebogene  Kössener  Schichten  stösst,  ohne  dass  eine 
Verwerfung  existirt;  hierher  gehört  ferner  die  Fig.  9  auf  Taf.  VII, 
dort  soll  am  Plattenhorn  anscheinend  senkrecht  stehender  Haupt- 
dolomit von  senkrecht  stehenden  Partnachschicbten  ohne  Verwer- 
fung unterlagert  werden.  Ich  mache  auf  diese  merkwürdigen 
Profile  hauptsächlich  deshalb  aufmerksam,  weil  Tarnuzzer  die 
von  Diener  constatirten  Bruchlinien  nicht  annimmt,  sondern  stets 
auf  die  älteren  Ansichten  Theobald's  zurückgeht;  nach  den  von 
Tarnuzzer  publicirten  Profilen  kann  ich  mich  nicht  zu  der  Mei- 
nung bequemen,  dass  gerade  er  geeignet  sei.  als  vorurtheilsloser 
Beurtheiler  tektonischer  Verhältnisse  aufzutreten. 

Tektonisoher  Theil. 

Allgemeines. 

Bevor  wir  daran  denken  können,  eine  Gliederung  der  Enga- 
diner  Sedimentärschichten  aufzustellen,  müssen  wir  eine  Betrach- 
tung der  beobachteten  Profile  vornehmen.  Der  leichteren  Ueber- 
sicht  halber  will  ich  sie  nach  ihrer  geographischen  Lage  ordnen, 
dabei  aber  doch  möglichst  dem  geologischen  Zusammenhang  Rech- 
nung tragen,  und  zwar  indem  ich  zwei  nicht  weit  von  einander 
liegende  Profile  trenne,  wenn  sie  einen  geologisch  wichtigen  Un- 
terschied aufweisen,  dagegen  nahe  verwandte  möglichst  zusammen- 
fasse, auch  wenn  sie  von  einander  entfernt  liegen  (z.  B.  Piz  Alv 
an  der  Beminastrasse,  und  Piz  Padella  bei  Samaden). 

Wir  wollen  im  Nordosten  beginnen  und  zwar  mit  dem  Be- 
zirk Tarasp,  welcher  hier  Val  d'Uina,  Val  Triazza,  Val  Lischanna, 
Piz  Lischanna,  Piz  Jon,  Scarlthal,  Val  Sesvenna  und  Ardetz  um- 
fassen soll.  Darauf  lasse  ich  den  Bezirk  ^Ofenpass^  mit  der 
Gegend  zwischen  Cierfs.  Ofenpass.  Zemetz,  Spölthal  bis  Livigno 
folgen.  Einen  dritten  Abschnitt  wird  das  Gebiet  von  Ponte  bil- 
den, welches  die  Thäler  Val  Chamuera  mit  Piz  Mezzem,  Val 
Trupchum  und  Varusch,  Passo  Lavirum  (Val  Everone  und  Val 
Federia)  mit  Piz  Gasanella  und  Casanapass  umfasst.  Der  vierte 
Abschnitt  bringt  einige  Beobachtungen,  welche  ich  an  der  Albula- 
strasse  machte.  Das  fünfte  und  letzte  Kapital  endlich  wird  sich 
mit  der  Umgebung  des  Berninapasses,  sowie  mit  derjenigen  von 
Samaden  beschäftigen. 

Meine  Profile  haben   als  topographische  Grundlage  die   sehr 
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genauen  Karten  des  Siegfried  Atlas,  sowie  die  Karten  in  1  :  50Q00 
des  R.  Istitnto  geografico. 

Eine  eingehende  Darstellung  des  tektonischen  Aufbanes  der 
begangenen  Regionen  kann  ich  natarlich  nicht  geben,  da  zur  Er- 
reichung dieses  Zieles  eine  genaue  geologische  Kartirung  noth- 
wendig  wäre;  es  war  vielmehr  mein  Hauptbestreben  darauf  ge- 
richtet, möglichst  einfache  und  klare,  gut  aufgeschlossene  Profile 
zu  untersuchen,  um  vor  Allem  die  Aufeinanderfolge  der  Schichten 
festzustellen;  kartirt  habe  ich  nur  einen  Theil  der  Gegend  nörd- 
lich von  Samaden. 

I.    Die  Umgegend  toh*  Tarasp. 

Bei  Tarasp  beging  ich  vier  geologisch  in  inniger  Verbindung 
stehende  Profile,  nämlich  diejenigen  der  Val  d*Uina,  Val  Triazza, 
Val  Lischanna  (und  Piz  Lischanna),  Piz  Jon. 

Das  nördliche  Ufer  des  Inn,  sowie  ein  Theil  des  südlichen 
besteht  aus  Gesteinen  von  wechselndem  Habitus;  die  Hauptmasse 
bilden  wohl  kalkige,  schwarze  bis  graue  Schiefer  mit  eingelagerten, 
häufig  ziemlich  starken  Kalkbänken;  daneben  finden  sich  rothe, 
grüne  und  graue,  sandige,  glimmerhaltige  Schiefer,  ausserdem 
rothe,  gelbe  und  graue  Sandsteine;  Gypseinlagerungen,  sowie  Salz- 
ausblühungen  sind  nicht  selten.  Wie  bereits  Gijmbel^)  bemerkt 
hat,  stehen  diese  Schichten  geologisch  in  inniger  Verbindung  mit 
den  in  Tyrol  weitverbreiteten  und  als  paläozoisch  angesehenen 
Kalkschiefem  (Thonschiefer).  In  der  Gegend  von  Tarasp  habe 
ich  am  nördlichen  Innufer  nirgends  sicher  die  Unterlage  dieser 
Schiefer  beobachten  können,  sie  lagern  jedenfalls  discordant  an 
die  Gneisse  und  Glimmerschiefer  des  südlichen  Innufers  an;  öst- 
lich von  Schuls  setzen  sie  selten  über  den  Inn  hinüber,  eine 
solche  seltene  Ausnahme  bildet  eine  Stelle  östlich  von  Pradella; 
dagegen  liegen  die  Schiefer  westlich  von  Schuls  auch  auf  der 
Südseite  des  Thaies.    Theobald  hielt  diese  Schiefer  für  liasisch. 

Während  die  Nordseite  des  Innthales  sehr  einfach  ist,  bietet 
die  Südseite  einen  sehr  starken  Gesteins  Wechsel  dar.  Wir  wollen 
hier  einige  Profile  in  ihrer  Reihenfolge  von  Osten  nach  Westen 
besprechen.  Wenn  man  von  Sur  En  den  Karrenweg  verfolgt, 
welcher  in  die  Val  d*Uina  führt,  so  stösst  man  bald  auf  schlecht 
aufgeschlossene  Gneisse  und  dioritische  Schiefer;  sie  fallen  ziem- 
lich regelmässig  nach  Norden.  Beim  Eintritt  in  die  Klamm  wer- 
den die  Aufschlüsse  besser,  das  Fallen  ändert  sich  und  wird  ein 
südliches.  Sobald  man  weiter  vorgedrungen  ist,  zeigen  sich  gelb- 
liche,   grünliche  und  röthliche  schieferige  Gesteine,    welche  sehr 


')  GÜMBEL,    Geol.  a.  d.  Engadin,  p.  11, 
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viel  Glimmer  enthalten;  möglicherweise 
vertreten  sie  die  Caaanascbiefer.  Auf 
sie  legt  sich  eine  Art  von  grauer  bis 
röthlicher.  glimmerhaltiger  Breccie  oder 
Conglomerat.  welche  bis  nahe  vor  die 
Oeffnnng  der  Uina-Schlucht  anhält;  die 
Breccie  geht  in  grau,  grün  und  roth  ge- 
i^rbte  Schiefer  nnd  schieferige  Sandsteine 
über,  sie  ist  von  diesen  nicht  zu  trennen. 
c  Nahe  vor  der  UinaSchlncht  werden  diese 
a^  Gesteine  durch  süiifallende  schwarze  Kalke 
"SsS  und  Mergel  und  schwarze  hörn  st  ein  reiche 
J-g  Dolomite  überlagert;  in  diesen  Kolken 
D=  and  Dolomiten  finden  sich  Diploporen, 
■*  Crinoi  den  stiele,  Durchschnitte  von  Bra- 
"  "  chiopoden  und  Gastropoden,  alle  in  sehr 
i'^^  schlechtem  Erhaltungszustand.  Dieser 
^  .  Schichteiicomplex  ist  gefaltet,  und  zwar 
i:  <&  sielit  mau  ai)  dem  obersten  Thcil  der 
o  S  Klammwände  die  Umbiegung  in  einen 
«  £  liegenden  Sattel  (a  in  Fig.  1),  auf  dessen 
g  I  StIdflUgcl  dann  die  jüngeren  Schichten 
a  s  j.  des  Piz  AyUtz  liegen .  während  die  Kalke 
"^■5  und  Dolomite  des  südlichen  Sattelflßgels 
^'■S  ausserhalb  der  Klamm  von  Sandsteinen 
ra  a  und  Breccien  untcriagert  werden,  die 
'S  £  ihrerseits  wieder  bei  Uina  da  dora  aaf 
üu  Augengneiss  liegen.  Aus  dieser  Lage- 
il II  rung  (siehe  Profil  1)  gebt  hervor,  dass 
o  a,  die  Kalke  und  Dolomite  der  Klamm  vor 
'"'  (d.  b.  nördlich  von)  dem  Sattel  eine 
Mulde  (b  der  Fig.  1)  bilden  müssen,  da 
sonst  diese  Art  der  Lagerung  nicht  mög> 
lieh  wäre-  Verfolgt  man  südlich  der 
Klamm  wieder  den  Karrenweg.  so  findet 
man  am  Wege  grosse  Schuttmassen  von 
schwarzen ,  dUnngesciiiibtcten ,  kalkigen 
Mergeln ;  vielleicht  haben  wir  es  mit 
einem  kleinen  Einbruch  zu  thnn.  Von 
Uina  da  dora  bis  Uina  da  dunt  bietet  der 
Weg  keinen  Äufscbluss;  grosse  Scboltemiassen  verdecken  das 
Anstehende,  docb  sieht  man.  dass  in  der  Höhe  die  Sediment&r- 
schicbten  wieder  den  Gneiss  aberlagern.  Auch  hinter  Uina  da 
daint  sind  die  Aufschlüsse  nicht  gut,   erst  beim  Anstieg  zur  Alp 
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Schlingia  trifft  man  wieder  die  Dolomite  und  Kallce,  welche  ich 
vorhin  beschrieben  habe 

GüMBEL  lieferte  bereits  1887  ein  Profil  dieses  Thaies,  doch 
ist  die  nördliche  Falte  bei  ihm  unrichtig,  sowohl  was  die  Lage- 
rung wie  auch  die  Horizontbestimmung  anbetriftt,  denn  in  der 
Klamm  ist  nicht  eine  einfache  Mulde,  sondern  Mulde  und  Sattel; 
auch  nicht  Muschelkalk,  schwarze  Mergelschiefer  und  Hauptdolomit, 
sondern  nur  jene  Dolomite  und  Kalke  mit  mergeligen  Einlage- 
rungen vorhanden,  welche,  wie  wir  später  sehen  werden,  zusam- 
men den  Muschelkalk  vertreten.  Auch  die  südliche  Mulde  sieht 
sicherlich  nicht  so  aus.  wie  Gümbel  sie  zeichnet,  doch  kann  ich 
nichts  Genaueres  darüber  sagen,  weil  die  Aufschlüsse  am  Wege 
zu  schlecht  sind  und  es  mir  an  Zeit  gebrach,  den  Piz  Schalem- 
bert  zu  begehen. 

Ein  Profil,  welches  dem  der  Val  d*üina  ziemlich  parallel 
läuft,  aber  weitaus  vollständiger  ist,  weist  die  Val  Triazza  auf. 

Wenn  wir  von  Pradella  zur  Terrasse  von  St.  Jon  hinauf- 
steigen, wobei  wir  soviel  wie  möglich  das  Bett  der  Triazza  be- 
natzen, durchqueren  wir  eine  Zone  von  Hornblendeschiefem, 
Glimmerschiefern  und  Gneiss.  Etwas  unterhalb  der  Stelle,  wo 
der  von  St.  Jon  herüber  kommende  Karrenweg  die  Val  Triazza 
kreuzt,  beginnt  eine  Zone  von  Serpentin,  welche  gleich  südlich 
von  dem  Wege  schon  wieder  ihr  Ende  findet;  über  dem  Ser- 
pentin folgen  grünliche  uad  schwarze  Schiefer,  diese  werden  von 
grauem  marmorartigen,  krystallinischem,  anscheinend  ungebanktem 
Kalk  überlagert.  Nach  oben  folgt  nun  wieder  schwarzer,  kalkiger 
Schiefer  (Streichen  N  45'^0.  Fallen  60  <^  S),  welcher  im  Bach 
selbst  zum  Theil  mit  Schutt  bedeckt,  an  den  Thalwänden  jedoch 
anstehend  zu  treffen  ist.  Darüber  liegt  eine  ziemlich  mächtige 
Lage  von  dünnbankigeni,  ziemlich  hellem,  röthlich  verwitterndem, 
krystallinischem  Kalk  und  Dolomit,  über  welchem  wiederum  jene 
schwarzen  Schiefer  und  zwar  hier  mit  eingelagerten  Kalkbänken 
folgen.  Dieser  ganze  Complex  über  dem  Serpentin  macht  den 
Eindruck  einer  einheitlichen  Ablagerung;  scharf  von  ihm  geschie- 
den folgen  gelblich  grüne,  zerquetschte,  glimmerhaltige  Schiefer, 
welche  aus  klastischem  Material  zu  bestehen  scheinen;  mit  ihnen 
ist  eine  glimmerreiche  Breccie  untrennbar  verbunden,  welche  an 
Stellen  ausserhalb  des  Bachbettes  zuweilen  in  eine  Art  von  Conglo- 
merat  und  Sandstein  übergeht.  Nach  oben  schliessen  sich  mäch- 
tige gelbe  Rauhwacken  und  poröse  Dolomite  an.  Auf  den  Ranh- 
wacken  liegen  steil  südlich  fallende,  schwarze,  dünnbankige  Do- 
lomite, ich  fand  in  einer  der  untersten  Bänke  Modiöla  triguetra 
Seeb.;  wir  hätten  es  also  anscheinend  mit  Reichenhaller  Kalk 
zu  thun.    Darüber  liegen  gut  gebankte,  schwarze  Dolomite,  welche 


569 

Diploporen,  Crinoiden-Sticiglieder  und  Durchschnitte  von  Brachio- 
poden  enthalten.  Nach  oben  werden  die  Kalke  dünnbankiger  and 
schwarze  Mergel  schieben  sich  ein,  ja  überwiegen  die  Kalklagen, 
in  ihnen  fand  ich  Bactryllium  Schmidi  Heer.  Hier  versperrt 
ein  kleiner  Wasserfall  im  Thal  den  Weg;  man  steigt  also  im 
Osten  über  die  Rauhwacken  hinanf.  um  entweder  auf  dem  von 
Pradella  heraufkommenden  Holzwege  weiterzugehen,  oder  von 
Neuem  in  das  Thal  hineinzusteigen.  Die  östliche  Thalseite  ist 
oben  leider  schlecht  aufgeschlossen,  es  folgen  graue  splitterige 
Dolomite,  deren  anscheinend  sehr  grosse  Mächtigkeit  sich  da- 
durch erklärt,  dass  sie  zuerst  eine  Mulde,  dann  aber  einen  Sattel 
bilden,  unter  welchem  auch  im  Thalgrund  die  schwarzen  Mergel 
wieder  auftauchen.  Eine  genaue  Untersuchung  des  Bachbettes 
wurde  mir  dadurch  unmöglich  gemacht,  dass  Holzfäller  an  vielen 
Stellen  von  den  Seiten  Baumstämme  in  das  Thal  rollten,  es  ist 
also  möglich,  dass  die  schwarzen  Mergel  und  Kalke  noch  meh- 
rere Male  auftauchen.  An  die  splittengen  grauen  Dolomite 
schliessen  sich  nach  oben  gelbe  Rauhwacken  an,  welche  dann 
ihrerseits  wieder  von  einem  grauen,  splitterigen,  zuweilen  fast 
brecciösen  Dolomit  überlagert  werden;  er  bildet  den  Fuss  des 
Lischannakegels. 

Die  Fortsetzung  unseres  Profiles  begeht  man  am  besten  vom 
oberen  Lischannathale  aus,  von  wo  aus  man  auch  am  leichtesten 
auf  den  Piz  Lischanna  gelangt.  Bevor  ich  jedoch  den  geolo- 
gischen Bau  dieses  Berges  beschreibe,  will  ich  noch  kurz  das 
nachholen,  was  man  im  unteren  Lischannathale  sieht.  Von  Schals 
auf  dem  neuen  Wege  nach  St.  Jon  emporsteigend,  durchquert 
man  wiederum  jene  Zone  von  Glimmerschiefem,  Hornblendeschie- 
fem und  Gneissen,  welche  wir  bereits  oberhalb  Pradella  kennen 
gelernt  haben.  Wenn  man  nun  von  St.  Jon  aus  auf  dem  Karren- 
weg nach  Osten  bis  zur  Yal  Lischanna  fortschreitet,  so  findet 
man  in  diesem  zuerst  Serpentin;  in  dem  Thal  hinaufsteigend 
beobachtet  man  an  den  Serpentin  anstossenden  grauen  bis  schwärz- 
lichen Marmor;  auf  diesen  folgt  Schutt;  bald  aber  stehen  glim- 
merreiche Schiefer  an,  auf  welche  dann  wieder  Schutt  folgt.  An 
der  Ostseite  des  Thaies  finden  sich  an  einigen  Stellen  junge, 
ziemlich  starke  Kalktuffbildungen;  älteres  Gestein  ist  eine  Strecke 
weit  nicht  zu  sehen.  An  einer  Stelle  sind  im  Bach  schwarze 
Kalke  angeschnitten,  welche  ganz  jenen  gleichen,  die  in  der  Yal 
Triazza  über  den  unteren  Rauhwacken  liegen;  au  einer  höheren 
Stelle  finden  wir  graue,  splittrige  Dolomite,  jenen  der  Yal  Triazza 
ähnelnd,  welche  unter  der  oberen  Rauhwacke  liegen.  Wenn  man 
nun  östlich    in  die  Höhe  steigt,    so  findet  man  überall  die  eben 
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erwähnten  grauen  Dolomite    und  darüber   auch    die    obere  Raoh- 
wacke,  welche  von  dem  grauen  Dolomit  tiberlagert  wird,  der  den 
Fuss    des    Lischannagipfels    bildet.      Dieser    Dolomit    (Streichen 
N  50^  0,  Fallen  65®  S)  ist  ziemlich  mächtig;  er  zieht  sich  hoch 
hinauf   und  wird  von    einem   anderen,    fast  ungebankten,    grauen 
Dolomit  überlagert,  welcher  sich  von  dem  ersteren  dadurch  unter- 
scheidet, dass  er  mächtige  linsenförmige  Einlagerungen  von  rothera 
Kalk    mit   Brachiopoden  -  Durchschnitten .    sowie  von  rothen    und 
grauen    Kalkconglomeraten   aufweist.      Diese  beiden  eben  bespro- 
chenen Schichten  sind    am  Vorgipfel   des  Piz  Lischanna   deutlich 
muldenförmig  gefaltet,    sie  bilden   dann    einen  Sattel,    unter  der 
Spitze  des  Piz  Lischanna  wiederum  eine  seichte  Mulde,  während 
am    Gletscher    nochmals    eine    Sattel faltung    vorhanden    zu    sein 
scheint.     Die  Axen  aller   dieser  Faltungen  liegen  jedoch 
nicht  horizontal,  sondern  im  Osten  höher  als  im  Westen. 
Wenn    man   den  Piz  Lischanna  von    dem  Lischannathal    aus  be- 
steigt,   so  bleibt  man  bis  zu  der  Stelle,   wo  die  verfallene  Club- 
hütte steht,    im  Haupt dolomit;    man  kann    nun    auf  zwei  Wegen 
zum  Gipfel  gelangen:    der  erste  führt  sehr  beschwerlich  in  einer 
Schuttrunse    in    die  Höhe,    der   andere  (Hauptweg)    führt  weiter 
nach  Süden;   man  steigt  über   ausgedehnte  Schutthalden,    welche 
den  oberen  Dolomit    zum  Thcil   verdecken,    im  Zickzack    empor, 
gelangt  dann  zu  schwarzen,    stark  verquetschten  Mergel  schiefem, 
in  welchen  sich  selten  Spuren  von  Belemniten  finden;  über  diesen 
schwarzen  Schiefern  lagern  gelbe  und  graue,   welche  sich  jedoch 
von  den  ersteren  kaum  scheiden  lassen;  über  ihnen  befinden  sich 
stellenweise    grüne    und  rothe  Schiefer.      Dieser  Complex  gehört 
nicht  zum  eigentlichen  Lischannagipfel,    ist  aber  die  Fortsetzung 
von    dessen    Gesteinsserie.      Der  Weg    führt    nämlich    auf    dem 
schwarzen  Mergelband    entlang    nach  NW    bis   zu    der   Schlucht, 
welche    zu  der  Glubhütte  hinuntergeht.      Hier  muss   man  mittels 
eines  Sprunges  in  die  Schlucht  hinunter  zu  gelangen  suchen,  da 
der  seitliche  Abhang  vereist  ist  und  hier  zugleich  oft  kleine  Stein- 
schläge stattfinden.      Man  steigt  nun   in  dem  Schutt  der  Belem- 
niten führenden  Mergel   bergauf  zu   einem  kleinen  Sattel,    hinter 
welchem  wieder  der  conglomerathaltige  Dolomit  ansteht;  über  ihm 
folgen  schwarze,  graue  und  gelbe  Mergel;  diese  werden  am  Gipfel 
von  rothen    und  grünlichen,    Hornstcin   führenden  Mergeln  über- 
lagert.    Herr  Dr.  Rüst  hatte  die  Güte,   ein  Stück  dieses  Hom- 
steins  zu  untersuchen ;  er  fand  darin  zahlreiche,  schlecht  erhaltene 
Radiolarien.     Wenn  man  von  dem  Hauptgipfel   nach  Norden  hin- 
unterklettert,  so  findet  man,  dass  in  der  Mulde,  welche  der  Con- 
glomerat  führende  Dolomit  bildet,   den  wir  fortan  mit  Theobald 
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als  Steinsberger  Dolomit  (resp.  Kalk)  *)  bezeichnen  wollen,  wieder 
jene  grauen  und  schwarzen  Belemniten  führenden  Mergel  liegen. 

Wir  haben  bisher  nur  die  Ostseite  der  Val  Lischanna  be- 
trachtet; wenden  wir  uns  jetzt  zur  Westseite,  d.  h.  zum  Piz  St. 
Jon,  so  finden  wir  einen  ganz  ähnlichen  Aufbau.  Gegen  Norden 
bestehen  die  Wände  aus  steil  nördlich  fallendem,  grauem  Dolo- 
mit, er  biegt  naeh  Sttden  sattelförmig  um,  und  gegen  den  Gipfel 
hin  sowie  hinter  diesem  folgen  regelmässig  auf  den  grauen  Dot 
lomit:  Steinsberger  Kalk,  schwarze,  graue  und  gelbe  Mergel  und 
stellenweise  auch  rothe,  Hornstein  führende  Schiefer,  alles  flach 
nördlich  fallend. 

Auch  wenn  wir  das  Scarlthal  (Val  Clemgia)  hinaufgehen, 
können  wir  den  Sattel  im  Dolomit  constatiren. 

Fassen  wir  nun  das,  was  uns  diese  vier  Profile  über  den 
tektonischen  Aufbau  des  Gebirges  sagen,  zusammen:  am  Nordfuss 
des  Piz  Schalembert,  des  Piz  Ayütz  und  des  Piz  Lischanna  bil- 
den die  Schichten,  welche  über  dem  Gneiss  und  Glimmerschiefer 
liegen,  eine  Mulde  und  einen  Sattel;  die  Axen  dieser  Falten 
senken  sich  von  Ost  nach  West,  so  dass  am  Piz  Schalembert  die 
Mulde  schon  in  den  tiefsten  Kalkschichten  beobachtet  wird,  wäh- 
rend der  Gneiss  das  tiefste  Glied  des  Sattels  bildet;  am  Piz 
Lischanna  ist  das  tiefste  aufgeschlossene  Glied  der  Mulde  jener 
graue  Dolomit,  welcher  unter  der  jüngeren  Rauhwacke  lagert; 
die  untersten  sichtbaren  Schichten  des  Sattels  sind  die  BaciryU 
Kum  führenden  Mergel.  Die  Mulde,  welche  wir  am  Vorgipfel 
des  Piz  Lischauna  finden,  halte  ich  für  nebensächlich,  ich  fasse 
sie  als  Sattelmulde  auf  und  rechne  in  Folge  dessen  auch  die 
südliche  Sattelwölbung  am  Piz  Lischanna  zu  derjenigen,  welche 
am  Piz  Schalembert  südlich  von  der  ersten  Mulde  auftritt,  was 
aus  dem  Umstand  hervorgeht,  dass  diese  südlichen  Sattelflügel 
fast  die  gleiche  Ausdehnung  nach  Süden  haben;  ihr  Streichen  ist 
dasselbe.  Auch  der  Sattel  des  Piz  Jon,  welche  Aufwölbung  auch 
noch  im  Scarlthal  am  Piz  Pisog  wahrnehmbar  ist,  muss  somit 
die  Fortsetzung  des  Schalembert-Sattels  bilden;  das  tiefste  hier 
aufgeschlossene  Glied  ist  der  Dolomit,  welcher  unter  dem  Steins- 
berger Kalk  liegt. 

Der  tektonische  Grundplan  des  Gebirges  zwischen  Val  d'Uina 
und  dem  Scarlthal  weist  also  einen  südlichen  Sattel  und  eine 
nördliche  liegende  Mulde  auf,  und  zwar  sind  die  Axen  bei- 
der von  Ost  nach  West  gesenkt.  Das  Vorhandensein  dieses  letz- 
teren Umstandes  geht  daraus  hervor,  dass  bei  gleicher  Höhe  die 


*)  An  anderen  Orten,  vor  Allem  an  der  Ruine  Steinsberg  (Ardetz), 
wird  die  Grundmassc  durch  graue  Crinoidenkalke  gebildet. 
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tiefsten  Glieder  des  Sattels  und  der  Mulde  im  Osten  ältere 
Schichten  aufweisen  als  im  Westen;  thatsäcblich  beobachten  l&sst 
sich  die  Neigung  der  Axen  in  der  Val  Lischanna  beim  Aufstieg 
zur  Clubhtttte;  man  sieht  deutlich,  dass  alle  Faltungen  schief 
liegen  und  zwar  so,  dass  sie  sich  von  Osten  her  in  das  Thal 
senken. 

GüMBEL^)  gab  1887  ein  Profil  vom  Innthal  ttber  Piz  Aytttz, 
Piz  Triazza  und  Piz  Lischanna.  Dieses  führt  von  unten  nach 
oben  folgende  Schichten  auf: 


1. 

Gneissschichten. 

2. 

Serpentin. 

3. 

Gneissschichten. 

4. 

Serpentin. 

5. 

Gneissschichten  (im  Text  grünliche  und  schwarze 

Schiefer). 

6. 

Verrucano. 

7. 

Untere  Rauhwacke  und  Gyps. 

8. 

Muschelkalk. 

9. 

Schwarze  Mergelschiefer. 

10. 

Schwarze,  splittrige  Kalke  (Wettersteinkalk). 

11. 

Obere  Rauhwacke. 

12. 

Hanptdolomit. 

13. 

Weisser  und  rother  Liaskalk  (im  Text  ist  auch 

Rhät  angegeben). 

14. 

Algäuschiefer. 

Dazu  wird  bemerkt,  dass  jüngere  Schichten  nicht  voiicommen. 

Bevor  wir  auf  die  in  dem  Profil  dargestellten  tektonischen 
Verhältnisse  eingehen,  wollen  wir  uns  mit  den  Beobachtungen 
Gt^MBEL's  beschäftigen.  Was  No.  1 — 5  angeht,  so  muss  ich  ge- 
stehen, dass  ich  nicht  zwei  Serpentinzonen  beobachten  konnte, 
immerhin  mögen  diese  an  einer  anderen  Stelle  vorhanden  sein. 
Aber  auch  in  den  übrigen  Theilen  von  1  —  5  stimmen  meine 
eigenen  Beobachtungen  nicht  mit  denjenigen  GOmbbl's  aberein. 
Ich  fand: 


1. 

Gneiss. 

2. 

Schotter. 

3. 

Serpentin. 

4. 

grünliche  und  schwarze  Schiefer, 

5. 

grauen,  marmorartigen  Kalk, 

6. 

schwarzen,  kalkigen  Schiefer, 

^)  GfniBELy   Geol.  a.  d.  Engadin,  p.  24. 
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7.  hellen,  dünnbankigen  Dolomit, 

8.  schwarze,  kalkige  Schiefer  mit  Kalkbänken. 

GüMBELs  No.  6,  7,  8.  9,  10,  11,  12  habe  ich  ebenfalls  beob- 
achtet, dagegen  fand  ich  keine  Koessener  Schichten,  die  aber 
wohl  am  Piz  Aytttz  vorhanden  sein  mögen.  Gümbel's  No.  13  ist 
wohl  mit  meinem  grauen  Steinberger  Dolomit  identisch,  dagegen 
enthält  seine  No.  14  sowohl  die  grünen,  grauen  und  schwarzen 
Mergel,  wie  die  rothen  Mergel  mit  Radiolarien-Hornstein,  von 
welchen  letzteren  ich  weiter  unten  nachzuweisen  suchen  werde, 
dass  sie  die  Aptychen-Schichten  (oberen  Jura)  vertreten. 

Was  nun  die  tektonischen  Verhältnisse  angeht,  so  ist  zu 
bemerken,  dass  Gümbel  vor  Allem  die  nördliche  liegende  Mulde 
übersehen  hat,  in  Folge  dessen  ist  sein  ^Wettersteinkalk^  viel 
zu  mächtig  gezeichnet.  Ganz  unmöglich  aber  ist  der  oberste 
Theil  seines  Profils.  Hier  sollen  die  Liaskalke  mit  den  darauf 
lagernden  Liasmergeln  eine  liegende  Mulde  bilden,  an  welcher 
AufTaltung  der  darunter  liegende  Hauptdolomit  nicht  theilnimmt. 
ohne  dass  eine  Verwerfung  eingetragen  wäre,  ja  eine  solche  ist 
auch  nach  der  Zeichnung  gar  nicht  denkbar.  Darnach  sollen  also 
jüngere  Schichten  gefaltet  sein,  ältere  jedoch  nicht,  eine  Annahme, 
welche  ich  als  unzulässig  bezeichnen  muss.  Es  ist  ja  denkbar 
(und  auch  nachgewiesen),  dass  bei  horizontaler  Lagerung  dichter 
Kalke  darüber  liegende  Mergel  gefältelt  sind,  was  aus  der  Ver- 
schiedenartigkeit des  Widerstandes  bei  der  AufTaltung  zu  erklären 
ist,  niemals  aber  können  ältere  Schichten  ohne  Verwerfung  an 
gefalteten  jüngeren  Schichten  so  abstossen,  wie  dies  im  südlichen 
Tbeile  des  obigen  Profils  der  Fall  sein  soll.  Vorstellbar  ist  auch, 
dass  ältere  Schichten  gefaltet  sind  und  jüngere  Schichten  sich 
horizontal  über  ihnen  ablagern.  Femer  muss  ich  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  jener  Felszacken,  von  dem  die  punktirte 
Linie  zum  Piz  Triazza  ausgeht,  aus  Liaskalk  bestehen  soll,  welcher 
somit  ebenfalls  discordant  ohne  Verwerfung  an  die  Mergel  stösst. 
Ebenfalls  auffallend  ist  der  Umstand,  dass  am  Lischannagletscher 
die  (nach  GIjmbel  dem  oberen  Lias  angehörigen)  Liasmergel 
direct  auf  dem  Hauptdolomit  liegen,  so  dass  hier  die  ziemlich 
mächtigen  Liaskalke  ganz  fehlen.  Auf  alle  diese  Dinge  wird 
leider  im  Text  nicht  eingegangen,  trotzdem  sie  einer  Erklärung 
und  Begründung  dringend  bedürften. 

Wir  wollen  jetzt  die  bisher  besprochene  Gebirgsgruppe  auch 
im  Süden  kennen  lernen  und  betrachten  zu  diesem  Zwecke  die 
Verhältnisse  an  der  östlich  von  Scarl  gelegenen  Alp  Sesvenna. 
Von  Scarl  an  begleiten  uns  auf  der  nördlichen  Thalseite  graue 
und    schwärzliche  Dolomite    und    Kalke,    welche    stark    erzhaltig 
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sind;  sie  wurden  früher  auf  Silber  und  Blei  abgebaut,  doch  hat 
man  in  neuerer  Zeit  die  Bergwerice  des  zu  geringen  Ertrages 
wegen  aufgelassen.  Unter  diesen  Dolomiten  und  Kalken  finden 
wir  an  der  Alp  Sesvenna  schwarze,  dünnbankige  Kalke  mit  Mergel- 
einlagerungen,  in  welchen  BactryUium  Schmidt  Heer  vorkommt; 
wir  haben  es  hier  offenbar  mit  derselben  Schicht  wie  in  der  Val 
Triazza  zu  thun.  Wenn  wir  uns  über  die  Alp  Sesvenna  hinaus 
nach  Osten  begeben,  so  sehen  wir  auch  das  Liegende  dieser 
Ablagerung:  nämlich  die  Crinoiden  und  Diploporen  führenden, 
schwarzen  Kalke  und  Dolomite.  Gehen  wir  von  der  Alp  Ses- 
venna an  dem  Abhang  gegen  Piz  Madlein  (Ostseite)  aufwärts,  so 
finden  wir  über  den  nicht  sehr  mächtigen,  Bactryllien  führenden 
Schichten  zunächst  eine  Bank  von  grauem  Dolomit  und  Rauh- 
wacke,  darüber  liegt  gelblicher,  sandiger  Dolomit  mit  Rauhwacke, 
diese  Ablagerungen  werden  von  einer  weithin  sichtbaren  Bank  von 
rothen  und  grauen  Schiefern  und  rothen  Sandsteinen  überlagert; 
auf  diese  folgt  wiederum  gelbliche  Rauwacke,  welche  das  Liegende 
eines  mächtigen,  grauen  bis  dunklen,  splittrigen,  oft  gut  geschich- 
teten Dolomites  bildet,  der  die  Hauptmasse  des  Piz  Madlein  zu- 
sammensetzt. 

Gehen  wir  von  Sesvenna  nach  Osten,  so  finden  wir,  dass 
an  dem  Gebirgsstock,  welcher  den  Fuss  des  Piz  Cornet  resp.  die 
diesem  vorlagernde,  hohe  Felsterrasse  bildet,  die  Schichten  stark 
gefaltet  und  geknickt  sind.  Die  Hauptmasse  dieser  Felsen  wird 
im  Ost^n  durch  schwarze  Kalke  und  Dolomite  gebildet;  steigt 
man  aber  von  der  Alp  Marangun  gegen  den  Piz  Cornet  an  den 
Wänden  in  die  Höhe,  so  findet  man  zu  unterst  eine  liegende 
Falte,  deren  Schenkel  fast  genau  horizontal  liegen,  die  Umbie- 
gungsstelle  ist  gut  aufgeschlossen.  Die  unterste  Lage  bilden  san- 
dige, glimmerhaltige ,  gelbe  Schiefer,  theilweise  auch  gelbe  und 
röthliche  Sandsteine;  in  diese  sind  schwarze  Kalke  und  Mergel 
eingefaltet,  nach  oben  scheinen  diese  Kalke  und  Schiefer  noch 
einmal  in  die  gelben,  sandigen  Schiefer  eingefaltet  zu  sein,  so 
dass  zwei  liegende  Mulden  vorhanden  sind.  Wahrscheinlich  ist 
noch  eine  dritte  Faltung  vorhanden,  denn  unterhalb  der  Alp  Ma- 
rangun finden  wir  im  Bachbett  wieder  schwarze  Dolomite,  welche 
an  einigen  Stellen  auch  Diploporen  enthalten. 

Stratigraphische  Schlussfolgerungen. 

Wenn  wir  die  Schichtenfolge  in  den  einzelnen  soeben  be- 
sprochenen Profilen  vergleichen,  so  finden  wir  im  Allgemeinen 
eine  ziemlich  grosse  Uebereinstimmung.  Die  tiefsten  Glieder, 
welche  zu  Tage  treten,  sind  Gneiss,  Glimmer-  und  Hornblende- 
schiefer,      üeber    diesen    treten    dann    entweder    schwarze  Kalk- 
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schiefer  mit  Marmor-  und  Serpentin  -  Einlagerungen  oder  aber 
glimmerhaltige  Schiefer  von  klastischem  Material  auf.  Das  Han- 
gende dieser  Ablagerungen  bilden  regelmässig  rothe  und  gelbe 
Sandsteine,  Conglomerate ,  Breccien  und  sandige  Schiefer,  an 
welche  sich  nach  oben  zuweilen  Rauhwacke  anschliesst.  Dieser 
Horizont  ist  sehr  charakteristisch,  einzelne  seiner  Glieder  stimmen 
ganz  mit  den  Werfener  Schichten,  andere  mit  dem  Buntsandsteiu 
Nordtirols  und  Vorarlbergs  überein.  Vor  Allem  lässt  sich  der 
Buntsandstein  Vorarlbergs  weder  petrographisch  noch  der  Lage- 
rung nach  von  der  hier  besprochenen  Schicht  unterscheiden;  auch 
er  wird  sehr  häufig  von  den  schwarzen  Kalkschiefern  unterlagert, 
sowie  von  schwarzen  Kalken  und  Dolomiten  überlagert.  Da 
Skuphos  in  dem  Buntsandsteiu  Vorarlbergs  bezeichnende  Fossi- 
lien fand,  unsere  Schicht  sich  aber  weder  petrographisch  noch 
der  Lagerung  nach  von  jenen  Ablagerungen  unterscheiden  lässt, 
80  halte  ich  es  für  höchst  wahrscheinlich,  dass  sie  dasselbe  Alter 
haben,  und  ich  werde  auf  den  folgenden  Seiten  sie  der  bequemen 
Ausdrucksweise  halber  als  Buntsandstein  bezeichnen.  Auch  das 
Auftreten  von  Rauhwacken  ist  charakteristisch,  eine  selbständige 
Zwischenschicht  bilden  sie  jedoch  nicht,  da  sie  an  manchen 
Stellen  fehlen. 

Gehören  die  eben  besprochenen  Schichten  dem  Buntsandsteiu 
an,  so  ist  es  von  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  sie  häufig 
unterlagemden  schwarzen,  kalkigen  Thonschiefer  (Diener's  Kalk- 
phyllite)  und  die  ihnen  einglagerten  Marmore  das  Palaeozoicum 
vertreten.  Diese  Schichten  gleichen  ganz  jenen,  welche  in  den 
Ostalpen  z.  B  am  Brenner,  "bei  Schwaz  etc.  verbreitet  sind  und 
von  vielen  Geologen  als  paläozoische  Ablagerungen  angesehen 
werden.  Vielleicht  Hesse  sich  die  obere  Dolomitzone  in  der  Val 
Triazza  sogar  mit  dem  Schwazer  Dolomit  identificiren.  Dieselben 
Schiefer  und  Dolomite  fand  ich  z.  B.  auch  in  dem  an  Vorarlberg 
anstossenden  Theil  von  Tirol,  bei  Schnan,  auf  welche  Localität 
ich  später  noch  zurückkommen  werde.  Der  petrographi sehen  Be- 
schaffenheit nach  würden  auch  die  Schiefer  in  der  Thalsohle  des 
Unter- Engadins,  welche  Theobald  als  Lias  kartirte,  theilweise 
hierher  zu  rechnen  sein.  Man  darf  aber  nicht  zu  sehr  genera- 
lisiren.  jedenfalls  befinden  sich  unter  den  Schiefern  des  Unter- 
Engadins  auch  echte  Liasmergel;  ich  sah  im  Museum  von  Chur 
z.  B.  ein  Handstück,  welches  mit  Belemniten  bedeckt  war,  es 
stammt  aus  der  Gegend  von  Samnaun  und  gleicht  äusserlich 
ganz  den  blaugraucii  Kalken,  welche  ich  als  Einlagerungen  in  den 
Fleckenmergcln  von  Hohenschwangau  *)  beobachtete. 


*)  BÖSE,  Geologische  Monographie  der  Hohenschwangauer  Alpen. 
Geognost.  Jahreshefte,  Jahrg.  1893,  p.  16. 
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lieber  dem  Bantsandstein  liegen  schwarze,  gut  geschichtete 
Kalke  und  Dolomite,  welche  stets  Diploporen  und  Crinoideustiele, 
an  einer  Stelle  auch  Modida  tn'quetra  Sebb.  führen.  Ganz  gleiche 
Kalke  und  Dolomite  finden  wir  in  Vorarlberg,  wo  sie  durch  Ver- 
steinerungen als  Muschelkalk  charakterisirt  sind;  sie  führen  dort 
auch  meistens  Crinoiden  und  Diploporen;  Modiola  triquetra  aber 
ist  im  Reicheuhaller  Kalk  häufig.  Die  äusserst  charakteristischen 
Dolomite  sind  in  Vorarlberg  nicht  selten,  so  treten  sie  z.  B.  in 
der  Nähe  des  Lüner  Sees  (Scesaplana)  sehr  mächtig  auf. 

Die  nicht  besonders  mächtigen,  schwarzen  Mergel  und  dflnn- 
bankigen  Kalke,  welche  über  dem  Muschelkalk  liegen,  sind  auf 
Grund  ihrer  petrographischen  BeschafTenheit,  sowie  des  Umstandes, 
dass  sie  oft  massenhaft  Bactryllium  Schmidt  führen,  wohl  als 
Partnachschichten  anzusehen. 

üeber  den  Partnachschichten  folgt  nun  in  Bayern  der  Wetter- 
steinkalk;  im  Engadin  dagegen  ein  grauer  Dolomit,  der  häufig 
mit  Rauhwacken  und  Sandsteinen  wechsellagert.  Ebenso  ist  es 
in  Vorarlberg;  dort  sind  diese  Dolomite  schon  seit  längerer  Zeit 
als  Arlbergkalk  bezeichnet  worden,  wir  wollen  diesen  Namen  einst- 
weilen beibehalten  und  erst  in  einem  späteren  Abschnitt  auf  das 
Alter  dieser  Ablagerung  eingeben.  Dagegen  können  wir  wohl 
jetzt  schon  den  oberen  Theil  dieser  Dolomite,  sowie  die  oberen 
Sandsteine  und  Rauhwacken  als  Raibler  Schichten  bezeichnen,  da 
sie  der  Lagerung  nach  ganz  mit  den  petrographisch  ähnlichen 
Raibler  Schichten  Vorarlbergs  übereinstimmen.  Wir  werden  jedoch 
auch  auf  diesen  Punkt  noch  zurückkommen. 

Während  über  das  Alter  der  bisher  besprochenen  Schichten 
der  Tnas  und  des  Palaeozoicum  die  Meinungen  der  Forscher 
weit  auseinander  gingen,  bestand  kein  Zweifel  darüber,  dass  die 
nun  nach  oben  folgenden  Dolomite  als  Hauptdolomit  (Unterer 
Dachsteinkalk)  anzusehen  seien. 

GüMBEL  giebt  an,  dass  am  Piz  Ayütz  über  dem  Hauptdolomit 
rhätische  Mergel  mit  Fossilien  vorkämen;  am  Piz  Lischanna  ist 
das  nicht  der  Fall;  wir  haben  hier  über  dem  Hauptdolomit  den 
oben  beschriebenen  Steinsberger  Kalk  oder  Dolomit;  wenn  nun 
die  rhätischen  Mergel  nicht  einfach  fehlen,  sondern,  wie  wahr- 
scheinlich, durch  diesen  Dolomit  vertreten  sind,  so  ist  er  als 
gleichalterig  mit  dem  Koessener  Kalk  oder  oberen  Dachsteinkalk  ^) 


>)  Der  Name  Dachsteinkalk,  welchen  Gümbel  auf  rhätische  Kalke 
angewendet  hat,  ist  wohl  am  Listen  auf  die  bei  Berchtesgaden ,  Hall- 
statt etc.  zwischen  Raibler  Schichten  und  Koessener  Schichten  liegen- 
den, dem  Hauptdolomit  entsprechenden  Kalkmassen  zu  beschränken. 
Der  GÜMBEL'sche  „Dachstcinkalk''  ist  nichts  als  die  Kalkfacies  des 
alpinen  Rhät,  weshalb  ich  vorschlage,  Namen  wie  „Dachsteinkalk  G€m- 
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(nicht  mit  dem  Lias  wie  Gümbel  und  Theobald  annehmen)  an- 
zusehen; da  er  jedoch  petrographisch  so  stark  von  diesem  ab- 
weicht, 80  ziehe  ich  es  vor,  den  Localnamen  Steinsberger  Kalk 
(oder  Dolomit)  beizubehalten,  wobei  es  dabin  gestellt  bleiben  kann, 
ob  er  in' 8  Rhät  oder  zum  Lias  gehört. 

Die  Ober  dem  Steinsberger  Kalk  folgenden  schwarzen  und 
gelblichen  Mergel  gehören,  wie  die  in  ihnen  vorkommenden  Reste 
von  Belemniten  beweisen,  sicherlich  nicht  mehr  zur  Trias;  sie 
sind  petrographisch  jenen  Mergehi  der  Val  Trupchum  ähnlich,  in 
welchen  ich  Arietiten  entdeckte.  Femer  stehen  sie  petrographisch 
den  Liasmergeln  des  Algäu  äusserst  nahe,  ich  bezeichne  sie  des- 
halb als  Algäuschiefer;  mit  dem  Schiefer  der  Thalsohle  bei  Ta- 
rasp haben  sie,  wie  schon  Gümbel  bemerkt,  gar  keine  Aehu- 
lichkeit. 

Wir  kommen  jetzt  zur  höchsten  und  letzten  Stufe:  den 
rothen  und  grünlichen,  Hornstein  führenden  Schiefem,  welche  die 
Spitze  des  Piz  Lischanna  bilden;  sie  gehören  offenbar  dem  Jora 
an  und  sind  ihrem  Habitus  nach  als  Aptychen- Schichten  zu  be- 
zeiehnen.  Sie  gleichen  in  Beziehung  auf  die  Lagerung  und  den 
petrographischen  Charakter  ganz  und  gar  jenen  Schichten  der 
Val  Trapchum,  in  welchen  Gümbel  als  Erster  Aptychen  entdeckte. 
Die  Horasteine  vom  Piz  Lischanna  enthalten  nach  der  Unter- 
suchung des  Herrn  Dr.  Rü8t  ebenso  wie  diejenigen  der  bayri- 
schen Aptychen -Schichten  Radiolarienreste. 

Der  besseren  Uebersicht  halber  wollen  wir  die  Gliedemng 
der  Schichten  im  Gebiete  von  Tarasp  in  Form  einer  Tabelle 
darstellen. 

(Siehe  dieselbe  umstehend.) 

II.   Die  Gegend  des  Ofenpasses. 

Wenn  man  von  Gierfs  im  MOnsterthal  bergauf  geht  gegen 
den  Ofenpass  (Sü  Som)  zu,  so  trifft  man  an  der  nördlichen 
Bergwand  zuunterst  die  uns  bereits  bekannten  rothen  Conglome- 
rate  und  Sandsteine  des  Buntsandsteins,  welche  sattelförmig  aufge- 
wölbt sind.  Nach  oben  gehen  diese  Schichten  in  Rauhwacken  Ober, 
welche  reichlich  Gyps  führen  und  ziemlich  mächtig  sind.  Auf 
diese  folgen  die  ebenfalls  bereits  bekannten  schwarzen,  Diploporen 
führenden  Dolomite,  welche  hier  an  der  Strasse  vielfach  durch 
Schutt  verdeckt,  aber  weiter  östlich  besser  aufgeschlossen  sind. 
Die  von  Gümbel')    erwähnten  schwarzen  Glanzschiefer    mit  Fos- 


BEL*8^,  ^oberer  Dachsteinkalk"   ganz  fallen   zu  lassen   und  dafür  den 
Namen  Koessener  Kalk  oder  rhätischer  Kalk  zu  gebrauchen. 

^)  GÜMBEL,  Geol.  a.  d.  Engadin,  p.  30. 
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d 

Aptychen- Schichten. 

Grünliche  und  rothe  Mergel  schiefer  mit 
Homsteinen. 

Algäumergel. 

Schwarze  und  graugelbe,  kalkige  Mergel 
mit  Belemniten-Resten;  Mergel  in  kleine 
längliche  Splitter  zerfallend. 

Steinsberger  Kalk. 

Grauer  Dolomit  und  graue  Grinoiden-Kalke 
mit  Einlagerungen  von  rothen  u.  grauen 
Kalkconglomeraten,  sowie  grauen  und 
rothen  Kalklinsen. 

Hauptdolomit. 

Grauer,  splittriger,  gut  geschichteter  Do- 
lomit. 

Raibler  Schichten. 

Gelbe  Rauhwacken,  Dolomite  und  Saud- 
steine, rothe  Schiefer  und  Sandsteine. 

rias. 

Arlberg-Kalk. 

Grauer  Dolomit   mit  Einlagerungen  von 
Rauhwacken. 

H 

Partnachschichten. 

Schwarze  Mergel  u.  dünnbankige  schwarze 
Kalke  mit  Bactryüium  Schmidi 

Alpiner    Muschel- 
kalk. 

Schwarze,  gut  geschichtete  Kalke  mit  Mo- 
diola  triquetray  Diploporen  und  Crinoi- 
den,  schwarze  Dolomite. 

Buntsandstein. 

Quarzitische  Conglomerate  und  gliouner- 
haltige  Sandsteine  und  Schiefer  von 
rother,  gelber  und  grüner  Farbe,  grün- 
lich gelbe,  glimmerreiche  Breccien. 

Palaeozoicum. 

Schwarze,  kalkige  Schiefer,  Marmorbänke, 
Dolomitlagen,  zuweilen  gut  geschiebtet, 
Serpentin,  grüngelbe  bis  rothe  Schiefer, 
zuweilen  aus  klastischem  Materifd  be- 
bestehend. 

Gneiss  u.  Glimmer- 
schiefer. 

Wie  gewöhnlich. 

silien  der  Partnachschiebten  konnte  ich  im  Anstehenden  nicht 
entdecken.  Ich  fand  überhaupt  keine  unterscheidbaren  Vertreter 
der  Partnachschichten;  entweder  sind  diese  nicht  vorhanden  oder 
in  der  Facies  des  Muschelkalkdolomites  oder  des  Arlbergkalkes 
entwickelt.  Ueber  dem  schwarzen  Dolomit,  aber  vermuthlich  durch 
einen  Bruch  getrennt,  finden  wir  zunächst  eine  Bank  von  grauem 
Doloroit(an  der  Strasse  nicht  aufgeschlossen);  auf  diesen  folgen 
wenig  mächtige,  gelbe  Sandsteine,  welche  mit  schwarzen,  oft  sau- 
digen Kalken  und  gleicbfai  Ligen  Mergeln  wechsellagem;  diese 
strotzen  an  der  kleinen  Wegerhütte  der  neuen  Strasse  von  Ver- 
steinerungen,  welche  jedoch  sehr  schlecht  erhalten,  resp.  nicht 
herauszupräparircn  sind.     Soweit  man  etwas  erkennen  kann,  sind 
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Figur  3. 


9153m. 

^Som.(Ofen  Pass.) 


Cierfs 


noom.ü.dM. 


Maassstab  1  :  25000. 

b'  =  Rauhwacke      ) 

b    =  Conglomerate  \ 

m    =  Muschelkalk. 

r     =  Raiblcr  Schichten  (und  Arlbergdolomit). 


des  Buntsandsteins. 


hauptsächlich  die  Gattungen  MegalodoHy  Corhis  (Gonodon?)  ver- 
treten. Diese  Sandsteine  und  Kalke  lassen  sich  nach  Osten  noch 
eine  Strecke  weit  verfolgen,  dann  keilen  sie  in  grauen  splittrigen 
Dolomit,  der  nicht  selten  Durchschnitte  von  Versteinerungen  auf- 
weist, aus.  Auf  der  Sandsteinzone  liegt  nämlich  ebenfalls  der 
graue  Dolomit,  d.'i*  sich  unter  ihr  (wenn  auch  in  geringer  Mäch- 
tigkeit) befindet;  das  Streichen  dieses  Complexes  ist  im  Allge- 
meinen N  60  ®  0 ,  Fallen  50  ®  N.  Sobald  wir  auf  der  neuen 
Strasse  zu  der  letzten  grossen  Krümmung  gelangen,  zeigt  sich 
nach  Osten  eine  Art  Terrasse,  welche  durch  die  eben  erwähnten 
Dolomite  gebildet  wird;  die  Ursache  der  Terrassenbildung  war 
offenbar  ein  Bruch,  denn  wir  kommen  nun  wieder  an  Muschel- 
kalk-Dolomite, die  auch  Diploporen  führen;  sie  streichen  N  40^  W 
und  fallen  in  der  Nähe  von  Stt  Som  flach  nördlich  ein.  Steigt 
man  auf  der  anderen  Seite  des  Passes  hinunter  gegen  H  Fuom 
zu,  so  sieht  man,  dass  diese  Dolomite  von  Buntsandstein  unter- 
lagert werden.  Bevor  wir  den  nun  folgenden  Theil  des  Ofen- 
passes besprechen,  wollen  wir  uns  noch  einmal  zu  dem  Aufstieg 
von  Cierfs  aus  zurückwenden. 

Während  die  neue  Strasse  sich  am  rechten  Bergabhang  ent- 
lang windet,  benutzt  die  alte  ungefähr  die  Mitte  der  Einsenkung, 
welche  zur  Höhe  des  Passes  emporführt.  Man  erkennt  beim  Be- 
gehen des  Terrains,  dass  der  Pass  tektonischen  Störungen  seinen 
Ursprung  verdankt.  Schon  am  Anfang  sieht  man  im  Streichen 
der  Rauhwacken  Massen  von  festem  Dolomit,  welche  in  der  Thal- 
sohle anscheinend  isolirt  dastehen  und  mit  dem  Buntsandstein 
jedenfalls  nichts  zu  thun  haben;  ferner  haben  die  Schichten  der 
linken  Thalseitc  im  Allgemeinen  ein  anderes  Streiohen  als  die 
der  rechten.     Wie  viel  nun  bei  Erzeugung  des  Passes  auf  Rech- 

Zeitaclir.  d.  D.  geol.  Ges.  XL VIII.  8.  88 
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nung  rein  localer  Einbrüche  und  wieviel  auf  Rechnung  grösserer 
Verwerfungen  kommt,  wird  sich  wohl  nur  durch  eine  genauere 
Kartirung  feststellen  lassen.  Gümbel  0  nimmt  an,  dass  die  obere 
flächenfönnige  Niederung,  welclie  mit  kleinen  Hügeln  bedeckt  ist, 
durch  Einbruch  der  Schichten  entstanden  sei,  und  zwar  meint  er, 
dass  die  Rauhwacke  ausgewaschen  und  das  darauf  lastende  Ge- 
stein nachgestürzt  sei.  Meiner  Ansicht  nach  haben  auch  Glet- 
scher zur  Bildung  dieser  kleinen  Hügel  beigetragen,  wenigstens 
zeigen  sich  in  der  Umgebung  schöne  Gletscherschliifc  und  ich 
fand  auch  in  einem  kleinen  Schutthaufen  Kalkbrocken  mit  Tere- 
rattila  gregaria  sowie  gekritzte  Geschiebe;  in  der  Umgegend  habe 
ich  die  Koessener  Schichten  nicht  anstehend  finden  können. 

GüMBEi/s  Deutung  des  oben  beschriebenen  Profils  ist  nicht 
ganz  klar.  Er  zählt  die  Fossilien  der  Sandsteine  (die  Fundstelle 
wurde  von  ihm  entdeckt)  zu  den  Raibler  Schichten,  sagt^)  aber: 
^Ich  möchte  sie  (die  versteinerungsführende  Bank,  d.  Ref.)  mit 
mehr  Wahrscheinlichkeit  den  Raibler  Schichten  zuweisen,  weil  an 
dem  benachbarten  Steilgehänge  zum  Pass  Sür  Som  und  auf  die- 
sem selbst  schwar/e  dolomitische  Kalke  mit  zalilreichen  Durch- 
schnitten von  Versteinerungen,  namentlich  von  grossen  Gyropo- 
rellen  darunter  anstehen,  die  über  den  Fischschiefern  ihre  Stelle 
einzunehmen  pflegen.^  Mit  den  Fischschiefern  sind  offenbar  die 
Partnachschichten,  mit  den  schwarzen  dolomitischen  Kalken  Güm* 
bel's  Wettersteinkalk  gemeint.  Wie  nun  aber  die  von  den  Sand- 
steinen nördlich  liegenden  und  nach  Norden  einfallenden  Dolomite 
das  Liegende  bilden  sollen,  kann  ich  nicht  einsehen.  Selbst 
wenn  man  eine  regelmässige  Lagerung  annähme  (was  wegen  des 
verschiedenen  Streichens  unmöglich  ist),  so  könnte  doch  der  Do- 
lomit die  Sandsteine  nur  überlagern,  nicht  unterteufen  (siehe 
Prof.  3).  Wie  nun  aber  die  schwarzen  Dolomite  sich  zu  dem 
Buntsandstein  auf  dem  Nordgehänge  von  Sü  Som  verhalten,  dar- 
über spricht  sich  Gümbel  nicht  aus. 

Wenn  man  vom  Pass  nach  Norden  absteigt  und  in  die  Höhe 
der  Alp  Buffalora  gelangt,  so  sieht  man,  dass  hier  der  Buutsand- 
stein  eine  grosse  Verbreitung  gewinnt.  An  der  Strasse  selbst 
sind  keine  Aufschlüsse  von  Bedeutung  vorhanden.  Nicht  uner- 
wähnt will  ich  hier  lassen,  dass  schon  vor  längeren  Jahren  Herr 
Prof.  SuESS  am  Buffalora  -  Pass  in  den  schwarzen  Kalken  über 
den  Rauhwacken  des  Buntsandstoins  Fossilien  fand,  welche  leider 
ganz  verdrückt  sind.  Herr  Prof.  Suess  hatte  die  Güte,  mir  die 
betreffenden  Stücke  zur  Verfügung  zu  stellen;    eines  scheint  eine 


*)  GÜMBEL,  Geol.  a.  d.  En^adin,  p.  80. 
')  Ibidem,  p.  31. 
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Aviatla,  ein  anderes  aber  ein  Brachiopode  mid  zwareine  Spiri- 
ferina  zn  sein;    eine  Speciebbostimmung  ist  leider  onmOglich. 

Die  ersten  bedculenderen  Aufschlüsse  an  der  Strasse  erhalten 
wir  bald  liinter  dem  Wirllislinus  II  Fuorii  oder  Ofenberg;  hier 
stebeu  die  Sandsteine.  Coiigluincrate ,  Mergel,  sandigen,  glimnier- 
reicben  Schiefer  und  Hauhwackfn  des  Buntsundsteins  an.  Schon 
GüHBBi,  machte  darauf  aufmerksam,  dass  die  sandigca  Schiefer 
eine  grosse  Aehnlicbkeit  mit  den  Werfener  Schiebten  haben. 
Wenige  Schritte  binlci'  der  steinernen  Brücke  der  Ova  del  Fuom 
linden  wir  wiederum  die  schwarzen,  Oiptoporen  und  Crinoideo 
führenden  Dolomite  und  Kalke,  welche  wir  als  Muschelkalk  deu- 
teten.   SuEsa  fand  darin  einen  leider  ganz  verdrückten  CerUiten. 


Profil  an  der  Brücke  bei  Ova  del  Fuorn. 


B  =  Bnndthai  dsteiu 
M  —  Muschelkalk 
V  =  Verwerfiing 

Gleich  darauf  wiederholt  «uh  die  Schichtensene  Glhbel  erkl&rt 
dies  durch  eine  Falle  in  Wirklickeit  siebt  das  Profil  aus  wie 
Fig  4  sodass  wob!  ein  1  ängsbrnch  an7Dnehmen  ist  Die  schwar- 
zen Dolomite  begleiten  uns  nun  eine  sehr  lange  7eit  hindurch. 
Bei  Ova  da  Spin  enthalten  sie  Mergel  ein  lagern  n  gen  im  Uebrigen 
ist  der  Gesteinscharakter  ein  sehr  gleichmässiger  In  dem 
grässten  Tbeil  <ieiner  Verbreitung  weist  hier  der  Mascbelkalk  ein 
nördliches  Fallen  auf  hinter  Champ  Sech  jedoch  ein  südliches. 
so  dass  wir  es  offenbar  mit  einer  grossen  Mulde  zu  thun  haben. 
Hinter  der  Val  Laschilura  wird  das  anstehende  Gestein  durch 
Schotter  etc  verdeckt  doch  schon  \or  Val  da  Bareli  erkennen 
wir  krystalline  Schiefer    welche  sich  bis  Zernetz  erstrecken. 

Kehren  wir  nun  zu  dt.r  Stelle  zurück    wo  die  neae  Strasse 
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die  Ova  del  Fuoin  übersetzt.  Von  dort  gebt  ein  Karrenweg  ab, 
welcher  nach  Liviguo  fahrt.  Wir  erkennen  liier  dasselbe  Profil 
wie  am  nördlichen  Ufer  der  Ova  del  Fuorn,  nAmlich  eine  Wieder- 
holung von  Bantsandstein  and  Muschelkalk;  dpr  Weg  selbst  dorch- 
kreozt  zuerst  den  Buntsandstein,  dann  den  Maschelkalk,  die  nun 
folgende  Bruchlinie  ist  durch  eine  Eiusenkung  orographiscii  deal- 
lich markirt;  der  kleine  westlich  liegende  Hilgel.  dessen  höchster 
Punkt  auf  der  Karte  mit  der  Zahl  1893  m  bezeichnet  ist,  be- 
steht zum  grössteu  Theil  aus  Buutsandstein,  in  seinem  nordwest 
Heben  Theil  aas  Muschelkalk.  0er  Weg  bringt  uns,  indem  er 
eine  Biegung  nach  Süden  macht,  aus  dem  ü  Zb"  0  streichenden, 
mit  45"  N  fallenden  Mnschelkalk  noch  einmal  in  den  nnlerla- 
gemden  Buntsandstein.  Eine  grössere  Strecke  wird  sodann  durch 
Schutt  verdeckt.  Erst  nahe  vor  der  Stelle,  wo  der  Spöl,  iu 
dessen  Thal  wir  uns  jetzt  befinden,  aus  seiner  sUdwestlicben 
Richtung  knieförmig  in  eine  ostwestliche  Ubei^ehl,  trotTen  wir 
wieder   anstehendes  üestcin.     Es  ist  ein  gut  gebankter,  schwär- 

Figur  5.     Genlogisches  Kärtrhen  des  mittleren  SpölthaU. 


Maassstra  1  :  &000Ü. 
B  =  Buntsandstein.     H  —  Hauptdotomit 
Dl  =  Muschelkalk.       K  =  KoexBener  !^chichien. 

zer  Kalk  mit  wulstiger  oder  welliger  Schichtfläche,  er  ist 
ftasserlicb  nicht  von  der  in  den  Bayerischen  Alpen  weit  ver- 
breiteten   Ausbildung    des  alpinen    Muschelkalkes    zu    onterscbei- 
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den.  Ich  habe  derartigen  Muschelkalk  am  Hirschberg  bei 
Tegemsee,  im  Karwendel,  in  der  Partnachklamm  bei  Parten- 
kirchen und  an  der  Schönleiten  bei  Hohenschwangau  beobachtet 
und  finde,  dass  man  ihn  nicht  von  den  besprochenen  Schichten 
unterscheiden  kann.  In  der  Meiuung,  dass  diese  Kalke  Muschel- 
kalk seien,  bestärkt  uns  noch  der  Umstand,  dass  sie  von  Bnnt- 
sandstein  unterlagert  werden.  Wir  erkennen  dies  an  der  Stelle, 
wo  der  Spöl  wieder  knieförmig  in  eine  südnördliche  Richtung 
übergeht;  durch  einen  Wasseraufriss  ist  der  Buntsandstein  auf- 
geschlossen, dann  folgt  wieder  der  überlagernde  Muschelkalk, 
welcher  ungefähr  bis  zu  der  Einmündung  der  Val  del  Gallo  an- 
hält Die  Schichten  streichen  bis  hierher  ziemlich  genau  N-S  und 
fallen  steil  bis  flach  nach  W  ein.  Hinter  der  Acqua  del  Gall 
jedoch  finden  wir  einen  grauen,  splittrigen  Dolomit,  der  vom 
Hauptdolomit  nicht  zu  unterscheiden  ist,  er  streicht  ungefähr  0-W 
und  fällt  flach  nach  Süden  ein.  Die  Einsenkung  der  Val  del 
Gall  fällt  somit  mit  einer  Verwerfnngslinie  zusammen.  Auf  dem 
Dolomit  liegen  schwarze,  dünnbankige  Kalke  und  Mergel  von 
ziemlich  fremdartigem  Aussehen;  sie  enthalten  kleine  unbestimm- 
bare Zweiscbaler;  das  Einfallen  ist  zuerst  flach  südlich,  dann 
nördlich,  und  bald  taucht  unter  ihnen  wieder  Dolomit  auf.  Ich 
halte  diese  Mergel  und  Kalke  für  Koessener  Schichten,  sie  liegen 
offenbar  normal  auf  dem  Dolomit,  welcher  den  Monte  del  Ferro 
einerseits  und  die  Cima  del  Fopel  andererseits  bildet.  Theobald 
trennt  die  Dolomite  und  die  Kalke  im  Thal  von  jenen  des  Ge- 
birges als  Muschelkalk  ab;  am  Mte  del  Ferro  trägt  er  Haupt- 
dolomit mit  nördlich  auflagernden  Koessener  Schichten  und  Steins- 
berger  Kalk  ein.  Diese  Auffassung  ist  vollkommen  richtig,  wenn 
man  jedoch  von  Süden  her  das  Spölthal  begeht,  so  sieht  man 
deutlich,  dass  eben  jene  Koessener  Schichten  vor  der  Val  del 
Gall  sich  in's  Thal  senken,  was  nicht  wunderbar  ist,  da  die 
Schichten  0-W  streichen  und  nach  Norden  einfallen.  Gümbel^) 
hält  in  seiner  neuesten  Arbeit  über  Graubünden  die  schwarzen 
Mergel  und  Kalke  für  Partnachschichten,  den  Dolomit  für  Muschel- 
kalk. Zu  einer  solchen  Auffassung  liegt  jedoch  kein  Grund  vor, 
man  kann  zu  ihr  nur  gelangen,  wenn  man  das  Fallen  und  Strei- 
chen der  Schichten,  sowie  die  tektonischen  Verhältnisse  des  nörd- 
lichen Theiles  des  Spölthales  ausser  Acht  lässt.  In  der  Nähe 
der  Ponte  di  Zeppella  fand  ich  übrigens  heruntergestürzte  Blöcke 
von  schwarzem  Kalk  mit  lAtJwdendron -Stöcken. 

Das  Spölthal    nach  Süden  verfolgend,  sehen  wir  den  grauen 
Dolomit,    dessen   oberste  Lagen    ich   für  Hauptdolomit  halte,    in 


*)  GÜMBEL ,  Ueber  die  Mineralquellen  von  St.  Moritz,  p.  34. 
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raäcbtigen  Wänden  zum  Gipfel  des  Mte.  del  Ferro  und  der  Ciraa 
del  Fopel  aufsteigen.  Da  die  Schichten  ungestört  sind  und  nach 
Norden  einfallen,  so  müssen  ^ir  gegen  Süden  in  die  älteren 
Schichten  kommen.  Eine  Gliederung  lässt  sich  an  dieser  Stelle 
kaum  vornehmen,  da  Mergeleinlr gerungen  zu  fehlen  scheinen;  wir 
treffen  in  dem  südlicheren  Theil  wieder  schwarze  Dolomite,  welche 
Diploporen  und  Crinoiden  führen,  also  wohl  den  Muschelkalk  ver- 
treten. Die  gesammte  Trias  vom  Hauptdolomit  an  bis  zum  Mu- 
schelkalk inclusive  scheint  an  dieser  Stelle  in  einer  Dolomit-Facies 
ausgebildet  zu  sein;  der  Dolomit  ist  durchwegs  gut  geschichtet. 

An  der  Einmündung  der  Thäler  Val  Viera  und  Val  Torto 
(Valle  di  Trepalle)  treffen  wir  wieder  auf  einen  Längsbruch.  Hier 
stossen  nämlich  Koessener  Schichten  (Streichen  N  80  ^  W.  Fallen 
50 — 90"  N)  mit  verdrückten  Exemplaren  von  Terebratula  gregarin 
SuESS,  sowie  einer  Anzahl  von  Bivalven- Arten  an  dem  oben 
beschriebenen  Dolomit  ab;  eine  normale  Auflagerung,  wie  Theo- 
BALD  sie  anzunehmen  scheint,  ist  sicherlich  nicht  vorhanden.  Die 
Fortsetzung  dieses  Längsbruches  werden  wir  in  dem  nächsten 
Abschnitt  besprechen.  Die  Koessener  Schichten,  graue  Mergel 
und  Kalke,  tiberlagern  einen  Complex  von  Hauptdolomit,  der  an 
der  Einmündung  der  Val  Federia  aufgeschlossen  ist. 

Bevor  wir  dieses  Kapitel  abschliessen,  wollen  wir  noch  kurz 
diejenigen  Resultate,  welche  wir  in  Beziehung  auf  die  Schichten- 
folge gewonnen  haben,  zusammenfassen. 

Als  tiefstes  Glied  fanden  wir  den  ßuntsandstein ,  über  ihm 
liegen  an  mehreren  Stellen  die  Dolomite  des  Muschelkalkes  mit 
Diploporen  und  Crinoiden,  an  einem  Orte  werden  sie  durch 
schwarze  Kalke  mit  welliger  Schichtfläche  vertreten,  Kalke  wie 
sie  auch  im  alpinen  Muschelkalk  Vorarlbergs  und  Bayerns  vor- 
kommen. Partnachschichten,  wie  wir  sie  in  der  Val  Triazza  con- 
statirten,  waren  nicht  zu  entdecken,  wir  nahmen  an,  dass  sie  in 
der  Facies  des  Muschelkalkes  oder  des  Arlbergkalkes  ausgebildet 
seien.  Bei  Cierfs  fanden  wir  einen  Dolomit,  welcher  Einlagerun- 
gen von  Sandstein  und  Kalk  mit  Megulodon  und  Ganodon  ent- 
hielt und  wohl  zu  den  Raibler  Schichten  zu  rechnen  ist.  Im 
Spölthal  scheint  die  ganze  über  dem  Buntsandstein  liegende  Trias 
in  Dolomitfacies  ausgebildet  zu  sein,  sodass  eine  Unterscheidung 
der  einzelnen  Glieder  hier  unmöglich  war.  In  derselben  Gegend 
lernten  wir  eine  neue  Schicht  kennen,  nämlich  die  Mergelfacies 
des  Rhät,  die  Koessener  Schichten  mit   Ter.  gregaria  Suess. 

IIL    Das  Gebiet  von  Ponte. 

Zwischen  Ponte  und  Zemetz  mündet  bei  Scanfs  von  80  her 
das  Thal  Varusch    in   das  Engadin  ein.      Es  spaltet    sich  gegen 
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SO  in  zwei  weitere  Thälcr:  Val  Trupchum  ond  Vai  Casana;  aus 
dem  ersteren  führt  die  Fuorcla  Trupchum,  aus  dem  zweiten  der 
Passo  di  Casana  in  die  Val  Federia  bei  Livigno.  Wenn  man 
von  Scanfs  aus  in  das  Hauptthal  Varnsch  eindringt,  so  stösst 
man  bei  der  ersten  Maiensäss  auf  anstehenden  Bunt^andstein,  in 
welchem  man  fortschreitet  bis  zur  Einmündung  der  Val  Casana. 
Wir  geben  in  der  Val  Trupchum  aufwärts,  gleich  am  Eingang 
finden  wir  auf  der  nördlichen  Thalseite  den  uns  bereits  bekannten 
schwarzen  Muschelkalkdolomit.  Dieser  stösst  nach  Norden  an- 
scheinend an  grauen  und  schwärzlichen  kalkigen  Mergeln  ab, 
welche  von  Fucoiden- Resten  durchsetzt  sind,  die  Grenzlinie  ist 
leider  nicht  gut  aufgeschlossen.  Zum  Theil  fällt  sie  wohl  mit 
dem  Bachbett  zusammen.,  denn  während  wir  in  diesem  selbst 
hin  und  wieder  jene  Mergel  anstehend  finden,  ist  am  südlichen 
Ufer,  eine  Strecke  vor  der  Alphütte  Porcher,  die  Rauhwacke  des 
Buntsandsteins  aufgeschlossen.  Dann  aber  weicht  die  Grenze 
nach  Süden  stark  aus.  denn  wir  tinden  an  der  Alp  Porcher  nur 
noch  jene  Mergel.  Diese  führen  hier  nicht  selten  Amrooniten; 
eines  der  von  mir  gesammelten  Stücke  konnte  ich  als  Ärietües 
cf.  raricostatus  Zibt.  bestimmen,  von  anderen  lässt  sich  nur 
sagen,  dass  sie  zum  Genus  Arietäes  gehören.  Auch  das  Bruch- 
Stück  eines  Harpoceras  fand  sich,  sowie  verschiedene  Bivalven, 
darunter  ein  breitrippiger  Pecten;  die  Species  konnte  ich  nicht 
bestimmen,  doch  habe  ich  ganz  ähnliche  Formen  öfters  in  den 
bayerischen  Fleckenmergeln  gesehen;  Belemniten-Reste  sind  in  Val 
Trupchum  sehr  selten.  Wir  können  auf  Grund  der  Versteine- 
rungen demnach  diese  Mergel  als  echte  Algäuschiefer  von  liasi- 
schem  Alter  ansehen.  Die  Fossilien  findet  man  gar  nicht  selten, 
wenn  man  im  Bachbett  bergauf  geht;  Glimbel')  bezweifelt  das 
Vorkommen  von  Ammoniten;  wahrscheinlich  ist  er  auf  dem  Wege 
geblieben,  an  welchem  man  allerdings  nur  selten  Ammoniten  findet, 
lieber  den  Algäuschiefern  liegen  grüne  und  rothe  kalkige  Mergel 
mit  Hornsteinbändern ;  Gümbel^)  fand  bei  Chaneis  Aptychus  pro- 
tensus  und  Apt  pumilus  in  dem  Schutt,  der  von  diesen  Schichten 
stammt;  ich  fand  Apt  gracüicostatus  in  Val  Cotschna  (zwischen 
Chaneis  und  Porcher)  und  zwar  sowohl  im  Anstehenden  (welches 
man  durch  Hinaufklettern  am  östlichen  Rand  der  Val  Cotschna 
erreicht),  wie  im  Schutt;  die  Hornstcine  enthalten,  wie  mir  Herr 
Dr.  RüST  gütigst  mitlheilte,  zahllose  Radiolarien;  auch  Gümbel 
führt  solche  an.      Wir  haben  es  also  mit  Aptychen- Schichten  zu 


*)  GÜMBEL,  Ueber  die  Mineralquellen  v.  St.  Moritz,  p.  46 ;  bereits 
Theobald  hat  auf  das  Vorkommen  von  Ammoniten  hingewiesen. 

*)  N.  Jahrb.  f.  Miu.  etc,  1892,  II,  p.  162.  —  Mineralquellen  v. 
St.  Moritz,  p.  44. 
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thun,  sie  anterscheiden  sich  auch  pctrographisch  nicht  von  den 
oberjurassischen  Aptychen-Schichten  der  bayerischen  Alpen.  Dieser 
uordfallende  Gomplex  von  Juraablagerungen  ist  im  Norden  durch 
Raibler  Dolonoite  und  Rauhwacken,  sowie  durch  Haupdolomit  Ober- 
schoben.  Verfolgen  wir  diese  orographisch  sehr  auffallende  Ver- 
werfungslinie nach  Südosten,  so  finden  wir,  dass  sie  nichts  An- 
deres als  die  Fortsetzung  der  von  uns  bereits  bei  Val  Viera  und 
Val  Torto  (Valle  di  Trepalle)  constatirten  Bruchlinie  ist;  ich 
habe  sie  auf  einer  Strecke  von  ca.  12  km  sicher  constatiren  kön- 
nen und  zwar  vom  Engadin  (zwischen  Val  Flins  und  Val  Varusch) 
an,  an  den  Abhängen  von  Piz  d'Esen.  Piz  Quater  Vals,  Piz 
Pier  entlang  bis  zur  Mündung  der  Val  Torto  (Valle  di  Trepalle); 
vermuthlich  setzt  sie  sich  jedoch  noch  weiter  fort  bis  in  die 
Gegend  von  Bormio. 

Kehren  wir  nun  zurück  zur  Val  Trupchum.  Auf  dem  süd- 
lichen Bergabhang  scheinen  schwarze  bis  hellgraue  Kalke  und 
Mergel  den  Lias  zu  unterlagem;  einzelne  Blöcke  dieser  Kalke 
strotzen  von  Lamellibranchiaten,  Brachiopoden  und  Korallen  (The- 
cosmüia  clathrata)^  in  anderen  fand  ich  grosse  Megalodonten 
(darunter  anscheinend  Megaiodon  sadatus  und  Meg,  Guetnbeli); 
leider  Hessen  sich  mit  dem  Hammer  keine  Exemplare  heraus- 
schlagen und  zum  Sprengen  fehlte  mir  die  Gelegenheit.  Der 
Gesteinscharakter,  die  Lagerung,  sowie  das  Vorkommen  der  Ko- 
rallen und  der  grossen,  charakteristischen  Megalodonten  lassen 
keinen  Zweifel,  dass  wir  es  hier  mit  Koessener  Kalk^)  und  viel- 
leicht auch  noch  mit  Koessener  Mergeln  zu  thun  haben;  an  eini- 
gen Stellen  scheint  es,  als  würden  diese  Ablagerungen  nach  Süden 
durch  Hauptdolomit  normal  unterteuft. 

Die  Val  Casana  konnte  ich  wegen  Mangel  an  Zeit  nicht 
genauer  untersuchen,  ich  gehe  deshalb  gleich  zur  Besprechung 
des  Gebietes,  welches  südöstlich  von  Ponte  liegt,  über.  Wenn 
man  von  Ponte  aus  nach  Südosten  blickt,  so  fällt  die  imposante 
Masse  des  Piz  Mezzem  oder  Mezzaun  auf.  Um  die  Schichtenfolge 
dieses  Berges  zu  studiren,  steigt  man  am  besten  in  der  Madulein 
gegenüberliegenden  Runse  Val  Pschaidas  aufwärts.  Hier  trifft  man 
zuerst  auf  krystalline  Gesteine,  deren  oberster  Theil  vielleicht  als 
Casanaschiefer  aufzufassen  ist.  Ueber  diesen  liegen  (in  der  Runse 
selbst  theilweise  durch  Schotter  verdeckt)  rothe,  quarzitische  Cori- 
glomerate  und  Sandsteine,  wie  wir  sie  schon  früher  kennen  ge- 
lernt haben.  Ueber  diesen  folgen  rötbliche,  sandige  Schiefer, 
welche  denjenigen  der  Werfener  Schichten  zum  Verwechseln  ähn- 
lich   sehen.      Ich    fasse  die  Conglomerate  etc.    und  Schiefer  als 


*)  „Oberer  Dachsteinkalk"  oder  „Dachsteinkalk  im  Sinne  GümB£L*8.** 


BoDtsandstein  auf.  Ueber  ihnen  liegen  scbwarze  Kalke  mit  düiiDen 
Mergelschichten,  darauf  röthliche  bis  schwärzliche,  kalbige,  etwas 
sandige  Schiefer  und  schwarze,  gebänderte  Kalke  mit  schwarzen 
Mergele) nlagerungeo.  Den  unteren  Complex  darf  man  wohl  als 
Vertreter  des  Muschelkalkes  (er  ähnelt  denjenigen  der  Val  Triazza), 


die  Schiefer  etc.  aber  als  Partnachscliicliten  auffassen;  eine  sichere 
HorizoDtbestimmang  war  des  Mangels  an  Fossilien  wegen  nicht 
möglich.  Scharf  von  den  eben  erwähnlcn  Bänderkalken  sich  ab- 
hebend, folgt  eine  Bank  von  wenig  geschichtelcm.  grauem,  spült- 

Figur  7. 

Detailprofil  dnrch  den  Arlbergkalk  und  die  Raibler  Schichten 

am  PiE  Mezzem. 


;rrc:n™r"*^ 

Ä-^J-a-jr-T^L- 

p  =  Partnacbschichten,  hd  =  HauptdolomiL 
1  =  Dolomit.  2  =  Sandsteine  und  Schiefer, 
8  =  Dolomit.     4  =  Sandsteine. 

rigem  Dolomit,  genan  dem  Arlbergdolomit  Vorarlbergs  gleichend, 
darflber  folgt  ein  Complex  von  rotben  und  gelben  Sandsteinen, 
rothen  Schiefem  und  dUnnen  Lagen  von  grauem  Dolomit.  Wie- 
derum scharf  getrennt  folgt  eine  Bank  von  grauem  Dolomit,  wel- 
cher denselben  Habitus  wie  derjenige  der  unteren  Lage  aufweist. 
Ueber  ihm  stellen  sich  schwärzliche,  z.  Th.  sandige  Dolomite  mit 
starken  Einlagerungen  von  kalkig-dolomi tischen,  grauen  bis  gelben 
Sandsteinen  ein.  Hier  muss  man  wohl  den  unteren  Dolomit  als 
Arlbergdolomit  aoffasseo,  doch  lasse  ich  es  dahin  gestellt  sein,  (A 
nicht  auch  die  Schichten  2  und  3  des  Detailprofils  noch  hierher 
zu  rechnen  sind;  Horizont  4  gehört  sicherlich  zu  den  Rtubler 
Schichten;  wir  werden  auf  diese  Gliederung  noch  weiter  unten 
eingeben.     Ueber  dieser  Stufe  lagert  der  Haoptdolomit;    er  lieht 
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bis  weit  gegen  den  Gipfel  hinauf   and  wird  dort  von  Kocs- 

Schichten  (schwarze  bis  rothgelbe  Mergel  und  Kalke)  über- 
t,  welche  gut  bestimmbare  Exemplare  von  Terebratula  gre- 
a  ScESs ,  sowie  zahlreiche  Lamellibranchiaten  enthalten, 
he  Bänke  sind  von  Crinoidenstielen  erfüllt.  Schwarze  bis 
)  Schiefer,  welche  die  Koessencr  Schichten  überlagern,  bin 
geneigt  für  Algäuschiefer  zu  halten,  doch  fehlt  mir  ein 
rer  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme.  Wenn  wir 
iron  der  Spitze  des  Piz  Mezzem,  die  aus  den  fraglichen  AI- 
;hiefem  gebildet  wird,  auf  dem  Grate  entlang  zum  Piz  Com 
}en,  so  stossen  wir  an  dem  ersten  selbständigen  Gipfel  auf 
1  ziemlich  hellen  Dolomit,  der  die  Algäuschiefer  anscheinend 
rdant  überlagert;    auf  dem  Dolomit  liegen  stark  glimmerhal- 

rothe  bis  graue,  sandige  Schiefer,  wie  sie  gewöhnlich  im 
diner  Buntsandstein  vorkommen.     Diese  Schiefer  finden  sich 

noch  auf  dem  nächsten  Nebengipfel;  in  der  Lücke  zwischen 
m  und  dem  Piz  Corn  sind  sie  jedoch  zum  grössten  Theile 
rt,  so  dass  fast  nur  der  Dolomit  vorhanden  ist,  am  Piz  Com 
(gen  treten  die  Schiefer  wieder  ziemlich  mächtig  auf.  Der 
mit  zieht  sich  schräg  zur  Val  Chamuera  hinab,  Thuobald 
hn  für  Steinsberger  Kalk,  Gümbel  für  Hierlatzkalk  gehalten; 
''irklichkeit  ist  er  wahrscheinlich  paläozoisch,    da  er  concor- 

unter  dem  Buntsandstein  liegt,  den  allerdings  beide  Autoren 
(eben  haben.    Hier  liegt  offenbar  eine  grossartige  Ueberschie- 

vor,  deren  Fläche  nach  Osten  einfällt;  sie  läuft  somit  un- 
\T  der  nördlicher  liegenden  Ueberschiebung  der  Val  Trap- 
i  parallel. 

Südwestlich  vom  Piz  Mezzem  befindet  sich  die  Einsenkung 
7al  Chamuera.  Gümbel^)  beschreibt  aus  diesem  Thale  fol- 
38  Profil: 

1 .  Verracano. 

2.  Schutt. 

3.  Muschelkalk  mit  Terebratula  vulgaris, 

4.  Wengener  Schichten. 

5.  Wettersteinkalk. 

6.  Raibler  Sandsteine. 

7.  Hauptdolomit. 

8.  Koessener  Schichten? 

9.  Hierlatzkalk. 
10.  Fleckenmergel. 

Ich  fand  Folgendes:  am  Eingänge  des  Thaies  stehen  Trüm- 
^)  GÜMBEL,    Geol.  a.  d.  Engadin,  p.  33  ff. 
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mergesteine  an,  welclie  wohl  den  Buntsandstein  vertreten.  Die 
nachfolgende  Strecke  wird  von  Schutt  überdeckt,  doch  tritt  an 
jene  Gesteine  der  Hauptdolomit  so  nahe  heran,  dass  die  Annahme 
einer  Verwerfung  unabweisbar  ist.  Die  nächst«  anstehende  Schicht 
finden  wir  an  dem  Wehr  oberhalb  Camogask;  es  sind  dunkle 
Crinoiden- Kalke,  schwarze  Mergel  und  Mergelkalke,  welche  zum 
Theil  von  sehr  gut  erhaltenen  Exemplaren  von  Ter.  gregaria 
SuBSS  erfüllt  sind,  andere  Bänke  strotzen  von  Lamellibranchiaten 
{Cardttaf  Nuculu  etc.)  \  das  Gestein  hat  in  diesem  letzteren  Falle 
oft  eine  eigenthümliche  Rostfarbe;  zuweilen  sind  die  Kalke  etwas 
sandig  (Gümbbl  s  Oolithe?).  Der  gesammte  Complex  gehört 
offenbar  zu  den  Koessener  Schichten,  er  ist  von  den  ver- 
steinerungsführenden  Partieen  dieses  Alters  auf  dem  Gipfel  weder 
durch  den  Erhaltungszustand  der  Fossilien,  noch  durch  den  Cha- 
rakter des  Gesteins  zu  unterscheiden.  GOmbel  hat  die  Terebraitda 
gregraria  irrthümlicher  Weise  als  Tei\  tmlgaris  bestimmt  und  die 
Brachiopoden  •  Bänke  für  Muschelkalk,  die  Lamellibranchiaten- 
Bänke  dagegen  für  Wengener  Schichten  gehalten.  Der  letztere 
Ausdruck  ist  aber  schon  deshalb  nicht  am  Platze,  weil  jede  Spur 
von  Tuffen  fehlt.  Bereits  Theobald  hat  jedoch  das  Alter  dieser 
Ablagerung  (der  Fossilfundplatz  wurde  durch  Escher  von  der 
LiMTH^}  entdeckt)  richtig  erkannt;  er  erklärte  die  abnormale  Lage 
der  Schicht  dadurch,  dass  er  das  Vorhandensein  einer  Mulde 
annahm;  er  glaubte,  dass  in  der  Val  Chamuera  die  Koessener 
Schichten  eingefaltet  und  dass  die  Flügel  dieser  Falte  zum  Theil 
erodirt  seien.  Diese  Erklärung  ist  jedenfalls  unrichtig,  denn  der 
Hauptdolorait  streicht,  wie  man  deutlich  sieht,  von  einer  Thalseite 
auf  die  andere  hinüber,  ohne  dass  er  eine  Spur  von  Faltung 
zeigte,  und  femer  liegen  die  Koessener  Schichten  zum  Theil  sogar 
im  Streichen  des  üauptdolomites.  Offenbar  bildet  das  Rhät  hier 
einfach  eine  abgesunkene  Scholle,  die  ihre  Existenz  vielleicht 
einer  Abzweigung  der  grossen  Engadiner  Spalte  verdankt. 

Schreiten  wir  von  dem  Versteinerungsfundplatz  in  der  Val 
Chamuera  bergauf,  so  treffen  wir  sehr  bald  auf  Hauptdolomit 
(GüMBEL*s  Wettersteinkalk);    an  einer  Stelle  wird  dieser  röthlich 


*)  EscHER  (Geol.  Bemerkungen  über  d.  nördl.  Vorarlberg,  p.  49) 
giebt  an,  dass  er  bei  Camogask  folgende  Fossilien  fand:  Cardita  cre- 
nata  (vielleicht  Cardita  austriaca?),  Spcrndylas  obliquus,  Plicatida  in- 
tustriata  und  Äviatla  Esclwri.  Nach  dieser  letzten  Angabe  vermuthe 
ich,  dass  Escher  die  AxnaUa  contorta  bei  Camogask  fand,  da  ja  A. 
Escheri  mit  A.  contorta  identisch  ist.  Femer  wird  in  der  Tabelle  an- 
gegeben Natica  alpina  Mer.  und  Bactryüium  deplanatum  Heer.  Viel- 
leicht fand  sich  auch  ein  Ciwristoceras  (von  v.  Buch  als  Ammanites 
Aon  bestimmt),  soweit  man  nach  den  Anueutungen  Escher's  pag.  49 
urtheilen  kann. 
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bis  tief  roth;  ^ir  finden  dort  auch  Blöcke  von  dem  sandigen  Kalk 
der  Koessener  Schichten,  welche  durch  eine  tiefe  Runse  vom 
Gipfel  herabstürzen;  wahrscheinlich  sind  dies  Güvbel's  Sandsteine 
der  Raibler  Schichten;  jedenfalls  ist  das  Anstehende  auf  der 
ganzen  Strecke  nur  Hauptdolomit.  Hinter  der  ersten  Alphtttte 
senken  sich  die  Koessener  Schichten  bis  in's  Thal  hinein;  wenn 
man  über  die  Schuttbalden  etwas  in  die  Höhe  steigt,  findet  man 
nicht  selten  Fossilien.  Gümbbl  scheint  diese  Schichten  bereits  zu 
den  Algäuschiefern  zu  rechnen;  es  ist  möglich,  dass  der  Mergel 
der  höchsten  Spitze  zum  Lias  gehört,  diese  unteren  Schichten 
sind  aber  jedenfalls  rhätisch.  Für  Hierlatzkalk  hat  Gühbel  wohl 
den  schon  erwähnten  paläozoischen  Dolomit  gehalten,  der  an 
einigen  Stellen  in  rothe  Conglomerate  des  Buntsandsandsteins 
übergeht  (wir  werden  solche  auch  noch  bei  Samaden  kennen  ler- 
nen); Hierlatzkalk  ist  nirgends  vorhanden;  sollten  wirklich  ^röth- 
lich-weisse  Crinoiden-Kalke"  vorkommen,  so  würde  ich  annehmen, 
dass  sie  Einlagerungen  von  Steinsberger  Kalk  in  Koessener 
Schichten  seien. 

Die  Fortsetzung  des  Thaies,  sowie  die  darin  einmündende 
Val  Lavirum  habe  ich  nur  flüchtig  begehen  können,  ich  will  des- 
halb hier  nur  bemerken,  dass  die  linke  Seite  des  letzteren  Thaies 
durch  krjstalline  Gesteine  gebildet  wird.  Meine  weiteren  Unter- 
suchungen beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die  Gegend  östlich  vom 
Lavirumpass  (Passo  Everone  der  italienischen  Karte).  Bei  der 
Beschreibung  dieser  Gegend  wollen  wir  von  Osten  and  zwar  von 
Livigno  ausgehen.  Wenn  man  aus  dem  Spölthal  durch  die  Val 
Federia  gegen  den  Passo  di  Casana  emporsteigt^  so  findet  man 
im  Thale  krjstalline  Gesteine,  welche  zum  Theil  sogar  die  süd- 
liche Thalwand  bilden;  gegen  Norden  dagegen  ragen  steile  Kalk- 
nnd  Dolomitwände  auf.  Verfolgt  man  hinter  Federia  den  Ziegen- 
steig, welcher  zum  Casanapass  hinaufführt,  so  findet  man  im  un- 
teren Theil  glimmerreiche  Schiefer,  welche  anscheinend  zwischen 
den  krystallinen  Gesteinen  und  der  Trias  liegen;  sie  sind  wohl 
als  Casanaschiefer  aufzufassen.  Diese  Schiefer  bestehen  aus  klas- 
tischem Material,  sie  sind  von  verschiedener  Farbe:  dunkel-  bis 
hellgrau,  grün,  röthlich,  schwarz,  meistens  stark  glimmerhaltig 
and  weisen  (an  anderen  Stellen)  Einlagerungen  von  weichen, 
glimmerhaltigen  Mergeln  auf.  Ucber  diesem  Complex  liegt  Bunt- 
sandstein, hauptsächlich  aus  röthlichen  bis  gelben  und  grünlichen, 
sandigen  Schiefern  bestehend,  z.  Th.  sind  jedoch  auch  Conglo- 
merate und  Sandsteine  vorlianden.  Am  eigentlichen  Casanapass 
lagern  auf  dem  Buntsandstein  noch  einige  Fetzen  von  schwarzem 
Dolomit  und  Kalk  mit  Diploporen  und  Crinoiden,  es  ist  der  Ver- 
treter des  Muschelkalkes.    Als  ich  vom  Casanapass  aus  den  nach 
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Südwesten  sich  hinziehenden  Kamm  verfolgte,  bemerkte  ich,  dass 
Thbobald's  Karte  hier  mit  der  Wirklichkeit  gar  nicht  überein- 
stimmt, und  zwar  weil  Theobald  seine  topographische  Karte 
nicht  richtig  gelesen  hat.  Er  hielt  die  unbedeutende  Einseukung, 
weiche  ca.  700  —  800  m  von  dem  mit  2918  m  bezeichneten 
Gipfel  (südlich  von  Piz  Casanella)  der  Siegfriedkarte  entfernt  ist, 
für  den  Casanapass,  was  daraus  hervorgeht,  dass  an  dieser  Ein« 
Senkung  der  von  Theobald  am  Casanapass  eingezeichnete  Gyps- 
stock  liegt.  Die  Spitze  2918  m  hielt  Theobald  für  den  ca. 
1  km  weiter  nördlich  liegenden  Piz  Casanella  und  die  ganze  an- 
bedeutende Erbebung.  welche  ca.  2—300  m  südlich  vom  Gipfel 
2918  m  liegt,  für  den  Gipfel  2918  m  selbst.  Dieses  lässt  sich 
besonders  daraus  erkennen,  dass  die  Koesseuer  Schichten  nicht 
auf  Punkt  2918  m.  sondern  auf  dem  südlichen  Nebengipfel  ent- 
wickelt sind.  Auf  dem  vermeintlichen  Casanapass  Theobald's 
aber  liegen  ebensowenig  Casanaschiefer  wie  auf  dem  wirklichen 
Casanapass,  so  dass  der  Gesteinsname  eigentlich  gar  nicht  passt, 
immerhin  wollen  wir  ihn  beibehalten,  und  zwar  in  der  Bedeutung, 
welche  Theobald  ihm  gab,  ohne  uns  dadurch  stören  zu  lassen, 
dass  Gt^MBEL  in  seiner  letzten  Arbeit  den  Namen  in  ganz  an- 
derem Sinne  anwendet,  nämlich  um  die  Schiefer  des  Buntsand- 
steins  zu  bezeichnen. 

Wir  kehren  nun  zu  der  geologischen  Beschreibung  der  Ge- 
gend des  Piz  Casanella  zurück.  Verfolgt  man  vom  Casanapass 
aus  den  nach  Südwesten  sich  erstreckenden  Gebirgskamm,  so 
geht  man  auf  den  theils  sandigen,  theils  rein  mergeligen  Schie- 
fem des  Buntsandsteins  fort  bis  zu  jener  Einsenkung,  welche 
Theobald  für  den  Casanapass  hielt.  Dort  ünden  wir  Gyps, 
Ranhwackß  und  wieder  Buntsandstein,  der  von  Osten  her  über 
einen  hell-  bis  dunkelgrauen  Dolomit  (Streichen  N  50  ®  W.  Fallen 
flach  N)  geschoben  zu  sein  scheint;  dieser  Dolomit,  der  möglicher 
Weise  Hauptdolomit  ist,  stürzt  nach  Norden  in  zwei  gabelförmig  ver- 
laufenden mächtigen  Wänden  gegen  die  Val  Casana  hinab.  Auch 
gegen  Westen  hin  scheint  der  Dolomit  von  Buntsandstein  überscho- 
ben zu  sein;  letzterer  liegt  auf  dem  Gipfel  2918  m  und  reicht 
hinüber  zum  Lavirumpass;  der  Dolomit  scheint  nach  Süden  hin  von 
einer  gelben  Rauhwacke  unbekannten  Alters  normal  unterlagert  za 
werden.  Begeben  wir  uns  nun  nach  Süden,  so  finden  wir  einen 
grauen  Kalk,  der  versteinerungsleer  ist  (Streichen  N  75^  W,  Fallen 
steil  nach  S).  ich  halte  ihn  für  rhätisch;  darauf  beobachten  wir 
eine  rothe  Kalkbreccie  oder  Couglomerat,  welche  in  graue  und 
rothe  Kalke  eingelagert  ist;  diese  enthalten  Crinoiden,  Korallen, 
sowie  Durchschnitte  von  Brachiopoden  und  Lamellibranchiaten. 
Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  Stcinsberger  Kalk  zu  thun,  leider 
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gelang  es  mir  nicht,  bestimmbare  Fossilien  daraus  za  gewinnen, 
so  dass  sieb  auch  an  dieser  Stelle  nichts  Sicheres  über  das  Alter 
aussagen  lässt.  Südlich  von  dem  Steinsberger  Kalk  folgt  ein  ganz 
schmaler  Streifen  sehr  versteinerungsreicher  Koessener  Schichten 
als  schwarze  Kalke  ausgebildet;  es  gelang  mir  Terehrafula  gre- 
garia  mit  Bestimmtheit  zu  erkennen.  Nun  folgt  noch  einmal  der 
Steinsberger  Kalk;  er  wird  gegen  die  Val  Everone  hin  von 
Koessener  Schichten  (Streichen  N  70^  W,  Fallen  flach  N)  unter- 
lagert. Auch  hier  enthält  das  Rhät  zahlreiche  Versteinerungen, 
unter  denen  sich  Terebratula  gregaria  und  Cardita  austriaca  er- 
kennen Hessen ,  die  Lamellibranchiaten  sind  hier  viel  stärker  ver- 
Figur 8. 

Profil  von  Val  Everone  (bei  Livigno)  zum  Gipfel  2918  m 

des  Piz  Casanella. 


Ü9f8m  H. 


b  =  Buntsandstein, 

r  =  Raibler  Schichten  (Rauhwacke). 

hd  =  Hauptdolomit, 

k  =  Koessener  Schichten. 

8  =  Steinsberger  Kalk. 


treten  als  die  Brachiopoden.  Die  Koessener  Schichten  werden 
nach  Süden  von  Hauptdolomit  unterteuft,  der  seinerseits  Rauh- 
wacken  (der  Raibler  Schichten)  überlagert.  Leider  verhinderte 
mich  ein  sehr  heftiger  Schneesturm  die  nach  unten  folgenden 
Glieder  der  Trias  genauer  zu  untersuchen;  ich  konnte  nur  con- 
statiren,  dass  Arlbergkalk,  Partnachschichten  und  Muschelkalk  in 
ziemlich  grosser  Mächtigkeit  vorhanden  sind,  Gegen  den  Aus- 
gang der  Val  Everone  hin,  überschreitet  man  die  mächtig  ent- 
wickelten Rauhwackcn  des  Buntsandsteins. 

Die  soeben  beschriebene  mehrfache  Wiederholung  der  Koes- 
sener Schichten  und  des  Steinsberger  Kalkes  erklärt  man  wohl 
am  einfachsten  durch  die  Annahme  einer  wellenförmigen  Auffal- 
tung, ich  habe  diese  Ansicht  im  Protil  8  zum  Ausdruck  gebracht. 

Wir  wollen  nun  kurz  zusammenfassen,   was  uns  die  Gegend 


594 


von  Ponte  über  die  Schichtent'olge  lehrt.  Auf  ilen  älteren  kry- 
stallinen  Gesteinen  und  den  darüber  lagernden  Gasanaschiefeni 
fand  sich  der  Buntsandstein  als  rother,  saudiger,  glimmerhaltiger 
Schiefer,  der  zuweilen  äusserlich  von  den  Werfener  Schichten 
nicht  zu  unterscheiden  ist,  und  als  rothes  Quarz-  und  Kalkcon- 
glomerat.  Bemerkenswerth  ist  der  Umstand,  dass  der  Bantsand- 
stein  am  Gipfel  des  Piz  Gorn  von  einem  hellen  Dolomit  unter- 
lagert wird;  wir  wollen  hier  von  einer  genaueren  Besprechung 
des  Alters  dieses  Dolomites  absehen,  insofern  als  wir  auf  ähn- 
liche Ablagerungen  an  einer  anderen  Stelle  (im  fünften  Abschnitt) 
eingehen  müssen;  ich  will  einstweilen  nur  bemerken,  dass  ich  den 
Dolomit  für  paläozoisch  halte. 

Ueber  dem  Buntsandstein  fanden  wir  schwarze  Kalke  und 
Mergel  nebst  ganz  dünnbaiikigen  Kalken,  welche  wir  auf  Grund 
ihres  petrographischen  Charakters  sowie  ihrer  Lagerung  als  Mu- 
schelkalk und  Partnaohschichten  deuteten.  Darüber  zeigte  sich 
eine  Dolomitbank,  welche  als  Arlbergkalk  aufzufassen  ist,  un- 
entschieden dagegen  Hessen  wir  einstweilen,  ob  die  nun  fol- 
genden Dolomite  und  Sandsteine  sämmtlich  den  Raibler  Schich- 
ten angehören,  wir  werden  auf  diese  Frage  in  einem  späteren 
Abschnitt  näher  eingehen.  Ueber  den  Raibler  Schichten,  welche 
auch  hier  zuweilen  Ilauhwacken  führen,  liegt  stets  der  Haupt- 
dolomit. 

Bot  bis  hierher  die  Gegend  um  Ponte  nichts  sonderlich  Neues, 
so  lieferte  sie  um  so  wichtigere  Anhaltspunkte  für  die  Gliederung 
der  jüngeren  Schichten.  Das  Rhät  ist  sowohl  in  seiner  Kalk- 
facies  (sogen,  oberer  Dachsteinkalk  mit  Megalodonten  in  Val  Trup- 
chum)  wie  in  seiner  Mergelfacies  vorhanden;  in  letzterer  fanden 
sich  gut  bestimmbare  Fossilien,  hauptsächlich  Terebraiula  gre- 
garia.  Leider  Hess  sich  auch  in  dieser  Region  nicht  sicher  be- 
stimmen, ob  der  Steinsberger  Kalk  in  das  Rhät  oder  in  den  Lias 
zu  steHen  ist.  Die  Mergelfacies  des  Lias  fanden  wir  in  der  Val 
Trupchum  gut  vertreten,  Funde  von  Arieten,  Harpoceraten  und 
Belemniten  gestatteten  eine  sichere  Altersbestimmung  der  dort 
vorhandenen  Schichten.  Ueber  den  Algäuschiefem  fanden  wir 
die  rothen  und  grünen,  Hornstein  führenden  Aptychcn  -  Schichten, 
den  oberen  Jura;  auch  diese  Ablagerungen  werden  durch  bezeich- 
nende Fossilien  charakterisirt. 

IT«    Die  Albulastrasse. 

Weit  entfernt  davon  eine  genaue  geologische  Beschreibung 
der  Gegend  an  der  Albulastrasse  geben  zu  wollen,  beabsichtige 
ich    nur.    einzelne   von    mir  gemachte   Beobachtungen    an   dieser 
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Stelle  raitzutheilen,  umsoniebr  als  ich  über  das  Alter  der  Schichten 
am- Hospiz  durchaus  nichts  Sicheres  auszusagen  weiss. 

Geht  man  von  Alveneu  nach  Filisur  und  Bergün.  so  trifft 
man  nach  Ueberschreitung  der  Landquart  zuerst  auf  die  schwarzen 
Dolomite  des  Muschelkalks,  der  hier  wie  gewöhnlich  Diploporen 
und  Crinoiden  führt;  Glmbel  will  ausserdem  Terehratuhi.  vulgaris 
und  Limn  gefunden  haben.  Dieser  Muschelkalk  wird  möglicher- 
weise von  dem  südlich  folgenden,  rothen  und  grünen  Sandstein, 
der  wohl  als  Buntsandstein  aufzufassen  ist,  unterteuft.  Oberhalb 
Bellalüna  giebt  Theobald  das  Vorkommen  von  Porphyr  an; 
GüMBEL^)  bestritt  im  Jahre  1887  das  Vorhandensein  dieses  Ge- 
steins, er  erklärte  „nur  deutlich  geschichtetes  Trüramergestein  der 
Verrucano-Schichten"  beobachtet  zu  haben  (eine  deutliche  Schich- 
tung konnte  ich  nicht  erkennen);  im  Jahre  1893  dagegen  erklärt 
er^)  dasselbe  Gestein  für  Porphyr,  ohne  jedoch  mit  einem  Worte 
seiner  früheren  Auffassung  zu  gedenken;  zugleich  giebt  er  an, 
dass  ähnliches  Gestein  an  der  Mayenfelder  Furka  und  am  Sand- 
hubel  bei  Wiesen  auch  als  Porphyr  anzusehen  sei,  während  er 
es  1887  ebenfalls  als  Verrucano  gedeutet  hatte.  Tarnüzzbr^) 
hält  das  Gestein  nicht  für  Porphyr,  sondern  schliesst  sich  Güm- 
BEL  s  Meinung  von  1887  an.  Da  ich  die  betreffende  Stelle  nicht 
genauer  untersucht  habe,  kann  ich  nicht  entscheiden,  ob  Gümbel 
von  1887  oder  Gümbel  von  1893  Recht  hat;  ich  selbst  habe 
nur  „Trümmergesteine '^,  aber  ohne  besonders  deutliche  Schich- 
tung wahrgenommen.  Gegen  die  Klamm  am  Bergüner  Stein  hin 
finden  wir  an  den  Serpentinen  der  Strasse  schlecht  aufgeschlossene 
Rauhwacke.  Ueber  die  fernere  Lagerung  bin  ich  mir  nicht  klar 
geworden;  der  Bergüner  Stein  selbst  scheint  aus  Hauptdolomit 
zu  bestehen,  welcher  von  Koessener  Mergeln  überlagert  wird, 
üeberschreitet  man  die  grosse  Einsenkung  von  Bergün,  so  trifft 
man  5  — 10  Minuten  hinter  der  Einmündung  der  Val  Tisch  auf 
versteinerungsreiche  Kalke  nnd  Mergel;  ich  fand  Terebratula  gre- 
garia,  Cardifa  austriaca,  Pecten  sp.,  sowie  eine  grosse  Menge 
unbestimmbarer  Lamellibranchiaten.  Diese  versteinernngsführenden 
Schichten  wurden  bereits  von  Escher  von  der  Linth*),  später 
auch  von  Gümbel  (1893)  erwähnt,  Theobald  und  Tarnuzzer 
scheinen  sie  nicht  zu  kennen.  Die  Ablagerungen  gehören  offenbar 
den  Koessener  Schichten  an,  sie  werden  weiter  aufwärts  vom 
Hauptdolomit  unterlagert.      Die  nun    folgenden  Schichten  werden 


')  Gü] 
*)  Gü] 
»)  Tai 


Gümbel,    Geologißches  a.  d.  Engadin,  p.  87. 
Gümbel,   Die  Mineralquellen  v.  St  Moritz,  p.  88  ff. 
Tarnuzzer,  Wanderungen  in  der  Bündener  Triaszone,  p.  12,  20. 
*)  Escher  v.  d.  Linth,    Geol.  Bemerk,    ü.    d.   nördl.  Vorarlberg 
etc.,  p.  80. 
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sich  erst  bei  einer  Detailkartirong  deuten  lassen ;  einmal  scheinen 
seitwärts  von  der  Strasse  grüne  und  rothe  Schiefer  anzustehen, 
ähnliche  Gesteine  kommen  auch  an  der  Strasse  selbst  vor;  wel- 
ches Alter  sie  besitzen,  muss  ich  unentschieden  lassen:  ebenso 
weiss  ich  die  vor  Crapalv  (Weissenstein)  anstehenden,  griffelartig 
zerfallenden,  schwarzen  Schiefer  einstweilen  nicht  zu  deuten.  Bei 
Crapalv  selbst  steht  Rauliwacke  mit  Gyps  (Buntsandstein?)  an. 
Gegen  Süden  thürmen  sich  nun  die  Grauitgipfel  der  Giumels 
(Zwillinge)  auf.  Ich  habe  versucht,  in  der  Nähe  vom  Albula- 
hospiz  ein  Proßl  aufzunehmen  und  will  im  Folgenden  meine  aller- 
dings dürftigen  Resultate  mitthcilen.  Nahe  am  Granit  finden  wir 
Kalkconglomerate :  eine  Strecke  weit  ist  nun  das  Anstehende  ver- 
deckt, dann  folgen  grünliche,  glimmerhaltige  Schiefer,  dann  Rauh- 
wacke  mit  mächtigen  Gypseinlagerungen ;  diese  fallen  vom  Hospiz 
aus  schon  auf.  Nun  ist  wieder  eine  kurze  Strecke  mit  Schutt 
(Granitblöcken)  bedeckt,  dann  kommen  dunkle,  griffelartig  zerfal- 
lende Thonschiefer  und  nach  diesen  am  Hospiz  selbst  gelbe  Rauh- 
wacken.  Vielleicht  ist  der  ganze  Complex  zum  Buntsanstein  zu 
rechnen.  Nun  folgt  gegen  den  Piz  Uertsch  hin  dunkler  Dolomit 
und  Kalk,  über  dessen  Alter  ich  mir  nicht  klar  bin.  vielleicht 
haben  wir  es  mit  Muschelkalk  zu  thun.  Noch  weniger  wage  ich, 
etwas  über  das  Alter  der  darauf  folgenden,  griffelartig  zerfallen- 
den, sehr  mächtigen  schwarzen  Schiefer  zu  sagen.  Diese  werden 
hoch  oben  (concordant?)  von  grauen  Dolomiten  überlagert,  in 
welche  sich  rothe  Sandsteine.  Schiefer  und  Rauhwacke  einschalten. 
Dieser  Complex  gehört  der  petrographischen  Beschaffenheit  nach 
sicher  zu  den  Raibler  Schichten.  Aehnliche  Dolomite  bilden  den 
Gipfel  des  Piz  Uertsch;  dass  dieser  als  Hauptdolomit  aufzufassen 
sei,  wie  Tarnnuzzer  will,  scheint  mir  noch  lange  nicht  erwiesen. 
Am  Gletscher  des  Piz  Uertsch  (=  Piz  Albula)  aber  finden  wir 
wieder  merkwürdige,  dunkle,  splittrig  brechende,  schwarze  Schiefer, 
in  welchen  Theobald  Belemniten  gefunden  haben  will,  darnach 
müssten  es  also  jurassische  (liasische)  Schiefer  sein.  Geht  man 
jedoch  die  Albulastrasse  hinab,  so  sieht  man  das  beistehende 
merkwürdige  Profil.  Die  Schiefer,  welche  dort  den  Dolomit  in 
mannichfachen  Windungen  unterlagem,  sind  wohl  dieselben,  welche 
am  Gletscher  zu  Tage  treten;  man  sieht  hieraus,  wie  schwierig 
die  Deutung  der  Schichten  an  dieser  Stelle  ist. 

Da  ich  bereits  von  vorn  herein  darauf  verzichtete,  eine  ge- 
naue Darstellung  der  geologischen  Verhältnisse  an  der  Albula- 
strasse zu  geben,  so  will  ich  hier  keine  weitere  Deutung  ver- 
suchen; es  war  nur  meine  Absicht,  zu  zeigen,  dass  die  Verhält- 
nisse doch  nicht  ganz  so  einfach  sind,  wie  frühere  Autoren 
angenommen  haben.      Andererseits  aber  ist  es  auch  nicht  nöthig, 


Figiir  9. 
Profil  am  Pik  Üertsch,  von  der  AlbalastrasBe  geseben. 


r  =  Bftibler  Scbicbten? 
<l  =  Dolomit  unbekannten  Alters. 
;j.  —  Mergel  unbekannten  Altera. 
Die  Schraflirunj;  des  Dolomites  soll  keine  Scbichtnng  darstellen. 

dass  man  die  Verhältnisse  noch  daiikler  mache,  indem  maa,  wie 
Taenuzzbr.  jeden  Dolomit  für  Hauptdolomit  erklärt. 

Gehen  wir  vom  Hospiz  abwärts  gegen  Ponte  za,  so  trelTen 
wir  noch  mehrmals  auf  die  schon  besprochenen  Schichten,  be- 
sonders zu  erwähnen  ist  nur,  dass  an  der  Alp  Casana  wieder 
echter  Buntsandstein  auftritt. 

Der  Abschuitl.  welchen  ich  hier  abscbliesse,  hat  also  wenig 
erfreuliche  Resultate  gefordert,  eine  Aufklärnng  B&mmilicher  Ver- 
hältnisse müssen  wir  einer  genauen  Detail kartimng  Überlassen, 
die  aber  nicht  bloss  geologische,  sondern  auch  Terrainschwierig- 
keiten  zu  überwinden  haben    wird. 

V.   Das  Gebiet  von  Samaden. 

In  diesem  Abschnitt  werde  ich  nicht  nur  die  unmittelbare 
Umgebung  von  Samaden,  sondern  auch  die  Gegend  zwischen  Val 
Minor  und  Val  Fain  an  der  Berninastrasse  besprechen.  Diese 
Gebiete  gehören  geologisch  zu  einander,  und  sie  stehen  dem 
Qbrigen  Engadin  ganz  isolirt  gegenüber.  Wahrend  die  Darstel- 
lung in  Theobald's  Werk  als  verfehlt  zu  bezeichnen  ist.  haben 
Dieners  Arbeilen  zuerst  einige  Klarheit  in  die  geolo^schen  Ver- 
hältnisse der  hier  besprochenen  Gegend  gebracht.  Güubel's 
schon  öfter  citirte  Arbeit  über  die  Mineralquellen  von  St.  Moritz 
hat,  was  die  Sedimentärge steine  angeht,  kaum  etwas  Neues  ge- 
bracht,  wir  werden  auf  die  Einzelheiten  in  den  folgenden  Zeilen 
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eingehen.  Der  grösseren  Uebersichtliclikeit  halber  wollen  wir  den 
Abschnitt  in  zwei  Theile  gliedern  und  mit  der  Beschreibung  des 
schönen  Profils  an  der  Berninastrasse  beginnen. 

a.    Piz  Alv. 

Wenn  man  von  Pontresina  aus  die  Berninastrassc  verfolgt, 
so  bemerkt  man  hinter  den  Berninahäuscrn  inmitten  der  dunklen 
Gneiss-  und  Glimmerschiefer -Region  die  auffallend  hellen  Felsen 
des  Piz  Alv  (zu  deutsch  etwa:  Weisskogl).  Diese  Spitze  wird 
im  Norden  von  der  Val  Fain  (Heuthal),  im  Süden  von  der  Val 
Minor  begrenzt.  Geht  man  in  der  letzteren  aufwärts  bis  zu  dem 
Punkte,  wo  das  erste  bedeutendere  Rinnsal  von  Norden  herab- 
kommt, so  beobachtet  man  an  den  Augengneiss  anstossende  glim- 
merhaltige  Schiefer,  welche  ich  mit  Diener  als  Casanaschiefer 
auffasse.  Auf  diesen  liegen  nadi  Norden  hin  ziemlich  steil  ste- 
hende, rothe,  quarzitische  Conglomerate  und  Sandsteine,  an  welche 
sich  dann  röthliche  Kalkconglomerate  anschliessen .  wie  wir  sie 
schon  von  der  Albula  her  kennen;  sie  verwittern  an  einigen 
Stellen  zu  einer  Art  von  Rauhwacke.  Ich  fasse  den  ganzen  Com- 
plex  als  Buntsandstein  zusammen  auf  Grund  der  petrographischcn 
Aehnlichkeit  mit  dem  Buntsandstein  des  Unter  -  Engadins.  Auf 
diese  Schicht  folgt  nun  ein  grauer,  splittiiger  schön  geschichteter 
Dolomit  (Streichen  N  50  ^  0 ,  Fallen  60 "  N)  genau  demjenigen 
gleichend,  welchen  wir  bisher  als  Hauptdolomit  bezeichnet  haben. 
Diese  Schicht  wird  von  grauen  bis  blauschwarzen  Mergeln  und 
Kalken  überlagert,  welche  auf  Grund  der  häufig  darin  vorkom- 
menden, aber  nur  selten  gut  erhaltenen  Terehratula  gregaria  von 
Theobald  und  Diener  bereits  für  Koessener  Schichten  erklärt 
wurden;  einzelne  Bänke  bestehen  fast  nur  aus  Fossilien,  doch 
Hessen  sich  leider  wenige  gut  erhaltene  Stücke  herausschlagen, 
da  Alles  stark  verdrückt  ist;  zuweilen  sind  die  Schichtflächen 
sogar  mit  Glimmerhäutchen  überzogen.  Auf  den  Koessener  Schich- 
ten liegen  die  uns  wohlbekannten  rothen  und  hellen  Conglomerate 
und  Kalke  des  Steinsberger  Kalkes,  von  dem  wir  auch  an  dieser 
Stelle  nicht  sagen  können,  ob  er  zum  Lias  oder  zum  Rhät  ge- 
hört; Diener  rechnet  ihn  zu  ersterem.  In  der  Val  Fain  bringt 
eine  Verwerfung  Casanaschiefer  mit  dem  Steinsberger  Kalk  in 
Contact. 

Die  soeben  beschriebene  Schichtenfolge  finden  wir  in  den 
Felsen,  welche  westlich  vor  dem  eigentlichen  Gipfel  des  Piz  Alv 
liegen;  dieser  selbst  besteht  aus  Hauptdolomit,  dessen  Schichten 
nach  Süden  einfallen;  er  wird  durch  einen  Querbnich  von  der 
vollständigen  Schichtenserie  abgetrennt.  Wir  haben  es  hier  also, 
wie  schon  Diener  bemerkt,    mit  einer  Mulde   zu  thun,    doch  ist 


der  SüdflQgel  allein  ziemlich  voDsläiidij;  erliaUcn;  de»  NordflUgel 
sehen  wir  im  I'iz  Alv  selbst,  er  ist  aber  durch  dea  erwäfanten 
Querbruch  in  das  Sireicbcn  des  SüdflUgels  gebracht  worden. 

An  dieseiri  Profile  beobachten  nir  eine  sehr  nierkwQrdige 
Erscheinung;  zwischen  dem  Huntsandslein  und  dem  Hauptdolomit 
fehlen  alle  übrigen  Glieder  der  Trias.  Trotzdem  keinerlei  Ab- 
weichen im  Streichen  und  fallen  bemerkbar  ist'),  mllsseu  wir 
doch  eine  bedeutende  Transgression  in  der  Trias  der  Bemina- 
Strasse  annehmen.    Diener  scheidet  neben  dem  ^Verrucano"  noch 


Figur  lU. 
Proül  an  der  ISeniinastrasse  bei  den  Bonunahäuseni. 


MaasssUli  1 :  2500Ü. 
:  Casanaschiefer.        hd  =  Hauptdolomit. 


eine  besoodere,  sehr  wenig  mäclitige  Bank  aus.  welche  er  als 
„untere  Triits"  bezeichnet:  ich  kann  dem  nicht  beistimmen,  son- 
den>  halte  Alles,  was  zwischen  den  Casanaschiefem  and  dem 
Hanptdolomit  liegt,  fUr  Buntsandsteiu.  Die  Thatsache,  dass  hier 
der  Hanptdolomit  transgredirend  über  dem  Buntsandstein  liegt, 
wird  noch  eigenthUmlicher  durch  den  Umstand,  dass  in  nicht 
grosser  Entfernung,  nämlich  in  der  Val  Everone,  die  ganze 
Schichtenserie  der  Trias  vollständig  entwickelt  ist.  Man  kfinnte 
versucht  sein  anzunehmen,  dass  eine  Verwerfung  den  Hauptdolomit 
mit  dem  Buntsandslein  in  C^ntact  gebracht  habe;  aber  diese 
Hj'pothese  wird  dadurch  sehr  unwahrscheinlich,  dass  wir  dieselbe 
Erscheinung  in  einem  grösseren  Theile   des  Ober-Engadins  nach- 


')  Dbr  Fallen    des  Buntsandateins 
nicht  gut  sichtbar. 


.   allerdings   an   der  Grenze 
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weisen  können  (siebe  den-  folgenden  Abschnitt  b).  Wir  nehmen 
in  Folge  dessen  mit  Dienek  eine  Transgression  an;  in  einem 
späteren  Abschnitt  werden  wir  uns  eingehend  mit  dieser  That- 
sache  zu  beschäftigen  haben. 

b.    Die  Gruppe  des  Piz  Padella. 

In  Anbetracht  dessen,  dass  die  Gruppe  des  Piz  Padella  sehr 
viele  interessante  Einzelheiten  aufweist  und  für  mancherlei  Er- 
scheinungen sehr  instructiv  ist,  habe  ich  mich  bemüht,  sie 
genau  zu  durchforschen,  so  dass  ich  im  Stande  bin,  eine  gra- 
phische Darstellung  zu  geben,  welche,  wenn  sie  vielleicht  auch 
nicht  in  allen  Details  zutreffend  ist.  doch  wahrscheinlich  ein  ziem- 
lich genaues  Bild  des  gt^ologischen  Aufbaues  zu  liefern  vermag. 
Ich  will  zuerst  einige  Profile  beschreiben,  welche  zum  Theil  be- 
reits von  Diener  gegeben  sind.  Geht  man  von  Samaden  über 
St.  Peter  in  der  Val  Pedragrossa  bergauf,  so  bleibt  man  fast 
stets  in  schwarzen,  splittrigen.  gelblich  verwitternden  Mergeln, 
welche  sehr  stark  verbogen  und  verquetscht  sind.  Sie  führen 
Einlagerungen  von  Kalkconglomeraten  und  Dolomitbreccien ;  um 
dies  zu  sehen,  muss  man  jedoch  vom  Weg  abgeben,  da  dieser 
sehr  wenige  Aufschlüsse  bietet.  Sobald  man  auf  der  Passhöhe 
angekommen  ist,  wende  man  sich  gegen  den  Piz  Padella,  und 
man  findet,  dass  die  Schiefer  etc.  von  Hauptdolomit  überlagert 
werden.  Auf  diesem  ruht  ein  kleiner  Rest  von  Koessener  Schich- 
ten, der  jedoch  sehr  schlecht  aufgeschlossen  ist;  immerhin  konnte 
ich  das  Vorhandensein  von  Cardita  cf.  austriaca  constatiren. 
Gleich  darauf  folgen  wieder  die  bunten  Kulkconglomerate ,  etwas 
Rauhwacken  und  Schiefer,  auf  welchen  wiederum  der  Haupt- 
dolomit liegt.  Gegen  den  Gipfel  des  Piz  Padella  hin  wird  der 
Hauptdolomit  von  einem  röthlichen,  häufig  conglomeratischeu  Kalk 
mit  rothen  Mergeleinlagerungen  bedeckt,  ohne  dass  eine  sichere 
Grenze  zwischen  den  beiden  Schichten  festzustellen  wäre,  offenbar 
haben  wir  es  mit  Steinsberger  Kalk  zu  thun;  Diener  hält  die 
Schichten  für  rhätisch.  Bis  hierher  stimmen  meine  Beobachtungen 
mit  denjenigen  Dieners  ziemlich  überein;  nun  aber  folgt  westlich 
ein  Bruch,  den  der  genannte  Autor  wohl  übersehen  hat.  Es  er- 
scheinen nämlich  mit  verändertem  Streichen,  welches  allerdings 
bei  der  flachen  Lagerung  und  der  oft  mangelhaften  Schichtung 
schwer  festzustellen  ist,  graue  Mergel,  welche  von  Algen  erfüllt 
und  von  den  bayrischen  Algäuschiefern  petrographisch  nicht  zu 
unterscheiden  sind;  zwischen  sie  schieben  sich  noch  conglomera- 
tische  Kalke  ein.  Die  Schichten  fallen  gegen  SSO  ein.  Unter 
den  Mergeln  liegen  conglomeratische  Kalke,  denen  an  der  Spitze 
gleich,  also  wohl  Steinsberger  Kalk. 


Figur  11. 
Geologisches  Kärtchen  iler  Umgebung  des  Piz  Padells  bei  Samadea. 


e^  Buntsan^ltm, 


Kalk.  mtrgtl. 

Wtge.  Pass.         Sefjic/IfgrMze.  ßrushlinft. 

MaasHstab  1 :  50000. 

Begehen  wir  jetzt  ein  neues  Profil  von  Samaden  aas,  indem 
wir  schon  vor  St.  Peter  den  Weg  verlassen,  das  Bett  des  Baches. 
der  aus  Val  Pedra  grossa  kommt,  nach  Westen  überschreiten  und 
nun  gegen  die  kleine  HirtenhUtte  bergan  steigen.  Wir  wenden 
uns  gegen  die  Felswände  hin  und  zwar  zu  der  Sl«lle,  wo  ein 
kleiner  Bach  entspringt  (auf  der  Karte  ist  in  der  Nähe  davon 
der  Name  Pro  Schimun  angegeben).  Bevor  wir  die  Quelle  er- 
reichen, sehen  wir  Kalkschiefer  anstehen,  welche  sich  von  den- 
jenigen  in  der  Thalsohle  des  Unterengadins  nicht  nnterscbeiden, 
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es  sind  die  uns  wohlbekannten  palaeozoischen  Schiefer.  Die  Qaelle 
selbst  entspringt  an  einer  Schichtgrenze,  wir  sehen  dort,  dass 
den  Schiefern  ziemlich  mächtige,  graue  bis  helle,  häufig  gelb  ver- 
witternde, feste  Dolomite  (nicht  Kalke,  wie  Diener  angiebt!)  auf- 
lagern; sie  sind  sehr  dicht,  spröde,  schwer  und  hart,  zuweilen 
krystallinisch. .  Eine  Rinne  hinaufsteigend  finden  wir,  dass  sie 
oben  von  Conglomeraten  überlagert  werden,  ohne  dass  sich  jedoch 
eine  scharfe  Grenze  ziehen  Hesse.  Mit  diesen  Kalk-  resp.  Dolomit- 
conglomeraten  sind  ächte  Sandsteine  verbunden,  die  wir  als  Bunt- 
sandstein ansprechen  müssen.  Es  folgen  nun  schwarze,  klingende, 
„gequälte^  Schiefer,  mit  Einlagerungen  von  Kalkconglomeraten. 
rothen  und  grauen,  glimmerhaltigen  Mergeln  mit  Quarziten.  Diese 
Schicht,  welche  ebenfalls  ihrem  petrographischen  Habitus  nach 
zum  Buntsandstein  zu  rechnen  ist,  unterlagert  den  Hauptdolomit 
des  Piz  Padella  und  zwar  discordant,  indem  der  Buntsandstein 
ein  steileres  Einfallen  hat  und  stärker  zerknickt  ist  als  der  Haupt- 
dolomit. Diese  Schichtfolge  können  wir  an  der  ganzen  Südseite 
des  Piz  Padella  finden,  nur  werden  die  Dolomite,  welche  auf  den 
palaeozoischen  Schiefern  liegen,  nach  SW  dünner. 

Gehen  wir  jetzt  vor  der  Hand  zur  Betrachtung  der  Nord- 
seite des  Piz  Padella  über  Von  dem  Sattel  zwischen  Val  Pedra 
grossa  und  Valletta  da  Samaden  gelangen  wir  in  das  letztere  Thal. 
Die  Südseite  wird  durch  die  Trias  des  Piz  Padella,  die  Nordseite 
durch  den  Granit  des  Piz  Ot  gebildet.  In  der  Thalsohle  finden 
wir  einzelne  Flecken  von  rothen  Schiefern,  welche  dem  Bunt- 
sandstein angehören.  Am  Piz  Padella  zeigt  sich  wieder,  dass  der 
Hauptdolomit  durch  die  Conglomerate ,  Schiefer  etc.,  des  Bunt- 
sandsteins unterlagert  wird,  aber  an  einigen  Stellen  schieben  sich 
schwache  Rauhwar.ken  ein.  Interessanter  wird  das  Bild,  wenn  wir 
auf  dem  Fusswege  zur  Fontana  fraida  aufwärts  gehen.  Westlich 
von  der  Fontana  fraida  stehen  graue  Dolomite  an,  die  nicht  sehr 
mächtig  sind,  sie  sehen  aus  wie  Hauptdolomit.  Nach  oben  gehen 
sie  in  die  uns  bereits  bekannten  conglomeratischen  Steinsberger 
Kalke  über;  steigen  wir  nun  das  Thälchen  zwischen  Piz  Ot  und 
den  Trais  Fluors  hinauf,  indem  wir  uns  dabei  auf  der  Südseite 
der  Einsenkung  halten,  so  finden  wir.  dass  die  Steinsberger  Kalke 
in  dunkle  Koessener  Kalke  und  Mergel  übergehen,  welche  stellen- 
weise von  Versteinerungen  strotzen;  ich  unterschied  LiÜiodendron- 
Stöcke,  Cardita  cf.  austriacay  Terebratulu  gregariay  Penfacrinus  sp. 
Die  Versteinerungen  sind  sehr  zerquetscht,  selten  findet  man  gut 
erhaltene  Stücke.  Das  Rhät  zieht  sich  zum  Sattel  empor,  ebenso 
der  es  unterlagemde  Hauptdolomit.  Zwischen  diesen  und  den 
Granit  schiebt  sich  noch  eine  ansehnliche  Masse  von  Rauhwacken 
ein.     Steigt  man  nun  vom  Sattel  aus  gegen  die  Trais  Fluors  in 
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die  Höhe,  so  findet  man,  dass  die  Koessencr  Kalke  durch  die 
sandigen  Schiefer.  Quarzite  und  Conglomcrate  des  Buntsandsteins 
überschoben  sind  und  dass  diese  Ueberschiebuugslinie  in  die 
Valletta  da  Samaden  hineinläuft,  wo  sie  sich  wahrscheinlich  mit 
dem  Bruch,  welcher  den  Granit  von  der  Trias  trennt,  vereinigt. 
Die  dunklen  Kalke  der  Koessener  Schichten,  welche  am  Sattel 
zwischen  Trais  Fluors  und  Piz  Ot  keine  Versteinerungen  führen, 
sind  vermuthlich  jene  von  Diener  ')  zwischen  Fuorcla  da  Trais 
Fluors  und  Fontana  Fraida  gefundenen  dunkeln  Kalke,  die  schein- 
bar den  Buntsandstein  unterteufen,  und  die  er  deshalb  für  palaeo- 
zoisch  hielt. 

Untersucht  man  nun  die  Nordwand  der  Trais  Fluors,  so 
zeigt  sich,  dass  auf  dem  Buntsandstein,  und  zwar  meistens  auf 
den  Kalkconglomeraten ,  wieder  der  Hauptdolomit  liegt.  Einschal- 
tungen von  Rauhwacke  sind  nicht  vorhanden.  Ganz  anders  liegen 
die  Verhältnisse  auf  der  Südseite  dieses  Berges.  Von  dem  oben 
beschriebenen  Sattel  zwischen  Trais  Fluors  und  Piz  Ot  ausgehend, 
sieht  man,  dass  anfänglich  noch  der  eigentliche  Buntsandstein  den 
Hauptdolomit  unterlagert;  weiter  gegen  Osten  jedoch  schieben  sich 
Rauhwacken  ein,  welche  zwar  in  der  Nähe  des  Sattels  zwischen 
Trais  Fluors  und  Piz  Padella  noch  nicht  sehr  mächtig  sind;  zu- 
weilen tritt  sogar*  noch  ihre  Unterlage:  der  schwärzliche  Schiefer 
des  Buntsandsteins  hervor.  Gegen  Süden  hin  nehmen  sie  aber 
ganz  bedeutend  zu  und  bilden  selbständige  kleine  Thürme,  Zacken 
und  Abstürze.  Da  wo  die  Val  Selin  (südlich  von  den  Trais  Fluors) 
beginnt,  zeigt  sich  wieder  die  Unterlage  der  Rauhwacke,  wir  finden 
auch  hier  die  Schiefer,  Sandsteine.  Quarzite  u.  s.  w.  des  Bunt- 
sandsteins, welcher  uns  bis  Marguns^)  in  der  Val  Saluver  (Val 
da  Celerina)  begleitet.  Trotzdem  an  dieser  Stelle  in  der  Thal- 
sohle eine  starke  Humusdecke  genaue  Beobachtungen  verhindert, 
müssen  wir  doch  das  Vorhandensein  einer  Störung  annehmen. 
Auf  der  südlichen  Thalseite  finden  wir  nämlich  wieder  die  palaeo- 
zoischen  Dolomite  von  palaeozoischen  Schiefem  unterlagert  und 
oberhalb  der  Alp  Saluver  zeigt  sich  auf  der  südlichen  Thalseite, 
dass  die  palaeozoischen  Schiefer  durch  krystalline  Schiefer  und 
Gneisse  unterteuft  werden.  Auf  der  nördlichen  Seite  dagegen 
steht  Buntsandstein  an,  und  weiter  unten  liegen  die  palaeozoischen 
Schiefer  auf  der  nördlichen  Thalseite  viel  tiefer  als  auf  der  süd- 
lichen.    Schon  Diener  hat  diese  Verhältnisse  richtig  erkannt,  wie 


\)  Diener,  Südwestliches  Graubünden.  Separatabzug,  p.  5,  t.  1,  f.  1. 

•)  Marguns  oder  Margum  ist  kein  eigentlicher  Name;  das  Wort 
bedeutet  im  Romanischen  so  viel  wie  Nebenalp,  die  Hauptalp  ist  hier 
nämlich  Alp  Saluver. 
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sein  Profil  vom  Piz  Padella  zur  Alp  Laret  zeigt.  Die  palaeozoi- 
sehen  Dolomite  nnter  dem  Piz  Padella  werden  gegen  die  Val 
Saluver  hin  sehr  viel  weniger  mächtig.  Steigt  man  nan  die  Val 
Saluver  hinunter,  so  findet  man.  dass  auch  auf  der  Nordseit«  die 
palaeozoischen  Schiefer  durch  krystalline  Schiefer  und  Gneisse 
unterlagert  werden;  die  Verwerfung  verläuft  ungefähr  in  der  Längs- 
richtung der  Val  Saluver  (Val  Celerina). 

Kehren  wir  nun  noch  einmal  zur  Valletta  da  Samaden  zurück. 
Wir  wenden  uns  jetzt  an  der  Nordseite  des  Piz  Padella  zur 
Scharte  zwischen  diesem  und  den  Trais  Fluors.  Wiederum  zeigt 
sich  dieselbe  Aufeinanderfolge:  Buntsandsteiu,  ganz  geringe  Rauh- 
wacken,  Hauptdolomit.  Oberhalb  der  Scharte  liegt  nach  Süden 
der  Steinsberger  Kalk  mit  seinen  Mergeleiulagernngen  auf  dem 
Hauptdolomit.  Sollte  an  der  Scharte  eine  Verwerfung  durcbgeheo, 
so  wäre  es  jedenfalls  eine  von  ganz  geringer  Sprungweite. 

Hiermit  haben  wir  die  Detailbeschreibung  der  Padellagruppe 
beendet,  wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  der  tektonischen 
Verhältnisse.  Diese  sind  sehr  einfacher  Natur.  Wir  haben  zwei 
Systeme  von  Brüchen;  die  einen  laufen  von  Ost  nach  West,  die 
andern  von  Nord  nach  Süd.  Man  kann  hier  nicht  wie  in  andern 
Theilen  der  Ostalpen  das  erste  System  als  das  longitudinale,  das 
zweite  als  das  transversale  bezeichnen,  denn  im  Engadin  ist  die 
allgemeine  Streichrichtung  eher  NO  —  SW  oder  NNO  —  SSW  als 
0 — W,  so  dass  man  geneigt  sein  könnte,  eher  die  N  —  S  ver- 
laufenden Brüche  als  longitudinale,  die  ostwestlichen  als  trans- 
versale zu  bezeichnen.  Die  ost westlichen  Brüche  treten  in  der 
Valletta  da  Samaden,  in  der  Val  Pedragrossa,  sowie  in  der  Val 
Saluver  (Celerina)  auf;  die  einzige  vorhandene  nordsüdliche  Ver- 
werfung durchschneidet  den  Piz  Padella  und  mündet  einerseits  in 
die  Valletta  da  Samaden,  andererseits  in  die  Val  Saluver  (Celerina) 
ein.  Der  Längsbruch  scheint  von  den  Querbrüchen  abgeschnitten 
zu  werden,  doch  lässt  sich  über  das  Alters verhältniss  zwischen 
den  beiden  Bruchsystemen  heute  noch  nichts  sagen,  weil  bisher 
keine  genaue  Kaite  der  angrenzenden  Gebiete  existirt.  Sehr 
auffallend  ist,  dass  alle  constatirten  Störungen  in  die 
Klasse  der  Ueberschiebungen  gehören,  worauf  z.  Th.  schon 
Diener  aufmerksam  gemacht  hat. 

Fassen  wir  nun  noch  zusammen,  was  uns  das  Gebiet  über 
die  Schichtenfolge  lehrt.  Zu  unterst  liegen  stets  Gneisse  und 
krystalline  Schiefer;  diese  werden  von  schwarzen  Kalkschiefem 
überlagert;  ich  habe  übrigens  diese  Schicht  fast  durch  das  ganze 
Oberengadin  hindurch  verfolgen  können.  Sie  wird  an  der  Padella- 
gruppe durch  graue  Dolomite  überlagert;  auch  diesen  Dolomit 
findet  man  noch  melirfach  im  Oberengadin;  ich  verweise  in  dieser 
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Beziehung  auf  Diener* s  Profile  und  mache  zugleich  auf  eine  Stelle 
am  Nordufer  des  Silser  Sees  aufmerksam,  wo  man  beobachten 
kann,  wie  die  schwarzen  Kalkschiefer  von  krystallinen  Schiefem 
unterteuft  und  von  dem  erwähnten  Dolomit  überlagert  werden. 
Die  Kalkschiefer  lassen  sich  nicht  von  jenen  bei  Tarasp  unter- 
scheiden. Eine  ganz  ähnliche  Lagerung  fand  ich  in  Gemeinschaft 
mit  Herrn  Dr.  Jon.  Böhm  in  der  Klamm  von  Schnan  (an  der 
Arlbergbahn  zwischen  Landeck  und  dem  Arlberg  gelegen).  Vor 
der  Klamm  stehen  schwarze  Thonschiefer  an.  welche  jenen  des 
Engadins  gleichen;  dann  folgen  ziemlich  mächtige  graue  Dolomite, 
sie  bilden  den  Haupttheil  der  Klamm,  an  deren  Ende  sich  in  con- 
cordanter  üeberlagerung  Sandsteine  und  Conglomerate  mit  einge- 
schalteten Dolomitbänken  finden.  In  diesen  Sandsteinen  etc.  ent- 
deckte Skuphos^)  Fossilien  (Myopiwria  costata  Zenk.,  Myacites  sp.), 
welche  beweisen,  dass  die  Schicht  zum  Buntsandstein  gehört;  die 
Dolomite  werden  von  Skuphos  nicht  erwähnt,  trotzdem  sie  von 
einer  gewissen  Wichtigkeit  sind;  sie  ziehen  sich  ziemlich  weit 
nach  Osten  und  Westen.  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  in  Beziehung 
auf  seine  Lagerung  hat  dieser  Dolomit  mit  dem  wahrscheinlich 
permischen  Schwazer  Dolomit,  während  die  ihn  unterlagernden 
Schiefer  den  Brennerschiefern  ähneln. 

Der  Dolomit  der  Padellagruppe  zeigt  mit  demjenigen  von 
Schnan  noch  eine  weitere  Aehnlichkeit  darin,  dass  er  gleichfalls 
in  die  nach  oben  hin  folgenden  Conglomerate  und  Sandsteine  ohne 
scharfe  Grenze  übergeht.  Diese  theils  quarzitischen,  theils  kalkigen 
Conglomerate  und  Sandsteine  müssen  wir  ihrem  Aussehen  nach 
zum  Buntsandstein  rechnen,  in  Folge  dessen  auch  die  in  sie  oft 
eingeschalteten,  zuweilen  sehr  mächtigen,  schwarzen  kalkigen  Mergel. 
Nach  oben  finden  sich  meistens  neben  Quarziteu  und  sandigen 
Schiefern,  sowie  grauen  glimmerreichen  Mergeln  (ganz  gleiche  führen 
bei  Fliersch  [in  der  Nähe  von  Schnan]  Myophoria  costata  Zenk.) 
hauptsächlich  Kalkconglomerate.  Die  nach  oben  zuweilen  folgen- 
den Rauhwacken  müssen  wir  wohl  zum  ßuntsandstein  rechnen,  in 
welchem  solche  ja  auch  anderswo  häufig  vorkommen;  mich  bewegt 
zu  dieser  Annahme  vor  Allem  der  Umstand,  dass  die  Rauhwacken 
an  den  Trais  Fluors  die  Stelle  des  oberen  Buntsandsteins  ein- 
nehmen. Diener^')  nahm  an,  dass  die  Rauhwacken  sich  in  den 
Hauptdolomit  (seinen  Plattenkalk)  auskeilten,  dies  konnte  ich  je- 
doch nirgends  finden.  Diener  ist  wohl  zum  Theil  dadurch  ge- 
täuscht worden,  dass  er  den  Bruch,  welcher  den  Piz  Padella 
durchschneidet,  überselien  hat. 


')  Skuphos,  Partnachschichten  in  Vorarlberg,  p.  150. 
*)  Diener,  Südwestliches  Graubünden,  p.  5  Ö'.,  t.  I,  f.  *i. 
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Wir  sollten  nun  erwarten,  dass  nach  oben  die  weiteren  Glieder 
der  Trias:  Muschelkalk.  Partnachschichten.  Arlbergkalk,  Raibler 
Schichten  etc.  folgen,  dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  vielmehr  liegt 
auf  dem  Buntsandstein  direkt  der  Hauptdolomit.  Diese  bedeutende 
Transgression  hat  bereits  Diener^)  constatirt.,  nur  hat  er  die 
Rauhwacke  als  Raibler  Schichten  gedeutet,  während  er  das  Alter 
der  Conglomerate  (Verrucano)  unbestimmt  Hess. 

Der  Hauptdolomit  ist  normal  ausgebildet^  er  wird  zum  Theii 
durch  Steinsberger  Kalk,  zum  Theil  durch  Koessener  Schichten 
überlagert;  wir  sind  in  Folge  dessen  wohl  berechtigt  anzunehmen, 
dass  an  dieser  Stelle  der  Steinsberger  Kalk  rhätisch  ist,  also 
etwa  den  Koessener  Kalk  (oberen  Dachsteinkalk)  vertritt.  Eine 
noch  höhere  Etage  finden  wir  an  der  Westseite  des  Piz  Padella, 
wo  sich  Fleckenmergel  einstellen,  welche  z.  Th.  allerdings  noch 
mit  Conglomeraten  wechsellagern. 

Theobald's  Deutung  der  hier  vorliegenden  geologischen  Ver- 
hältnisse ist  jedenfalls  irrthümlich;  er  nimmt  eine  Anzahl  von 
Falten  an,  weil  er  das  Alter  der  Schichten  meistens  unrichtig 
bestimmt.  Danach  müsste  der  Aufbau  ein  sehr  complicirter  sein, 
während  er  in  Wirklichkeit  doch  recht  einfach  ist.  Djbner  wies 
die  tektonischen  und  stratigraphischen  Grundzüge  nach,  ich  kann 
mich  seinen  Ausführungen  in  den  meisten  Fällen  anschliessen. 
Neuerdings  bespricht  nun  auch  Gümbel^)  das  Gebiet  und  sagt, 
um  zu  erklären,  dass  er  keine  Gliederung  der  Schichten  giebt: 
„es  ist  ein  vielfach  zerrissener,  stückweise  abgebrochener  und  ab- 
gesenkter, stückweise  emporgefalteter,  zusammengebogener  und 
überschobener ,  deckenförmiger  Aufbau  über  dem  krystallinischen 
Grundgebirge,  an  dessen  unternagten  Rändern  grossartige  Nieder- 
brüche und  Verrutschungen  stattgefunden  haben. '•'  Ferner,  sagt 
der  Autor,  mache  auch  die  eigenthümlichc  petrographische  Aus- 
bildung der  Schichten,  welche  einander  häufig  ähnelten,  die 
Gliederung  schwierig.  Kurz,  Gijmbel  wagt  nicht  eine  Gliederung 
der  Schichten  bis  zum  Rhät  vorzunehmen  und  schliesst  sich  in 
Beziehung  auf  den  Aufbau  ziemlich  an  die  ältere  Ansicht  Theo- 
bald's  an ,  ohne  die  durch  Profile  gestützten  Anschauungen 
Dieners  zu  kritisiren.  Im  Einzelnen  wird  angegeben,  dass  in 
Val  Pedragrossa  und  Val  Saluver,  sowie  an  den  Alpen  Laret, 
Marguns  und  am  Schafberg  oberhalb  Samaden  krystalline  Schiefer 
anständen.  Darauf  liegt  Scrnftconglomerat,  welches  seinerseits 
durch  Muschelkalk  überlagert  wird;  zuweilen  werde  dieser  auch 
durch  Rauhwacke   und  Gyps   ersetzt.     Auf  jede  weitere  Paralleli- 


*)  Diener,  1.  c.  p.  8. 

')  Gümbel,  Die  Mineralquellen  v.  St.  Moritz,  p.  48. 
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sirang  bis  zum  Rhät  wird  verzichtet  (1.  c.  p.  61).  Am  Südwest- 
fuss  der  Felswand  des  Piz  Padella  stehen  schwarze  Kalke  and 
Mergelschiefer,  ähnlich  denen  von  Bormio  (Partnachschichten?)  an, 
sie  werden  ihrem  Alter  nach  weiter  nicht  bestimmt.  Femer  fand 
GcMBEL  das  Rhät  an  der  Fontana  Fraida  sowie  am  Wege  zum 
Piz  Padella.  Darüber  soll  Liaskalk  mit  Crinoiden  und  Belemniten 
sowie  Fleckenmergel  liegen.  Der  Westgipfcl  des  Piz  Padella, 
welcher  durch  eine  Verwerfung  vom  Ostgipfel  getrennt  ist,  besteht 
aus  tieferen  Triaskalken  und  Dolomiten;  beide  Gipfel  werden 
durch  einen  schmalen  Streifen  Flcckenmergel  getrennt.  Am  Sattel 
zwischen  Piz  Padella  und  den  drei  Schwestern  (wohl  Trais  Fluors?) 
treten  rothe  und  graue  Schiefer  der  tiefern  Triasregion  zu  Tage. 
Auch  die  Rauhwacken  an  den  Trais  Fluors  werden  erwähnt. 
Ostwärts,  unter  den  Felswänden  der  Westspitze  des  Piz  Padella 
stehen  schwarze,  Hornstein  führende,  oft  brecciöse  Dolomite  an, 
sie  sollen  den  Dolomiten  gleichstehen,  welche  sonst  als  Hangendes 
der  Semftschiefer  auftreten  (Muschelkalk).  Sie  sollen  die  Haupt- 
masse des  westlichen  Piz  Padella  und  der  drei  Schwestern  (Trais 
Fluors?)  ausmachen. 

Da  GÜMBBL  seine  Ansichten  weder  durch  eine  Karte  noch 
durch  Profile  erläutert,  und  da  ferner  der  Text  oft  von  einem 
Punkt  zu  einem  weit  davon  entfernten  übergeht,  so  dass  er  schwer 
verständlich  wird,  so  gelang  es  mir  nicht  zu  ergründen,  wie 
GüMBEL  sich  den  tektonischen  Aufbau  vorstellt;  aus  den  oben 
citirten  Stellen  geht  aber  wohl  hervor,  dass  er  es  für  unmöglich 
hält,  in  diesem  Theile  der  Alpen  ein  Profil  zu  zeichnen.  Ausser- 
dem ist  die  Ausdrucksweise  häufig  so  vorsichtig,  dass  ich  z.  B. 
nicht  mit  Sicherheit  sagen  kann,  ob  Gümbel  meint,  er  habe  am 
Piz  Padella  Belemniten  im  Steinsberger  Kalk  gefunden,  oder  ob 
er  sagen  will,  der  Kalk  sähe  dem  anderer  Orte  ähnlich,  in 
welchem  er  Belemniten  gefunden  habe.  Ferner  vermuthe  ich, 
dass  Gümbel  mehrfach  nach  dem  Vorgang  Theobald's  den  Bunt- 
sandstein theils  für  Hierlatzlias  (Steinsberger  Kalk),  theils  für 
Algäuschiefer  hält.  Jedenfalls  sieht  er  auch  den  Hauptdolomit 
(Trais  Fluors)  zuweilen  für  Muschelkalk  an.  Immerhin  ist  dies 
von  meiner  Seite  aus  nur  Vermuthung,  da  wie  gesagt,  eine 
graphische  Darstellung  fehlt,  und  auf  Diener  s  Profile  nicht  ver- 
wiesen wird. 

Stratigraphischer  Theil. 

In  Folge  des  Vorhandenseins  einer  Transgression  in  der 
Trias  von  Samaden  und  der  Berninastrasse  wird  das  Gebiet  des 
Engadins  naturgemäss  in  zwei  Theile  zu  zerlegen  sein,  den  ersten, 
in    welchem    die   Transgression    fehlt,    werde    ich    von    jetzt    ab 
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schlechthin  als  Provinz  Tarasp  bezeichnen,  den  anderen  Theil 
nenne  ich  die  Provinz  Saniaden.  Die  Grenze  zwischen  beiden 
wird  durch  eine  Linie  von  Val  Fain  bis  Bevers  bezeichnet.  Wir 
wollen  nun  vorerst  die  Ausbildung  der  Schichten  betrachten. 

I.    Gneiss  und  Glimmerschiefer. 

Ueber  diese  Stufe  ist  nichts  Besonderes  zu  bemerken,  sie 
bildet  allenthalben  die  Unterlage;  jüngere  Gneisse  wie  Diener*) 
sie  im  Gravesalvas-Zug  etc.  constatirt  hat,  habe  ich  in  dem  von 
mir  begangenen  Gebiet  nicht  gefunden.  Gümbel^)  giebt  zwar  in 
seinem  Profil  durch  die  Val  Triazza  an.  dass  dort  Gneisse  mit 
Serpentin  wechsellagerten,  doch  ist  das  ein  Irrthum,  die  betreffen- 
den Schichten  sind  wohl  zum  Theil  palaeozoische  Marmore  und 
Dolomit,  zum  Theil  glimmerhaltige,  quarzreiche  Schiefer  des  Bunt- 
sandsteins. 

2.    Palaeozoicum. 

Ich  fasse  unter  diesem  Namen  die  Gesteine  zusammen,  welche 
zwischen  den  Gneissen  oder  Glimmerschiefern  und  der  Trias  liegen, 
es  gehören  dazu  die  Kalkschiefer  von  Tarasp  und  Samaden,  das 
Casanagestein ,  die  palaeozoischen  Dolomite  und  Marmore.  Die 
Kalkschiefer  treten  als  mehr  oder  minder  kalkhaltige,  mergelige, 
von  Kalkbänken  durchsetzte  schwarze  Schiefer  auf,  in  welche  rothe 
und  grüne  glimmerhaltige  Mergel  und  Sandsteine,  sowie  Serpentin, 
dunkel-  und  hellgraue,  sehr  krystallinische  Kalke  und  Dolomite 
eingelagert  sind,  lieber  den  Kalkschiefern,  welche  von  denjenigen 
der  Ostalpen  nicht  zu  unterscheiden  sind,  lagern  hauptsächlich  im 
Oberengadin,  doch  auch  in  anderen  Gegenden,  z.  B.  dem  an 
Vorarlberg  anstossenden  Theile  Tirols,  zuweilen  mächtige  graue 
Dolomitmassen,  deren  Grenze  gegen  den  Buntsandstein  hin  un- 
deutlich wird.  In  ähnlicher  Weise  vermittelt  der  Kitzbüchler 
Marmor  den  Uebergang  vom  Schwazer  Dolomit  zum  Buntsandstein, 
Das  Casanagestein,  welches  häufig  den  ganzen,  eben  beschriebenen 
Complex  vertritt,  ist  äusserst  vielgestaltig.  Gewöhnlich  sind  es 
braune  oder  gelbe  glimmerreiche  Schiefer,  in  denen  sich  Ein- 
lagerungen von  schwarzen  Mergeln.  Quarziten,  grauen,  weichen 
glimmerreichen  Schiefern  befinden;  häufig  ähneln  grosse  Partieen 
krystallinen  Schiefern,  doch  lässt  sich  meistens  nachweisen,  dass 
das  Material  klastischer  Natur  ist.  Das  Gestein  ist  stets  dünn- 
schiefrig.  Seinen  Namen  hat  es  vom  Casanapass  (bei  Livigno) 
erhalten,  doch  kommt  es  auf  dem  Passe  selbst  nicht  vor.  da  auf 
ihm   Muschelkalk    mit  Diploporen    liegt,    der    von    Buntsandstein 


')  Diener,  Südwestliches  Graubünden,  p.  11  ff. 
')  GiiMBEL,  Geol.  a.  d.  Engadin,  p.  22  ff. 
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QDterlagert  wird;  eigentliches  Casanagestein  finden  wir  erst  viel 
tiefer  am  Aufstieg  von  Val  Federia.  Wie  ich  schon  in  einem 
früheren  Abschnitt  auseinandersetzte  (p.  592),  hat  Theobald  den 
Casanapass  mit  einer  anderen  Einsenkung  verwechselt,  damit  wäre 
also  wohl  der  Name  ^Casanaschiefer"  eigentlich  unrichtig  gewählt, 
ja  man  könnte  behaupten,  es  gäbe  gar  keine  Casanaschiefer. 
Immerhin  bin  ich  der  Meinung,  dass  man  den  Namen  im  ur- 
sprünglichen Sinne  beibehalten  sollte,  da  er  sich  nun  doch  einmal 
ganz  eingebürgert  hat,  und  zwar  ist  er,  wie  ich  schon  bemerkte, 
auf  jene  Schichten  anzuwenden,  welche  zwischen  dem  Buntsand- 
stein und  den  Glimmerschiefern  oder  Gneissen  liegen  und  nicht 
als  Kalkschiefer  ausgebildet  sind.  Auf  keinen  Fall  darf  man 
aber  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Namens  ^Casanaschiefer" 
so  verändern,  wie  Gümbel  dies  thut  (siehe  p.  562  dieser  Arbeit). 
Zu  den  palaeozoischen  Schiefern  rechne  ich  auch  diejenigen, 
welche  den  Thalgrund  von  Tarasp  und  Samaden  bilden.  Im  Ober- 
engadin  liegen  sie  concordant  auf  den  krystallinen  Schiefern,  bei 
Tarasp  ist  das  Liegende  noch  nicht  nachgewiesen.  Ich  kann  mich 
hier  nur  auf  die  petrographische  Ausbildung  stützen;  jedenfalls 
aber  ist  auch  noch  keine  Spur  von  Beweis  dafür  erbracht,  dass 
diese  Schiefer,  wie  Tueobald  und  Taknuzzer  ^)  wollen,  zum  Lias 
gehören. 

3.   Trias. 

a.    Buntsandstein. 

Als  Buntsandstein  fasse  ich  den  grössten  Theil  der  _  (aus 
Graubünden)  bisher  als  ^Verrucano"  beschriebenen  Gebilde  auf. 
Zu  dieser  Anschauung  bestimmt  mich  die  petrographisch  ganz 
gleiche  Ausbildung  des  Engadiner  und  Vorarlberger  Verrucano 
(Buntsandstein,  wie  Skuphos  nachwies),  die  Einlagerung  ziemlich 
mächtiger  Schiefer,  welche  sich  von  den  Werfener  Schichten  nicht 
unterscheiden  lassen,  und  schliesslich  der  Umstand,  dass  der 
Engadiner  Verrucano  genau  dieselbe  Lage  hat  wie  der  Vorarl- 
berger Buntsandstein. 

Der  petrographische  Charakter  dieser  Schicht  ist  ein  sehr 
wechselnder,  es  kommen  vor:  rothe  Kalk-  und  Quarzconglomerate, 
rothe  und  grüne  Sandsteine,  rothe  und  grüne  sandige  Schiefer, 
rothe,  grüne  und  graue,  weiche  oder  harte,  glimmerreiche  Mergel, 
grau-schwarze,  kalkige,  gelblich  verwitternde  Mergelschiefer,  Ein- 
lagerungen von  Jaspis  und  Quarziten;  den  oberen  Theil  bilden  fast 
überall  gelbe  Rauhwacken  oder  diesen  ähnliche  Gebilde,  welche 
durch  Auslaugung  der  Conglomerate  entstanden  sind.     Nicht  selten 


*)  Theobald,  Naturbilder  aus  den   Rhätiscben  Alpen  1893,  neue 
Auflage  besorgt  durch  Tarnuzzer. 
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ist  die  ganze  Etage  durch  die  rothen.  grftnlichen  oder  gelblichen, 
sandigen,  stark  gliramerhaltigen  Sclüefer  vertreten,  welche  Theo- 
BALD  an  vielen  Stellen  mit  dem  Casanaschiefer  verwechselt  za 
haben  scheint. 

Leider  lässt  sich  kein  strikter  Nachweis  darüber  fahren, 
welches  Alter  die  hier  besprochenen  Schichten  haben,  da  sich  im 
Engadin  bisher  keine  Fossilien  darin  fanden;  immerhin  sind  uns 
doch  einzelne  Anhaltspunkte  durch  die  vorher  erwähnten  That- 
Sachen  gegeben,  so  dass  wir  die  Schicht  wohl  mit  einiger  Sicher- 
heit als  Vertreter  der  untersten  Trias  auffassen  können.  Aller- 
dings ist  es  möglich,  dass  in  dem  hier  als  Buntsandstein  zu- 
sammengefassten  Complex  aucli  noch  ältere  Glieder  vertreten  sind, 
doch  ist  der  Charakter  der  Ablagerung  ein  so  einheitlicher,  dass 
ich  mich  nicht  für  berechtigt  halte,  ohne  Fossilienfnnde  ünter- 
abtheilungen  zu  machen.  Jüngere  Glieder  der  Trias  sind  in  dem 
hier  besprochenen  Complex  auf  keinen  Fall  enthalten,  denn 
bei  concordanter  Lagerung  folgt  nach  oben  stets  der  alpine 
Muschelkalk. 

b.  Virgloriastufe  oder  alpiner  Muschelkalk. 

Diese  Stufe  wird  vertreten  durch  schwarze  und  graue  Dolo- 
mite, welche  häufig  Hornsteinausscheidungen  aufweisen;  gewöhn- 
lich sind  auch  schwarze  Kalke  mit  Mergeleinlagerungen  vorhanden: 

Versteinerungen:  Fast  überall  findet  man  Diploporen  und 
Criuoiden,  selten  aber  andere  Fossilien;  in  der  Val  Triazza  sah 
ich  Durchschnitte  von  Brachiopoden.  Suess  fand  am  Ofenpass 
unterhalb  II  Fuorn  im  Muschelkalk  einen  verdrückten  Ammoniten, 
zu  Ceratiks  gehörig,  ausserdem  am  Buffalorapas  unbestimmbare 
Brachiopoden  und  Lamellibranchiaten.  GCmbel  (1.  c.  1887)  gab 
an.  dass  bei  Camogask  (Ponte)  im  Muschelkalk  neben  Dadocrinm 
gracüis  auch  Ter.  vulgaris  ziemlich  häufig  vorkäme.  Die  Crinoiden- 
stielglieder ,  welche  an  jenem  Orte  vorkommen,  sind  jedoch  ganz 
unbestimmbar,  die  Terebratel,  welche  ganze  Gesteinslagen  erfüllt, 
ist  Terehratula  grcgaria:  wie  schon  in  einem  vorhergehenden 
Abschnitt  erwähnt  wurde  (p.  590),  ist  der  angebliche  Muschelkalk 
eine  abgesunkene  Scholle  von  Koessener  Schichten.  Ferner  citirt 
GüMBEL  von  verschiedenen  Stellen  JHplopora  (GyroporeUa)  pauci- 
forata ,  ich  selbst  habe  an  diesen  Orten  kein  specifisch  bestimm- 
bares Exemplar  gefunden. 

c.    Ladiiiische   Stufe. 

l.  Partnachschichten. 

Auf  dem  Muschelkalk  liegen  an  vielen  Stellen  ihm  ganz  ähn- 
liche schwarze  Kalke,  welche  jedoch  sehr  dünn  gebankt  sind  und 
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mit  schwarzen  Mergeln  wechsellagern.  Auch  diese  Stufe  scheint 
zuweilen  durch  Dolomit  vertreten  zu  sein,  z.  B.  südlich  von  Stl 
Som  am  Ofenpass,  femer  im  Spölthal  zwischen  Acqua  de!  Gallo 
und  Livigno. 

In  den  schwarzen  Mergeln  findet  man  nicht  selten  BactryUium 
Schmidi  Heer  .  z.  B.  in  Val  Triazza  und  an  der  Alp  Sesvenna; 
andere  Versteinerungen  habe  ich  nicht  darin  gefunden.  GChbel 
(l.  c.  1887)  giebt  an,  dass  im  Camogasker  Thal  (Val  Chamuera) 
auf  dem  Muschelkalke  oolithische  Gesteine  mit  Fossilien  vom 
Charakter  derjenigen  der  Wengener  Schichten  lägen;  es  sind,  wie 
schon  früher  ausgeführt  wurde,  die  Lamellibranchiatenbänke  der 
Koessener  Schichten.  Femer  giebt  Gümbel  (1.  c.  1893)  an, 
dass  gleich  südlich  von  der  Val  del  Gallo  Partnachschichten  an- 
stehend wären;  das  Alter  dieser  Schichten  ist  jedoch,  da  ich 
ausser  schlecht  erhaltenen  kleinen  Bivalven  keine  Fossilien  fand, 
zweifelhaft;  der  Lagerung  nach  haben  wir  es  wohl  auch  hier  mit 
Koessener  Schichten  zu  thun,  mit  dem  weiter  nördlich  liegenden 
Muschelkalk  haben  diese  Gesteine  sicherlich  nichts  zu  thun,  da 
sie  im  Streichen  um  ca.  90^  abweichen. 

Da  die  Partnachschichten  vom  Muschelkalk  petrographisch 
schwer  zu  trennen  sind,  so  lässt  sich  über  ihre  durchschnittliche 
Mächtigkeit  wenig  aussagen;  sie  scheint  im  Allgemeinen  diejenige 
desselben  Horizontes  in  Bayern  und  Tirol  nicht  zu  übersteigen. 

2.  Arlbergkalk. 

Während  in  Bayern  und  Nordtirol  über  den  Partnachschichten 
die  mächtigen  Wettersteinkalke,  in  Südtirol  über  den  Wengen- 
Cassianer  Schichten  der  Schierndolomit')  folgt,  liegt  im  Engadin 
auf  dem  Muschelkalk  oder  auf  den  Partnachschichten  zu  unterst 
eine  Bank  von  grauem  Dolomit,  nicht  unter  10  m  mächtig. 
Darauf  folgt  entweder  weiter  Dolomit  bis  zur  oberen  Rauhwacken- 
Sandsteinzone .  oder  ein  unterer  Sandstein- Rauh wackenzug,  dann 
nochmals  Dolomit,  und  nun  erst  die  obere  Rauhwacken-Sandstein- 
zone;  zuweilen  kann  auch  der  ganze  Complex  als  Dolomit  aus- 
gebildet sein. 

Der  üebersichtlichkeit  halber  will  ich  hier  einige  Profile 
geben. 


^)  Ich  sehe  hier  von  den  Punkten  ab,  an  welchen  Cassiancr  und 
Wengener  Schichten  in  dem  Schlemdolomit  auskeilen. 
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A.    Piz  Mezzem  bei  Ponte. 
Hauptdoloniit. 
Raibler  Schichten.     1.  Dolomite  mit  gelben,  kalkig- dolomitischen 

Sandsteinen,  an  einzelnen  Stellen  vielleicht 
Rauhwackeneinlagerungen. 

2.  grauer,    splittriger   Dolomit    (ca.  20  m 
mächtig). 

3.  rothe  and  gelbe  Sandsteine  and  graue,  dünne 
Dolomitlagen,  ferner  rothe  Schiefer. 

4.  grauer,    splittriger  Dolomit    (ca.  20  m 
mächtig). 

Partnachschichten . 


Arlberg  Kalk. 


B. 


Raibler  Schichten. 


Arlberg  Kalk. 


Alp  Sesvenna  bei  Scarl. 
Hanpdolomit. 

1.  gelbliche  Rauhwacke. 

2.  rothe  und   graue  Schiefer    und 
rothe  Sandsteine. 

3.  gelblicher,  sandiger  Dolomit. 

4.  Rauhwacke. 

5.  grauer  Dolomit. 
Partnach  schichten. 


ca. 
300  m. 


C.    Yal  Triazza  und  Val  Lischanna. 
Hauptdolomit. 
Raibler  Schichten.     1.  Rauhwacke. 

Arlberg  Kalk.     2.  grauer,  splittriger  Dolomit  (mehr  als  100  m 

mächtig). 
Partn  ach  schi  ch  ten . 

D.    Ofenpass  südlich  von  Sü  Som. 
Hangendes  unbekannt. 

1.  graue,    splittrige    Dolomite    mit    Durch- 
schnitten von  Brachiopoden, 

T^  -LI     o  !_•  v^    o     2.  schmale  Zone  von  gelblich-grauen  Sand- 
Raibler  Schichten :  {        .  .  ,  , ,  j.  ?^  .,  ^ 

steinen   und  graublauen   Kalken  mit  Re- 
sten von  Gonodon?  und  Megalodon, 
(Diese  Zone  keilt  nach  Osten  aus.) 
3.  grauer,  splittriger  Dolomit  (ca.   10  m). 
Liegendes  unsicher. 

E.    Spölthal. 
Hauptdolomit. 

1.  grauer  Dolomit, 

2.  schwarzer  Dolomit  mit  Diploporen,   Grenze 
nach  oben  unsicher. 

Liegendes  unbekannt. 


Arlberg  Kalk? 


Raibler  Schichten. 
Ladinische  Stufe. 
Virgloria  -  Stufe. 
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Wir  sehen,  dass  im  Allgemeinen  der  obere  Rauhwacken- 
Sandsteinhorizont  und  der  untere  Dolomithorizont  coustant  sind. 
Es  handelt  sich  nun  darum,  ob  die  dazwischen  liegenden  Glieder 
zum  Arlbergkalk  oder  zu  den  Raiblcr  Schichten  zu  rechnen  sind. 
Praktischer  ist  es,  sie  zum  Arlbergkalk  zu  ziehen,  weil  sie  oft 
sich  von  dem  unteren  Dolomit  nicht  trennen  lassen,  inwiefern  wir 
dazu  berechtigt  sind,  das  werden  wir  im  nächsten  grösseren  Ab- 
schnitt sehen.  Dass  mindestens  die  untere  Dolomitzone  den 
Wettersteinkalk-Schlerndolomit  vertritt,  ist  wohl  gewiss,  trotzdem 
Skuphos  dies  in  seiner  Arbeit  über  die  Partnachschichten  Vorarl- 
bergs bestreitet:  auch  auf  diese  Frage  werden  wir  im  nächsten 
grösseren  Abschnitt  eingehen. 

Versteinerungen  sind  bisher  nur  bei  Sü  Som  entdeckt  und 
auch  hier  Hess  sich  kein  Fossil  specifisch  bestimmen,  anschei- 
nend sind  Arten  von  Gonodon  und  Megalodofi  vertreten;  ob  diese 
Schichten  zum  Arlbergkalk  oder  zum  Raibler  Horizont  gehören, 
bleibt  jedoch  ungewiss. 

Die  von  Diener  als  zu  den  Raibler  Schichten  gehörig  an- 
gesehenen Rauhwacken  der  Padellagruppe  halte  ich  aus  verschie- 
denen, bereits  erwähnten  Gründen  für  dem  Buntsandstein  an- 
gehörig. 

d.    Raibler  Schichten. 

Dieser  Horizont  ist  bereits  in  dem  Abschnitt  ^Ladiniscbe 
Stufe''  beschrieben  worden,  es  ist  deshalb  hier  nichts  weiter  an- 
zuführen. 

e.    Hauptdolomit. 

Auf  den  Raibler  Schichten  liegt  ein  grauer  Dolomit;  diese 
Stufe  ist  in  ganz  Graubünden.  Vorarlberg  und  dem  Algäu  sehr 
gleichmässig  ausgebildet.  Da  das  Gestein  genau  dasselbe  ist  wie 
beim  Hauptdolonüt  von  Bayern  -  Tirol ,  und  ferner  auch  die  La- 
gerung übereinstimmt,  so  wollen  wir  diesen  Namen  auch  für  die 
Bündener  Provinz  (unter  welchem  Ausdruck  ich  Graubünden,  Vor- 
arlberg, Tirol  und  Algäu  bis  zur  Grenzlinie  Sonthofen-Imst  ver- 
stehe) beibehalten. 

Es  sind  hell-  bis  dunkelgraue  Dolomite,  welche  häufig  splittrig 
zerfallen,  häufig  auch  in  Platten  brechen  (wie  der  Hauptdolomit 
Südtirols).  Kalkeinlagerungeu  habe  ich  nirgends  gefunden,  ich 
kann  in  Folge  dessen  auch  den  Namen  „Plattenkalk"  (Diener) 
nicht  acceptiren.  Das  Gestein  ist  durchaus  fossilleer.  Gümbel 
giebt  zwar  an.  dass  er  in  der  Val  d'Uina  im  Hauptdolomit  Exem- 
plare von  Nafica  und  Chcmnitzia  gefunden  habe,  doch  ist  die 
Horizontbestimmung   sehr  unsicher,    da  kein  Grund  vorliegt,  jene 

40* 
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Schicht  für  Hauptdolomit  za  halten,  die  Lagerung  spricht  viel- 
mehr für  eine  Einreihung  in  die  Ladinische  oder  VirgUma- 
Stufe. 

In  Graubünden  bildet  übrigens  der  Hauptdolomit  nicht  wie 
in  Bayern  und  Nordtirol  einen  Leithorizont,  da  hier  sehr  häufig 
ein  grosser  Theil  der  Trias  als  Dolomit  entwickelt  ist.  Wenn 
wir  die  Karte  Theobald's  betrachten,  so  finden  wir,  dass  gerade 
im  Ofen-  und  Umbrail •  Gebirge  grosse  Theile  mit  der  Farbe  des 
Hauptdolomits  bezeichnet  sind.  Theobald  hat  offenbar  diese 
Stufe  für  einen  Leithorizont  gehalten  und  in  Folge  dessen  irr- 
thümlicher  Weise  meistens  auch  den  Dolomit  der  Virgloria-  und 
der  Ladinischen  Stufe  als  Hauptdolomit  aufgefasst,  wodurch  er 
auch  zu  vielen  Faltenconstructionen  gezwungen  wurde. 

Der  Hanptdolomit  wechselt  in  seiner  Mächtigkeit,  was  das 
Engadin  anbelangt,  zwischen  300  und  500  m. 

f.    Rhätische  Stufe. 
1.    Koessener  Schichten. 

An  vielen  Stellen  liegen  über  dem  Hauptdolomit  dunkle  bis 
schwarze,  oft  braune  und  gelbe  oder  röthliche  Kalke  und  Mergel; 
letztere  sind  stets  überwiegend.  Diese  Schichten  führen  fast 
überall  Fossilien,  leider  sind  diese  nur  in  seltenen  Fällen  be- 
stimmbar. Nahe  bei  Camogask  in  der  Val  Chamuera,  wenige 
Schritte  südlich  vom  Wehr  des  Baches  findet  man  TerehrahUa 
gregarifi  häufig  in  gut  erhaltenen  Exemplaren,  sie  erfüllt  ganze 
Bänke;  andere  Lagen  der  gleichen  Localität  bestehen  fast  nur 
aus  Bivalvenresten.  T.  gregaria  fand  ich  ferner  am  Gipfel  des 
Piz  Mezzem  und  in  der  Val  Everone  südlich  vom  Piz  Casanella, 
dort  kommt  auch  eine  Cardita  vor,  welche  wohl  als  Cardiia  cf. 
austriaca  zu  bestimmen  ist.  Aehnliche  Fossilreste  kommen  an 
der  Val  Fiera  (Viera),  sowie  an  der  Albulastrasse  wenige  100  m 
südlich  von  der  Einmündung  der  Val  Tisch  (die  Stelle  war  be- 
reits EscHER  VON  DER  LiNTH  bekannt),  ferner  am  Piz  Alv  (an 
der  Berninastrassc)  und  an  der  Fontana  Fraida  vor;  dort  stellen 
sich  auch  Lithodendron -Stöcke  ein.  Unbestimmbare  Bivalven 
finden  sich  in  den  Kössener  Schichten  südlich  der  Val  del  Gallo 
im  Spölthale  bei  Livigno. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Daten,  dass  die  Koessener 
Schichten  in  unserem  Gebiete  weit  verbreitet  sind.  Vermöge  ihrer 
charakteristischen  petrographischen  und  faunistischen  Ausbildung 
dienen  sie  dem  kartirenden  Geologen  als  vorzüglicher  Leithorizont. 
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2.    Rh&tischer  Kalk')  und  Steinsberger  Kalk. 

Im  Engadin  warde  von  mir  eigentlicher  rhätischer  Kalk  bis- 
her nur  an  einer  einzigen  Stelle  gefunden,  nämlich  in  der  Val 
Trupchum  bei  Scanfs.  Hier  treten  graue  bis  schwärzliche  Kalke 
auf,  welche  häufig  Megalodonten,  Korallen  und  ßrachiopoden- 
Reste  führen,  sie  gleichen  ganz  dem  sogenannten  oberen  Dach- 
steinkalk der  Alpen.  Gewöhnlich  finden  wir  jedoch  über  dem 
Hauptdolomit  oder  über  den  Koessener  Schichten  graue  Crinoiden- 
kalke  oder  graue  Dolomite,  welche  Einlagerungen  von  rothen 
Kalken  und  Conglomeraten  aufweisen,  zuweilen  enthalten  die  Kalk- 
einlagerungen Durchschnitte  von  Versteinerungen.  An  der  Fon- 
tana Fraida  geht  dieser  Kalk,  den  wir  mit  Theobald  als  Steins- 
berger Kalk  bezeichnen,  in  die  Koessener  Schichten  über;  da  wo 
höhere  Schichten  vorhanden  sind,  wird  er  durch  Liasmergel  über- 
lagert. Aus  diesen  Verhältnissen  schliesse  ich,  dass  die  Haupt- 
masse des  Steinsberger  Kalkes  zum  Rhät  gehört  und  den  rhä- 
tischen  Kalk  (oberen  Dachsteinkalk)  vertritt. 

4.   Jara« 

a.    Liasmergel  (Algäuschiefer). 

Graue  und  schwarze,  zuweilen  Algenreste  enthaltende  Kalk- 
mergel setzen  diese  Stufe  zusammen.  Versteinerungen  sind  ver- 
hältnissmässig  selten.  Am  Piz  Lischanna  fand  ich  Belemniten- 
Reste,  in  der  Val  Trupchum  Arieten.  Uarpoceraten ,  Belemniten 
und  Pectiniden.  Oft  lassen  sich  diese  Mergel  schwer  von  älteren 
triadischen  Gesteinen  unterscheiden,  so  z.B.  von  denjenigen  im 
Buntsandstein  der  Padellagruppe. 

b.    Aptychen-Schichten. 

Nur  an  wenigen  Stellen  war  es  bisher  möglich,  diese  höchste 
Stufe  des  Jura  nachzuweisen,  und  nur  an  einer  Stelle  in  der  Val 
Trupchum  fanden  sich  bestimmbare  Versteinerungen  (Aptychen). 
Das  YorheiTschende  Gestein  sind  rothe  und  grüne  Mergel  und 
Kieselschiefer,  mit  Einlagerungen  von  Hornsteinen,  welche  zahl- 
reiche Radiolarien  enthalten.  Aptychen-Schichten  sind  sicher  vor- 
handen am  Piz  Lischanna  und  in  der  Val  Trupchum,  vielleicht 
sind  auch  die  rothen  Kieselschiefer  des  Weisshorns  bei  Parpan 
hierher  zu  rechnen. 

Die  Faciesverhältnisse  des  Engadins. 

Wenn  wir  die  Faciesverhältnisse  des  Engadins  besprechen 
wollen,    so  können  wir  uns  nicht  bloss  darauf  beschränken,    die 


^)  Siehe  die  Anmerkung  auf  pag.  576. 
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Ausbildung  jeder  Schicht  im  Engadin  selbst  zu  schildeni.  sondern 
wir  müssen  sie  vor  Allem  auch  mit  derjenigen,  welche  sie  in 
anderen  Theilen  der  Ostalpen  hat.  vergleichen.  Gleich  hier  will 
ich  bemerken,  dass  ich  so  viel  wie  möglich  solche  Punkte  zur 
Vergleichung  wählen  werde,  welche  ich  aus  eigener  Anschauung 
kenne. 

Beginnen  wir  mit  den  tiefsten  Schichten.  Gneiss  und  kry- 
stallinische  Schiefer  sind  denjenigen  der  übrigen  Ostalpen  ähnlich, 
sie  interessiren  uns  hier  nur  insofern,  als  sie  die  Unterlage  für 
die  paläozoischen  und  mesozoischen  Sedimentschichten  bilden. 
Das  Palaeozoicum  lässt  sich  an  den  meisten  Stellen  nicht  in  be- 
sondere Etagen  scheiden,  entweder  besteht  es  aus  Casanaschie- 
fern.  deren  Zusammensetzung  bereits  beschrieben  ist,  oder  aus 
Kalkschiefern,  über  welchen  an  manchen  Stellen  noch  eine  ziem- 
lich mächtige  Dolomitlage  auftritt.  Eine  Regelmässigkeit  der 
Vertheilung  dieser  Facies  konnte  ich  bisher  nicht  entdecken,  auch 
ist,  um  eine  solche  constatiren  zu  können,  unsere  heutige  Kennt- 
niss  Graubündens  noch  nicht  genau  genug.  Die  Kalkschiefer  sind 
in  Tirol  weit  verbreitet  und  wohl  stets  als  paläozoisch  ange- 
sprochen werden;  oft  ähneln  sie  auch  paläozoischen  Schiefern 
Deutschlands,  z.  B.  den  sogenannten  Taunusschiefern.  Einen  Bei- 
trag zur  genaueren  Kenntniss  der  paläozoischen  Schiefer  liefert  uns 
das  Engadin  nicht  Interessanter  sind  die  zuweilen  im  Hangenden 
sich  einstellenden,  ziemlich  mächtigen  grauen  Dolomite.  Sie  ha- 
ben grosse  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  Theilen  des  Schwazer 
Dolomits.  welche  kein  Erz  enthalten;  auch  die  Lagerung  ist  der- 
jenigen dieser  Stufe  ziemlich  entsprechend.  Noch  auffallender 
stimmen  diese  am  Piz  Padella  und  am  Piz  Corn  (Fortsetzung  des 
Piz  Mezzem)  vorkommenden  Dolomite  mit  einer  Gesteinlage  bei 
Schnan^)  in  Tirol  überein.  Skupiios,  welcher  die  Localität  be- 
gangen hat.  erwähnt  merkwürdiger  Weise  nichts  von  diesem  Vor- 
kommen. Wenn  man  vom  Dorf  aus  zur  Schnaner  Klamm  geht, 
so  tindet  man  zuerst  schwarze  Schiefer,  welche  petrographisch 
ganz  mit  denjenigen  der  paläozoischen  Kalkschiefer  der  Central- 
alpen  übereinstimmen;  sie  werden  durch  sehr  mächtige  graue  Do- 
lomite überlageii:,  in  welche  der  Bach  die  Klamm  eingenagt  hat 
Darauf  liegt  Buntsandstein,  dessen  unterer  Theil  Dolomitbänke 
enthält;  zu  oberst  finden  wir  Rauhwacken.  In  den  Schichten  des 
Buntsandsteins  fand  Skuphos  Fossilien. 

Diese  Dolomitlage  entspricht  offenbar  derjenigen  des  Piz  Pa- 
della bei  Samaden,    sie  vertritt  als  Unterlage  des  Bunt  Sandsteins 


^)    Westlich  Landeck   und    ungefähr  südöstlich  vom  Kaisefsjocb, 
ziemlich  nahe  an  der  Grenze  von  Vorarlberg. 
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vermnthlich  das  Perm;  Fossilien  haben  sich  leider  bisher  nicht 
darin  gefunden.  Die  Dolomite  von  Schnan  ziehen  sich  längere 
Zeit  dem  Thal  parallel  hin  gegen  Petneu;  im  Osten  verschwinden 
sie  bei  Flirsch,  wo  an  ihrer  Stelle  anscheinend  Casanaschiefer 
und  Kalkschiefer  auftreten. 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Trias  über,  so  finden 
wir  als  unterste  Lage  den  Buntsandstein;  er  hat  ganz  dieselbe 
Aasbildung  wie  in  Vorarlberg  und  im  westlichsten  Tirol:  grobe 
Conglomerate,  auch  Kalkconglomerate,  rothe  Sandsteine  und  rothe, 
gelbe  und  grünliche  Schiefer,  welche  zuweilen  glimmerhaltig  und 
sandig,  zuweilen  rein  mergelig  sind.  Ich  habe  diese  Ausbildung 
bei  Schnan,  Flirsch.  am  Abstieg  vom  Kaisersjoch  und  bei  Dalaas 
kennen  gelernt.  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich,  dass  das 
Profil  hier  folgendermaassen  aussieht.    Der  Buntsandstein  ist  hier 


Figur  12. 

Profil  aus  der  Gegend  von  Dalaas  gegen  den  Formarinsee 

(Vorarlberg). 


WJrthshaus  £ngQl  b.Dohas. 


Hogtlikopf. 


b  = 


r 


Maassstab  1 :  50000. 

Buntsandstein.  M  =  Muschelkalk. 

Partnachschichten,     a  =  Arlbergdolomit 
Raibler  Schichten,  hd  =  Hauptdolomit. 


hauptsächlich  als  sandiger,  glimmerhaltiger  Schiefer  und  als  bren- 
nend-rother  Sandstein  ausgebildet. 

Bereits  in  dieser  Stufe  der  Trias  beginnt  eine  gewisse 
facielle  Souderausbildung,  welche  das  Algäu  (denn  die  Buntsand- 
steinvorkommnisse bei  Hindelang  schliessen  sich  an  die  des 
Vorarlberg  an).  Vorarlberg  und  Graubünden  von  den  übrigen 
Ostalpen  unterscheidet.  Allerdings  stimmt  auch  der  Buntsand- 
stein    des  Innthales    zwischen  Landeck    und  Kufstein    noch  mehr 
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mit  demjenigen  der  Bündener  Provinz^)  als  mit  den  Werfener 
Schiefern  Tirols  und  Bayerns  überein.  Immerhin  ist  die  Tren- 
nung hier  noch  nicht  so  scharf,  wie  in  den  jüngeren  Stufen;  denn 
in  dem  Buntsandstein  der  Bündener  Provinz  kommen  stets  Lagen 
vor,  welche  ganz  den  Werfener  Schichten  gleichen.  Mit  den 
Werfener  Schichten  Südost-Tirols  lässt  sich  der  Buntsandstein 
der  Bündener  Provinz  noch  weniger  vergleichen,  weil  dort  die 
groben  Conglomerate  ganz  fehlen,  während  hier  sich  eigentliche 
Seisser  und  Campiler  Schichten  nicht  nachweisen  lassen. 

Der  Muschelkalk  schliesst  sich  in  Vorarlberg  z.  Th.  noch 
ziemlich  an  die  bayerisch -nordtiroler  Ausbildung  an,  z.  Th.  aber 
besteht  er  aus  grauen  und  schwarzen,  splitterigen  Dolomiten, 
welche  häufig  schlecht  erhaltene  Diploporen  führen.  Diese  Do- 
lomite, welche  gewöhnlich  Hornsteinausschci düngen  aufweisen,  sind 
für  die  Bündener  Provinz  charakteristisch.  Die  weit  seltener  vor- 
kommenden schwarzen  Kalke  mit  Hornsteinausscheidungen  und 
Brachiopoden-Durchschnitten  erinnern  an  diejenige  Ausbildung  des 
Muschelkalkes,  welche  ich  bei  Hohen schwangau.  an  der  Partnach- 
klamm, am  Wendelstein  und  am  Jaenner  bei  Berchtesgaden  ken- 
nen lernte;  der  Muschelkalk  des  östlichen  Südtirol  ist  ganz  ab- 
weichend davon,  Aehnlichkeit  in  der  Ausbildung  weist  vielleicht 
derjenige  von  Ruaz  bei  Livinalongo  auf.  In  Südwesttirol  beob- 
achtete ich  zusammen  mit  Dr.  Böhm  und  Dr.  Salomon  eine 
Facies  des  Muschelkalkes,  welche  sehr  an  diejenige  des  Engadins 
erinnert.  In  der  V^al  di  Bresimo  bei  Cles  (Preghena)  kommt 
nämlich  ein  dunkler  Dolomit  vor,  welcher  wahrscheinlich  einen 
Theil  des  Muschelkalkes  vertritt.  An  dieser  Stelle  liegt  zu  Un- 
terst schwarzer  Dolomit  (Str.  N-S,  F.  40"  W).  darauf  folgen 
gelbbraune,  z.  Th.  zellige  Dolomite  mit  ähnlichem  Westfallen. 
Der  nächste  Theil  ist  durch  Moräne  etwas  verdeckt,  doch  lagern 
anscheinend  concordant  darauf  gelbbraune  Kalksandsteine  (Str. 
N  50"  0,  F.  30"  NW)  mit  zahlreichen  Pflanzenresten;  es  folgt 
nun  schwarzer  Dolomit  von  mittlerer  Mächtigkeit.  Diese  Schichten- 
serie vertritt  wohl  den  alpinen  Muschelkalk;  darauf  lagert  ein 
heller  Dolomit  mit  Diploporen  und  Chemnitzien,  welcher  als  Ver- 
treter des  Esinokalkes  und  Schlemdolomites  aufzufassen  ist. 

Auf  dem  Muschelkalk  liegen  in  Graubünden  an  manchen 
Stellen  die  Partnachschichten,  nirgends  aber  sind  sie  von  beson- 
ders grosser  Mächtigkeit.  Meistens  sind  es  im  eigentlichen  Grau- 
bünden schwarze,  dünnbankige  Kalke  mit  schwarzen  Mergelein- 
lagerungen, welche  BactryUium  Schmidi  führen.      Die  Partnach- 


*)    Unter  diesem  Namen   fasse   ich  Graubünden,  Vorarlberg   und 
Algäu  zusammen. 


619 


schichten  Vorarlbergs  sind  viel  reicher  an  Mergeln  als  an  Kalken, 
doch  scheint  ein  allmählicher  Uebergang  zum  Engadin  hier  statt- 
zufinden, Die  Engadiner  Ausbildung  weicht  schon  sehr  von  der 
bayerisch-tirolischen  ab;  vor  Allem  fehlen  hier  wie  in  Vorarlberg 
die  blauen  und  röthlichen  Kalke,  welche  in  Bayern  nnd  Tirol 
eine  so  grosse  Rolle  spielen  und  zuweilen  die  Mergel  ganz  ver- 
drängen (z.  B.  am  Huttierberge  bei  Ftlssen).  Dass  die  Partnach- 
schichten ganz  fehlen,  kommt  sowohl  im  Engadin  wie  in  Bayern- 
Tirol  vor,  im  ersteren  im  Spölthal,  in  letzteren  z.  B.  im  Kaiser- 
gebirge und  im  Berchtesgadener  Land. 

Wir  gelangen  jetzt  zu  dem  Theil  der  Schichten,  welcher 
bisher  am  verschiedenartigsten  gedeutet  ist.  dem  sogenannten  Arl- 
bergkalk.  Skuphos^)  versuchte  ihn  als  einen  Theil  der  Raibler 
Schichten  zu  deuten,  während  v.  Wöhrmann^)  ihn  als  Aequivalent 
des  Wettersteinkalkes  ansieht.  Der  eine  schliesst  sich  somit  an 
Y.  Mojsisovics,  der  andere  an  v.  Richthofen.  Theobald  an.  Dass 
die  von  Skuphos  in  dem  Arlbergkalk  gefundenen'  Megalodonten 
nicht  zn  Megalodon  triqueter  Wulf,  gehören,  ist  wohl  ziemlich 
sicher,  an  eine  genaue  Artbestimmung  ist  des  mangelhaften  Er- 
haltungszustandes wegen,  wie  schon  v.  Wöhrmann  bemerkte,  nicht 
zu  denken.  Ich  glaube  übrigens ,  dass  v.  Wöhrmann  Skuphos  zu 
streng  beurtheilt,  wenn  er  ihm  (1.  c,  p.  703)  vorwirft,  seine  Be- 
hauptung, die  unteren  Megalodonten-Kalke  könnten  möglicherweise 
nicht  zu  den  Raibler  Schichten  gehören,  sondern  mit  den  oberen 
Partnachmergeln  den  Wettersteinkalk  vertreten,  stände  in  Wider- 
spruch mit  der  anderen,  dass  Wettersteinkalk  im  ganzen  Gebiete 
fehle.  Skuphos  will  offenbar  nur  sagen,  dass  der  Wetterstein- 
kalk, so  wie  er  in  Bayern  -  Tirol  auftritt,  nicht  vorhanden  ist, 
dass  jdoch  andere  Gesteinsarten  ihn  hier  vertreten.  Sollte  Sku- 
phos wirklich  sich  nicht  ganz  correct  ausgedrückt  haben,  so 
muss  man  ihm  dieses  als  einem  Ausländer  zu  Gute  halten,  meiner 
Ansicht  nach  ist  aber  hier  der  Ausdruck  bei  Skuphos  kaum 
misszu verstehen.  In  der  That  fehlt  ja  in  Vorarlberg  der  Wetter- 
steinkalk ebenso  wie  in  Berchtesgaden ,  in  letzterem  Gebirgstheil 
ist  er  eben  durch  eine  Gesteinsart  vertreten,  welche  ich  als 
Ramsau-Dolomit  bezeichne.  Was  nun  die  Deutung  des  Arlberg- 
.kalkes  (oder  -Dolomites)  angeht,  so  ist  eine  solche  schwer  zu 
geben,  wenn  man  sich  nicht  über  die  Abgi'enzung  der  Raibler 
Schichten  nach  unten  klar  wird.  Nimmt  man  mit  v.  Wöhrmann 
den  unteren  Sandsteinhorizont    als   unterstes  Glied  an,    so  muss 


^)  Skuphos,  Partnachschichten  in  Vorarlberg  etc.    Jahrb.  d.  k.  k. 
geol.  R.-A.,  1898,  p.  706. 

•)  V.  Wöhrmann,  Die  Raibler  Schichten.    Ibidem,  p.  706. 
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man  in  Tirol  und  Bayern  aber  auch  unbedingt  die  unteren  Kalke 
mit  Cardita  GuemhcH  zum  Wetterstein- Partnach-Complex  rechnen! 
denn  dieser  Cardita-Rorvioui  liegt  an  manchen  Stellen  anter  dem 
Sandsteinhorizont.  Dies  geht  z.  B.  aus  meiner  Gliederung  der 
Raibler  Schichten  in  den  Hohenschwangauer  Alpen*)  hervor;  ich 
habe  dort  die  Schichten  an  einer  Stelle  beobachtet,  an  welcher 
kein  Irrthum  möglich  war.  Rechnet  man  diesen  unteren  Kalk- 
complex.  der  übrigens  auch  im  Karwändel  häufig  auftritt,  zum 
Wettersteinkalk,  so  muss  man  allerdings  auch  die  unteren  Mega- 
loduS'KdAke  dahin  rechnen  Ja.  wenn  man  mit  Rothplbtz*)  den 
V.  Wöhrmann' sehen  Horizont  a  als  Haller  Schichten  abtrennt  und 
ihn  an  den  Partnach  -  Wettstein  -  Complex  anschliesst ,  so  ergiebt 
sich  meiner  Ansicht  nach  eine  einfachere  Gliederung,  als  wenn 
man  mit  v.  Wöurmann  den  Horizont  a  bei  den  Raibler  Schich- 
ten lässt.  und  dann  in  diesen  eine  Mischung  von  Cassianer  und 
Raibler  Formen  annehmen  muss.  Faunistisch  ^)  ist  diese  Glie- 
derung RoTHPLETz'  vielleicht  berechtigt,  es  fragt  sich  nur,  ob  sie 
sich  praktisch  durchführen  lässt;  und  das  glaube  ich  allerdings 
nicht,  denn  gerade  diese  oberen  Grenzschichten  des  Partnach- 
Wetterstein-Complexes  (zu  welchem  faunistisch  der  Horizont  a  ge- 
hören soll)  sind  faciell  so  verschieden  ausgebildet,  und  als  Mergel 
z.  B.  oft  so  schwer  zu  erkennen,  besonders  wenn  bezeichnende 
Fossilien  nicht  zu  entdecken  sind,  dass  die  RoTHPLETz'sche  Glie- 
derung nur  einen  theoretischen  Werth  haben  wird,  während  man 
beim  Kartiren  oftmals  den  Horizont  a  zum  Wettersteinkalk  ziehen 
muss,  oft  aber  auch  zu  den  Raibler  Schichten.  Ich  werde  auf 
diese  Verhältnisse  noch  zurückkommen;  augenblicklich  bandelt 
es  sich  für  uns  darum,  ob  der  Arlbergkalk  als  Vertreter  des 
Wettersteinkalkes  aufzufassen  ist.  Da  man  auf  der  Linie  Hin- 
delang-Imst  bisher  nirgends  das  Verhalten  des  Arlbergkalkes  zum 
Wettersteinkalk    in    der  Natur   hat   beobachten   können*),    so  ist 


*)  Böse,  Geol.  Mon.  d.  Hohenschwangauer  Alpen,  p.  10. 

')  RoTHPLETz,  Ein  geologischer  Querschnitt  durch  die  Ostalpen, 
p.  72. 

•)  Ob  übrigens  der  Horizont  thatsächlich  in  seiner  Fauna  Cas- 
sianer Alten  auf\^•eist,  wird  wohl  erst  Bittners  Monographie  der 
Triasbivalven  zeigen;  mir  scheint,  dass  v.  Wöhrmann  im  Allgemeinen 
seine  Arten  zu  weit  gefasst  hat. 

*)  Einen  gewissen  Ersatz  dafür  gewähren  uns  die  Beobachtungen 
im  Innthal,  welche  kürzlich  durch  Schlosser  (Verh.  d.  k.  k.  geol. 
R.-A.,  1895,  p.  840  ff.)  publicirt  wurden,  und  zu  denen  ich  noch  ein- 
zelne eigene  Beobachtungen  hinzufügen  kann.  Damach  erstreckt  sich 
der  Bezirk,  in  welchem  der  Ranisaudoloniit  den  Wettersteinkalk  ver- 
tritt, wenigstens  bis  Brixlegg.  In  dieser  Gebend  des  Innthales  haben 
wir  die  Grenze  zwischen  dem  nördlichen  Wettcrsteinkalkbezirk  und 
dem  südlichen  Ramsaudolomitbezirk,  im  südlichen  Theile  des  Kar- 
wändel  liegt   über  dem  Muschelkalk  eine  Gesteinsmasse,   welche  aas 
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man  auf  mehr  oder  minder  theoretische  Erwägungen  angewiesen. 
Jedem,  der  von  Bayern  nach  Vorarlberg  kommt,  muss  es  auf- 
fallen, dass  an  der  Basis  der  Sandstein  -  Rauhwackenzone  der 
Raibler  Schichten  sich  sehr  mächtige  Dolomite  und  Kalke  ein- 
stellen, und  dass.  wenn  man  sie,  wie  Skuphos,  zu  den  Raibler 
Schichten  zieht,  diese  gegen  Westen  sehr  stark  anschwellen.  Man 
betrachte  z.  B.  die  Profile  von  Skuphos  auf  pag.  160  u.  161 
seiner  Arbeit  tiber  die  Partnachschichten  in  Vorarlberg.  1893. 
und  vergleiche  sie  mit  denjenigen  auf  pag.  24  (des  Separatabzugs), 
pag.  33.  36.  40  seiner  Arbeit  über  die  Partnachschichten  in 
Bayern  und  Nordtirol  (1892),  so  wird  man  finden,  dass  in 
ersterer  die  Raibler  Schichten  allein  ungefähr  so  mächtig  sind 
wie  die  Raibler  Schichten  -f  Wettersteinkalk  in  der  letzteren. 
Bedenken  wir  ferner,  dass  auch  im  Osten,  im  Salzburger  Land  ^), 
der  Wettersteinkalk  durch  Dolomit  vertreten  wird,  so  werden  wir 
zu  dem  Schlüsse  gelangen,  dass  der  Arlbergkalk  dem  Wetterstein- 
kalk entspreche.  Dass  ein  Theil  des  Wettersteinkalkes  auch 
durch  die  Partnachschichten  und  umgekehrt  diese  durch  jene  ver- 
treten werden  können,  ist  sicherlich  nicht  zu  bestreiten,  aber  das 
Hauptgewicht  ist  für  die  Bündner  Provinz  doch  darauf  zu  legen, 
dass  der  Arlbergkalk  als  Vertreter  der  grösseren  Masse  des 
Wettersteinkalkes  anzusehen,  und  von  den  eigentlichen  Raibler 
Schichten  abzutrennen  ist.  Warum  Skuphos  zu  dieser  Ansicht 
nicht  gelangte,  ist  mir  unverständlich,  umsomehr  als  sie  doch 
sehr  gut  zu  den  in  seiner  Arbeit  von  1892  ausgesprochenen  An- 
schauungen passte.     In  Vorarlberg  selbst  ist  der  Arlbergkalk  im 


Dolomit-  und  Kalkbänken  zusammengesetzt  und  von  Diploporen  er- 
füllt ist;  überlagert  wird  die  Schicht  durch  den  Raibler  Horizont;  sie 
entspricht  also  genau  dem  Wettersteinkalk,  ähnelt  ihm  auch  petrogra- 
phisch  in  seltenen  Fcälleu,  gleicht  aber  im  Grossen  und  Ganzen  mehr 
dem  Ramsaudolomit.  Ich  habe  diese  Ausbildung  nur  in  der  Nähe 
des  Stanser  Jochs  genauer  untersucht,  zweifele  aber  nicht  daran,  dass 
sie  auch  weiter  westlich  zu  finden  ist;  Rothpletz  sagt  in  seiner  Kar- 
wändelmonographie  leider  nichts  darüber.  Ferner  finden  wir  in  der 
Gegend  von  Imst  über  dem  Muschelkalk  einen  grösseren  Dolomit- 
complex,  welcher  vom  Arlbergdolomit  nicht  zu  unterscheiden  ist,  da- 
durch wäre  also  vielleicht  der  üebergang  zwischen  Ramsaudolomit 
und  Arlbergdolomit  gegeben.  Ueberhaupt  weist  Alles  darauf  hin,  dass 
die  Bündener  Provinz  nicht  mit  dem  nördlichen  Wettersteinbezirk,  son- 
dern mit  dem  südlichen  Ramsaudolomitbezirk  in  enger  Verbindung 
steht;  ein  bestimmter  Dolomit  vom  Weisshorn  bei  Parpan  ist  petro- 
graphisch  vom  Ramsaudolomit  nicht  zu  unterscheiden. 

*)  Siehe  hier  besonders  Fugger  und  Kästner,  Aus  den  salzbur- 
gischen Kalkalpen.  Mitth.  d.  Gesellsch.  f.  Salzburger  Landeskunde, 
1883;  so^ie  Bittner,  Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1883,  p.  200;  1884, 
p.  108;  BÖSE,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1895,  I,  p.  218;  Verh.  d.  k.  k.  geol. 
R.-A.,  189r»,  p.  2o2;  Schlosser,  Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1895,  p.  340, 
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Allgemeinen  ein  ziemlich  einheitlicher  Kalk-  oder  Dolomitcomplex, 
Ober  dem  die  wenig  mächtigen  eigentlichen  Raibler  Schichten 
liegen;  v.  Wöhrmann  (1.  c.  p.  706)  versucht  nun  die  Gliederung,  wie 
sie  in  Vorarlberg  besteht,  auch  auf  das  Engadin  anzuwenden.  Dies 
muss  aber  mit  Vorsicht  geschehen.  Die  untere  Dolomitbank, 
welche  den  Megalodus-KsAk  Vorarlbergs  vertritt,  ist  im  Engadin 
meistens  wenig  mächtig,  abgesehen  von  jenen  Fällen,  wo  Alles 
ausser  der  Raibler  Rauhwacke  als  Dolomit  entwickelt  ist,  und 
man  somit  die  Mächtigkeit  der  unteren  Stufe  nicht  bestimmen 
kann.  Ziehen  wir  nur  in  Betracht,  dass  in  der  Gegend  von  Sa- 
maden  ein  grosser  Theil  der  Trias  überhaupt  fehlt,  und  dass  die 
Raibler  Schichten  ohnehin  im  Engadin  eine  Küstenfacies  darstellen 
so  werden  wir  die  Grenzen  zwischen  Arlbergkalk  und  Raibler 
Schichten  nicht  einfach  nach  der  Lage  des  unteren  Sandstein- 
horizontes ziehen.  Meine  Anschauung  wird  am  besten  durch  fol- 
gendes Schema  dargestellt. 

(Siehe  das  Schema  nebenstehend.) 

Darnach  hat  im  Engadin  die  Sandsteinbildung  früher  ange- 
fangen als  in  Vorarlberg,  was  ich  daraus  schliesse.  dass  die  un- 
teren Dolomite  stets  viel  weniger  mächtig  sind  als  in  Vorarlberg, 
man  würde  somit  in  letzterer  Gegend  den  unteren  Dolomit  und 
Kalk  {Megalodus 'Ka]k)  mit  Einscbluss  der  Partnachschichten  als 
das  Aequivalent  des  Partnach- Wetterstein -Complexes  aufzufassen 
(Ladinische  Stufe)  haben,  im  Engadin  dagegen  würden  der  untere 
Dolomit,  der  untere  Saudsteinhorizont  und  der  obere  Dolomit 
als  Aequivalent  der  Ladinischen  Stufe  anzusehen  sein.  Aus 
diesem  Grunde  habe  ich  im  vorhergehenden  Abschnitt  den  Namen 
Arlbergkalk  auf  alle  Ablagerungen  unter  dem  oberen  Sandstein- 
horizont angewendet.  Wenn  wir  die  Verhältnisse  im  Engadin  in 
dieser  Weise  deuten,  so  stimmt  das  gut  mit  der  Annahme  eines 
submarinen  Höhenrückens  in  der  Gegend  von  Samaden  überein, 
zu  welcher  wir  durch  die  dort  vorhandene  Transgression  gezwun- 
gen werden. 

Mit  dieser  Besprechung  des  Arlbergkalkes  erledigt  sich  für 
uns  auch  diejenige  der  Raibler  Schichten,  weil  ich  im  Ucbrigen 
auf  das  von  v.  Wöhrmann  (1.  c.  p.  705  u.  706)  darüber  Gesagte 
verweisen  kann.  Zu  betonen  ist  nur  noch,  dass  in  den  Stufen  Arl- 
bergkalk und  Raibler  Schichten  die  Bündener  Entwicklung  faciell 
sich  sehr  von  derjenigen  in  den  übrigen  Ostalpen  entfernt.  Femer 
hebe  ich  hervor,  dass  im  Ober-Engadin  Muschelkalk,  Partnacb- 
schichten,  Arlbergkalk  und  Raibler  Schichten  gänzlich  fehlen, 
und  dass  dort  der  Hauptdolomit  transgredirend  auf  dem  Bunt- 
sandstein liegt. 
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Buntsandstein. 

Was  nun  den  Hauptdolomit  anbetrifft,  so  ist  über  ihn  wenig 
zu  bemerken;  er  weicht  zwar  petrographisch  etwas  von  der  baye- 
risch -  nordtiroler  Ausbildung  ab ,  steht  dieser  aber  immer  noch 
näher  als  der  südtiroler  Facies.  Fossilien  wurden  in  ihm  bisher 
in  der  Bündener  Provinz  nicht  gefunden. 

Auf  dem  Hauptdolomit  finden  wir  in  dem  hier  besprochenen 
Gebiete  überall,  wo  ein  normales  Profil  ist,  das  Rhät.  Dieses 
besteht    zum  Theil  aus  Mergeln,    zum  Theil  aus  Kalk  und  zwar 
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80,  dass  manchmal  nur  Mergelbildung  vorliegt  (Piz  Mezzem)  oder 
dass  zu  Unterst  Mergel,  darauf  aber  Steinsberger  Kalk  vorbanden 
ist  (Piz  Alv)  oder  dass  Steinsberger  oder  rhätischer  Kalk  allein 
auftritt  (Piz  Liscbanua  und  vielleicht  auch  Val  Trupcbum).  Solche 
Bildungen  wie  den  Steinsberger  Kalk')  trifft  man  in  den  Nord- 
alpen sehr  selten;  sie  kommen  aber  z.  B.  im  Gebiete  des  Stei- 
nernen Meeres,  überhaupt  des  Berchtesgadener  Landes  vor,  wo 
ich  sie  nicht  selten  beobachtete.  Im  Engadin  ist  der  Steins- 
berger Kalk  sehr  weit  verbreitet,  während  ich  den  echten  „oberen 
Dachsteinkalk''  mit  Megalodoiiten  eigentlich  nur  in  der  Val  Trup- 
cbum gefunden  habe.  Die  eigentlichen  Koessener  Schichten 
ähneln  sehr  denjenigen  Bayerns  und  Nordtirols,  nur  dass  im 
Engadin  und  Vorarlberg  die  Fossilien  meistens  sehr  verdrückt 
sind,  so  dass  sie  sich  schwerer  bestimmen  lassen.  Die  Vorarl- 
berger Ausbildung,  wie  ich  sie  am  Formarin -See  kennen  lernte, 
unterscheidet  sich  nicht  von  der  Graubündener  (Weisshorn  bei 
Parpan  südöstlich  Chur,  Albulastrasse ,  Piz  Mezzem,  Piz  Alv, 
Fontana  fraida  am  Piz  Padclla  etc.).  Der  „obere  Dachsteinkalk" 
in  der  Val  Trupchum  unterscheidet  sich  nicht  von  demjenigen 
Bayerns  und  Tirols,  charakteristisch  ist  für  ihn  das  Vorkommen 
von  grossen  Megalodonten.  Ueber  den  Steinsberger  Kalk  habe  ich 
schon  gesprochen,  bemerken  will  ich  hier  noch,  dass  ich  ihn  in 
Vorarlberg  nicht  kennen  gelernt  habe;  die  dort  über  den  Koes- 
sener Schichten  vorkommenden  rothen  Kalke  sind  sicherlich  zum 
Lias-zu  rechnen;  Escher  gieht  Ammonites  radians,  A.  taruhsus 
und  A.  heterophyllus  vom  Spuller  -  See  an ;  Skuphos  fand  nur 
Encriniten;  ich  selbst  fand  mit  Dr.  Böhm  am  Kaisersjoch  einen 
Harpoceraten  und  Belemniten.  am  Weg  vom  Mädelejoch  (Alg&u) 
bis  zum  Kaisersjoch  in  denselben  rothen  Schichten  häufig  Belem- 
niten. Solche  rothen  Liaskalke  habe  ich  südlich  von  der  Scesa- 
plana  nicht  wieder  gefunden,  am  Wege  von  Brand  zum  Lüner 
See  ist  das  südlichste  von  mir  beobachtete  Vorkommen  (falls 
nicht  einige  Kalke  am  Caveljoch  hierher  zu  rechnen  sind);  am 
Weisshorn  bei  Parpan  fehlen  sie  bereits.  Der  Lias  ist  im  eigent- 
lichen Graubünden  in  der  Facies  der  Algäuschiefer  ausgebildet, 
selten  verdienen  sie  den  Namen  Flcckenmergel .  weil  Algen  fast 
niemals  in  grösserer  Menge  darin  vorkommen,  ich  kenne  solche 
nur  vom  Piz  Padella.  Im  Allgemeinen  haben  wir  es  mit  schwarz- 
grauen, oft  ziemlich  harten  Mergelkalken  zu  thun,  wie  solche 
schon  im  Algäu  massenhaft  auftreten.    Sehr  schön  kann  man  sie 


*)  Ich  will  nicht  behaupten,  dass  der  Steinsberger  Kalk  stets  zum 
Rhät  gehört,  wahrsclieinlich  ist  auch  Diaiichmal  Liaskalk  mit  diesem 
Namen  belegt  worden. 


625 

dort  auf  dem  Wege  von  Spielmannsau  zum  Sperrbacbtobel  beob- 
achten. Fossilien  sind  selten,  auch  im  Algäu  soweit  dieses  west- 
lich der  Linie  Sonthofen-Imst  liegt;  erst  östlich  dieser  Linie  be- 
ginnt das  häufige  Auftreten  des  Ammoniten  in  der  Mergelfacies, 
aber  das  Gestein  nimmt  jetzt  einen  anderen  Charakter  an,  ent- 
weder sind  es  wieder  schwarze  Mergel  oder  hellgraue,  mergelige 
Kalke,  welche  von  Algen  ganz  durchschwärmt  sind.  In  den 
schwarzen  Mergeln  liegen  die  reichen  Fundorte  des  Gastätter 
Grabens  bei  Marquartstein.  in  den  grauen  Kalkmergeln  diejenigen 
von  Hohenschwangau  und  Bergen.  Diese  Facies  der  versteine- 
rungsführenden grauen  Mergelkalke  findet  sich  auch  allerdings  im 
oberen  Lechthal  bei  Elbigenalp,  immerhin  ist  dies  ein  verein- 
zeltes Vorkommen,  je  weiter  wir  nach  Westen  vorgehen,  desto 
mehr  stellen  sich  die  eigentlichen  grauschwarzen,  dünnschieferigen 
Mergelkalke  ein.  Versteinerungen  sind  im  Allgemeinen  selten, 
Skuphos  fand  nur  Chondriten,  Dr.  J.  Böhm  und  ich  fanden  meh- 
rere Ammoniten  (Aritiites,  Harpoceras)  am  Aufstieg  von  Kaisers 
zum  Kaisers  Joch.  Ferner  fand  ich  im  eigentlichen  Engadin  (in 
der  Val  Trupchum)  Arietiten,  Harpoceraten  und  Belemniten.  Die 
Schichten  zeichnen  sich  oft  dadurch  aus,  dass  sie  Bänke  von 
rothem  Hornstein  führen. 

Die  oberste  in  Graubünden  vertretene  und  sicher  bestimm- 
bare Schicht  ist  das  Tithon.  Meistens  besteht  es  aus  rothen, 
gelblichen  und  grünen,  sehr  weichen  Mergeln,  welche  Bänke 
von  rothem  Hornstein  führen,  oder  aus  Kieselschiefern;  diese 
sowie  der  Hornstein  enthalten  nach  der  Untersuchung  des 
Herrn  Dr.  Rüst  Radiolarien.  Nur  in  der  Val  Trupchum  fan- 
den sich  bestimmbare  Fossilien,  nämlich  Äptychus  prokfisuSf 
Apt  pumilus  und  Apt  gracilicostatusj  und  zwar  nur  an  den- 
jenigen Stellen,  wo  sich  Kalkbänke  einschieben.  Diese  ähneln 
ganz  jenen  der  Aptychenschichten  des  Algäu,  Oberbayerns  und 
Tirols.  Die  gewöhnliche  Ausbildung,  wie  sie  hauptsächlich  am 
Piz  Lischanna  zu  sehen  ist  (und  wohin  auch  wohl  die  rothen 
hornsteinführenden  Mergel  vom  Weisshorn  bei  Parpan  zu  rechnen 
sind),  ist  petrographisch  ganz  verschieden  von  den  bayerischen 
Aptychenschichten.  An  diese  schliessen  sich  diejenigen  des  Algäu 
näher  an,  welche  man  vielleicht  als  Mittelglied  zwischen  den  ober- 
bayerischen und  den  Graubündner  Aptychenschichten  ansehen  kann. 
Ich  kenne  die  Algäuer  Aptychenschichten  hauptsächlich  von  der 
Höfats  bei  Oberstdorf;  wir  haben  es  dort  mit  einer  sehr  kalkigen 
und  ungemein  hornsteinroichen  Bildung  zu  thun;  eine  Höhle  an 
der  Höfats,  die  sogenannte  Gufl,  liegt  ganz  in  einer  Hornstoin- 
schicht. 

Als  ich  oben  sagte,  die  Aptychenschichten  seien  die  höchste 
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sicher  bestimmbare  Schicht  in  Graobünden,  sah  ich  Ton  den 
BOndner  Schiefern  bei  Parpan  ab.  Das  Alter  dieser  Schicht  ist 
ja  noch  immer  höchst  unsicher.  In  den  westlicheren  Theilen  der 
Schweiz  haben  Heim  ^)  und  Rothpletz  ^)  bekanntlich  in  den  Bündner 
Schiefern  Liasfossilien  nachgewiesen,  bei  Parpan  haben  Dr.  Böhm 
und  ich  nur  Chondriten  gefunden,  welche  sich  von  denjenigen  des 
bayerischen  Flysch  nicht  unterschieden:  da  ich  jedoch  in  dieser 
Ablagerung  keine  bezeichnenden  Fossilien  entdeckte,  so  lasse  ich 
sie  hier  ausser  Betracht. 

Aus  unserer  bisherigen  Darstellung  geht  hervor,  dass  sich 
die  Ausbildung  der  Gesteine  im  Engadin  und,  soweit  ich  dies 
untersuchen  konnte,  in  der  ganzen  Bündner  Provinz  eng  an  die- 
jenige von  Bayern  und  Nordtirol  anschliesst,  dass  ihr  jedoch 
immerhin  ein  fremdartiger  Charakter  anhaftet;  hingegen  weicht 
sie  vollständig  von  der  Ausbildung  der  Trias  und  des  Jura  in 
den  Bergamasker  Alpen  und  Südtirol  ab. 

Die  tektonischen  Leitlinien  des  Engadins. 

Das  wenige,  was  ich  bisher  über  die  Tektonik  des  Engadins 
beobachtet  habe,  werde  ich  hier  zusammenstellen.  Im  Unter- 
engadin  verlaufen  die  Verwerfungen  ebenso  wie  die  Sattel-  und 
Muldenaxen  im  Allgemeinen  von  SW  nach  NO.  Das  Innthal 
liegt  in  der  Gegend  von  Tarasp  jedenfalls  auf  einer  Längsspalte, 
denn  die  Ealkschiefer  im  Thale,  was  für  ein  Alter  man  ihnen 
auch  zuschreiben  möge,  stossen  an  den  Gneissen  und  Glim- 
merschiefem der  südlichen  Thalseite  ab.  Ich  vermuthe,  dass 
diese  Spalte  nicht  die  Winkelbiegung  des  Inns  zwischen  Zemetz 
und  Ardetz  mitmacht,  sondern  dass  sie  quer  über  das  Gebirge 
hinweg  setzt.  Wie  weit  der  Sattel  und  die  Mulde,  welche  ich 
am  Piz  Lischanna  etc.  beobachtete,  sich  erstrecken,  kann  ich  nicht 
angeben,  da  schlechtes  Wetter  mich  an  der  genaueren  Unter- 
suchung der  Gebirge  zwischen  Tarasp  und  Zernetz  verhinderte. 
Der  von  mir  am  Ofenpass  (Sü  Som)  beobachtete  Längsbruch  ver- 
läuft ungefähr  parallel  zur  Engadiner  Spalte;  der  Längsbrucb  bei 
n  Fuorn  weicht  etwas  nach  N  ab,  er  verläuft  fast  SSW — NNO, 
immerhin  bedeutet  diese  Abweichung  sehr  wenig,  da  die  allgemeine 
Streichrichtung  N  45  ®  0  ist.  Etwas  weiter  gegen  SW  finden  wir 
jedoch  eine  ganz  merkwürdige  Abweichung  sowohl  in  der  Rich- 
tung der  Längsbrüche  wie  im  Streichen  der  Schichten.  Die 
Grenze   bildet  die   Val   del   Gallo;    im   oberen   Spölthal  streichen 


*)  Geologische  Karte  der  Schweiz,  Blatt  XIV,  p.  267  ff. 
')  Rothpletz,    Ucbcr   das  Alter   der  Bündoner  Schiefer.     Diese 
Zeitschr.,  J895,  XLVII,  p.  32  ff. 
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Dämlich  die  Schichten  fast  0— W.  mit  geringer  Abweichung  nach 
Süden  (etwa  N  100— 110  <^  0).  ja  der  grosse  Längsbruch  Val 
Trupchum  — Val  Viera  — Valle  di  Trepalle  (Val  Torto)  hat  fast 
die  Richtung  NW  —  SO,  die  Brüche  am  Lavirum-Pass  verlaufen 
ziemlich  0 — W,  sind  jedoch  unbedeutend.  Die  Ueberschiebung 
am  Piz  Mezzem  streicht  ebenfalls  fast  NW —  SO,  nahezu  parallel 
der  Linie  Val  Trupchum  —  Valle  di  Trepalle.  Am  Beminapass 
dagegen  verlaufen  die  Längsbrüche  ungefähr  SSW  —  NNO,  der 
Querbruch  dagegen  fast  0  —  W.  Ebenso  liegen  die  Verhältnisse 
in  der  Padellagruppe  bei  Samaden.  der  Längsbruch  verläuft 
SSW  — NNO,  die  Querbrttche  O  —  W  bis  WSW  — ONO.  Die 
Engadiner  Spalte,  deren  Vorhandensein  uns  die  Verschiedenartig- 
keit der  beiden  Thalseiten  des  Inns  bei  Ponte  beweist,  verläuft 
anscheinend  wie  bei  Tarasp  SW  —  NO. 

Ich  habe  darauf  verzichtet,  die  von  Diener  beobachteten 
Verwerfungen  in  die  Kartenskizze  einzutragen,  weil  sie  leider  nicht 
von  ihm  selbst  in  dieser  Weise  aufgezeichnet  sind.  Theobald 
hat  keine  Verwerfungen  eingezeichnet,  weil  er  überall  normale 
Schichtenfolge  angenommen  hat.    Da  er  ferner  fast  jeden  Dolomit 

Figur  13. 
Uebersichtskarte  des  Engadins. 


'i^rfs 


Vtrw9rfungenlbeobachtef)^''VermuHH  Verwwfung&U 


Zeitochr.  d.  D.  geol.  Qes.  XLVIII.  S. 


41 


628 

als  Hauptdolomit  bezeichnete,  so  wäre  eine  nacbtritgliche  Con- 
struktion  von  Verwerfungen  auf  Grund  seiner  Karte  ganz  zweck- 
los, da  sich  bei  einer  genauen  Aufnahme  jedenfalls  ganz  andere 
Verhältnisse  herausstellen  würden.  So  wenig  an  Zahl  aber  auch 
meine  eigenen  Beobachtungen  sind,  so  können  sie  uns  dennoch 
einige  sehr  wichtige  Dinge  lehren.  Während  im  Oberengadin 
(PadeUagruppe ,  Berninastrasse)  die  Längsverwerfungen  fast  nord- 
sfldlich  verlaufen,  biegen  sie  weiter  gegen  NO  immer  mehr  nach 
NO  um,  so  dass  sie  im  Unterengadin  direkt  von  SW  nach  NO  ver- 
laufen. Dem  entsprechend  verhält  sich  das  Streichen  der  Schichten. 
Die  Querbrtlche  verlaufen  in  diesem  Gebiet  ebenso  wie  in  anderen 
Theilen  der  Ostalpen  mehr  oder  minder  senkrecht  zu  den  Längs- 
brüchen, doch  scheinen  die  Querbrüche  nicht,  wie  z.  B.  in  der 
Regel  in  Bayern,  jünger  als  die  Längsbrüche  zu  sein.  Zwischen 
Zernetz  —  Ofenpass  und  Samaden  —  Berninastrasse  aber  schiebt 
sich  ein  Zwickel  ein ,  welcher  einen  ganz  andern  Verlauf  der 
Brüche  aufweist.  Hier  haben  die  Längsbrüche  eine  west-östliche 
Richtung  mit  einiger  Abweichung  nach  SO.  Dass  wir  es  nicht 
mit  einer  vereinzelten  Erscheinung  zu  thun  haben,  beweist  uns 
die  Constanz  der  Richtung  auf  einem  ziemlich  grossen  Gebiete. 
Wenn  wir  auch  bis  jetzt  aus  Mangel  an  genauen  Beobachtungen 
im  Süden  unseres  Gebietes  noch  nicht  beurtheilen  können,  in 
wiefern  diese  Abweichung  im  Streichen  mit  der  Entstehung  der 
Alpen  in  Verbindung  steht,  so  kann  sie  doch  wenigstens  einen 
Fingerzeig  dafür  geben,  wo  die  Anstellung  von  genauen  Beob- 
achtungen über  Tektonik  von  Wichtigkeit  wäre. 

Noch  ein  weiterer  Umstand  spricht  dafür,  dass  diese  Ab- 
weichung im  Streichen  der  Falten  wie  der  Brüche  nicht  zufällig 
ist;  wenn  man  nämlich  von  dem  Zwickel  aus  eine  Linie  nach 
Nordwesten,  d.  h.  senkrecht  zum  Haupt  streichen,  zieht,  so  trifft 
man  das  Gebiet  von  Parpan,  und  von  diesem  kennen  wir  theils 
schon  aus  den  Mittheilungen  von  Escher,  Stüder  und  Thbo- 
BALD,  hauptsächlich  aber  aus  einer  neueren  Publication  von 
J.  BöHM^)  eine  ganz  ähnliche  Abweichung  im  Streichen.  Ich 
habe  versucht,  das,  was  wir  über  die  Streichrichtungen  des 
Plessurgebirges ,  wie  J.  Böhm  jenes  Gebiet  nennt,  auf  dem  bei- 
gegebenen Kärtchen  zusammenzustellen.  Darnach  haben  wir  im 
Gebiet  der  Bündner  Schiefer  von  Parpan  -  Churwalden  ziemlich 
genau  nordsüdliches  Streichen  und  zwar  sowohl  östlich  wie  west- 
lich von  Parpan;  am  Weisshorn  und  Schwarzhorn  bei  Parpan 
treffen  wir  ostwestliches  Streichen  nach  J.  Böhm;  ich  selber  habe 


*)  J.  Böhm,  Ein  Ausflug  ins  Plessiirgebirgp,  p.  553. 
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am  Weisshorn  notirt  N  80  ^  W,  and  Studbr  ^)  zeichnet  ein 
Mchen,  welches  sich  ungefähr  als  N  70  —  80  ®W  bezeichnen 
se.  Am  Erzhorn  etc.  streichen  die  Schichten  Nordost-Südwest; 
egen    ist    nach   Studer    in    der  Umgegend    von  Wiesen   das 


')  Studer,  Die  Gebirgsmasse  von  DavoB,  t.  I. 
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Streichen  SO  —  NW.  Wir  können  somit  wohl  das  ostwestliche 
Streichen  der  Schichten  am  Parpaner  Weisshorn  und  Schwarz- 
hom  als  locale  Abweichung  von  dem  Hauptstreichen  (NO — SW), 
wie  es  uns  am  Erzhom  entgegentritt,  auffassen;  und  zwar  dringt 
der  Theil,  an  welchem  wir  das  ostwestliche  Streichen  wahrnehmen, 
von  Norden  zwickeiförmig  zwischen  den  mit  N — S-  und  den 
mit  NO  —  SW- Streichen  ein.  Andererseits  aber  streichen  die 
Schichten  südlich  vom  Erzhom  und  bei  Wiesen  NW  —  SO,  süd- 
lich von  der  Landquart  jedoch  SW — NO,  so  dass  wir  hier  einen 
Zwickel  hätten,  welcher  im  Streichen  vollkommen  von  den  ihn 
auf  drei  Seiten  umgebenden  Gebirgen  abweicht,  und  zwar  streichen 
die  Schichten  im  Norden  und  Süden  von  diesem  Zwickel  ungef&hr 
NO — SW,  im  Westen  dagegen  fast  nordsOdlich. 

Nach  der  von  Escher  und  Studer  publicirten  Karte  von 
Mittelbünden  scheinen  zwischen  dem  Plessurgebirge  und  dem  Cre- 
birge  bei  Ponte  im  Oberengadin  noch  an  verschiedenen  anderen 
Stellen  solche  Abweichungen  im  Streichen  vorzukommen.  Soweit 
ich  bisher  die  Sachlage  erkennen  kann,  scheint  auf  dem  ganzen 
Gebiet  regelmässig  im  Westen  ein  Nordsüd- Streichen,  im  Osten 
dagegen  ein  NO  —  SW- Streichen  vorhanden  zu  sein,  und  an  den 
Stellen,  wo  diese  Gebiete  aneinanderstossen,  schieben  sich  Zwickel 
mit  vollkommen  verändertem  Streichen  ein.  Hinweisen  will  ich 
noch  darauf,  dass,  wenn  man  das  Plessurgebirge  mit  dem  Gebiet 
von  Ponte  durch  eine  Linie  verbindet  und  diese  nach  NW  ver- 
längert, man  auf  ein  weiteres  Gebiet  stösst,  in  welchem  das 
Streichen  sich  oft  ändert;  es  ist  das  von  Heim,  Kauffmann, 
QüBREAU  und  BüRCKHARDT  beschriebene  am  Wallensee  und  west- 
lich davon.  Burckhardt  erklärt  diese  Abweichungen  durch  eine 
zweifache  Faltung ;  die  Falten  der  ersten  verlaufen  ziemlich  genau 
ost- westlich,  die  der  zweiten  nord- südlich.  Wenn  die  Erklärung 
BuRCKHARDT*s  richtig  ist,  was  ich  nicht  zu  beurtheilen  vermag, 
so  hat  man  es  in  jenem  Gebiete  mit  einer  ganz  anderen  Er- 
scheinung zu  thun.  als  an  den  besprochenen  Stellen  von  Grau- 
bünden. Darauf  deutet  auch  jener  Umstand,  dass  die  Aenderung 
des  Streichens  in  dem  Gebiete  am  Wallensee  durchaus  nicht  auf 
bestimmt  begrenzte  Gebiete  beschränkt  ist,  vielmehr  kommt  in 
einem  Gebiete  sowohl  das  nordsüdliche  wie  das  ostwestliche 
Streichen  vor,  oder  mit  Burckhardt  zu  reden,  die  Falten  des 
einen  Systems  durchsetzen  schief  diejenigen  des  anderen.  Das 
ist  sicherlich  eine  ganz  andere  Anordnung  als  wir  sie  auf  den 
vorhergehenden  Seiten  kennen  gelernt  haben. 

Ich  will  hier  keinerlei   Speculationen   darüber  anstellen,    in 
welcher  Verbindung    etwa    die    in    Graubünden    beobachtete    Er- 
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scheiDung  mit  der  Umbiegang  der  Alpen  steht  und  ob  sie  vielleicht 
das  Resultat  der  Zerberstung  schiefer  Sättel  und  Mulden  ist;  wir 
wissen  über  das  Gebiet  noch  viel  zu  wenig,  als  dass  wir  eini- 
germaassen  begründete  Theorien  aufstellen  könnten.  Dass  die  beob- 
achteten Erscheinungen  irgendwie  mit  der  Umbiegung  der  Alpen- 
ketten in  Zusammenhang  stehen,  ist  ja  nicht  unwahrscheinlich, 
aber  einen  Beweis  dafür  haben  wir  bisher  nicht,  und  vor  Allem 
fehlt  es  noch  im  Süden  des  Engadins  sowie  in  Mittelbünden  an 
genügenden  tektonischen  Untersuchungen.  Was  von  den  bisher 
im  Engadin  beobachteten  Thatsachen  theoretisch  verwendbar  ist, 
werde  ich  an  anderer  Stelle  im  Zusammenhang  mit  sonstigen 
tektonischen  Erscheinungen  darstellen. 
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7.  Ueber  die  Erystallforin  des  Leonit  aus  den 
Steinsalzlagern  Yon  Leopoldshall. 

Von  Herrn  C.  A.  Tenne  in  Berlin. 

Mit  Analysen  von  Hrn.  Jon.  Braun  und  Hrn.  Fauvbt. 

Darch  Herrn  Johannes  Brunner,  den  schon  durch  den 
Hintzäit  (Milch)  bekannten  Besitzer  einer  ausgezeichneten  Mine- 
ralien-Sammlung in  Magdeburg,  wurde  in  diesem  Sommer  ein 
Abraumsalz  aus  den  Stassfurt-Leopoldshaller  Steinsalzlagem  in 
krystallisirten  Stufen  erworben,  konnte  aber  mit  keiner  der  be- 
kannten Mineralspecies  identificirt  werden.  Die  krystallographische 
Prüfung  der  Stufen  wurde  dem  Verfasser  tibertragen,  wogegen 
durch  Herrn  W.  Müller  in  Charlottenburg,  dem  ein  anderer 
Theil  der  Stufen  zugestellt  war,  die  chemische  Untersuchung  ver- 
anlasst wurde. 

Ueber  das  Vorkommen  der  Stufen  konnte  Herr  Brunner 
in  Erfahrung  bringen,  dass  die  Krystalle  im  Hangenden  der  Kainit- 
Lagerstätte  auf  einer  ca.  8  cm  starken  Bank  von  Steinsalz  aufge- 
wachsen waren,  die  ihrerseits  wieder  von  einer  schwachen  Lage 
von  reinem  Kainit  bedeckt  wurde.  Die  ri^umliche  Ausdehnung 
der  Funde  ist  nur  unbedeutend. 

An  den  vorliegenden  Handstücken  liegt  das  Salz  entsprechend 
der  obigen  Angabe  über  das  geologische  Vorkommen  auf  einer 
Lage  von  grobkörnigem  Steinsalz.  Es  hat  eine  schwach  gelb- 
liche Grundfarbe,  die  bald  mehr  ins  Röthliche,  bald  ins  Graue 
hinüberspielt,  an  einzelnen  ausgezeichneten  Stufen  aber  einen  rein 
canariengelben  Ton  besitzt.  Die  dem  Steinsalz  direkt  aufsitzen- 
den Partien  sind  dicke  tafelförmige  Krystalle.  die  nur  wenige 
frei  ausgebildete  Flächen  am  Rande  der  Tafeln  zeigen.  Aber 
zwischen  den  grösseren  Tafeln  finden  sich  kleinere  frei  heraus- 
ragende  und  meist  heller  gefärbte  Individuen,  von  denen  ich  einige 
zum  Zwecke  der  Messung  und  optischen  Prüfung  den  Stufen  ent- 
nommen habe.  Im  Uebrigen  sind  die  zwischen  den  dickeren 
Krystalltafeln  verbleibenden  Räume  ausgefüllt  von  einer  zerfliess- 
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liehen  Substanz,  die  im  frischen  Zustande  ein  zuckerkörniges 
loses  Gefüge  besitzt  und  mit  der  Präparirnadel  leicht  entfernt 
werden  kann^).  später  aber  erhärtet. 

An  fünf  Krystallfragmenten  wurden  ziemlich  gut  überein- 
stimmende Messungen  vorgenommen,  aus  denen  das  monokline 
System  mit  den  Elementen: 

a:b:c=  1,03815:  1  :  1,23349 

ß  =  840  50' 

hervorging.  Die  bis  zu  2  mm  grossen  und  höchstens  bis  7«  mm 
dicken  Fragmente  zeigen  immer  nur  einige  wenige  von  den  Flächen, 
welche  am  vollständigen  Individuum  auftreten  würden.  Ein  solches 
müsste  nach  der  von  mir  gewählten  Aufstellung,  bei  welcher  die 
Tafelfläche  als  Basis  genommen  wurde,  von  folgender  Flächen- 
combination  umgrenzt  sein: 

Vorherrschend  ist:  c  =  OP(OOI),  dann  sind  von  den  rand- 
lichen Flächen  in  der  Reihenfolge  ihrer  Grösse  zu  verzeich- 
nen: m=rooP2(120),  b  =  ooP^(100);  d  =— Y2P^(102), 
d'  =  +V2P^(T02),  pz=— P(lll),  p'  =  P(Tll),  n=:Pa)(011), 

q=:  — V3P(113),    Or=V3Pi)(013). 

Die  folgende  Tabelle  giebt  für  die  in  Columne  1  angegebenen 
Winkel  in  Columne  2  die  berechneten,  in  Columne  3  die  ge- 
fundenen Werthe  und  in  Columne  4  die  Nummern  der  Krystall- 
fragmente.  an  denen  die  Messung  vorgenommen  wurde. 


*)  Im  Interesse  der  Haltbarkeit  der  Stufen  muss  die  Zwischen- 
masse entfernt  werden,  da  sonst  in  dem  hygroskopischen  Wasser  auch 
die  Krystalle  des  Leonit  angegriffen  werden. 

Herr  Dr.  Carl  Fauvet  schreibt  über  die  Zusammensetzung  Fol- 
gendes : 

„Die  qualitative  Prüfung  des  mir  von  Herrn  Privatdocent  Dr. 
W.  MÜLLER  übergebenen  Minerals  ergab  neben  Chlor  und  Natrium 
vorwiegend  Schwefelsäure  und  Magnesia.  Die  Vermuthung,  dass  es 
sich  hier  um  weiter  nichts  als  ein  durch  Kochsalz  verunreinigtes 
Magnesiumsulfat  handelt,  wurde  durch  die  quantitative  Untersuchung 
bestätigt.  Von  der  gut  getrockneten  Substanz  wurden  0,4782  g  zur 
Analyse  verwendet. 

Es  wurden  gefunden: 

SOs  =  51,01  %  MgO  =  26,01  % 

Der  Molekularquotient  ist 

für  SOg  =  0,64,  für  MgO  =  0,65; 

das  Verhältniss  von  SOi:MgO  demnach  wie  1 : 1." 

Es  dürfte  somit  wohl  Kieserit  vorliegen. 
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Bei  den  letzten  4  Messangeo  konnte  der  kreuzweise  Zonen- 
verband  constatirt  werden,  der  auch  ans  der  Linearprojektion 
bienuter  ersicbtlicb  ist. 
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Eine  deutlich  hervortretende  Spaltbarkeit  fehlt  an  den  vor- 
liegenden Stufen .  dagegen  tritt  ein  muscheliger  Bruch  gut  hervor. 

Die  optischen  Eigenschaften  konnten  wegen  der  so  sehr 
grossen  Dünne  nicht  vollständig  beobachtet  werden.  So  weit  an 
dem  bisher  vorliegenden  Material  zu  ersehen,  widersprechen  aber 
die  Befunde  nicht  der  durch  die  Winkelmessungen  gefundenen 
Symmetrie.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  liegt  senkrecht  zum 
Klinopinakoid  und  bildet  mit  der  Basis  einen  Winkel  von  29  Y2  ®; 
bei  Beobachtung  im  Axenwinkelapparat  tritt  die  stumpfe  Bissectrix 
fast  senkrecht  auf  dieser  Fläche  aus.  Die  Axenpunkte  aber 
kommen  auch  nicht  mehr  bei  Beobachtung  im  Oelbad  zum  Aus- 
tritt. Eine  Prüfung  nach  der  spitzen  Bissectrix  kann  erst  bei 
reichlicher  vorliegendem  Material  zur  Ausführung  kommen. 

Zur  chemischen  Analyse  wurden  die  dick  tafelförmigen  Kry- 
stalle  genommen.  Herr  Dr.  Jons.  Braun  berichtet  über  die- 
selbe Folgendes: 

^Das  Salz  löst  sich  unter  geringer  Trübung  im  Wasser  auf, 
die  Lösung  ist  neutral  und  enthält  bei  der  qualitativen  Prüfung: 
Magnesium,  Kalium^),  Schwefelsäure  und  Chlorwasser- 
stoffsäure. 

Die  quantitative   Analyse   ergab  folgende  Zusammensetzung: 

Mg  6,54  7o 

K  25,48  „ 

SO4  43,73  „ 
Cl  4.84  r> 

Rückstand  0,42  ^  ,  in  H2O  unlöslich 

81,01  7o 
H2O     18,99  ^    als  Diflferenz 

100,00  7o. 

Bei  der  Berechnung  der  Formel  der  Verbindung  ergiebt  sich, 
dass  das  Chlor,  auf  Moleküle  berechnet,  im  Yerhältniss  zu  den 
übrigen  Bestaudtheilen  in  nur  geringer  Menge  vorhanden  ist,  so- 
mit, und  zwar  an  Kalium  gebunden,  als  Verunreinigung  an* 
zusehen  ist,  was  auch  in  Folge  der  Anwendung  von  derbem 
Material  zur  Analyse  wohl  möglich  erscheint. 


*)  Die  Abwesenheit  von  Natrium  wurde  in  folgender  Weise  kon- 
Btatirt:  Einige  Tropfen  der  wässerigen  Lösung  des  Salzes  wurden  mit 
Platinchlorid  auf  einem  Ührgläschen  eingedampft.  Unter  dem  Mikroskop 
liessen  sich  nun  nur  isotrope  Oetaeder  von  Ealium-Platinchlorid  er- 
kennen. Die  zuletzt  auskrystallisirenden  polarisirenden  Nädelchen 
konnten  sämmtlich  durch  ihre  gerade  Auslöschung  als  das  rhombische 
Magnesiumsulfat  identificirt  werden.  Monoklines  Natriumplatinchlorid 
wurde  auch  nicht  in  Spuren  beobachtet. 


636 


Die  Analysenwertbe  lassen  sich  also  folgendermaassen  inter- 
pretjren. 


Rückstand  0,42  %  1   ,, 

KCl     10,16  1  I    Verunreinigung 

Mg        6,54  „ 


K        20,16   „ 
SOi     43,73  „ 
H2O     18,99  ^ 

fragliches 
Doppelsalz 

100,00  7o 

Die  Division    durch   die  betreffenden  Molekulargewichte  er 
giebt  das  Molekularverhältniss: 

Mg    :     K     :     SO4    :    H2O 

—  0,2725  :  0,517  :  0,5466  :  1,0556 

—  1      :    1.9    :       2      :     3,9 
=       1:2:       2:4 

d.  h.  das  Salz  ist: 

Mg  K2  (S04)2  (H20)4  oder 
MgSOi.  K2SO4  4aq.'' 

Diesem  Berichte  habe  ich  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  auch 
die  Krystalle  von  wasserheller  Farbennuance  Reactionen  auf 
Schwefelsäure,  Magnesia  und  Kalium  geben,  dass  sie  aber  keine 
ChlorwasserstoiTsäure  enthalten.  Beim  Lösen  wurde  auch  keine 
Trübung  wahrgenommen,  jedoch  beweist  dieses  nichts  gegen  die 
obige  Angabe,  da  die  Reactionen  nur  mit  sehr  geringer  Menge 
gemacht  werden  mussten.  Beim  Erhitzen  auf  Platinblech  schmilzt 
das  Salz  im  eigenen  Krystallwasser. 

Ein  krystallisirtes  Salz  der  angegebenen  Zusammensetzung 
ist  gelegentlich  durch  J.  K.  van  der  Heide  erhalten  worden  und 
in  Bezug  auf  die  Umstände,  worunter  es  entsteht,  ausführlich 
untersucht.  ^)  Ferner  fanden  A.  Naupert  und  W.  Wbnsb  in  den 
Kainitlagern  von  Westeregeln  ein  ^schwach  gelbes,  glasähnliches 
Aussehen  besitzendes  Salz^  der  gleichen  Zusammensetzung^)  mit 
muscheligem  Bruch  und  mit  Steinsalz  innig  durchwachsen.  Beide 
Literaturangaben  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof. 
van't  Hoff,  für  welche  ich  auch  hier  verbindlichsten  Dank  aas- 
spreche. Die  letzteren  Autoren  benennen  das  neue  Mineral  nicht, 
sie  verweisen  auf  van  der  Heide' s  Publication,  wo  für  das  künst- 
liche Salz  der  Name  Kalium- Astrakanit  vorgeschlagen  wird.  Mit  dem 
Astrakanit,  oder,  wie  das  Mineral  mit  Johk^)  richtiger  genannt  wird^ 


^)  Berichte  der  Deutschen  chemischen  Gesellschaft  1898,  XXYI,  414. 

•)  Ibidem  873. 

»)  John,  Chemische  Schriften  1821,  VI,  240. 
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mit  dem  Blödit  hat  das  nene  Salz  vollkommen  analoge  Zusammen- 
setzung, nnr  tritt  statt  des  Natriam  hier  das  Kalium  ein,  der 
Name  Kalium-Blödit  würde  also  in  dieser  rein  chemischen  Be* 
Ziehung  wohl  passend  gewählt  sein.  In  krystallographi scher  Be- 
ziehung aber  weicht  das  neue  Salz  im  allgemeinen  Habitus  sowohl, 
wie  in  den  Winkelverhältnissen  wesentlich  ab,  wir  haben  hier 
tafelförmige,  dort  ^kurz  prismatische^  Gebilde,  hier  in  der  Zone 
der  Orthodiagonale  nahe  an  90^  liegende,  dort  recht  schiefe 
Winkel  (ß=:79<^21  oP  :  2P5B  =  129^  54).  Ferner  aber  ist 
auf  den  Salzwerken  von  Westeregeln  schon  seit  längerer  Zeit, 
jedenfalls  seit  Februar  1889,  dieser  neue  Kali-Blödit  bekannt, 
wie  Herr  Prof.  Dr.  H.  Bücking  mitzutheilen  die  Güte  hatte.  Er 
ward  durch  Herrn  Geserich  geprüft  und  aus  folgenden  Verbin- 
dungen zusammengesetzt  gefunden^): 

^Kaliumsulfat         40,2  —  45,3  (6  Bestimmungen 

mit  den  Grenzwerthen) 
Magnesium  Sulfat    32,0—34,3  (dto.) 
Natriumsulfat  1,3         (Imal  bestimmt) 

Chlomatrium  0,5 — 3,5     (4  Bestimmungen) 

Magnesiumchlorid     0,3 — 4,8     (5  ^  ) 

Wasser  19,3—20,7 

K«    I 
daraus  wurde  auf  die  Formel  ^     |  SOiMgSO«,  4H80  geschlossen.^ 

Herr  Bücking  hat  dann  zur  krystallographischen  Prüfung  des  in 
Westeregeln  zu  Ehren  des  Generaldirectors  Leo  Strippblmann 
als  ^Leonit**  bezeichneten  Minerals  durch  die  Herr  Naüpert 
und  OcHSENius  eine  Probe  erhalten,  die  sich  aber  als  „ein  recht 
gut  nach  einer  Richtung  spaltender  Kainit^  erwies,  dessen  deut- 
liche Krystalle  auch  beschrieben  wurden.*)  Nachdem  nunmehr 
das  natürliche  Vorkommen  eines  Kali-Blödit  auch  in  Leopoldshall 
sicher  festgestellt  ist  und  seine  krystallographischen  Eigenschaften 
untersucht  werden  konnten,  möchte  ich  den  schon  seit  längerer 
Zeit  gebrauchten  Namen  „Leonit"  als  denjenigen,  dem  die  Priorität 
gebührt,  in  die  Literatur  einführen. 


*)  Aus  brieflicher  Benachrichtigung  von  Prof.  Dr.  Bücking. 
»)  Zeitschrift  für  Krj'stallogie  und  Mineralogie  1889,  XV,  669. 
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8.  Thierfährten  aus  dem  Oberrothliei^enden 
Yon  Tambach  in  Thüringen. 

Von  Herrn  Wilhelm  Pabst  in  Gotha. 

Hierzu  Tafel  XIV. 

Schon  in  meinem  auf  der  allgemeinen  Versammlung  in  Coburg 
gehaltenen  Vortrag  (diese  Zeitschr.  1895  p.  570  ff.)  glaubte  ich 
darauf  hinweisen  zu  können,  „dass  die  Tambacher  Fährten  drei, 
vielleicht  sogar  vier  verschiedenen,  sehr  wohl  von  einander  trenn- 
baren Typen  angehören,  deren  unterscheidende  Merkmale  im  Bau, 
der  Anzahl  der  Zehen,  der  Entwicklung  des  Ballens  und  der  Fuss- 
Wurzel  und  auch  in  den  Maassen  begründet  liegen,  wozu  sich  noch 
die  einzelnen  Typen  eigenthümliche  Gangart  der  betreffenden  Thiere 
gesellt^.  Meine  damalige  Auffassung  konnte  ich  auf  der  allge- 
meinen Versammlung  in  Stuttgart  bestätigen.  —  Soweit  heute  die 
Untersuchung  des  umfangreichen  Materiales  von  Fährtenplatten, 
das  eine  fortgesetzte  systematische  Ausbeute  der  Fundstätte  er- 
geben hat,  und  das  sich  mit  Ausnahme  der  bereits  an  andere 
Museen  abgegebenen  Platten  vollständig  im  Herzoglichen  Museum 
in  Gotha  befindet^  als  vorläufig  abgeschlossen  zu  betrachten  ist, 
da  infolge  veränderter  Abbauverhältnisse  neuere  Funde  von  prin- 
cipieller  Bedeutung  nicht  gemacht  worden  sind,  gehören  die  Thier- 
fährten in  dem  Oberrothliegenden  Tambachs  bestimmt  drei  sehr 
wohl  von  einander  trennbaren  Fährten  typen  an,  über  die  ich  an 
der  Hand  der  Abbildungen  einiger  typischer  Fährtenplatten  hier 
folgende,  vorläufig  kürzere  Mittheilungen  mache,  da  ich  mir  eine 
erschöpfende  Besprechung  der  Tambacher  Fährt(^n  für  eine  spätere 
umfangreichere  Veröffentlichung  vorbehalte. 

Die  „ Einzelfährte **,  der  „Tritt"  oder  „Stapfen"  des  ersten 
Fährtentypus,  (Taf.  XIV,  Fig.  1—3),  welche  bei  vollständig 
ausgebildetem  Relief  stets  einen  wohlentwickelten  Ballen  und  fünf, 
nicht  selten  deutlich  gegliederte  Zehen  erkennen  lässt,  ist  ausge- 
zeichnet durch  klumpige  und  scheibenförmige  Endigungen  der  letzten 
Phalangen  der  Zehen,  die  jedenfalls  nackt  waren,  und  durch  eine 
besondere  Breitenentwicklung,  da  die  Länge  der  Einzelfährten, 
die  Entfernung  von  der  Spitze  der  längsten  Zehe  bis  zum  Ende 
der  Fusswurzel,  entweder  gleich  der  Spannweite,  der  Entfernung 
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der  äossersten  Zehenspitzen  von  einander,  ist  oder  von  dieser* 
um  1  bis  1,5  cra  übertroffen  wird. 

Zu  diesen  Einzel  fährten- Merkmalen  gesellt  sich  als  onter- 
scheidendes  Kennzeichen  von  dem  zweiten  Fährtentypus  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  Gangart  des  zagehörigen,  jedenfalls  vierfQssigen 
„Fährtenthieres^,  welche  sich  bei  ^zusammenhängenden^  Fährten 
darin  ausspricht,  dass  der  Hinterfuss  nahe  dem  Vorderfuss,  nicht 
selten  „mit  demselben  sich  deckend^  seine  Spur  hinterlassen  hat. 

Fig.  1  Taf.  XIV  ist  die  Abbildung  zweier  zu  einer  130/55  cm 
grossen  Platte  vereinigten  pfeilerartigen  Platten,  die  bereits  eine 
Reihe  von  Jahren  als  Pfosten  in  einem  Zaun  hinter  der  Kirche 
in  Herrenhof  in  der  Nähe  Tambachs  gedient  hatten,  mit  zwei  in 
sich  kreuzender  Richtung  verlaufenden  zusammenhängenden  Fährten 
des  ersten  Tambacher  Fährtentypus.  Die  Einzelfährten  auf  dieser 
Platte  besitzen  die  charakteristischen  klumpigen  Zehenendigungen. 
Die  Länge  der  verschiedenen  Einzelfährten  Schwankt  zwischen 
7  und  8  cm,  wogegen  die  Spannweite  durchnittlich  10  cm  beträgt,  so 
dass  durch  diesen  Unterschied  der  bei  dem  Typus  I  vorhandene 
breite  Bau  der  Einzelfährte  hier  ganz  besonders  ausgeprägt  ist. 
Die  zusammenhängende  Fährte  in  der  oberen  Hälfte  der  Platte 
wird  gebildet  von  12  Einzel fäb rten ,  die  5  zusammengehörige, 
aus  den  Spuren  der  rechten  und  linken  Fttsse  gebildete  Paare 
bildjBn,  die  in  der  unteren  Hälfte  dagegen  aus  10,  die  sich  zu 
4  Paaren  vereinigen,  da  bei  beiden  zwei  „rechte**  Einzelfährten 
ohne  zugehörige  „linke**  —  die  Platte  mit  den  Reliefs  ist  sym- 
metrisch zur  eigentlichen  Fährte  —  auf  der  Platte  erhalten  sind. 
Namentlich  die  untere  Fährte  zeigt  die  eigene  Gangart  des  Fährten- 
thieres.  da  der  Hinterfuss  dem  Vorderfuss  unmittelbar  folgt,  die 
Entfernung  der  Spur  des  Vorderfusses  zu  der  des  Hinterfusses, 
stets  von  Mitte  zu  Mitte  der  Ballen  gemessen,  11  bis  12  cm, 
die  Entfernung  von  der  Spur  des  Hinterfusses  zu  der  des  Vorder- 
fusses des  nächstfolgenden  einseitigen  Einzelfährtenpaares  aber 
18  bis  19  cm  beträgt,  und  die  Spuren  von  Vorderfuss  und  Hinter- 
fuss der  einen  Seite  mit  denen  der  anderen  alterniren.  —  Die 
Schrittlänge,  die  Entfernung  von  der  Mitte  des  Ballens  des  rechten 
zum  linken  Vorderfuss  und  umgekehrt  beträgt  20  bis  25  cm,  die 
Spurbreite,  die  Entfernung  zwischen  den  Spuren  der  rechten  und 
linken  Extremitäten,  18  bis  19  cm.  Noch  charakteristischer  ist 
die  EigenthQmlichkeit  in  der  Gangart  der  Fährtenthiere  auf  der 
Fig.  2  Taf.  XIV  wiedergegebenen  Fährtenplatte  ausgeprägt,  auf 
welcher  —  in  dem  oberen  Theil  der  Platte  —  die  Spur  des 
Hinterfusses  sich  beinahe  völlig  mit  der  des  Vorderfusses  „deckt**, 
da  die  Zehen  des  erstercn  in  der  Spur  des  Ballens  des  letzteren 
liegen.     Endlich    lassen    die    auf   der    Platte  Fig.   3    Taf.   XIV 
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befindlichen  drei  Einzelfährten,  von  denen  die  obere  in  einer 
272  cm  höheren  Schicht  liegt,  die  Typuscharaktere,  die  klampigen 
Zehenendigungen  und  Breitenent\vicklung  (die  Länge  der  Fährten 
beträgt  hier  ungefähr  8.  die  Spannweite  10  cm)  wiederum  deut- 
lich erkennen.  Die  zwei  unteren  Reliefs  gehören  einer  zusammen- 
hängenden Fährte  an,  was  sich  jedesmal  aus  der  gegenseitigen 
Lage  derselben  auf  den  Platten,  auch  beim  Vorhandensein  nur 
weniger  Einzelfährtenreliefs,  zu  erkennen  giebt,  da  sie  einander 
„unmittelbar  folgen^. 

Die  Fährten  des  zweiten  Tambacher  Fährtentypus 
(Taf.  XIV  Fig.  4  u.  5)  rühren  gleichfalls  von  einem  5  zehigen 
Thier  her,  das  gleich  dem  Fährtenthier  des  ersten  Typus  ein  Vier- 
fttsser  gewesen  sein  muss. 

Die  Einzelföhrten  dieses  Typus  besitzen  im  Gegensatz  zu 
jenen  des  ersten  einen  schmäleren  Bau  des  Ballens,  der  dadurch 
noch  ausgeprägter  Erscheint,  dass  der  Ballen  in  einer  meist  deut- 
lich „abgesetzten^  Ferse  endigt.  Dazu  sind  die  Zehen  verbal tniss- 
massig  länger,  woher  es  kommt,  dass  bei  den  einzelnen  Fährten 
die  Länge  derselben,  die  auf  den  verschiedenen  vorhandenen 
Fährtenplatten  zwischen  7  und  11  cm  schwankt,  die  Spannweite 
bis  zu  3  und  4  cm  übertreffen  kann.  Endlich  besitzen  sie  nicht  jene 
klumpigen  Zehenendigungen.  Die  Zehen  dieses  Fährtentypus  sind 
vielmehr  spitzendigend  und  scheinen,  soweit  vielfach  vorhandene 
deutliche  Spuren  eine  Deutung  zulassen,  mit  einem  Nagel  oder 
einer  Homplatte  bewehrt  gewesen  zu  sein.  Auch  ist  die  Gangart 
des  zugehörigen  Fährtenthieres  eine  andere  gewesen,  da  bei  zu- 
sammenhängenden Fährten  die  Entfernung  der  Spuren  von  Vorder- 
fuss  und  Hinterfuss  einerseits  und  von  Hinterfuss  und  Yorderfuss 
des  nächstfolgenden  Einzelfährtenpaares  andererseits  nahezu  die 
gleiche  ist. 

Fig.  4  Taf.  XIV  stellt  die  beste  Fährtenplatte  des  zweiten 
Tambacher  Fährtentypus  dar.  Auf  ihr  befinden  sich  fünf  Paare 
von  Einzelfährten,  die  eine  zusammenhängende  Fährte  bilden, 
von  denen  vier  als  sehr  deutliche  Reliefs  erhalten  sind.  Den 
Einzelfährten  fehlen  die  klumpigen  Zehenendigungen,  die  Zehen 
endigen  spitz  und  sind  die  Spuren  ihrer  vermuthlichen  Bewehrung 
auf  der  Platte  besonders  gut  ausgeprägt.  Der  Ballen  gliedert 
sich  scharf  in  den  Mittelfuss  und  die  Fusswurzel  mit  der  „Ferse^. 
Die  einzelnen  Fährten  messen  hier  8  cm,  wogegen  ihre  Spann- 
weite nur  5  bis  höchstens  6  cm  beträgt.  Es  ist  also  das  umge- 
kehrte Maassverhältniss  wie  beim  Typus  I  vorhanden  und  dadurch  das 
für  den  Typus  IT  charakteristische  lange  Aussehen  der  Einzelfährten. 

In  der  zusammenhängenden  Fährte  zeigt  sich,  dass  der  Hinter- 
fuss dem  Vorderfuss  nicht  unmittelbar  folgt,    sondern  die  Ent- 
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fernongen  zwischen  den  Sparen  der  einzelnen  Füsse  gleich  sind; 
sie  betragen  auf  der  vorliegenden  Platte  durchschnittlich  15  cm. 
Bemerkenswerth  endlich  noch  auf  dieser  ist  eine  erkennbare 
Gliederung  der  Zehen,  sowie  ihre  deutliche  Einlenkung  an  die 
Mittelfussknochen-  und  eine  neben  den  linken  Fussspuren  ver- 
laufende dreifache  Linie,  deren  Deutung  Schwierigkeiten  verursacht, 
die  aber  mit  der  Fährte  in  ursächlichem  Zusammenhang  zu  stehen 
scheint  und  vielleicht  die  ^  Gleitspur ^  eines  EörperÜieiles  des 
Fährtenthieres  sein  mag. 

Die  Platte  Fig.  5  Taf.  XIV  enthält  eine  Reihe  Einzelfährten 
des  zweiten  Fährtentypus,  jedoch  als  weniger  deutlich  entwickelte 
Reliefs,  dazu  aber  eigen thümlich  „gekörnte^  Abdrücke,  die  viel- 
leicht als  Spuren  der  Körperbedeckung  der  Fährtenthiere  anzu- 
sprechen sind.  Sie  haben  sich  bis  jetzt  nur  noch  auf  einer  zweiten 
Fährtenplatte  gefunden. 

Die  Fährte  des  dritten  Typus  endlich  ist  von  denen  des 
ersten  und  zweiten  wesentlich  durch  ihre  Maasse  verschieden, 
da  hier  die  Einzelfäbrten  nur  nach  ^Millimetern''  messen.  Sie  ist 
bisher  nur  auf  einer  einzigen  Fährtenplatte  vorhanden,  und  mag 
vorläufig  dieser  Hinweis  auf  sie  genügen.  Sie  erinnert  an  den 
ersten  Fährtentypus,  deren  „Miniaturausgabe''  sie  sein  könnte. 

Wenn  somit  die  Ausbildung  der  Tambacher  Fährten  ge- 
nügende Kennzeichen  aufweist,  um  nach  ihnen  eine  Unter- 
scheidung in  drei  Fährten- Typen  zu  gestatten,  so  soll,  was  hier 
ausdrücklich  hervorgehoben  werden  möge,  damit  keineswegs 
gesagt  sein,  dass  diesen  drei  Fährten  typen  auch  drei  Tbier- 
typen  oder  Thier arten  entsprechen!  Viehnehr  ist,  wie  oben 
bereits  angedeutet  wurde,  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
dass  die  Fährte  des  dritten  Typus  z.  B.  von  den  Jugendzuständen 
derjenigen  Thiere  hinterlassen  wurde,  denen  im  ausgebildeten  Zu- 
stand der  Fährtentypus  I  zukommt.  Diese  Möglichkeit,  dass 
also  die  verschieden  ausgebildeten  Fährten  von  ein  und  derselben 
Thierart  stammen  können,  sowie  vor  Allem  der  Umstand,  dass  es 
wohl  ganz  ausgeschlossen  zu  sein  scheint  (nach  den  bisherigen 
Funden  in  dem  Rotbliegenden),  mit  unanfechtbarer  Sicherheit  die 
zu  den  Fährten  gehörigen  Thiere  zu  finden,  die  Zugehörigkeit  der 
Fährten  zu  einem  bestimmten  Thier  also  nur  „Vermuthung*'  bleiben 
kann,  veranlassen  mich  für  die  Tambacher  Thierfährten  eine  Be- 
nennung zu  wählen,  welche  einen  Hinweis  auf  das  die  Fährte 
hinterlassen  habende  „mögliche''  Thier  ganz  fallen  lässt  und  die 
Fährte  nur  nach  an  ihr  selbst  zu  beobachtenden  Merk- 
malen bezeichnet.  Diese  Art  der  Benennung  überhebt  einmal 
der  Gefahr  von  derselben  Thierart  stammende  Fährten,  die  in  Folge 
veränderter  Gangart    oder  verschiedener  Altersstufen  der  Thiere 
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oder  endlich  verschiedener  Gesteinsmassen,  in  welchen  die  Fährten 
hinterlassen  wurden,  verschiedene  Ausbildung  zeigen,  mehreren 
Thierarten  zuzusprechen  und  verhindert  zweitens  die  Möglichkeit, 
Thiere  mit  Eigenschaften  auszustatten,  die  sie  gar  nicht  besitzen. 
Denn  wer  bürgt  dafür,  dass,  wenn  es  einmal  glücken  sollte  ein 
„Ghirotherium^  zu  finden,  dasselbe  auch  eine  „Hand''  besitzt, 
wie  sie  der  Benenner  annahm!  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
Benennungen  wie  SaurtcJmites,  Protritonichnites,  welche  Hin- 
weise auf  ein  „vermuthliches".  zur  Fährte  gehöriges,  Thier 
enthalten.  Einem  Namen  wie  Ichniothermm  (Pohlio)  aber 
möchte  ich  jede  Fähigkeit  als  „ systematischer^  Gattungsbegriff  zu 
dienen  absprechen,  da  mit  ^Fährtenthier*^  eben  jedes  Thier  be- 
zeichnet werden  kann,  da  wohl  jedes  Thier,  die  geeigneten  Be- 
dingungen vorausgesetzt,  eine  Fährte  hinterlassen,  zum  „Fährten- 
thier*'  werden  wird! 

Für  den  ersten  Tambacher  Fährtentypus  schlage  ich  daher 
in  Anbetracht  der  für  ihn  besonders  charakteristischen  klumpigen 
oder  scheibenförmigen  Endigungen  der  Zehen  die  Benennung: 
„Klumpzehfährte"  Ichnium  sphaerodactylumy  für  den  zweiten  Typus 
dagegen.  „ Spitzzehfährte "  Ichnium  acrodadylum  vor,  wegen  der 
spitzendigenden  Zehen.  Für  den  dritten  Fährtentypus  endlich  ist 
in  Rücksicht  auf  die  im  Gegensatz  zu  den  Fährten  des  ersten 
und  zweiten  Typus  geringe  Grösse  der  Zehen  „Kleinzehfährte'' 
Ichnium  microdactylum  wohl  die  geeignetste  Benennung.  Indem 
ich  hiermit  diese  Art  der  Fährteubenennung,  die  in  der  Forst- 
sprache längst  üblich  ist.  auch  in  der  Wissenschaft  einzuführen 
versuche  und  bei  den  Tambacher  Thierfährten  in  Zukunft  an- 
wenden werde,  so  verhehle  ich  mir  keinesweges  das  Mangelhafte, 
das  auch  dieser  Benennungsweise  noch  anhaftet,  da  zur  „genauen" 
Bestimmung  der  Fährte  wohl  stets  noch  der  Fundort,  hier  also 
„von  Tambach**  oder  „tambachensis^,  der  Benennung  beizufügen 
sein  würde  und  bei  Anwendung  derselben  auf  sämmtliche  Fährten- 
funde vielleicht  die  Fährtenbezeichnungen  einen  „verwirrenden" 
Umfang  anzunehmen  drohen.  Indessen  halte  ich  die  vorgeschlagene 
Benennung  gerade  bei  den  Fährtenfunden  in  dem  Rothliegenden 
für  weniger  mangelhaft  als  die  bisher  übliche,  da  von  ihnen 
doch  wohl  nur  soviel  mit  Bestimmtheit  festgestellt  werden  kann, 
dass  sie  den  ersten  „ürvierfüssern"  Ecotetrapoden,  welche  unsere 
Erde  bevölkert  haben,  ihre  Entstehung  verdanken.  ^) 

Wenn  ich  somit  bei  der  vnssenschaftlichen  Bearbeitung  der 
Thierfährten  in  dem  Oberrothliegenden  Tambachs  ganz  selbständig 


*)  Während  der  Abfassung  des  Manuscriptes  ging  mir  von  Herrn 
Georq  BoEHM-Freiburg  eine  Arbeit  über  Thierfährten  in  dem  Tertiär 
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vorgehe  und  bei  Feststellung  der  Ergebnisse  die  von  Herrn  Pohlig 
in  seinen  „altpermiscben'' Saurierfährteu*)  befindliche  Bearbeitung 
unserer  ersten  grossen  Tambacher  Fährtenplatte  und  die  von  ihm 
ausgesprochene  Zugehörigkeit  der  Fährte  zu  seinem  Ichniothenum 
CorrAE  hierdurch  völlig  ignorire,  so  glaube  ich  dazu  berechtigt 
zu  sein,  da  Herrn  Poulig  bei  Abfassung  seiner  Bearbeitung  das 
Original  der  Tambacher  Fährtenplatten  nicht  vorgelegen  hat.  Ja 
ich  habe  sogar  Veranlassung  zu  glauben,  dass  er  dasselbe  über- 
haupt nicht  gesehen  hat.  Jedenfalls  aber  besitzt  er  von  dem 
Vorhandensein  des  reichen  Fährtenmateriales  von  Tambach  keine 
Kenntniss. 


des  Badischen  Oberlandes  (Sep.-Abdr.  a.  d.  Freiburger  Üniversitats-Fest- 
programm)  zu,  in  welcher  der  sehr  richtige  Satz  aufgestellt  ist,  „dass 
man  Fussstapfen  theoretisch  nicht  ergründen  könne",  und  in  welcher 
bei  Benennung  der  Fährten  der  Verfasser  von  ähnlichen  Schluss- 
folgerungen wie  oben  geleitet  worden  ist. 
»)  Vergl.  diese  Zeitschrift  1895,  p.  571. 


Zeiteclur.  d.  D.  geol.  Oes.  XL VIII.  3.  42 


9.  Die  Bildung  der  Felsenmeere  im  Odenwald. 

Von  Herrn  C.  Chelius  in  Darmatadt. 
Hierzu  Tafel  XV. 

Im  krystallinen ,  westlichen  Odenwald  sind  grössere  Anh&o- 
foDgen  von  Gesteinsblöcken  an  Bergabhängen,  sogenannte  „Felsen- 
meere ",  sehr  hantig.  Die  bekanntesten  sind  die  am  Felsberg 
bei  Reichenbach  oberhalb  Bensheim,  wo  man  ausser  dem  viel- 
besuchten, leicht  zugänglichen  Felsenmeer.  dessen  Blöcke  rOmiscbe 
Bearbeitung  manchmal  zeigen  (Riesensünle,  Altarstein),  an  achtzehn 
Felsenmeere  zählt.  Die  grijsseren  dieser  Felsenmeere  bedecken 
auf  die  Länge  von  einem  Kilometer  bei  100 — 200  m  Breite  die 
nach  SO  gerichtete  Seite  des  Berges,  der.  515  m  über  NN,  un- 
gefähr 270  m  das  Thal  bei  Rcichcnbacli  steil  überragt.  Die  ein- 
zelnen Felsblöcke  haben  selten  weniger  als  0.5  Kubikmeter  Inhalt, 
erreichen  aber  3.  4  and  5  Kubikmeter. 

Ueber  die  Bildung  der  Felsenmeere  im  Odenwald  herrschen 
vielfach  falsche  Vorstellungen,  wesshalb  ich  dieselben  kurz  be- 
handeln möchte. 

Das  Volk  meint,  die  Blöcke  der  Felsenmeere  seien  durch 
eruptive  Thätigkeit  aufeinandergethürmt.  Die  bis  jetzt  bekannten 
Fetsenmeere  sind  auf  verschiedene  Art  entstanden;  ihrer  Bildung 
liegen  verschiedene  Ursachen  zn  Grunde. 

Die  Felsenmeere  am  Felsberg  (Fig.  1)  entstanden  durch 
Verwitterung  des  dort  anstehenden  Hornblendegranits,  Fortspülung 
des  Verwitterangsgruses  und  Bloslegung  der  festeren  Kernstücke. 
Die  Blöcke  sind  dort  nicht  transportirt  worden;   sie  haben  sieb 

Felsberg 


F  =  Felsenmeor,  &  _  Porphynscher  Granit,  S  —  Schiefer,  H  =  Hom- 
blendegranit,  D  =  Diorit  oder  Diabas, 
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nur  dicht  aafeinandergeselzt ,  nachdem  die  VerwitterungBprodnlite 
zwischen  ihnen  fortgeführt  waren.  So  kommt  es.  dass  die  Strnktnr 
der  meisten  Blöcke  noch  dieselbe  Richtung  und  Lage  besitzt,  wie 
die  der  anstehenden  Gestcinsinassen  neben  dem  Felsenmecr. 

Der  Honibleiidegranit  vom  Felsberg  ist  von  Spalten  durch- 
zogen, die  sich  in  ungeralir  100"  kreuzen;  von  den  Spalten  aus 
begann  die  Zersetzung  und  Vergrusung;  runde  oder  ovale  Blöcke 
fester  Gesleiiiskerne  blieben  übrig  (Fig.  2).  Da  der  Hornblende- 
granit, wie  Figur  1  andeuten  soll,  die  oberste  Zone  der  ver- 
schiedenen Gesteinslagen  bildet,  welche  sich  am  Felsberg  gegen- 
seitig durchdrungen  haben,  konnten  die  Tagewasser  an  dem  süd- 
östlichen Bergabhang,  der  dem  Streichen  und  Fallen  der  Gesteine 
annähernd  parallel  läuft,  die  Zersetzungsprodukte  fortführen.  Wo 
eine  kleine  Rinne  entstanden  war,  grub  sich  das  Wasser  weiter 
and  weiter  ein  und  Hess  die  rundlichen  Kernstücke,  welche  die 
von  den  Spalten  ausgehende  Verwitterung  übrig  gelassen  hatte, 
zurück.  Einmal  frei  gelegt,  blieben  die  Blöcke  oder  Kernstücke 
von  weiterer  Verwitterung  verschont;  höchstens  bilden  sich  dünne 
lockere  Schalen  an  ihrer  Oberfläche,  die  nach  und  nach  sich 
ablösen. 

Figur  2, 

Figur  2  a. 


Kernstücke  im  Gesteinsgrus  mit       Vereinigung  kleinerer  Felsemneere 

schaliger  Absoniiening  zwischen       zu  einem  grossen,  westlich  von  dem 

den  Spalten.  bpkanDtenFelaenmeeramPelBberg. 

Auf  diese  Weise  ist  es  natürlich,  dass  die  Blockmassen  stets 
in  Rinnen  oder  Mulden  des  Fetsbergabhangs  liegen  und  sich  in 
verschiedene  Theile  nacli  oben  hin  verzweigen.  Kleinere  Felseu- 
slröme  scheinen  sich  zu  vereinen  und  mit  vielen  anderen  zu  einem 
grossen  Strome  zusammenzufliessen,  entsprechend  den  Verzweignngen 
der  Quellrinneii.  die  sich  zn  einem  Bach  zusammenfinden  (Fig.  2a). 
Unter  den  Felsblöcken  hört  man  noch  heute  den  Bach  rauschen 
und  weiter  arbeilen.  Die  grösseren  Felsenmeere  vom  Felsberg 
sind  auf  der  neuen  topographischen  Karte  deä  Gros sherzogth ums 
Hessen  in  1:25  000  durch   besondere  Zeichen    angegeben.     Der 
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Darstellnng  fehlt  jedoch  die  scharfe,  in  der  Natur  gut  sichtbare 
Begrenzung  und  die  Verzweigung  der  Felsströme  nach  oben. 

Wie  am  Felsberg  sind  auch  im  Heppenheimer  Wald,  bei 
Laudenbach,  Weinbeim  und  Fürth  die  Homblendegranite  geneigt 
Felsenmeere  zu  bilden;  dasselbe  findet  sich  bei  vielen  Dioriten 
und  Gabbro.  Die  Granite  werden  wegen  ihrer  stärker  ausgeprägten 
Parallelstruktur  seltener  bei  der  beschriebenen  Art  von  Felsen- 
meeren angetroffen.  Eine  allzu  dichte  Zerklüftung  der  Gesteine 
ist  zur  Felsenmeerbildung  ebenso  hinderlich  wie  geringes  Gefillle, 
Q  dem  die  Abspülung  des  Gruses  zu  unbedeutend  ist. 

Anders  gebildet  sind  die  Felsenmeere  zwischen  Linden- 
fels und  Heppenheim,  wo  in  langem  Zuge  met amorphe  Schiefer 
und  Diorite  zusammenstossen.  Die  Schiefer  verwittern  schneller 
als  die  Diorite  und  bilden  flache  Hügel,  über  welche  die  Diorite 
in  steilen  Wänden  emporragen.  Die  zerklüfteten  Diorite  werden 
von  den  Bächen,  welche  quer  zum  Streichen  der  Gesteinszonen 
laufen,  ausgewaschen,  ihre  Blöcke,  meist  kleineren  Umfangs,  werden 
vom  Bach  herab  über  die  Schiefer  gerollt.  Diese  Felsenmeere 
liegen  demnach  ebenfalls  in  Bachrinnen;  ihre  Blöcke  sind  aber 
von  ihrem  Ursprungsort  fortgeführt,  übereinandergerollt  und  liegen 
auf  einem  Untergrund,  den  ein  anderes  Gestein  zusammensetzt. 
Bei  den  Excursionen  des  oberrheinisch -geologischen  Vereins  in 
Lindenfels  konnte  oberhalb  Schlierbach  ein  so  entstandenes  Felsen- 
meer, das  Figur  3  wiedergeben  soll,  vorgezeigt  werden. 

Figur  3. 


4 

F  =  Felsenmeer,  S  =  Schiefer,  D  =  Dient 
Felsenmeer  bei  Schlierbach. 

Eine  dritte  Art  von  Felsenmeerbildung  ist  am  Buch 
bei  Linden fels.  einem  530  m  hohen,  breiten  Dioritrücken,  zu 
beobachten.  Den  Südostabhang  des  Berges  bedecken  dicht  grosse 
Felsblöcke,  welche  eckig  und  scharfkantig  oder  kantengerundet, 
selten  rund  sind,  wie  die  Blöcke  am  Felsberg  und  bei  Schlierbacb. 
Ein  Aufschluss  (Fig.  4  u.  6)  unter  dem  Dioritbruch  von  Kreuzrr 
und  BöHRiNOER  giebt  ein  Bild  davon,  dass  diese  Felsstttcke  an 
der  Oberfläche  des  Berges  aus  einem  zähen  Lehm  freigewaschen 
sind,  welcher  zahllose  kleinere  und  grössere  Blöcke  verkittet.    Die 


Buch  bei  LindenfeU.    Q,-^ 
Figur  5. 


F  =  Felscmncer,    Gr  =  Gi  imiliDorune    D  =  Diont    U  =  Granit, 

vp  =  Spalten 

Theil  ICD  der  Smln'ttntl  iK'^  Hlruemiahn  sehen  Steinbruchs  bei  Linden- 

fds  mit  Umhiepiing  ihr  parallelen  GesteinBlagen  im  Diont 

Figur  6. 


F  =  Felsen,   L  =  Lehm  mit  Itlöcken,   Sa  =  geschichtete 

Sande inlagcrung,    D  =  Diorit. 

Abgrabung   an  der  ISchleiferei  Lindenfels.    Ansicht  von 

Süden :  Gmndmoräne. 

Felsstücke  in  dem  Lehm  sind  oft  auf  eine  Kante  oder  Spitze  ge- 
stellt, also  wobl  nicht  durch  Rollen  und  ibr  eigenes  Gewicht  dahin 
gekommen.  Die  grösseren  Blöcke  des  Felsenmeeres  lassen  sich 
dadorch  von  hervorstehenden  Felsen  des  anstehenden  Gesteins  unter- 
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scheiden,  dass  sie  keine  regelmässige  Zerklüftung  zeigen.  In  dem 
Blocklehm  sind  ausser  Diorit  auch  Blöcke  von  Aplit  und  Pegmatit 
eingebettet,  wie  sie  nur  weit  entfernt  auf  dem  Gipfel  des  Bergs, 
sowohl  nach  Grösse  als  Beschaffenheit,  anstehend  gefunden  werden. 
Der  Lehm  ist  aus  Zerreibungsprodukten  der  Gesteine  gebildet;  er 
enthält  neben  den  grossen  Blöcken  viele  kleine  Gesteinssplitter 
fest  eingekittet  und  manchmal  auch  Spitzen  von  geschichtetem 
Gesteinsgrus  und  Sand  eingelagert.  Ueberall  mussten  die  Gesteins- 
blöcke aus  dem  Lehm  da  freigelegt  werden,  wo  eine  stärkere  Ab- 
waschung stattfand.  Die  Menge  und  Grösse  der  Blöcke  rufen 
den  Eindruck  hervor,  als  bestehe  der  ganze  Berg  aus  festem 
Gestein.  Unternehmer,  welche  Gesteine  zum  Schleifen  und  Poliren 
suchten,  wurden  nicht  selten  enttäuscht,  wenn  sie  sahen,  dass  die 
frischen  und  schönen  Blöcke  an  der  Oberfläche  nach  Durcharbeitung 
des  Blocklehms  keineswegs  in  der  Tiefe  gesunde  und  brauchbare 
Materialien  oder  überhaupt  festen  Fels  voraussetzen  lassen.  Nur 
der  Firma  Kreuzer  und  Böhrinoer  ist  es  gelungen,  bei  Linden- 
fels einen  geschlossenen,  festen  Felsgrat  zwischen  dem  zersetzten 
Diorit  aufzufinden,  welcher  reichliches  und  vorzügliches  Material 
zum  Schleifen  und  Poliren  liefert. 

Ein  Steinbruch  nördlich  von  Kreuzer  und  Böhringer  zeigt, 
dass  der  Diorit  bis  auf  15  m  Tiefe  zu  feinem  Mehl,  welches  nur 
wenige  feste  Blöcke  enthält,  zersetzt  ist.  Der  mürbe  Diorit 
weist  eine  starke  Parallelstruktur  dadurch  auf,  dass  ihn  Granit- 
adern und  grobkörnige  Hornblendebänder  durchziehen.  Die 
parallelen  Gesteinsstreifen  fallen  nach  SW  steil  ein,  sind  gegen 
den  auf  ihnen  liegenden  Blocklehm  nach  oben  hin  wellig  zusammen- 
gepresst  und  in  spitzem  Winkel  in  der  Richtung  des  Abhangs 
umgebogen;  weiterhin  ist  ihr  Material  mit  dem  Blocklehm  ver- 
schleppt und  vermischt  (Fig.  5).  Nur  eine  schwere,  den  Berg 
herunter  sich  bewegende  Masse  kann  die  Dioritlamellen  so,  wie 
hier,  gepresst.  gebogen  und  mitgeschleift  haben.  Mit  dem  Haken- 
werfen von  Schichten,  mit  Abhangsschutt  ist  die  beschriebene  Er- 
scheinung nicht  zu  verwechseln;  hier  müssen  andere  Verhältnisse 
vorliegen.  Der  Diorit  war  vermuthlich  zur  Zeit  der  Umbiegung 
seiner  Lagen  schon  fast  ebenso  stark  zersetzt,  wie  heute;  seine 
festen  Kernstücke  schützten  ihn  aber  manchmal  vor  weiterer  Ab- 
tragung, die  sonst  vorauszusetzen  wäre. 

Entsprechend  den  ähnlichen  Schilderungen  von  G.  Klemm 
aus  anderen  Gegenden  des  Odenwaldes  scheint  mir  es  nicht  un- 
berechtigt, das  beschriebene  Vorkommen  für  eine  glaciale  Er- 
scheinung und  den  Blocklehm  für  Grundmoräne  zu  halten,  wenn 
auch  die  Verhältnisse  hier  allein  nicht  beweisend  sind. 
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Eine  vierte  Art  Felsenmeerbildnng  treffen  wir  im 
krystallinen  Odenwald  stets  bei  einer  Meereshöhe  von  300 — 400  m 
an.  Dieselbe  fällt  mit  einem  oder  mehreren  Steilabstttrzen  der 
oberen  Thalstrecken  im  vorderen  Odenwald  zusammen,  wie  sie 
schon  früher  von  mir  erwähnt  wurden.  £s  finden  sich  solche 
Felsenmeere  bei  Lindenfels,  Kolmbach,  Knoden,  südlich  Reichen- 
bach, Nonrod  (Wasserloch),  Lützelbach  (Lochwiese),  Neunkirchen, 
Winterkasten.  Laudenau  und  sogar  vereinzelt  im  Böllsteiner  Gebiet 
bei  Bockenrod;  alle  liegen  in  derselben  Meereshöhe;  wenn  auch 
Schwankungen  von  20  m  nach  oben  oder  unten  je  nach  der  Him- 
melsrichtung stattfinden,  so  wurde  dieselbe  Erscheinung  bisher  doch 
noch  nicht  unter  300  m  oder  über  400  m  beobachtet.  Ueber 
jedem  Steilabsturz  mit  Felsblöcken  befinden  sich  flachere  Thal- 
strecken mit  nassen  Stellen  oder  feuchten,  moorigen  Wiesen,  in 
welchen  bisweilen  kleine  Teiche  angelegt  sind.  Unter  dem  Moor- 
boden lagert  grauer  bis  rostiger,  feiner  thoniger  Schlick  oder  Lehm. 
Unterhalb  der  Felsenmeere  zeigen  die  Thäler  meist  ganz  gleich- 
massiges  geringes  Gefälle.  Die  Namen,  wie  Wasserloch,  Loch- 
wiese und  ähnliche,  sind  bezeichnend  für  die  flachen,  oberen 
Thalstrecken  über  den  Felsenmeeren. 

Das  vorzüglichste  Beispiel  derartiger  Felsenmeere  bietet  ein 
Thälchen.  welches  von  der  Burg  Rodenstein  nach  der  Freiheit 
und  nach  Laudenau  zieht  (Fig.  7  u.  8).  Dasselbe  ist  ein  Längs- 
thal und  folgt  dem  Streichen  der  Neunkirchener  Scholle  von  SW 
nach  NO.  Quer  zum  Thal  findet  daher  ein  Gesteinswechsel  nicht 
statt,  und  verschiedenartige  Widerstandsfähigkeit  der  Gesteine  gegen 
die  Erosion  kann  den  Wechsel  des  Thalgefälles  nicht  verursacht 
haben.  Das  Thal  ist  gegen  NO  geöffnet,  biegt  im  flacheren  Ge- 
lände, aber  unterhalb  der  Burg  Rodenstein,  nach  SO  um.  Die 
Tbalwände  sind  links  sehr  schroff  und  steil  und  frei  von  losen  zer- 
streuten Blöcken,  obschon  weit  aufragende  Felsen  vielfach  dort  an- 
stehen. Das  obere  Thalende  wird  durch  eine  Mulde  mit  massigem 
Gefälle  gebildet.     Zwischen  ihm   und  dem  Laudenauer  Thal  liegt 

Figur  7. 


F  =  Felsenmeer,  G  =  Porphyrischer  Granit,  D  =  Diorit,  S  =  Schiefer. 
Querriegel  im  Thal  am  Rodenstein  (Querschnitt). 


WH  =  Wiese,  Moor,    F  =  Fehenmeer,    anfeuchte,  humoBe,  oasse 

Stelle,   WTh  =  Wiese,  Thalschlick,   L  =  Lehm  und  schUchiger  S&nd, 

I)  =  Diorit  uiid  porphyrisclier  Granit. 

Längsschnitt  des  Rodensteiner  Thals  znisclicn  300—400  m  Höhe 

über  NN  mit  drei  Querriegeln. 

ein  schmaler  Salt«!  von  ill  m  Höbe;  im  Norden  and  Westen  steigt 
der  mächtige  and  breite  bis  605  in  hohe  Neutikirchencr  HübeorackeD 
empor;  gegen  Süden  beschattet  das  Thal  ein  Vorberg  von  426  m 
Höhe,  der  Ehrenberg. 

Geht  man  vom  Rodenstein  aufwärts,  so  sperrt  am  Anfang 
des  Waldes  bei  320  m  ein  Qucrriegel  von  Felsblöcken  das  Thal 
vollständig  ab,  der  sich  rechts  und  links  an  den  Thalwändeo 
noch  10  m  höher  hinaufzieht  als  in  der  Milte.  Der  heutige  Bach 
arbeitet  sich  mühsam  durch  die  Felsblöcke,  den  Lehm,  welcher 
zwischen  diesen  lagert.  fortspUlend;  er  hat  manchmal  eine  kleine 
Bresche  in  die  Felsenmauer  gerissen  und  einige  Blöcke  weggerollt. 
Vor  dem  Querriegel  tinden  sich  auf  100  ni  Länge  kleine  Hauf- 
werke von  Blöcken.  Schutt  und  Lehm,  durchfurcht  von  Gräben 
und  Rinnen,  lieber  dem  Felsenmeer  wird  diis  Thal  plötzlich  flach, 
feucht  und  sumpfig;  Erlen  und  saure  Gräser  wachsen  dort.  Nach 
weiteren  hundert  Schritten  folgt  bei  B40  m  Höhe  ein  zweiter 
Stein  wall,  dann  dieselbe  Verflachung  des  Thals  mit  snmp6geni 
Boden,  bei  360  m  Höhe  schliesslich  ein  dritter  Querriegel  von 
Felsblöcken,  der  ganz  unversehrt  erscheint;  dahinter  eine  moorige, 
flache  Wiese  und  dann  das  Thalende.  Die  einzelnen  Felsdämme 
sind  an  5  m  hoch;  sie  bilden  3  vollständige  Thalsperren. 

Ihr  regelmässiger  Bau,  ihre  Wiederholung  lassen  die  An- 
nahme nicht  abweisen,  dass  wir  es  hier  mit  Endmoränen  eines 
in  drei  kurzen  Zeiträumen  sieb  zurückziehenden,  lokalen  Gletschers 
zu  thun  haben,  dessen  Eis  in  den  drei  flachen  Mulden  sich  sam- 
melte and   an   seinem  jemaligen   unteren  Ende  die   Schattmassen 
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erzeugte.  ^)  Liegt  hier  eine  glaciale  Erscheinung  vor,  so  sind  die 
analogen,  wenn  auch  minder  gut  erhaltenen  Erscheinungen  an  den 
oben  genannten  Orten  des  krystallinen  Odenwalds  ebenso  zu  er- 
klären. Dass  wir  bisher  im  Buntsandstein-Odenwald  noch  nichts 
Aehnlichcs  fanden,  mag  daher  rühren,  dass  im  Buntsandstein- 
gebiet dieselben  Erscheinungen  weniger  gut  erhalten  blieben,  da 
das  Material  daselbst  weit  leichter  verwittert  und  dann  weg- 
geschwemmt wird. 

Fassen  wir  die  Ausführungen   zusammen,   so   haben   wir  im 
Odenwald  4   Arten  von  Felsenmeerbildungen: 

1)  Erosion  einer  Gesteinslage  in  Rinnen  eines  Berg- 
abhangs. Zurückbleiben  fester  Kernstücke  an 
Ort  und  Stelle  ohne  Transport. 

2)  Erosion  eines  Gesteins.  Fortführung  der  festen 
Blöcke  und  Ablagerung  derselben  in  einer  Bach- 
rinne auf  fremden  Gesteinsuntergrund. 

3)  Auswaschung  von  Blocklehmen  an  Berggehängen, 
welche  Grundmoränen  darstellen. 

4)  Auswaschung  von  Endmoränen,  welche  Thal- 
sperren bildeten.*) 


*)  Herr  Geh.  Rath  Lepsiüs  hatte  die  Güte,  die  einzelnen  Erschei- 
nungen am  Rodenstein  bei  einer  Exkursion  zu  erläutern  und  die  über- 
raschende Aehnlichkeit  dort  mit  Endmoränen  anderer  Gegenden  zu  be- 
stätigen. Herr  Professor  Dr.  P'raas,  Stuttgart,  und  Herr  Dr.  Klbmm 
schlössen  sich  dem  an ;  die  photographischen  Aufnahmen  des  Letzteren 
von  dem  unteren  Querriegel  sollen  an  anderer  Stelle  demnächst  wieder- 
gegeben werden. 

*)  üeber  die  glacialen  Erscheinungen  im  Odenwald  sind  zu  ver- 
gleichen: Die  MittheiluDgen  von  G.  Klemm  im  Notizblatt  der  geolog. 
Landesanstalt  zu  Darmstadt,  Heft  15  und  16,  —  C.  Chelius,  ebenda, 
Heft  16  S.  48  u.  Taf.  IV,  Erläuterungen  zu  Blatt  Zwingenberg  und 
Bensheim  S.  48 — 49  und  S.  58-61  und  Berichte  des  oberrhein.  geolog 
Vereins,  Stuttgart  1896,  S.  18. 
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10.   Der  diluTiale  Aar-  und  Rlionegletscher. 

Von  Herrn  A.  Baltzer  in  Bern. 

Hierzu  Tafel  XVI. 

Seit  12  Jahren  schenkte  ich  den  glacialen  Ablagerungen 
der  Umgebung  meines  Wohnortes  Aufmerksamkeit,  wobei  ich 
durch  den  Umstand  unterstützt  wurde,  dass  das  Material  der- 
selben vielfach  aus  Alpengcbieten  kommt,  die  ich  selbst  zum 
grossen  Theil  geologisch  aufgenommen  habe.  Naturgemäss  dehnte 
ich  die  Untersuchungen  auch  auf  einen  Theil  des  Rhonegletschers 
aus  und  suchte  meine  allgemeine  Auffassung  der  Eiszeiten  durch 
den  Besuch  der  Hauptaufschlüsse  auf  der  Südseite  der  Alpen  und 
in  den  Ostalpen  zu  vertiefen  und  besser  zu  begründen.  Das 
Resultat  dieser  Arbeit  ist  in  der  30.  Lieferung  der  Beiträge  zur 
geologischen  Karte  der  Schweiz  ^)  niedergelegt,  auf  welche  ich 
verweise.  Da  die  eiszeitliche  Forschung  sich  allgemeineren  In- 
teresses erfreut,  so  hoffe  ich,  dass  auch  an  dieser  Stelle  die 
folgenden  Mittheilungen  besonders  über  das  gegenseitige  Verhftlt- 
niss  der  obengenannten  Gletscher  Beachtung  linden  werden.  Ich 
schicke  zur  Orientirung  einige  allgemeine  Betrachtungen  voraus. 

Unter  Eiszeiten  versteht  man  bekanntlich  Klimaschwankun- 
gen ^  von  grösserem  Umfang  und  längerer  Dauer,  welche  selbst 
wieder  viele  ihnen  untergeordnete  kleinere  und  kleinste  Schwan- 
kungen von  kurzer  Dauer  (ca.  35  Jahre)  in  sich  begreifen.  Jene 
können  wir  uns  unter  der  Form  grösserer  Curven  vorstellen,  denen 
diese  in  Gestalt  kleiner  Curven  aufgesetzt  sind. 

Die  Statistik  der  heutigen  Gletscher  hat  gezeigt,  dass  die- 
selben Vor-  und  Rückw&rtsperioden  haben,  welche  weder  von 
gleicher  Dauer  sind,  noch  für  die  verschiedenen  Gletscher  ganz  syn- 
chron verlaufen.    Vielmehr  erscheinen,  wie  Forel^)  nachwies,  die 


*)  Der  diluviale  Aargletscher  und  seine  Ablagerungen  in  der  Ge- 
gend von  Bern  mit  Berücksichtigung  des  Rhonegletschers.  Mit  einer 
geologischen  Excursionskarte  der  Umgebungen  von  Bern,  17  Tafeln 
in  Lichtdruck,  in  Lithographie  und  87  Figuren  im  Text. 

*)  Vergl.  Brückner,    Klimaschwankungen. 

■)  „Rapports"  in  den  Jahrbüchern  des  Schweiz.  Alpcnclub,  1881 
— 1895. 
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inen  gegen  die  anderen  verspätet,  ja  selbst  benachbarte  Gletscher 
erhalten  sich  nicht  ganz  gleich.  Wir  wollen  dieses  Gesetz  als 
las  der  relativen  Incongnienz  der  Vor-  und  Rückwärtsperioden 
ezeichnen.  Dasselbe  wurde  bisher  nur  für  recente  Gletscher 
ewiesen. 

Jede  Zusammenfassung  unserer  Kenntnisse  über  ein  dilu- 
iales  Glacialgebiet  wird  zunächst  mit  der  Cardinalfrage  zu  rech- 
en haben  :  Sind  eine  oder  mehrere  solcher  grosser  Schwanknn- 
;en  (Eiszeiten)  anzunehmen.  Zur  Constatirung  einer  solchen  sind 
icht  nur  Aufschlüsse  mit  mehreren  übereinander  liegenden  Grund- 
loränen  uöthig  (relative  Interglacialproiile).  sondern  es  muss  zwi- 
chen  genannten  Moränen  eine  Schicht  mit  Organismen  liegen, 
lie  ein  milderes  Klima  erweisen  (absolute  Interglacialprofile). 
*rofile  der  ersteren  Art  lassen  sich  durch  vorübergehenden  Rück- 
ng  der  Gletscher  erklären,  wenn  sie  auch  unter  Umständen 
mächtiger  Verwitterungslehm  ^)  oder  fluvio-glacialer  Kies)  eine 
nterglacialzeit  schon  ziemlich  wahrscheinlich  machen.  Profile  der 
weiten  Art  dagegen  sind  strenger  beweisend.  Zu  ihnen  gehören 
iie  leider  nicht  mehr  aufgeschlossenen,  aber  genügend  verbürgten 
•stschweizerischen  diluvialen  Schieferkojilenprofile,  ferner  das  be- 
:annte  interglaciale  Profil  von  Höttingen  bei  Innsbruck  und  das 
üngst  von  mir  im  Neuen  Jahrbuch  beschriebene  Profil  von  Pia- 
lico-Sellere.  Nachdem  nun  hierdurch  eine  sichere  Grundlage 
;egeben  ist,  braucht  nicht  für  jedes  andere  unserer  Glacialgebiete 
ler  Nachweis  wieder  selbständig  geliefert  zu  werden,  und  genügen 
Q  solchen  Fällen  auch  relative  Interglacialprofile.  Im  Rhone- 
kargletschergebiet haben  wir  äussere  und  innere  Moränen  und 
lie  bekannten  3  Schottersysteme,  woraus  Du  Pasquier  3  Eis- 
eiten  ableitete.  Ich  meinerseits  kenne  im  inneren  Moränengebiet 
les  Aargletschers  4  relative  Interglacialprofile  (auf  dem  Kärtchen 
Taf..  XVI  mit  J  bezeichnet)  und  schliesse  daraus  auf  2  Eiszeiten, 
lie  Spuren  der  ersten  mögen  bedeckt  und  noch  nicht  aufgefunden 
worden  sein.  Ich  halte  dafür,  dass  einstweilen  noch  jeder  Glacial- 
;eologe  nicht  mehr  Eiszeiten  annehmen  sollte,  als  sich  atis  seinem 
lebiet  ergeben,  man  gelangt  sonst  leicht  dazu,  solche  zu  con- 
truiren,  wo  nur  unbedeutende  Schwankungen  vorliegen.  Im  Aar- 
;letschergebiet  bestehen  die    interglacial    gestellten  Schichten  aus 


*)  Die  Dicke  eines  solchen  ist  nicht  nur  proportional  der 
iCit,  sondern  hängt  auch  von  der  Gesteinsart,  den  circulirenden, 
[ohlensäurehaltigen  Wässern  etc.  ab.  Sie  kann  bei  inneren  Moränen 
Dcal  mächtiger  sein  als  bei  der  entsprechenden  älteren  Aussenmoräne 
Amphietheater  von  Ivrea). 

*)  Ueber  die  fluvioglacialen  Ablagerungen  der  Nordschweiz.  Bei- 
räge  zur  geol.  Karte  der  Schweiz,  31.  Lief. 
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Schottern  bis  zu  50  m  Mächtigkeit,  Deltabildungen  und  unbe- 
deutenden Lignitschmitzen  ohne  Pflanzen. 

Auf  dem  beigegebenen  Kärtchen  wurde  zum  ersten  Male  der 
Versuch  gemacht,  die  früher  schon  erkannten  2  Hauptgletscher- 
zeiten für  das  Gesammtgebiet  der  beiden  Glescher  kartographisch 
darzustellen.  Die  verdienstvolle  schweizerische  Gletscherkarte  von 
Favre  in  1  :  500000  enthält  eine  grosse  Sammlung  von  That- 
sachen,  geht  aber  nur  von  einer  Gletscherzeit  aus  und  giebt  daher 
in  dieser  Beziehung  ein  unvollständiges,  ja  z.  Th.  falsches  Bild. 
Nach  dieser  Kart«  dringt  der  Aargletscher  keilförmig  in  das  Ge- 
biet des  Rhonegletschers  ein,  der  ihn  auf  2  Seiten  umgiebt. 
Dies  ist  schon  aus  mechanischen  Gründen  unmöglich;  aber  auch 
ein  Umflossenwerden  des  Aar-  durch  den  Rhonegletscher  ist  un- 
denkbar. Bei  dieser  Favre' sehen  Abgrenzung  sind,  wie  ich  schon 
früher  hervorhob^),  zeitlich  verschiedene  Stadien  miteinander  ver- 
mengt, wodurch  ein  unrichtiges  Kart^nbild  entsteht.  Die  Gur- 
nigel-Napflinie  entspricht  einem  höchsten  Stand  des  Eises,  da- 
gegen die  Längenberglinie ,  südlich  von  Bern,  einer  viel  späteren 
Zeit;  mit  anderen  Worten,  als  der  Rhonegletscher  die  Gurnigel- 
Napflinie  hielt,  existirte  der  Aargletscher  zwischen  Thun  und 
Bern  nicht,  und  als  der  Aargletscher  nach  Bern  hineinreichte, 
war  der  Rhonegletscher  schon  beträchtlich  bis  hinter  die  inneren 
Moränen  zusammengeschwunden.  Auf  unserem  Kärtchen  ist  die 
richtige  Sachlage  dargestellt. 

Wir  gehen  nun  zunächst  zu  einer  kurzen  Besprechung  der 
Verhältnisse  unserer  beiden  Gletscher  über. 

Der  diluviale  Rhonegletscher. 

Derselbe  besass  nach  den  auf  Grund  der  Karten  von  Favre. 
Falsan  und  Chantre  vorgenommenen  genauen  planimetrischen 
Messungen  (für  die  ich  Herrn  v.  Steiger  vom  eidgen.  topograph. 
Bureau  verpflichtet  bin)  zur  Zeit  des  höchsten  Standes  ein  Areal 
von  28, §28  Quadratkilometer.  Der  nordöstliche  Arm,  d.  h.  das 
Inlandeis  zwischen  Jura  und  Alpen,  nahm  11,348  Quadratkilom. 
ein  und  ist  allein  schon  3,8  mal  grösser  als  der  alte  Aarglet- 
scher. Das  Areal  des  alten  Gesammt-Rhonegletschers  ist  8  mal 
grösser  als  das  des  alten  Aargletschers.  Alle  Werthe  beziehen 
sich  auf  das  Maximum  der  Vereisung. 

Während  im  oberen  Rhonethal  bis  Brieg  die  stärkeren  Zu- 
flüsse von  Norden  kommen,  treten  sie  im  mittleren  Abschnitt  von 
Süden  her  ein,  im  unteren  Rhonethal  kommen   sie  gleichm&ssiger 


*)  Verhandl  der  Schweiz,  nat.  Ges.  in  Daves,  1890. 
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beiden  Seiten.  Dies  bangt  mit  dem  Aufbau  der  berner-  und 
niniscben  Alpen  zusammen,  deren  entwickelte  Firnbecken  die 
raltigen  Eismassen  erzeugten. 

Der  Rhonegletscher  reichte  zur  Zeit  seines  höchsten  Standes 
^rseits  bis  an  den  Rhein,  andererseits  bis  in  die  Gegend  von 
)n.  Vermochte  er  auch  das  Juragebirge  nicht  zu  tibersteigen, 
drang    er  doch  über  die    ersten  Ketten   hinaus,    z.  B.  in  das 

Travers  bei  Neuenburg,  in  das  S.  Immerthal,  das  Thal  von 
Cannes  ein  und  stieg  an  der  Montozkette  bis  zu  1300  m 
)or.    Den  wichtigsten  Abschnitt  der  östlichen  Begrenzung  bildet 

Gurnigel-Napflinie.  die  sich  vom  bernischen  Bad  Gurnigel,  an 
m   vorbei,    die  Emmenthäler    schneidend,    zum  Gebirgsknoten 

Napf  hinzieht  (vergl.  das  Kärtchen).  Diese  Linie  ist  durch 
3  Anzahl  von  mir  theils  controlii-tcr.  theils  neu  aufgefundener 
cke  festgelegt,  deren  Provenienz  aus  dem  Wallis  keinem  Zweifel 
erliegt  und  die  auf  dem  Kärtchen  verzeichnet  sind.  Es  sind 
5  besonders  Smaragditgabbros  (Euphotide)  vom  Saasthal,  Ver- 
ano  von  Valorcine  oder  Outrerhone,  Arollagneiss  und  andere 
llisergneisse.  Im  Rhonethale  sind  alte  Moränen,  Blöcke, 
)pen  von  Erraticum,  hie  und  da  mit  Erdpfeilern  (Useigne. 
seh),    und   Schliffe  grossartig    entwickelt  und    längst  bekannt. 

durch  einzelne  Blöcke  gekennzeichnete  obere  Blockgrenze 
noch    controvers,    besonders    weil   Blöcke    der   Seitengletscher 

solchen  des  Hauptgletschers  verwechselt  wurden.  Der  ünter- 
ied  beträgt  mehrere  100  Meter.  Ich  lasse  hier  die  Position 
iger  gut  beglaubigter  Blöcke  folgen: 

Unteres  Rhonethal, 
^'lyschblock  bei  Cau.  Waadtländer  Voralpen 

(Schaardt),  rechte  Thalseite  (r)     .     .     .     .  "  1475  m 
iCohlensandsteinblock ,    Champ  Perrenaz   bei  Mon- 

they  (1).  (Lugeon) 1620    „ 

Lia  Gi^taz  oberhalb  Alesse,  Gehänge  des  Dent  de 

Mordes  (r),   (Charpentier.  Renevier)  1350    „ 

jebiet    der  Rhoneenge:    Vernayaz  bis  Lavey  (r), 

obere  Grenze  nach  Renevier     ...       ca.      1400    „ 

Mittleres   Rhonethal, 
{öckeli,  Illhorn  (1).   (Gerlach)    ......     2100  m 

hattet  oberhalb  Lenk  (r),   (Favre) 1900    „ 

Südlich  von  Raron   (1),   (Favre) 2300    „ 

^jusgenalp  bei  Bellalp.   (Gerlach.  Baltzer).    (Die 
dortigen  Protogine  könnten  noch  dem  Aletsch- 

gletscher  angehören.) 2200    „ 

Jmgebungen  des  Hotel  Jungfrau  -  Eggishorn ,   Pro- 
togin.  (Baltzer) ca.     2200    „ 
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Der  grösste  bekannte  Block.  „Block  monstre",  ein  Neocom- 
kalk  von  4300  cbm  (Charpentier)  ,  liegt  an  der  Nordostseite 
des  Montet  bei  Bex. 

Hiernach  werden  wir  im  unteren  Rhonethal  bis  zum  Ellbogen 
der  Rhone  bei  Martigny  die  obere  Blockgrenze  im  Mittel  ohne 
allzu  grossen  Fehler  auf  rund  circa  1460  m  setzen  können,  im 
mittleren  Rhonethal  auf  circa  2000  m.  Damit  lässt  sich  dann 
auch  die  Grenze  im  Jura  und  in  den  Emmenthälern  genügend  in 
Uebereinstimmung  bringen. 

Die  inneren  Moränen.  Im  Gegensatz  zum  äusseren  ver- 
waschenen Moränengebiet  erhebt  sich  bei  Wangen  an  der  Aare 
ein  schönes,  deutlich  wallförmiges  Moränenamphitheater,  welches 
schon  von  Lang.  Mühlbero  und  Brijcknek  erkannt  wurde.  Von 
der  Thalsohle  bei  Wangen  (Widlisbach)  aus  kann  mau  nun.  wie  Du 
Pasquier  zuerst  zeigte,  diese  Moränen,  am  Juragehäng  allmählich 
ansteigend,  verfolgen.  Bei  Solothurn  liegen  sie  schon  in  700  m. 
bei  Biel  in  ca.  800  m,  bei  Neuveville  in  900  m  und  am  Süd- 
ende des  Neuenburger  Sees  in  1200  m  Höhe.  Die  intacte  Form 
und  relative  Gesteinsfrische  spricht  deutlich  für  das  jüngere  Alter. 
Im  Rhonethal  sind  sie  natürlich  schwieriger  zu  verfolgen.  Bei 
Brieg  constatirte  ich  relativ  frische  Wallmoränen  bei  2100  m 
auf  der  Terrasse  von  Bellalp.  Hinter  Hotel  Bellalp  wurde  filr 
Planirungszwecke  eine  schöne  Moräne  mit  frischen  Protoginen 
angeschnitten.  Sie  kann  freilich  auch  dem  alten  Aletschgletscher 
angehören.  Höher  hinauf  kommen  nur  noch  einzelne  der  oberen 
Zone  angehörige  Granitblöcke  vor.  aus  denen  die  Fensterbänke 
des  neuen  Hotels  angefertigt  wurden.  Zwischen  Hotel  und  Dorf 
Bellalp  liegt  eine  wallförmige  Seitenmoräne,  welche,  da  sie  ziem- 
lich horizontal  verläuft,  wohl  dem  Hauptgletscher  angehören  dürfte; 
an  400  m  tiefer  liegt  die  viel  jüngere,  schöne  Moräne  von  Egge 
bei  Blatten.  Einer  noch  jüngeren  Periode  gehört  die  prachtvolle 
linksseitige,  circa  eine  Stunde  lange  Seitenmoräne  des  Viescher- 
gletschers  zwischen  Egg  und  Fiesch  an,  und  den  Hochstand  des 
Jahres  1818  — 1820  bezeichnet  der  abgescheuerte,  noch  vegeta- 
tionslose Streifen,  der  sich  ca.  30  m  mächtig  über  dem  jetzigen 
Aletschgletscher  am  linken  Ufer  so  deutlich  abhebt. 

Altbekannt  ist  die  berühmte  Moräne  von  Monthey  mit  ihren 
bis  haushohen  Blöcken  von  Protogin  etc.  Sic  erstreckt  sich  in 
ca.  500  m  Höhe  von  Monthey  bis  Colombey  und  dient  als  Stein- 
bruch. Besonders  reich  an  erratischem  Schutt  ist  immer  die 
Ausmündung  der  Seitenthäler  (Dransethal.  Grj^onnethal) ,  aber 
gerade  hier  täuscht  man  sich  leicht  mit  Bezug  auf  die  obere 
Blockgrenze. 

Benierkenswerth    ist  noch    für  den    alten  Rhonegletscher  im 
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Rhonethal,  dass  Interglacialschicbten  bis  jetzt  sich  nicht  gefanden 
haben,  daher  ein  völliger  Rückzng  in's  Obervallis  in  der  Intergia- 
cialzeit  nicht  wahrscheinlich  ist.  Ferner  sind,  wie  sich  aus  der 
üeberlagemng  der  erratischen  Materialien  ergiebt,  der  bei  Bex 
mündende  alte  Giyonnegletscher  und  Avan^ongletscher  wahrschein- 
lich früher  als  der  Hauptgletscher  im  Thal  angelangt  (Renevier). 
was  dann  auch  für  andere  Seitengletscher  gelten  mag. 

Der  diluviale  Aargletscher. 

Das  Areal  des  alten  Aargletschers  beträgt  3,585  Dkm  und 
war  derselbe  zur  Zeit  des  höchsten  Standes  achtmal  kleiner  als 
der  alte  Rhonegletscher.  Die  meisten  Zuflüsse  erhielt  er  ent- 
sprechend seiner  Beziehung  zu  den  Berner  Alpen  von  Süden,  die 
grössten  derselben  kamen  ihm  nahe  seinem  Ende  zu  (Simmen% 
Kander-  und  Lütschinengletscher).  Er  bildet  ein  selbständiges 
Gletschergebiet,  ist  nicht  nur  als  Zufluss  des  Rhonegletschers  zu 
betrachten;  denn  erstlich  hat  er  sein  durch  die  Wasserscheide 
der  Berner  Alpen  getrenntes  Einzugsgebiet,  dem  sich  eine  Menge 
kleinerer  Gletscher  unterordnen,  und  zweitens  war  sein  Ende  sogar 
zeitweise  ganz  selbstHndig  und  unabhängig  vom  Rhonegletscher. 
Er  ist  also  kein  Vasall,  sondern  vielmehr  ein  selbständiger  Com^* 
pagnon  desselben. 

Charakteristisch  für  ihn  ist  der  zeitweilige  Abfluss  nach 
Norden  über  den  Brünig  zum  Vierwaldstättersee  und  Reussglet- 
scher; ferner  der  Umstand,  dass  er  an  seinem  Ende  bei  Bern 
zumeist  im  Rhonegletscher  aufgeht,  daher  kein  selbständiges 
äusseres  Moränengebiet  besitzt. 

Die  Existenz  eines  den  Brünig  (1000  m)  überschreitenden 
Annes  wird  durch  die  N-S  gerichteten  Schrammen  der  Passhöhe 
bewiesen;  hätte  der  Aargletscher  seinen  gewöhnlichen  Lauf  bei- 
behalten, so  müssten  sie  0-W- Richtung  haben.  Ferner  treten 
Wallmoränen  und  erratischer  Schutt  auf,  dessen  Blöcke  von  Pro- 
togin,  Hornblendeschiefer,  z.  B.  am  Ende  und  auf  der  Nord  West- 
seite des  Lungernsees,  ihren  Ursprung  aus  dem  Haslithal  deut- 
lich verrathen.  Sie  sind  der  im  Kalkgebiet  liegenden  Brünig- 
gegend  fremd. 

Die  Wallmoränen  der  jüngeren  Eiszeit  bei  Bern  bilden  eine 
der  schönsten  Moränenlandschaften  der  Schweiz.  Die  älteren 
derselben  liegen  als  Bergmoränen  auf  den  Höhen  des  Belpbergs. 
Lüngenbergs  und  des  Sädelbachholzes  bei  Bern,  bis  zu  300  m 
über  der  Thalsohle  Ihr  Material  differirt  insofern  etwas  von 
den  Moränen  der  Tlialsohle,  als  die  Felsen  im  Ursprungsgebiet 
relativ  weniger  entblöst  waren.      So   ist  die  am  Thunersee   stark 
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verbreitete  bunte  Nagelfluh  in  den  Bergmoränen  nicht  so  reich- 
lich vertreten. 

Verbinden  wir  die  genannten  Bergmoränen  miteinander,  so 
zeigt  sich,  dass  das  Ende  des  Gletschers  damals  nach  Norden 
gerichtet  war.  Dieses  Nordhorn  ist  auf  dem  Kärtchen  durch 
dickere  Strichlage  hervorgehoben.  Beim  Schwinden  des  Glet- 
schers entstanden  sodann  die  schönen,  dem  Gehänge  des  Lüngen- 
bergs  aufgesetzten  stundenlangen  Seitenmoränen»  etagenförmig 
sechsfach  übereinander. 

Später  verschob  sich  die  Axe  des  Gletschers  nach  West,  und 
es  bildeten  sich  die  der  Thalsohle  angehörigen  Rückzugsmoränen 
aus.  Eine  derselben,  die  grosse  bernische  Endmoräne,  spielt 
eine  hervorragende  Rolle.  Sie  umschliesst  in  weitem  Bogen  die 
Stadt  Bern  und  erreicht  eine  Höbe  bis  zu  40  m.  Wo  sie  bisher 
angeschnitten  wurde,  kommen  Lehm,  Sand,  gemeiner  Gletscher- 
schutt und  gewaltige  Blöcke  zum  Vorschein. 

Rückwärts  dieser  Moräne  treten  fünf  weitere  Cyclen  auf, 
auch  eine  stattliche  Mittelmoräne  (bei  Muri)  stellt  sich  ein,  und 
es  fehlt  nicht  an  einer  centralen  Depression   (Belpbecken). 

Die  Mannichfaltigkeit  dieser  Moränen  ist,  wie  die  geologische 
Karte  von  Bern  zeigt,  gross.  Ausser  dem  typischen,  ungeschich- 
teten Blocklehm  treten  geschichtete  Moränen  auf;  ferner  ein  san- 
diger Typus,  entstanden  durch  Aufarbeitung  des  Molassebodens, 
und  voll  von  gekritzten  Geschieben  (wurde  auch  im  Rhoneglet- 
schergebiet, wo  Molasse  die  Unterlage  bildet,  nachgewiesen).  Ein 
weiterer  Typus  ist  der  mergelige,  entstanden  durch  Aufarbeitung 
von  Molassemergeln;  endlich  finden  sich  Uebergänge  von  unge- 
schichteten in  geschichtete  Moränen  und  von  Blocklehm  in  den 
sandigen  Typus.  Im  letzteren  Fall  erfolgt  der  Uebergang,  wie  in 
einem  Fall  erkannt  wurde,  durch  zickzackförmiges  Ineinander- 
greifen. Auch  drumlinartige  Bildungen  wurden,  wenn  auch  we- 
niger charakteristisch  als  in  Nordamerika,  erkannt.  Die  Kies- 
roassen  in  der  Nachbarschaft  der  Moränen  enthalten  zuweilen  von 
denselben  abgestürzte,  grosse  erratische  Blöcke  („Uebergangs- 
kegel").  In  einem  Falle  (Worblenthal),  wo  an  100  grosse  Blöcke 
zum  Vorschein  kamen,  Wallmoräne  aber  fehlt,  dagegen  ein  Becken 
sich  anschliesst  (alter  Worblensee),  kann  man  Transport  auf  Eis- 
schollen über  den  Glacialsec  hinweg  annehmen.  Glacialstauchun- 
gen  gehören  zu  den  ganz  gewöhnlichen  Erscheinungen  in  unserem 
Gebiet.  In  einem  Falle  (Anschnitt  für  einen  Brückenpfeiler  der 
Altenbergbrücke)  wurde  eine  grosse  Masse  Oberflächenraoräne  mit 
vielen  eckigen  Brocken  von  der  Grundmoräne  in  Folge  Stauchung 
wie  in  einer  Tasche  eingewickelt,  wobei  sich  die  Lehmbänder 
regelmässig  oben  und  unten  um  den  Schutt  herumwinden. 
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Das  Verhältniss  der  beiden  Gletscher  zu  einander. 

Durch  das  Zusaniinentreffen  der  beiden  mächtigen  Gletscher 
bei  Bern  wurde  diese  Gegend  gleichsam  zum  Zankapfel  derselben; 
bald  ist  der  Rhonegletscher  auf  Aargletschergebiet,  bald  bewegt 
sich  der  Aargletscher  auf  Rhonegletscherterrain. 

A  priori  schon  lassen  sich  Fragen  wie  die  folgenden  auf- 
werfen: Sind  die  beiderseitigen  Ablagerungen  immer  räumlich 
scharf  getrennt  oder  kommen  Profile  vor,  wo  sie  übereinander 
liegen?  Hatten  die  beiden  Gletscher  gleiche  Vor-  und  Rückwärts- 
perioden? Hat  der  Rhonegletscher  den  Aargletscher  zeitweilig 
überschoben  oder  gestaut  oder  verschmolzen  sie  regelmässig  mit- 
einander? 

Wie  schon  oben  angedeutet,  unterscheidet  man  Rhoneerra- 
ticum  leicht  durch  die  Anwesenheit  von  walliser  Smaragditgabbro- 
blöcken  (Euphotid).  die  nur  am  Allalingletscher  (Saasthal)  vor- 
kommen, ferner  durch  Eklogit,  Verrucanoconglomerat  von  Valorcinc 
und  Outrerhone.  Büiidtner  Schiefer,  Arollagneiss ,  Arkesine  und 
andere  Gneisse.  Aargletscherschutt  wird  negativ  durch  die  Ab- 
wesenheit von  obigem  Material  nachgewiesen;  für  ihn  ist  mehr 
die  Gesammthoit  und  Vertheilung  als  einzelne  specielle  Felsarten 
maassgebend.  Immerhin  ist  z.  B.  die  Marmorbreccie  von  Grin- 
delwald und  einigen  anderen  Fundpunkten,  der  Granit  des  Gasteren- 
thals  (besonders  auch  eine  pfirsichblüthrothe  Varietät)  charakte- 
ristisch. Alpengranit  ist  relativ  reichlicher  als  im  Rhonegletscher 
(Montblancgranit)  vertreten;  Buntnagelfluh  kommt  reichlich  vor. 
Auf  diese  Hülfsmitiel  der  Untersuchung  gestützt,  fanden  sich  nun 
Rhonegletscherblöcke  (Gabbro,  Arollagneiss .  Eklogit)  nordöstlich 
von  Bern:  z.  B.  bei  Bolligen,  wo  sonst  auch  Aargletscherschutt 
vorkommt,  ja  sogar  nach  v.  Fellenberg  6  V2  kin  östlich  von  Bern 
bei  Sinneringen  im  ausgesprochenen  Aargletschergebiet.  Des- 
gleichen wurde  ein  walliser  Gneiss  südlich  von  Bern  am  Abhang 
des  aussichtsreichen  Gurten,   gefunden. 

Dort  wo  auf  dem  Kärtchen  in  ca.  5  km  gerader  Entfer- 
nung von  Bern  eine  rundliche  Bergmasse  verzeichnet  ist,  im  so- 
genannten Sädclbachholz,  ist  zwischen  7  —  800  m  Aareerraticum 
inselartig  von  Rhoneerraticum  umgeben.  Eine  Anzahl  grosser 
Aargletscherfündlingc  daselbst  sind  den  bernischen  Forstmeistern 
durch  Inschriften  gewidmet  und  bilden  ein  dauerndes  Document 
für  die  Anwesenheit  des  Aargletschers.  Nach  Bacumann  ist 
ebendaselbst  Aargletscherschutt  von  Rhoncgletsclierschutt  stellen- 
weis bedeckt. 

Die  Vermischung  der  verschwemmten  Scliuttmassen  beider 
Gletscher  findet  sich  an  vielen  Punkten,  die  auf  der  geologischen 
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Karte  der  Umgebungen  von  Bern  bezeichnet  wurden.  Sie  entstand 
zu  einer  Zeit,  als  die  Gletscher,  bei  Bern  stehend,  einen  freien, 
dem  Wasser  zur  Circulation  dienenden  Zwischenraum  zwischen 
sich  Hessen. 

Aus  diesen  Thatsachen  folgt,  dass  die  beiden  Gletscher 
innerhalb  ein  und  derselben  Eiszeit  nicht  nur  ein  einziges  Mal 
an-  und  abgeschwollen  sind.  Sie  hatten  kleinere  und  grössere 
Vor-  und  Rückwärtsperioden.  Waren  aber  diese  Perioden  fftr 
beide  Gletscher  ganz  gleich?  Offenbar  nicht.  Es  ergiebt  sich,  dass 
der  nördlich  von  Bern  stehende  Rhonegletscher  einstens  einen 
Vorstoss  in  stidöstlicher  Richtung,  dem  Worblenthal  bis  Sinne- 
ringen hinauf  folgend,  also  in  das  Gebiet  des  Aargletschers 
hinein  gemacht  hat.     Der  Aargletscher  ging  damals  zurück. 

Andererseits  stiess  der  Aargletscher  bei  Bern  gegen  Ende 
der  letzten  Eiszeit  noch  einmal  vor,  als  der  Rhonegletscher  schon 
aus  der  Gegend  verschwunden  und  im  vollen  Rückzug  begriffen 
war.  Dasselbe  gilt  aber  auch  für  den  alten  Sarine-  oder  Saane- 
gletscher,  der  kurz  darauf  gegen  Freiburg  vorstiess  (vergl.  das 
Kärtchen),  während  der  Rhonegletscher,  der  früher  sein  Gebiet 
einnahm,  schon  weiter  rückwärts  stand.  Seine  dazumaligen  Gren- 
zen sind  auf  dem  Kärtchen  durch  eine  rothe  Linie  mit  der  Be- 
zeichnung Verbreitungsbezirk  des  Conglomerates  vom  Moni  P^lerin 
angegeben.  Es  ragte  nämlich  damals  die  zumeist  aus  miocänen 
Conglomeraten  aufgebaute  P^leringruppe  bereits  über  den  Glet- 
scher hervor,  und  Gilli^ron  hat  gezeigt,  dass  dieses  dort  aller- 
orten in  Blöcken  verbreitete  Conglomerat  einen  bestimmten  Ver- 
breitungsbezirk innehält.  Ich  habe  mich  selbst  davon  überzeugt, 
und  es  kann  nicht  anders  sein,  als  dass  der  Rhonegletscher  in 
diesem  eigenthümlich  schttsselförmigen  Gebiet  oder  geographisch 
gesprochen  im  Gebiet  der  heutigen  Broye  sich  längere  Zeit  sta- 
tionär verhielt.  Gleichzeitig  machte  der  Saanegletschör,  wie  schon 
gesagt,  noch  einen  Vorstoss  in  die  Ebene. 

Aus  allem  Angeführten  leiten  wir  die  folgende  Regel  ab: 
Der  diluviale  Aar-  und  Rhonegletscher  hatten  ungleiche  Vor-  und 
Rückwärtsperioden. 

Diese  Regel  steht  aber  in  üebereinstimmung  mit  dem  jetzi- 
gen Verhalten  des  Aar-  und  Rhonegletschers;  denn  nach  Forel 
befindet  sich  der  Aargletscher  seit  1872  in  einer  Rückwärts- 
periode, die  heute  noch  andauert,  der  Rhonegletscher  dagegen 
hat  diese  Rückwärtsperiode  schon  1856  angetreten,  folglich  er- 
weist sich  der  Beginn  des  Rückganges  für  den  erstgenannten 
Gletscher  um  16  Jahre  verspätet.  Aus  dem  heutigen  Verhalten 
der  Gletscher  lässt  sich  somit  ein  Analogiebeweis  für  ihr  be- 
hauptetes Verhalten  zur  Diluvialzeit  herleiten.    Allein  selbst  wenn 
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die  beiden  Gletscher  gegenwärtig  dieses  Verhalten  nicht  zeigten, 
müsste  man  doch,  auf  die  geologischen  Verhältnisse  gestützt.  fQr 
die  Eiszeit  auf  ein  solches  schliessen. 

Wahrscheinlich  ist  die  Regel  von  der  partiellen  Incon- 
gruenz  der  Vor-  und  Rückwärtsperioden  diluvialer 
Gletscher  eine  für  alle  Alpengletscher  und  alle  Eiszeiten  gül- 
tige, da  sie  nicht  unter  identischen  klimatischen  und  physikalischen 
Bedingungen  standen. 

Kurzer  Abriss  der  Geschichte  der  beiden  Gletscher. 

Für  die  erste  Eiszeit  haben  wir  in  dem  inneren  Moränen- 
gebiet bis  jetzt  keine  Beweise  und  stützt  sich  daher  deren  An- 
nahme nur  auf  den  Deckenschotter  der  äusseren  Zone. ') 

Zur  Diluvialzeit  häuften  sich  in  den  Nährgebieten  der  berner 
und  walliser  Alpen  in  Folge  einer  jener  grösseren  klimatischen 
Schwankungen.  Eiszeiten  genannt,  bei  vermehrten  Niederschlägen 
und  etwas  geringerer  Temperatur  wie  heute  die  Fimmassen  an. 
Zum  zweiten  Mal  bewegten  sich  in  Folge  dessen  die  Gletscher 
in  die  Ebene  hinaus  und  vereinigten  sich  in  der  Gegend  von  Bern. 

Diese  zweite  Eiszeit  ist  charakterisirt  durch  das  gross- 
artige Inlandeis  zwischen  Jura  und  Alpen,  welches  150  km  lang, 
ca.  50  km  breit  und  ca.  950  m  mächtig  war  (Nansen  supponirt 
für  das  grönländische  Inlandeis  1700 — 2000  m  Dicke  im  Maxi- 
mum). Dass  der  Rhonegletscher  einen  um  1,86  Mal  grösseren 
Zweig  in  die  schweizerische  Ebene  sandte,  als  der  französische 
Arm  beträgt,  ist  auf  die  Einengung  und  Stauung  südlich  von 
Genf  durch  die  sich  nach  den  Alpen  umbiegende  Jurakette  erklärt 
worden.  Dass  er  überhaupt  eine  so  gewaltige  Ausdehnung  er- 
langen konnte,  rührt  von  seinem  grossen  Nährgebiet  her.  welches 
nicht  nur  die  ausgedehnten  Firnregionen  des  Sttdhanges  der  bemer 
Alpen,  sondern  auch  das  grossartige  Firngebiet  der  penninischen 
Alpen  umfasst. 

Als  diese  Eiszeit  ihren  Höhepunkt  erreichte,  gestalteten  sich 
die  Dinge,  wie  unser  Kärtchen  es  darstellt.  Der  Gletscher  ge- 
winnt die  oben  erwähnte  Gnmigel- Napflinie  und  setzt  seine  cha- 
rakteristischen Blöcke  in  den  Emmenthälem  ab. 

Zu  dieser  Zeit  geschah  das  Eigenthümliche .  dass  der  ge- 
staute Aargletscher  di§  1000  m  hohe  Wasserscheide  des  Brünig 
überstieg,  seinen  Lauf  gegen  den  Vierwaldstättersee  nahm  und 
sich  mit  dem  Reussgletscher  vereinigte.      Er  ging  also  ungefähr 


*)  Vergl.  Du  Pasquier:  Ueber  die  fluvioglacialen  Ablagerungen 
der  Nordschweiz  mit  Ausschluss  des  inneren  Moränengebietes.  Beiträge 
zur  geol.  Karte  der  Schweiz,  Lfg.  XXXL 
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ebensoweit  nach  Norden  vor,  wie  früher  nach  West.  Das  Theil- 
stück  Brienz  -  Thun  war  eine  Art  verbindender  Arm  der  beiden 
Gletscher,  wie  sie  auf  der  Südseite  der  Alpen  so  häufig  vorkamen 
(Lanzoarm  zwischen  Corner-  und  Luganersee,  Luino  -  Tresaarm 
zwischen  Luganer-  und  Langensee.  Verbindungsstück  zwischen 
Langen-  und  Ortasee.  Borlezzaarm  des  alten  Iseogletschers  *). 

Nun  ereignete  sich  in  Folge  überwiegender  Trockeuperioden 
bei  etwelcher  Temperaturerhöhung  ein  Zurückweichen  der  beiden 
Gletscher  bis  in*s  Rhone-  und  Haslithal.  Die  Rückzugsmoränen 
dieser  Zeit  blieben  nicht  erhalten,  möglicher  Weise  gehören  die 
obersten  Moränenreste  der  Bütschelegg  (1100  m)  und  einiger  an- 
derer Höhen  südlich  von  Bern  hierher.  Dagegen  sind  mächtige 
Schotterablagerungen,  nördlich  und  südlich  von  Bern,  wohl  in 
diese  Zeit  des  Rückzuges  oder  des  späteren  Vorgehens  zu  setzen, 
da  sie  von  der  jüngeren  Grundinoräne  bedeckt  erscheinen.  Des- 
gleichen gehört  das  alte  Kanderdelta  in  diese  Epoche.  Doku- 
mente paläontologischer  Art  sind  leider  bisher  nicht  aufgefunden 
worden.  ^) 

In  Folge  abermaligen  Vorrückens  beginnt  die  jüngere  Gla- 
cialzeit,  welche  auch  bei  uns  durch  geringeren  Umfang  und 
schöne  Ausbildung  ihrer  wallförmigen  £nd-  und  Seitenmoränen 
gekennzeichnet  ist. 

Das  Kärtchen  zeigt  den  Umfang  des  Rhonegletschers  zur 
letzten  Eiszeit  mit  den  Endmoränen  bei  Wangen  und  den  davon 
abströmenden  Niederterrassen  schottern. 

*  Als  der  Rhonegletschar  sich  sodann  zurückzog,  trat  Lappen- 
bildung ein,  wie  aus  der  Configuration  der  Moränen  und  aus 
jetzt  wasserarmen,  damals  den  Gletscherabläufen  dienenden  Thal- 
rinnen zwischen  Bern  und  Solothurn  sich  ergiebt. 


*)  Solche  Ramificationen  beginnen  bei  den  alten  Alpengletschem 
wegen  deren  Mächtigkeit  weiter  oben  als  bei  den  Strömen,  wo  sie 
auf  das  Stadium  des  Unterlaufes  beschränkt  sind  (Gabelung  des  alten 
Iseogletschers  oberhalb  des  Iseosees,  des  Tessingletschers  bei  Palanza). 
Wenn  ein  Gletscher  sich  theilt,  so  verhält  er  sich  beim  Rückzug  oft 
eigenthümlich.  Zuerst  stirbt  der  eine  I^auf  ab  und  sein  Thal  dient 
als  Wasserabfluss,  während  der  andere  Arm  ein  System  von  End- 
moränen deponirt  und  später  ein  Trockenthal  hinterlässt.  So  beim 
Iseosee,  wo  das  Amphitheater  bei  Iseo  steht,  der  Wasserabfluss  bei 
Sarnico;  ebenso  beim  Comersee  (Amphitheater  bei  Como,  Hauptabfluss 
bei  Lecco). 

*)  Es  fanden  sich  in  unserer  Gegend  mehrfach  verkieselte  Hölzer 
im  Moränenschutt,  von  tliiorischen  Resten  Arctomys  marmotta  ziemlich 
häufip,  Reste  von  Mammuth,  lihinocrros  tichorinvSy  Equus  cabaüuSf 
Cervun  tarandus,  Mdeji  taxus.  Alle  diese  Reste  gehören  nach  ihrer 
Lagerung  der  jüngeren  Diluvialzeit  an,  eine  altdiluvialc  Fauna  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  entdeckt  worden. 
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Noch  einige  Male  machte  er  Halt  und  lagerte  Endmoränen 
ab;  eine  längere  Etappe  trat  erst  im  Flussgebiet  der  Broye  ein, 
wo,  wie  das  Kärtchen  andeutet,  eine  bedeutende  Ausstreuung  von 
miocänen  Congloraeratblöcken  der  P^leringruppe  stattfand,  wäh- 
rend ungefähr  gleichzeitig  Saane-  und  Aargletscher  nochmals 
vorstiessen. 

Wenden  wir  uns  dem  Aargletscher  während  der  letzten 
Eiszeit  zu.  so  fallen  zunächst  im  Allgemeinen  die  schönen  End- 
und  Seitenmoränen  auf,  in  welcher  Beziehung  er  von  keinem  an- 
deren schweizerischen  Gletscher  übertroffen  wird.  Der  Maassstab 
unseres  Kärtchens  erlaubte  nur  sie  anzudeuten,  während  sie  auf 
der  geologischen  Umgebungskarte  (1  :  25000)  gut  hervortreten. 
Als  die  jüngere  Eiszeit  auf  dem  Höhepunkt  war,  warf  der  Glet- 
scher seine  Moränen  auf  den  Bergen  südlich  von  Bern  in  8  — 
900  m  auf,  nördlich  von  Bern  noch  bis  gegen  800  m.  Seine 
Dicke  betrug  ungefähr  350  m.  Zu  dieser  Zeit  vereinigte  er  sich 
mit  dem  Rhonegletscher  und  bildete  dessen  rechte  Flanke  in  der 
Richtung  auf  Burgdorf. 

Hierauf  erfolgt  ein  allmähliches  Zurückgehen  mit  zeitweiligen 
Vorstössen.  Die  Bern  umgebenden  und  südlich  davon  liegenden, 
z.  Th.  plateauartigen  Höhen  des  Gurten,  Längenberg,  Bantiger 
und  Belpberg  werden  von  Eis  entblösst  und  bedecken  sich  nuna- 
takerartig  mit  Gletscherschutt.  Der  Gesammteisstrom  trennt  sich 
sodann  in  die  gesonderten  Arme  des  Aare-.  Gürbe-  und  Worblen- 
thales  mit  seitlichen  Apophyscn,  die  Veranlassung  zu  einigen 
schwer  verständlichen,  heute  trockenliegenden  Querthäleni  geben. 
Letztere  sind  als  glaciale  Gelegenheitsrinnen  aufzufassen. 

Mannigfach  waren  die  Schwankungen  in  der  Begrenzung  der 
beiden  Gletscher.  Wie  schon  erwähnt,  erfolgte  noch  ein  Vor- 
stoss  in  westlicher  Richtung,  als  der  Rhonegletscher  schon  in 
vollem  Rückzug  begriffen  war. 

Der  definitive  Rückzug  des  Aargletschers  geschah  auf  der 
Linie  Bern-Thun  in  6,  durch  Endmoränen  angezeigte  Etappen, 
deren  innerste  bei  dem  Dorf  Allmendingen  liegt;  ein  nochmaliger 
Halt  fand  am  Ende  des  Thunersees  in  der  anmuthigen  Moränen- 
landschaft von  Amsoldingen  statt;  dann  erfolgte  ein  fast  unauf- 
haltsames Zurückweichen  bis   in  die  Stammthäler. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Endmoränen  und 
die  ihnen  zunächst  liegenden  Seitenmoränen  gleichsam  wie  ein 
Zeiger  am  schönsten  die  Geschichte  des  Rückganges  erzählen. 
Da  sie  nun  in  den  Bergen  fast  ganz  fehlen,  so  haben  wir  dort, 
rückwärts  der  Oberländer  Seen,  zwar  obere  Blockgrenzen  und 
viele  Moränenlappen,  auch  gelegentlich  einen  wallförmigen  Seiten- 
moränenrest,  aber  in  viel  schlechterer  Erhaltung.    Reich  an  Wall- 
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moränen  ist  noch  das  Südufer  des  Thunersees.  so  tritt  z.  B.  die 
langgestreckte  Hügelkette,  auf  der  sich  der  Strättligerthurm  er- 
hebt, sehr  deutlich  hervor.  Eigenthümlich  ist  die  ungleichmftssige 
Verthcilung  des  Schuttes,  so  dass  z.  B.  das  nördliche  Gehänge 
am  Brienzersee  verhältiiissmässig  wenig  Schutt  aufweist,  während 
an  der  südlichen  Abdachung,  namentlich  auch  an  der  des  Thuner- 
sees mehr  vorhanden  ist. 

Während  des  Rückzuges  erfolgte  nun  die  Accumulation  der 
oberen  Terrassen,  welche  ausgedehnte  Flächen  bei  Bern  bilden 
und  im  Volksmund  den  Namen  „Felder''  führen  (Murifeld,  Wylcr- 
feld  etc.).  Sie  sind  in  den  oberen  Theilen  die  Verschwemmungs- 
produkte  der  jüngeren  Rückzugsmoränen  und  entsprechen  dem 
Niederterrassenschotter.  Man  muss  sich  indessen  hüten,  den  Kies 
nur  auf  die  nächsten  Moränen  zu  beziehen,  er  ist.  wie  die  Ge- 
rolle lehren,  auch  von  weiter  her  zugeführt.  Jedem  Moränen- 
cyclus  entspricht  ein  Feldercyclus  mit  kleinen  Niveauunterschieden. 

Im  freien  Zwischenräume  der  beiden  Gletscher  fand,  wie 
schon  früher  erwähnt  wurde,  eine  ausgiebige  Verschwcmmung  und 
Mischung  der  beiderseitigen  Materialien  statt. 

Alsbald  schnitten  auch  die  Flüsse,  die  ihr  früheres  Bett, 
welches  sie  zur  Interglacialzeit  iimegehabt  hatten,  zum  Theil  wie- 
derfanden, sich  in  die  Schotter  ein  und  bildeten  die  jüngeren 
Erosionsterrassen.  Die  Aare  hat  deren  zwei  bis  drei,  ihre  alten 
Läufe  sind  auf  dem  Kärtchen  eingezeichnet.  Der  Bau  der  neuen 
Komhausbrücke  zu  Bern  zeigte,  dass  das  Bett  der  Aare  daselbst 
auf  mindestens  20  m  mit  Kies  (Moräne)  aufgefüllt  ist,  der  Fluss 
war  also  früher  tiefer  eingeschnitten  als  jetzt. 

Wir  schliessen  hiermit  die  kurze  Skizze  über  die  Entwick- 
lung der  beiden  Gletscher,  da  ein  Eingehen  auf  die  Postglacial- 
zeit  nicht  mehr  in  den  Rahmen  dieser  Besprechung  fällt. 
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11.   lieber  einige  wahrncheinlich  glaciale 
Erscheinungen  im  nördlichen  Bayern. 

Vou  Herrn  H.  Thürach  in  Heidelberg. 

Durch  nielirfache  Berührung  der  von  einigen  rheinischen 
Geologen  vertretenen  Anschauungen  über  eine  ausgedehnte  Ver- 
eisung Suddeutschlands  bei  den  Vorträgen  wie  auch  auf  den  £x- 
eursionen  der  Versammlung  wurde  der  Vortragende  veranlasst, 
einige  Beobachtungen  im  nördlichen  Bayern  zu  schildern,  deren 
Ergebnisse  geeignet  erscheinen,  diese  weitgehende  Annahme  zu 
stützen.  Es  handelt  sich  dabei  theils  um  moränenartige  Ablage- 
rungen, theils  um  mechanische  Veränderungen  der  Oberfläche 
mesolithischer  Gesteine. 

1.    Stauchungs-Erscheinungen   an  der  Oberfläche  der 
Keuperschichten  bei   Langenzenn   unfern  Nürnberg. 

Die  Lokalität  befindet  sich,  20  km  von  Nürnberg  entfernt, 
im  Thale  der  Zenn,  einem  linksseitigen  Nebenflusse  der  Regnitz, 
welcher  an  der  Frankenhöhe  entspringt  und  einen  östlichen  Ver- 
lauf nimmt.  Das  Thal  ist  in  die  30 — 40  m  mächtige,  aus  theils 
weichen,  theils  harten,  quarzitischen,  grobkörnigen  Sandsteinen 
bestehende  Platte  des  fränkischen  Blasensandsteins  und  der  Aequi- 
valente  des  Coburger  Bausandsteins  eingeschnitten,  deren  Schichten 
sich  flach  gegen  Osten  neigen.  Dadurch  liegen  die  das  Thal  be- 
grenzenden Höhen  im  oberen  Theil  in  450 — 500  m.  bei  Langen- 
zenn in  340 — 380  m  Meereshöhe.  Am  Gehänge  treten  die  rothen 
Mergel  der  Berggypsschichten ,  darunter  Schilfsandstein  und  im 
oberen  Theil  des  Thaies  auch  noch  unterer  Gypskeuper  zu  Tage. 
Das  Gehänge  ist  im  Bereich  des  Blasensandsteins  meist  flach,  in 
den  darunter  ausstreichenden  rothen  Letten  und  Mergeln  zunächst 
meist  ziemlich  steil,  mit  10—25®  geneigt,  und  gegen  die  Thal- 
sohle oder  den  Schilfsandstein  wieder  flach  gestaltet.  Am  un- 
teren Ende  von  Langenzenn  ist  das  südliche,  gegen  Norden  und 
Nordosten  abgedachte  Gehänge  auf  eine  etwa  600  m  betragende 
Erstreckung  durchweg  flach  gestaltet,  so  dass  es  nur  mit  etwa 
5^  bis  zum  Plateau  des  Blasensandsteins  ansteigt. 

Hier  sind  nahe  der  Thalsohle  in  310  —  320  m  Meereshöhe 
in  den  rothen  Keuperletten  zwei  grosse  Ziegelerdegruben  angelegt, 


ßfaasatab   1  SSOOi. 

Figur  I      Ilie  Lüge  ilti    ^ufstllu  s 


\aw  denen  die  \oidere  auch  iiodi  die  oberen  ^'cliichten  des 
^4 ein If^aiidst eins  entbloest  Pie  \ordeie  rrol>e  liegt  nahe  dem 
unteren  Ende  des  Kalinhotes  die  hinteic  IDO  ni  südöstlich  davon 
cntfciJit  in  dem  nord«esllicli  \etlaufendeii  ^eilenlhfilchen  des 
1  eiclienbacties  bei  der  LotimJliile  (Geiberci)  bei  «eicher  sich 
dieses  Scitenthal  in  dis  ostsUdßstlirli  flacli  iiisteigende  Horbach 
tbftichen  und  in  den  sOdlich  <i)c)i  empor? teilenden  Reutgraben 
beide  nur  von  kurzer  trstieckung  (l^iKin)  tlieilt  {\gl  Fig  1) 
Die  luffallendste  Erseheiniiiig  der  beiden  drüben  sind  die 
starken  und  mehrere  Meter  tief  reichenden  Faltungen  und 
Stanchungen  der  Keuperletten  wciclie  zweifellos  durch  einen 
an  der  Oberfläche  wirkenden  '^eiteiidrurk  hervorgebracht  worden 
sind  ^uf  diesen  Lettenschichten  lagert  eine  '/i  —  lVi>"  stellen 
weise  bis  3  m  mftchlige  wirr  slrmrle  ungeschichtete  Geschiebe 
masse  welche  sieb  aus  eckigen  und  kanlengemndeten  meist 
10 — 70  cm  grossen  Stücken  von  Blasensandstein  heUbraanem 
Sand  und  mehr  oder  weniger  banten  keuperletten  zusommensetit 
und  nach  der  innigen  \erknUpfung  mit  din  Stauchungserscbei 
Hangen  jedenfalls  gleichzeitig  mit  diesen  entstanden  ist  Ueber 
der  deirliiebemasse    lagert  noch    1— Jm     stellenweise  bis   4  m 
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mächtiger,  hellbrauner,  geschichteter  Sand,  der  zerstörten  Keuper- 
sandsteinen  entstammt.  Nach  oben  wird  derselbe  lehmig  und 
geht  in  eine  schwache  Lage  von  braunem,  sandigem  Lehm,  ähn- 
lich sandigem  Lösslehm  über.  Doch  bieten  sich  in  den  beiden 
Gruben  im  einzelnen  verschiedene  Erscheinungen. 

Der  vorderen  Grube  sind  die  Profile  A.  B.  C,  D  in  Figur  2 
und  3  an  ziemlich  geradlinig  verlaufenden  und  nahezu  senkrecht 
abgestochenen  Grubenwänden  entnommen,  deren  gegenseitige  Lage 
aus  der  Skizze  Figur  2  ersichtlich  ist.  Profil  D  bietet  also  mit 
kurzer  Unterbrechung  die  Fortsetzung  von  Profil  C,  während 
A  und  B  weiter  von  einander  entfernt  liegen.  Ein  im  Frühjahr 
1895  bei  E  entnommenes,  halbschematisches  Profil  ist  in  Figur  411 
wiedergegeben. 

Diese  Aufschlüsse  lassen  erkennen,  dass  im  nördlichen  Theil 
der  Grube  noch  in  grösserer  Ausdehnung  Schilfsandstein  ansteht, 
welcher  einen  Wechsel  von  hellbraunem  bis  gelbbraun  geerbtem  (brj, 
dünnschichtigem,  thonigem  Sandstein  (sf)  mit  blaugranen,  sandigen 
Schieferthonen  (bl  in  Profil  B)  wahrnehmen  lässt.  Die  ganze 
Masse  ist  stark  zersetzt  und  so  mürbe,  dass  sie  sich  überall  mit 
der  Schaufel  abstechen  lässt.  An  diesem  Schilfsandstein  sind 
gegen  Süden  zu  an  einer  nahezu  west-östlich  streichenden  und 
mit  etwa  60^  südlich  einfallenden  Fläche  (v)  die  dem  Schilf- 
sandstein auflagernden  rothen  Lettenschiefer  der  Berggypsschicbten 
um  den  Betrag  von  ungefähr  8  — 10  m  abgesunken.  Diese  Letten- 
schiefer sind  in  den  mächtigeren  Lagen  stark  rothbraun  gefärbt  (r) 
und  enthalten  dazwischen  zahlreiche,  5 — 30  cm  starke,  theils 
licht  grünlichgrau  gefärbte  (gr),  feinsandige  und  glimmerreiche, 
theils  hellrothbraune  bis  gelbrothe  (gbr)  und  gelbbraune  (gb),  ur- 
sprünglich Steinmergel-artige  Lagen  eingeschaltet. 

Durch  diesen  bunten  Farbenwechsel  lassen  sie  in  prächtigster 
Weise  Faltungen  und  Stauchuugserscheinungen  erkennen,  welche 
in  um  so  stärkerem  Maasse  auftreten,  je  näher  Sie  der  Oberfläche 
liegen;  die  Sättel  und  Mulden  werden  immer  mehr  spitzwinkelig, 
nehmen  horizontale  Ueberschiebungsformen  an  und  lösen  sich  in 
kleinere  Falten  auf  oder  die  Schichten  sind  vollständig  umgebogen 
(wie  bei  x  in  den  Profilen  G  und  D).  Darüber  lagert  dann  eine 
in  buntem  Wechsel  rothbraun,  gelbbraun  und  grüngrau  gebänderte 
Lettenschiefermasse  von  1 — 2  m  Mächtigkeit,  in  welcher  die  ur- 
sprünglichen Schichten  sehr  stark  ausgezogen,  wie  „ausgewalzt^ 
erscheinen,  wie  dies  besonders  in  den  Profilen  A,  C  und  D  bei 
p,  0  und  q  deutlich  zu  erkennen  ist.  Nach  oben  folgt  dann  in 
diesen  Lagen  eine  zweite  schwächere  Faltung  und  mit  derselben 
verbunden  darüber  eine  Moränen-artige  Masse  aus  Blasensand- 
steinstücken.  Sand  und  mehr  oder  weniger  Keuperletten ..    welche, 
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wo  die  Keuperletten  überwiegen,  wie  z.  B.  zwischen  s  und  l  in 
Proßl  C,  selbst  wieder  Stauchungen  und  Faltungen  wahrnehmen  lässt. 

Was  die  Ursache  der  Einsenkung  ist,  lässt  sich  nur 
schwierig  feststellen.  Auslaugungcn  des  tieferen  Untergrundes 
haben  wahrscheinlich  nicht  die  Veranlassung  gegeben,  da  im  unter- 
lagernden  Gypskeuper  hier  nur  sehr  wenig  Gyps  zum  Aaslaugeu 
vorhanden  sein  dürfte.  Die  Estherienschichten  enthalten  im  Zenn- 
thale  zwar  noch  Gyps,  aber  nur  in  vereinzelten  kopfgrossen 
Knollen;  der  im  Steigerwald  mächtig  entwickelte  Gypsborizont 
zwischen  Bleiglanzbank  und  Corbulabank  keilt  sich  schon  im 
Aischgrund  und  an  der  Frankenhöhe  gegen  Südosten  zu  aus.  und 
im  benachbarten  Bibertthale  bei  Bruckbcrg  und  Frankendorf  schieben 
sich  in  diesen  Schichten  schon  über  20  m  mächtige  Sandstein- 
lagen ein,  welche  auch  im  Untergrund  von  Langenzenn  vorhanden 
sein  dürften.  Es  bleibt  also  nur  der  in  ungefähr  100  m  Tiefe 
lagernde,  etwa  10  m  mächtige  Horizont  der  Grundgypsschicht, 
welche  hier  ähnlich  wie  im  Untergrund  von  Erlangen  noch  ent- 
wickelt sein  könnte.  Doch  sind  mir  in  der  Umgegend  von  Lan- 
genzenn keine  Quellen  g}'pshaltigpn  Wassers  bekannt  geworden, 
welche  zu  diesem  Gypshorizoute  in  irgend  einer  Beziehung  stehen 
würden,  ebensowenig,  wie  möglicherweise  zu  noch  tiefer,  im  Mu- 
schelkalk, befindlichen  Gypslagern. 

Wahrscheinlicher  wäre,  dass  eine  unbedeutende,  in  westöst- 
licher Richtung  verlaufende  Verwerfung  vorliegt,  da  nach  meinen 
Beobachtungen  auch  im  Dillenberg  bei  Kadolzburg  eine  west- 
östlich streichende  Verwerfung  durchsetzt  und  die  Verwerfung  im 
Keuper  bei  Forchheim  einen  ähnlichen  Verlauf  nimmt. 

Was  aber  auch  die  Ursache  der  Einsenkung  sein  mag. 
wenn  sie  zu  den  durch  einen  Oberflächendruck  hervorgebrachten 
Stauchungen  in  directer  Beziehung  stehen  soll,  so  muss  sie  zu 
einer  Zeit  erfolgt  sein,  zu  welcher  die  Oberfläche  bei  Langenzenn 
im  Wesentlichen  schon  so  gestaltet  war,  wie  dies  jetzt  der  Fall 
ist.    Sie  würde  dann  jedenfalls  in  die  Diluvialzeit  zu  stellen  sein 

Da  die  Druckrichtung  der  Stauchungserscheinungen  in  der 
vorderen  Grube  ungefähr  mit  der  nordnordöstlich  gerichteten  Ge- 
hängeneigung zusammenfällt,  so  müsste  nach  erfolgter  Einsenkung 
eine  Rutschung  der  höher  am  Berge  anstehenden  Keuperletten 
nach  der  eingesunkenen  Stelle  eingetreten  sein,  welch»  an  der 
8 — 10  m  höher  aufragenden,  stehengebliebenen  Gesteinswand  zu- 
nächst Halt  machen  musste.  Nachher  muss  noch  eine  stark 
drückende  Masse  das  Gehänge  herabgeglitten  sein,  durch  welche 
die  oberen  Lettenschieferlagen  umgebogen  (Profil  C  und  D  bei  x) 
und  ausgewalzt  wurden.  Auch  diese  Bewegung  dürfte  wohl  an 
dem  stehengebliebenen  Hügel  von  Keuperletten  geendet  haben,  da 
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sich  doch  nicht  aunehmen  lässt,  dass  derselbe  so  rasch  weg- 
gewaschen  oder  durch  die  Gehängerutschung  selbst  gänzlich  fort- 
geschoben wurde. 

Nun  zeigen  aber  die  Aufschlüsse,  dass  diese  Stauchungs- 
erscheinungen sich  nicht  auf  die  eingesunkene  Stelle  beschränken, 
sondern  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise  auch  im  stehengebliebenen 
Schilf  Sandstein  nördlich  derselben  beobachten  lassen.  Das  Profil  A 
(Fig.  2)  lässt  erkennen,  dass  die  Schichten  des  Schilfsandsteins 
zunächst  der  Verwerfungsfläche  (v)  in  eigentlich  widersinniger  und 
nur  durch  einen  an  der  Oberfläche  wirkenden  Seitendruck  erklär- 
baren Weise  aufgebogen  wurden.  Auf  dem  Schilfsandstein  liegen 
hier  zunächst  rotlibraune  Lettenschiefer  (n^).  zuunterst  mit  einer 
Lage  von  Rotheisensteinknöllchen  (t),  die  den  obersten  Schichten 
des  Schilfsandsteins  entstammen ;  darüber  lagern  rothbraune  Letten» 
denen  reichlich  Sand  und  unten  Blasensandsteinstücke  beigemengt 
sind  (n),  also  eine  Masse  darstellen,  die  mit  der  die  Letten- 
schiefer überdeckenden  moränenartigen  Geschiebemasse  (m)  an- 
nähernd gleiche  Zusammensetzung  besitzt.  Ueber  diese  Bildung  (n) 
sind  die  unterlagernden  rothbraunen  Lettenschiefer  (n^)  sowie  der 
gestauchte  Schilfsandstein  (sf^)  und  dann  wieder  die  noch  nicht 
mit  Sand  und  Blasensandsteinstücken  gemengten,  ausgewalzten 
Lettenschieferschichten  (p)  hinübergezogen  worden. 

Ganz  die  gleichen  Erscheinungen  zeigt  der  weiter  entfernte 
Aufschluss  B.  Auch  hier  lagern  auf  dem  Schilfsandstein  (sf,  bl) 
noch  rothbraune,  ausgewalzte  Lettenschiefer  (r),  welche  bei  h  und  hl 
in  linsenförmigen,  zerquetschten  Partien  im  Schilfsandstein  ein- 
geschlossen erscheinen,  indem  derselbe  wieder  darüber  geschleppt 
wurde.  Sie  lassen  sich  hier  nicht  als  ursprüngliche  Einlagerungen 
im  Schilfsandstein  autfassen. 

Diese  Lagerungsveränderungen  können  doch  nur  erfolgt  sein, 
nachdem  die  nördlich  der  Rutschfläche  v  dem  Schilfsandstein  nach 
der  Einsenkung  der  südlich  davon  anstehenden  ßerggypsschichten 
noch  aufgesetzte  Kappe  der  gleichen  Lettenschiefer  schon  fast 
ganz  entfernt  war.  Die  Bewegung  der  Massen  an  der  Oberfläche 
in  der  Richtung  des  sehr  flachen,  im  Aufschluss  B  über  dem 
Schilfsandstein  fast  gar  nicht  mehr  geneigten  Gehänges  muss  also 
doch  noch  längere  Zeit  nach  der  Einsenkung  angedauert  haben 
und  sie  muss  nach  den  Erscheinungen,  welche  die  Aufschlüsse 
bieten,  unter  starkem  Oberfläcliendruck  erfolgt  sein. 

Aber  auch  nach  diesen  Ueberschiebungen  hat  noch  eine  Be- 
wegung der  obersten  La^en  der  ausgewalzten  Lettenschiefer  (p) 
stattgefunden,  da  diese  selbst  wieder  stark  gestaucht  sind  (z.  B. 
bei  f  in  Profil  A  und  C).  Und  mit  diesen  Stauchungen  verbinden 
sich  nun  die  geschilderton  moränenartigen  Massen  in  einer  Form, 
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wie  die  Profile  A,  C  und  besonders  D  erkennen  lassen,  welche 
von  den  gewöhnlich  fast  ebenen  Flächen,  auf  welchen  Gehänge- 
rutschungen  stattfinden,  doch  recht  verschieden  ist.  Häufig  ist 
die  Geschieberaasse  sackförmig  bis  tlber  1  m  tief  in  die  Letten- 
schiefer eingepresst  (z.  B.  bei  y,  u  und  u^  in  Profil  D,  bei  f  in  C), 
oder  die  Lettenschiefer  sind  über  die  Geschiebemasse  hinüber- 
geschleift worden  (Profil  D  bei  z),  wodurch  einzelne,  bis  7»  m 
grosse  Blasensandsteinstücke  zuweilen  bis  %  m  tief  in  dieselben 
eingepresst  erscheinen,  wie  dies  besonders  im  Aufschluss  E  deut- 
lich zu  sehen  war  (Profil  II  in  Fig.  4).  Manchmal  reichen  die 
Stauchungen  in  den  obersten  Lagen  von  der  moränenartigen  Ge- 
schiebemasse an  auch  ziemlich  tief  bis  unter  die  ausgewalzten 
Letten  schiefer  (o,  p)  hinab,  wie  der  Aufschluss  C  (Profil  C  bei 
m,  0,  w,  d)  erkennen  lässt,  so  dass  auch  die  letzten  Stauchungen 
unter  starkem  Druck  erfolgt  sein  müssen. 

Ausserdem  zeigt  die  moränenartige  Geschiebemasse  da,  wo 
in  ihr  die  Letten  überwiegen,  gewöhnlich  eine  sehr  feste,  zähe 
Beschaffenheit,  die  nicht  der  losen  Schuttmasse  eines  Bergrutsches 
entspricht.  Dagegen  dürften  die  geschichteten,  stark  sandigen, 
wenig  festen  Letten  sl  im  Aufschluss  D  wohl  ebenso  wie  der 
darüber  lagernde  Sand  (s)  von  an  höheren  Stellen  anstehenden 
Massen  abgeschwemmt  worden  sein. 

Das  alles  sind  Erscheinungen,  die  wenig  zu  einer,  bei  der 
flachen  Neigung  des  Gehänges  sicherlich  nur  langsam  erfolgten 
Rutschung  einer  Gehängeschuttmasse,  wie  sie  wohl  die  im  Ganzen 
unbedeutende  Geschiebemasse  m  darstellen  müsste.  passen,  wohl 
aber  zu  der  schiebenden  und  drehenden,  unter  starkem  Druck  er- 
folgenden Bewegung  in  einer  Grundmoräne. 

Ein  sehr  charakteristisches,  aber  für  sich  nicht  absolut  be- 
weisendes Merkmal  einer  Grundmoräne  sind  gekritzte  Geschiebe. 
Hier  fanden  sich  Kritzen  in  Gestalt  breiter,  tiefer  Furchen  nur 
auf  ein  paar  gelbbraunen  Geschieben  von  weicher,  ursprünglich 
steinmergelartiger  Beschaffenheit,  welche  wohl  aus  der  nächsten 
Nähe  stammen;  der  vorherrschende,  quarzitische  Blasensandstein 
ist  zu  hart,  um  solche  annehmen  zu  können.  Doch  ist  hier 
auch  den  bezeichneten  gekritzten  Geschieben  für  die  Beurtheilung 
der  Entstehung  der  Geschiebemassc  wenig  Werth  beizulegen,  da 
bei  einer  Gehängerutschung  Stücke  von  weichem  Gestein  eben- 
falls Kritzen  annehmen  können. 

Dagegen  ist  sehr  bemerken swerth,  dass  die  Geschiebemasse  (m) 
hier  in  beträchtlicher  Menge  bis  15  cm  grosse,  meist  deutlich 
abgerundete  und  oft  geglättete  Geschiebe  von  buntfarbigem 
Hörn  st  ein  (Feuerstein)  enthält,  welcher  nach  meinen  Beobach- 
tungen in  der  Umgegend  von  Langenzcnn  anstehend  nur  im  raitt- 
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leren  Burgsandstein  (km  7  der  geognostischen  Specialkarte  von 
Bayern)  des  3  —  4  km  entfernten,  400  —  429  ra  hohen  Dillenberges 
vorkommt,  aber  nicht  im  Blasensandstein  (km  4)  oder  den  Sand- 
steinen, welche  als  gleichalterig  mit  dem  Cobarger  Bansandstein 
(km  5)  betrachtet  werden  dürfen  und  die  Höhen  bei  Langenzenn 
zusammensetzen.  Lässt  sich  dies  durch  weitere  Untersuchungen 
bestätigen,  so  kann  diese  Geschiebemasse  nur  auf  der  Sohle  einer 
Eismasse  entstanden  sein,  da  der  Dillenberg  von  dem  Gebiete  des 
Zcnnthales  durch  das  dazu  parallel  verlaufende  Farrnbachthal  ge- 
trennt ist.  Die  Drucknchtung  der  Stauchungen  (aus  Süd- Süd- 
westen gegen  Nord-Nordosten)  würde  damit  übereinstimmen.  Da 
jedoch  in  der  Oberpfalz  (bei  Hirschau  und  Pressath)  die  Horn- 
steine  auch  in  den  genannten  tieferen  Schichten  vorkommen  (be- 
sonders in  km  5),  und  hierin  vielleicht  auch  bei  Langenzenn  noch 
gefunden  werden  könnton,  so  ist  der  Sache  zunächst  kein  zu 
grosses  Gewicht  beizulegen.  Die  auf  dem  Plateau  zwischen  dem 
Zenn-  und  dem  Farrnbachthal  lose  vorkommenden  Feuersteinstücke 
müssen  nicht  dem  Untergrund  entstammen,  sondern  können  eben- 
falls erratischer  Natur  sein;  sie  können  aber  auch  Verwitterungs- 
reste der  früher  vorhandenen  höheren  Keuperschichten  darstellen. 

Aus  diesen  Gründen  und  besonders  weil  in  der  vorderen 
Grube  eine  Einscnkung  vorkommt,  mit  welcher  sich  die  Stau- 
chungserscheinungen verbinden  und  diese  in  der  Richtung  der 
Gehängeneigung  liegen,  ist  es  gerechtfertigt,  die  geschilderten 
Erscheinungen  und  Ablageningen  der  vorderen  Grube  auch  auf 
andere  Weise,  als  durch  glaciale  Druckkräfte  erzeugt,  zu  erklären. 

Sehr  ähnliche,  aber  in  den  wesentlichsten  Punkten  ab- 
weichende Verhältnisse  Hessen  sich  in  der  hinteren  Grube,  bei 
der  Gerberei,  erkennen,  wenigstens  in  einem  Theile  derselben, 
welcher  bei  einem  Besuche  im  Frühjahr  1895  günstig  aufge- 
schlossen war.  *)  Das  Profil  Figur  3  I  sucht  die  beobachteten 
Verhältnisse  möglichst  genau  wiederzugeben. 

Die  auffallendste  Erscheinung  boten  auch  hier  die  Stauchungen 
und  Faltungen  der  anstehenden  Keuperletten  in  einer  über  20  m 
langen  Abbaustrecke  mit  ziemlich  senkrechten  Wänden.  Die 
Schichten  sind  fast  genau  dieselben,  wie  in  der  vorderen  Grube, 
einige  Meter  über  dem  Schilfsandstein  gelegen,  und  zeigen  auch 
hier  einen  häufigen  Wechsel  mächtigerer  dunkelrothbrauner  (r,  w) 
und   heller  rothbraun    bis    hell   violett    gefärbter  Lagen    (v)    mit 


*)  Diese  sehr  interessante,  im  nordöstlichen  Theile  der  Grube  nahe 
den  Gebäuden  gelegene  Stelle  ist  leider  inzwischen  vollständig  abgebaut 
worden.  Die  im  Sommer  189G  entblössten  südwestlichen  Grubenwände 
boten  nur  1  -2  m  tief  reichende  Stauchungen  der  Keuperletten. 
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schwachen,  3 — 10  cm  starken,  grünlichgrauen,  feinsandigen 
Schichten  (f,  a,  g),  so  dass  auch  hier  die  Lagerungsveränderuugen 
in  prächtigster  Weise  zum  Ausdruck  kommen.  Dieselben  sind 
wieder  um  so  deutlicher  und  zeigen  in  um  so  höherem  Maasse 
die  Verschleppung  der  Keuperletten  in  einer  bestimmten  Richtung, 
je  näher  sie  der  oberen  Grenze  liegen,  und  hören  nach  unten, 
aber  erst  in  einer  Tiefe  von  4 — 5  m,  vollständig  auf,  so  dass 
hier  wieder  normale,  fast  horizontale  Lagerung  der  Schichten 
herrscht,  wie  sonst  in  der  ganzen  Umgegend  von  Langenzenn. 
Die  obersten  Lagen  aber  sind  häufig  so  durcheinander  geschoben 
(wie  z.  B.  bei  b.  a^  r^),  dass  die  ursprüngliche  Schichtung  kaum 
mehr  zu  erkennen  ist. 

In  diesen  oberen  Lagen  stellen  sich  bereits  kleine  Geschiebe 
von  Blasensandstein  und  besonders  der  festeren  ursprünglich  stein- 
mergelartigen  Bänke  des  Untergrundes  (in  der  Zeichnung  durch 
grössere  schwarze  Punkte  hervorgehoben)  in  schichtenartigen 
Streifen  angeordnet  ein,  über  welche  sich  wieder  Keuperletten, 
öfters  auch  Sandstreifen  legen,  wie  z.  B.  bei  n.  Dann  folgt  nach 
oben,  meist  ohne  deutliche  Grenze,  eine  7^ — 7*  ™  mächtige, 
ungeschichtete,  ziemlich  festgepacktc .  moränenartige  Geschiebe- 
masse (m)  von  kleinen  und  bis  über  7^  ^^  grossen,  eckigen  und 
wenig  gerundeten  Stücken  von  Blasensandstein  mit  viel  Keuper- 
letten, nach  oben  auch  mit  viel  Sand.  Die  Art  und  Weise,  wie 
dieselbe  sich  mit  den  unterlagernden  Keuperletten  verbindet,  wie 
sie  da,  wo  einzelne  Lagen  derselben  besonders  stark  verschleppt, 
auseinander  gerissen  und  wieder  zusammengeschoben  worden  sind 
(wie  bei  b,  a*,  c),  sackförmig  in  den  Untergrund  eingereift  (be- 
sonders bei  m^  und  m^),  zeigt  wiederum  deutlich,  dass  sie  zu- 
sammen mit  den  Stauchungen  und  durch  die  gleiche  Ursache  ent- 
standen ist. 

Ueber  dieser  Geschiebemasse  liegt  im  südöstlichen  Theil  des 
Aufschlusses  hellbrauner,  geschichteter  Sand  (s),  der  nach  oben 
lehmig  wird  und  dann  eine  braune  Färbung  annimmt  (slm). 
Im  nordwestlichen  Theil  des  Aufschlusses  aber  schiebt  sich  da- 
zwischen noch  eine  0,5-0,8  m  mächtige,  vorwiegend  thonige,  in 
rothbraunen  und  grünlichgrauen  bis  blaugrauen  Streifen  gebändertc 
Masse  (bl)  ein,  welche  reichlich  kleine  und  bis  über  7^  ^  grosse, 
eckige  und  scharfkantige  Stücke  von  Blascnsandstein  (sogenannte 
Zwickerj  einschliesst.  Dieselben  befinden  sich  theils  in  wage- 
rechter, theils  in  unregolmässiger  schräger  Stellung.  Diese  Masse 
ist  im  Gegensatz  zu  den  ticteren,  nicht  oder  wenig  gestauchten 
Keuperletten  ausserordentlich  zähe  und  nur  sehr  schwer  abzubauen, 
so  dass  sie  meist  untergraben  werden  muss,  um  grössere  Stücke 
ablösen  zu  können.    In  dieser  Beschaifenheit  erinnert  sie  in  hohem 
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Maasse  an  glaciale  Blocklehme.  Jedenfalls  ist  sie  nicht 
durch  Anschwemmung    oder  durch  einen  Bergrutsch    entstanden. 

Aher  auch  für  die  Entstehung  der  unterlagernden  Geschiebe- 
masse (m,  m^,  m^)  und  der  Stauchungserscheinungen  ist  hier  die 
Annahme  einer  Rutschung  an  dem  sehr  flachen  Gehänge  ausge- 
schlossen. Durch  einen  staffeiförmigen  Abbau,  bei  welchem  die 
Wand  der  unteren  Grube  1 — 3  m  von  derjenigen  der  oberen  ent- 
fernt war,  Hess  sich  nämlich  an  der  nordöstlichen  Richtung  der 
Sattel-  und  Muldenlinicn  und  der  Uebcrschiebungsformen  mit  aller 
Bestimmtheit  nachweisen,  dass  der  Druck,  welcher  die  Stauchungen 
hervorbrachte,  in  südöstlicher  Richtung  erfolgt  sein  muss,  also  hier 
nicht  in  der  Richtung  der  Gehängeneigung  liegt,  sondern  dazu  an- 
nähernd senkrecht,  dem  Gehänge  entlang  und  das  angrenzende 
gegen  Nordwesten  verlaufende  Seitenthälchen  des  Teichenbaches 
aufwärts  gewirkt  haben  muss.  Das  erklärt  auch  den  horizontalen 
Verlauf  der  Geschiebemasse  und  der  Stauchungserscheinungen, 
welche  weiter  südöstlich  sogar  ein  Ansteigen  wahrnehmen  Hessen. 
Dabei  konnten  hier  keine  Einsenkungen  nachgewiesen  werden, 
welche  die  Ursache  von  Gehängerutschungen  oder  in  südöstlicher 
Richtung,  das  Gehänge  entlang  und  thalaufwärts  erfolgter,  ober- 
flächlicher Druckwirkungen  hätten  werden  können. 

Ebenso  wenig  wie  aus  dem  Thälchen  des  Teichenbacbes 
kann  der  Druck  von  den  gegenüberliegenden  Gehängen  gekommen 
sein,  da  auch  in  diesem  Falle  die  Stauchungen  eine  andere,  nahe- 
zu entgegengesetzte  Richtung  zeigen  müssten.  Aus  demselben 
Grunde  ist  eine  Erklärung  der  Bildung  der  Geschiebemasse  durch 
fliessendes  Wasser,  etwa  durch  einen  Schlammstrom  aus  dem 
Seitenthale,  ausgeschlossen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  durch 
fliessendes  Wasser  —  mag  dasselbe  noch  so  sehr  mit  Gesteinsschutt 
beladen  sein  —  eine  bis  5  m  tief  in  den  Untergrund  reichende 
Druckwirkung  überhaupt  nicht  hervorgebracht  werden  kann. 

Besonders  zu  bemerken  ist  noch,  dass  in  der  moränenartigen 
Geschiebemasse  (m)  hier  die  Homsteine  fehlen.  Würde  in  der- 
selben eine  Gehängeschuttbildung  zu  erbHcken  sein,  so  soUten  diese 
Homsteine  bei  dem  gleichartigen  Aufbau  der  Höhe  doch  ebenso 
wie  in  der  vorderen  Grube  auch  hier  vorkommen.  Dadurch  aber 
wird  es  wahrscheinHch,  dass  die  Geschieberoasse  der  hinteren 
Grube  einen  anderen  Ursprungsort  hat  als  die  der  vorderen,  und 
damit  stimmt  auch  die  verschiedene  Druckrichtung  der  Stauchun- 
gen in  den  beiden  Gruben  überein. 

So  bleibt  für  die  Entstehung  der  Geschiebemasse  (m  und  bl) 
wie  der  Stauchungserscheinungen  der  hinteren  Grube  kaum  eine 
andere  befriedigende  Erklärung  übrig,  als  die  durch  eine  langsam 
sich   fortschiebende  und  stark    drückende  Eismasse,    welche  der 
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allgemeinen  Neigung  des  Gebietes  und  des  Zennthales  folgend  von 
der  Frankenhöhe  in  östlicher  Richtung  herabkam,  wobei  sich 
unterhalb  Langenzenn  das  Eis  in  südöstlicher  Richtung  auch  in 
das  hier  ausmündende  Seitenthälchen  hineinschob  und  die  ge- 
schilderten Ablagerungen  und  Stauchungen  erzeugte. 

Bei  der  Gleichartigkeit  der  Erscheinungen  in  den  beiden 
Gruben  aber  ist  es  doch  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieselben  in 
der  vorderen  Grube  eine  ähnliche  Entstehung  genommen  haben, 
wie  in  der  hinteren.  Auch  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  die 
Einsenkung  der  rothen  Keuperletten  in  der  ersteren  ebenfalls  eine 
Wirkung  des  Oberflächendruckes  darstellt,  dadurch  entstanden, 
dass  ein  Theil  des  Schilfsandsteins  von  einer  west-östlich  strei- 
chenden Kluft  ab  auf  seiner  aufgeweichten  lettigen  Unterlage  nach 
der  Thalseite  hinausgeschoben  wurde,  wobei  sich  die  rothen,  stark 
gestauchten  Keuperletten  an  seine  Stelle  legten. 

Dass  die  Eismasse  selbst  einem  kleineren  Gletscher,  etwa 
einem  Zenngletscher  angehörte,  lässt  sich  kaum  annehmen,  es  ist 
vielmehr  wahrscheinlich,  dass  das  ganze  Gebiet  um  die  Franken- 
höhe herum,  von  der  Wörnitz  bis  zur  Aisch,  bis  zur  Höhe  von 
300 — 350  m  herab  eine  längere  Zeit  hindurch  eine  Eisdecke  trug, 
in  welcher  nach  den  tiefer  liegenden  Gebieten  eine  langsame,  aber 
in  ihren  Folgen  doch  recht  deutliche  Bewegung  vorhanden  war. 
Je  nach  den  Erhebungen  in  der  Unterlage  und  der  lokal  wechseln- 
den Mächtigkeit  der  Eismasse  mag  die  Beweguugsrichtung  in  der- 
selben an  einzelnen  Stellen  gewechselt  haben.  So  Hesse  sich  recht 
wohl  denken,  dass  zu  einer  gewissen  Zeit  bei  Langenzenn  der 
Druck  aus  Südwesten,  vom  Dillenberg  her,  überwog  und  dadurch 
die  fenersteinreiche  Geschiebemasse  der  vorderen  Grube  gebildet 
wurde. 

2.    Stauchungs-Erscheinungen  an  der  Oberfläche  der 
Plattenkalke  in  der  fränkischen  Alb. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass,  wenn  das  fränkische  Keuper- 
gebiet  vereist  war,  auch  die  benachbarte  Alb  mit  ihren  im  Durch- 
schnitt bedeutenderen  Erhebungen  über  dem  Meere  in  derselben 
Zeit  eine  Eisdecke  getragen  haben  muss.  Jedoch  lassen  sich  hier 
in  vielen  Schichtengruppen  Moränen  und  Stauchungserscheinungen 
der  Gesteinsbeschaffenheit  wegen  wohl  nur  schwierig  nachweisen, 
wie  z.  B.  im  Frankendolomit.  Dagegen  haben  sich  in  den  Platten- 
kalken letztere  in  deutlichster  Weise  erhalten. 

Besonders  instruktiv  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Steinbruch 
in  dem  Thale  zwischen  Monheim  und  Warching.  halbwegs 
zwischen  beiden  Orten  an  der  Strasse  von  Monheim  nach  Neu- 
burg gelegen.     Monheim   selbst  liegt  im  obersten  Theil  des  hier 
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ia  5Q0 — 470  m  Höhe  verlaufenden,  flach  eingetieften  Thaies, 
welches  von  520 — 550  m  hohen  Bergen  umschlossen  wird.  Von 
Monheim  bis  unterhalb  Warching  ist  die  Thalrichtung  fast  rein 
östlich.  Den  Untergrund  bildet  meist  der  Solenhofener  Platten- 
kalk und  die  auflagernde  sandige  und  lehmige  Albüberdeckung. 
Die  Gehänge  steigen  darin  flach,  mit  5 — 10^  an.  Der  genannte 
Steinbruch  liegt  an  der  gegen  Norden  gerichteten  Abdaciiung  der 
stldlichen  Thalseite,  da  wo  das  Gehänge  einen  schwachen,  flachen 
Vorsprung  bildet,  und  zwar  an  der  nordwestlichen  Seite  des  letz- 
teren, so  dass  die  Gehängeneigung  an  dieser  Stelle  gegen  Nord- 
westen und  Norden  gerichtet  ist. 

Dieser  Steinbruch  bietet  die  im  Profil  Figur  4  III  dargestellten 
Erscheinungen.  Der  unten  dickbankig,  nach  oben  dünnplattig  ge- 
schichtete Plattenkalk  zeigt  in  den  tieferen  Schichten  eine  regel- 
mässige, horizontale,  ungestörte  Lagerung  mit  senkrecht  nieder- 
gehenden, annähernd  von  Nord  nach  Süd  verlaufenden,  engen 
Klüften.  Nach  oben  zu  aber  macht  sich  eine  Störung  der  Lagening 
bemerkbar,  in  der  Weise,  dass  die  einzelnen  Gesteinsbänko  gegen 
Osten,  in  der  Thalrichtung,  verschoben  worden  sind,  die  unteren 
nur  um  wenige  Centimeter,  die  oberen  treppenförmig  immer  mehr, 
so  dass  die  Gesteinsklüfte  in  einer  etwa  1  m  mächtigen  oberen 
Lage  sämmtlich  in  der  gleichen  Weise  und  in  gleichem  Maasse 
scheinbar  gegen  Osten  abbiegen,  wie  dies  die  Zeichnung  erkennen 
lässt.  In  der  obersten,  etwa  7^  ^  mächtigen  Lage  sind  die  dünn- 
schichtigen  Plattenkalke  sogar  derart  verschoben,  dass  die  Fort- 
setzung der  Klüfte  gar  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Die  Er- 
scheinung war  in  östlicher  Richtung  auf  eine  Strecke  von  über 
20  m  zu  verfolgen  und  dürfte  in  über  10  m  Breite  entwickelt 
sein,  so  dass  eine  Gesteinsmasse  von  wenigstens  200 — 300  cbm 
Inhalt  gleichförmig  in  dieser  Weise  in  horizontaler  Richtung  ver- 
schoben worden  ist. 

Der  Druck,  welcher  diese  Verschiebungen  an  der  Oberfläche 
hervorbrachte,  hat  in  östlicher  Richtung,  dem  Verlaufe  des  Thaies 
folgend,  gewirkt,  das  im  übrigen  flache  Gehänge  aber  ist  gegen 
Nordwesten  und  Norden  geneigt,  folglich  kann  diese  Erscheinung 
keine  Druckwirkung  des  Gehänges  sein.  Aber  auch  fliessendes  Wasser 
kann  unmöglich  eine  solche  Gesteinsverschiebung  hervorgebracht 
haben.  Ebenso  ist  eine  Erklärung  durch  Verwerfungen  ausge- 
schlossen, da  die  Schichten  im  Untergrund  ungestört  horizontal 
liegen  und  in  der  Nähe  keine  Verwerfungen  vorkommen.  So  bleibt 
nur  die  Erklärung  übrig,  dass  eine  langsam  thalabwärts  sich  fort- 
schiebende Eismasse  diese  Druckwirkung  hervorgebracht  hat. 

Dass  die  Verschiebung  der  obersten  Lagen  des  Plattenkalkes 
dabei   so   regelmässige  Formen   angenommen   hat  und   keine  Auf- 
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biegung  und  Zeilrümmcrung  der  Gesteinsbänkc  stattfand,  rührt 
jedenfalls  daher,  dass  der  geschilderte  Vorsprung  des  Gehängeis 
in  östlicher  Richtung  nur  eine  Breite  von  etwa  50  m  hat  und 
sich  dann  das  Gehänge  wieder  gegen  Nordosten  neigt,  so  dass  die 
sich  fortschiebenden  Gesteinsbänke  auf  dieser  Seite  keinen  an^deren 
Widerstand  fanden,  als  den  der  nachgiebigen  Eismasse,  unter 
welcher  sie  leicht  ausweichen  konnten. 

Auf  dem  Plattenkalke  liegt  im  westlichen  Theil  des  Stein- 
bruches eine  ungeschicht^te ,  von  obenher  stark  zersetzte  Aiasse 
von  kleinen  und  bis  30  cm  grossen,  eckigen  und  abgewitterten 
Stücken  des  Plattenkalkes,  welche  vielleicht  die  zugehörige  Moräne 
darstellt,  von  mir  aber  vorerst  nicht  genauer  untersucht  werden 
konnte. 

Auch  an  mehreren  anderen  Orten  konnte  ich  an  den  zu- 
nächst der  Oberfläche  befindlichen  Lagen  der  Plattenkalke  Stau - 
chungserscheinungen  wahrnehmen,  bei  welchen  aber  starlre 
Zertrümmerungen  und  Aufbiegungen  der  Schichten  statt- 
gefunden haben.  Das  Profil  Figur  4  IV  giebt  ein  Bild  solcher 
Erscheinungen  von  drei  Seiten  eines  Steinbruches  am  südlichen 
Ende  von  Tagmersheim.  9  km  östlich  von  Monheim.  wieder. 
Das  Dorf  liegt  in  495  —  510  m  Höhe  im  obersten  Theil  des 
Spindelthales  und  ist  von  530  -  550  m  hohen  Bergen  umschlossen. 
Die  Gehänge  sind  flach;  am  Steinbruch  selbst  ist  die  Oberfläche 
in  grösserer  Ausdehnung  fast  ganz  eben  und  horizontal;  be- 
deutendere Erhebungen  sind  durch  das  Thal  von  dem  Hügel  ab- 
getrennt. 

Die  oberen  Lagen  des  Plattenkalkes  sind  hier  0,6  —  0.9  m 
tief  in  auffallender  Weise  zusammengeschoben  und  zertrümmert; 
stellenweise  sind  einige  Cubikmeter  grosse,  dttnnplattige  Gesteins- 
partien geschlossen  verschoben  worden,  wie  dies  die  Zeichnung 
erkennen  lässt.  Die  tieferen  Schichten  liegen  dagegen  regelmässig 
horizontal. 

Doch  darf  man  solche  Erscheinungen  nicht  ohne  weiteres  als 
glaciale  Druckwirkungen  betrachten,  um  so  weniger,  als  sich  hier 
eine  bestimmte  Druckrichtung  nicht  nachweisen  liess.  Es  ist 
recht  wohl  denkbar,  dass  die  Druckwirkungen  des  gefrierenden 
Wassers,  sowie  in  die  Gesteinsklüft«  eindringende  und  in  die 
Dicke  wachsende  ßaumwurzeln  ebenfalls  Aufbiegungen  und  Zer- 
trümmerungen der  oberen  festen  Gest^insbänke  hervorbringen  kön- 
nen, besonders  wenn  sich  diese  Wirkungen  längere  Zeit  hin- 
durch wiederholen.  Es  ist  deshalb  recht  wohl  möglich,  dass  der 
auf  den  verebneten  Höhen  wie  an  flachen  Gehängen  vorkommende, 
oft  bis  über  2  m  mächtige  Gesteinsschutt  von  nicht  selten  moränen- 
äbnlicher  Beschaffenheit  sehr  häufig  eine  solche  Entstehung  hat. 
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Doch  spricht  gegen  diese  Entstehungsweise  der  Stauchungen 
bei  Tagmersheim  eine  andere  Erscheinung.    Die  Verwitterung  des 
Plattenkalkes  liefert  nämlich  einen  braunen,  kalkarmen  Lehm,  und 
solcher  Lehm    müsste    sich    hier,    wenn   die  Zertrümmerung  des 
Gesteins  durch  Pflanzen  erfolgt  wäre,  in  geringer  Menge  zwischen 
den  Gesteinsstücken  befinden.     Statt   dessen   aber  findet  man  an 
den  stark  zertrümmerten  Stellen   (z.  B.   bei  1)   ziemlich   reichlich 
eine    hell -lederbraune,    vorwiegend    aus    kohlensaurem    Kalk    be- 
stehende,  feinmehlige  Zwischenmasse,    untermengt    mit   kleineren 
Gesteinsstückchen,   welche  nur  durch   eine   unter  starkem  Druck 
erfolgte  Zertrümmerung  und  Verschiebung  des  Gesteins  durch  die 
Zerreibung  eines  Theiles   desselben    entstanden   sein   kann.     Man 
darf  deshalb  diese  Stauchungserscheinungen  bei  Tagmersheim  wohl 
als  glaciale  betrachten,   da  Gehängerutschungen  als  Ursache  hier 
nicht  wohl  angenommen  werden  können     Auch  an  anderen  Orten, 
z.  B.   in  einem  Steinbruche   auf  der   verebneten  Höhe   der  Platte 
am  Wege  von  Bittenbrunn  bei  Neuburg  a.  D.  nach  Bergen  Hessen 
sich    solche   Stauchungserscheinungen    und  Zertrümmerungen    der 
Plattenkalke   und   die  Bildung  einer  grossen   Menge  kalkreichen, 
feinmehligen  Zerreibsels  beobachten. 

Die  auffallend  geradlinige,  an  der  Ackererde  abschneidende 
obere  Begrenzungsfläche  der  gestauchten  Plattenkalke,  welche  auch 
das  Profil  Figur  4  IV  andeutet,  dürfte  wesentlich  durch  den  Pflug 
and  die  dann  folgende  Verwitterung  der  kleineren  Kalksteinbrocken 
in  der  Ackererde  —  die  grösseren  werden  ausgelesen  —  ver- 
ursacht worden  sein.  Da  der  Kalkstein  nur  wenig  thonige  Be- 
standtheile  enthält,  so  muss  zur  Bildung  der  15 — 25  cm  mäch- 
tigen, lehmigen  Ackererde  bereits  eine  grosse  Menge  des  Gesteins 
zerstört  worden  sein. 

Zu  den  Ersten,  welche  eine  einstige  Vereisung  der  Alb  an- 
genommen haben,  gehörte  Deffner^).  der  am  Buchberg  bei 
Bopfingen  eine  Verschiebung  aus  tieferer  Lage  stammender  Ge- 
steinstrümmer von  Dogger  und  Tertiär  auf  eine  geschrammte 
Fläche  von  weissem  Jura  durch  die  Annahme  eines  Gletschers  zu 
erklären  suchte.  Penck^)  hat  dagegen  eingewendet,  dass  es  nicht 
wohl  möglich  sei,  dass  sich  im  Rieskessel  ein  Gletscher  gebildet 
habe,  welcher  seitlich  auf  die  denselben  umgebenden  Berge  hinauf- 
gestiegen sei.  Das  ist  gemss  richtig.  Aber  es  bleibt  zu  be- 
denken, dass  nördlich  des  405 — 430  m  hoch  gelegenen  Rieskessels 
noch    der    bis    690  m    hohe    Hesselbcrg    und    das    ausgedehnte 


*)  C.  Deffner,  Der  Buchberg  bei  Bopfingen;  Württembergische 
naturwissenschaftliche  Jahreshefte  1870,  S.  95. 
«)  Penck,  Im  Ausland  1884,  S.  641. 
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430 — 550  ni  hohe  Thalgebiet  der  Wörnitz  sich  befinden  und  dass 
die  Wörnitz  durch  das  Ries  in  südöstlicher  Richtung  zur  Donau 
abfliesst.  Da  ferner  die  mesolithi sehen  Schichtgesteine  des  nörd- 
lichen Bayerns  bereits  am  Ende  der  Miocänzeit  im  wesentlichen 
die  Lagerung  gewonnen  hatten,  welche  sie  gegenwärtig  besitzen, 
so  darf  man  auch  annehmen,  dass  die  Bildung  des  Wömitzthales 
schon  zur  Tertiärzeit  begonnen  hat  und  dass  es  bei  dem  Eintritt 
der  ersten  grossen,  vielleicht  der  grössten  —  Eiszeit,  welche  die 
ausserordentlichen  faunistischen  und  floristischen  Aenderungen  der 
Lebewelt  gebracht  hat  und  deshalb  wohl  an  die  Grenze  von  Pliocftn 
und  Quartär  zu  stellen  ist.  im  Grossen  und  Ganzen  bereits  in 
seinem  heutigen  Verlaufe  ausmodellirt  war.  Nur  mögen  die  Höhen 
des  Keupergebirges  noch  viel  bedeutendere  gewesen  sein,  als  sie 
es  jetzt  sind. 

War  aber  das  Wörnitzthal  vereist  und  nach  den  Erschei- 
nungen bei  Langeiyenn  ist  dies  höchst  wahrscheinlich,  so  musste 
sich  die  Eismasse  gegen  Südosten,  nach  dem  Rieskessel  zu,  be- 
wegen und  sich  hier  so  lange  stauen,  bis  der  Gegendruck  der 
Eismassen  der  benachbarten  Alb  überwunden  war.  Dass  dabei 
die  möglicherweise  einige  hundert  Meter  mächtigen  Eismassen 
sich  an  den  Rändern  des  Rieses  schräg  aufwärts  bewegt  haben, 
ist  kaum  zu  bezweifeln.  So  könnten  recht  wohl  die  gegen  Stld- 
westen  gerichteten  Uebcrschiebungen  am  Buchberg  bei  Bopfingen, 
wie  auch  diejenigen,  welche  0.  Fkaas  von  Lauchheim  beschrieben 
hat,  durch  glaciale  Druckkräfte  zu  Stande  gekommen  sein. 

Auch  an  der  Eisenbahn  von  Ingolstadt  nach  München  wurden 
vom  Vortragenden  in  den  beim  Ausbau  des  zweiten  Geleises 
wieder  aufgedeckten  Einschnitten  an  ein  paar  Stellen  bedeutende 
Stauchungen  der  obermiocänen  sandigen  und  thonigen  Schichten 
wahrgenommen,  welche  vielleicht  auf  glaciale  Druckkräfte  zurück- 
zuführen sind. 

Eine  besonders  interessante  Erscheinung  der  vielfach  noch 
räthselhaften  sandigen  Albüberdeckung  bieten  die  zwischen 
Neuburg.  Monheim  und  Eichstädt  in  grosser  Menge  vorkommenden 
Blöcke  von  quarzitischen  Sandstein,  welche  in  den  tertiären 
Schichten  entstanden  sind.  Ein  Aufschluss  nördlich  von  Bitten- 
brunn zeigte  eine  förmliche  Blockmasse  von  10 — 70  cm  im  Durch- 
messer haltenden,  meist  stark  gerundeten  und  selbst  geglätteten 
Geschieben,  welche  ohne  jede  Schichtung  in  einer  ungeschichteten, 
losen  Sandmasse  eingebettet  lagerten  und  ein  Bild  boten,  das 
in  hohem  Maasse  an  die  entfärbten  moränenartigen  Blockmassen 
von  Epfig  im  Oberelsass  und  von  Klingenmünster  in  der  Rhein- 
pfalz erinnerte.  Da  diese  Quarzitblöcke  besonders  auf  den  Höhen 
der  Alb  zu  beiden  Seiten  des  alten  Donauthales  zwischen  Stepp- 
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berg  und  Dollenstein  vorkommen  (vgl.  Blatt  Ingolstadt  der  geo- 
gnostischen  Specialkarte  von  Bayern),  so  wäre  es  nicht  unmöglich, 
dass  sie  in  ihren  Anhäufungen  die  Reste  alter  Moränenwälle  dar- 
stellen. Jedoch  lässt  sich  die  Rundung  der  Quarzit blocke  auch 
durch  concretionäre  Absonderung,  die  Glättung  durch  WindschlifTe, 
ihre  Anhäufung  durch  Verwitterung  und  Abwaschung  der  tertiären 
Schichten  in  vielen  Fällen  genügend  erklären. 

Wenn  nun  in  der  Diskussion  der  vorgetragenen  Erscheinungen 
eingewendet  wurde,  dass  dieselben  ohne  weiteres  auch  als  Ver- 
witterungsvorgänge, Hakenbiegungen  u.  dergl.  gedeutet  werden 
können,  so  Hesse  sich  darauf  mit  den  Worten  erwidern,  welche 
C.  Deffner^)  vor  mehr  denn  25  Jahren  in  ähnlichem  Falle  ge- 
braucht hat.  Man  muss  die  Erscheinungen  in  jedem  einzelnen 
Falle  untersuchen  und  prüfen,  ob  sie  auch  wirklich  in  einfacher 
Weise  durch  Verwitterung,  Gehängedruck  u.  dergl.  sich  genügend 
erklären  lassen,  was  bei  den  hier  geschilderten  nicht  überall 
zutrifft. 

Auch  sind  die  besprochenen  Stauchungserscheinungen  nicht 
mit  den  Veränderungen  der  Oberfläche  zu  vergleichen,  welche 
E.  VAN  DEN  Brobok^;  beschrieben  hat.  denn  alle  von  diesem 
Forscher  a.  a.  0.  beschriebenen  und  abgebildeten  Erscheinungen 
lassen  sich  ungezwungen  als  Folgen  von  Verwitterungsvorgängen 
erklären,  hier  aber  handelt  es  sich  um  mechanische  Verände- 
rungen der  Oberfläche,  die  durch  einen  an  der  Oberfläche  wir- 
kenden  Seitendruck   veranlasst  worden  sind. 

In  dem  Berichte  der  Münchener  Neuesten  Nachrichten  vom 
15.  August  1896.  Nr.  377.  über  die  Vorsanimlung  in  Stuttgart 
macht  ein  anonymer  Bericiitei'stattcr  die  unrichtige  Angabe: 
„Thürach  sprach  über  die  Spuren  einer  allgemeinen  (an  anderer 
Stelle  „völligen")  Vereisung  in  Süddentscliland'^.  Demgegenüber 
muss  bemerkt  werden,  dass  vom  Vortragenden  eine  ^völlige  Ver- 
eisung Süddeutschlands ^  niemals  aiigononimen  noch  behauptet 
wurde,  die  betreffende  Angabe  daher  als  eine  Erfindung  des  be- 
treffenden Berichterstatters  bezeichnet  werden  muss. 


»)  a.  a.  0.  p.  124. 

*)  E.  VAN  DEN  ßROECK,  Memoire  sur  h^s  phenomenes  d'alt^ration 
des  d^pöts  superficiels  par  l'infiltration  dos  eanx  m^tooriques. 
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B.   Briefliche  Mittheilnngen. 


Einige  Bemerkungen  zu  Faye  s  Hypothese  über 
die  Entstehung  des  Sonnensystems. 

Von  Herrn  Max  Sehper. 

München,  den  28.  October  1896. 

H.  Fayb  hat  eine  fundamentale  Umgestaltung  der  Hypothese 
von  Kant  und  Laplace  über  die  Entstehung  des  Sonnensystems 
vorgenommen  *),  deren  astronomische  und  physikalische  Prttfung 
hier  nicht  beabsichtigt  ist.  Er  hat  aber  gemeint,  auf  geologische 
Fragen  Rücksicht  nehmen  zu  müssen  und  besonders  das  paifto- 
thermale  Problem  in  Betracht  gezogen.  Folgende  Darlegungen^) 
über  Wesen  und  Ursachen  des  Klimas  im  Paläozoicum  geben  mir 
Anlass  zu  einigen  Bemerkungen: 

„Die  einzige  Quelle  der  Wärme  auf  der  Erdober- 
fläche bezw.  in  der  Luft  war  die  Wärme  des  Erd- 
innern. 

„Die  Temperatur  war  die  gleiche  an  den  Polen 
wie  am  Aequator.  Es  gab  weder  klimatische  noch 
jahreszeitliche  Verschiedenheiten.  Das  Wasser  der 
Meerestiefen  war  warm,   nicht  kalt.  — 

„Die  erst  entstehende,  noch  formlose  Sonne 
strahlte  nur  ein  schwaches,  dämmerndes  Licht  aus. 

Gegen  diese  Darstellung  lässt  sich  vielleicht  Folgendes 
einwenden : 

Es  ist  unwahrscheinlich,  dass  bei  einer  gleichmässigen  Tem- 
peratur von  20  —  25",  wie  nach  Faye  im  Paläozoicum  und  im 
Anfang  des  Mesozoicum  geherrscht  haben  soll ,  umfangreiche 
Kohlenbildungen  entstehen  konnten.^)  Vielmehr  ist  es  wahr- 
scheinlicher, dass  sie  sich  unter  gemässigtem  Klima  bildeten. 
Auch    die  Existenz  von  Vergletscherungen    im  Carbon  und  Perm 


*)  H.  Faye,  Sur  l'origine  du  monde,  8«  Edition,  Paris  1896. 

»)  1.  c.  p.  298. 

»)  Ramann,    Diese  Zeitschrift,  XLYIII,  p.  427. 
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bedingt  einen  wesentlichen  Einwurf  gegen  Faye's  Hypothese. 
Klimatische  Verschiedenheiten  im  Carbon  sind,  wenn  auch  nicht 
nachgewiesen,    so  doch  sehr  wahrscheinlich  gemacht  worden. 

Andererseits  bestanden  im  Carbon  auch  jahreszeitliche 
Verschiedenheiten. ')  Beides  aber  bleibt  unerklärlich,  wenn  nicht 
die  Sonnenwärme  eine  bestimmende  Rolle  bei  der  klimatiscbcn 
Gestaltung  spielte. 

Ferner  empfing  die  Erde  wahrscheinlich  nicht  nur  schwaches, 
dämmerndes  Licht  von'  der  Sonne  (premieres  radiations  lomi- 
neuses  du  Soleil  naissant).  sondern  wohl  ein  ebenso  helles,  wie 
gegenwärtig. 

Die  Carbonflanzen  bcsassen  vermuthlich  Chlorophyll,  dessen 
Existenz  ziemlich  intensives  Licht  erfordert  und  in  einer  ewigen 
Dämmerung  undenkbar  ist,  wenn  auch  experimentell  nachgewiesen 
ist,  dass  in  diffusem  Licht  die  Zersetzung  von  Kohlensäure  dorch 
Chlorophyll  beträchtlicher  ist,  als  in  directem  Sonneuscheb. ^) 
Auch  die  Thatsache.  dass  Farne  und  Lycopodiaceen ,  welche  in 
der  Carbonflora  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  nur  im  Schatten 
gedeihen,  im  hellen  Sonnenlicht  aber  vertrocknen,  beweist  hier 
nichts,  da  von  der  Carbonflora  eben  vorwiegend  die  Vegetation 
der  Küstenniederungen  erhalten  ist.  in  denen  auch  gegenwärtig 
bei  starker  Bewölkung  und  grosser  Regenhäufigkeit  local  ähnliches 
Klima  herrscht^),  wie   für  das  Carbon  postulirt  wird. 

Es  fehlt  die  Berechtigung  zu  der  Annahme,  dass  die  Sonne 
überhaupt  nur  schwaches  Licht  ausgestrahlt  habe. 

Da  ferner  die  Organisation  des  Trilobitenaugcs  fast  genau 
mit  der  des  facettirten  Ja  muht  s  -  Auges  übereinstimmt'*),  wird 
man  annehmen  müssen,  dass  schon  im  Paläozoicum  das  Sonnen- 
licht ziemlich  dieselbe  Intensität  besass  wie  gegenwärtig. 

Entgegen  Faye's  Ansicht  ist  wohl  die  Entwicklung  des 
Sonnensystems  als  bei  Beginn  der  geologischen  Ueberlieferung  im 
Ganzen  abgeschlossen  zu  betrachten.  Jedenfalls  aber  bieten  die 
paläontologischen  Thatsachen.  auf  welche  Fate  hinweist,  keine 
Stütze  für  seine  Hypothese,  wie  auch  die  Lösung  des  paläother- 
thermalen  Problems  auf  diesem  Wege  kaum  zu  suchen  sein  wird. 


*)  PoTONifc,  Die  Wechselzonenbildung  der  Sigillariaceen.  Jahrb. 
kgl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1898. 

•)  Seward,   Fossil  plants  as  tests  of  climate,  p.  104. 

*)  Vergleiche  die  klimatischen  Verhältnisse  des  südlichen  Chile  in 
der  Gegenwart.  Dakwin,  Reise  um  die  Welt;  deutsch  von  Helbicb. 
Giesscn  1893. 

*)  A.  S.  Packakd  jr.,  The  structiire  of  the  eye  of  trilobites. 
American  Naturalist,  188(). 
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Andengesteine. 
Von  Herrn  Carl  Ochskniüs. 

Marburg,  den  8.  November  1896. 

Dr.  R.  A.  Philippi  schreibt  mir  aus  Santiago  (Chile)  un- 
term 25.  September  d.  J.  wie  folgt: 

„E.  Frick,  der  Chef  der  vierten  ünterabtheilung  der  chile- 
nisch -  argentinischen  Grenzcommission,  hat  im  letzten  Sommer 
denjenigen  Theil  der  Cordilleren  kartographisch  aufgenommen,  in 
welchem  die  Quell-  und  Nebenflüsse  des  in  den  Grossen  Ocean 
mündenden  Rio  Imperial  (d.  h.  etwa  zwischen  38^20'  und  39® 
sfidl.  Br.)  entspringen.  Nach  den  zahlreichen  mitgebrachten  Pro- 
ben von  Felsarten  zeigt  die  Cordillere  dort  keine  Spur  von  Se- 
dimentgesteinen. Der  Kern  des  Gebirges  ist  alter  Granit,  an- 
scheinend ohne  viel  Durchbrüche;  alles  weitere  ist  vulkanisch. 
Auf  argentinischer  Seite  treten  ßasalte  auf  von  meist  dunkler 
Färbung;  doch  weisen  auch  die  Dünnschliffe  der  hellen  sie  als 
echte  aus.*' 

(Conf.  Brief  von  W.  Bodenbendbr,  diese  Zeitschr.,  p.  186.) 


Erdölbildung. 
Von  Herrn  Carl  Ochseniüs. 

lieber  den  Zusammenhang  der  rumänischen  Steinsalzflötze 
und  Petroleumlagerstätten  bemerkt  man  mir: 

B.,  am  15.  December  1896. 

^Die  Steinsalzwerke  im  miocänen  Hügelland  Rumäniens  (ich 
zähle  der  Reihe  nach  von  W  nach  0  und  dann  in  der  Moldau 
nach  N),  nämlich  Ocnele  Mari  (Ocna),  Doftana,  Slanicu  (Targu) 
und  Ocna  (westlich  vom  Sereth)  liegen  alle  in  ungefähr  gleichem 
Abstand  vom  Kamm   der  Karpathen  Siebenbürgens. 

Die  Petroleumgebiete  nämlich:  Targovist,  Plojesti,  Buzau 
(Buzeu).  Bakau  (an  der  Bistritza)  finden  sich  in  geringer  Distanz 
and  ziemlich  gleichweit  von  den  Steinsalzflötzen  in  einem  äusseren 
tiefer  gelegenen  Niveau." 

Die  Situation  ist  ebenso  charakteristisch  wie  begreiflich. 

Die  Stein salzlagerreihe  stellt  die  erste  Strandlinie  vor,  an 
der  Buchten  lagen,    die  entweder  von  vornherein    mit  wirksamen 
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Barren  versehen  waren  oder  solclie  bei  der  Hebung  des  GelJlnde«; 
erhielten  und  damit  zu  Salzpfannen  wurden.  Bei  der  Fort- 
setzung des  Aufsteigens  trat  eine  Isolirung  der  früheren  Becken 
mit  ihren  Salzflötzen  ein ,  und  in  30  —  40  km  Entfernung  von 
der  ersten  Strandlinie  bildete  sicli  eine  zweite,  an  der  eine  reiche 
Entwicklung  von  mariner  Fauna  und  Flora  in's  Leben  trat.  Bei 
weiterer  Aufwärtsbewegung  der  ersten  Strandlinie  wurden  die 
über  den  Decken  der  Steinsalzflötze  stehengebliebetien  Mutter- 
laugenreste in  Freiheit  gesetzt,  strömten  nach  der  tiefer  liegenden 
Küstenregion  hin,  tödteten  die  da  angetroffenen  Organismen,  be- 
gruben sie  unter  mitgebrachtem  Schlamm  luftdicht  und  Hessen 
Petroleum  aus  ihnen  hervorgehen,  (cfr.  diese  Zeitschrift,  p.  239 
—  244.) 


Ueber  lHhippuriies, 
Von  Herrn  G.  Boehm. 

Froiburg  i.  Er.,  d<'n  3U.  December  1896. 

In  seiner  neueren  Arbeit  über  die  Kreide  der  Karnischen 
Vüralpen  *)  stellt  Herr  Futi^ehek  p.  263  eine  neue  Gattung  Bi- 
hippuräes  auf.  Der  Typus  derselben  und  zugleich  der  alleinige, 
bisher  bekannte  Vertreter  dieser  Gattung  ist  Bihtppurües  pli- 
catus,  vertreten  durch  eine  kleine  Untcrklappe.  die  sich  in  der 
geologisch  -  paläoiitologischen  Sammlung  des  kgl.  Museums  fOr 
Naturkunde  zu  Berlin  befindet.  Es  heisst  bezüglich  des  neuen 
Genus  1.  c,  p.  263.  vorletzter  Abschnitt: 

„Die  neue  Gattung  Bikippurites  steht  ....  zwischen  B(Uo- 
Utes  und  Pironaea;  bei  ersterer  sind  im  Innern  nur  die  Schloss- 
falte  und  die  beiden  Pfeiler  vorhanden"  und  weiterhin  „Bei  Bi- 
hippitritcs  nun  sind  ...  an  der  der  Schlossseite  gegenüberliegen- 
den Wand  secundäre  Einfaltungcn  vorhanden.^ 

Die  neue  Gattung  Büdppurttes  hat  also  im  Innern  neben 
der  Schlossfalte  und  den  beiden  Pfeilern  noch  secundäre  Einfal- 
tungcn und  zwar  gegenüber  der  Schlossseite.  Im  Gegensatz  dazu 
enthält  die  alte  Gattung  Batolites  im  Innern  nur  die 
Schlossfalte  und  die  beiden  Pfeiler. 


*)  üeber  einige  Versteinerungen  aus  der  Kreideformation  der 
Kamischen  Voralpen.  —  Paläontologische  Abhandlungen,  Bd.  VI. 
Jena  189G. 
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Wie  maa  aus  den  Abbildungen  von  Batolile«  bei  Zittel') 
und  DouviLL^')  ersehen  kann,  ist  letzteres  nicht  der  Fall.  üiO: 
jedoch  ganz  sicher  zu  gehen,  bat  ich  Herrn  Fuchs,  Director  am 
k.  k.  Natnrhistorischen  Hofmuscum  in  Wien,  mir  die  Originale 
von  ZiTTEL  zur  Verfügung  zu  stellen.  Herr  Fuchs  ging  in 
freuudlicbster  Weise  auf  diese  Ililte  ein  wofUr  ich  ihm  auch  an 
dieser  Stelle  lierzÜL-h  danke.  Ich  bin  durch  dieses  Entgegen- 
kommen in  die  Lage  kcrst-tzt  die  folgenden  Abbildungen  neben 
einander  /in-  nnrstellnnse  /.u  briii;.'cii. 


Figur  I ,  Figur  2. 


• 


Bikippurites  plieatus  Futterer.  BnUAiUs  tiroiieu»  D0UVILL& 

Kopie  der  Abbildimg  Futterek     =  Hipp,  orgatiisaiia  ZriTEL  (non 

I.  C,  t   n,  f.   5  a.  MoHTFOKT). 

kgl.  MuBeum  für  Naturkunde       Original  zu  Zittel  1.  c.  t.'23,  f.  14. 
zu  Berlin.  (cf.  Douville,  1.  c.  p  103). 

k.  k.   Naturtustor.   Hofmuseum 
z«  Wien. 

^ie  man  an  den  Abbildungen  ersieht,  befindet  sich  Herr 
FuTTEBBB  bezüglich  der  (jattung  Batolites  im  Irrthnm.  Die- 
selbe enthalt  im  Innern  ^accessorische  Pfeiler^  wie  BUnppti- 
rites.  Ja.  sogar  die  Anoi-dnung  dieser  Pfeiler  ist  genau  die- 
selbe, wobei  ich  nur  zu  berücksichtigen  bitte,  dass  das  Original 
za  Fig.  2  wesentlich  kleiner  ist.  als  das  zu  Fig.  1.  .luc.h  ohne 
das  Original  von  Bihippuriles  zu  kennen,  drängt  sieh  die  Frage 
aaf.  ob  diese  neue  Gattung  nicht  mit  Bntolites  iden- 
tisch ist.  Hierbei  inöclitc  ich  bemerken,  dass  bereits  Zittel 
i.  c  p.  146  als  Kundort  seines  Hippuritcs  organisans  =  Ba- 
tolites firotkus-  unter  anderem   „bei  Belluno"  nngiebt.     Vielleicht 


uigebildp    in    den    nordüstlichen   Alpen, 
■)  Revision  des  principales  cspece»  d  Hjppurites,  t.  lii,  f.  I,  2a,  4. 
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ist  hierunter  Calloneghe,  der  viel  genannte  Ort  zwischen  dem 
Logo  di  Santa  Croce  nnd  dem  Lago  Morto  zu  verstehen.  We- 
nigstens befinden  sich  im  Museom  zu  Bellnno  ohne  bestimmte 
Fandorts-Angabe  eine  Reihe  Fossilien,  die  ziemlich  zweifellos  von 
dort  herrühren. 

Bihippurües  plicatus  stammt  ans  dem  Steinbruche  von  Cal- 
loneghe (Fütterer,  1.  c. ,  p.  242).  Die  Form  wird  1.  c, 
p.  263  zur  Calloneghe -Fauna  gerechnet.  Letzterem  möchte  ich 
beistimmen,  aber  bezüglich  des  Begriffs  Calloneghe-Fauna,  den  ich 
in  die  Literatur  eingeführt  habe,  gehen  unsere  Ansichten  weit 
auseinander.  Meine  Calloneghe  -  Fauna  ist.  wie  ich  dies  klar 
ausgesprochen  habe,  ausschliesslich  die  Fauna  der  Zone  des 
Hippurites  Oppdi,  das  heisst.  nach  Allem  was  y^ir  wissen,  zwei- 
fellos Senon.  Herr  Futterer  fasst  den  Begriff  viel  weiter,  er 
rechnet  1.  c  p.  263  auch  Hippurites  gosaviensis  dazu,  und 
diese  Form  scheint  allerdings  ausschliesslich  Turon  zu  sein  (Dou- 
viLL^,  1.  c,  p.  131).  Herr  Futterbr  ist  also  durchaus  berech- 
tigt, seine  Calloneghe-Fauna  (1.  c.  p.  263)  als  Ober-Turon  an- 
zusehen. Aber  er  vereinigt  dabei  nach  meiner  Meinung  zwei 
verschiedenaltrige  Faunen.  Wenn  Hippurites  gosaviensis  wirklich 
aus  dem  Steinbruche  von  Calloneghe  stammt  —  und  nicht  aus 
der  mächtigen  Felswand,  die  unter  jenem  Steinbruche  sich  be- 
findet —  dann  sind  eben  in  jenem  Steinbruche  mehrere  Hippo- 
riten-Horizonte  entwickelt.*  £s  ist  das  eine  Möglichkeit,  auf  die 
ich  schon  im  Jahre  1894  mit  Nachdruck  hingewiesen  habe. 
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C.  Verhandlungen  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll  der  Juli -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  April  1896. 
Vorsitzender  i    V.:  Herr  Beyschlag. 

Das  Protokoll  der  Juni  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Faust  in  Göttingen, 

Herr  Prof.  Dr.  Fischer  in  Göttingen, 

beide  vorgeschlagen    durch  die  Herren  v.  Kobnen, 

Steuer  und  Dames; 

Herr  Dr.  W.  Boller  in  Strassburg  i./EIs. 

vorgeschlagen    durch    die    Herren  Wbigand,   Tofn- 
QUiST  und  V.  Sbypried. 

Herr  Otto  Jaekel  sprach  über  die  Abstammung  der 
Blastoideen. 

Thomas  Sav.  der  erste,  welcher  Blastoideen  genauer  unter- 
suchte, hielt  sie  für  Zwischenformen  zwischen  den  Crinoiden  und 
Ecbiniden.  Da  die  Arme  der  Blastoideen  damals  noch  unbekannt 
waren,  ist  diese  Ansicht  für  die  damalige  Zeit  verständlich,  inso- 
fern die  Ambulacralfelder  der  Blastoideen  allerdings  eine  gewisse 
äussere  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Echiniden  aufweisen.  Wenig 
verständlich  ist  es,  dass  diese  Ansicht  auch  in  Etheridge  u.  Car- 
penter  noch  Vertreter  gefunden  hat.  Es  konnte,  seitdem  F.  Römer 
die  Arme  (sog.  Pinnulae)  der  Blastoideen  kennen  gelehrt,  keinem 
ernsten  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  dieselben  mit  den  Cystoideen 
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und  Crinoideen  eine  phyletische  Einheit  bildeten,  und  innerhalb 
dieser  Pelmatozoen  einen  hohen  Grad  von  Differenzirung  auf- 
wiesen. Die  Frage  war  nur  die.  in  welchem  besonderen  verwandt- 
schaftlichen Verhältnisse  sie  zu  den  genannten  Abtheilungen  der 
Echinodermen  ständen.  Eine  bestimmte  Lösung  dieser  Frage 
ist  bisher  nichi  versucht  worden,  wenn  auch  verschiedene  Formen, 
wie  Codaster  und  Stepfianoct^inus^  als  Uebergangs formen  zu  den 
Cystoideen  bezw.  Crinoideen  betrachtet  wurden. 

In  der  Organisation  der  Blast oideen  waren  namentlich  zwei 
Punkte  ihrem  Anschluss  an  andere  Pelmatozoen  binderlich,  erstens 
die  regelmässige  Zusammensetzung  und  Zahl  ihrer  Kelcbplatten 
und  zweitens  die  Existenz  und  Lage  ihrer  als  Röhrenbündel  aus- 
gebildeten Hydrospiren.  In  den  übrigen  Verhältnissen,  wie  in 
der  Ausbildung  ihrer  Ambulacral fehler  und  ihrer  Arme  war  eine 
weitgehende  Ucbereinstimmung  mit  gewissen  Cystoideen  unbe- 
streitbar. 

Eingehende  Studien  über  die  Organisation  der  Pelmatozoen 
lehrten  mich  nun  diejenige  Gruppe  der  Cystoideen  genauer  kennen, 
zu  deren  Mitgliedern  die  Blastoideen  augenscheinlich  die  nächsten 
Beziehungen  bieten.  Es  ist  das  im  Wesentlichen  derjenige  For- 
menkreis, welchen  v.  Zittel  im  Anschluss  an  Joh.  Müller  in 
seinem  Handbuch  (I,  p.  421)  als  Hhombiferi,  Abtheilung  c^) 
zusammengefasst  hat.  und  welcher  Gattungen  wie  Glyptocy^ 
Echinoena'inns,  CallocystiSy  l.epadocrinuSj  PleurocysÜs  und  Cysto- 
hlastus  enthält.  Diese  Formen  sind  zwar  äusserlich  sehr  ver- 
schieden organisirt,  gehören  aber  unzweifelhaft  zu  einer  eng  be- 
grenzten phyletischen  Einheit,  wie  ich  kürzlich  an  anderer  Stelle 
dargethan  habe.  ^)  Die  Unterschiede,  welche  sich  in  der  Zusam- 
mensetzung des  Kelchbaues  zeigen .  lassen  hier  Schritt  für 
Schritt  ihren  Zusannnenhang  und  innerhalb  dieses  verschiedene 
Entwicklungsrichtungen  unzweideutig  erkennen.  Nun  zeigt  Cyst4)' 
blastus  in  der  Umgestaltung  seines  Kelcliskeletes  und  seines  Po- 
rensy Sternes  eine  so  unbestreitbare  Annäherung  an  die  Organisa- 
tion der  Blastoideen,  dass  zu  diesen  nur  noch  ein  —  und  worauf 
ich  den  Hauptwerth  lege  —  in  der  gleichen  Richtung  erfolgen- 
der Schritt  übrig  ist.  Alle  Besonderheiten  der  Differenzirungs- 
richtung  der  Blastoideen  sind  bei  CystoldnsUis  vorhanden,  und 
der  Unterschied  beider  besteht  eigentlich  nur  darin,  dass  die  Blastoi- 
deen   im    Gegensatz    zu   Cystnblastus   eine    pentamere  Corrclation 


')  üeber  die  Organistition  der  Cystoideen. 

*)  Die  Definition  derselben  lautet:  ^Gestreifte  Rhomben  in  ge- 
ringer Zahl  vorhanden,  meist  durch  ansehnliche  Zwischenräume  ge- 
trennt.** Coddstiir  gehört  übrigens  nicht  hierher,  ebenso  wenig  die 
nach  diesem  angereihten  Formen. 
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and  Harmonie  der  Tbeile  erlangt  haben.  Ohne  Sanguinismus 
glaube  ich  hier  die  gewiss  äusserst  selten  berechtigte  Behauptung 
aufstellen  zu  können,  dass  die  Beziehungen,  die  Cystöblastus  und 
die  Blastoideen  zu  einander  zeigen,  nicht  nur  auf  einer  vergleichend 
morphologischen,  sondern  auf  einer   directen  Ahnenreihe  beruhen. 

Derselbe  legte  ferner  Chimaeriden- Eier  ans  dem  un- 
teren Dogger  von  Heiningen  in  Württemberg  vor. 

Dieselben  sind  schon  seit  langer  Zeit  bekannt  und  auch 
richtig  als  Eier  von  Selachiern  oder  Chimaeriden  angesprochen 
worden,  zumal  Zähne  dieser  letzteren  in  den  gleichen  Schichten 
gefunden  wurden.  Das  grösste  Interesse  bieten  diese  beiden 
Sttlcke  aber  in  entwicklungsgeschichtlicher  Hinsicht,  insofern  sie 
mit  den  Eiern  des  lebenden  CaUorhynchus  antardicus  bis  in  alle 
Einzelheiten  die  vollständigste  Uebereinstimmung  zeigen.  Da 
andererseits  die  offenbar  zu  ihnen  gehörigen  Chimaeriden -Zähne 
von  denen  des  CaUorhynchus  erheblich  abweichen  und  in  eine 
besondere  Gattung  Ischyodus  gestellt  wurden,  so  ergiebt  sich  der 
sehr  bemerken swerthe  Fall,  dass  Eier  und  zwar  sehr  sonderbar 
gestaltete  sich  an  der  phyletischen  Umbildung  der  Thierformen 
nicht  betheiligten,  sondern  durch  eine  Reihe  von  Formationen 
hindurch  sich  vollkommen  gleich  blieben.  Auf  die  embryologische 
Bedeutung  dieses  Fundes  werde  ich  an  anderer  Stelle  näher 
eingehen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  0. 

Hauchecorne.      Beyschlag.       Jaekel. 


Zeiteobr.  d.  D.  geol  Oea.  XLVIII.  8.  45 
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2.  Zwei  und  vierzigste  Allgemeine  Versammlung  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft  zu  Stuttgart. 

Protokoll  der  Sitzung  vom  10.  August  1896. 

Der  Geschäftsführer  Herr  Eberhard  Fraas  eröfinete  die 
Versammlung  mit  einer  Ansprache,  in  welcher  er,  der  gewohnten 
Sitte  folgend,  einen  kurzen  historischen  Rückblick  auf  die  Ent- 
wicklung der  Geologie  in  Württemberg  warf.  Ohne  viel  auf 
Einzelheiten  einzugehen,  suchte  er  ein  Bild  der  verschiedenen 
Stadien  der  schwäbischen  Geologie  zu  geben,  deren  erste  An- 
fänge, wenn  man  so  überhaupt  das  Aufsammeln  von  Naturalien 
nennen  darf,  weit  zurück  bis  in  das  frühe  Mittelalter,  ja  noch  iu 
die  Prähistorie  reichen.  Immerhin  haben  die  Beschreibungen  und 
zum  Thcil  köstlichen  Abbildungen  der  „  Scheerhörner,  Alpsteine^ 
etc..  die  uns  in  den  Werken  von  Crusius  (1494),  Agricola 
(1546),  WiLHELMUS  Wbrnherus,  Comes  Cimbrensis  (1540).  Jo- 
annes Bauhinus  (1598)  u.  a.  erhalten  sind,  ein  historisches 
Interesse  und  bilden  den  Ausgang  für  ein  mehr  oder  minder  ziel- 
bewusstes  Sammeln  von  Fossilien.  Es  würde  zu  weit  führen,  dieses 
erste  Stadium  der  schwäbischen  Geologie  im  Einzelnen  auszu- 
führen, zudem  da  wir  auch  aus  Quenstedt's  Feder  (im  Pterodac- 
tylus  suevicus,  1855.  p,  1 — 27)  eine  ebjenso  klare  und  fein  durch- 
gearbeitete wie  unterhaltende  Zusammenstellung  der  geologischen 
Erstlingsversuche  auf  schwäbischem  Boden  finden.  Ein  eigent- 
liches geologisches  Studium  können  wir  erst  in  den  Arbeiten  des 
Memminger  Arztes  und  Naturforschers  Balthasar  Ehrhardt 
(1745)  erkennen,  der  in  seiner  ^Suevia  subterranea^  schon  eine 
exact  durchgeführte  Gliederung  der  Formationen  anstrebt;  noch 
mehr  kommt  aber  die  Freude  an  der  Geologie  in  dem  eifrigen 
und  gediegenen  Sammeln  und  Beobachten  zum  Ausdruck,  womit 
Ende  des  vorigen  und  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  allen  Theilen 
des  Landes  begonnen  wurde  und  wodurch  allmählich  die  Grund- 
lage geschaffen  wurde,  auf  welche  sich  die  epochemachenden 
Arbeiten  Quenstedt's  und  Anderer  stützen  konnten.  Mit  dem 
Auftreten  Qüenstedt's,  der  1836  an  die  Tübinger  Universität 
berufen  wurde,  wo  er  53  Jahre  lang  in  rastloser  Thätigkeit 
wirkte,  beginnt  ein  neues  Stadium  in  der  Entwicklung  der  schwä- 
bischen Geologie.  Hatte  es  sich  früher  nur  um  Aufsammlungen 
und  gelegentliche  Versuche  paläontologischer  und  geologischer 
Bearbeitungen  gehandelt,  so  finden  wir  nun  unter  Quenstbdt 
eine  systematische  Verarbeitung  des  gesammelten  Materiiües  für  die 
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Paläontologie  und  die  Stratigraphie,  indem  eine  Summe  von  Leit- 
fossilien erkannt  und  für  eine  weitgehende  Gliederung  der  Schieb- 
ten verwendet  wird.  Während  Quenstedt  sich  mehr  oder  min- 
der auf  die  heimische  Geologie  beschränkte,  strebten  viele  seiner 
Schüler,  wie  Rominge r,  Oppel,  0.  Fraas,  eine  Vergleichung  und 
Zusammenstellung  mit  ferneren  Gebieten  an  und  verarbeiteten  so 
die  QüENSTEDx'sche  Gliederung  des  Jura  in  der  fruchtbringend- 
sten Weise.  Was  Quenstedt  für  den  Jura,  das  war  v.  Alberti 
für  die  Trias  und  Probst  für  das  Tertiär;  auch  hier  suchte  man 
durch  möglichst  genaue  Aufsammlungen  und  paläontologische  Ver- 
arbeitung des  Gesammelten  Leitfossilien  und  dadurch  Gliederung 
der  Formationen  zu  erzielen,  und  wenn  dies  auch  nicht  in  der 
ausführlichen  Weise  erreicht  wurde,  wie  im  Jura,  so  liegt  dies 
nicht  am  Mangel  des  Eifers  und  Exactheit  der  Bearbeitung,  son- 
dern lediglich  an  der  Ungunst  der  paläontologischen  Funde  und 
der  an  sich  grösseren  Einförmigkeit  der  Formationen. 

Eine  neue  Richtung  ausser  dieser  ausschliesslich  paläonto- 
logischen und  stratigraphischen  erhielt  die  schwäbische  Geologie 
durch  die  kartographischen  Aufnahmen  des  geognostischen  Atlasses, 
welcher  unter  der  Leitung  des  kgl.  topographischen  Bureaus,  dem 
jetzigen  kgl.  statistischen  Landesamte,  in  den  Jahren  1865 — 91 
im  Maassstabe  1  :  oOOOO  ausgeführt  wurde.  Unwillkürlich  dräng- 
ten sich  durch  die  Beobachtungen  verschiedenfacher  Störungen  der 
Schichten  im  Lande  und  ungleichmässiger  Entwicklung  einzelner 
Horizonte  neue  Gesichtspunkte  auf,  welche  in  den  Begriff  der 
dynamischen  und  petrogeneti sehen  Geologie  fallen.  Als  Hanpt- 
vertreter  dieser  Richtung  sind  besonders  C.  Deffner,  H.  Bach 
und  0.  Fraas  zu  nennen  und  in  neuester  Zeit  wird  von  Branco, 
E.  Fraas  u.  a.  gerade  diesen  Beobachtungen  mehr  als  früher 
Rechnung  getragen.  Vorangehen  mussten  aber  natürlich  die  stra- 
tigraphischen Arbeiten  Quenstedt's  u.  a.,  ohne  welche  die  neuen 
Gesichtspunkte  nicht  hätten  in  Angriff  genommen  werden  können. 

So  sehen  wir  in  Wüiitemberg  einen  zwar  langsamen,  aber 
auf  gegebenem  Wege  sich  bewegenden  Entwicklungsgang  der  Geo- 
logie, beginnend  mit  der  Freude  an  Naturseltenheiten  und  Curio- 
sitäten.  übergehend  in  das  eigentliche  Sammeln,  das  wiederum 
die  Grundlage  für  paläontologische  und  stratigraphische  Studien 
bildet,  und  schliesslich  die  Verwendung  aller  dieser  Arbeiten  zu 
altgemein  geologischen  Gesichtspunkten. 

Hierauf  hiess  der  Geschäftsführer  die  Anwesenden  willkommen. 

Zum  Vorsitzenden  wurde  Herr  Credner.  Leipzig,  zu  Schrift- 
führern die  Herren  Kbilhack  (Berlin),  Philippi  (Tübingen)  und 
Walther  (Jena)  gewählt, 

45* 
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Herr  Ministerialdirector  von  Finckh  begrüsste  die  Ver- 
sammlung Namens  Sr.  Majestät  des  Königs  and  der  wflrttember- 
gischen  Staatsregierung. 

Der  Vorsitzende  sprach  dem  Vorredner  und  den  Staats- 
behörden den  Dank  der  Versammlung  aus. 

Herr  Dir.  Prof.  von  AhL£S  begrüsste  die  Versammlung  im 
Namen  der  technischen  Hochschule. 

Der  Geschäftsführer  verlas  einen  BegrQssungsbrief  des  Herrn 
Director  von  Zeller  Namens  des  statistischen  Landesamtes 
und  übergab  zur  Vertheilung  eine  Anzahl  von  Exemplaren  der 
Karte  der  natürlichen  Verhältnisse  von  Württemberg  1  :  600000 
und  der  Rboelmamn' sehen  Arbeit  über  Vergletschemngen  und 
Bergformen  im  nördlichen  Schwarzwald. 

Herr  Professor  Lampert  begrüsste  die  Versammlung  im 
Namen  des  Kgl.  Naturaliencabinets  mit  folgenden  Worten: 

Wohl  jedem  Anwesenden  ist  die  palaeontologische  Sammluug 
des  Naturaliencabinets  wenigstens  dem  Namen  nach  bekannt;  in 
ihr  liegen  die  zahlreichen  und  prächtigen  in  Württemberger  Schichten 
gefundenen  Versteinerungen,  von  denen  viele  den  Arbeiten  von 
Hbrm.  V.  Meyer,  Plieninoek.  0.  Fkaas  und  £.  Fraab  als 
Originale  gedient  haben.  Die  schönsten  Stücke  sind  abgebildet 
und  von  Prof.  Dr.  E.  Fraas  im  begleitenden  Text  geschildert 
in  der  Festschrift,  welche  das  Kgl.  Naturaliencabinet  dem  deut- 
schen Geologentag  als  Festgabe  darbietet  und  die  auch  noch 
später  unseren  Gästen  eine  angenehme  Erinnerung  an  die  in 
Stuttgart  verlebten  Tage  und  den  Besuch  im  Naturaliencabinet 
sein  möge.  Indem  der  Redner  die  Anwesenden  einlädt,  auch 
den  anderen  Räumen  der  Sammlung  einen  Blick  schenken  zu 
wollen,  heisst  er  den  Geologentag  nochmals  herzlich  willkommen. 
Als  n.  Vorstand  des  Vereins  für  vaterländische  Naturkunde  in 
Württemberg  bringt  Lampert  auch  dessen  Willkommsgruss.  Die 
Geologie,  welche  in  Württemberg  stets  populär  war,  hat  natorgemäss 
auch  in  dem  bedeutendsten  naturwissenschaftlichen  Verein  des 
Landes  ihre  besondere  Heimstätte  gefunden.  Die  eifrigen  Ver- 
einsmitglieder Plieninqer,  Graf  Mamdet^loh.  Defpnbr,  0.  Fraas  . 
Probst.  Engel,  Koch,  Niess,  v.  Eck.  E.  Fraas  und  viele  andere 
haben  hervorragenden  Antheil  an  der  Erforschung  des  Landes; 
stets  war  auf  diese  Weise  die  geologische  Richtung  im  Verein 
besonders  stark  vertreten  und  es  hat  dies  auch  seinen  Ausdruck 
gefunden  in  zahlreichen  werthvollen  grösseren  und  kleineren 
Publicationen,    die  wir  seit  dem  mehr  als  50jährigen  Beeteben 
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des  Vereins  in  seinen  „Jabresbeften^  veröffentlicht  finden.  So 
nimmt  sieb  auch  der  vaterländische  Verein  fQr  Naturkunde  ein 
Recht,  den  deutschen  Geologen  bei  ihrer  Tagung  in  Schwaben 
ein  herzliches  ^Olück  auf^  zuzurufen. 

Der  Geschäftsführer  verlas  ein  Schreiben,  worin  der  durch 
Gesundbeitsrflcksichten  an  der  Theilnahme  verhinderte  1 .  Geschäfts- 
führer Herr  y.  Eck  die  besten  Wünsche  für  die  Tagung  und  das 
fernere  Blühen  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  ausspricht. 

Der  Vorsitzende  sprach  allen  Förderern  der  schwäbischen 
Geologie,  speciell  den  Herren  Fraas  und  Rboelmamn  den  Dank 
der  Versammlung  aus. 

Verstorben  sind  im  Jahre  1896  folgende  Mitglieder: 

Beyricu.  Duderstadt. 

Bornemann  sen.        Hosius. 
Breuer.  Stappp. 

Die  Gesellschaft  erhebt  sich  zum  Zeichen  ihrer  Theilnahme 
von  den  Sitzen. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  E.  Spandbl, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Boettoer,  Kinkelin 

uud  VON  Reinach; 
Herr  Major  a.  D.  Lehmann. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  von  Koenen,  Fischer 

und  Faust; 
Herr  Inspector  Reqelmann, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  E.  Fraas,  Walther 

und  Thürach; 
Herr  Dr.  Weinschenk, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Credner,  E.  Fraas 

und  Walther. 

Herr  Loretz  (Berlin)  legte  den  Rechnungsabschluss  des 
letzten  Jahres  vor.  Zu  Revisoren  wurden  die  Herren  Bornemann 
und  LiNCK  ernannt. 

Herr  Dahes  (Berlin)  gedachte  in  einem  warm  empfundenen 
Nachruf  Herrn  Beyrich's,  des  grossen  Geologen,  dem  die  Gesell- 
schaft in  erster  Reihe  ihr  Entstehen  zu  danken  hat. 

Herr  Ochsenius  (Marburg)  widmete  Herrn  Beyrioh  als 
persönlicher  Freund  einige  Worte  der  Erinnerung. 

Der  Geschäftsführer  gab  einige  geschäftliche  Mittheilungen. 
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Herr  Pabst  (Ootha)  machte  auf  eine  von  Seiten  des  herzogl. 
Museuros  in  Gotha  veranstaltete  Aufstellung  von  Thierfährten  aus 
dem  Rothliegenden  von  Friedrichroda  u.  a.  0.  aufmerksam  und 
gab  einige  Erklärungen.     (Vergl.  den  Aufsatz  pag.  638.) 

Herr  WÜLFING  (Tübingen)  sprach  über  Verbreitung  und 
Werth  der  in  Sammlungen  aufbewahrten  Meteoriten  und  schloss 
daran  Vorschläge  zur  Förderung  des  Studiums  dieser  Körper. 

Herr  Baltzer  (Bern)  gab  eine  Uebersicht  der  Verhältnisse 
im  Gebiete  der  diluvialen  Rhone-  und  Aargletscher.  (Vergl. 
den  Aufsatz  pag.  652.) 

An  der  Debatte  betheiligten  sich  die  Herren  Walther,  H. 
Crboner,  Baltzer  und  Thürach. 

Herr  E.  Fraas  (Stuttgart)  sprach  über  pleistocäne  Bil- 
dungen im  schwäbischen  Unterlande  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Mittagsexcursion  nach  Cannstatt: 

Unsere  Mittagsexcursion  ist  nach  Cannstatt  gerichtet,  dem 
altberühmten  Fundort  von  Mammuthzähnen  und  diluvialen  Säuge- 
thieren.  die  dort  zuweilen  in  einer  solchen  Menge  aufgespeichert 
liegen,  dass  sie  schon  vor  bald  200  und  300  Jahren  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zogen  und  zu  Ausgrabungen  Veranlassung 
gaben. ')  Die  Aufschlüsse  gestalten  sicii  dort  zur  Zeit  noch 
günstig,  da  durch  die  Bauten  der  Umgehungsbahn  Untertflrkheim- 
Kornweriheim  ein  tiefer  Einschnitt  gerade  in  dem  interessan- 
testen Gebiete  ausgehoben  wurde. 

In  scharfem  Bogen  wendet  sich  bei  Cannstatt  der  Neckar 
aus  der  SO-NW  -  Richtung  nach  N  und  NO  und  tritt  aus  der 
durch  scharfe  Verwerfungen  gekennzeichneten  Filderscholle  in  die- 
jenige des  Schurwaldes  ein.  Nach  demselben  Wendepunkt  des 
Neckarthaies  sind  auch  die  Einbrüclic  des  Stuttgarter  Beckens 
gerichtet,  so  dass  also  in  der  Ecke  von  Cannstatt  ein  Zusammen- 


*)  Die  ältesten  Fundstücke  von  Cannstatt  im  kgl.  Naturalien- 
cabinet  sind  mit  der  Jahreszahl  1600  bezeichnet;  anno  1700  wurden 
unter  Herzog  Karl  Eugen  unendliche  Mengen  von  Knochen  und  Zäh- 
nen ausgegraben  (vergl.  Württ.  natura'.  Jahresli.,  XVII.  Jahrg.,  1861, 
p.  112),  darunter  auch  der  berüchtigte  und  viel  umstiittene  mensch- 
liche Schädel  (race  de  Cannstadt  von  (^luatrefages).  König  Fribdrich 
leitete  1816  persönlich  die  Hebung  und  Hergung  der  sog.  „Mammath- 
gruppe^  (vergl.  Memminoer's  wüitt.  Jahrh  ,  I,  1818,  p.  '64—99  und 
0.  Fraas,  Der  Seelberg  bei  Cannstatt,  Bericht  über  d.  XX.  Vers.  d. 
(»berrh.  geol.  Ver.,  1887).  1861  wurden  von  0.  Fraas  auf  Anordnong 
von  König  Wilhelm  I.  erneute  Grabungen  vorgenommen,  ebenso  wie 
die  Hahnbauten  in  den  Jahren  1861  und  1895  reiches  Material  lie* 
ferten.  '  ....:.. 
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treten  verschiedenartiger  Gebirgsstörungen  zu  beobachten  ist.  ^) 
Abgesehen  von  diesen  tektonischen  Erscheinungen  werden  aber 
besonders  die  diluvialen  Bildungen  unsere  Aufmerksamkeit  bean- 
spruchen, welche  eine  sehr  verschiedenartige  Zusammensetzung 
aufweisen.  An  dem  Profile,  das  wir  in  dem  Bahneinschnitt« 
hinter  dem  Kursaal  im  Sulzerrain  sehen  werden,  lassen  sich  fol- 
gende Lagerungsverhältnisse  beobachten. 

Auf  den  Gypsmergeln  des  unteren  Keupers,  welche  das  Tag- 
gestein der  Senkung  von  Cannstatt  am  Sulzerrain  bilden,  lagern 
Neckarkiese,  welche  zum  Theil  zu  einer  festen  Nagelfluhe  ver- 
kittet sind.  Der  Lagerung  nach  (20  —  22  m  über  dem  Neckar- 
spiegel) sind  sie  als  Hochterrassenschotter')  zu  bezeichnen, 
und  ihr  diluviales  Alter  ist.  ganz  abgesehen  von  der  Lagerung, 
durch  die  Funde  von  Eleptias  bewiesen.  Auf  dem  Schotter  la- 
gern lehmige  Gebilde,  welche  hinter  dem  Kursaal  in  dem  Bahn- 
einschnitt beginnen,  gegen  S  und  SO  in  der  Richtung  nach  dem 
Seelberg  und  der  Winterhalde  mächtig  anschwellen  und  dort  das 
weltberühmte  Mammuthfeld  von  Cannstatt  bilden.  Die  viel- 
fachen Beobachtungen  an  den  Bahneinschnitten  und  bei  den  syste- 
matischen Ausgrabungen  haben  auf  das  deutlichste  ergeben,  dass 
68  sich  bei  dem  Mammuthfelde  von  Cannstatt  um  eine  ganz  eigen-^ 
artige,  locale  Bildung  handelt,  welche  mit  den  gewöhnlichen  Löss- 
und Lehmbildungen  der  Umgebung  nichts  geraein  hat.  Schon 
die  Struktur  des  Materiales  lässt  in  Verbindung  mit  den  Lage- 
rungsverhältnissen  sichere  Schlüsse  auf  die  Bildungsweise  zu. 
Leider  sind  die  geradezu  grossartigen  Aufschlüsse  in  dem  Bahn- 
einschnitt der  Winterhalde  (Remsthallinie)  nicht  mehr  zugänglich, 
da  die  Böschungen  bereits  wieder  eingedeckt  werden  mussten. 
Auf  den  oberflächlich  gestauchten  und  in  Falten  geworfenen  Gyps- 
mergeln lagerte  ein  buntes  Gemenge  von  Keuperschutt,  bestehend 
aus  grossen  Fetzen  von  Gypskeuper  und  Berggypsen,  dazwischen 
zerriebenes  Material  derselben  Schichten  und  zahllose  Blöcke  aus 
dem  Semionotus-  und  Stuben-Sandstein  stammend.  In  derartigem 
bunten  Keuperschutt  waren  auch  die  zahlreichen  Knochen  dilu- 
vialer Säugethiere  eingeschlossen,  meist  verrissen  und  wirr  durch- 


*)  Yergl.  E.  Fraas,  Begleitwortc  zum  geognost  Atlasblatte  Stutt- 
gart, IL  Aufl.,  1895. 

*)  Im  ganzen  Neckargebiete,  ebenso  wie  im  Enzgebiete,  soweit  ich 
es  untersucht  habe,  liegt  der  an  diluvialen  Säugethieren  sehr  reiche 
Niederterrassenschotter  entweder  ganz  unten  in  der  Thalsohle  oder 
noch  unter  den  Alluvionen.  Die  Hochterrasse  lagert  zwischen  16  und 
26  m  über  dem  Wasserspiegel,  und  ausserdem  haben  wir  noch  Schotter 
in  einer  Höhenlage  von  80— 110  m  über  der  Thalsohle,  den  ich  seiner 
Lagerung  und  Verbreitung  nach  als  Deckenschotter  bezeichnete.  Siehe 
L  c,  p.  29  und  Begleitworte  zum  Atlasblatt  Böblingen,  1896,  p.  85. 
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einander  geworfen,  theiiweise  auch  so  fest  mit  dem  Materiale 
verkittet,  dass  ein  Ausarbeiten  nicht  möglich  war.  Auf  diesem 
eigenartigen  Schuttmaterial,  das  nur  in  der  leicht  enigesenkten 
Mulde  am  Gehänge  der  Winterhalde  sicli  findet,  liegt  wiederum 
der  echte  Lösslehm,  der  das  ganze  fruchtbare  Plateau  zwischen 
Cannstatt  und  Fellbach  bedeckt.  Dass  die  Stimktur  des  Materiales 
zunächst  an  echten  Blocklehm  einer  Moräne  erinnert,  gebe  ich 
zu,  und  für  einen  Gletscherschub  würde  auch  der  gestauchte  Un- 
tergrund sprechen,  weniger  passt  aber  hierzu  die  geringe  und 
ganz  auf  das  Gebiet  hinter  der  Uffkirche  beschränkte  Verbreitung 
und  noch  weniger  die  vielen  Einschlüsse  von  Säugethierresten. 
Um  so  besser  stimmt  aber  Struktur  und  Liagerung  für  die  Bil- 
dungsweise in  Gestalt  einer  grossen  Mure  oder  Schuttlawine,  die 
wohl  von  Rutschungen  am  Gehänge  der  Winterhalde  eingeleitet 
wurde  und  dann  von  den  dahinter  liegenden  Höhen  za  Thal 
schoss,  alles  mit  sich  reissend  und  im  Schutt  begrabend,  was  ihr 
auf  ihrem  Wege  begegnete.  Freilich  würde  eine  Mure,  die  heute 
von  der  Höhe  des  Capeltenberges  niedergehen  würde,  nicht  mehr 
bis  Cannstatt  reichen,  aber  wir  müssen  aimehmen.  dass  der  Steil- 
rand des  Berges  in  der  Dituvialzeit  noch  bedeutend  weiter  vor- 
gerückt war,  und  dass  die  Denudation  des  Gebirges  mehrere 
hundert  Meter  beträgt.  Das  Mammuthfeld  verdankt  also  nach 
meiner  Ansicht  einer  Mure  seine  Entstehung,  deren  grösster  Theil 
zugleich  auch  mit  dem  gröbsten  Materiale  in  der  Winterbalde 
liegen  blieb;  dieses  Material,  oben  noch  mit  der  Struktur  eines 
Blocklchmes,  wird  nach  unten  immer  feiner  und  nimmt  den  Cha- 
rakter eines  ausgeschlemmteu  Gehängelehmes  an,  ja  an  den  Rän- 
dern der  Mure,  wo  offenbar  Wasser  gestaut  wurden,  geht  der 
Schutt  in  feinen  Schlamm,  aus  Keupermaterial  bestehend,  über, 
dessen  lacustre  Bildung  durch  eine  überaus  reiche  Fauna  an 
Ostracoden  und  Schnecken  zu  erkennen  ist.  Ausser  Elephas  (Stoss- 
zahn),  JRhinoceros  ticiwrhinus,  Bos  primigenius  und  Cervus 
wurden  durch  Ausschlemmen  grösserer  Mengen  des  Materiales 
folgende  Arten  in  dem  Bahneinschnitt  am  Sulzerrain  gesammelt: 

Ostracoden  in  grosser  Zahl  und  in  zahlreichen  Arten, 

deren  Bestimmung  aber  noch  nicht  vorliegt. 
Hyalina  (Polita)   cettaria  Müll. 

—  —        Hammonis  Ström. 

—  (Zonttoides)  nitida  Müll. 

—  —  nitidula  Drap. 

—  (Vitrea)  crystallina  W^tll. 

—  —       diaphana  Drap. 
Zcniites  praeairsor  Weiss. 

—  sp.  (Fragment.) 
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Pntula  (Disctis)  rotundata  Müll. 

—  —        ruderata  Stud£R. 

—  (Punctum)  pygmctea  Drap. 

—  (Goniodiscus)  sdaria  Menke. 
Helix  (Acantinnula)  aculeata  MülIi. 

—  (Vallonta)  pulchella  Müll. 

—  —        costata  Müll. 

—  ( Tngonosioma)  obvolutn  Müll. 

—  (Trichia)  hispida  L. 

—  (Eulota)  fruHcum  Müll. 

—  (Tachea)  horfensis  Müll. 

—  —        nemoraJis  L. 
Eier  von  Heliv. 
Buliminus  montanus  Drap. 

Agraulina  tridens  Mke.     (Azeca  Menckeana 

Ppeipf.) 
Cionella  luhrica  Müll.   (var.  major,) 

—  (CaecüianeUa)  acicula  Müll. 
Pupa  (Pupiüa)  muscarum  L. 

— '     (IsÜimia)  minutissima  Müll. 

—  (Vertigo)  moulinstana  Drap. 

—  —        pygmaea  Drap. 

—  —        antivertigo  Müll. 

—  (Vertilla)  pusiUa  Müll. 

—  —        angustior  Jeffr. 
Clausula  (Clausüiastra)  laminata  Mont. 

—  (Kuzmida)  pumila  Zgl. 

—  —  parvula  Stud. 

—  (Strigülaria)  cana  Held. 

—  (Alinda)  plicata  Drap. 

—  (Pirostoma)  plicatula  Drap. 
Succinea  (Amphibina)  Pfeiffer  i  Rossm. 

—        (Lucena)  elongata  Drap. 
Lymnaea  (Limnophysa)  peregra  Müll. 

—  —  truncatula  Müll. 

—  ((jrulnaria)  ovata  Drap. 
Physa  cfr.  fontinälis  L. 
Planorbis  (Gyrorbis)  spirorbis  L. 

—  —         leucostoma  Müll. 

—  (&yraulus)  crista  L. 
Carychium  minimum  Müll. 
Ausserdem  reichliche  Spuren  von  Ohara,  ^) 


^)  Die  gesperrt  gedruckten  Arten   sind   gegenüber   den   anderen 
orwiegend. 
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Als  weiteres  cigenaiügos  Material  finden  wir  die  sogenannte^ 
^Sauervvasserkalkc'*.  welche  die  ganze  Stuttgart -Canustatter 
Einsenkuiig  erfüllen  und  ihre  ßildung  den  Kohlensäuerlingen  ver- 
danken, die  heute  noch  in  der  Niederung  des  Thaies  Sprudel 
bilden,  während  sie  früher  in  diluvialer  Zeit  offenbar  in  einem 
höherem  Niveau  zum  Ausflnss  kamen.  Diese  Spnidetkalke  liegen 
in  dem  ßahneinschnitt  auf  dem  Hochterrassenschotter,  sind  aber 
von  diesem  durch  die  schon  erwähnten  Auswaschungen  aus  dem 
Mammuthlehm  mit  seiner  reichen  Fauna  getrennt.  Die  gegen- 
seitigen Lagerungsverhältnisse  der  beiden  Schichten  lassen  erken- 
nen, dass  die  Mure  in  einer  Zeit  niederging,  als  die  untersten 
sandigen  Lagen  der  Sprudelkalke  schon  in  Bildung  begriffen 
waren,  denn  wir  sehen  die  schlammigen  Auswaschungen  des  Keuper- 
materiales  gleichsam  eingreifend  in  die  untersten  Tufflagen. 

In  den  Sauerwasserkaiken  selbst  finden  sich  zuweilen  Ueber- 
reste  diluvialer  Thiere  und  namentlich  zahlreiche  Blätterabdrucke, 
unter  denen  die  grossblättrige  Quercus  Mammuthi  besonderes 
Interesse  beansprucht  An  Schnecken  wurden  ausserdem  in  den 
weicheren  sandigen  und  lehmigen  Lagen,  die  sich  besonders  gegen 
oben  in  den  Travertinen  einstellen,  folgende  Arten  gesammelt: 

Limax  (Agridlimax)  agrestris  L. 

Zonites  praecursor  Weiss. 

Heiic  (Vailonia)  pule  he  IIa  Müll. 

—  —         costata  Müll. 

—  (EiUota)  strtgella  Drap. 

—  (Trichia)  hispida  L. 

—  (Xerophila)  costulata  L. 

—  (Petasia)  hidens  Chemn. 

—  (Ärionfa)  arbustorum  L. 

—  (Tachea)  horiensis  Müll. 
BtUiminus  (Chendrula)  tridens  Müll. 
Cionella  (Cochlicopa)  luhrica  Müll. 
Fupa  (Pupilla)  muscorum  L. 

—  (Isthmia)  minutissima  Müll. 
Succinea  (Lucena)  oUonga  Drap. 

—       (Amphibina)  Pfeifferi  Rossm. 
Ijymnaea  (Lymnophyaa)  peregra  Drap. 

Besonders  reich  an  Schnecken  erwies  sich  auch  die  obere 
Grenze  des  Sauerwasserkalkes  gegen  den  Löss;  es  wurden  dort 
beobachtet : 
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Limax, 

Hyalina  (Polita)  cellaria  Müll. 

Helix  (VcUhnia)  pulchella  Müll. 

—  —         costafa  Müll. 

—  (Trtchia)  hispida  L. 

—  (Eulota)  fruticum  Müll. 

—  (Tachea)  nemoralis  Müll. 
-^         —        candtdula  Müll. 

—  —        costulata  Stud. 
Cumeüa  (Codilicqpa)  luhrica  Müll. 
Pupa  (PupMa)  muscorum  L. 

—  (Vertigo)  pygmaea  Drap. 
Cl^usilia  (Pirosf^ma)  plicatula  Drap. 
Sitccinea  (Lucena)  öblonga  Drap. 
Lymnaea  (Lymnophysa)  peregra    Drap. 

Auf  den  Sauer  wasserkalken  lagert  jüngerer  Lösslehm, 
der  sich  durch  wohlausgebildete  Lagen  von  Lösskindl  auszeichnet, 
aber  doch  wohl  nur  als  Abschwemmung  der  mächtigen,  auf  dem 
höher  gelegenen  Plateau  gelagerten  Lösse  anzusehen  ist.  Freilich 
greift  das  Alter  dieses  Lösslehmes  nach  den  zahlreichen  Funden 
diluvialer  Säugethiere,  welche  in  der  benachbarten  grossen  Zie- 
gelei von  MQnster  gemacht  werden,  auch  noch  in  das  echte  Dllu* 
vium  zurflck.     An  Schnecken  wurden  gesammelt: 

Patula  (Discus)  rotundata  Müll. 
Helix  (JHchia)  hispida  L. 

—  —        candtdula  Müll. 

—  —        costulata  Stud. 
Bnlimius  (Chondrula)  tridens  Müll. 
Pupa  (PupiUa)  muscorum  L. 
Succinea  (Lucena)  ohlonga  Drap. 

Besonders  deutlich  bekommen  wir  die  verschwemmten  Lehm- 
bildungen in  einigen  benachbarten  Steinbrüchen  und  Ziegeleien 
zu  sehen,  wo  wir  auch  noch  die  Ueberreste  des  „  Deckenschotters  ^ 
der  hier  ca.  90  m  über  dem  Thale  liegt,  beobachten  werden. 

Die  beiden  beigefügten  Profile  mögen  als  Ergänzung  und  zur 
üebersicht  dienen. 


Figur  I. 

^rofil  im  Bahneinschnitt  durch  den  Sulzcrrain  bei  Cannsutt. 

1  :  8500, 

(Lagerung  der  pleiBtocfinen  Bildangen  nod  poatgladaieo 

Stonmgen,) 


Kg  =  Gjrpsmergel  des  Keupers. 

Ti[  =  Hocbteirassenschotter. 

Ml  =  HamniDthlehni  and  dessen  Auswaschung  Mh. 

ilk  =  SauerwBsserkfllk. 

dks  —  Sandige  obere  Grenzbank  des  Sauerwaaserkalkes. 

LI  =  Lösslehm  mit  einer  Zone  ton  Lftsskindl. 

a  =  Aufschüttungen  in  alten  Steinbrüchf-D. 

a'  =  Bahndamm. 


Figur  2. 
Profil  von  der  Fellbacher  Höhe  nach  dem  Tbalp  von  Cannstatt. 


MK  =  Muschelkalk. 
MED  =  Muschelbalkdolomit  {TVijonodu«- Dolomit). 
LK  =  Lettenkohle. 

Kg  =  KeupennergeL 

Ti  =  Verschwemmter  D  ecken  schotter. 

Tu  =  HochterrasBenschotter. 
Till  =  Niederterrassensch  Otter. 
ML  =  Mure  der  Winterhalde  mit  viel  äftugeüiierresten. 

MI  =  Mammuthlehm  und  dessen  Auswaschung  Mit. 

dE  =  Sauerwasserkalk. 

LI  =  LöBslehm. 
B  =  Alluvium. 
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Herr  E.  Fraas  ging  im  Anschluss  an  diesen  Excursions- 
richt  noch  auf  die  REOELMANN'sche  Arbeit  über  ^Vergletsche- 
Dg  und  Bergformen  im  Schwarzwald",  Württ.  Jahrb.  für  Sta- 
tik und  Landeskunde.  I.  Heft,  ein  und  bestritt  die  von  Reobl- 
LMN  angenommene  gewaltige  Ausdehnung  des  Enzgletschers  bis 
m  Neckarthaie  bei  Besigheim,  indem  er  die  von  0.  Fraas  und 
sGEUfANN  als  Gletscherschutt  bezeichneten  Kiese  des  Enzthales 
r  Hochterrassen-  und  Deckenschotter,  also  fluviatile  Gebilde, 
klärt,  ebenso  machte  er  auf  die  Denudation  der  Keuperhöhen 
fmerksam,  welche  infolge  der  horizontalen  Lagerung  und  der 
ringen  Widerstandsfähigkeit  der  Keupergebilde  ausserordentlich 
seh  vor  sich  gehen  muss  und  gewiss  in  horizontaler  Erstreckung 
hon  viele  Hundert  Meter,  wenn  nicht  noch  mehr,  seit  der  Dilu- 
üzeit  beträgt. 

An  der  Debatte  betheiligte  sich  Herr  Reoelmann. 
Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Keilhack.     Phjlippi.     Walther.     H.  Credner. 
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Protokoll  der  Sitzung  vom  ü.  August  1896. 

Vorsitzender:    Herr  Baltzeb. 

Nach  Verlesung  des  Protokolls  der  gestrigen  Sitzang  gab 
Herr  Bornemann  Mittheilung  über  die  von  ihm  und  Herrn  Linck 
vorgenommene  Revision  des  Kassenberichtes. 

Dem  Kassirer  der  Gesellschaft  Herrn  Loretz  wurde  Ent- 
lastung ertheilt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Bergrath  Polster  in  Weilburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Holzapfel,  Bauer 
und  Walther. 

Herr  E.  Fraas  forderte  zum  Besuch  ^er  Miueralogiscbeu 
Sammlung  des  Polytechnicums  auf. 

Herr  E.  Weinschenk  (München)  sprach  über  die  Färbung 
der  Mineralien. 

Die  ausserordentlich  abwechslungsreiche  Färbung,  welche  wir 
bei  einer  grossen  Anzahl  von  Mineralien  beobachten,  bildet  eine 
der  am  meisten  hervortretenden  Eigenschaften,  und  diese  Er- 
scheinung vor  allem  zieht  die  Aufmerksamkeit  des  Laien  auf  sieb. 
Eine  praktische  Bedeutung  gewinnt  sie  namentlich  bei  den  Edel- 
steinen, deren  höherer  oder  geringerer  Werth  durch  den  Ton  und 
die  Reinheit  ihrer  Färbung  bestimmt  wird. 

Bei  zahlreichen  Mineralien,  wie  Kupferlasur  und  Zinnober, 
wissen  wir,  dass  die  Farbe  der  Substanz  selbst  eigen  ist,  und 
wir  bezeichnen  dieselbe  als  Eigenfarbe.  Aber  viel  grösser  ist  die 
Zahl  derjenigen  Mineralien,  welche  an  sich  farblos  oder  sehr  liebt 
gefärbt  in  der  Natur  in  den  wechselvollsten,  glänzendsten  Farben 
auftreten,  wobei  diese  Färbung  so  gleichmässig  durch  den  ganzen 
Krystall  vertheilt  erscheint,  dass  wir  selbst  bei  Anwendung  unserer 
schärfsten  Untersuchungsmethoden  die  Ursache  der  Färbung  nicht 
erkennen  können.  Die  Aehnlichkeit  dieser  Erscheinung,  welche 
zumal  bei  Flussspath.  Qunrz.  Apatit  und  anderen  eine  so  grosse 
Mannigfaltigkeit  erreicht,  mit  der  Art  der  Vertheilung  eines  Farb- 
stoffes in  einer  Lösung,  war  der  Anlass.  dass  man  dieselbe  als 
dilute  Färbung  bezoiihnetc. 

Diese  dilut  vertheiltcn  FarbstotTc  der  Mineralien  weisen  nun 
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nicht  nur  in  Beziehung  auf  ihre  Mannigfaltigkeit,  sondern  ebenso 
in  Beziehung  auf  ihre  Beständigkeit  weitgehende  Unterschiede  auf. 

Ein  Theil  derselben  wird  schon  durch  das  Licht  zerstört. 
und  wir  beobachten  am  Chrysopras,  am  rothen  Vanadinit,  am 
Smaragd,  am  Nontronit  nach  kürzerem  oder  längerem  Liegen  im 
Sonnenlicht  eine  vollkommene  Ausbleichung.  Bei  anderen  wieder 
ist  eine  geringe  Erhöhung  der  Temperatur  ausreichend,  um  jede 
Spur  einer  Färbung  zu  zerstören,  wie  z.  B.  bei  den  gefärbten 
Varietäten  von  Quarz.  Steinsalz  und  Flussspath,  welche  zumeist 
bei  200 — 250^  ihre  Färbung  vollständig  verlieren.  Dazu  kommt 
noch,  dass  selbst  die  aufmerksamste  chemische  Untersuchung  einen 
Unterschied  zwischen  den  verschieden  gefärbten  Varietäten  eines 
solchen  Minerals  nicht  nachzuweisen  gestattet,  und  es  ist  daher 
durchaus  nicht  zu  verwundern,  dass  man  von  Anfang  an  der  An- 
sicht war.  organische  Stoffe  seien  die  Ursache  der  diluten  Färbung 
einer  grossen  Anzahl  von  Mineralien.  Kennen  wir  ja  doch  in  der 
organischen  Chemie  eine  so  riesige  Menge  der  verschiedenartigsten 
Farbstoffe,  welche  eine  sehr  geringe  Beständigkeit  gegen  Licht 
und  Temperaturerhöhung  besitzen  und  dabei  ein  so  hohes  Färbungs- 
vermögen  haben,  dass  sie  in  kaum  nachweisbaren  Spuren  noch 
ihren  Lösungen  eine  lebhafte  Farbe  crtheilen.  Unter  den  minera- 
lischen Stoffen  dagegen  sind  solche  intensiv  färbende  Substanzen 
80  gut  wie  unbekannt.  Meiner  Meinung  nach  darf  man  aber  bei 
diesem  Vergleich  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  wir  eine  grosse 
Menge  neutraler  Lösungmittel  fttr  die  organischen  Farbstoffe  be- 
sitzen, während  dagegen  für  die  anorganischen  Stoffe  derartige 
Lösungsmittel  mit  Ausnahme  des  Wassers  bis  jetzt  noch  nicht 
eingehend  studirt  worden  sind. 

Eine  einzige  Ausnahme  in  dieser  Beziehung  bietet  die  Glas- 
technik, und  man  findet,  dass  hier  gar  nicht  selten  eine  färbende 
Wirkung  anorganischer  Stoffe  zur  Erscheinung  gelangt,  welche 
derjenigen  der  Theerfarbstoffe  sehr  nahe  steht.  Ich  erinnere  nur 
an  den  sogenannten  Goldrubin,  welcher  seine  intensive  Farbe 
einem  Zusätze  von  10  —  20  mg  Gold  zum  kg  Glas  verdankt. 
Und  auch  diese  Farben  sind,  wie  die  Erfahrungen  der  Glas- 
fabrikation beweisen,  ganz  ausserordentlich  empfindlich,  zumal  gegen 
Erhöhungen  der  Temperatur. 

Und  dass  auch  die  organischen  Farbstoffe  nur  in  ihren 
Lösungen  ein  so  ausserordentliches  Färbungsvermögen  besitzen 
und  dass  ihnen  dasselbe  in  ungelöstem  Zustande  abgeht,  davon 
kann  sich  jeder  selbst  überzeugen,  wenn  er  einestheils  mit  einer 
Lösung  von  Fuchsin,  anderthcils  mit  einem  Gemenge  von  fein- 
zertheilt^n  Fuchsin  mit  irgend  einem  Ocl  Färbeversuche  anstellt. 
Man  rauss  also  die  Erscheinung,   dass   unter  den  anorganischen 
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Stoffen  derartig  intensiv  färbende  Substanzen  nur  in  ganz  ver- 
schwindender Anzahl  bekannt  geworden  sind,  auf  unsere  geringe 
Kenntniss  der  Lösungsmittel  für  diese  Körper  zurflckfflhren ;  da- 
gegen ist  der  Schluss,  dass  anorganische  Stoffe  in  geeigneten 
Lösungsmitteln  dilnt  vertheilt  nicht  ebenso  lebhafte  Farbenwirkun- 
gen hei-vorbringen  können,  wie  wir  dies  von  den  Theerfarbstoffen 
z.  B.   gewöhnt  sind,   meines  Erachtens  ein   durchaus  unrichtiger. 

Bis  heute  noch  ftthrt  man  alle  die  leicht  zerstörbaren  Farb- 
stoffe, welche  man  im  Reiche  der  Mineralien  in  so  grosser  Mannig- 
faltigkeit beobachtet,  auf  organische  Substanzen  und  zwar  merk- 
würdigerweise auf  Kohlenwasserstoffe  zurück,  während  doch  gerade 
in  den  zahlreichen  Reihen  der  Kohlenwasserstoffe,  welche  die 
moderne  organische  Chemie  kennt,  Farbstoffe  vollständig  fehlen. 

Wenn  wir  die  Literatur  überblicken,  finden  wir  eine  Anzahl 
direkter  analytischer  Nachweise  eines  Gehaltes  von  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  in  geerbten  Mineralien,  von  welchen  vor  allen 
die  Untersuchungen  von  WyROUBOFF  und  Forster  eine  weiter- 
gehende Bedeutung  erlangt  haben.  Der  erstere  wies  im  dunkel- 
blauen Flussspath  von  Wölsendorf  in  der  Oberpfalz  einen 
Gehalt  von  0.003  7o  Kohlenstoff  nach,  welcher  aus  den  um- 
gebenden bituminösen  Kalken  stammen  sollte.  Diese  Anschauung 
wird  durch  das  Auftreten  dieser  Flussspathgänge  im  Granit  und 
durch  die  Untersuchungen  von  Low,  Becqubrel  und  Moissah 
über  das  Vorhandensein  von  freiem  Fluor  in  den  tiefgeflärbten 
Varietäten  als  durchaus  unhaltbar  nachgewiesen,  dagegen  ist  aof 
Grund  der  Untersuchungen  von  Förster,  welche  sich  auf  die 
Färbung  des  Rauchquarzes  beziehen,  auch  heute  noch  in  allen  Lebr- 
und Handbüchern  der  Mineralogie  die  Anschauung  verbreitet, 
dass  thatsächlich  organische  Stoffe  die  Färbung  der  Mineralien 
bedingen. 

Ich  möchte  Ihnen  daher  kurz  die  Art  der  Untersuchung  von 
Forster  skizziren. 

In  einer  grossen  Retorte,  welche  mit  durch  Schwefelsäure 
gereinigtem  Wasserstoff  gefüllt  war,  wurden  472  kgr  von  sehr 
dunkel  gefärbtem,  gröblich  zerkleinertem  Rauchquarz  einem  starken 
Cokefeuer  ausgesetzt.  Da  nach  einiger  Zeit  die  Retorte  einen 
Sprung  erhielt,  musste  der  Prozess  unterbrochen  werden,  bevor 
noch  der  Rauchquarz  in  seiner  ganzen  Masse  entfärbt  war,  aber 
es  fand  sich  in  dem  ausgezogenen  Halse  der  Retorte  ein  mini- 
maler schwarzer  Beschlapr  und  etwa  72  gr  einer  empyreumatisch 
riechenden  Flüssigkeit.  Mrincr  Ansicht  nach  haben  aber  diese 
Destillationsprodukte  mit  der  Färbung  des  Rauchquarzes  nicht 
das  geringste  zu  thun.  sondern  vielmehr  enthielt  die  jedenfalls 
nicht  geringe  Menge   des   angewandten  Wasserstoffes   ebenso  wie 
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jeder  nach  den  gewöhnliclien  Methoden  hergestellte  Wasserstoff, 
wenn  er  vor  dem  Gebrauch  nur  durch  Schwefelsäure  geleitet  wurde, 
in  ziemlich  bedeutenden  Mengen  Kohlenwasserstoffe  und  Arsen- 
wasserstoff; der  Rauchquarz  aber  umschliesst  zahlreiche  Einschlüsse 
von  FlQssigkeit.  deren  genaue  Zusammensetzung  sich  unserer 
Kenntniss  ganz  entzieht.  Und  so  möchte  ich  den  «chwarzen  Be« 
schlag  als  einen  gewöhnlichen  Arsenspiegel .  die  empyreumatisch 
riechende  Flüssigkeit  als  ein  Produkt  der  übrigen  Beimengungen 
erklären. 

Dass  ich  mich  gegenüber  diesen  Bestimmungen  so  skeptisch 
verhalte,  rührt  vor  Allem  daher,  dass  die  Beobachtungen  in  der 
Natur  an  den  verschiedenartigsten  Vorkommnissen  von  dilut  ge- 
färbten Mineralien  die  Gegenwart  organischer  Substanzen  irgend 
welcher  Art  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich  machen;  denn 
die  Vorkommnisse  gefärbter  Varietäten  von  Quarz,  Flussspath, 
Apatit,  Ber\il.  ebenso  wie  von  Zinnerz.  Anatas,  Rutil  und  anderen 
gehören  Lagerstätten  an.  in  welchen  sonst  von  organischen  Stoffen 
nicht  die  Spur  vorhanden  ist.  Wir  beobachten  diese  Mineralien 
in  den  herrlichsten  Färbungen  in  den  Gängen  der  Zinnerz-  und 
Titan-Formation,  in  den  pegmatitischen  Gängen  und  in  sonstigen 
Neubildungen  innerhalb  massiger  Gesteine,  machen  aber  stets  die 
Beobachtung,  dass  dieselben  dort,  wo  sie  durch  Auslaugung 
bituminöser  oder  sonst  kohlenstoffhaltiger  Schichten  entstanden 
sind,  stets  farblos  erscheinen.  Und  darin  liegt  meines  Dafür- 
haltens der  wichtigste  Beweis  gegen  die  organische  Natur  der 
Farbstoffe  der  Mineralien,  ein  Beweis,  welchem  viel  mehr  Kraft 
zukommt,  als  allen  direkten  analytischen  Bestimmungen  eines  so 
ausserordentlich  geringen  Kohlenstoffgehaltes,  da  uns  ja  die  Er- 
fahrung lehrt,  dass  selbst  bei  Anwendung  der  äussersten  Vorsichts- 
massregeln ein  absolutes  Entfernen  der  Kohlenstoffverbindungen 
aus  den  Apparaten  und  Reagentien  so  gut  wie  unmöglich  ist. 

Wenn  wir  uns  nun  aber  weiter  nach  den  Ursachen  der 
Färbung  dieser  Mineralien  fragen,  so  finden  wir,  dass  gefärbte 
Varietäten  mit  Vorliebe  in  Gesellschaft  von  Zinn-,  Zirkon-  und 
Titanverbindungen,  femer  mit  Cer-,  Didym-,  Lanthan-,  mit  Niob-, 
Tantal-,  mit  Beryll-haltigen  Mineralien  auftreten,  so  dass  es  nahe 
liegt,  in  Verbindungen  dieser  Elemente  den  Grund  ihrer  Färbung 
zu  vermuthen,  und  man  wird  versucht  sein,  bei  der  Analyse  nach 
diesen  Stoffen  zu  forschen.  Das  Resultat  derartiger  Unter- 
suchungen ist  in  den  meisten  Fällen  ein  durchaus  negatives,  wir 
können  in  den  geringen  zur  Analyse  verwendeten  Mengen  die  be- 
treffenden Elemente  überhaupt  nicht  nachweisen.  Dass  dieselben 
aber  trotzdem  vorhanden  sein  können,  beweisen  einige  Bestim- 
mungen   am    Rauchquarz    aus    der    Titanformation    der    Alpeu, 
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welcher  bei  Anwendung  von  15 — 25  gr  sorgfUtig  gereinigter  und 
mikroskopisch  untersuchter  Substanz  nach  dem  Behandeln  mit 
Flusssäure  einen  Rückstand  hinterlässt.  der  eine  deutliche  Titau- 
säurereaktion  giebt.  Und  zwar  ist  die  Reaktion  um  so  krftftig^, 
je  tiefer  die  Färbung  des  ursprünglichen  Minerals  war,  und  sie 
tritt  nicht  auf.  wenn  man  statt  des  Rauchquarzes  selbst  noch 
bedeutendere  Quantitäten  des  mit  demselben  zusammen  vorkommen- 
den Bergkrystalls  verwendet.  Dass  ich  eine  Färbung  des  Rauch- 
quarzes  etwa  durch  eine  isomorphe  Beimengung  von  Titansäore 
Älr  ausgeschlossen  halte,  liegt  auf  der  Hand,  da  diese  Verbindung 
an  sich  farblos  ist,  dagegen  ist  das  von  Friedel  und  Guärim 
dargestellte  Titansesquioxyd  eine  sehr  tiefgefärbte  Verbindung, 
welche  noch  dazu  dieselben  eigenthürolich  bräunlich-violetten  Farben- 
töne  besitzt,  die  den  Rauchquarz  und  die  ganze  Reihe  der  so- 
gleich zu  erwähnenden  unter  analogen  Verhältnissen  vorkommenden 
Mineralien  auszeichnen,  und  welche  ausserdem  sehr  wenig  konstant 
ist.  Eine  ganz  ähnliche  Farbe  besitzt  femer  das  Zinnsesquioxyd, 
und  die  Analogie  einer  grossen  Anzahl  von  Verbindungen  erlaubt 
uns  ein  Zirkonsesquioxyd  zu  vcrmuthen.  welchem  ähnliche  Eigen- 
schaften zukommen.  Auf  solche  Verbindungen  können  wir  die 
Färbung  des  Rauchquarzes,  einzelner  Vorkommnisse  von  Rutil, 
Anatas  und  Zinnerz  zurückführen,  welche  durch  die  gleiche  als 
nelkenbraun  bezeichnete  Farbe  in  höheren  oder  tieferen  Tönen  aus- 
gezeichnet sind. 

In  den  komplicirter  zusammengesetzten  Silikaten,  wie  im 
Granat,  im  Vesu\ian,  im  Turmalin,  im  Pyroxen  und  einer  ganzen 
Reihe  anderer,  beobachten  wir  gleichfalls  ein  Hand  in  Hand  gehen 
dieser  oft  sehr  intensiven  Färbung  mit  einem  Gehalt  an  Titan, 
doch  können  wir  hier  natürlich  nicht  entscheiden,  ob  es  sich  um 
eine  isomorphe  Beimischung  eines  Titansesquioxyd-haltigen  MolekQls 
Oller  um  dilute  Färbung  handelt.  Jedenfalls  aber  ist  die  Färbung 
einer  ganzen  Anzahl  solcher  Vorkommnisse  ebensowenig  widerstands- 
fähig wie  die  des  Rauchquarzes  und  weist  auch  analoge  Nuancen 
auf.  nur  dass  in  diesen  Silikaten  das  Titan  stets  in  grösserer 
Menge  vorhanden  ist  als  selbst  in  den  am  tiefsten  gefärbten 
Varietäten  von  Rauchquarz,  wo  es  sich  stets  nur  um  geringste 
Spuren  handelt. 

Ganz  ähnlich  sind  ferner  die  Verhältnisse  bei  den  sogenannten 
pleochroltischcn  Höfen,  welche  mau  so  häufig  im  Glimmer,  Amphi- 
bol.  Cordierit,  Andalusit.  Turmalin  und  anderen  Mineralien  aus- 
schliesslich in  der  nächsten  Umgebung  von  Einschlüssen  Titan-. 
Zinn-  und  Zirkon -haltiger  Mineralien  beobachtet.  Aach  hier 
handelt  es  sich  um  eine  durch  Erwärmung  leicht  zerstörbare 
Färbung,   bei  welcher  schon   wegen  der  stetigen  Verbiodiuig  mit 
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bestimmten  Mineralien  und  wegen  des  Fehlens  in  der  Umgebung 
anderer  vom  gleichen  Kr}'stall  umschlossener  Mineralien  eine 
Färbung  durch  organische  Substanz  ganz  unwahrscheinlich  ist. 
Dazu  kommt  noch  die  äusserst  geringe  Wahrscheinlichkeit,  welche 
die  Ansicht  für  sich  Iiat,  dass  in  einem  Schmelzflusse  Eisenoxyd 
und  organische  Substanz  nebeneinander  vorhanden  sind,  ohne  dass 
eine  gegenseitige  Umsetzung  eintritt  ein  Verhältniss,  welches  bei 
den  zahlreichen  Vorkommnissen  von  pleochroltischen  Höfen  im 
Glimmer  der  Granite  zum  Mindesten  angenommen  werden  mtisste. 

Dass  eine  oberflächlich  wenigstens  sehr  gleichartig  erschei- 
nende Färbung  verscliiedener  Vorkommnisse  eines  und  desselben 
Minerals  nicht  derselben  Ursache  zugeschrieben  werden  muss,  be- 
weist z.  B.  der  zonare  Aufbau  brauner  Krystalle  von  Zinnerz  aus 
Lagen  von  nelkenbrauner  und  solcher  von  mehr  röthlicher  Farbe. 
Während  die  ersten  beim  Erwärmen  sich  leicht  entfärben,  nehmen 
die  letzteren  lebhafter  rothe  Töne  an,  und  diese  werden  vielleicht, 
ebenso  wie  zahlreiche  Vorkommnisse  von  Rutil,  von  Anatas  und 
Brookit  durch  eine  dilute  Beimengung  von  Eisenoxyd  gefärbt. 
Es  wird  aber  im  Allgemeinen  die  Wirkung  des  Eisens  auf  die 
Färbung,  namentlich  der  Silikate,  bedeutend  überschätzt,  und  man 
ist  durchaus  wohl  berechtigt,  aus  der  tieferen  oder  weniger  tiefen 
Färbung  eines  solchen  Silikates  auf  die  Menge  einer  beigemengten 
eisenoxydreicbeu  Verbindung  zu  schliessen.  Denn  das  reine  Eisen- 
oxydulsilikat, der  Fayalit.  ist  an  sich  so  gut  wie  farblos,  und  die 
eisenoxydreicbeu  Silikate  der  Granatgruppe,  z.  B.  der  Topazolith, 
ebenso  wie  diejenigen  der  Nontronitgruppe  weisen  gleichfalls  in 
reinem  Znstande  höchstens  ganz  lichte  Färbung  auf,  während 
anderntheils  allerdings  bei  der  Epidotgruppe  ein  gewisser  Zu- 
sammenhang zwischen  Intensität  der  Färbung  und  dem  Eisengehalt 
nicht  zu  verkennen  ist. 

Die  Färbung  der  Mineralien  der  Epidotgruppe  unterscheidet 
sich  aber  auch  von  derjenigen  der  meisten  im  bisherigen  betrach- 
teten  Mineralien  durch  ihre  grosse  Beständigkeit;  die  Färbung 
des  Epidots  wird  erst  mit  dem  Krystallmolekfll  selbst  zerstört. 
Aber  der  naheliegende  Schluss,  dass  solche  beständige  Färbungen 
als  im  Molekül  begründet  anzusehen  wären,  erweist  sich  gleich- 
falls als  trügerisch,  denn  in  der  chemisch  dem  Epidot  so  nahe- 
stehenden Reihe  der  Kalkgranaten  finden  wir  in  hohem  Grade  ab- 
wechslungsreiche,  aber  ebenso  widerstandsfähige  Färbungen  vor. 
welche  die  chemische  Analyse  nicht  in  den  geringsten  Zusammen- 
hang mit  der  Zusammensetzung  des  betreffenden  Minerals  zu 
bringen  gestattet;  lichtrothe  und  dunkelrothe,  bräunlichrothe  und 
chokoladebraune  Varietäten  des  letzteren  Minerals  lassen  nicht 
den    geringsten    chemischen    Unterschied    wahrnehmen,    während 
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wiederum  sehr  ähnlich  aussehende  eine  aosserordentlich  verschie- 
dene Zusammensetzung  besitzen  können.  Es  handelt  sich  also 
auch  hier  wohl  nur  um  eine  dilute  Färbung  durch  fremde  Sub- 
stanzen, welche  in  geringster  Menge  von  dem  Krystall  aufge- 
nommen wurden. 

Eine  dilute  Färbung  lässt  sich  endlich  bei  einzelnen  leicht 
zerstörbaren  Silikaten  durch  Erwärmen  künstlich  hervorbringen; 
so  werden  eisenreichere  Olivine,  welche  an  sich  farblos  sind,  durch 
eine  Erhitzung  an  der  Luft  leicht  rothbraun  gefärbt,  grüne  Horn- 
blenden nehmen  unter  denselben  Umständen  Farbe  und  Absorption 
der  basaltischen  Hornblende  an,  und  gewisse  Varietäten  von  sehr 
licht  gefärbtem  Cordierit  werden  intensiv  gefärbt  und  stark  pleo- 
chroYtisch.  Noch  um  vieles  interessanter  aber  ist  die  Erscheinung, 
dass  eine  Anzahl  von  Mineralien  unter  dem  Einüuss  der  Ka- 
thoden-Strahlen und  der  Röntgen'schen  X-Strahlen  eine 
dilute  Färbung  erhalten,  wie  dies  zuerst  von  Becquerel  für  den 
Flussspath  nachgewiesen  wurde.  Durch  Erwärmen  entfärbte  Stücke 
von  tiefblauem  Flussspath  nehmen  die  ursprüngliche  Färbung 
wieder  an.  wenn  sie  längere  Zeit  diesen  Strahlen  ausgesetzt 
werden.  Und  ganz  analoge  Resultate  wurden  beim  Steinsalz  er- 
halten, dessen  blaue  Färbung  mit  scheinbar  grösserem  Hecht  wegen 
der  steten  Verbindung  dieser  Vorkommnisse  mit  sonstigen  organi- 
schen Stoffen,  als  Prototyp  der  Färbung  eines  Minerals  durch 
organische  Substanzen  angesehen  wurde.  Durch  diese  Art  und 
Weise  der  Wiederherstellung  der  Farbe  dürfte  der  sicherste  Be- 
weis gegen   die  organische  Natur  des   Farbstoffes   gegeben   sein. 

Anschliessend  an  diese  Betrachtungen  über  die  Färbung  der 
Mineralien,  welche  ich  zunächst  nur  als  eine  Anregung  zu  ge- 
naueren Untersuchungen  über  dieses  interessante  Gebiet  anfgefasst 
wissen  möchte,  will  ich  noch  kurz  hinweisen  auf  zwei  Erschei- 
nungen, die,  wie  ich  glaube,  in  den  meisten  Fällen  auf  den 
gleichen  oder  doch  jedenfalls  sehr  ähnlichen  Ursachen  beruhen. 
Es  ist  dies  einestheils  die  sogenannt«  Phosphorescens,  andem- 
thcils  die  Erscheinung  optischer  Anomalien. 

Die  Phosphorescens  verhält  sich  in  vielen  Fällen  ganz 
ebenso  wie  die  dilute  Färbung,  nur  einzelne  Varietäten  bestimmter 
Mineralien  zeigen  diese  Ersclieinung,  so  dass  schon  dadurch  klar 
ist,  dass  dieselbe  nicht  dem  Mineral  als  solchem  eigenthflmlich 
ist,  sondern  dass  sie  durch  Beimengungen  irgend  welcher  Art 
hervorgebracht  wird.  Sie  wird  gewöhnlich  durch  geringe  E^ 
wärmung  vollständig  zerstört,  kehrt  aber  unter  dem  Einflnss  der 
Kathoden-  und  der  X-Strahlen  wieder  zurück.  Also  sind  es  auch 
hier  wieder  unzweifelhaft  anorganische,  der  Substanz  des  Minerals 
fremde   Beimengungen,    welche    das    physikalische   Verhalten   der 
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Erystalle  beeinflussen,  die  aber  stets  in  so  geringer  Menge  vor- 
banden sind,  dass  wir  mit  unseren  heutigen  Mitteln  nicht  im 
Stande  sind,  dieselben  mit  Sicherheit  nachzuweisen  Dass  solche 
Beimengungen,  wenn  sie  an  sich  farblos  sind,  dem  Krystall  keine 
auffallende  Färbung  ertheilen,  aber  trotzdem  in  anderer  Beziehung 
beeinflussend  auf  die  physikalischen  Verhältnisse  wirken  können, 
glaube  ich  nicht  besonders  betonen  zu  müssen.  Phosphorescens 
und  Färbung  sind  analogen  Ursachen  zuzuschreiben,  können  aber 
ganz  unabhängig  von  einander  auftreten.  Und  auf  ganz  ähnlichen 
Umständen  beruhen  in  vielen,  wenn  nicht  in  den  meisten  Fällen 
die  Erscheinungen  der  optischen  Anomalie,  welche  man  häufig  in 
direktem  Zusammenhang  mit  der  diluten  Färbung  bringen  kann. 
Wer  kennt  derartige  Erscheinungen  nicht  am  Amethyst^  während 
sie  am  Rauchquarz,  Bergkrystall  zum  wenigsten  äusserst  selten 
sind.  Tiefgefärbte  Varietäten  von  Flussspath  zeigen  die  inten- 
sivste Doppelbrechung  und  ganz  besonders  klar  ist  das  Verhält- 
niss,  welches  die  Mineralien  der  Kalkgranatreihe  darbieten,  welche 
ich  aus  den  Serpentinen  der  Centralalpen  zu  studiren  Gelegen- 
heit hatte. 

Hier  fanden  sich  und  zwar  an  mehreren  Fundorten  in 
gleicher  Weise  verschieden  gefärbte  Vorkommnisse  von  Granat 
unter  ganz  gleichbleibenden  Verhältnissen  auf  den  Klüften  die- 
ser umgewandelten  Peridodite ,  welche  theils  lichtroth ,  theils 
kirschroth,  theils  nelkenbraun  gefärbt  sind.  Die  quantitative 
Untersuchung  einer  grossen  Reihe  dieser  Mineralien  von  den  ver- 
schiedenen Fundorten  Hess  einen  Zusammenhang  zwischen  der 
Färbung  und  der  isomorphen  Mischung  nicht  erkennen,  wie  dies 
an  und  für  sich  schon  zu  erwarten  war.  da  die  beiden  End- 
glieder der  Reihe  der  Kalkgranaten,  Grossular  und  Topazplith, 
nahezu  farblos  sind.  Aber  im  optischen  Verhalten  lässt  sich  eine 
charakteristische  Gesetzmässigkeit  verfolgen.  Die  braunen  Varie- 
täten von  den  verschiedensten  Fundorten  erweisen  sich  als  die  am 
stärksten  doppelbrechenden,  geringer  ist  die  Doppelbrechung  bei 
den  lichtrothen,  und  es  fehlt  die  optische  Anomalie  fast  ganz  den 
kirschrothen,  welche  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  fast 
identisch  mit  den  nelkenbraunen  sind.  Hier  kann  es  sich  un- 
möglich um  eine  Abhängigkeit  der  optischen  Anomalien  von  der 
isomorphen  Mischung  handeln,  sondern  es  ist  vielmehr  mit  Sicher- 
heit als  Ursache  dieser  Erscheinung  eine  nicht  isomorphe,  dilute 
Reimischung  anzunehmen,  welche  in  feinster  Vertheilung  in  dem 
Krystall  eingeschlossen  die  Dichtigkeitsunterschiede  hervorbringt, 
durch  welche  das  optisch  anomale  Verhalten  des  Minerals  be- 
dingt ist. 

Diese  fremden  Beimischungen,   welche  mit  der  Constitution 
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des  umschliessenden  Minerals  vermuthlich  gar  nichts  zu  thun 
haben,  üben  des  Weiteren  in  vielen  Fallen  einen  deatlichen  Ein- 
flass  auf  den  Kr>'stallhabitus  aus.  Am  klarsten  tritt  dies  am 
Quarz  der  alpinen  Titanformation  hervor,  wo  die  violett  gefärbten 
YarietAten  zu  lückenhaftem  Wachsthum  neigen,  die  braunen  durch 
äusserste  Vollkommenheit  ihrer  Flächen beschaffenheit  und  be- 
sonderen Flächenreichthura  ausgezeichnet  sind,  während  die  farb- 
losen Bergkrystalle  eine  gewisse  Mittelstellung  einnehmen.  Ganz 
ähnliche  Verhältnisse  ergaben  sich  bei  der  künstlichen  Darstellung 
von  Krystallen  von  Tellursäure,  welche  rein  stets  in  farblosen 
prismatischen  Krystallen  mit  zahlreichen  Zwillingslamellen  ausge- 
bildet ist,  aus  concentrirten  Laugen  von  Chromnitraf  aber  in 
grün  oder  violett  gefärbten,  schwach  pleochroYtischen  Krystallen 
von  rhombo^drischem  Habitus  auskrystallisirt. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  ein  eingehendes  Studium  der  Umstände,  unter  welchen 
Krystalle  besonders  geneigt  sind,  solche  dilut  färbende  Substanzen 
aufzunehmen. 'wichtige  Fingerzeige  für  die  chemische  Geologie  er- 
geben kann,  und  die  Art  des  Auftretens  solcher  Vorkommnisse 
in  der  Natur  weist  auch  in  dieser  Beziehung  auf  bestimmte  Gesetz- 
mässigkeiten hin.  In  der  Titanformation  der  Alpen  z.  B.  scheinen 
die  Vorkommnisse  von  Rauchquarz  auf  die  Gänge  im  Granit  selbst 
beschränkt  zu  sein,  während  in  den  paragenetisch  übereinstimmen- 
den Gängen  im  Nebengestein  nur  farbloser  Quarz  auftritt. 

Herr  Chelius  (Darmstadt)  sprach  über  Felsenmeerbil- 
dung.   (Vergl.  den  Aufsatz  pag.  644.) 

An  der  Debatte  betheiligten  sich  die  Herren  von  Kobnek, 
Rboblmann  und  Fraas. 

Herr  Johannes  Walther  (Jena)  demonstrirte  ein  Gene- 
tisches Modell  des  Thüringer  Waldes  und  zeigte  an  dem- 
selben, wie  Thüringen  am  Schluss  der  Carbonzeit  zum  Falten- 
system des  Variscischen  Gebirges  zusammengeschoben  wurde, 
lieber  die  drei  im  Grundgebirge  noch  deutlich  erkennbaren  Sättel 
(von  Ruhla,  Schwarzburg  und  Münchberg)  und  zwei  dazwischen 
liegende  Mulden  (von  Oberhof  und  Ziegenrück)  lagerte  sich  dis- 
cordant  die  Schichtenfolge  des  Rothliegenden  bis  zum  Lias.  Dann 
sanken  nach  Norden  die  Thüringer  Senke,  nach  Süden  die  Frän- 
kische Senke  um  etwa  2000  m  gegen  den  Horst  des  Thtlringer 
Waldes  ab.  Und  während  hier  fast  das  ganze  horizontal  ge- 
schichtete Gebirge  abgetragen  wurde,  so  dass  die  vorpermisehe 
Denudationsfläche  vielfach  wieder  zu  Tage  kam,  ist  auf  den  gi- 
^unkencn  Schollen  die  Trias  fast  überall,  der  Lias  in  einzehien 
verstreuten  Resten  erhalten  geblieben. 


713 

Herr  Salomon  (Pavia)  sprach  Aber  die  Lagerangsform 
des  Adamello-Tonalites. 

An  der  Debatte  betheiligte  sich  Herr  Baltzer. 

Herr  £.  Fraas  gab  Mittheilungen  Aber  die  am  Nachmittag 
stattfindende  Excursion  nach  Degerloch. 

Die  Wanderang  von  der  Degerlocher  Höhe  heranter  nach 
Stattgart  giebt  uns  ein  Normalprofil  darch  den  Keaper  bei  Statt- 
gart. Das  Plateaa  der  Filder,  aaf  welchem  Degerloch  liegt,  wird 
darch  die  Kalk-  and  Kalksandstein -Bänke  des  anteren  Lias  ge- 
bildet, in  welchem  wir  3  Horizonte,  die  der  Arieten,  Angalaten 
.and  Psilonoten  nnterscheiden.  Als  Liegendes  des  Lias  tritt  local 
das  Rhät  auf.  bald  als  mariner  Sandstein  mit  oder  ohne  Bone- 
beds,  bald  nur  als  Bonebed  entwickelt,  sehr  h&ofig  aber  auch 
ganz  fehlend.  Die  Aufschlüsse  an  der  Strasse  und  in  den  Stein- 
graben aaf  dem  Frauenkopf  gestatten  uns  die  verschiedenartige 
Ausbildungsweise  des  Lias  und  Rhätes  gut  zu  beobachten.  Es 
folgen  nun  nach  unten  in  durchaus  normaler  Lagerang: 

rothe  Knollennicrgel  mit  Zanclodon  laevis, 

weisse  Arkoscsandsteine  des  Stubensandsteins, 

Kieselsandsteine  mit  bunten  Thonen  als  Vertreter  des 
Blasen-  und  5emtVmofu^- Sandsteins, 

sog.  ^  rothe  Wand^  oder  Berggypsschichten  mit  kleinen, 
Petrefacten  führenden  Steinmergelbänken,  welche 
als  Repräsentant  der  Heldburgstufe  aufzufassen  sind, 

rother  und  buntgeflammter,  oberer  Schilfsandstein, 

lichter  Werkstein  oder  Schilf  Sandstein, 

untere  Gypsmergel  des  Keupers. 

Mit  den  Gypsmergeln  haben  wir  wiederum  die  Thalsohle 
von  Stuttgart  erreicht. 

Herr  ton  Koenen  (Göttingen)  sprach  über  die  untere 
Kreide  Norddeutschlands. 

Das  norddeutsche  Neocom  war,  ähnlich  wie  das  des  fran- 
zösischen und  schweizerischen  Jura,  von  Römbr  wesentlich  nach 
verschiedenen  Facies  in  Hilsconglomerat,  Hilssandstein  und  Hils- 
thon  eingetheilt  worden,  von  Strombeck  hatte  dann  gezeigt, 
dass  ein  wesentlicher  Theil  des  Hilssandsteins  zum  Gault  gehört, 
und  Dambs  hatte  die  Neocom-  und  die  Gaultsandsteine  des  nörd- 
lichen Harzrandes  schärfer  getrennt,  0.  Wbbrtr  die  wichtige 
J^eocom- Fauna  des  Sandsteins  des  Teutoburger  Waldes  bekannt 
gemacht.  Vor  ihm  hatten  endlich  Neumayr  und  Uhliq  die 
Aroroonitiden   der   norddeutschen  Hilsbiklangen  beschrieben,    ein- 
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schliessiich  der  Schichten  mit  Amnion iM  Jk.simi/esi  und  Ammo- 
fiäes  nisus,  die  jetzt  als  Vertreter  des  Aptien  angesehen  werden. 
Sie  hatten  sehr  wohl  erkannt,  dass  die  ihnen  vorliegenden  For- 
men, welche  zu  einem  grossen  Theil  aus  den  conglomeratlschen 
•Eisensteinlagern  der  Gegend  von  Salzgitter  stammten,  verschie- 
denen Horizonten  angehörten,  konnten  aber  eine  genaue  Gliede- 
rung des  Neocom  sclion  deshalb  nicht  geben,  weil  sie  eigene  geo- 
logische Untersuchungen  vorzunehmen  nicht  in  der  Lage  waren, 
und  weil  ilmen  ganz  verschiedene  Facies  der  einzelnen  Stufen 
vorlagen,  die  eben  einen  Vergleich  mit  einander  nicht  recht  zu- 
liessen. 

In  den  letzten  Jahren  sind  nun,  zum  Theil  durch  G.  Müller. 
Faunen  in  Thonen  verschiedener  Stufen  des  Neocom  aufgefunden 
worden,  meist  in  Kalk-  oder  Thoneisenstein-Geoden  oder  auch  wohl 
in  kleinen  Thoneisenstein-Lagern.  und  zum  Theil  in  unzweifelhaft 
über  einander  folgenden  Schichten.  Wenn  auch  öfters  fast  nur 
Belemniten  zu  finden  sind,  so  haben  sich  doch  auch  Ammouitiden 
etc.  in  grösserer  Zahl  der  Arten,  wenn  auch  leider  nicht  der 
Individuen  ergeben,  mit  deren  Untersuchung  ich  zur  Zeit  beschäf- 
tigt bin;  es  sind  dies  aber  analoge  Faunen,  welche  mit  einander 
verglichen  werden  können  und  eine  Eintheilung  des  norddeutschen 
Neocom  in  eine  Anzahl  durch  Ammonitiden  bezeichnete  Stufen 
ermöglichen. 

G.  Möller  hat  dies  längst  erkannt  und  versucht  in  seiner 
soeben  veröffentlichten  Abhandlung  über  die  untere  Kreide  im 
Herzogthum  Braunschweig  ^)  speciell  auszuführen.  Er  hat  hier 
das  Neocom  in  3  Zonen  getheilt,  die  mit  Bdemnites  siibqitadratus, 
die  mit  B.  jaculum  und  die  mit  B,  brunsricensis,  und  in  diesen 
Zonen  3  resp.  2  resp.  4  Horizonte,  meist  durch  Ammonitiden 
bezeichnet.  Diese  Eintheilung  ist  wohl  noch  verfrüht,  geht  doch 
Belemmtes  jaaUum  noch  hoch  in  die  Schicliten  mit  B.  bruHs- 
nicensis  hinauf,  und  bei  der  Canalisation  von  Hildesheim  ist  an 
der  Basis  des  Neocom  B.  lateralis,  B,  Rouilleri  und  B,  liussiensü 
gefunden  worden,  und  die  von  ihm  aufgeführten  Ammonitiden-' 
Arten,  wie  Crioceras  Emerid,  Amnionifes  Carteram,  sind  nicht 
identisch  mit  den  d'Orbigny' sehen  Arten,  auch  kommen  ähnliche 
Arten  in  verschiedenen  Horizonten  vor.  Eine  Eintheilung  des 
Neocom  in  Stufen  nach  Ammonitiden  ist  jedenfalls  erst  auszu- 
führen, wenn  diese  genauer  untersucht  und  beschrieben  sind. 

Die  von  v.  Strombeck  als  Speetonthon  bezeichneten  Schieb* 
ten  dürften  zum  Theil  in  verschiedene  Horizonte  zu  trennen  seid; 
der  Speetonthon  von  Yorkshire  enthält  ja  nach  den  Arbeiten  voa 
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Lamplugh  sowie  von  Lampluoh  und  Pavlow  das  ganze  Neocom 
cinscliliesslich  der  Schichten  miiHoplitas  Bcsliai/esi,  lässt  sich 
aber  nicht  recht  speciell  gliedern,  wohl  zum  Theil  in  Folge  der 
ungenügenden  Aufschlüsse  und  auch,  weil  er  verhältnissmässig  aim 
nn  Ammonitidcn  ist.  viel  äraier  als  einzelne  unserer  Neocomthone. 
Für  diese  wird  daher  zunächst  eine  genaue  Eintheilung  durchzu- 
führen sein,  um  dann  mit  dem  Neocom  von  Yorkshire  und  Lin- 
colnshire  verglichen  zu  werden,  welches  letztere  kürzlich  von 
Lampluoh  in  trefflicher  Weise  im  Quarterly  Jounial  beschrie- 
ben wurde. 

Unmittelbar  auf  diese  Arbeit  ist  dann  im  letzten  Hefte  des 
Quarterly  Journal  eine  neue,  sehr  wichtige  Arbeit  von  Pavlow 
erschienen,  in  welcher  das  russische,  englische  etc.  und  nord- 
deutsche Neocom.  sowie  der  oberste  Jura  dieser  Länder  genau 
mit  einander  nach  einzelnen  Zonen  parallelisiit  werden.  In  dieser 
grundlegenden  Arbeit  werden  eine  Reihe  von  Angaben  in  der 
früheren  Arbeit  über  den  Speeton  -  clay  modificirt ,  und  einige 
Aenderungen  werden  vielleicht  noch  später  erforderlich  werden; 
von  Interesse  ist  aber  namentlich,  dass  Pavlow  das  Wealden 
jetzt  wieder  in  das  Neocom  versetzt,  worin  ich  ihm  nur  beistim- 
men kann  gegenüber  Struckmann  und  einzelnen  englischen  und 
amerikanischen  Autoren.  Hervorheben  möchte  ich  hier  nur,  dass 
in  unserem  oberen  Neocom  Pflanzenreste  vorgekommen  sind  und 
sich  in  dem  geologischen  Museum  zu  Göttingen  befinden,  welche 
mit  Pterophyüum  Dunkerianum  Göpp.,  P.  Goeppertianum  Dkr., 
Fecopta^  polydactyla  Göpp.  ,  Alethopieris  cycadina  Schenk, 
Spfiendepis  Siernbergiana  Schenk  zu  vergleichen  sind,  auch 
Wernsdorffer  Formen,  Baier a  sp.  und  Frenelopsis  cf.  Hohen- 
eggen  Schenk  sind  vertreten,  so  dass  diese  Flora  der  des  Weal- 
den nahe  steht  und  diese  letztere  keineswegs  einen  specifisch 
Jurassischen  Charakter  trägt;  die  Flora  der  unteren  Kreide  —  ab- 
gesehen vom  Wealden  —  ist  aber  noch  nicht  genügend  bekannt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Baltzer.     Walther.     Keilhack.     Philippi. 
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Protokoll  der  Sitzung  vom  12.  August  1896. 

Vorsitzender:   Herr  von  Koenbn. 

Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Herr  Professor  Klünzingkr  ladet  zum  Besuch  der  zoolo- 
gischen Sammlung  der  technischen  Hochschule  ein. 

Herr  Beyschlag  regte  an.  das  Andenken  Bbvrich's  durch 
Aufstellung  einer  Büste  zu  ehren. 

Als  Ort  der  nächstjÄhrigen  Versammlung  wird  Braunschweig 
gewählt. 

Herr  E.  Fraas  (Stuttgart)  gab  Erläuterungen  zu  den  nach 
der  Versammlung  stattfindenden  Excursionen. 

Das  Excursionsgebiet,  das  wir  in  den  nächsten  Tagen  be- 
suchen werden,  umfasst  einen  grossen  und  zugleich  auch  den 
schönsten  und  interessantesten  Theil  von  Württemberg  und  soll 
Ihnen  ein  geschlossenes  Bild  von  dem  Aufbau  und  dem  meist 
durch  Erosion  geschaffenen  landschaftlichen  Charakter  der 
schwäbischen  Alb  geben.  Mit  dem  nördlichen  Steilabfalle  der 
Alb  nach  dem  triassischen  ^ Unterlande ^  beginnend,  werden  wir 
bei  unserer  Wanderung  nicht  nur  den  Schichtenaufbau  und  die 
verschiedenartigen  Jurahorizonte,  sondern  auch  die  ModelliruDg 
des  Gebirges  in  Terrassen  und  vorgelagerte  sogen.  ^Deckenberge^ 
ins  Auge  fassen.  In  der  Balinger  und  Ebinger  Alb  durchqueren 
wir  sodann  das  Juragebiet,  um  auf  dem  flach  geneigten  Südrande 
die  Anlagerungen  der  tertiären  und  diluvialen  Gebilde  Ober- 
schwabens kennen  zu  lernen. 

Den  geologischen  Aufbau  Württembergs  hier  eingehender  zu 
besprechen,  möchte  ich  vermeiden,  da  ich  wohl  mit  Recht  vor- 
aussetze, dass  Sie  mit  demselben  zur  Genüge  vertraut  sind,  und 
ich  beschränke  mich  auf  einige  weniger  bekannte  Momente,  welche 
für  unser  Excursionsgebiet  in  Betracht  kommen. 

Der  Aufbau  des  Landes  ist  im  grossen  Ganzen  ausserordent- 
lich einfach  und  nur  wenig  durch  grössere  Verwerfungen  und 
Brüche  gestört.  Zwei  Rücken  von  Grundgebirge,  derjenige  des 
Schwarzwald-Odenwaldes  im  Westen  und  derjenige  des  GiJMBSL- 
schen  „vindelicischen  Gebirges'',  dessen  früherer  Verlauf  im  Ge- 
biete etwa  der  Alb   und  Oberschwabens  zu  suchen  wäre,  bilden 
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gleichsam  die  Grundpfeiler;  die  tiefe  Mulde  zwischen  beiden 
LVgebirgsrücken  ist  nach  den  Ergebnissen  der  Tiefbohrungen  und 
sonstiger  Beobachtungen  grösstentheils  mit  Rotblicgendem  erftült, 
auf  welches  sich  die  Schichtenglieder  der  Trias  und  gegen  Süden 
diejenigen  des  Jura  legen.  Während  das  Grundgebirge  im 
Schwarzwald  und  Odenwald  vielfach  wieder  entblösst  wurde, 
können  wir  unter  der  mächtigen  Decke  der  Alb  dessen  Spuren 
nur  noch  in  dem  Kessel  des  Rieses  und  in  den  Auswürflingen 
der  Vulkane  wiederfinden,  doch  dürften  gerade  die  letzteren  noch 
als  Ausgangspunkt  weiterer  Untersuchungen  über  das  Auskeilen 
der  Triasbildungen  in  der  Tiefe  unter  dem  Jura  der  Alb  dienen. 

Infolge  leichter  Neigung  der  Schichten  gegen  SO  treten  alle 
Format ionsglieder  je  nach  ihrer  Mächtigkeit  in  mehr  oder  minder 
breiten  Zonen  zu  Tag,  deren  Stirnseite  und  damit  zusammen- 
hängender Steilabfall  gegen  NW  gerichtet  ist.  Die  härteren  und 
der  Denudation  länger  widerstehenden  Schichten,  wie  die  Dolomite 
des  oberen  Muschelkalkes  mit  der  Lettenkohle,  die  Sandsteine 
des  Keuper  und  die  festeren  Kalkbänke  des  Jura,  haben  zur 
Bildung  von  Terrassen  geführt,  deren  Flächen  dem  Schichten- 
gefälle entsprechend  nach  SO  geneigt  sind.  Da  aber  natürlich 
die  Denudation  nicht  auf  der  ganzen  Linie  gleichmässig  ansetzte 
und  wirkte,  sondern  jede  Ungleichheit  in  der  Härte  der  Schichten 
ebenso  wie  alle  Zerklüftungen  als  besondere  Angriffspunkte  be- 
nutzte, 80  sehen  wir  die  Terrassen  von  zahllosen  Thälern  durch- 
schnitten, ja  vielfach  ganz  abgeschnürt  von  dem  Hinterlande,  mit 
welchem  sie  ursprünglich  in  Verband  standen;  so  entstanden  jene 
isolirten  Tafel-  oder  Deckenberge,  deren  schönsten  Typus, 
den  Hohenasperg.  Sie  bereits  gesehen  haben  und  denen  wir  noch 
mehrfach  am  Rande  der  Alb  begegnen  werden. 

Während  es  sich  hierbei  lediglich  um  Thätigkeit  und  Folgen 
der  Erosion  handelt,  spielen  in  der  Orographie  unseres  Landes 
auch  noch  einige  andere  Factoren  eine  Rolle,  und  zwar  Ver- 
werfungen und  vulkanische  Gebilde. 

Die  Verwerfungen  und  tectonischen  Störungen  sind  zwar 
im  Allgemeinen  in  unserem  Lande  sehr  geringwerthig  und  Sprung- 
höhen der  gegenseitigen  Verschiebung  der  Schollen  von  50— 100  m 
gehören  schon  zu  den  Ausnahmefällen.  Bei  der  annähernd 
horizontalen  Lagerung  der  Schichten  aber  und  den  damit  ver- 
bundenen tafelförmigen  Denudationsflächen  treten  auch  kleine 
Störungen  sowohl  auf  dem  geologischen  Kartenbild,  wie  in  der 
Landschaft  scharf  hervor.  So  ist  z.  B.  der  lange  waldige  Höhen- 
zug des  Schönbuches,  der  die  „Filder^  im  SW  begrenzt,  ebenso 
wie  die  gegen  das  Neckartbai  abgesetzte  Terrasse  am  Schurwald 
auf  tectonische   Linien  zurückzuführen,    welche  die  eingesunkene 
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Filderscholle  im  W  und  0  begrenzen.  Was  nun  das  System  der 
Verwerfungen  anbelangt,  so  herrscbt  darüber  vielfach  noch  die 
von  meinem  Vater  (0.  Fraas)  vertretene  und  auch  von  E.  Suess 
im  ,,  Antlitz  der  Erde**  ebenso  wie  in  früheren  Arbeiten  vou  mir 
aufgenommene  Anschauung,  als  ob  der  Schwarzwald  einen  Horst 
bilde,  an  welchen  das  triassische  Tafelland  Württembergs  in 
Schollen  abgebrochen  sei.  Diese  Autfassung  wurde  schon  1891 
\on  Eck  ^)  als  irrig  nachgewiesen,  und  alle  späteren  Aufnahmen ') 
haben  es  bestätigt,  dass  die  vielfachen  Bruchlinien  in  unserem 
Lande  nicht  dem  Schwarzwald  entlang  laufen,  sondern  fast  recht- 
winklig auf  diesen  zu.  Sie  gehören  also  nicht  dem  rheinischen, 
sondern  dem  hercynischen  Systeme  an.  und  hängen  nicht  mit 
einer  üorstbildung  des  Schwarzwaldcs  gegenüber  dem  schwäbischen 
Tafelland,  sondern  mit  der  Versenkung  des  Kraichgauos  d.  h.  der 
Bucht  zwischen  Schwarzwald  und  Odenwald  zusammen.  Ihr 
Streichen  ist  im  grossen  Ganzen  von  NW  nach  SO  gerichtet,  und 
nur  wenige  untergeordnete  Linien  machen  hiervon  eine  Ausnahme. 
Was  das  Alter  unseres  Bruchsystems  und  damit  der  Kraichgau- 
Senkung  anbelangt,  so  lässt  sich  vorerst  nur  soviel  feststellen, 
dass  sie  älter  ist  als  die  Rheingrabenversenkung,  denn  die  rheini- 
schen Bruchlinieu  durchsetzen  die  Senkung  des  Kraichgaues  und 
schneiden  sie  scharf  gegen  den  Graben  des  Rheines  ab. 

Diese  Auffassung  der  Tectouik  unseres  Landes  wirft  zugleich 
ein  Streiflicht  auf  die  Bedeutung  der  vulkanischen  Herde  von 
Urach  und  dem  Ries,  denn  wenn  auch  die  Spalten  nicht  direct 
bis  in  die  Gegend  der  Eruptionen  nachgewiesen  werden  können, 
so  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln,  dass  der  Vulkanherd  von  Urach 
in  der  Verlängerung  des  südlichen  Randes  der  Kraichgausenkung 
fällt,  ebenso  wie  das  Ries  auf  den  nördlichen  Bruchrand  zu  liegen 
kommt.  Dass  derartige  Spaltensysteme  sich  in  der  Tiefe  fort- 
setzen, ohne  an  der  Oberfläche  merkbare  Verschiebungen  d.  h.  nach- 
weisbare Verwerfungen  hervorzubringen,  ist  ja  wohl  denkbar  und 
jedenfalls  nicht  ausgeschlossen. 

Was  nun  die  vulkanischen  Erscheinungen  im  Uracher 
Gebiete,  in  welches  uns  die  Excursion  führen  wird,  betrifft,  so 
begnüge  ich  mich  mit  einem  Hinweis  auf  die  vor  Kurzem  er- 
schienene Arbeit  von  Branco'),  der  in  ausführlicher  Weise  klar- 
gelegt hat,  dass  wir  in  den  zahlreichen,   meist  mit  Tuff  und  ein- 


»)  V.  Eck,  Diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1891,  p.  262. 

')  E.  Fraas,  Begleitworte  zum  geognost.  Atlassblatt  Böblingen 
1896,  p.  5  und  6. 

•)  W.  Branco,  Schwabens  126  Vulkan-Embryonen  etc.  Württemb. 
naturw.  Jahresh.  1894  u.  1896. 
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gestürztem  Juramatenal  erfollten  Gängen  nur  die  Anschnitte  oder 
Abwitterungsflächen  der  Paffröhren  oder  Schlote  einmaliger  kurzer 
Eruptionen  zn  sehen  haben,  deren  Effect  nicht  die  Bildung  eines 
Vnlkanberges .  sondern  nur  eines  Maares  war,  wie  sie  uns  oben 
auf  dem  Plateau  der  Alb  noch  heute  erhalten  sind.  Die  abge- 
rundeten, fein  modellirten  ^  Buhle  ^  und  ^BöUe^  am  Rande  der 
Alb  sind  demnach  nicht  als  eigentliche  vulkanische  Berge,  sondern 
nur  als  Erosionsformen  zu  betrachten,  zu  deren  Bildung  die 
schwer  verwitternde  Füllung  der  Vulkanröhre  Veranlassung  ge- 
geben hat.  Der  Mittag  des  ersten  und  der  Morgen  des  zweiten 
Excursionstages  wird  uns  genügend  Gelegenheit  bieten,  diese 
interessanten  Erscheinungen  kennen  zn  lernen.  In  der  Umgebung 
von  Metzingen  kommt  besonders  schön  und  typisch  der  landschaft- 
liche Charakter  zum  Ausdruck,  da  wir  dort  am  Steilrande  der 
Alb  uns  befinden  und  die  vulkanischen  Tuffröhren  in  den  ver- 
schiedensten Stadien  der  Denudation  vor  uns  haben,  von  dem 
bis  zum  weissen  Jura  hinaufreichenden  Schlot  des  Jusiberges  bis 
zu  den  fast  gänzlich  ausgeflachten  Buhlen  in  der  Liasterrasse. 
Zugleich  bekommen  wir  auch  durch  gute  Aufschlüsse  am  Metzinger 
Weinberg.  Dachsbühl.  Jusiberg.  Grafenberg  und  dem  Rangenbergle 
Einblick  in  die  Natur  der  Tuffe  und  werden  am  Jusiberg  auch 
noch  den  Basalt  sehen,  welcher  später  in  den  Tuffen  nachge- 
drungen ist.  Wir  werden  uns  überzeugen,  dass  die  Eruptions- 
punkte keine  Spaltenausfüllungen  sind,  sondern  abgerundete,  mehr 
oder  minder  grosse  Punkte,  deren  petrographischer  Charakter  auf 
doppelte  Herkunft  hinweist ,  einestheils  auf  Eruptionsmaterial, 
das  von  der  Tiefe  nach  oben  geschleudert  wurde,  anderntheils  auf 
Einsturzmaterial,  das  von  oben  in  die  damals  noch  offenen  Schlote 
hineingefallen  ist;  das  erstere  besteht  aus  basaltischem  Gestein, 
Aschen  und  Einschlüssen  von  tieferliegenden  Jura-  und  Trias- 
gesteinen sowie  aus  krystallinischem  Material,  das  letztere  vor- 
nehmlich aus  Weiss- Jurakalk,  unter  welchem  besonders  die  oberen 
(Delta-  und  Epsilon-)  Stufen  vorwiegen.  Nur  untergeordnet  sind 
contactmetamorphisch  veränderte  Gesteine  zu  beobachten. 

Abgesehen  von  diesen  spcciellen  vulkanischen  und  den  all- 
gemeinen tectonischen  und  orographischen  Studien,  wird  uns  auf 
der  Excursion  in  erster  Linie  die  Stratigraphie  des  schwä- 
bischen Jura  beschäftigen,  und  ich  hoffe  Ihnen  auf  unserer  Alb- 
Wanderung  nahezu  sämmtliche  Stufen  des  Jura  in  typischen  Auf- 
schlüssen und  Profilen  vorführen  zu  können,  so  dass  Sie  voraus- 
sichtlich ein  vollkommenes  und  abgeschlossenes  Bild  über  die, 
wenn  ich  so  sagen  darf.  Normalentwicklung  des  Lias.  Brann-Jura 
und  Weiss-Jura  unserer  Alb  bekommen.  Auf  die  QüBN8TEDT*sche 
Gliederung  unseres  Jura   näher  einzugehen ,   werden   Sie   mir  er- 
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lassen,  zudem  da  sich  ja  auf  der  Excursiou  selbst  Gelegenheit 
genug  bieten  wird,  darüber  sich  auszusprechen,  aber  Sie  werden 
«8  mir  auch  nicht  verübeln,  wenn  ich  mich  in  unserem  schwäbi- 
schen Gebiete  der  Quenstedt  sehen  Nomenclatur  und  Eintheilung 
bediene;  mag  sie  auch  manche  Schattenseiten  haben,  so  ist  sie 
doch  speciell  unserem  Gebiete  angepasst  und  darum  hier  ver- 
ständlich und  leicht  zu  gebrauchen.  Die  Stufen  des  Lias  kann 
ich  Ihnen  am  schönsten  in  der  Balinger  Gegend,  diejenigen  des 
Braun-Jura  in  seiner  verschiedenen  Ausbildung  in  der  Eninger 
Umgebung  und  am  Zollern,  der  Lochen  und  bei  Lauifen  zeigen; 
den  unteren  weissen  Jura  werden  wir  in  seiner  ^ glatten^  no^ 
malen  Entwicklung  bei  Eningen  und  am  Zollern,  in  seiner 
^ruppigen  und  klotzigen^  Spongienfacies  dagegen  an  der  Lochen 
und  bei  Thieringen  kennen  lernen.  In  den  obersten  Weiss-Jora 
Schwabens  führt  uns  die  Excursiou  auf  dem  Südrande  der  Alb 
und  wir  werden  die  Felsen-  oder  Rifffacies  bei  Sigmaringen  und 
die  glatte  Uferfacies  iu  den  grossen  Cementbrüchen  von  Ehingen 
und  Allmendingen  zu  sehen  bekommen.  ^) 

Das  sorgfältige  Studium  unserer  schwäbischen  Formationen 
und  ihrer  Fauna  erlaubt  uns  Rückblicke  zu  thun  in  die  Entste- 
hungsgeschichte unserer  Gesteine,  und  Sie  erlauben  mir  wohl  an 
Stelle  der  Aufzählung  der  einzelnen  Schichtungsglieder  einen  ge- 
drängten Ueberblick  über  die  Petrogenese  unseres  Jura  zu  geben. 
Zu  Ende  der  Triaszeit  haben  wir  nun  wohl  das  ganze  nördlich 
des  vindelicischen  Rückens  gelegene  Gebiet  als  tiefe  Depression 
zu  denktm.  in  welche  von  SW  her  die  Fluthen  des  Jurameeres 
eindrangen,  um  in  Kurzem  alle  locale  Landflora  und  Fauna  des 
Keupcrs  zu  vernichten,  an  deren  Stelle  nun  das  offene  Meer  mit 
universeller  Meeresfauna  trat.  Während  der  Perioden  des  Lias 
und  braunen  Jura  bleibt  der  Charakter  des  Meeres  im  grossen 
Ganzen  derselbe,  starke  Strömungen  in  Verbindung  mit  der  Nähe 
der  Küste  im  Süden  (vindelicisches  Gebirge)  veranlassen  weit  ausge- 
bildete Ablagerungen  von  kalkigen  Schlamm  und  Sauden  und  ver- 
einzelten reinen  Kalken.  Erst  mit  dem  weissen  Jura  tritt  ein 
neues  Stadium  ein,  das  mit  dem  Rückzug  des  Meeres  und  da- 
durch bedingter  allmählicher  Trockenlegung  des  Untergrundes 
zusammenhängt.  Zunächst  verlieren  die  Strömungen  an  Gewalt 
und  die  Folge  davon  ist  petrographisch  in  dem  Fehlen  von  Sau- 
den und  der  Verminderung  des  Thongehaltes  zu  spüren,  faunistisch 
aber  macht  sie  sich  dadurch  bemerkbar,  dass  die  universellen 
Thierformen  allmählich  seltener  werden  und  eine  Localfauna  eut* 


*)   Die  meisten  Theilnehmer   der  Haupt -Excursion  schlössen  sich 
auch  der  Nachexcursiou  von  Sigmaringen  nach  Ulm  und  Essendoif  an. 
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wickelt  wird,  die  gerade  an  den  ruhigen  Küsten  von  Schwaben 
und  Franken  ungemein  üppig  gedeiht.  Hochinteressant  und  in- 
stractiv  ist  es,  die  verschiedenen  Stadien  des  Rückzuges  des 
Meeres,  d.  h.  der  negativen  Verschiebung  (Suess).  zu  verfolgen, 
wofür  die  zahlreichen  Riffbildungen,  welche  den  Weissen  Jura 
der  Alb  charakterisiren,  die  beste  Gelegenheit  bieten.  Wie  meist, 
zeigt  der  Riffkalk  massige  Structor  und  nur  äusserst  selten  An- 
deutungen und  schlecht  erhaltene  Spuren  der  riffbildenden  Orga-» 
nismen;  um  diese  kenneu  zu  lernen,  müssen  wir  die  Zone  des 
Yorriffes  aufsuchen,  d.  h.  denjenigen  Theil,  wo  das  Riff  an  das 
offene  Meer,  in  unserem  Falle  an  die  wohlgeschichtete  normale 
Facies  stösst;  hier  wimmelt  es  geradezu  von  Petrefacten,  und  die 
ganze  Gestdnsmasse  erscheint  erfüllt  resp.  aufgebaut  von  Orga- 
nismen. Im  unteren  Weiss-Jura  (a.  ß  und  y)  treten  als  riffbil* 
dende  Formen  ausschliesslich  Kieselspongien  und  zwar  Ilexacti- 
ndlidae  auf,  die  wir  wohl  nach  Analogie  mit  den  jetzt  lebenden 
Arten  als  typische  Tiefseebewohner  betrachten  dürfen;  in  der 
nächst  höheren  Abtheilung  (S)  gesellen  sich  zu  den  Hexactind- 
lidae  vorzugsweise  Lähisttdae,  unter  welchen  namentlich  die 
Gruppen  Cnemidiastnim  und  Cylindrophynia  leitend  erscheinen. 
In  den  Riffkalken  unseres  oberen  Weiss  -  Jura  schliesslich  über- 
wiegen die  Calcispongien  (Corynella,  Pfn'oneUa,  Steüisponffia  u.  a.) 
und  ausserdem  betheiiigen  sich  hier  local  auch  Korallen  in  grosser 
Menge  am  Aufbau  des  Gesteines  als  beste  Zeugen  von  der  ge- 
ringen Tiefe,  welche  allmählich  das  Meer  angenommen  hatte. 
Es  würde  zu  weit  führen  hier  auf  Einzelnheiten  einzugehen,  und 
es  sei  nur  erwähnt,  dass  der  oberen  Rifffacies  (Nattheim)  auch 
eine  ausgesprochene  Uferfacies  in  Gestalt  der  Cementmergel  und 
Kalke  mit  dickschaligen  grossen  Muscheln  ( Trigonia  suevtca,  My- 
tüu8  amplus)  entspricht,  welche  unter  dem  Tertiär  am  Südrande 
der  Alb  zuweilen  sichtbar  wird  und  als  Beweis  für  die  Nähe 
der  Küste  dienen  kann. 

Die  letzten  marinen  Gebilde  unseres  schwäbischen  Jura  ge- 
hören noch  dem  Kimmeridge  und  zwar  noch  nicht  einmal  dessen 
oberster  Stufe  an.  was  bei  der  Parallelisirung  mit  anderen  Loca- 
litäten  (Solnhofen  und  Kehlheim)  wohl  zu  beachten  ist.  Die 
gleichartigen  Lebensbedingungen  und  Gesteinsbildung  haben  zwar 
eine  ganz  analoge  Facies  z.  B.  in  Nusplingen  und  Solnhofen, 
Nattheim  und  Kehlhcim  geschaffen,  die  aber  in  Beziehung  auf 
ihr  geologisches  Alter  auseinander  liegt 

Die  Nachexcursion  in  den  letzten  zwei  Tagen  wird  uns  in 
das  Tertiär  und  Diluvium  Ober  -  Schwabens  führen.  Im 
Tertiär  müssen  wir  zwei  verschiedenartige  Bildungen  aus  einander 
halten,  von  denen  die  eine  als  Landgebilde  aufzufassen  ist  und  aus 
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festen  sog.  Landschneckenkalkeii  besteht,  während  die  andere  sfli>< 
dige  Ausbildung  sich  durch  das  Führen  von  Haifischzäbnen  und 
Schalen  von  Meeresconchylien  als  marin  kennzeichnet.  Die  specielle 
Lagerung  ist  folgende:  In  einer  schmalen  Zone  entlang  der  Sen- 
kung der  Alb  gegen  die  Donau  lagern  direct  auf  dem  Jura  die 
unteren  Süsswasserkalke,  die  durch  Helix  rugulosa,  H,  crepi- 
dostama,  IL  Ramondi,  H,  ehingensis  u.  a.  charakterisirt  sind, 
und  entweder  in  das  Untermiocän  oder  Oberoligocän  *)  zu  stellen 
sind.  Die  marinen  Gebilde,  welche  bereits  dem  Obermiocftn  an- 
gehören, bestehen  aus  weichen  Sauden,  Kiesen  und  zuweilen  ans 
Kalksandsteinen  voll  mariner  Fossilien.  Sie  bezeichnen  eine  weit- 
gehende Transgression  des  Molassemeeres  der  Schweiz  über  Ober- 
Schwaben,  die  ebenerwähnten  unteren  Süsswasserkalke  und  den 
grössten  Thcil  der  Alb,  theilweise  bis  zum  heutigen  Steilabfall 
gegen  Norden,  denn  nur  so  lassen  sich  z.  B.  die  Funde  von 
tertiären  Haifischzähnen  in  den  Juraspaltcn  bei  Salmendingen 
erklären.  Freilich  ist  von  der  einstigen  Decke  marinen  Tertiärs 
auf  der  Alb  bis  auf  wenige  geschützte  Punkte  keine  Spur  mehr 
erhalten.  In  dem  von  uns  zu  besuchenden  Gebiete  ist  das 
marine  Tertiär  als  petrefactenarme  Kiese  (Graupensande)  ent- 
wickelt, die  nach  oben  in  brackische  Schichten  mit  Dreissensia 
amygdalina  übergehen,  lieber  dem  marinen  Tertiär  tritt  sodann 
nochmals  die  Facies  der  Süsswasserkalke  auf,  welche  dem  jün- 
geren Obenniocän  angehören  und  Helix  süvana  als  Leitfossil 
führen.  Diese  am  Rande  der  Alb  als  Kalke  entwickelt«  Forma- 
tion geht  nach  Süden  in  thonige  Schichten  über  und  bildet  dort 
die  obere  Süsswassermolasse  Ober- Schwabens. 

Die  glacialen  Gebilde  Ober-Schwabens  brauche  ich  wohl  kaum 
weiter  zu  besprechen;  sie  sind  in  letzter  Zeit  auf  das  Einge- 
hendste von  Penck  untersucht  und  bearbeitet  worden,  und  die 
Umgebung  von  Essendorf  wird  uns  die  beste  Gelegenheit  bieten, 
die  Deckenschotter  der  ersten  Eiszeit,  die  Moränen  und  Hoch- 
terrassen der  zweiten  oder  grossen  Eiszeit  und  die  prächtig  er- 
haltene Stimmoräne  mit  entsprechenden  Niederterrassen  der  dritten 
Vergletscherung  kennen  zu  lernen. 


*)   BÖTTQER,   Frankfurt,  erklärt   diese  Bildungen  entschieden  als 
Oligocän. 
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Herr  Reoelmann  (Stuttgart)  machte  folgende  Mittheilung 
aber  die  neue  Landesböhenaufnahme  in  1  :  2500  und  die 
Herausgabe  einer  Höbencurvenkarte  Württembergs  in 
1  :  25000. 

Das  Königl.  Württembergiscbe  Statistische  Landesamt  hat  in 
den  Jahren  1863 — 1893  eine  geologische  Specialkarte  Württem^ 
bergs  in  1  :  50000  herausgegeben.  Der  Schichtenban  des  wUrt- 
tembergischen  Landes  ist  dadurch  in  recht  eingehender  und  sorg* 
fältiger  Weise  dargestellt.  Der  Fortschritt  der  Wissenschaft  kann 
derzeit  nur  im  krystallinen  Grundgebirge  und  im  QuartUr  eine 
Verbesserung  der  Kartirung  wünschen.  Auch  die  Lagerungsver- 
hältnisse sind  durch  zahlreiche  trigonometrische  Höhenbestimmun- 
gen festgelegt,  denn  es  wurden  über  27000  Höhenpunkte  — 
darunter  viele  Formationsgrenzen  —  im  Interesse  der  geologi- 
schen Specialkarte  gemessen,  was  auch  der  Landestopographie 
sehr  zu  Statten  kam.  Gerade  diese  innige  Verbindung  Zwischen 
Geologie  und  Topographie  hat  in  Württemberg  seit  längerer  Zeit 
fruchtbringend  gewirkt,  wie  aus  den  Kartenwerken,  den  Ober- 
amts- und  Landesbeschreibungen  genugsam  hervorgehen  dürfte. 
Sie  ist  insbesondere  von  dem  um  die  geognostische  Specialkarte 
Württembergs  hochverdienten  Ingenieur -Topographen  Hauptmann 
H.  Bagh  betont  und  praktisch  bethätigt  worden.  Sein  Grundsatz 
war:  „Die  äussere  Oberflächenform  ist  durchaus  abhängig  von 
dem  inneren  Schichtenban.^  Diese  Anschauung  ist  bei  uns  nun 
traditionell  geworden  und  hat  auch  in  der  Organisation  des  Kgl. 
Statistischen  Landesamts  einen  —  wie  ich  glaube  —  sehr  glück- 
lichen Ausdruck  gefunden.  Dieser  Behörde  ist  bekanntlich  so- 
wohl die  topographische  als  die  geologische  Landesaufnahme 
unterstellt. 

Seit  dem  Jahre  1889  ist  nun  die  genannte  Behörde  dazu 
übergegangen,  eine  Landes-Höhenaufnahme  in  1:2500  be- 
arbeiten zu  lassen,  welche  gewiss  auch  in  den  Kreisen  der  deut- 
schen Geologen  lebhaftem  Interesse  begegnet.  Weiss  doch  nie- 
mand eine  gute  kartographische  Grundlage  mehr  zu  schätzen,  als 
der  praktische  Feldgeologe!  —  Sie  werden  denken,  ich  hätte 
mich  versprochen,  wenn  ich  sage,  eine  Höhenaufoahme  in  1  :  2500 
werde  hier  unternommen,  denn  das  ist  doch  ein  ganz  ungewöhn- 
lich grosser  Maassstab.  Es  ist  aber  Thatsache  und  gerade  darin 
liegt  ein  Fortschritt  für  die  Topographie  und  Geologie  Württem- 
bergs, wie  er  grösser  kaum  gedacht  werden  kann.  Wir  neh- 
men die  Flurkarten  der  Katastervermessung,  deren  es  gegen 
16000  sind,  und  versehen  diese  mit  zahlreichen  —  meist  tachy- 
metrisch  bestimmten  —  Höhenpunkten  und  construiren  aus  diesen 
Punkten   Höhencurven  von   10  m  Abstand;    im  Bedarfsfalle  auch 

Zeitschr.  d.  P.  geol.  Ges.  XI4VII.  8.  47 


724 

solche  von  5  m,  ja  bis  zu  1  m.  Wir  können  das,  weil 
Wflrttemberg  ein  Flurkartenwerk  besitzt,  das  aas  Qnadraten  (von 
je  4000  Württ.  Fuss  Seitenlänge)  besteht,  die  ganz  genan  an 
einander  anschliessen.  und  von  denen  jedes  einzelne  aof  einer 
Platte  von  Solenhofer  Schiefer  (Jara  Q  gravirt  vorliegt,  so  dass 
ganz  leicht  beliebig  viele  Abzüge  gemacht  werden  können,  welche 
das  ganze  Situationsnetz  enthalten.  Dieses  ausserordentlich  ge- 
naue Netz  wird  nun  auf  den  neuesten  StAnd  gebracht  und  dfuin 
die  Ergebnisse  der  Präcisionsnivellements  I.,  II.  und  in.  Ordnung, 
sowie  der  tachymetrischen  Aufnahmen  —  an  Waldgehängen  auch 
der  Aneroidprofile  —  eingetragen.  Gleichzeitig  werden  alle  topo- 
graphischen Einzelheiten:  Steinbrüche,  Quellen,  auffallende  geo- 
gnostische  Grenzpunkte  (durch  kleine  Hämmer  bezeichnet),  Feld- 
raine, Terrainkanten.  Schluchten  etc.  eingezeichnet  und  die  Orts- 
und Flurnamen  sorgsam  erhoben.  Ich  will  Sie  mit  dem  geodä- 
tischen Detail  nicht  weiter  behelligen  und  nur  bemerken,  dass 
Professor  Hammer  an  der  Kgl  Technischen  Hochschule,  im  April 
1891.  genaue  ^Anweisungen  für  die  Höhcuaufnahme  im  Maass- 
stabe 1  :  2500  und  für  die  Herstellung  der  Originale  der  neuen 
topographischen  Karte  von  Württemberg  im  Maassstab  1  :  25000" 
bearbeitet  hat.  welche  neuerdings  von  Obersteucrrath  Schlebach, 
Obcrstlieutenaut  v.  Finck  und  einer  Commission  aller  betbeiligten 
Landesbehörden  ergänzt  worden  ist.  Dies  wird  genügen,  um 
darzuthun ,  dass  die  Höhenaufnahme  in  1 :  2500  geodätisch  auf 
sicherer  Grundlage  aufgebaut  wird  Nach  ganz  ähnlichen  Grmid- 
sätzeu  haben  schon  früher  Württembergische  Behörden  Höben- 
Flurkartcn  hergestellt.  Die  Kgl.  Generaldirection  der  Staats- 
Eisenbahnen  hat  allein  gegen  3000  Flurkarten  aufgenommen  und 
die  Kgl.  Forstverwaltuug  mehr  als  500.  Dieses  Material  wird 
nun  vom  Kgl.  Statistischen  Laudesamt  auf  den  neuesten  Stand 
gebracht  und  durch  neue  Messungen  ergänzt. 

Die  neue  Höhencurvenkarte  Württembergs  in  1 :  25000 
entsteht  nun  ganz  einfach  durch  Reduction  der  Flurkarten  auf 
7io.  Diese  sind  nämlich  technisch  so  behandelt,  dass  die  pbo- 
tographische  Reduction  auf  1  :  25000  Stichvorlagen  von  ausser- 
ordentlicher Schärfe  und  Präcision  liefert.  Der  Kupferstidi  in 
3  Farben  —  Situation  und  Schrift  schwarz.  Flüsse  und  Seen 
blau,  Höhencurven  braunroth  —  wird  von  dem  bekannten  karto- 
graphischen Institut  von  Hugo  Petters  in  Hildburghausen  meister- 
haft ausgeführt  und  ein  Blick  auf  die  bis  jetzt  erschienenen 
Sectionen  66  Wildbad.  79  Simmersfeld.  80  Stammheim 
und  105  Freudenstadt  aus  dem  Schwarzwald,  73  Lorch  von 
der  Alb,  56  Leonberg,  57  Cannstatt  und  43  Bietigheim  im 
schwäbischen  Unterlande,    endlich  179  Friedrichshafen,  ^180 
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Tettnang.  181  Nenkirch  nnd  184  Langenargen  im  Mo- 
ränenlande am  Bodensee,  wird  Ihnen  zeigen,  dass  ein  recht  we- 
sentlicher Unterschied  besteht  zwischen  den  anderwärts  im  Maass- 
stab 1  :  25000  bearbeiteten  Karten  and  denjenigen,  die  ans  einer 
Aufnahme  im  10  fach  grösseren  Maassstabe  hervorgegangen  sind. 
Sie  finden  nicht  nur  angleich  mehr  an  werthvollem  Detail,  son- 
dern aach  einen  viel  präciseren  Aasdrnck  der  Bodengestaltang 
durch  diarakteristische  Höhencarven. 

Die  erschienenen  Sectionen  können  im  Buchhandel  dnrch  die 
LiNDEMAKN'sche  Buchhandlung  in  Stuttgart  znm  Preis  von  2  Mk. 
pro  Blatt  bezogen  werden.  Einige  Blätter  (Wildbad  and  Freuden- 
stadt)  sind  auch  mit  einer  plastisch  wirkenden  Gebirgsabtö- 
nung  versehen  worden;  der  Preis  eines  solchen  Blattes  beträgt 
2  Mk.  40  Pf. 

Im  Ganzen  wird  die  nene  Karte  184  Sectionen  umfassen; 
davon  sind  bis  heute  veröffentlicht  12;  in  Arbeit^)  befinden  sich 
weitere  9.  Die  Abgrenzung  der  Sectionen  folgt  ganz  genau  dem 
System  der  Messtischblätter  in  Preussen,  Hessen,  Elsass-Lothrin- 
gen  und  Baden ,  so  dass .  nach  und  nach .  ein  weiteres  grosses, 
Deatsches  Kartenwerk  entsteht,  sobald  sich  Bayern  noch  an- 
schliesst.  Darin  liegt  die  grosse  nationale  Bedeatung  dieses 
Unternehmens.  Die  Uebersichts-Netzkarte  Ober  die  184  Sectionen 
der  Höhencurvenkarte  Württembergs  ist  neuerdings  dem  Heft  10 
des  Jahrgangs  1896  der  „Zeitschrift  für  praktische  Geologie^, 
als  Tafel  X,  beigegeben  worden. 

Wenn  die  mit  Höhencurven  versehenen  Flurkarten,  welche 
für  eine  Reihe  von  Bauingenieurarbeiten  ein  genügend  detailirtes 
Höhenbild  des  Geländes  abgeben  werden,  zunächst  nicht  zur  Ver- 
vielfältigung, sondern  nur  jeweils  im  Bedarfsfall  zur  Kopirung 
bestimmt  sind,  so  wird  die  auszugebende  neue  topographische 
Karte  Württembergs  mit  Höhencurven  in  1  :  25000  als  Grund- 
lage für  viele  generelle  Projecte  des  Bauingenieurs  und  Kultur- 
technikers  mit  Nutzen  zu  verwenden  sein;  auch  für  militärische 
und  touristische  Zwecke  in  stark  gegliedertem  Gelände,  gegenüber 
den  Karten  von  kleinerem  Maassstab  wohl  überwiegende  Vortheile 
haben.  Ihre  Hauptbedeutung  wird  aber  sicher  darin  lie- 
gen, dass  sie  die  unerlässliche  kartographische  Grund- 
lage abgiebt  für  eine  neue  und  eingehendere,  insbeson- 
dere   auch    die    agronomischen    Verhältnisse    mehr    als 


^)  Stichfertig  und  theilweise  im  Stich  befindlich  sind  die  Sectio- 
nen:  44  Marbach,  81  Aidlingen,  91  Oberthal  und  112  Böhringen. 
Weit  vorgeschritten  sind  femer  die  Arbeiten  an  den  Sectionen:  67 
Calw,  69  Möhringen,  70  Stuttgart,  92  Baiersbronn  und  104  Kniesbis. 
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bisher  würdigende,  geologische  Landesaufhahme  Wfirttembargt, 

welche  ebenso  sehr  nene  wissenschaftliche  Anfschlttsse  Aber  Ent- 
stehung und  Zusammensetzung  der  Erdrinde  und  Erdoberfläche 
geben,  als  unmittelbar  praktischen  Zwecken  dienen  wird. 

Herr  Paul  Oppenheim  (Berlin)  sprach  ober  das  Tertiftr 
im  südlichen  Frankreich. 

Der  Vortragende  besprach  eingehend  die  Ablagerangen  ans 
den  verschiedenen  Phasen  des  Tertiärs  in  dem  zwischen  Central- 
plateau  und  Pyrenäen,  Atlantik  und  Rhone  eingeschlossenem  Ge- 
biete und  betonte  die  ganz  verschiedenartige  geologische  Geschichte 
des  östlichen  und  westlichen  Theils  während  der  Terti&rperiode. 
Eine  Verbindung  zwischen  Mittelmeer  und  atlantischem  Ocean  hat 
durch  Südfrankreicl)  hindurch  niemals  stattgefunden;  es  muss  hier 
selbst  in  der  Periode  grösster  Meeresbedeckung,  im  Mitteleocän, 
eine  trennende  Barre  etwa  in  der  Gegend  von  Pau  bestanden 
haben,  welche  wohl  mit  dem  Centralplateau  in  Verbindung  ge- 
standen haben  wird.  Die  Aquitanienbildungen  vermag  der  Vor- 
tragende mit  Th.  Fuchs  nicht  mehr  zum  Oligocän  zu  ziehen, 
sondern  ist  geneigt,  in  ihnen  die  tieferen  Horizonte  des  echten 
Miocän  zu  erblicken.  Es  wurde  dann  die  Regelmässigkeit  in  der 
marinen  Transgression  während  der  vier  Abschnitte  des  Tertiärs 
in  dem  besprochenen  Gebiete  gezeigt  und  betont,  dass  ein  lang- 
sames Zunehmen  der  positiven  Bewegung  während  des  unteren, 
ein  starkes  Ansteigen  während  des  mittleren  und  ein  fast  voll- 
ständiger Rückzug  während  des  oberen  Theiles  dieser  vier  Tertiär- 
systeme sich  in  Südfrankreich  ebenso  nachweisen  lässt  wie  fast 
überall  dort,  wo  die  Tertiärbildungen  eingehender  studirt  worden, 
so  dass  die  Bedenken,  welche  gerade  in  Hinblick  auf  die  süd- 
französischen Verhältnisse,  gegen  die  von  Beybich  seiner  Zeit 
durchgeführte  Gliederung  des  Tertiärs  in  den  letzten  Jahren  aus- 
gesprochen worden  sind,  dem  Vortragenden  nach  keiner  Richtung 
hin  stichhaltig  zu  sein  scheinen.  Eine  ausführlichere  Besprechung 
des  südfranzösischen  Tertiärs  wird  in  einem  besonderen  Aufsatze 
in  dieser  Zeitschrift  gegeben  werden. 

Herr  von  Koenen  (Göttingen)  bemerkte  hierzu,  dass  er 
verschiedenen,  von  dem  Redner  ausgeführten  Ansichten  nicht  bei- 
stimmen könne,  ohne  sie  hier  alle  zu  erörtern.  Er  könne  nicht 
zugeben,  dass  in  Süd-  und  Nord -Frankreich  sowie  in  England 
gleichzeitig  zur  oberen  Tertiärzeit  Hebungen  und  Senkungen  er- 
folgt wären.  Wenn  Herr  Oppenheim  das  Aquitanien  in  das  untere 
Miocän  versetzen  wolle,  so  sei  hervorzuheben,  dass  zum  Aquita- 
nien sowohl  ol)ero1igocäne  Schichten    als  auch  miocäne  gerechnet 
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würden;    die    letzteren    gehörten  allerdings    in  das  Miocän,    die 
ersteren  dagegen  in  das  Oligocän. 

Herr  Baltzer  (Bern)  sprach  über  einen  Murgang  bei 
Brienz  unter  Vorzeigung  von  Photographien. 

An  der  Debatte  betheiiigten  sich  die  Herren  THiiRACH  und 
Sauer. 

Herr  Kkilhack  (Berlin)  verlas  eine  Mittheilung  des  Herrn 
Denckmann  (Berlin)  über  die  Auffindung  von  Graptolithen 
im  Kellerwalde. 

Das  allgemeine  Interesse,  welches  die  Auffindung  von  Grap- 
tolithen im  Gebiete  des  Rheinischen  Schiefergebirges  in  Anspruch 
nehmen  darf,  ermöglicht  es  vielleicht,  dass  die  Gesellschaft  auch 
bei  verspäteter  Anmeldung  für  die  Vorlegung  dieses  Fundes  einige 
Minuten  Zeit  erübrigt. 

Die  von  mir  im  Kellerwalde  als  Michelbacher  Schichten  aus- 
geschiedenen Thonschiefor  und  Grauwackensandsteine  enthalten,  wie 
sich  jetzt  herausstellt,  ausser  den  Coblenz-Fauna  führenden  Schich- 
ten solche,  die  reiche,  dem  Unterharzer  (älteren)  Hercyn  und  dem 
Böhmischen  F^  entsprccliendc  Faunen  führen.  Ausserdem  den  von 
mir  im  vorigen  Jahre  aufgefundenen  Goniatiten-Kalk  mit  Agania- 
tites  IMzapfdi  n.  sp.  etc.  (Schönauer  Kalk). 

Zu  allen  diesen  Funden ,  die  grösstentheils  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Sommers  gemacht  worden  sind,  gesellt  sich  nun 
seit  Mitte  Juli  eine  5  Meter  mächtige  Folge  von  rauhen  Thon- 
schiefem  mit  Lagen  von  unreinem,  theils  dünnplattigem .  theils 
knolligem  Kalk,  der  im  Ausgehenden  stark  eisenschüssig  manga- 
nisch zersetzt  ist.  Die  oberste  dieser  am  Steinhorn  bei  Schönau 
von  mir  beobachteten  Kalklagen  enthält  eine  reiche  Fauna,  na- 
mentlich von  Orthoceraten .  Tiefsee  -  Pelecypoden  und  von  Grap- 
tolithen (Monofnraptus). 

Als  Vertreter  wichtiger  und  häufiger  Vorkomnmisse  in  dieser 
Fauna  lege  ich  der  Gesellschaft  ein  Stück  mit  einem  Graptolithen 
und  ein  Exemplar  von  CardioUi  interrupta  vor,  mit  der  Bitte, 
das  sehr  zerbrechliche  Gestein  vorsichtig  zu  behandeln. 

Die  Michelbacher  Schichten  des  Kellerwaldes  und  mithin  die 
Graptolithen  führenden  Kalke  des  Steinhorn  werden  noch  unter- 
teuft durch 

.  ,^         r.  .  4.  Grauwackensandstein  des  Ortberges. 

Aelteres  Palaeo-  «  ^       ...      •«.,.  .  ^    ,  / 

j     VI  3.  Quarzit  des  Wüstegarten, 

zoicnm  des  Kel-  o  o  x,-a  lu  a  u-  u* 

.        , ,  2.  Schiffelbomer  Schichten. 

lerwaides.  ^    ^^^^  Schichten  mit  Densberger  Kalk. 
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Die  zaiilreichen  verschiedenen,  im  Einzelnen  nicht  sehr 
mSchtigen  Horizonte  des  in  den  Michelbacher  Schiebten  enthal- 
tenen riieinischen  Uuterdevon,  des  Hercyn  und  der  Graptolithen 
führenden  Gesteine  bilden  in  ähnlicher  Weise  wie  die  devoni- 
schen Kalke  von  Wildungen  zahlreiche  Schuppensysteme,  deren 
Stratigraphie  bei  der  grossen  petrographischen  Aehnlichkeit  der 
Gesteine  in  den  fast  völlig  aufschlusslosen  Gebieten  des  süd- 
lichen Kellerwaldes  nur  durch  Schürfarbeiten  mit  sorgfältigem 
Sammeln  der  Faunen  enträthselt  wenlen  kann. 

Weiterer  stratigraphischer  Schlüsse  enthalte  ich  mich  und 
verweise  auf  die  im  nächsten  Winter  zu  erwartende  Gesamrat- 
darstellung. 

Herr  von  Koenen  wies  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Fundes 
für  gewisse  Schichten  im  Harze  hin. 

Herr  WÜLPING  (Tübingen)  demonstrirte  ein  Spectroskop 
zur  Bestimmung  optischer  Constanten  von  Mineralien 
für  Licht  verschiedener  Wellenlänge. 

Herr  Thürach  (Heidelberg)  sprach  über  Glacial  in  Süd- 
deutscbland  (vergl.  den  Aufsatz  pag.  665). 

An  der  Debatte  betheiligten  sich  die  Herren  Sauer  und 
Walthbr. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

v.  KoENBN.     Keilhack.     Philippi.     Walther. 
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A  n  b  a  n  g. 

Bericht  über  die  in  Verbindung  mit  der  allgemeineu 
Versammlung  zu  Stuttgart  ausgeführten  geologischen 

Excursionen. 

1.    Vor  der  Versammlung. 

Excursion  durch  das  krystaUine  Omndgebirge  des  Spessarts  voro 
6.  bis  8.  August  unter  Führung  des  Herrn  G.  Klemm,  Darmstadt. 

Am  6.  Vormittags  fuhren  die  Theilnehmer  mit  der  Bahn 
von  AschafTenburg  nach  Kleinostheim,  wo  zuerst  die  contactmeta- 
morphen,  hier  staurolitharmen  oder  staurolithfreien  Schiefer  be- 
trachtet wurden,  welche  die  Decke  der  Spessartgranite  bilden. 
Nach  Uebersetzung  des  Maines  wurde  in  den  Steinbrüchen  nörd- 
lich von  Stockstadt  der  ältere,  flnidalflaserige  Granit  angetroffen, 
dessen  Armuth  an  Schiefereinschlüssen  darauf  deutet,  dass  hier 
tiefe  Theile  des  Granitlakkolithen  entblösst  sind.  Zahlreiche 
Gänge  von  jüngerem  Granit  und  von  Pegmatit  wurden  im  älteren 
Granit  beobachtet.  Zurückgekehrt  nach  Kleinostheim  sah  man  am 
Sanme  des  städtischen  Strietwaldes  eine  von  Basaltgängen  durch- 
trümerte.  stockförmig  im  Granit  auftretende  Masse  von  Basalttnff. 
femer  am  Mainaschaffer  Weinberg  schönen  porphyrischen  älteren 
Granit,  sowie  Blöcke  von  Amphibolgesteinen  (umgewandelten  Dio- 
riten  oder  Gabbros),  die  Einschlüsse  in  jenem  bildeten.  An 
^Dahlems  Buckel''  fanden  sich  schöne  Schriftgranite  und  an  der 
Bergmühle  bei  Damm  Staurolithschiefer ,  welche  von  zahlreichen 
Pegmatitgängen  durchtrümert  werden  und  von  diesen  aus  turma- 
linisirt  worden  sind. 

Am  Nachmittag  wurde  zuerst  die  Aumühle  bei  Damm  be- 
sucht, früher  ein  Fnndpunkt  schöner  Berylle.  Apatite  etc.,  als 
Contactprodnkt«  von  Pegmatitgängen.  Die  Theilnehmer  trafen 
dort  den  älteren  Granit  an.  sehr  reich  an  Einschlüssen  derselben 
Staurolithschiefer,  welche  in  der  Umgegend  in  geschlossenen 
Massen  anstehen.  Auch  weiterhin  auf  dem  Wege  nach  Glattbach 
zeigten  sich  ähnliche  Granite  noch  mehrfach,  zwischen  Glattbach 
aber  und  dem  Hof  Rauenthal  vorwiegend  Schiefer,  contactmeta- 
morphisch  umgewandelt  und  stark  von  Granit  injicirt.  Am  Hof 
Rauenthal  selbst  wurden  schöne  Amphibolitschiefer  (wahrschein- 
lich umgewandelte  Diabase)  gefunden.  Schliesslich  wurde  noch 
ein  ausgezeichnetes  Lössprofil  am  Lutzenberg  bei  Damm  be- 
trachtet, wohl  eins  der  schönsten  und  vollständigsten  im  oberrhei- 
nischen Gebiete.  Daselbst  treten  auf:  Oberer  Löss  mit  seiner 
Lösslehmzone.  Sandlöss  mit  einer  Mulde  von  dejectivem  (Schwemm-) 
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Löss,  sowie  zwei  untere  Lösse  mit  ihren  Laimenzonen  und  auf 
dem  Grundgebirge  aufruhend  noch  ein  drittes  Laimenlager  als 
Andeutung  eines  dritten  unteren  Lösses. 

Am  Morgen  des  7.  August  besuchte  man  zuerst  unter  Füh- 
rung des  Herrn  Prof.  Conrad  die  Sammlung  der  Kgl.  Bayr. 
Forstlehranstalt.  Am  Wege  nach  dem  Wendelberg  lernte  man 
darauf  jüngeren,  fluidal-struirten  Granit  kennen,  ziemlich  ein- 
schlussarm, sodann  an  den  Eiterhöfen  contactmetamorphe .  dunkle 
Schiefer,  reichlich  mit  Granit  injicirt.  Zwischen  der  Dünpelsmflhle 
bei  Schweinheim  und  Gailbach  durchquerte  man  ein  System  von 
Schiefem  und  Homblendegesteinen  mit  zahllosen  Granittrümem 
(„körnig -streifiger  Gneiss^  Bückino's  und  Thürach's).  Lager 
von  kömigem  Kalke  lernte  man  als  Einlagerangen  in  jenen  vom 
Granit  umschlossenen  Schieferschollen  kennen.  Sehr  schön  war 
auch  die  Resorption  und  Wiederausscheidung  von  Hornblende  in 
Granit-  und  Pegmatittrümern  zu  sehen,  da  wo  dieselben  in  Am- 
phibolgesteinen  auftreten  Im  Dorfe  Gailbach  besuchte  man  die 
Kersantitbrüche  und  einen  Bruch  im  Hornblendegranit  („Diorit- 
gneiss^  Bücking's).  Am  Nordabhang  des  Stengerts  wurden  Schie- 
fer mit  schönen,  vielfach  gewundenen  Granitadem  beobachtet, 
sowie  andererseits  Hornblendegranite  mit  vielen  Einschlüssen  Horn- 
blende führender,  geschieferter  Gesteine.  Besonders  klar  waren 
die  Verbandsverhältnisse  zwischen  Schiefem  und  Homblendegranit 
in  einem  Kersantitbrach  am  Grauberge  zu  verfolgen.  Hier  zeigten 
sich  die  Schieferschollen  in  der  mannichfaltigsten  Art  durch  das 
eruptive  Magma  aufgeblättert,  injicirt  und  durchtrümert.  und  es 
war  die  Protoklasstruktur  der  Granitäderchen  vielfach  schon  ma- 
kroskopisch wahrzunehmen.  Im  Dorfe  Schweinheim  zeigten  sich 
Schiefermassen,  arm  an  Gängen  älteren  und  jüngeren  Granites, 
dagegen  sehr  reich  an  Pegmatiten.  Der  AufschlJIss  an  der  Eckerts- 
mühle, in  dem  früher  glaciale  Umkippungen  etc.  der  Granitbänke 
und  Schieferschichten  zu  beobachten  waren,  erwies  sich  leider 
als  völlig  zerstört. 

Am  Nachmittag  fuhr  man  mit  Wagen  nach  Wenighösbach, 
wo  man  zuerst  die  Zechsteinbrüche  auf  der  „  Feldstufe  ^  besuchte 
und  dann  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  von  Schiefergesteinen  an- 
traf, hauptsächlich  Staurolithschiefer  mit  Einlagerangen  von  Kalk- 
silicathornfelsen,  Amphibolgesteinen  und  metamorphem  Sandstein. 
Besonderes  Interesse  erregte  am  Nordende  von  Wenighösbach  ein 
metamorpher,  grobkörniger,  granatreicher  Gabbro.  Die  Rttckfiahrt 
ward  über  Breunsberg.  Johannesberg  und  Damm  ausgeführt. 

Am  8.  August  fuhr  man  mit  Wagen  nach  Hörstein  und  ging 
von  da  durch  den  Abtsgrand  nach  dem  Ludwigsthurm  auf  dem 
Hahnenkamm  und  Alzenau.    Es  wurden  hierbei  die  Quarzitscfaiefer 
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darchwandert,  welche  die  hängendsten  Theile  der  Spessartschiefer 
bilden  und  welche  zahlreiche  Einlagerungen  von  Aniphibolitben  and 
Glimmerschiefern  enthalten.  Schliesslich  ward  noch  ein  Granit- 
brach  bei  Kälberau  besucht  (im  „jüngeren  Gneiss^  Bt^CKiNo's  ge- 
legen). Man  constatirte  hier  das  Vorhandensein  zahlloser  Ratsch- 
flächen und  schöner  Zermalmungsprodukte  des  Granites,  Erschei- 
nungen, die  auf  grosse  Lagerungsstörungen  deaten. 

Der  ungünstigen  Bahnverbindungen  wegen  fuhr  man  am 
Abend  noch  von  Aschaifenburg  nach  Erbach  im  Odenwald  and 
von  da  am  Morgen  des  9.  August  weiter  nach  Stuttgart. 

2.    Nach  der  Versammlung. 
Schlussexcursion.    Mittwoch.   12.  bis  Montag.   17.  August. 

In  einer  Anzahl  von  über  40  Personen  wurde  am  Nach- 
mittag des  12.  August  die  Schlussexcursion  in  Metzingen  begon- 
nen, wo  sofort  von  der  Bahn  aus  der  Anstieg  nach  dem  Metzin- 
ger  Weinberg,  Dachsbtthl  und  Jusi  unternommen  wurde,  wo  gute 
Aufschlüsse  im  obersten  Lias  (Radians-  und  JiMren^i^- Schichten), 
unteren  Braunjura  (Opalinus-  und  Murchisonae -^hichiQw)  und 
vor  Allem  in  den  vulkanischen  Tuffröhren  allgemeines  Interesse 
erweckten.  Wahrend  am  Metzinger  Weinberg  und  Dachsbtthl  be- 
sonders schön  die  Saalbänder  der  ^  Puffröhren  ^  erschlossen  waren, 
konnte  am  Jusi  auch  noch  der  nachgedrungepe  Basalt  beobachtet 
werden,  und  diejenigen  Theilnehmer,  welche  sich  durch  den  ein- 
getretenen Regen  nicht  abschrecken  Hessen  und  die  Wanderang 
nach  dem  Grafenberg  mitmachten,  hatten  dort  Gelegenheit,  die 
Einschlüsse  von  krystallinischem  Material  zu  sammeln.  Ein  hei- 
terer Abend  im  Hotel  Sprandel  von  Metzingen  zusammen  mit 
den  ^ Lokalgeologen''  Dr.  Hochstettbr  in  Metzingen  und  Pfarrer 
Bauer  von  Neuhausen  ^)  schloss  den  Tag. 

13.  August.  Der  Gang  von  Metzingen  nach  dem  Rangen- 
bergle.  dem  letzten  „ Vulkanembryo ^,  der  besucht  wurde,  war 
vom  Wetter  begünstigt  und  bot  einen  schönen  Ausblick  nach  den 
Terrassen  der  Alb  mit  den  vielen  vorgelagerten  vulkanischen 
^Buhlen''  und  auf  die  ausgedehnten  Gefilde  des  Lias.  Vom 
Rangenbergle  wendeten  wir  uns  sodann   dem  Steilabfalle  der  Alb 


^)  Ich  möchte  nicht  versäumen,  auch  hier  nochmals  sowohl  in 
meinen  Namen  als  auch  dem  der  Gesellschaft  allen  den  vielen  Herren 
^Lokalgeologen**  den  gebührenden  Dank  auszusprechen,  denn  sie  ha- 
ben durch  Uebemehmen  der  lokalen  Geschäftsführung,  Leitung  der 
Grabarbeiten  zum  Herstellen  der  nothwendigen  Aufschlüsse,  Verthei- 
lung  von  Petrefacten ,  Mittheilung  lokaler  Einzelheiten  u.  s.  w.  sehr 
viel  zum  Gelingen  der  Excursion  beigetragen. 
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selbst  zu,  wo  zunächst  die  normale  glatte  Entwicklung  des  un- 
teren Weiss -Jura  (a  und  ß)  und  sodann  der  obere  Braun -Jura 
an  der  berOhmten  Eninger  Staige  gezeigt  werden  konnte.  Bach- 
aufrisse und  durch  Grabung  geschaffene  Aufschlüsse  boten  hier 
Gelegenheit,  auch  in  den  sonst  unzugänglichen  Omatentbonen, 
Parkinsam  •  Schichten  und  den  bekannten  Eninger  TVigonia  da» 
veUnfa-  und  Hamiies  htfurcatus  -  Thonen  zu  sammeln.  Pfarrer 
GiTSSMANN  von  Eningen  hatte  die  Vorarbeiten  geleitet  und  er- 
freute die  Sammler  durch  reiche  Gaben  beim  Mittagessen  in 
Eningen.  Der  Weg  nach  Reutlingen  führte  über  die  Steinbrüche 
in  den  „blauen  Kalken  von  Eningen^  {Sotverhyi- Schichten).  Mit 
der  Eisenbahn  wurde  von  Reutlingen  ans  Tübingen  erreicht,  wo 
Professor  Dr.  Koken  die  Führung  in  der  UniversitAtssammlung 
und  nach  dem  Schlosskeller  zum  grossen  Fass  übernahm,  za 
dessen  Füssen  ein  Festtrunk.  den  die  Universität  Tübingen  spen- 
dete. Gelegenheit  zu  einem  fröhlichen  Commerse  bot. 

14.  August.  Am  Morgen  des  folgenden  Tages  ging  es  per 
Bahn  dem  Albrande  entlang  nach  Station  Zollem  und  sofort  hin- 
auf zum  Schloss  Hohenzollern.  das  auf  einem  der  typischen,  dem 
Steilabfall  der  Alb  vorgelagerten  „Deckenberge^  steht,  und  zwar 
wird  die  schützende  Decke  durch  die  glatten,  mauerartig  geschich- 
teten Betakalke  des  Weiss  -  Jura  gebildet.  Die  Aufschlüsse  am 
Berge  boten  Gelegenheit,  den  mittleren  Braun-Jura  {Humphresianus- 
und  Sowerht/i'Schichteü)  kennen  zu  lernen,  ebenso  wie  der  grosse 
Bahneinschnitt  bei  der  Station  Zollern  ein  prächtiges  und  petre- 
factenreiches  Protil  in  den  Costaten  -  Mergeln  (Lias  S)  und  Posi- 
donien-Schiefern  (Lias  e)  erschlossen  hat.  Von  Balingen  aus, 
das  mit  der  Bahn  Mittags  erreicht  wurde,  wurde  sodann  noch 
eine  Mittags -Excursion  ausgeführt,  welche  in  dem  Lias  (ß,  y*  ^) 
der  nächsten  Umgebung  und  in  den  bekannten  Arieten  -  Kalken 
(Lias  a)  von  Endingen  wieder  reichlich  Gelegenheit  zum  Sam- 
meln bot,  und  wo  sich  zugleich  ein  herrliches  landschaftliches 
Bild  in  das  tief  in  die  Alb  eingeschnittene  Thal  der  Eyach  mit 
den  felsengekrönten  Höhen  der  Lochen,  des  Grat.  Uörnle.  der 
Schalksburg  und  anderer  Felsenkanzeln,  den  typischen  Erosions- 
formen der  Spongienrilfe  des  unteren  Weiss-Jura,  in  farbenreicher 
Abendbeleuchtung  entrollte.  Der  Abend  vereinigte  uns  wieder 
in  gemüthlicher  Gesellschaft  mit  den  Herren  von  Balingen  und 
Umgebung,  unter  denen  sich  besonders  Herr  Oberamtmann  Filsbb 
um  die  locale  Geschäftsführung  verdient  gemacht  hatte. 

15.  August.  Als  nächstes  Ziel  für  die  Wanderung  dieses 
Tages  war  die  Lochen  und  das  Hochplateau  der  Alb  bei  Thic- 
ringen  festgesetzt,  und  rasch  ging  es  über  das  flache  Liaaplateaa 
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mit  Aufschlössen  im  mittleren  und  oberen  Lias  zu  dem  eigent- 
lichen Anstieg,  der  mit  dem  Braun -Jura  beginnt.  Der  Loehen- 
stein  ebenso  wie  die  benachbarten  Felsenkanzeln  bilden  vorzüg- 
liche Beispiele  von  Spongienriffen  im  unteren  Weiss-Jura,  zwischen 
welchen  Vorriflf-Zonen  lageni,  die  am  berühmten  „Lochengründle* 
und  bei  Thieringen  in  guten  Aufschlüssen  blossgelegt  sind  und 
einen  erstaunlichen  Petrefactenreichthum  aufweisen.  Im  Ort  Thie- 
ringen wurde  die  mittel -europäische  Wasserscheide  überschritten, 
welche  hier  auf  der  Scheide  zweier  sich  treffender  Thäler  verlauft, 
von  welchen  das  eine,  das  Berathai,  nach  Süden  in  die  Donau, 
das  andere,  das  Schlichemthal ,  nach  Norden  in  den  Neckar  ab- 
fliesst.  Der  weitere  Weg  führte  nach  dem  Hom,  eine  weit  gegen 
das  Eyachthal  vorspringende  Felsenkante,  und  von  dort  wieder 
hinunter  in  das  Thal  nach  Laufen,  wobei  auf  dem  ganzen  Wege 
zahlreiche  Aufschlüsse  im  weissen  und  braunen  Jura  zu  beob- 
achten waren.  Die  Bahn  führte  die  Gesellschaft  vollends  durch 
den  Weiss-Jura  der  Alb  über  Ehingen  und  durch  die  pittoresken 
Felsenlandschaften  des  Schmichem-  und  Donauthales  nach  Sigma- 
ringen, wo  Privatier  Edelmann  und  Oberforstrath  v.  Fischbach 
uns  willkommen  hiessen. 

16.  August.  Obwohl  in  Sigmaringen  die  of6cielle  im  Pro- 
gramm angesagte  Excursion  ihr  Ende  erreicht  hatte,  konnte 
sie  doch  mit  25  Theilnehmern  an  diesem  und  dem  näch- 
sten Tage  fortgesetzt  werden.  Zunächst  wurden  die  diluvialen 
Ablagerungen  auf  der  Höhe  im  Norden  der  Stadt  besucht, 
welche  in  grossen  Sandgruben  aufgeschlossen  sind  und  ein  inter- 
essantes Zusammenstossen  von  Hochterrassenschottern  des  Rhein- 
gletschers mit  solchen  aus  dem  Donauthal  zeigen.  Auch  dem 
fürstlichen  Schlosse  mit  seinen  reichen  Kunstschätzen  konnte 
noch  ein  kurzer  Besuch  abgestattet  werden,  dann  führte  die  Bahn 
uns  weiter  das  Donauthal  hinab  auf  der  Grenze  zwischen  Alb 
und  Oberschwaben  nach  Ehingen,  wo  Reallehrer  Gauss  alles 
trefflich  vorbereitet  hatte,  so  dass  das  Mittagsmahl  zugleich  mit 
einer  Demonstration  der  dortigen  Lagerungsverhältnisse  in  Wort 
und  Bild  gewürzt  wurde,  denn  der  ganze  Saal  war  mit  geolo- 
gischen Profilen  geschmückt  und  zugleich  waren  die  Vorkommnisse 
in  typischen  Stücken  aufgelegt,  die  in  Menge  zur  Vertheilung 
kamen.  Die  nun  folgende  Wagenfahrt  durch  das  Tertiärgebiet 
gab  in  meist  durch  Grabungen  geschaffenen  Aufschlüssen  Gelegen- 
heit, die  verschiedenen  Entwicklungen  des  Tertiärs  als  untere  und 
obere  Süsswasserkalke  mit  dazwischen  liegendem  marinem  und 
brackischem  Tertiär  kennen  zu  lernen.  Den  Abschlnss  fand  die 
Excursion    in  den  grossartigen  Gementbrüchen  von  Allmendingen, 
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der  Uferfacies  des  obersten  Weiss  -  Jura  mit  Äspidoceras  acan- 
ihicum,  wozn  die  Direction  der  vereinigten  Cementwerke  einge- 
laden hatte.  Der  Abendzng  führte  ans  noch  nach  Ulm,  und  anch 
hier  hatte  die  OeseUschaft  noch  bei  festlichem  Bankette  die  Gast- 
freundschaft der  alten  Reichsstadt  zu  geniessen. 

17.  Aognst.  Trotz  der  Anstrengungen  der  vorangegangenen 
Tage  fand  sich  die  Gesellschaft  in  der  Frühe  wieder  im  Münster 
zusammen,  dem  herrlichen  Denkmale  gothischer  Baukunst  und 
modemer  Ener^pe,  die  das  angefangene  Werk  vollendet  hat.  Kein 
geringerer,  als  der  Dombaumeister  Professor  v.  Beysr  selbst 
machte  den  Führer  und  von  der  Spitze  des  Thurmes  genossen 
wir  einen  Rundblick  über  das  Südgehänge  des  Jura  mit  dem  an- 
gelagerten Tertiär,  lieber  Biberach  führte  sodann  die  Bahn  nach 
Essendorf,  wo  der  Altmeister  im  schwäbischen  Tertiär.  Kämmerer 
Dr.  Probst,  die  Führung  übernahm  und  uns  zunächst  seine  Schätze 
an  Hai6schzähnen  und  sonstigen  Resten  aus  der  oberschwäbischen 
Molasse  vorführte.  Die  Excursion  auf  den  Scharben  bot  dann 
Gelegenheit,  auch  noch  einen  Einblick  in  die  diluvialen  Bildungen 
des  Rheingletschers  und  seiner  fluvioglacialen  Auswaschungen  za 
thun.  womit  das  Gesammtbild  über  die  Geologie  Schwabens  sei- 
nen Abhluss  fand.  Bei  fröhlicher  Tafel  in  Essendorf  nahm  die 
Gesellschaft  Abschied  und  rasch  zerstreuten  die  Bahnzüge  nach 
Nord  und  Süd  die  Theilnehmer,  die  hoffentlich  nicht  unbefriedigt 
das  Schwabenland  verliessen. 
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Aus  dem  Jahre  1894  übernommener  Kassen- 
bestand   

Einnahme -Reste: 

4  Beitrag  zu  25  Mk 

40        „       zu  20    „       

An  Beiträgen  der  Mitglieder  für  1895: 

Laut  beiliegender  Liste     .    .    .     1275  M. 
Davon  obige  Restbeiträge      .  100   „ 

Bcsser'sche  Buchhandlung: 

a.  laut  VerzeichnisB  vom  3.  5.  95. 

5674  M.  23  Pf. 

b.  Desgl.  vom  31.  12.  95        896  „    43  „ 

zusammen    6569  M.  66  Pf. 

Davon  ab  von  obigen  Rest- 
einnahmen 26  Beiträge  zu 
20  M 620  „    —  „ 

bleiben 

Ausserdem   sind  direct   an   die  Kasse  ge- 
zahlt worden     ....      704  M.  — PI 

Davon  ab  von  obigen  Rest- 
einnahmen 14  Beiträge  zu 
20  M 280  „    —  „ 

bleiben 

Summa  Tit.  L 

Vom  Verkauf  der  Schriften: 

1.  Vom  Verkauf  der  Zeitschrift   durch  die 
Besser'sche  Buchhandlung 

a.  laut  Verzeichniss  vom  3.  5.  95. 

42  M.  12  Pf. 

b.  abschläglich  laut  Schrei- 
ben vom  21.  12.  95  .     .    900  „    —  „ 

c.  Rest  laut  Schreiben  vom 

Summa  Tit.  II. 
Seitenbetrag 


1 

2 
8 


2 
5 
6 


581 


100 
800 


1176 


6049 


424 


900 


66 


7648 


1865 


10445 
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bsGhluss 

sellscbaft    für    das    Jahr    1895. 
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Ausgabe. 

No. 
Beläge. 

Special-     Haupt- 
Summe. 
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Vorschüsse : 

Ausgabe-Reste. 

1 .  J.  F.  Starcke,  hier,  Druck  etc.  des  2.  Hefts 

des  46.  Bandes  (Jahrg.  1894) 

1/2 

1065 

35 

2.  Derselbe,    desgl.  des  3.  Hefts     .... 

3/4 

920 

60 

, 

3.  Derselbe,   desgl.  des  4.  Hefts     .... 

Summa 

5/6 

935 

10 

2921 

05 

Für   Herausgabe    von    Zeitschriften 

und  Karten: 

1 

Für  die  Zeitschrift: 
a.  Druck,  Papier,  Buchbinderarbeit: 
I.  J.  F.  Starcke,   hier,    Druck  etc.  des  1. 

Hefts  des  47.  Bandes  (Jahrg.  1895)  .     . 

7/8 

1018 

45 

2.  Derselbe,   desgl.  des  2.  Hefts     .    .     . 

9/10 

782 

75 
20 

1751 

b.  Kupfertafeln,  Lithographien  etc.: 

1.  F..  Ohmann,    Zeichnung,    Lithographie, 

Druck  etc.  von  2  Tafeln    152  M.  50  Pf. 

11 

2.  Ders.,   desgl.  von  8    „       227  „   75  „ 

12 

3.  Ders.,  desgl.  von  verschie- 

denen Tafeln 166  „   —  „ 

13 

4.  Ders.,  desgl.  von  1  Tafel     68  „   25  „ 

14 

5.  Ders.,  Anfertigung  von  9 

Zeichnungen 18  „   —  „ 

15 

6.  W.  Pütz,  Zeichnung,  Li- 

thographie, Druck  etc.  v. 

4  Tafehi 104  „   50  „ 

16 

7.  Ders.,  desgl.  von  5  Tafehi  346  „   25  „ 

17 

8.  Ant.  Brinkmaier  in  Mün- 

chen,  Zeichnung  und  Li- 

thographie von    2  Tafeln  120  „    —  „ 

18/19 

9.  Bruno  Keller  in  München, 

desgl.  von  2  Doppeltafeln  107  „   50  „ 

20/21 

10.  C.  T.  Wiskott  in  Breslau, 

Druck  etc.    von  8  Tafeln  355  „    -  „ 

22/26 

11.  Ders.,    desgl.    von    einer 

Tafel 39  „   90  „ 

27/28 

Seitenbetrag     1 705  M.  65  Pf. 

1751 

20 

2921 

05 
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An  extraordiDäreD  Einnahmen: 

An  Geschenken:  Nichts. 
An  Vermächtnissen:  Nichts. 

An  Zinsen: 

von  den  im  Depot  befindlichen  consolidirten 
Staatsanleihescheinen  für  October  1894 
bis  März  1895      ....     17  M.  50  Pf. 

für  April  bis  September  1 895     78  „    75  „ 

für  I.  Semester  1895   ...     60  „    —  . 

für  IL  Semester  1895  ...     60  ^    —  „ 


zusammen 

Erlös  aus  dem  Verkauf  von  3*/iproc.  con- 
solidirten Staatsanleihescheinen : 

zum  Nennwerth  von  1500  M. 

=  1583  M.  95  Pf. 

Desgl.  von  3000  M.     =  8110  „  60  „ 

Desgl.  von  1500  M.     =  1570  „  15  „ 


zusammen 


Summa  Tit  III. 
Summa  der  Einnahme 


7/8 
9/10 
11/12 


21G 


25 


6264 


70 


6480  9 
16926 


739 


1 

& 

Special-    Uaopt- 

»mm 

Ausgabe. 

No. 
Bell 

Summe. 

H 

ü 

• 

.€     4l    JC 

[i 

I 

1 

12. 
18. 

14. 

16. 

16. 

17. 
18. 
19. 
20. 
21. 

üebertrag     1706  M.  66  Pf. 

C.    Krapf    in    München, 
Profilzeichnungen    .    .    .     45  M.  —  Pf. 
Christian  Weiss  in  Nürn- 
berg,   Lithographie   und 
Druck  von  2  Tafebi    .     .  216  „   80  „ 
Strassburger  Druckerei  u. 
Verlagsanstalt  in   Strass- 
bürg  i.  E.,   desgl.    von  3 

Tafeln 280  „   —  „ 

Berliner    Lithograph.    In- 
stitut, desgl.  von  1  Tafel  508  „   26  „ 
VIeisenbach ,    Riffarth   u. 
Co.,    Photochemigraphien     44  „   45  „ 

Dies.,  desgl 249  „   20  „ 

Dies.,  desgl 68  „   40  „ 

Dies.,  desgl 116  „   —  „ 

F.  Vetter,  1  Zeichnung  .     10  „   --  „ 
Victor  Wolff,  desgl.     .     .       8  „   60  „ 

29/80 
81/82 

88 

84 

86 
86/87 
88 
89 
40 
41 

1761 

20 

2921 

4 

06 

22. 

Ders.,  desgl 22  „   50  „ 

42 

8267 

76 

5018 

Summa  Titel  L 

96 

II 

An    Kosten    für    die    Allgemeine   Ver- 

i 

Sammlung: 

1. 

Landesgeologe   Dr.    Loretz,   Auslagen 
für  Saalmiete  etc 

48/62 

94 

40 

2. 

M.  Pütz,    Zeichnung  etc.   einer  Karte 
der  Umgegend  von  Ilmenau    .... 

68 

78 

75 

8. 

Berliner   Lithogr.    Institut,    1    geolog. 
Karte   der  Umgegend  von  Coburg  etc. 

64 

172 

50 

4. 

Albert  Frisch,  Herstellung  des  Schwarz- 
druckes zu  obiger  Karte  von  Coburg  . 

65/66 

86 

5. 

J.  F.  Starcke,    Druck   etc.    des   Pro- 

fframms 

67 

82 

_. 

412 

Summa  Tit.  II. 

66 

ni 

Zu  A 

^Schaffungen  für  die  Bibliothek: 

1. 

H.  Wichmann,  Büchereinbände    .    .     . 

68 

68 

60 

2. 

Ders.,    desgl 

69 

88 

60 

3. 

Ders.,    desgl 

60 

87 

40 

4. 

Ders.,    desgl 

61 

78 

50 

5. 

Karl  W.  Hiersemann  in  Leipzig,  Fracht 
für  Bücher 

62/68 

6 

60 

6. 

A.  Eichhorn,  Aufziehen  von  Karten 

Summa  Tit.  UI. 
Seitenbetrag 

64 

21 

96 

291 

56 

8644 

20 
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Special- 

Haupt- 

2 

.^4 

Ausgabe. 

Summe. 

H 

O 

• 

T3 

JC     4 

JC 

[£ 

Uebertrag 

8644 

20 

IV 

1 

Sonstige  Ausgaben. 
An  Bureau-  und  YerwaUnngskosten: 
1.  Prof  Dr.  Tenne,  Honorar  für  4  Quar- 

tale des  Jahres  1896  je  160  M.  .     .    . 

65/66 

600 

— — 

2.  Prof.  Dr.  Ebert,  desgl.  je  50  M.      .     . 

67/70 

200 

— 

3.  Rechnungsrath  Wemicke,  desgl.  für  2 

Semester  des  Jahres  1895,  je  150  M.  . 

71 

800 

— — 

4.  Museumsaufseher  Beyer,  dsgl.  für  1895 

72 

75 

_- 

6.  Ders.,   ümdruckarbeiten  etc 

78 

15 

55 

6.  Ders.,    desgl 

74 

8 

29 

7.  Ders.,    desgl 

75 

6 

73 

8.  E.  Sieth,  Honorar  für  1895    .... 

76 

15 

9.  C.  Feister'sche  Buchdruckerei ,   Druck 

von    Erinnerungsschreiben    (betr.    die 

Jahresbeiträge) 

77 

10 

— 

10.  Reuter  u.  Siecke,  Couverts     .... 

78 

3 

11.  Berliner  Lithogr.  Institut,    Briefbogen 

mit  Kopfdruck 

79 

17 

60 

1250 

07 

2 

Porto  und  Botenlöhne: 

1.  Prof.  Dr.  Dames,  Portoauslagen 

22  M.  50  Pf. 

2.  Prof.  Dr.  Tenne,  desgl.  .    22  „   50  „ 

3.  Ders.,  desgl 25  „   60  „ 

4.  Dr.  Ebert,  desgl.    ...      2  „   90  „ 

5.  Ders.,  desgl 1  „   98  „ 

6.  Ders.,  desgl 3  „   90  „ 

7.  Rechnungsrath  Wemicke, 

desgl 16  „    14  „ 

8.  p.  Sieth,    desgl.     ...    20  „   35  „ 

9.  Ders.,    desgl 19  „   39  „ 

10.  Ders.,    desgl 23  „   06  „ 

11.  Ders.,    desgl 16  „   —  „ 

12.  Bessersche  Buchhandlung 

desgl 12  „   05  „ 

13.  Dies.,    desgl 1  „   36  „ 

80 
81 
82 
83 

84 
86 

86 
87 
88 
89 
90 

2E») 
3E 

14.  Dies.,    desgl 508  „   60  „ 

91 

695 

26 

3 

Ankauf  von  Staatspapieren: 

Direct.   d.  Disconto  -  Gesellschatt,   3Vi% 

Consols  zu  5000  M 

Summa  Tit.  IV. 

92/93 

5270 

80 

7215 

63 

V 

Auf  das  Jahr  1896  übertragener  Kas- 

senbestand      

1066 

73 

Summa  der  Ausgabe 

16926 

56 

')  E  =  Einnahme -Beläge. 

Vorstehende  Rechnung  ist  von  uns  geprüft  und  mit  den  Belägen  überein- 
stimmend befunden  worden.  —  Stuttgart,  den  11.  August  1896. 

G.  BOBMEMAÜN.  6.  LlMOK« 
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Nachtrag. 

Zusatz  zu  pag.  470,  Zeile  2  von  oben: 

Genau  ebenso  verhält  sich  der  Mähnenrobbe,  Otaria  jiibuta 
Blainv..  während  der  Falklandsrobbe.  ArctocepJudus  fafdandtais 
Gray,  vom  La  Plata  bis  nach  Arica  heimisch  ist.  Bis  nach 
Arica  ging  auch  der  seit  1870  an  der  sttdamericanischen  West- 
küste ausgerottete  Seeelefant.  Macrorhinus  angusHrostris  Gill., 
welcher  jetzt  nur  noch  bei  den  Falklandsinseln*  vorkommt  und 
von   da  nicht  nördlicher  im  atlantischen  Ocean  vorgedrungen  ist. 


Berichtigung, 
pag.  449  Fussnote  2  kommt  in  Wegfall. 


Druck  von  .1.  P.Star  cke  In  Berlin 


Zeilschrift 


der 

Deutscheu  geologischeu  Gesellschaft. 

4.  Heft  (October,  November,  December)  1896. 

A.    Aufsätze. 


1.  Beobachtungen  über  Devon-  nnd  Gond- 
wana  -  Schichten  in  der  Argentinischen 

Bepnblilt. 

Von  Herrn  W.  Bodenbender  in  Cordoba  (Argent.). 

Vorbemerkimgen. 

Im  Osten  der  argentinischen  Hauptcordillere  ^)  zwischen  dem 
30.^  und  33.  °  südl.  Br.  erheben  sich,  den  Provinzen  Mendoza 
und  S.  Juan  angehörend,  mehrere  nordsUdlich  streichende  Parallel- 
ketten, die,  in  ihrer  geologischen  Zusammensetzung  wesentlich 
verschieden  von  der  Gentralkette  wie  auch  von  den  östlich  gele- 
genen pampinen  Sierren,  von  Stelzner  ^)  als  ^Anticordilleren^ 
zusammengefasst  wurden.  Da  die  inneren,  der  Hauptcordillere 
benachbarten  Ketten  (3  —  4000  m)  sich  wesentlich  aus  Grau- 
wacken  und  Thonschiefern  zusammensetzen,  die  äusseren  dagegen 
aus  silurischen  Kalken  bestehen,  unterschied  dieser  Forscher 
weiterhin  „innere"  und  „äussere"  Anticordilleren.  Zu  der  erste- 
ren  rechnete  er  die  Ketten  von  Paramillo,  Tontal  und  die  der 
hohen  Zonda,  zu  den  letzteren  die  kleine  Sierra  de  Zonda,  die 
Sierra  westlich  von  Gualilan,  die  Sierra  von  Talacastra-Huaco  und 
die  von  Billagun. 

Am  deutlichsten  scheint  die  Zweitheilung  der  Anticordilleren 
in    dem  von  Stelzner    bereisten  Gebiete    zwischen  der  Stadt  S. 


^)  Zur  geographischen  Orientirung  vergl.  Brackebusch,  Atlas  der 
Argentinischen  Republik. 

*)  A.  Stelzner,    Beiträge   zur  Geologie   und   Paläontologie   der 
Argentinischen  Republik,  1885. 

Z«it8Cbr.  d.  D.  geol.  Oet.  XLVHL  4.  49 
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Juan  und  dein  Rio  de  los  Patos  zu  sein;  nördlich  von  S.  Juan 
dürfte  dieselbe  weder  in  topographischem  noch  geologischem  Sinne 
aufrecht  erhalten  werden  können.  So  können  z.  B.  topographisch 
die  Ketten  im  Westen  von  Gualilan  nicht  zu  der  äusseren  Anti- 
cordillere  gerechnet,  sondern  müssen  als  Fortsetzung  der  Sierra 
de  Paramillo  betrachtet  werden.  Auch  die  geologische  Zweiglie- 
derung ist,  wie  wir  im  Nachfolgenden  sehen  werden,  hier  nicht 
vorhanden,  da  au  der  Zusammensetzung  der  Anticordilleren  nicht 
allein  Silurkalke,  sondern  auch  Grauwacken  und  Thonschiefer 
Theil  nehmen.  Die  Ketten  von  Gualilan,  Talacastra  und  Tucu- 
nuco,  begrenzt  im  Westen  von  der  breiten  am  Fusse  der  Haupt- 
cordillere  sich  erstreckenden  Depression  von  Iglesia  und  Rodeo, 
im  Osten  von  der  schmalen,  bandförmigen  Niederung  von  Mata- 
gusano,  Tucunuco  und  Niquivil.  vereinigen  sich  gegen  Jachal  hin 
fast  zu  einem  Stocke,  dem  Cerro  Blanco  (ungefähr  3000  m  hoch). 

Mit  zum  Theil  gerundeten  Formen  erinnert  er  uns  einerseits 
an  die  von  Stelzneu  charakterisirten  inneren  Anticordilleren, 
und  in  der  That  werden  wir  sehen,  wie  er  sich  gleich  diesen 
meist  aus  Grauwacken  und  Thonschiefern  zusammensetzt.  Allein 
auch  zackige,  steilwandige.  den  äusseren  Anticordilleren  eigen- 
thümliche  Formen  fehlen  ihm  nicht,  und  ganz  besonders  macheu 
sich  solche  auf  der  Höhe  des  Berges  und  an  seinem  Ostgehänge 
bemerkbar.  Wir  irren  uns  nicht,  in  ihnen  silurische  Kalke  zu 
vermuthen. 

Im  Osten  des  Cerro  Blanco  und  Cerro  Negro,  wie  dessen 
nördliche  gegen  den  Rio  Jachal  abfallende  Fortsetzung  heisst, 
streichen  einige,  an  Höhe  unbedeutende  Parallelketten;  zunächst 
die  dem  Gehänge  dieser  Berge  sich  fast  anlehnenden,  nur  durch 
eine  unbedeutende  Senke,  die  mit  kleineren  Hügeln  besetzt  ist, 
getrennten  Cerros  del  Agua  Negra.  Mauerartig  (350  m  über  der 
Thalsohle  bei  1500  m  absoluter  Höhe)  sich  erhebend J  und  mit 
senkrechtem  Abstürze  gegen  Osten,  gegen  das  Thal  des  Rio 
Jachal,  erkennen  wir  sofort  in  ihrer  Gesammtphysiognomie  den 
silurischen  Kalk. 

Oestlich  des  Rio  Jachal  —  die  Thalsohle  beträgt  etwa  17« 
Meile  —  wiederholt  sich  im  Kleinen  dasselbe  Bild :  zunächst  eine 
Hügelgruppe  mit  gerundeten  P'ormen.  dann  hinter  ihnen  im  Osten 
ein  steilwandiger,  zackiger  Kalkstcinzug. 

Letzterer  mit  den  C'erro  dcl  Fuerte.  Cerro  de  la  Gienega 
streicht  ununterbrochen  bis  Huaco  und  setzt  sich  von  hier,  in 
seinem  Charakter  sich  stets  gleich  bleibend,  bis  Guandacal  (Rioja) 
fort.  Im  Süden  der  Cerros  del  Fuerte  folgen  die  Hügel  von 
Niquivil  und  Moquina.  wolclio  die  Verbindung  mit  der  Sierra  de 
Billagun  herstellen. 
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Als  ich  Ende  des  Jahres  1894  behufs  Untersuchung  des 
am  27.  October  desselben  Jahres  stattgehabten  Erdbebens  nach 
Jachal  kam,  waren  es  nicht  die  Kalke,  die  mein  Interesse  er- 
weckten, sondern  die  Frage,  welche  Stellung  die  schon  aus  der 
Ferne  erkennbaren  Grauwacken  und  Sandsteine  zu  ihnen  einnehmen. 
Die  Lösung  dieses  Problems  hatte  für  mich  noch  insofern  einen 
besonderen  Reiz,  als  bereits  Stelzner  auf  ein  Kalkvorkommen 
innerhalb  von  Grauwacken  und  Thonschicfern  der  Sierra  de  Pa- 
ramillo  hingewiesen  hatte,  dessen  Altersbeziehungen  zu  letzteren 
mir  zweifelhaft  schienen. 

Dies  führte  mich,  im  November  1894  von  Iglesia  und  Rodeo 
kommend,  zur  Untersuchung  des  Ostgehänges  des  Cerro  Blanco 
(oder  Cerro  Negro)  und  der  zwischen  ihm  und  Cerro  del  Agua 
Negra  liegenden  Region.  Die  östliche  Fortsetzung  dieses  Gebirgs- 
abschnittes,  der  von  dem  Cerro  del  Agua  Negra,  da^  Thal  des 
Rio  Jachal  schneidend,  in  der  Nähe  des  Puerto  de  los  Cerros  del 
Fuerte  durch  das  Vallecito  auf  die  Cerros  del  Fuerte  verlief, 
konnte  ich  auf  einer  Reise  von  Moquina  nach  Jachal  im  Januar 
1895  aufnehmen. 

Die  Resultate  dieser  Untersuchung  gipfelten  in  dem  Nach- 
weise der  aus  Grauwacken  und  Thonschiefern  bestehenden,  fossil- 
führenden Devon  -  Formation ,  die  bis  jetzt  in  Argentinien  noch 
nicht  bekannt  war.  In  einer  Arbeit:  Sobre  la  edad  de  algunas 
formaciones  carboniferas  de  la  Republica  Argentina,  Revista  del 
Museo  de  La  Plata,  tomo  VII,  hatte  ich  unter  Berücksichtigung 
der  von  Dr.  Steinmann  in  Bolivien  gesammelten  und  von  Dr. 
Abnold  Ulrich  beschriebenen  Fossilien  annäherungsweise  das 
Alter  dieser  Schichten  zu  bestimmen  gesucht  und  sie  als  unteres 
Devon  (Upper  Helderberg  Group)  bezeichnet,  die  nach  brieflicher 
Mittheilung  von  Prof.  Dr.  E.  Kayser.  der  bereitwilligst  die  Bear- 
beitung des  gesammelten  paläontologischen  Materials  übernommen 
hat,  einer  kleinen  Berichtigung  bedarf,  da  die  Fossilien  nach  ihm 
auf  mittleres  Devon  hindeuten.  Ich  verweise  hier  auf  eine  dem- 
nächst zu  erwartende  Arbeit  dieses  Forschers.^) 

Im  Nachfolgenden  werde  ich  nun  zuerst  die  Schichtenfolge 
des  seiner  Richtung  nach  bereits  bezeichneten  und  dieser  Ab- 
handlung   beigefügten  Profils:    Cerro  del  Fuerte  —  Cerro  Blanco- 


')  Nach  dem  Wunsche  des  Herrn  Prof.  Bodenbender  sollte  die 
paläontologische  Arbeit  E.  Kayseb'b  sich  unmittelbar  an  die  vorlie- 
gende Abhandlung  anschliessen.  Unvorhergesehene,  inzwischen  an 
Herrn  Prof.  Kayber  herangetretene  Pflichten  haben  es  diesem  indess 
unmöglich  gemacht,  seine  Arbeit  rechtzeitig  fertig  zu  stellen.  Die- 
selbe wird  erst  in  einiger  Zeit  veröffentlicht  werden  können. 

(Anm.  der  Redaction.) 
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Rodeo,  näher  besprechen,  wobei  ich  dasselbe  in  drei,  den  For- 
mationen nach  correspondircnde  Theile  zerlegen  werde. 

Der  erste  umfasst  die  Reihenfolge  der  Schichten  vom  Silur 
aufwärts,  wie  sie  sich  vom  Cerro  del  Fuerte  ostwärts  bis  zum 
Rio  Jachal  finden.  Der  zweite  beginnt  an  den  Silurkalken  des 
Cerro  del  Agua  Negra  und  endet  am  Gehänge  des  Cerro  Blanco, 
der  dritte  endlich  betrifft  die  Schichten  des  Gehänges  des  Cerro 
Blanco  (richtiger  Cerro  Negro).  —  Im  Anschlüsse  hieran  werde 
ich  einige  zusammenstellende  Betrachtungen  über  das  Auftreten 
der  Devonformaüon  geben.  Da  diese  in  Verbindung  mit  Kohlen 
führenden  Sandsteinen  auftritt,  so  wird  mich  dies  nothwendig  zu 
einer  kurzen  Bestimmung  der  Stellung  letzterer  und  damit  wei- 
terhin zu  anderen  ähnlichen  Kohlenhorizonten,  in  Sonderheit  zu 
einer  Charakteristik  des  argentinischen  Perm-Gondwana  führen. 

Wir  werden  so  einen  Gesammtüberblick  über  die  Formation 
dieses  nordwestlichen  Theiles  der  Argentinischen  Republik  ge- 
winnen. 

I.  Theil:    Cerro  del  Fuerte  — Rio  Jactial. 

VI.  Silurische  blaugraue  und  gelbliche  Platten- 
kalke und  Dolomite.  Das  Einfallen  der  Schichten  im  Kalk- 
zuge der  Cerros  del  Fuerte  ist  vorwiegend  gegen  West  gerichtet; 
östliches  Einfallen  wurde  jedoch  ebenfalls  etwas  nördlich  des 
Profilschnittes  beobachtet ;  Streichen  mehr  oder  weniger  gegen 
Nord. 

Ungefähr  7^  Meile  südwärts  des  kleinen  Passes,  durch  den 
der  Weg  vom  Puesto  de  los  Cerros  del  Fuerte  nach  Huaco  und 
Moquina  führt,  kreuzte  ich  den  Kalkzug.  Am  westlichen  Ge- 
hänge, wahrscheinlich  die  obere  Stufe  des  Systems  repräsentirend, 
stehen  blaugraue  oder  gelbliche,  dichte  Kalke  mit  rauher  höcke- 
riger Schicbtfläche  und  mergeligen  Zwischenlagen  an.  Hier  sam- 
melte ich  eine  Anzahl  von  Fossilien,  wohl  meist  ident  mit  denen 
schon  von  Talacastra  her  bekannten.     Darunter  befinden  sich: 

Maclurea  Avdlanedae  Kays.,  J£  Samiienti  Kays.,  M,  Stelz- 
neri  Kays.,  Leptaena  sericea  Sow. ,  Ophikt<i,  Nucula,  Or- 
thoceraSf  BathyuniSy  Ogygia  etc. 

Der  Weg  führte  mich  dann  über  die  Höhe  nach  der  Ost- 
seite des  sehr  schmalen  Zuges,  wo  gelbliche  und  gelbgraue  Kalke 
in  Bänken  schwacher  Mächtigkeit,  sehr  splittrig  springend,  ohne 
Fossilien,  aber  mit  sehr  viel  Hornstein  beobachtet  wurden.  Nahe 
der  Gipfelhöhe  finden  sich  weissgraue,  feinkrystallinische  Dolomite. 
Gesammtmächtigkeit  des  Stockwerkes  vielleicht  1200  m. 
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V.  1 .  Graue  und  röthliche  Schieferthone.  blättrig  zerfallend, 
mit  Gypslagen.  eine  schwache  Depression  zwischen  den  Kalken 
und  den  folgenden,  mauerartig  hervorragenden  Sandsteinen  ein- 
nehmend.    Mächtigkeit:    150  m. 

2.  Grauer,  feinkörniger,  quarzitisch  kalkiger  Sandstein. 
Ungefähr  20  m  mächtig. 

3.  Schieferthone,  sandig-mergelig,  roth,  grau  und  grünlich, 
leicht  zerfallend,  mit  Gypsschnüren  und  hier  und  da  mit  Wülsten 
auf  der  Oberfläche.     Ungefähr  30  m  mächtig. 

4.  Mergelige  Schiefertfißne,  mehr  oder  weniger  sandig,  von 
grauer,  brauner  und  röthlicher  Farbe,  meist  mit  wulstförroigen 
Absonderungen  auf  den  Schichtflächen,  erdig  zerfallend.  Dazwi- 
schen liegen  Bänke  von  sehr  feinkörniger  bis  dichter,  grünlicher, 
kalkiger,  thonig-kieseliger,  oft  glimmeriger  Grauwacke  ohne  Ver- 
steinerungen, ebenfalls  mit  wurmförmigon  Concretionen.  Gesaromt- 
mächtigkeit  ungefähr  150  m. 

Die  Versteinerungen  sind  concentrirt  in  einigen  mergeligen 
Schieferthonbänken,   die  fast  vollständig  von  ihnen  angefüllt  sind. 

Zu  Unterst  liegen  Bänke  fast  ausschliesslicb  mit  Ltorhynchus 
Bodenhenderi  Kays.  (n.  sp.),  in  etwas  höherem  Niveau  folgen 
dann  solche  mit  Leptocoelia  ncuHplicata  C'onr.,  Orfhothetes,  Pha- 
cops,  Homalonotus,  Bellerophon  etc. 

5.  Grauwacke  glimmerig,  sehr  feinkörnig,  graugrün,  ohne 
Versteinerungen.     25  m. 

6.  Grauwacke  schieferig,  fast  dicht,  auf  der  Oberfläche 
schwarz ,  mit  Spirifer  Chuquisaca  Ulr.  ,  Leptocoelia  acutiplicata 
CoNR..  VituUna  pustulosa  Hall,  Tropidolcptus  n.  sp. ,  Chaneks 
falklandica  Morr.  et  Shakpb?,   Chihis  sp.  etc. 

IV  u.  ni.  1 .  Quarzsandsteine  von  mittlerem  Korne  und  grauer, 
weisser  oder  röthlicher  Farbe.  Diese  Schichten  (incl.  die  folgen- 
den) scheinen  nordwärts  gegen  Huaco  hin  bedeutend  mächtiger 
zu  werden. 

2.  Conglomerat  mit  groben  Fragmenten  von  Silurkalk, 
schwarzem  Hornstcin  und  weissem  Quarze  (ungefähr  3  m). 

3.  Sandsteine  (mit  Quarz  und  Glimmer,  verschiedenen  Kor- 
nes) und  mergelige  Sandsteine  in  einander  übergehend,  von  vor- 
wiegend rothbrauner  Farbe. 

Totalmächtigkeit  von  1 — 3  ungefähr  300  m;  sie  bilden  eine 
sanftwellige  Niederung,  gegen  die  das  folgende  Schichtensystem 
scharf  hervorspringt. 

4.  Braune  und  grünliche  Tuff-  und  Conglomerat  •  ähnliche 
Bildungen  von  Porphyrit-  und  Diabasgesteinen.  Bänke  von 
letzteren  wechseln  mit  denselben  ab  (erinnern  an  Diabasgesteine 
vom  Cerro  Bala.  Provinz  Rioja).     Ungefähr  100  m  mächtig. 
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5.  Sandsteine,  rothbraun  oder  grau,  meist  sehr  feinkörnig. 
z.  Th.  mergelig  und  Gyps  führend.     Ungefähr  200  m. 

n.  1.  Conglomerat  mit  vorwiegend  Silurkalk  -  Fragmenten. 
50  m. 

2.    GeröUe  und  Kalke.     20  m. 

Diese  wie  sämmtliche  vorhergehende  Schichten  sind  gegen 
West  unter  einem  Winkel  von  ungefähr  50^  geneigt. 

I.  Lehm  und  Sand  (Pampaformation),  die  Steilufer  des  Rio 
Jachal  bildend. 

2.  Theil:    Cerro  del  Agua  Negra. 

VI.  Blaugraue,  oft  stark  verkieselte  Silurkalke,  in  Platten, 
wie  die  von  den  Cerros  del  Fuerte.  Streichen  Südwest-Nordost. 
Der  Höhenzug  fällt  bei  den  Baiios  del  Agua  Negra.  wo  eine 
Quelle  sehr  kalten  Wassers  mit  grosser  Gewalt  hervorbricht,  fast 
roauerartig  senkrecht  gegen  Ost  ab. 

Im  Westen  des  Cerro  Negro  und  zwar  etwas  südlich  des- 
selben ist  die  sich  daran  schlicssende  Niederung  wie  auch  das 
Gehänge  von  gröberen  und  feineren  Bruchstücken  von  Kalken, 
die  z.  Th.  wieder  verkittet  sind,  auf  eine  Breite  und  Länge  von 
ungefähr  300  m  bedeckt.  Oifenbar  liegt  hier  ein  Bergsturz  vor 
(in  dem  Profile  verzeichnet!).  Da  wo  der  Absturz  erfolgte,  zeigt 
9ich  am  Berge  eine  fast  glatte  Kalkbank,  überragt  im  Süden  und 
Norden  von  einer  senkrechten  Mauer  von  Kalkbänken.  Ein  fast 
rechteckiges  Stück  wurde  hier  durch  Spalten,  die  die  Kalke  viel- 
fach durchqueren,  aus  dem  Verband  gebracht  und  glitt  auf  der 
mergeligen,  weichen  Unterlage  ab.  —  Solche  Bergstürze  beobachtete 
ich  mehrfach  im  silurischen  Kalkgebiete,  so  am  Cerro  de  Batea 
(auf  dem  Wege  von  Jachal  nach  der  Quebrada  del  Pescado). 
Dieser  Berg  trägt  seinen  Namen  von  der  trogartigen  (batea  =  Trog) 
Vertiefung,  die  sich  in  ihm  durch  Ablösung  der  Schichten  ge- 
bildet hat.  —  Unterhalb  von  Tamberia,  zwischen  Trapiche  und 
Guandacol  (Rioja)  schneidet  der  Arrayo  de  Alaya  durch  einen 
ähnlichen  Bergsturz.  Hier  sind  die  Bruchstücke  der  Kalke  voll- 
ständig zu  einem  Kalkconglomerat  verkittet. 

Silurische  Versteinerungen,  darunter  Machirea,  Orthoceras 
und  Bathyurus  konnte  ich  am  Westgehänge  des  Cerro  del  Agua 
Negra  constatiren.  Die  Mächtigkeit  des  Kalksystemes  beträgt  un- 
gefähr 800  m  (nach  dem  Maassstabe  des  Profils  ist  die  Mächtig- 
keit zu  stark  eingezeichnet). 

Wegen  Bedeckung  durch  den  Bergsturz  konnten  die  zunächst 
aaf  die  Silurkalke  folgenden  Schichten  im  Westen  des  Cerro  del 
Agaa  Negra  nicht  beobachtet  werden. 
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V.  1.  Thonschiefer,  sehr  feinkörnige,  glimmerige,  graae  (auf 
der  Oberfläche  schwarze)  Graawacke  mit  wulstförmigen  Coucre- 
tionen  auf  der  Oberfläche,  und  grauschwarze  Quarzitbänke  (ver- 
kieselte  Kalke?). 

Die  Fossilien  —  Liorhynchus  Bodenbenderi  Kays,  (massen- 
haft), Leptocodia  acutiplicata  Conr.,  Trqpidoleptus  n.  sp.,  Orthis? 
sp.  etc.  —  sind  auf  gewisse,  ungefähr  1  m  mächtige  Bänke 
in  der  oberen  Abtheilung  des  Stockwerks  (über  den  Quarziten) 
beschränkt. 

Von  dem  Gehänge  der  Kalke  bis  zu  diesen  versteinemngs- 
führenden  Schichten  (incl.)  beträgt  die  Gesammtmächtigkeit  un- 
gefähr 1500  m. 

2.  Feinkörnige  Grauwacken  und  Sandsteine. 

In  der  unteren  Abtheilung  herrschen  feinkörnige  Grauwacken 
oder  Thonschiefer  vor,  in  höherem  Niveau  schliessen  die  bröcklich 
zerfallenden  Grauwacken  Fragmente  von  Gneiss,  Diorit,  Qoarzit 
etc.  ein  und  wechseln  mit  grauen  oder  gelblich  weissen,  kalkig- 
thoDigen  Sandsteinen. 

In  der  unteren  Abtheilung  fand  ich  ein  Stück  eines  Triio- 
biten.   —  Mächtigkeit  ungefähr  400  m. 

3.  Vorwiegend  graue,  röthlich  graue  und  gelbliche,  meist 
sehr  feinkörnige  Sandsteine  mit  Conglomeratbänken  wechselnd 
(Bruchstücke  von  Gneiss  und  devonischem  Kalke  mit  Spirifet^ 
Bhyncliondla  etc.).  Die  grobkörnigen  Sandsteine  enthalten  Frag- 
mente von  Thonschiefer. 

4.  Die  Sandsteine  treten  zurück  und  sind  meist  sehr  kalkig. 
Es  walten  wieder  dichte,  glimmerige  Grauwacken  und  Thon- 
schiefer vor,  und  ausserdem  finden  sich  graue  und  schwarze 
Kalke,  die  in  dünnen  Bänken  mit  letzteren  wechseln. 

Die  Gesammtmächtigkeit  der  Schichten  2,  3  und  4  dürfte 
ebenfalls  ungefähr  1500  m  erreichen. 

IV  u.  III.  1.  Graue ;  quarzitische,  z  Th.  kalkige,  glimmer- 
rciche,  feinkörnige,  dünnplattig  abgesonderte  Sandsteine  mit  un- 
bestimmbaren Pflanzenresten. 

Im  Liegenden  der  grauen  Sandsteine  finden  sich  etwas  süd- 
lich des  Profilschnittes  Conglomerate  mit  vorwiegend  Silurkalk- 
Fragmenten,  also  ähnlich  dem  Vorkommen  am  Cerro  del  Fuerte. 
Auch  der  Culmsandstein  von  Retamito,  worauf  wir  unten  zurück- 
kommen werden,  ruht  auf  ähnlichen  Conglomeraten. 

2.  Graue  und  rothe  quarzitische  oder  feldspathreiche  Sand- 
steine. 

3.  Rothbraune,  mergelig -thonige  Sandsteine.  —  Gehören 
einer  Depression  an  zwischen  jenem  mauerartig  hervorragenden 
Sandsteiuzug  und  dem  Gehänge  des  Cerro  Blanco. 

Gesammtmächtigkeit  von  1 — 3   ungefilhr  600  m. 
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3.  Theil:    Cerro  Blanco  (richtiger  Cerro  Negro). 

VI.  Silurische  Kalke,  blaugraa  und  gelblich,  stark  gefaltet. 
Die  Mächtigkeit  der  Kalke,  in  dem  Profile  in  grösserem  Maass- 
stabe gezeichnet,  um  die  Faltung  hervorzuheben,  beträgt  ungefähr 
200  m.     Versteinerungen  wurden  hier  nicht  gefunden. 

Y.  1.  Yerkieselte  Kalke  und  Quarzite,  z.  Tb.  in  Bänken 
von  1  —  2  m  Mächtigkeit,  wechselnd  mit  Thonschiefem ,  mauer- 
artig am  Gehänge  hervorspringend. 

2.  Dichte,  grünliche  Grauwacken-  oder  Thonschiefer,  gefaltet. 

3.  Bänke  von  dichter,  grünlicher  Grauwacke,  verkieselten 
Kalken  und  Kalken  mit  vielen  Versteinerungen  (besonders 
Lwrhynchus  Bodenbenderi  Kays..  Leptocoelia  acutiplicata  Conr., 
Troptddeptua  n.  sp.  und  Chanetes).  Nach  diesen  ist  dieses  Stock- 
werk ident  mit  den  Thonschiefem  und  Qnarziten,  die  westwärts 
auf  die  Silurkalke  des  Cerro  del  Agua  Negra  folgen  (2.  Theil  V,  1) 
und  entsprechen  fernerhin  den  Schichten  V,  4  des  Cerro  del  Fuerte. 

4.  Grauwacke  und  blättrige  Grauwacken-  oder  Thonschiefer, 
in  höherem  Niveau  schwarze,  dichte  Kalke  oder  (vereinzelt)  kry- 
stallinischer  weisser  Kalk  in  schwachen  Bänken. 

5.  Grauwacke,  feinkörnig,  etwas  kalkig  mit  Ltngulu,  Pho- 
laddla  n.  sp.,   Chanetes  falklandwa?  etc. 

6.  Grauwacke  mit  Conularia,  Crinoiden,  Asterien,  Trilo- 
biten  (Oryphaeus)^  Brachiopoden  (Liorhynckua ,  Spirifer  Chu- 
quisaca,  OrÜiothetes)  etc. 

Höher  hinauf  nehmen  die  Grauwacken  sandsteinartigen  Cha- 
rakter an  und  scheinen  schliesslich  in  Sandsteine  überzugehen, 
wie  herabgeschwemmte  Bruchstücke  vermuthen  lassen  (in  ihnen 
beobachtete  ich  einige  Pflanzenreste). 

Die  Mächtigkeit  des  beobachteten  Complexes  1 — 6  (in  dem 
Profile  ebenfalls  zu  stark  gezeichnet)  beträgt  ungefähr  1500  m. 
Sämmtliche  Schichten  fallen  gegen  Westen  ein. 

Hier  schliessen  die  Untersuchungen  über  das  Schichtensystem 
des  Cerro  Blanco. 

In  der  südlichen  Fortsetzung  des  Zuges  (ungefähr  7t  Meile 
südwärts  des  Profils)  scheinen  auf  höchster  Höhe  (Cenro  Blanco) 
wieder  Kalke  aufzutreten,  die  demnach  den  vierten  silunschen  (?) 
Kalkzug  in  diesem  Profilschnitte  repräsentiren  würden. 

Die  nördliche  Fortsetzung  der  Kette  (im  Norden  des  Rio 
Jachal)  durchquerte  ich  von  Bodeo  kommend  in  der  Quebrada  de 
Ancaucho.      Hier  wurden  stark  gefaltete  Grauwacken    und  Thon- 
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schiefer  mit  Diorit- Einlagerangen  (bei  Agua  de  Viscacha)  beob- 
achtet und,  in  ihnen  eingeklemmt  und  z.  Th.  von  denselben  be- 
deckt rothe,  mergelige  Sandsteine.  Auch  das  System  der  rothen 
Sandsteine  (IV  u.  ni)  wiederholt  sich  demnach  mehrfach  in  an- 
serem  Profile.  Die  jüngeren  tertiär -pampeanen  Bildungen  im 
Osten  des  Cerro  del  Fuerte  und  im  Westen  des  Cerro  Blanco 
sollen  später  besprochen  werden. 

Ich  gehe  nunmehr  zu  einigen  allgemeinen,  zusammenfassenden 
Bemerkungen  über  die  beobachteten  Schichtensysteme  and  ihre 
Beziehungen  zu  anderen  über,  wobei  ich  versuchen  werde,  das 
Profil  in  nördlicher  und  östlicher  Richtung  zu  ergänzen  and  damit 
einen  kurzen  allgemeinen  Ueberblick  der  gesammten  sedimentären 
Schichtenfolge  dieses  Theils  der  Argentinischen  Republik  zu  geben. 


Schon  vor  zwei  Jahrzehnten  hatte  E.  Kayser')  auf  Grund 
der  von  Stelzner  bei  Talacastra,  Quebrada  de  La  Laja  y  de 
Juan  Pobre  (Sierra  de  Zonda)  in  der  Provinz  S.  Juaii  gesam- 
melten Fossilien  den  Nachweis  erbracht,  dass  die  der  „äusseren 
Anticordillere^  Stelzner* s  angehörenden  Kalke  untersilurischen 
Alters  seien.  Dass  die  in  unserem  Profile  unter  VI  verzeichneten 
Kalke  demselben  Niveau  angehören,  darüber  kann  kein  Zweifel 
bestehen,  da  an  dem  Cerro  del  Fuerte  wie  am  Cerro  del  Agua 
Negra  die  das  Untersilur  charakterisirenden  Fossilien  sich  finden. 
Konnten  auch  in  den  am  Gehänge  des  Cerro  Blanco  auftretenden 
Kalken  diese  Fossilien  von  mir  nicht  nachgewiesen  werden,  so 
dürfte  doch  der  petrographische  Charakter  der  Kalke  und  ihre 
örtlichen  Beziehungen  zu  den  Silurkalken  ihnen  dieselbe  Stellung 
zuweisen. 

Den  silurischen  Kalken  aufgelagert  und  bedeckt  von  Sand- 
steinen, wiederholen  sich  gleich  jenen  die  devonischen  Schich- 
ten (Stockwerk  V)  dreimal  in  unserem  Gebirgsschnitte.  Diese 
architektonischen  Verhältnisse  fasse  ich  als  das  Resultat  einer 
starken  Gebirgsfaltung  mit  zeitlich  darauf  folgenden  Verwerfungen 
auf,  jedenfalls  stehen  letztere  ausser  Frage. 

Die  Verwerfung  im  Osten  des  Cerro  del  Fuerte  setzt  sich 
über  Huaco  (o'  Guaco  geschrieben),  Guandacol  und  weiter  nörd- 
lich fort  und  hat  ohne  Zweifel  zur  Bildung  der  grossen  Senke 
des  Rio  Bermejo  beigetragen.  Ebenso  ist  die  Dislocationsspalte 
am  Ostgehänge    des   Cerro   del  Agua  Negra,    deren    Fortsetzung 


*)  Stelzner,  Beiträge  zur  Geologie  und  Paläontologie  der  Ar- 
gentinischen Republik.  IL  Paläontologischer  Theil.  1.  Abth.  Ueber 
primordiale  und  untersilurische  Fossilien  aus  der  Argentinischen  Re- 
publik.   Von  E.  Kavser,  1876. 
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über  Tacunaco  streicht,  die  Ursache  der  Depression  von  Jachal. 
Niquivil  und  Tucunuco,  und  endlich  verdankt  die  kesselartige  Ver- 
tiefung, in  der  Jachal  liegt,  in  erster  Linie  jener  westlichsten, 
längs  des  Gehänges  des  Cerro  Blanco  streichenden  Verwerfung 
ihre  Entstehung. 

In  dem  östlichsten,  an  die  Kalke  des  Cerro  del  Fuerte  an- 
grenzenden Theile  beginnt  das  devonische  System  mit  ungefähr 
200  m  mächtigen  Schieferthonen,  ausgezeichnet  durch  eine  Sand- 
steineinlagerung von  20  m  Mächtigkeit.  Die  Versteinerungen  fehlen, 
und  da  die  Grenzschichten  gegen  die  Kalke  in  einer  Breite  von  un- 
geföhr  15m  wegen  Bedeckung  mit  Schutt  nicht  beobachtet  werden 
konnten,  so  bleibt  die  Stellung  dieses  Complexes  zweifelhaft.  Be- 
rücksichtigt man,  dass  die  Kalke  im  Liegenden  untersilurischen 
Alters  sind,  die  hangenden  Schichten  aber  nach  £.  Katser  dem 
Mitteldevon  angehören,  so  ist  der  Schluss,  dass  hier  höchst  wahr- 
scheinlich eine  Transgression  vorliegt,   ein  wohl  berechtigter. 

Auf  die  versteinerungsleeren  Schichten  folgt  ein  ebenfalls 
ungefähr  200  m  mächtiger  Complex  von  Schieferthonen  und  Grau- 
wacken,  in  denen  paläontologisch  drei  verschiedene  Horizonte 
unterschieden  werden  können.  Der  tiefste  führt  nach  der  Be- 
stimmung von  Kayssr  fast  nur  Ltorhynchus  Bodenhenderi  Kays. 
(n.  sp.),  der  mittlere,  an  Formen  reichste,  zeigt  Leptocodia  acu- 
tipticata  CoMR.,  Tropidoleptus,  VitiUina  pustulosa  Hall,  Phacops, 
ffomalanotus  etc.,  während  der  oberste,  dicht  an  der  Grenze  der 
Sandsteine  (ungefähr  10  m  unterhalb  derselben)  auf  den  schwar- 
zen Schichtflächen  von  Grauwacken  durch  Spirifer  Chuquisaca 
Ulr.,  Chaneks  falklandica  Morr.  u.  Sharpe?  etc.  ausgezeichnet 
ist.  Nähere  Mittheilungen  über  das  paläontologische  Material 
wird  die  zu  erwartende  Abhandlung  des  Herrn  Prof.  £.  Kavser 
bringen. 

Erreicht  das  devonische  Schichtensystem  des  Cerro  del 
Fuerte ,  einschliesslich  der  versteinerungsleeren  Grenzschichten 
kaum  mehr  als  400  m,  so  sehen  wir  dasselbe  im  Westen  des 
Cerro  del  Agua  Negra  zu  der  bedeutenden  Mächtigkeit  von  2000 
— 3000  m  anschwellen.  Ich  rechne  hierbei  zu  den  Devonschich- 
ten sämmtliche  Grauwacken,  Thonschiefer,  Sandsteine  und  Kalke, 
welche  zwischen  dem  Silurkalk  und  den  Pflanzen  führenden  Sand- 
steinen (III  u.  IV)  eingeschlossen  sind. 

Eine  weitere  Differenz  macht  sich  in  dem  petrographischen 
Charakter  geltend,  indem  ausser  den  Grauwacken  und  Schiefer- 
thonen auch  Quarzite,  Sandsteine  und  Kalke  auftreten. 

Fossilführende  Schichten,  ident  denen  vom  Cerro  del  Fuerte, 
finden  sich,  soweit  die  Untersuchungen  reichen,  nur  in  der  un- 
teren Hälfte  des  Complexes.  und  leider  sind  auch  hier  die  Grenz- 
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schichten  gegen  die  Silarkalke  wegen  Bedeckung  nicht  zu  er- 
kennen. 

Bleibt  in  der  dritten  westlichsten  Abtheilung  der  petrogra- 
phische  Charakter  der  Schichten  im  Allgemeinen  derselbe  wie  in 
der  zweiten,  so  stellen  sich  hier  einige  paläontologische  Unter- 
schiede ein,  die  zu  berücksichtigen  sind.  Zunächst  erkennen  wir 
in  den  untersten  fossilführenden  Schichten  die  in  der  ersten  und 
zweiten  Abtheilung  des  Gebirgsschnittes  nachgewiesenen  wieder, 
mit  denen  sie  auch  petrographisch  durch  das  Zusammenvorkommen 
mit  grauen  Qnarzitbänken  (zweite  Abtheilung)  übereinstimmen. 
Aber  ausser  diesen  charakteristischen  Leitfossilschichten  konnten 
in  höherem  Niveau  noch  zwei  weitere  Fossilhorizonte  festgestellt 
werden,  von  denen  der  untere  vorwiegend  eine  Lingula,  der 
obere  vorwiegend  Cotmlana  führt. 

Berücksichtigt  man,  dass  über  diesen  letzteren  Schichten 
Sandsteine  und  Grauwacken  wechselnd  folgen,  die  einen  grossen 
Theil  des  Gehänges  des  Cerro  Blanco  zu  bilden  scheinen,  so 
kann  man  in  letzteren  mit  Berechtigung  das  zweite  als  „feinkör- 
nige Grauwacke  und  Sandsteine^  charakterisirte  Stockwerk  des 
Devon  (V,  2)  vom  Cerro  del  Agua  Negra  erblicken.  Hiemach 
würden  also  sämmtliche  am  Gehänge  des  Cerro  Negro  beobach- 
teten Schichten  des  Devon  (V,  1 — 6)  dem  Complex  V,  1  des 
Cerro  del  Agua  Negra  entsprechen.  In  der  Gesammtmächtigkeit 
würde  jene  aber  um  ziemlich  Bedeutendes  diese  übertreffen,  was 
schon  daraus  hervorgeht,  dass  am  Cerro  del  Agua  Negra  die 
Sandsteine  und  Grauwacken  (V,  2)  dicht  über  dem  fossilführenden 
Horizont  (mit  Liorhynchus  Boäenhenderi  Kays.,  I^ptocoeJia  acutt- 
plicata  CoNR. ,  Troptdolepfus  n.  sp.  etc.)  folgen,  während  am 
Gehänge  des  Cerro  Blanco  zwischen  beiden  noch  die  Lmguta-  und 
Conularien  -  Schichten  liegen. 

Jedenfalls  muss  eine  auffallend  rasche  Zunahme  der  Mäch- 
tigkeit der  Devonschichten  von  Ost  nach  West  constatirt  werden. 
Worauf  dies  zurückzuführen  ist,  kann  auf  die  vorliegenden  Beob- 
achtungen hin  kaum  entschieden  werden. 

Ob  die  Devonformation  im  Süden  unseres  Gebietes  an  dem 
Aufbau  der  erwähnten  Parallelketten  von  Talacastra,  Gualilan  etc. 
Theil  nimmt,  in  denen  bis  jetzt  bei  Talacastra  nur  die  Silarfor- 
mation  von  Stelznrr  nachgewiesen  worden  ist,  darüber  konnte 
ich  leider  auf  meiner  sehr  raschen  Reise  von  S.  Juan  nach 
Iglesia  keine  Daten  sammeln.  Es  ist  jedoch  höchst  wahrschein- 
lich, dass  die  Devonformation  auch  hier  sich  findet. 

Zukünftigen  Reisen  bleibt  es  ferner  überlassen,  festzustellen, 
ob  nicht  die  Grauwacken  und  Thonschiefer  der  Paramillo-  and 
Tontal -Kette,    die  Stblzner    als   vorsilurische  Bildungen   ansah, 
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ebenfalls  devonisch  sind.  Es  dürfte  nicht  schwer  sein,  hier  bei 
eingehenden  Untersnchongen  paläontologische  Anhaltspunkte  zu 
gewinnen.  Stelznbr  erwähnt,  einige  allerdings  unbestimmbare 
Pflanzenreste  bei  Puesto  de  Cordoba  gefanden  zu  haben.  Er 
beobachtete  femer  eine  nicht  näher  zu  bestimmende  Orihis  in  der 
Sierra  de  Tontal  in  graugrüner  Grauwacke.  Auch  auf  der  Puesta 
de  la  Dehesa.  über  die  der  Weg  von  S.  Juan  nach  Calingasta 
führt,  sollen  nach  Stelzner  ebenfalls  im  Thonschiefergebiet  Ver- 
steinerungen vorkommen. 

Was  Stblzner  veranlasste,  die  Thonschiefer  und  Grauwacke 
als  vorsilurische  Gebilde  zu  betrachten,  war  ein  Ealkriff.  welches 
er  in  dem  Längsthaie  zwischen  der  Sierra  de  Tontal  und  Para- 
millo  innerhalb  der  Thonschieferformation  beobachtete.  Stelzner 
sagt  pag.  45  des  oben  citirten  Werkes:  „Dieser  Kalkstein  besass 
nämlich  offenbar  zu  Anfang  eine  weit  grössere  Ausdehnung  und 
hing  über  den  Thonschiefern  hinweg  mit  denjenigen  der  äusseren 
Anticordillere  zusammen,  wurde  aber,  nachdem  er  bei  der  gemein- 
schaftlichen Faltung  beider  Formationen  innerhalb  seines  west- 
lichen Verbreitungsgebietes  stark  zertrümmert  und  den  denudireu- 
den  Kräften  in  besonders  empfindlicher  Weise  exponirt  worden 
war,  zum  grössten  Thcil  vernichtet  und  nur  da  vor  der  gänz- 
lichen Zerstörung  bewahrt,  wo  er  in  jener  synclinalen  Falte  des 
Thonschiefers  einen  Schutz  fand.^ 

Da  Stelzner  auf  seiner  Orientirungsreise  eine  detailirtere 
Untersuchung  dieses  Gebietes  nicht  vornehmen  konnte,  so  ist  fest- 
zustellen, ob  hier  wirklich  eine  Synklinale  vorliegt,  oder  ob  wir 
es  hier  nicht  mit  Dislocationen  zu  thun  haben,  die,  durch  Schutt- 
bedeckung undeutlich,  eine  richtige  Deutung  der  architektonischen 
Verhältnisse  erschwert  haben.  Mir  will  es  dünken,  dass  wir  es 
hier  mit  den  in  unserem  Profile  dargestellten  Verhältnissen  zu 
thun  haben. 

Nördlich  des  30.  Breitengrades  wurden  von  Brackebusch') 
silnrische  Kalke.  Granwacken  und  Thonschiefer  noch  bis  zum 
27.  Grade  nachgewiesen;  auch  hier  gilt  es  festzustellen,  ob  letz- 
tere nicht,  wenigstens  theilweise,  devonisch  sind.  Bekannt  ist 
femer  durch  Stelzner  und  Kayser  das  Silur  -  Vorkommen  von 
Potrero  de  los  Angulos.  Auch  hier')  beobachtete  ich  über  dem- 
selben in  Concordanz  Grauwacken  und  Thonschiefer,  deren  Alter 
noch  nicht  bestimmt,  wahrscheinlich  aber  ebenfalls  devonisch  ist. 
Dieselben  Schichtverhältnisse  haben  wir  bei  Trapiche,  worauf  wir 
unten  zurückkommen  werden. 


')  Brackebusch,  Mapa  Geolögico  de  la  Republica  Argentina. 
*)  Vergl.  oben  citirte  Arbeit  des  Autors,  p.  11  u.  12. 
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Es  sollen  nan  die  Sandsteine  besprochen  werden,  welche  am 
Cerro  del  Fuerte  sowie  am  Cerro  del  Agaa  Negra  die  devonische 
Formation  überlagern.  Im  Profile  sind  dieselben  als  zur  Kohlen- 
formation  oder  zu  der  diese  und  das  Perm  umfassenden  Schich- 
tenreihe gehörig  verzeichnet  worden.  Zunächst  ist  hervorzuheben, 
dass  am  Cerro  del  Agua  Negra  (besser  gesagt  zwischen  diesem 
und  dem  Cerro  Blanco)  ein  ganz  allmählicher  Uebergang  der 
Devonschichten  (V,  4)  in  diese  Sandsteine  stattfindet.  Doch 
schiebt  sich,  was  nicht  zu  übersehen  ist,  an  einer  Stelle  eine 
Conglomeratschicht  (vorwiegend  aus  Silurkalkfragmenten  bestehend) 
zwischen  denselben  ein. 

Viel  unvermittelter  gegen  die  Devonschichten  treten  uns  die 
Sandsteine  am  Cerro  del  Fuerte  entgegen,  und  auch  hier  findet 
sich,  wenn  auch  nur  in  schwacher  Entwicklung,  ein  vorwiegend 
aus  Silurkalken  bestehendes  Conglomerat.  Ich  hebe  dies  als  be- 
achtenswerth  hervor,  da  im  Liegenden  der  Culmsandsteine  von 
Retamito  ebenfalls  und  zwar  sehr  mächtige  Conglomerate  auf- 
treten.    Wir  werden  dies  unten  näher  darlegen. 

Fassen  wir  die  devonische  Schichtgruppe  V,  2  mit  der  zweiten 
Abtheilung  des  Profils  als  Oberdevon  auf,  so  könnten  die  Sand- 
steine als  zur  Kohlenformation  gehörig  betrachtet  werden. 

Was  mich  veranlasste,  von  dieser  näheren  Bestimmung  zu- 
nächst abzusehen  und  die  Sandsteine  resp.  die  untere  Abtheiiung 
derselben  zur  „Kohlen- Permformation ^  zu  rechnen,  ist  folgendes. 
Verfolgen  wir  die  Sandsteine  vom  Cerro  del  Fuerte  nordwärts, 
so  sehen  wir  dieselben  in  der  Quebrada  de  Huaco,  ongefUir 
5  Meilen  nördlich  vom  Cerro  del  Fuerte,  direct  den  silurischen 
Kalken  aufgelagert.  Befremdend  ist  hier  das  völlige  Fehlen  der 
Devonformation,  doch  sind  wir  durch  die  schwache  Mächtigkeit 
der  Devouschichten  am  Cerro  del  Fuerte  und  Zunahme  des  Sand- 
steinsystems gegen  Norden  hin  schon  auf  diese  Verhältnisse  vor- 
bereitet. Die  Devouformation  keilt  sich  aus.  und  so  lagern  dann 
graue,  .glimmerreiche,  schiefnge  Sandsteine  im  westlichen  Theile 
der  Quebrada  de  Huaco  (La  Cieneguita)  unter  gleichem  Einfallen 
und  Streichen  direct  über  den  silurischen  Plattenkalken  und  ge- 
hen allmählich  in  rothe  und  braune  Sandsteine  von  bedeutender 
Mächtigkeit  über. 

Dasselbe  scheint  der  Fall  zu  sein  am  Ostabfalle  des  Kalk- 
steinznges,  wo  sich  dieselben  Sandsteine  am  östlichen  Ausgange 
der  Quebrada  finden.  Sie  sohliessen  hier  ein  ungefähr  ly«  m 
mächtiges  Lager  scliicferiger  Kohle  und  Thonschiefer  ein.  Dieses 
schon  lange  bekannte,  technisch  nicht  verwerthbare  Kohlenflöts 
wurde  schon  von  Stelzner  erwähnt,  und  rechnete  derselbe  dieses 
der  rhätischen  Formation    zu.      Diese  Ansicht,    welche  sich  aat 
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das  wirklich  rhätische  Yorkominen  von  Kohlenlagern  bei  Mareyes 
(Sierra  de  la  Haerta)  stützte,  ist  nicht  haltbar. 

Verfolgt  man  die  Sandsteine  von  dem  Westausgange  der 
Quebrada  de  Huaco  aus,  sich  am  Westgehänge  des  Silurkalk- 
zuges (Cerro  Aguila,  Cerro  del  Batea)  haltend,  nordwärts  über 
La  Legua  und  die  Quebrada  de  Pescado  bis  Trapiche,  so  treffen 
wir  hier  einen  Anfschlusspunkt,  der  weiteres  Licht  über  das  Alt«r 
dieser  Schichten  verbreiten  dürfte. 

Die  silurißchen  Kalke  mit  charakteristischen  Versteinerungen 
stehen  in  der  Nähe  von  Trapiche  in  der  Quebrada  de  Alaya  bei 
Tamberia  an,  werden  aber  hier  wieder  von  einem  ziemlich  mäch- 
tigen Systeme  von  Thonschiefern  und  Grauwacken  überlagert,  in 
denen  ich  leider  keine  Versteinerungen  nachweisen  konnte.  Sehr 
wahrscheinlich  gehören  sie  dem  Devon  an. 

Ueber  ihnen  folgen  graue  Sandsteine,  die  allmählich  in  rothe 
übergehen.  In  ersteren  eingeschlossen,  beobachtete  ich  bei  Tra- 
piche ein  kleines  Kohlenflötzchen  oder  besser  gesagt  Kohlen- 
schieferlager.  Die  von  mir  hier  aufgefundenen  Pflanzen:  Lepido- 
dendran  cf.  Lepidophloios  laricinus  Stermberg  und  Neuropteri- 
dium  validum  Feistm.  (nach  der  Bestimmung  von  Dr.  Kurtz) 
schliessen,  abgesehen  von  den  stratigraphischen  Verhältnissen,  die 
Ahnahme  rhätischeu  Alters  absolut  aus.  Demselben  Niveau  ge- 
hört wahrscheinlich  ein  Kohlenlager  au,  das  ich  ungefähr  8  Meilen 
nordöstlich  von  Trapiche  am  Cerro  Bola  bei  Guandacol  consta- 
tirte  (vergl.  oben  citirte  Arbeit  des  Autors  p.  12).  Die  strati- 
graphischen Verhältnisse  sind  hier  dieselben,  insofern  im  Han- 
genden des  Kohlenlagers  die  rothen  Sandsteine  sich  finden;  nur 
fehlen  die  silurischen  Schichten,  und  das  Liegende  des  Lagers, 
ans  Grauwacken  und  plattigen  Sandsteinen  bestehend,  grenzt,  durch 
eine  Dislocation  abgeschnitten,  direct  an  das  archäische  System. 

Dieselben  Verhältnisse  wie  bei  Trapiche  finden  wir  wieder 
im  Famatina  -  Gebirge  bei  Potrero  de  los  Angulos  (vergl.  citirte 
Arbeit  p.  11  u.  12).  Hier  folgen  auf  die  silurischen  Kalke  in 
Concordanz  Grauwacken  und  Thonschiefer  (Devon?),  und  diese  ge- 
hen allmählich  in  graue,  Pflanzenreste  führende  und  diese  in  rothe 
Sandsteine  über.  Ganz  ähnlich  ist  die  Lagerung  von  Kohlen- 
schieferthonen  bei  Carrizal  am  Ostabhange  des  Famatina-Gebirges. 

Da  die  rothen  Sandsteine  nun  ausserdem  fast  ohne  Unter- 
brechung von  Guandacol  aus  gegen  das  Famatina-Gebirge  verfolgt 
werden  können,  so  veranlassen  mich  diese  örtlichen  und  strati- 
graphisch-petrographischen  Beziehungen  die  Kohlenlager  von  Huaco, 
Trapiche,  Cerro  Bola,  die  Pflanzen  führenden  Schichten  von  Po- 
trero de  los  Angulos  und  die  Kohlen  von  Carrizal  für  gleichalterig 
zu  halten  und    ihnen  unter  Berücksichtigung  der  oben  erwähnten 
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Pflanzenfunde  von  Trapiche  und  des  Niveaus  der  Sandsteine  vom 
Cerro  del  Fnerte  und  Cerro  del  Agua  Negra  ihre  Stellung  in 
der  „Koblenpermformation^  zu  geben. 

Nach  Ansicht  von  Dr.  F.  Kürtz  weist  Neuropteridtum  vali- 
dum  Feistm.  von  Trapiche «  nach  den  ostindischen  Vorkommen 
zu  schliessen,  auf  das  ^untere  Gondwana-System^,  also  auf  Perm 
im  Sinne  der  ostindischen  Geologen  hin.  Wir  werden  weiter 
unten  sehen,  inwiefern  diese  Ansicht  eine  weitere  paläontologische 
Stütze  erhält. 

Ich  kann  jedoch,  bevor  ich  näher  darauf  eingehe,  nicht 
unterlassen,  auf  Einiges  aufmerksam  zu  machen,  was  mich  im 
Zweifel  lässt,  ob  es  möglich  sein  wird.  Rohlenformation  und 
Perm  in  unserer  Region  auseinander  zu  halten. 

Erstere  Formation  wurde  als  „Culm^^)  bei  Retamito  zwi- 
schen S.  Juan  und  Mendoza  (ungefähr  32^)  nachgewiesen  und 
besteht  hier  aus  grauen,  auf  silurischen  Kalken  aufgelagerten 
Sandsteinen,  Schieferthonen  und  Conglomeraten,  die  einige  Kohlen- 
schieferflötze  einschliessen. 

Im  Liegenden  der  grauen,  die.  Kohlenflötze  enthaltenden  Sand- 
steine findet  sich  eine  mächtige,  aus  meist  gerundeten,  aber  auch 
kantigen  Fragmenten  von  Quarz  und  Quarz-Feldspath-Sandsteinen 
bestehende  Ablagerung  (ähnlich  in  Indien  im  Liegenden  der 
Gondwana  -  Schichten  die  Talchir-boulder-beds).  In  den  Kohlen- 
schiefern wurden  verschiedene  Pflanzenreste  gefunden.  Es  sind 
dies   nach  F.  Kurtz  und  L.  Szajnocha  folgende: 

Ardiaeocalamites  radiatus  (Brono.)  Stur. 
Lepidodendron  sp..  Gruppe  des  />.  nofhum  üng. 

—  Pedroanum  (Carr.)  Szajnocha. 

Botrychiopsis  Weissiann  Kurtz. 
Bhacopteris  sp. 
Cordaites  sp. 

U^berlagert  werden  die  Culmschichten  von  rothen,  festen  oder 
mergelig-thonigen  Sandsteinen. 

Unter  Berücksichtigung  der  Beziehungen  der  Sandsteine  IV 
und  III  unseres  Profils  von  Jachal,  ihrer  Auflagerung  auf  Devon 
(Ober -Devon?)  und  allmählichen  Uebergangs  in  dasselbe  ist  nun 
nicht  recht  einzusehen,  wie  die  Culmschichten  von  Retamito  ein 
wesentlich  tieferes  Niveau  als  jene  einnehmen  könnten,  zumal  der 
Charakter  der  Sandsteine  derselbe  ist,  und  in  der  zwischen  beiden 
Punkten    liegenden  Zone    ähnliche  Sandsteine    in  Verbindung  mit 


')  Bodenbender,   Sobre  el  Carbon  y  Asfalto  cftrbonizaos  de  la 
provindä  de  Mendoza.     Boletin  de  la  Academia  Nadonal,  tomo  XlII 
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silurischen  Kalken  (so  zwischen  Gualilan  und  Iglesia.  ferner  bei 
Tamberia  bei  S.  Juan)  auftreten.  Ferner  sehen  wir  zwischen  dem 
Culm  von  Retamito  und  den  dem  Devon  aufgelagerten  Sandsteinen 
von  Jachal  eine  weitere  Analogie  in  dem  Vorkommen  von  Con- 
glomeraten  im  Liegenden.  Dass  die  Culmsandsteine  von  Reta- 
mito auf  Silur,  die  Sandsteine  von  Jachal  aber  auf  Devon  auf- 
lagern, kann  doch  gegen  eine  Gleiehalterigkeit  nicht  sprechen, 
lagern  doch  auch  die  Kohlensandsteine  von  Hnaco,  die  ohne 
Zweifel  gleiches  Alter  mit  denen  von  Jachal  haben,  direct  auf 
Silnrkalk  auf. 

Trotz  des  Vorkommens  von  Nenropteridium  validum  Feistm. 
in  den  Kohlenschichten  von  Trapiche.  welche  wir  oben  sammt 
denen  vom  Cerro  Bola,  Potrero  de  los  Angulos,  Carrizal  dem 
Kohlenlager  von  Huaco  und  den  Sandsteinen  von  Jachal  gleich- 
gestellt haben,  würde  es  daher  kaum  gewagt  erscheinen,  diese 
sämmtlichen  Kohlen  führenden  Horizonte  für  gleichalterig  zu 
halten  und  sie  als  Steinkohlenformation  zu  betrachten.  Wir  wollen 
uns  aber  vorläufig  damit  begnügen,  um  zu  weiteren  Studien  an- 
zuregen, sie  zur  Steinkohlen -Perm -Formation  zu  stellen.  Dass 
das  Perm  etwa  durch  discordante  Lagerung  von  letzterer  Forma- 
tion scharf  getrennt  wäre,  ist  vollständig  ausgeschlossen. 

Da  wir  oben  auf  Grund  der  wenigen  fossilen  Pflanzen  von 
Trapiche  vom  Perm  gesprochen  haben,  so  bedarf  dies  noch  einer 
weiteren  Begründung. 

Würde  man  das  Profil  vom  Cerro  Blanco  -  Cerro  del  Fuerte 
ostwärts  (etwas  südlich  unseres  Schnittes)  fortsetzen,  so  würde 
dasselbe  mehrere,  den  Anticordilleren  parallele  und  isolirt  aus 
der  Ebene  sich  erhebende  Ketten  schneiden,  die  Stelzner  als 
^pampine  Sierren''  bezeichnete. 

Zunächst  sind  es  einige  aus  Sandsteinen  bestehende  Höhen- 
züge zwischen  Huaco  und  dem  Rio  Bermejo.  dann  im  Westen 
desselben  eine  nicht  unbedeutende  Kette  (westlich  des  Campo  de 
Ischialasta)  und  isolirte  Berggruppen,  endlich  die  Sieira  de  la 
Huerta,  die  Siena  de  los  Llanos  und  die  Sierra  de  Cofdoba. 

Auf  Grund  meiner  Untersuchungen  des  letzten  Jahres  will 
ich  hier  über  die  Zusammensetzung  dieser  pampinen  Sierren 
(eingeschlossen  die  südlichen  Ausläufer  der  Sierra  de  Vilgo,  der 
Sierra  de  Velazio.  sowie  auch  die  Sierra  de  S.  Luis)  kurz  fol- 
gendes bemerken. 

Der  Grundstock  genannter  Gebirge  wird  vom  krystallinischen 
Schiefergebirge  gebildet,  dessen  Schichten,  meist  steil  aufgerichtet, 
von  Nord  nach  Süd  (mehr  oder  weniger)  streichen.  Silur-  und 
Devonschichten  sind  bis  jetzt  nirgends  nachgewiesen.  Es  wäre 
verfrüht,    daraus  den  Schluss  zu  ziehen,    dass  sie   überhaupt  in 

Z«it8Cbr.  d.  D.  geol.  Oes.  XLVIII.  4.  50 
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dieser  Region  nicht  zur  Ablagerung  gekommen  seien.  Bei  der 
fast  senkrechten  Schichtenstellnng  der  archäischen  Schiefer  wfirden 
sie  auf  den  Flanken  der  Höhenzüge  und  in  den  Niederungen  zu 
suchen  sein.  Hier  bieten  sich  aber  keine  Aufschlusspunkte  oder 
sind  sehr  selten,  da  jilngere  Bildungen  alles  bedecken.  Dass 
nacharchäische  Bildungen  nicht  fehlen,  zeigen  die  von  mir  im 
Westen  der  Sierra  de  los  Llanos  nachgewiesenen  Sandsteine, 
Grauwacken  und  Quarzite,  die  auf  Phylliten  concordant  aufge- 
lagert sind. 

In  Discordanz  über  ihnen  folgen  nun  in  weiter  Yerbreitung 
mächtige  graue  Conglomerate  und  über  diesen  graue,  meist  ar- 
koseartige  Sandsteine  mit  Einschluss  von  Schieferthonen.  In  letz- 
teren (stellenweise  auch  schon  in  den  Conglomeraten)  finden  sich, 
an  mehreren  Punkten  nachgewiesen,  doch  wie  es  scheint  allgemein 
vorhanden,  Kohlenschiefer  und  unbedeutende  Kohlenlager.  Hierher 
gehören  z.  B.  die  Kohlen  der  Sierra  de  los  Llanos  (Nacate,  Ha- 
lanzan,  Pampa  de  Ansulon).  ferner  die  von  Saladillo  (Sierra  de 
Velazco)  und  die  von  Paganzo  und  Amanao  (Sierra  de  Vilgo). 

Auf  Grund  der  Flora,  die  von  Dr.  Kurtz  und  mir  in  die- 
sem Systeme  nachgewiesen  worden  ist  (so  in  der  Sierra  de  S. 
Luis.  Sierra  de  los  Llanos,  Sierra  de  Vilgo),  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  den  Earharbari- 
beds  Indiens,  die  die  indischen  Geologen  dem  Perm  zurechneo, 
vollständig  identen  Stufe  zu  thun  haben. 

Eine  Liste  der  von  Dr.  Kurtz  bestimmten  Pflanzen  findet 
sich  in  der  am  Schlüsse  dieser  Arbeit  beigefügten  Uebersichts- 
tafel,  ihre  nähere  Beschreibung  erfolgt  in  Kürze  in:  Boletin  de 
la  Academia  Nacional  de  Cordoba,  XIY. 

lieber  den  Kohlen  oder  Pflanzen  führenden  Schichten  folgen 
wiederum  meist  graue  Sandsteine,  welche  in  weisse,  rothe  oder 
braune  Sandsteine  übergehen,  die  in  Allem  an  die  ^Buntsand- 
steinformation''  erinnern. 

Diese  bunten  Sandsteine  können  nun  längs  des  West-  und 
Ostabfalls  der  Sierra  de  Vilgo  nach  dem  Famatina -Gebirge  hin 
verfolgt  werden.  Zwischen  ihnen  und  Grauwacken  finden  sich 
bei  Carrizal  am  Ostabfall  einige  unbedeutende  Kohlenschieferlager; 
auch  von  Tambillo  am  Westabfall  ist  ein  Kohlenlager  bekannt 
geworden,  das  grauen  Sandsteinen  angehört,  die  durch  Conglo- 
merate direct  auf  archäischen  krystallinischen  Schiefern  zu  ruhen 
scheinen,  auch  hier  gehen  die  hangenden  Sandsteine  in  rothe 
Sandsteine  über. 

Im  Norden  von  Carrizal  zieht  sich  ein  Band  der  Sandsteine, 
hier  und  da  allerdings  unterbrochen,  bis  Potrero  de  los  Angnlos 
hin,  wo  sie,  in  ihrer  unteren  grauen  Abtheilung  einige  unbestimm- 
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bare  Pflanzenreste  führend,  concordant  Grauwacken.  Thonschiefem 
und  schwarzen  Kalken  (Devon?)  auflagern,  die  in  die  fossilfuh- 
renden  Silurschichten  ilbergeheu. 

So  wtlrde  die  Verbindung  zwischen  den  Ablagerungen  der 
pampinen  Sierren  und  denen  des  Famatina  -  Gebirges  herge- 
stellt sein. 

Von  der  Sierra  de  Vilgo,  Sierra  de  los  Melles  und  anderen 
kleineren  im  Westen  können  nun  femer  die  bunten  Sandsteine 
durch  eine  Reihe  unbedeutender  Höhenzüge  gegen  Nordwest  bis 
zum  Cerro  Bola  (bei  Guandacal)  und  bis  Trapiche  verfolgt  wer- 
den, wo  im  Liegenden  derselben  die  oben  beschriebenen  Kohlen- 
flötzchen  in  grauen  Sandstein  eingeschlossen  auftreten. 

Die  hiermit  nachgewiesenen  stratigraphischen  Beziehungen 
zwischen  den  den  pampinen  Sierren  angehörenden  und  durch  Olos- 
sqptenS' Flora  (mit  Lepidodendron)  ausgezeichneten,  discordant 
auf  dem  archäischen  Systeme  ruhenden  Ablagerungen  und  jenen 
oben  betrachteten,  im  Hangenden  der  Devonschichten  (oder  des 
Silur)  befindlichen  der  Anticordilleren  (und  des  Famatina- Gebirges) 
führen  uns  wiederum  zu  dem  Schlüsse,  dass  wir  bis  jetzt  nicht 
berechtigt  sind,  jene,  als  einen  wesentlich  höheren  Horizont  dar- 
stellend, unter  „Perm^  diesen  gegenüber  zu  stellen,  sondern  dass 
es  sich  empflehlt,  zunächst  noch  beide  als  ^  Kohlen-Perm-Forma- 
tion'' zu  vereinigen.  Diese  Auffassung  ist  umsomehr  am  Platze, 
als  Beziehungen  des  als  Perm  bezeichneten  ^unteren  Gondwana- 
Systemes'^  zu  fossilffihrenden  marinen  Ablagerungen  meines  Wis- 
sens fehlen,  die  Stellung  dieser  Schichten  folglich  noch  zweifel- 
haft ist. 

Auf  Grund  der  evidenten  Uebereinstimmung  der  indischen 
und  argentinischen  unteren  Gondwana- Schichten  und  der  nachge- 
wiesenen Beziehungen  letzterer  zum  Devon  ist  es  wahrscheinlicher, 
dass  die  indischen  Ablagerungen  tiefer  zu  stellen  sind.  Sie  dürften 
nicht  allein  Perm  und  obere  Kohle,  wofür  die  indischen  Geologen 
die  Talchir-boulder-beds  ansehen,  sondern  auch  die  untere  Kohlen- 
formation umfassen.     Die  ostindischen  Geologen  haben  das  Wort! 


Um  das  Bild  des  Schichtensystems  unserer  Region  zu  ver- 
vollständigen, will  ich  hier  kurz  noch  der  rhätischen  Forma- 
tion gedenken,  die  über  den  rothen  Sandsteinen  folgt,  aus 
Mergelschiefern,  grauen  Sandsteinen  und  Conglomeraten  besteht 
und  ebenfalls  meist  unbedeutende  Kohlenlager  führt.  Diese 
Formation  wurde  zuerst  von  Stelzner  bei  Mareyes  in  der  Sierra 
de  la  Huerta  aufgefunden.  Die  von  ihm  daselbst  gesammelten 
fossilen  Pflanzen  beschrieb  Gbinitz  und  erkannte  sie  als  rhä- 
tische.     Die  Formation  hat   eine  sehr  weite  Verbreitung    (beson- 
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ders  in  der  Rio  Bermejo-Niederung,  am  Cerro  da  Horadi,  Pagan- 
cillo  etc.  entwickelt),  beschränkt  sich  aber,  wie  es  scheint,  aaf 
die  Niederungen,  während  die  Kohlen-Perm-Serie  und  rothen  Sand- 
steine die  Gehänge  der  centralen  Gebirgszüge  bilden  und  dieselben 
z.  Th.  sogar  bedecken. 

Südwärts  erstreckt  sich  das  Rhät  bis  Mendoza  (Challao  und 
Cachenta),  und  ohne  Zweifel  gehören  auch  die  vor  Kurzem  von 
Dr.  Salas  im  oberen  Atuel- Gebiete  entdeckten  Kohlenlager,  die 
sich  im  Liegenden  des  unteren  Lias  finden  (nach  den  mir  von  Dr. 
Salas  gesandten  Versteinerungen,  unter  denen  sich  Peden  alahu 
befindet),  dem  Rhät  oder  dem  Lias  an.  Dr.  Kurts  glaubt,  nach 
der  wohl  erhaltenen  Flora  zu  schliessen,  sie  den  Rajmah^l- 
Schichten  Indiens  parallelisiren  zu  dürfen.  Also  auch  hier  wieder 
Beziehungen  zu  dem  indischen  Gondwana! 

Die  rothen  Sandsteine  müssen  ebenfalls  Fortsetzung  gegen 
Süden  bin  haben,  und  höchst  wahrscheinlich  werden  die  der  Sierra 
de  Tunuyan,  der  Sierra  de  S.  Rafael,  des  Cerro  Nevado  (Provinz 
Mendoza)  demselben  Niveau  angehören. 

So  würde  denn  unsere  Centralzone  mit  diesem  südöstlichen, 
zum  Theil  schon  der  hohen  Gordillere  angehörenden  Gebiete,  an 
dessen  Aufbau  sich  vorwiegend  jurassisch -cretaceische  Gebilde^) 
betheiligen,  verknüpft. 

Da  die  rothen  oder  bunten  Sandsteine  concordant  vom 
Rhät  bedeckt  werden,  in  das  sie  ganz  allmählich  übergeben,  und 
im  Hangenden  der  Kohlen -Perm -Formation  sich  finden,  so  kann 
wohl  für  sie  ein  triassisches  Alter  in  Anspruch  genommen  werden, 
und  die  Existenz  der  Trias,  so  oft  für  südamerikanisches  Gebiet 
in  Zweifel  gezogen,  ist  hiermit  ebenfalls  bewiesen. 


Zum  Schlüsse  muss  ich  noch  der  jüngeren  Sedimente  ge- 
denken, die  als  „tertiär-pampeane^  Formation  in  unserem  Profile 
verzeichnet  sind.  Es  sind  dies  vorwiegend  Lehm-  und  Geröll-  (z.  Th. 
zu  Conglomeraten  verkittete)  Schichten  (von  dem  die  Thalsohle 
anfüllenden  Lehm,  Sanden  etc.  sehe  ich  ab),  die,  Sandsteinen 
aufgelagert,  vorwiegend  im  Osten  des  Cerro  del  Fuerte  und  im 
Westen  des  Cerro  Blanco  entwickelt  sind.  Ich  bezeichnete  sie 
als  ^  tertiär -pampeane^,  da  sie  neben  der  Pampa -Formation  an- 
gehörenden Ablagerungen  Grenzbildungen  zwischen  dieser  und  dem 
Tertiär  umfasst. 


•    

')  Vergl.  Bodenbender,  Sobre  terreno  juräsico  y  cretaceo  de  los 
Andes  Argentinos  entre  Rio  Diamante  y  Rio  Negro.  Boletin  de  la 
Academia  Naciopal  de  Cordoba,  XIII. 
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Gros&e  Verbreituug  and  Mächtigkeit  hat  diese  Formation  in 
der  Depressionszone  von  Iglesia  und  Rodeo,  die  sich  in  einer 
Gesammtlftnge  von  ungefähr  140  km  und  einer  Breite  von  40  km 
zwischen  der  Hauptcordillere:  LosLenas,  Olivarez,  Gonconta  und 
Colanguil  einerseits  und  der  Anticordillere  mit  dem  Gerro  Blanco. 
Sierra  de  Gualilan  und  Talacastra,  Sierra  de  Ullun  andererseits 
ausdehnt. 

Die  Hauptcordiliere  —  nebenbei  sei  es  bemerkt  —  besteht 
wesentlich  aus  Granit,  Quarzporphyren,  Porphyriten,  Andesiten 
und  untergeordnet  aus  Thonschiefern  (am  Ostgehänge).  Juras- 
sische, fossilführende  Schichten  müssen  fernerhin,  nach  Verstei- 
nerungen zu  schliessen,  die  mir  in  Iglesia  gezeigt  wurden,  an  der 
Zusammensetzung  der  Gordillera  de  Olivarez  sich  betheiligen. 

Die  Schichtenreihe  der  jüngeren  Bildungen,  eingeschlossen 
die  Sandsteine,  beginnt  im  Osten  von  Rodeo  am  Westgehänge 
der  Anticordillere  mit  einer  Breccienbildung,  die  sich  aus  kan- 
tigen Andesitfragmenten  mit  Lehm  vermengt  zusammensetzt  und 
säulenförmig  abgesondertem  Andesit  auflagert.  Darüber  folgen 
gegen  Rodeo  hin  Lehm  und  Geröllschichten  und  über  diesen 
mürbe,  weissliche  und  rothe  Sandsteine. 

Die  oberen  Glieder  der  Schichtengruppe,  den  centralen  und 
westlichen  Theil  der  Depression  einnehmend  und  bei  Rodeo  und 
Iglesia  gut  aufgeschlossen,  bestehen  aus  lehmig -sandigem  oder 
auch  mergeligem,  meist  geschichtetem  Material. 

Da  wir  diese  Bildungen  als  „tertiär-pampeane^  bezeichnet 
haben  und  unsere  weiteren  Schlussfolgerungen  auf  dieses  Alter 
basiren,  so  muss,  um  etwaigen  Einwendungen  zu  begegnen,  be- 
merkt werden,  dass  die  obersten  Schichten  dieses  Systems  bei 
Iglesia  ganz  allmählich,  indem  die  Neigung  schwächer  und  schwä- 
cher wird,  in  tosca  (harter  Lehm)  und  poröse,  bröckelige  Lehm- 
schichten mit  St4€cinea  dblonga  etc.,  also  in  echte  Bildungen  der 
Pampaformation  übergehen.  Dass  die  Sandsteine  (mit  Lehm  und 
Geröllschichten  im  Liegenden)  am  Westgehänge  der  Depression 
jungtertiären  Alters  sind,  dürfte  sehr  wahrscheinlich  sein.  Jeden- 
falls bleibt,  auch  wenn  wir  diese  Sandsteine  für  alttertiär  halten, 
die  Stellung  unserer  ^tertiär-pampeanen^  Schichten  als  ein  Oom- 
plex  von  Sedimenten  (Lehm,  Schotter  und  lehmig-sandige  Schich- 
ten etc.).  deren  Bildung  zwischen  Tertiär  und  Diluvium  fällt  und 
in  letztere  Epoche  hineinreicht,  bestehen. 

Wie  der  Theil  des  Profils  bei  Rodeo  zeigt,  ist  das  Einfallen 
der  Schichten  ein  ungleiches,  wechselndes.  Solche  starke  Schich- 
tenstörung scheint  ganz  besonders  den  Kessel  von  Rodeo  auszu- 
zeichnen, während  sonst  bei  Iglesia  und  im  Westen  von  Rodeo 
das  Einfallen  vorwiegend  gegen  Westen  gerichtet  ist. 
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Bemerkenswerth  ist  eine  innerhalb  dieser  Formation  gegen 
das  Westgehänge  der  Cordillere  hin  liegende  und  meilenweit  von 
Nord  nach  Süd  zn  verfolgende  Qnellzone.  Es  ist  möglich,  dass 
hier  die  Sickerwasser  der  Cordillere,  auf  undurchlässige  gegen 
Westen  einfallende  Schichten  treffend,  hervortreten;  doch  können 
auch  Spalten  vorliegen,  da  bei  den  ßanos  de  Bismanta  eine 
Schwefelwasserstoff  haltige,  alkalinische  Quelle  von  44,5^  her- 
vorbricht. 

Bedeckt  werden  die  tertiär -pampeanen  Schichten  von  Lehm 
mit  groben  und  feineren  gerundeten  und  kantigen  Gesteinsfrag- 
menten, zuweilen  zu  tosca  verhärtet,  die,  auf  der  Oberfläche  durch 
Denudation  des  Lehmes  biosgelegt,  ein  4 — 5  Meilen  breites,  fast 
ebenes  Steinfeld  längs  der  Cordillere  von  Conconta  und  Colan- 
guil  bilden.  Diese  Ablagerungen  können  kaum  anders  als  als  Glet- 
scberprodukte  (Grundmoräne?)  gedeutet  werden.  Aebnliche  wur- 
den von  mir  im  oberen  Yalle  del  Cara  (im  Westen  der  Cordillere 
von  Conconta),  in  der  Nähe  des  Cerro  Tortula,  beobachtet;  End- 
moräne, Moränen -See  (La  Laguna),  Glet«cherschliffe  (im  Westen 
der  Lagune  über  Andesit)  und  gekritzte  Geschiebe  beweisen  hier 
positiv  die  Existenz  ehemaliger  Gletscher. 

Die  Discordanz  zwischen  den  tertiär -paropeanen  Schichten 
und  den  bald  mehr  aus  Schotter,  bald  mehr  aus  Lehm  oder  tosca 
(Lehm  mit  Gerollen,  durch  Kalk  cementirt)  bestehenden  Gletscber- 
produkten  ist  fast  überall  eine  ausgesprochene.  Der  hier  und 
da  zu  beobachtende  rasche  Wechsel  der  Mächtigkeit  letzterer 
(im  Mittel  2  —  B  m)  ist  sicher  auf  Wasserrisse  zurückzuführen, 
die  vor  der  Yergletscherung  in  die  tertiär -pampeanen  Schichten 
eingeschnitten,  später  wieder  ausgefüllt  wurden.  Nach  der  Auf- 
schüttung, die  in  der  ganzen  Breite  der  Depression  (wenigstens 
bei  Rodeo)  erfolgte,  muss  mit  dem  Rückgange  der  Gletscher  die 
Periode  der  Thalvertiefung  begonnen  haben.  Wie  energisch  die 
Erosion  gewesen  sein  muss,  zeigen  uns  die  trockenen,  tief  in  den 
Schotter  und  in  die  darunter  liegenden  tertiär- pampeanen  Schich- 
ten eingeschnittenen,  breiten  (zuweilen  caüonartig)  Caoadas  (so 
z.  B.  die  von  Turgan),  das  zerrissene  Kesselthal  von  Rodeo  und 
die  20  bis  30  m  hoch  über  dem  heutigen  Niveau  des  Flusses  in 
der  Quebrada  von  Rodeo  ( Durebbruch  des  Rio  durch  die  Anti* 
cordillere)  sich  hinziehenden  Schuttterrassen.  Dass  die  in  einigen 
Canadas  laufenden  und  stehenden  unbedeutenden  Wasser,  die  von 
jener  oben  erwähnten  Quellzone  kommen,  jene  nicht  gebildet  ha- 
ben können,  liegt  auf  der  Hand. 

Die  tertiär-pampeanen  Schichten  sehen  wir  wieder  in  mäch- 
tiger Entwicklung  am  Ostgehänge  der  Anticordillere,  und  zwar 
nehmen  sie  im  Osten  des  Cerro  del  Fuerte,  auf  rothen  Sandistei-. 
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ueii  gelagert,  Theil  au  der  Zusammensetzung  eines  nicht  unbe- 
deutenden Höhenzuges  (ungefähr  1800  m),  der  gegen  Huaco  und 
Moquina  streicht  und  im  Süden  letzteren  Ortes  mit  dem  Hügelzug 
von  La  Laja  in  Verbindung  steht.  Auf  dem  Wege  von  S.  Juan 
nach  Moquina  bietet  sich  mehrfach  Gelegenheit,  das  Schichten- 
system zu  stndiren.  Ich  kreuzte  die  Kette,  von  Moquina  kom- 
mend, zwischen  Rio  Uspinaco  und  Cerro  del  Fuerte. 

Wie  das  Profil  zeigt,  legen  sich  hier  die  Schichten  mit  öst- 
lichem Einfallen  von  ungefähr  45^  (stellenweise  beobachtete  ich 
auch  Einfallen  gegen  West  und  Südost  -  Nordwest  -  Streichen)  auf 
rothe  und  braune  Sandsteine,  die  gegen  Huaco  hin  sich  den 
grauen  Kohlensandsteinen  anlagern,  weshalb  ich  sie  für  permisch 
oder  triassisch  ansehe.  Das  Material  der  Schichten,  die  eine 
Gesammtmächtigkeit  von  mehreren  hundert  Metern  erreichen  dürften, 
ist  ein  wechselndes,  insofeni  bald  Lehm,  bald  Geröllschichten 
vorwalten.  Erst^re  sind  häufig  ungeschichtet,  bröcklich  oder  neh- 
men unter  Verhärtung  und  Glimmerführung  sandsteinartigen  Cha- 
rakter an  (vorwiegend  im  Liegenden  gegen  die  rothen  Sandsteine 
hin).  Die  Schotterschichten  mit  eckigen  und  gerundeten  Ge- 
steinsfragmenten von  Quarzporphyren  und  silurischen  Kalken  sind 
geschichtet  oder  ungeschichtet,  meist  mit  Lehm  vermengt  und 
zuweilen  durch  Kalk  zu  Congiomeraten  verkittet.  Letztere  wer- 
den am  Ausgange  der  Quebrada  des  Rio  Uspinaco  von  horizontal 
liegenden  jüngeren  Congiomeraten  überlagert,  über  welche  gegen 
die  Ebene  hin  Lehm  und  Sande  folgen.  Bemerkenswerth  ist. 
dass  die  unteren  Schotterschichten  oder  Conglomerate  Fragmente 
von  Quarzporphyren  enthalten.  Letztere  finden  sich  aber,  soweit 
meine  Untersuchungen  reichen,  nicht  in  der  Region  unseres  Profils, 
sie  könnten  also  nur  von  der  hohen  Cordillere  stammen  und 
müssen  in  unsere  Region  vor  Entstehung  der  Anticordillere  trans- 
portirt  worden  sein. 

Da  die  tertiär-pampeanen  Schichten  im  Osten  wie  im  Westen 
des  Cerro  del  Fuerte  concordant  Sandsteinen  aufgelagert  sind  und 
das  Einfallen  sämmtlicher  Schichtensysteme  vom  Silur  bis  zum 
Tertiär  in  unserem  Gcbirgsschnitte  ein  gleiches  ist,  so  muss  ihr 
Einsinken  als  Folge  desselben  tektonischen  Vorganges  betrachtet 
werden,  d.  h.  die  Depression  von  Jachal  -  Tucunuco  oder  der 
Höhenzug  im  Osten  derselben  kann  zur  Zeit  der  Ablagerung 
jener  jugendlichen  Schichten  nicht  bestanden  haben. 

Wäre  letzteres  der  Fall  gewesen,  so  könnten  keine  Silur- 
kalkfragmente in  den  tertiär-pampeanen  Ablagerungen  östlich  des 
Sandsteinzuges  sich  finden,  da  derselbe  überall  durch  eine  tiefe 
Senke  von  dem  Kalkzuge  der  Cerros  del  Fuerte  getrennt  ist  und 
ausserdem    letztere  in  unserer  Region    an  Höhe  bedeutend  über- 
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ragt.     Dass  die  EalkgeröIIe    aber  aas    dem  Norden    oder  Süden 
hierher  transportirt  worden  seien,  ist  höchst  unwahrscheinlich. 

Stellen  wir  uns  die  Serie  der  Schichten  vom  Silur  aufwärts 
in  mehr  oder  weniger  horizontaler  Lage  mit  einer  vielleicht  schon 
schwachen    Einsenkung    (durch  Faltung?)    in    der    Zone  Jachal- 
Tucunuco  vor,    so.  wurde  das  Absinken    derselben  durch    die  im 
Profile  verzeichneten  Dislocationsspalten  eingeleitet  uud  nahm  all 
mählich    seinen  Fortgang.     Bei  diesem  Vorgänge  muss  die  kalk 
lösende  Thätigkeit  der  unterirdischen    und  durch  die  Spalten  zu 
geführten  Gewässer  sicher  als  ein  sehr  wesentliches  Agens  ange 
sehen  werden.     Anfangs  bedeckt  von  dem  Devon  und  den  Sand 
steinen,  traten    die   silurischen  Kalke   in   der  Richtung    der  Dis 
locationslinien    mehr    und   mehr    hervor,    die    Depression    wurde 
tiefer  und  tiefer,  und  so  bildete  sich  das  heutige  Relief. 

Da  die  Kalke  der  Cerros  del  Fuerte  sammt  ihi*er  nördlichen 
und  südlichen  Fortsetzung  durch  eine  sinkende  Zone  (im  Profile 
sind  die  dislocirten  tertiär -pampeanen  Bildungen  angegeben)  von 
dem  östlicheren  Sandsteingebiet  abgeschnitten  wurden,  so  ist  es 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  jene  oben  erwähnten  Silurkalkgeröllc 
in  den  tertiär-pampeanen  Schichten  im  Osten  des  Sandsteinzuges 
von  der  Kalkkette  der  Cerros  del  Fuerte  stammen;  es  liegt  viel- 
mehr die  Yermuthung  sehr  nahe,  ihren  Ursprungsort  in  der  hö- 
heren westlichen  Anticordillerc  des  Cerro  Blanco,  von  Gualilan 
etc.  zu  suchen. 

Wir  haben  fcnier  oben  gesehen,  dass  in  der  Quebrada  de 
Ancaucho,  also  fast  auf  der  Gipfelhöhe  der  Anticordillere ,  rothe 
Sandsteine  zwischen  Grauwacken  eingeklemmt  sich  finden,  Sand- 
steine, die  höchst  wahrscheinlich  mit  denen  unseres  Profils  (in 
u.  IV)  gleichalterig  sind,  wenn  sie  vielleicht  nicht  jünger  sind. 
Aehuliches  beobachtete  ich  in  der  Sierra  de  Talacastra  und 
Gualilan. 

Es  ist  ferner  zu  beachten,  dass  allenthalben  in  den  Depres- 
sionen dieser  Anticordilleren  bis  hinauf  zur  Passhöhe  zwischen 
Gualilan  und  Iglcsia  (wo  der  Höhenzug  breit  plateauartig  ent- 
wickelt ist)  und  von  hier  aus  längs  des  ganzen  V^Testgehänges 
gegen  die  Niederung  von  Iglesia  die  tertiär*pampeancn  Schichten 
verbreitet  sind. 

Erscheint  es  in  Hinsicht  auf  diese  vielen  Daten  gewagt 
zu  behaupten ,  dass  die  tertiär  -  pampeanen  Schichten,  aufgelagert 
auf  Sandsteinen  in  horizontaler  oder  schwach  geneigter  Decke, 
das  aus  silurischen,  devonischen  Schichten  bestehende  Grund- 
gebirge vom  Rande  der  Haupt cordil lere  bis  jenseits  der  Anticor- 
dillere von  Huaco.  Cerro  del  Fuerte,  Moquina  etc.  wenn  nicht 
vollständig,  so  doch  zum  grössten  Theile  bedeckten,   später  aber 


767 

durch  nordsüdlich  verlaufende,  parallele  Spaltensysteme  zonenweise 
einsanken?     Ich  glaube,  keine  Thatsache  spricht  dagegen.  ^) 

So  kommen  wir  denn  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  gebirgs- 
bildenden  Vorgänge  dieser  Region,  die  Bildung  der  Depressionen 
und  der  sie  einschliessendcn  Parallelketten  der  Anticordilleren 
sehr  jugendlichen  Alters  sind  und  dass  ihr  Anfang  in  die  dilu- 
viale Zeit  fällt.  Diese  Vorgänge  nun  als  ein  Resultat  einer 
Erhebung  der  Hauptcordillere  aufzufassen,  dagegen  dürfte  wohl 
kaum  etwas  eingewendet  werden  können,  und  damit  würde  wieder 
ein  indirecter  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Ansicht ,  dass  die 
Cordillere  in  diluvialer  Zeit  einen  Aufschub  erlitten  hat,  gewon- 
nen sein.  Dass  dieser  Process  noch  nicht  vollendet  ist,  sondern 
sich  noch  fortsetzt,  liegt  auf  der  Hand. 

Abgesehen  von  allgemeineren  tektonischcn  Bewegungen,  die 
hier  in  unserem  Cordilleren  -  Randgebiete  mit  seinen  mächtigen 
Kalken  eingetreten  sind,  genügt  es  nur,  an  die  lösende  Thätig- 
keit  der  unterirdischen  Gewässer  zu  erinnern,  um  sich  vorzu- 
stellen, wie  ein  weiteres  Einsinken  sich  vollziehen  kann. 

Jugendliche  Dislocationen  sind  nun  keineswegs  auf  die  Rand- 
zonen der  Anden  beschränkt.  Tertiär  -  pampeane  Schichten  sind 
von  mir  in  gestörter  Lagerung  auch  am  Rande  der  pampinen 
Sierren  beobachtet  worden,  so  am  Ostrande  der  Sierra  de  Cor- 
doba,  am  Nordrande  der  Sierra  de  los  Llanos,  am  Südrande  der 
Sierra  de  Velazco,  wie  auch  am  Famatina -Gebirge  und  im  Norden 
unserer  ProfiU'cgion  bei  Guandacol  (Rioja). 

Zieht  man  nun  ferner  in  Betracht,  dass  diese  Schichten  in 
allen  beobachteten  Fällen  gleiche  Störung  mit  den  sie  unterla- 
gernden triassischen  oder  jurassischen  Sandsteinen  erlitten  haben, 
und  diese  bald  in  senkrechter  Stellung  neben  horizontal  liegenden 
Kohlen-Perm- Schichten  (Sierra  de  los  Llanos),  bald  horizontal 
neben  dem  vcrtical  stehenden  rhätischen  Systeme  (Depression  von 
Pagancillo)  sich  finden,  so  liegt  es  nahe,  auch  für  diese  grosse 
östliche  Region  der  pampinen  Sierren  und  der  von  Norden  her 
baibin  seiartig  vorspringenden  Gebirgszüge  von  Tucuman,  Cata- 
marca  und  Rioja  sowie  der  zwischen  denselben  liegenden  De- 
pressionen dieselben  jugendlichen  tektonischen  Vorgänge  anzu- 
nehmen, die  wir  soeben  für  das  lüindgebiet  der  Hauptcordillere 
verzeichnet  haben. 


*)  Verpl.  Stelzner's  oben  citirtos  Werk,  p  134  u.  136.  Was 
Stelzmer  hier  von  gewissen  Ablagonmgen  in  der  ParanüUo-  und 
Tontal-Kette  sagt,  passt  vollständig  auf  die  unserer  Region. 
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Ist  die  Zahl  der  darauf  bezüglichen  ßeobachtangen  bis  jetzt 
eine  sehr  unbedeatende  —  die  geeigneten  Aufschlüsse  sind  eben 
sehr  selten  —  so  erlauben  uns  dieselben  immerhin  schon  jetzt 
einige  Schlüsse  zu  ziehen,  die  für  das  Verständniss  der  Bildung 
der  noch  immer  räthselhaften  Pampaformation  und  des  Reliefs 
unseres  Bodens  von  grösster  Bedeutung  sind. 

Ehe  wü*  darauf  eingehen,  wollen  wir  in  kurzen  Zügen  ein 
Bild  der  Vorgänge,  die  in  älteren  Epochen  stattgefunden  haben, 
entwerfen. 

Dass  die  Entstehung  der  pampinen  Sierren  in  die  Zeit  vor 
Ablagerung  der  Kohlen -Perm -Formation  fällt,  das  ist  das  erste 
sichere  Datum,  das  wir  hier  verzeichnen  können.  Zweifelhaft 
bleibt,  in  welcher  der  vorausgehenden  Epochen  die  Aufrichtung 
stattfand. 

Nehmen  wir  an,  dass  dieselbe  nach  dem  Devon  eingetreten 
ist,  so  muss  der  centrale  Theil  unseres  Gebietes  eine  weit  stär- 
kere Erhebung  oder  wenigstens  stärkere  Schichtenaufrichtnng  er- 
litten haben,  als  der  westliche  und  nördliche;  denn  während  hier 
die  Kohlen -Perm -Formation  concordant  dem  Devon  aufgelagert 
ist,  sehen  wir  dieselbe  allenthalben  in  den  centralen  Sierren  in 
Discordanz  über  den  älteren  Bildungen. 

Diese  Annahme  hat  nicht  viel  für  sich.  Wahrscheinlicher 
ist,  dass  die  Landbildung  unseres,  die  centralen  Sierren  umfas- 
senden Gebietes  unter  Aufrichtung  letzterer  schon  vor  der  devo- 
nischen und  silurischen  Zeit  vor  sich  gegangen  ist.  Was  beson- 
ders dafür  spricht,  ist  die  oben  verzeichnete  Thatsache,  dass  die 
Devon-Formation  östlich  der  Anticordillere  sich  auszukeilen  scheint. 
Wir  befinden  uns  hier  höchst  wahrscheinlich  an  dem  ehemaligen 
Ostufer  des  Devonmeeres,  das  sich  aus  der  Region  von  Jachal  in 
nordöstlichem  Bogeu  nach  der  Region  des  heutigen  Famatina- 
Gebirges  (nach  Brasilien?)  hinzog.  Die  Grenzen  des  Silunneeres 
sind  dagegen  noch  weiter  östlich  zu  suchen. 

So  können  wir  denn  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen, 
dass  dieser  centrale  Theil  schon  kurz  nach  der  archäischen  Zeit 
landfest  wurde;  es  nahm  dann  die  continentale  Erhebung  mehr 
und  mehr  zu,  wodurch  die  Ostufer  des  Silur-  und  darauf  fol- 
genden Devonmeeres  sich  mehr  und  mehr  gegen  Westen  zurück- 
zogen. So  dürfte  der  Continent  am  Ende  der  Devonzeit  gegen 
Westen  weithin  über  das  Gebiet  der  heutigen  Cordillere  gereicht 
haben.  Welche  Vorgänge  sich  auf  dieser  alten  Bruchspalte  — 
ihre  Bildung  fallt  wohl  mit  der  Entstehung  der  pampinen  Sierren 
zusammen  —  zu  jener  Zeit  abspielten,  kann  hier  nicht  er- 
örtert werden.  Es  mag  genügen  darauf  hinzuweisen,  dass  schon 
vor    der  Devon-    und   sehr  wahrscheinlich    auch    schon   vor    der 
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Silurzeit  Land,  wenn  auch  nar  in  Form  von  Inseln,  hier  bestan- 
den haben  muss,  dessen  Bildung  eben  gleichzeitig  mit  der  un- 
seres centralen  Theiles  stattfand.  FQr  seine  Existenz  sprechen 
ja  schon  die  Conglomerate  innerhalb  der  Devon-Formation, 

Auf  diesem  so  entstandenen  Continente  begann  nun  die  Ab- 
lagerung terrestrischer  Bildungen  der  Kohlen -Perm -Epoche.  In 
unserer  Centralzone  musste  diese  in  Discordanz  auf  den  steil  auf- 
gerichteten Schichten  des  archäischen  Systemes  vor  sich  gehen, 
während  im  Westen  und  Norden  derselben  auf  die  Devonschichten 
in  Continuität  die  Sedimente  jener  Periode  folgten. 

Die  zwischen  den  centralen  pampiuen  Sierren  liegenden  alten 
Einsenkungen  wurden  von  Conglomeraten  und  Sandsteinen  ausge- 
füllt und  auch  die  Gebirge  selbst  zum  grössten  Theile  von  ihnen 
bedeckt.  Ob  bei  Beginn  der  Kohlen -Perm -Epoche  eine  Glacial- 
zeit  existirte,  wie  die  Geologen  für  Indien  nachgewiesen  haben, 
bleibt  dahingestellt.  Jedenfalls  besteht  eine  grosse  petrographische 
Analogie  zwischen  beiden  Vorkommen,  insofern  die  Koblen-Perm- 
Serie  hier  wie  dort  mit  mächtigen  Conglomeraten  beginnt. 

Während  bei  Beginn  der  Kohlenformation  die  Gebirgszüge 
noch  um  Bedeutendes  hervorragten  und  mit  ihrer  Leptdodenärtm^ 
und  Gondwana  -  Flora  das  Material  zu  den  Kohlenflötzchen  lie- 
ferten, scheinen  dieselben  am  Schlüsse  der  triassischen  Periode 
schon  wieder  vollständig  in  Sedimenten  vergraben  gewesen  zu 
sein.  Darauf  deutet  neben  Anderem  das,  wie  es  scheint,  voll- 
ständige Fehlen  von  Pflanzenresten  in  den  rothen  Sandsteinen. 

In  der  rhätischen  Zeit  scheint  in  der  Region  der  alten,  zwi- 
schen den  centralen  Sierren  gelegenen  Depressionen  eine  Senkung 
eingetreten  zu  sein,  was  zur  Bildung  der  rhätischen  Sumpfflora 
und  damit  ihrer  kleinen  Kohlenlager  führte.  Doch  walten  Sand- 
steine und  Conglomerate  gegenüber  den  Thon^  und  Mergelgestei- 
nen vor,  und  am  Schlüsse  der  Periode  sehen  wir  wieder  aus- 
schliesslich rothe  Sandsteine  sich  bilden  (solche  finden  sich  in  der 
Depression  des  Rio  Bermejo  im  Hangenden  der  Kohlenschichten 
und  gehen  allmählich  in  die  diese  begleitenden  grauen  Sandsteine 
über, weshalb  ich  sie  für  jurassisch  halte).  Zweifelhaft  bleibt,  ob 
cretaceische  Sandsteine  in  unserem  Gebiete  zur  Entwicklung  ge- 
kommen sind,  und  dasselbe  gilt  von  den  als  alttertiär  betrach- 
teten Sandsteinen,  die  sicher,  zum  Theil  wenigstens,  triassischen 
oder  jurassischen  Alters  sind.  Marine  Sedimente  sind  in  der 
ganzen  Schichtenreihe  von  der  Kohlen -Perm -Formation  aufwärts 
bis  in  die  Jetztzeit  nirgends  nachgewiesen  worden. 

unsere  centrale  Region  —  das  können  wir  mit  Sicherheit 
trotz  der  in  vielfacher  Beziehung  noch  mangelnden  Beobachtungen 
schon  jetzt  sagen  —  blieb  Land  von   der  Kohlenperiode  ab   bis 
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zur  Jetztzeit,  mag  auch  vielleicht  das  jurassische  oder  Kreidemeer 
hier  und  da  in  die  Depressionen  eingedrungen  sein.  ^) 

Erst  wieder  in  den  ^>ls  tertiär-panipeane'^,  meist  aus  Lehm, 
Gerollen  und  Sanden  und  Zwischengliedern  zwischen  ihnen  beste- 
henden Schichten  treffen  wir  ein  weit  verbreitetes  und  mächtiges 
System,  das  leider  nur  selten  am  Rande  der  Gebirge  wegen  Be- 
deckung mit  jüngeren  Sedimenten  uns  geeignete  Aufschlüsse  bietet. 

So  wechselnd  nun  auch  das  Material  ist,  der  Charakter  im 
Allgemeinen,  in  Sonderheit  die  mächtige  Entwicklung  der  Schotter* 
und  Lehmmassen  und  ihre  weite  Verbreitung  lassen  wohl  kaum  zu, 
das  thätige  Agens  allein  in  dem  Wasser  zu  suchen.  Ich  glaube, 
es  ist  keine  andere  Erklärung  möglich,  als  sie  als  Produkte  einer 
älteren,  spät  tertiären  Eiszeit  zu  betrachten,  welche  durch  die 
in  die  Tertiärzeit  fallende  Erhebung  der  Anden  eingeleitet  wurde. 

Wohl  stellen  die  Ablagerungen  und  speciell  die  beschrie- 
benen vom  Rande  der  Hauptcordillere  durchaus  nicht  typische, 
echte  Gletscherprodukte  dar.  es  fehlen  ungeschichtete  Blockaoliäu- 
fungen  mit  darüber  liegendem  Lehm,  echte  Moränenbildungen  sind 
nicht  zu  erkennen,  im  Gegentheil  scheint  die  meist  vorhandene 
Schichtung  gegen  solche  Entstebungsweise  zu  sprechen. 

Es  muss  hierbei  zunächst  in  Betracht  gezogen  werden,  dass 
die  beschriebenen  Schichten  tief  gelegenen  Regionen  angehören 
und  dass  in  diese  die  Gletscher  wohl  kaum  oder  nur  stellenweise 
reichten,  an  welch*  letzteren  Punkten  Aufschlüsse  noch  nicht 
beobachtet  worden  sind,  wie  ja  überhaupt  Beobachtungen  in  dieser 
Beziehung  noch  fast  vollständig  fehlen.  Als  Moränen  zu  deuten 
sind  indcss  sicher  gewisse  Ablagerungen  am  Gerro  del  Plata  und 
die  ungeschichteten  Schottermassen  zwischen  Mendoza  und  S.  Juan 
(ausserhalb  unseres  Gebietes!),  ferner  solche  im  oberen  Tbale  von 
Guandacol  und  gewisse  Bildungen  am  Famatina-Gebirge.  Da  die 
letzteren  starke  Neigung  haben,  so  sind  es  sicher  ältere  Abla- 
gerungen. Gekritzte  Geschiebe  glaube  ich  bei  Guandacal  gesehen 
zu  haben. 


^)  Ganz  anders  steht  es  mit  dem  Cordilleren  -  Gebiet.  Hier  trat 
nach  Ablagerung  des  Rhät  und  schon  während  dieser  Epoche  eine  be- 
deutende Senkung  ein,  der  Continent  tauchte  hier  unter  das  juras- 
sische Meer.  Die  Westgrenze  dieses  Senkungsfeldes  liegt  aber  nicht, 
wie  früher  angenommen  wurde,  im  Westen  der  heutigen  Cordilleren- 
axe,  sondern  östlich  derselben;  es  kann  etwa  der  70.  Längengrad  als 
solche  in  unserer  Region  gelten,  südwärts  (Mendoza  und  Neuquen) 
greifen  jurassische  Bildungen  weiter  nach  Osten  über.  Dasselbe  gilt 
von  den  crotaceischen  Schichten,  die  sich  bei  fortschreitender  Senkung 
in  Concordanz  über  den  jurassischen  Schichten  ablagerten.  In  der 
Tertiärzeit  beginnt  dann  die  Erhebung  der  Anden  und  damit  die 
Trennung  des  pacifischeii  und  atlantischen  Oceans. 
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Genaner  eingebenden  Beobachtungen  wird  es  wohl  gelingen, 
in  höheren  Regionen  echte  glaciale  Bildungen  festzustellen.  Nur 
dürfte  es  schwer  sein,  diese  von  den  Produkten  der  jüngeren, 
oben  erwähnten  Eiszeit  zu  unterscheiden,  falls  nicht  die  älteren 
durch  dislocirte  Stellung  zu  erkennen  sind  oder  beide  in  deut- 
licher Unterscheidung  zusammen  sich  finden. 

Was  wir  heute  von  den  ^ tertiär -parapeanen"  Schichten  vor 
uns  sehen,  sind  wahrscheinlich  umgelagerte  Gletscherproduktc,  die, 
durch  die  Gewässer  in  die  Ebene  getragen,  bald  als  geschichteter 
Schotter  (später  z.  Th.  zu  Conglomeraten  verkittet)  bald  als  Lehm 
oder  lehmig-sandige  Schichten  die  zu  jener  Zeit  cxistirenden  De- 
pressionen, in  denen  sich  zum  Theil  Seen  befanden,  anfüllten. 
Eine  Seenregion  dürfte  z.  B.  am  Rande  der  Cordillere  bei 
Iglesia.  Rodeo  und  weiter  im  Norden  und  Süden  dieser  Zone 
bestanden  haben.  Mit  diesen  Sedimenten  mengte  sich  mit  dem 
Rückgange  der  Gletscher  der  vom  Winde  herbeigetragene  Löss 
(postglacial  oder  interglacial). 

Dieser  hatte  aber  eine  bedeutend  grössere  Verbreitung,  in- 
sofern er  auch  über  die  Gebirge  hinweg  und  in  den  von  Gewäs- 
sern freien  Gebirgsniedcrungen  eine  mächtige  Decke  (zusammen 
mit  dem  Verwitterungslchm)  bildete.  So  sehen  wir  d^n  auch 
am  Rande  der  centralen  Gebirge  und  innerhalb  derselben  bis 
hinauf  zu  den  höchsten  Höhen  (z.  B.  in  der  Sierra  de  Cordoba).  in 
Gebirgen,  die  sich  weit  ab  von  den  Gletscher  producirenden  fan- 
den, weitaus  mehr  Löss  (Lösslehm)  als  Geröllablagerungen  oder 
ausschliesslich  ersteren. 

Auf  die  Periode  der  Aufschüttung  folgten  nun  gebirgsbil- 
dende  Vorgänge,  es  bildeten  sich  nord-südlich  verlaufende  Dislo- 
cationsspalten,  Absenkungen  und  Einstürze  fanden  statt,  und  zu- 
gleich erfuhren  die  Gebirge  und  in  erster  Linie  die  Hauptcor- 
dillere  einen  Auftrieb.  Dieser  war  natürlich  dem  Grade  nach  ver- 
schieden, stärker  am  Rande  der  aufschiebenden  [lauptcordillere 
wie  auch  des  Famatina -Gebirges,  schwächer  am  Riinde  der  cen- 
tralen Gebirgszüge. 

Mag  man  die  Hypothese  einer  älteren  Eiszeit  acceptiren  oder 
nicht,  die  Thatsache  bleibt  bestehen,  dass  die  letzten,  mit  bedeu- 
tenden Dislocationen  verbundenen  gebirgsbildenden  Vorgänge  in 
die  Diluvialzeit  fallen.  Die  Ansicht,  dass  die  Erhebung  der  Haupt- 
cordillere  zwischen  dem  älteren  und  jüngeren  Tertiär  ihren  Ab- 
schlnss  gefunden  hätte,  ist  unhaltbar. 

Es  folgte  nunmehr  eine  Periode  der  Erosion.  Die  Sedi- 
mente der  älteren  Eiszeit  wurden  von  Neuem  aufbereitet  und 
vermengten  sich  mit  den  Denudationsprodukten  der  durch  die 
Verwerfungen  blosgelegten  Sandsteine. 
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Wo  diese  Sedimente  zur  Ablagerung  gelangten,  bildeten  sich 
die  jüngeren  Schichten  der  Pampa-Formation,  and  dieser  Process 
der  Erosion  und  Ablagerung  setzt  sich  heute  noch  fort. 

Zur  Zeit  der  Dislocationen  oder  kurz  nach  denselben  begann 
mit  dem  Auftrieb  der  Cordillere  eine  zweite  Vergletschcrung  der 
Anden  (s.  oben),  deren  Produkte  jedoch  wesentlich  auf  die  Haup^ 
cordillere  und  deren  Randgebiet  beschränkt  blieben  und  hier  zur 
Bildung  der  jQngeren  Pampaschichten  beitrugen. 

Dies  wftre  in  grossen  Zügen  das  Bild  der  Vorgänge,  die 
den  Boden  und  das  Relief  des  centralen  nordwestlichen  Theiles 
der  Argentinischen  Republik  bildeten. 


(Zu  pag.  772.) 
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2.   Beiträge  zur  Kartirnng  der  qnartären 

Sande. 

Von  Herrn  J.  L.  C.  Schroedee  van  der  Kolk  in  Deventer 

(Holland). 

Einleitung. 

Die  Kartirnng  des  Qaartärs  ist  bekanntlich  in  den  Niederlan- 
den sehr  schwierig  infolge  des  Yorherrschens  der  Sandgebiete,  wo 
häafig  gar  keine  Fossilien,  ja  selbst  nicht  einmal  Grand  gefunden 
wird.  Und  doch,  wie  es  schon  die  Agronomie  lehrt,  sind  diese 
Sande  nicht  gleichwerthig,  also  doch  wohl  verschiedenen  Ursprungs. 
Die  Sande  können  ja  diluvial  oder  auch  alluvial  sein;  unter  den 
diluvialen  dürfen  wir  entweder  skandinavische  oder  auch  südliche 
Sande  erwarten,  weiter  noch  Sande,  welche  in  der  späteren  Di- 
luvialzeit von  den  Hügeln  herabgespült  sind,  und  solche,  welche 
man  als  diluvial -fluviatil  bezeichnen  dürfte,  und  schliesslich  noch 
die  rein  alluvialen  Gebilde.  Es  versteht  sich,  dass  die  Aufgabe 
des  kartirenden  Geologen  durch  diese  vielen  Sande  in  hohem 
Maasse  erschwert  wird.  Besonders  stark  empfand  ich  diese 
Schwierigkeit  bei  der  Kartirnng  der  sandigen  Umgebung  De- 
venters.  Nach  Staring  hätten  wir  es  hier  mit  von  den  Hügeln 
herabgewaschenem  Sande  zu  thun ,  nach  Loniä  wäre  dagegen  diese 
Ebene  diluvial  -  fluviatilen  Ursprungs.  Wenn  nun  auch  die  Mei- 
nung Starino's  zweifelsohne  schwerwiegend  ist,  so  blieb  es  doch 
immerhin  erwünscht,  eine  sichere  Entscheidung  zu  treffen.  Schon 
Starimg  sagt^): 

^  Weder  in  der  mineralogischen  Zusammensetzung  der  Sande, 
^noch  in  der  Farbe  oder  auch  in  der  Komgrösse  ist  ein  merk- 
„lieber  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Diluvialabtheilun- 
„gen  zu  spüren.  Wahrscheinlich  jedoch  werden  sich  bei  einem 
„genauen  und  vergleichenden  Studium  wohl  Merkmale  finden, 
„welche  mit  dem  verschiedenen  Ursprung  in  Zusammenhang  stehen 
„werden.'' 

Ein  derartiges  vergleichendes  Studium,    auch  der  niederlän- 


*)  Bodem  van  Nederland,  II,  p.  67. 
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dischon  «luartüron  Sande,  liat  zuerst  Delesse')  gegeben,  wenn  er 
auch  den  Gegenstand  durchaus  nicht  erschöpft  hat.  Bedeutend 
ist  immerhin  seine  Schlussfolgerung  über  die  Herkunft  der  nie- 
derländischen Küstensande: 

^11  me  parait  du  reste  qu'il  ne  faut  pas  chercher  exclusive- 
„ment  une  provenance  eloignee  aux  sables  se  trouvant  sur  les 
•bords  du  canal  de  Flandre  et  ä  l'entroc  de  la  nier  du  Nord. 

„Car  bien  qu'il  soit  as«5ez  uniforme,  Ic  depot  sableux  littoral 
„prescnte  visiblcment  sur  chaque  point  des  caract^res  min^ralo- 
...giqucs  ^eciaux  qu'il  emprunte  ii  la  coto  mt^me  sur  laquelle  il 
^s'est  forme. 

^Ainsi,  tandis  que  la  glauconie  y  est  tres  abondante  pres 
„de  Dunkeniue,  eile  devient  tr^s  rare  ou  bien  disparait  com- 
„pl^tement  en  HoUaude.  En  outrc,  Ion  observe  dans  les  Pays- 
^Bas  du  feldspath.  du  mica,  du  grcnat. 

„On  voit  par  consöquant.  que  le  depöt  des  cotes  de  la  nier 
^  du  Nord  conservc  en  definitive  un  caracterc  local,  malgr^  les 
„apports  de  la  mer  qui  viennent  d'une  grande  distancc  et  malgre 
„les  rcmaniements  rcsultant  de  l'action  incessantc  des  courants, 
rdes  vagues  et  des  marees. 

Da  die  Untersuchungen  von  Deleöse  in  dieser  tlinsicht  nur 
qualitativ  sind,  er  nämlich  nur  behauptet,  das  eine  Mineral  sei 
hier,  das  andere  dort  häufiger,  so  ist  es  nicht  möglich,  zu  einer 
Trennung  der  verschiedenen  Sande  zu  gelangen.  Aehnliches  gilt 
von  den  sonst  so  schönen  Untersuchungen  des  zu  früh  verstor- 
benen Retgers,  der  so  Vieles  geleistet  und  dazu  noch  so  Vieles 
versprach.  Seine  schon  publicirten  Untersuchungen,  welche  er  ün 
Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  in  einer  ausführlichen  Ab- 
handlung zusammenfasste-).  besitzen  leider  für  unseren  Zweck 
den  Nachtheil,  dass  sie  sich  nur  auf  den  Scheveningcr  Dünen- 
sand stützen,  also  nicht  eigentlich  vergleichend  sind.  Hetgers 
selbst  beabsichtigte  denn  auch  eine  Weiterführung  des  aufge- 
nommenen Themas,  wie  er  es  in  seiner  zusammenfassenden  Ab- 
handlung ausdrücklich  mit  den  folgenden  Worten  verspricht'): 

«Die  mineralogische  Iilnt wirrung  der  Sande  Hollands  bildet 
„den  Gegenstand  einer  grösseren  Arbeit,  mit  welcher  ich  seit 
„einiger  Zeit  beschäftigt  bin."- 

Bei  ihrem  hohen  wissenschaftlichen  Werth  lehren  un8  die 
Untersuchungen   von  Dki^esse  und  RET(iER8  jedoch  keine  Eigen- 


*)  Litholojjie  <lu  fond  des  raers,  Paris  1871. 

*)  üebcr  die  mineralogische  und  chemische  Zusammensetzung  der 
Dünensande  Hollands  und  über  die  Wichtigkeit  von  Fluss-  und  Mee- 
ressand-Untersuchungen im  Allgemeinen,  1896,  I,  p.  16—74. 

»)  Ibidem,  p.  68. 
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schafteu  kennen,  mit  welchen  es  möglich  wäre,  eine  praktische 
Trennung  der  Sande  verschiedenen  Ursprangs  dorchzaftthren.  Za 
einer  solchen  Trennung  brauchen  wir  eine  Eigenschaft,  welche 
sich  bequem  in  bestimmten  Zahlen  ausdrücken  lässt.  und  letzteres 
ist  nur  durch  vergleichende,  quantitative  Untersuchungen  zu  er- 
reichen. Nach  einigen  Versuchen  hat  es  sich  als  brauchbar 
erwiesen,  in  dem  fraglichen  Sande  den  Gehalt  schwerer  Mine- 
ralien') zu  bestimmen  und  die  relative  Menge  der  Amphibol- 
und  Granatkörner  abzuschätzen.  Der  ebengenannte  Gehalt  wurde 
ausgedrflckt  in  Procenten  des  Gewichts.  Aus  den  vorläufigen 
Untersuchungen  ergaben  sich  folgende  vier  Regeln: 

1.  Die  Gehaltzahlen  einer  grösseren  Reihe  zusam- 
mengehöriger Diluvialsande  weisen  nur  geringe 
Schwankungen  auf. 

2.  Die  Gehaltzahlen  einer  grösseren  Reihe  zusam- 
mengehöriger Alluvialsande  weisen  sehr  bedeu- 
tende Schwankungen  auf. 

3.  In  einer  Probe  diluvialen  Sandes  spielt  der  Am- 
phibol  eine  bedeutende  Rolle;  oft  ist  das  Minera- 
sogar  häufiger  vertreten  als  der  Granat 

4  In  einer  Probe  alluvialen  Sandes  spielt  der  Am- 
phibol  nur  eine  untergeordnete  Rolle,  der  Granat 
dagegen  tritt  stark  in  den  Vordergrund. 

Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  diese  Regeln  nicht 
absolut  genau  sind,  ebensowenig,  als  bis  jetzt  eine  absolut  genaue 
Grenze  zwischen  Diluvium  und  Alluvium  gezogen  werden  konnte. 
Im  Grossen  und  Ganzen  haben  sie  sich  jedoch  bei  einer  Durch- 
musterung von  fast  tausend  Sandproben  aus  den  verschiedensten 
Gegenden  als  stichhaltig  erwiesen.  Der  erste  Versuch  einer  prak- 
tischen Verwendung  einer  derartigen  Gehaltsbestimmung  wurde  von 
mir  in  der  Umgebung  Deventers  gemacht.^ 

Zwei  Fragen  thaten  sich  hierbei  auf  (vergl.  die  Karte)  und  zwar: 

1.  Soll  der  Diluvialsand  als  eine  Abschwemmung  der  Hügel 
von  Holten,  Markelo  und  Lochem  betrachtet  werden  (Starino). 
oder    aber  als    eine  Ablagerung    einer  gleichsam    diluvialen  Tsel 

(LOBli)? 

2.  Wo  liegt  die  Grenze  zwischen  dem  ebengenannten  Di- 
Invialsand  und  dem  alluvialen  Flusssand? 


*)  Unter  schweren  Mineralien  werden  hier  solche  verstanden,  welche 
in  Bromoform  (sp.  G.  =  2,89)  untersinken. 

*)  Schröder  van  der  Kolk,    Bydrage    tot   de  karteering    onzer 
Zandgronden,  I.     Verh.  Kon.  Ak.  v.  Wetensch.,  Amsterdam  1894. 
Zeitacbr.  d.  D.  ^ol.  Oes.  XLVIII.  4.  51 
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Weuu  der  Sand  fluviatilen  Ursprungs  ist ,  so  wird  der 
Gehalt  entweder  überall  der  gleiche  sein,  oder  auch  aus  Sand- 
streifen verschiedeneu  Gehalts  bestehen,  welche  im  Grossen  und 
Ganzen  der  Thalaxe  parallel  liegen.  Ist  der  Sand  dagegen  von 
den  HUgeln  abgeschwemmt,  so  werden  die  Streifen  mehr  oder 
weniger  senkrecht  zur  Tlialaxe  stehen  und  die  Gehaltzahlen  irgend 
eines  Streifens  werden  mit  denjenigen  des  zugehörigen  Hügels 
übereinstimmen.  Der  Gehalt  der  verschiedenen  Hügel  aber  wird 
sehr  verschieden  sein,  zumal  bei  den  östlichen  Hügeln,  da  einige 
sehr  reich,  andere  dagegen  sehr  arm  an  skandinavischem  Material 
sind,  und  der  Gehalt  südlichen  und  skandinavischen  Sandes  be- 
kanntlich stark  ditferirt,  indem  ersterer  Sand  einen  Gehalt  mei- 
stens bedeutend  unter  0,4  besitzt;  letzterer  dagegen  einen  Gehalt 
weit  über  0,1.  Die  Hügel  bei  Holten  sind  nun  recht  arm  ao 
skandinavischem  Material;  fast  alle  Gesteine  sind  südlicher  Her- 
kunft. Damit  stimmt  der  Gehalt  der  Sandproben  flberein.  wie 
aus  der  graphischen  Darstellung  des  östlichen  Hügelzuges  hervor- 
geht. Die  horizontale  Strecke  bedeutet  hier  eine  Nord -Süd  ver- 
laufende Gerade  (etwa  ein  Meridian),  worauf  die  Fundorte  sämmt- 
licher  Sandproben  des  östlichen  Hügelzuges  projectirt  worden  sind 
(schwarze  Punkte  unter  der  Strecke).  In  jedem  Punkte  ist  ein 
Perpendikel  aufgerichtet,  dessen  Länge  dem  Gehalt  des  zugehö- 
rigen Punktes  proportional  ist.  Die  Scheitelpunkte  der  Perpen- 
dikel sind  durch  Gerade  mit  einander  verbunden.  Nachher  sind 
aber,  um  die  Figur  nicht  zu  überfüllen,  die  Perpendikel  wegge- 
lassen. Man  bemerkt  leicht,  wie  zwischen  A  und  B^)  die  Mehr- 
zahl der  Gehaltzahlen  den  Werth  0.4  nicht  übersteigt.  Weiter 
nach  Süden  ändert  sich  dagegen  der  Zustand;  die  skandinavi- 
schen Gesteine  werden  überaus  zahlreich,  der  Gehalt  ist  fast 
durchweg  giösser  als  0,4  (zwischen  B  und  D).  In  der  Nähe  von 
E  (Lochemer  Berge)  wechselt  der  Gehalt  sehr  stark,  indem  die 
Hügel  zum  Theil  aus  skandinavischen,  zum  Theil  aus  südlichen 
Sauden  aufgebaut  sind;  und  zwar  überwiegen  die  Fnndoi*te  mit 
niederem  Gehalt.  Im  Mittel  finden  wir  also  zwischen  £  und 
D  einen  niederen  Gehalt,  von  D  bis  B  einen  hohen,  von  B  bis  A 
wieder  einen  niederen.  Gehen  wir  jetzt  zur  östlichen  Ebene  über, 
so  finden  wir  zwischen  e  und  B  einen  niederen  Gehalt,  zwischen 
5  und  3  Gehaltzahlen,  welche  in  y  ein  Maximum  erreichen  and 
nach  ß  wieder  abfallen.  Wir  erhalten  also  ein  genaues  Bild  des 
östlichen  Hügelzuges:  Streifen  mit  übereinstimmendem  Gehalt 
etwa  senkrecht  zur  Thalaxe,  d.  h.  eine  Bestätigung  der  Sta- 
RiNo'schen  Aussago. 


')  Vergl.  die  Karte. 
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Noch  ist  zu  bemerken,  wie  die  graphische  Figur  der  Ebene 
einen  regelmässigeren  Verlauf  zeigt  als  diejenige  des  Hügelzuges. 
£s  ist  dies  leicht  zu  verstehen.  In  den  Hügeln  liegen  die  Sande 
südlicher  und  skandinavischer  Herkunft  getrennt  und  unvennischt, 
hier  wird  man  also  extreme  Gehaltzahleu  finden,  in  der  Ebene 
dagegen  ist  Alles  durcheinander  geschwemmt  und  gemischt,  schrof)'e 
Gegensätze  sind  also  ausgeschlossen. 

Schliesslich  sei  noch  hingewiesen  auf  die  überaus  hohen 
Zahlen  in  der  Nähe  der  Ysel  (vergl.  die  Karte  und  die  graphische 
Figur),  ein  Merkmal  des  Alluvium. 

Wie  aus  dem  Obigen  hervorgeht,  ist  also  von  der  Bestim- 
mung der  Gehaltzahlen  Erfolg  zu  erwarten.  Es  wird  aber  gut 
sein,  die  flüchtig  angegebene  Methode  näher  auszuarbeiten,  wie 
wir  es  in  dem  nächsten  Abschnitt  thun  werden. 

Erster  Abschnitt. 

Bei  der  Anwendung  der  Bromoform-Methode  bin  ich  folgen- 
dermaassen  verfahren: 

5  Gramm  des  mit  Wasser  gereinigten  Sandes  werden  abge- 
wogen, nachdem  zuvor  die  Körner  mit  einem  grösseren  Diameter 
als  2  mm  entfernt  waren  und  ausserdem  der  etwa  anwesende 
kohlensaure  Kalk  gelöst  war.  Die  Probe  wird  sodann  in  einem 
Scheidetrichter  auf  Bromoform^)  aufgeschüttet  und  vorsichtig  ge- 
rührt. Sobald  keine  Körner  mehr  untersinken,  wird  der  Htdin 
umgedreht,  der  erhaltene  Niederschlag  mit  Benzol  ausgewaschen, 
getrocknet  und  gewogen  und  die  erhaltene  Zahl  in  Procente  um- 
gerechnet. Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Zahl  ist  Gehaltzahl 
genannt  worden.  Diese  Zahl  ist  meistens  unter  1  pCt.,  die  Menge 
der  schweren  Mineralien  also  ziemlich  gering.  Unter  dem  Mikro- 
skop gewahrt  man  Amphibol,  Granat,  Augit,  Epidot,  Stau- 
rolith,  Zirkon,  Rutil,  opakes  Erz  u.  s.  w.  Die  schon  er- 
wähnten relativen  Mengen  des  Amphibols  und  Granats  wurden 
bestimmt,  indem  bei  einer  massigen  Vergrösserung  unter  dem 
Mikroskop  die  Gesammtzahl  der  Körner  im  Felde  (etwa  100) 
abgezählt  wurde,  sodann  aber  die  Zahl  der  Amphibol-  und  der 
Granatkörner.  Die  beiden  letztgenannten  Zahlen  wurden  wieder 
in  Procente  umgerechnet  und  zwar  in  Procente  der  schweren 
Mineralien.  Ist  also  10  pCt.  Amphibol  und  20  pCt.  Granat  ver- 
zeichnet, und  beträgt  die  Gehaltzahl  des  Sandes  1  pCt. ,  so  führt 
dieser  Sand  0,1  pCt.  Amphibol  und  0.2  pCt.  Granat. 

Wir  werden  jetzt  zuerst  eine  theoretische  Erklärung  der  ge- 
fundenen Regeln  geben,  um  sie  sodann  später  an  geeigneten  Bei- 
spielen zu  demonstriren. 

»)  Sp.  Gew.  =  2,89. 
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1.  Die  6ehalt2^ahien  einer  grösseren  Reihe  zusam- 
mengehöriger Dilavialsande  weisen  nur  geringe 
Schwankungen  auf. 

Die  geringen  Schwankungen  erklären  sich  daraus,  dass,  wenn 
auch  die  Gesteine,  woraus  der  Sand  entstanden  ist,  eine  ver- 
schiedene Znsammensetzung  aufweisen ,  die  überaus  kräftigen 
Ströme  des  diluvialen  Zeitalters  alle  die  verschiedenen  Mineralien 
gleichmässig  durcheinander  gemischt  haben.  Die  geringen  Schwan- 
kungen finden  sich  aber  nur  bei  zusammengehörigen  Sauden,  bei 
Sauden  aus  einer  einheitlichen  Schicht;  während  selbstverständ- 
lich eine  Sandprobe  aus  einer  Schicht  skandinavischen  und  eine 
solche  aus  einer  Schicht  südlichen  Materials  Gehaltzahlen  auf- 
weisen können,  welche  erheblich  von  einander  abweichen,  wenn 
sie  auch  beide  zum  Diluvium  gehörig  sind. 

2.  Die  Gehaltzahlen  einer  grösseren  Reihe  zusam- 
mengehöriger Alluvialsande  weisen  sehr  bedeu- 
tende Schwankungen  auf. 

Die  alluvialen  Sande  sind  hauptsächlich  nur  umgearbeitete 
diluviale  Sande  und  würden  von  jenen  auch  nicht  zu  unterschei- 
den sein,  wenn  die  langsamen  alluvialen  Wasserströme  nicht  wie- 
der eine  Trennung  nach  dem  specifischen  Gewicht  herbeiführten, 
wo  die  diluvialen  Ströme  zuvor  alles  Material  gleichmässig  durch- 
einander gemischt  hatten.  Der  Vorgang  ist  mit  der  Goldwäscherei 
vergleichbar,  wo  die  leichten  Körner  vom  Wasser  mitgeführt  wer- 
den, die  schweren  aber  liegen  bleiben.  Wo  also  die  Ausschläm- 
mung vorherrscht  (Bodenverlust),  sind  hohe  Gehaltzahlen  zu  er- 
warten, an  den  Ablagerungsstellen  dagegen  niedere. 

3.  In  einer  Probe  diluvialen  Sandes  spielt  der  Am- 
phibol  eine  bedeutende  Rolle;  oft  ist  das  Mi- 
neral sogar  häufiger  vertreten  als  der  Granat. 

Da  der  Amphibol  häufiger  gesteinsbildend  auftritt  als  der 
Granat,  so  ist  es  leicht  verständlich,  dass  der  aus  Zerstücke- 
lung fester  Gesteine  entstandene  Diluvialsand  mehr  oder  weniger 
amphibolreich  ist.  Es  gilt  dies  zumal  von  den  Sauden  des 
skandinavischen  Diluvium,  welche  ihre  Entstehung  den  krystalli- 
nischen  Gesteinen  Skandinaviens  verdanken,  weniger  dagegen  von 
den  Diluvialsanden  südlicher  Herkunft,  welche  zum  grösseren 
Theil  aus  Sandsteinen  entstanden  sind;  auf  letztere  ist  eben  die 
jetzt  zu  besprechende  vierte  Regel  mehr  oder  weniger  anwendbar. 

4.  In  einer  Probe  alluvialen  Sandes  spielt  der  Am- 
phibol nur  eine  untergeordnete  Rolle,  der  Granat 
dagegen  tritt  stark  in  den  Vordergrund. 


Die  Regel  ergiebt  sich  aas  zwei  GrQnden: 

].  Durch  die  langsamen  Ströme  werden  die  Könier  an 
einander  gerieben  (daher  die  mehr  abgerundeten  Kömer  and  der 
wenig  eckige  Grand  des  Alluviam.  wenn  verglichen  mit  den  ana- 
logen Dilavialbildungen)  und  ein  nicht  besonders  hartes,  und  dazu 
leicht  spaltbares  Mineral  wie  der  Amphibol  wird  auf  die  Dauer 
gänzlich  zertrümmert,  während  der  Granat  diesem  Agens  besser 
widersteht  —  daher  ein  Ueberwiegen  des  Granats  dem  Amphi- 
bol gegenüber.  Da  der  Quarz  aber  auch  ziemlich  widerstands- 
fähig ist,  so  wäre  noch  kein  Grund  vorhanden,  weshalb  der  Granat 
sich  im  Sande  überhaupt  anreichern  sollte.  Der  Grund  dazu  ist 
erst  der  folgende.  2.  Die  langsamen  Ströme  bringen  eine  Tren- 
nung der  specifisch  leichteren  und  der  specifisch  schwereren  Mi- 
neralien zu  Wege,  und  an  den  Stellen  kräftiger  Ausschlämmung 
wird  sich  vorzugsweise  der  specifisch  recht  schwere  Granat  an- 
häufen; an  Stellen  der  Ablagerung  wird  er  seltener  sein;  im 
Verhältniss  zum  Amphibol,  der  jedenfalls  zertrümmert  wird 
und  sich  deshalb  nicht  anreichern  kann,  ist  er  noch  immer 
häufig. 

Wir  werden  jetzt  die  gefundenen  Regeln  an  Beispielen  de- 
monstriren  und  dadurch  neue  Belege  für  ihre  Richtigkeit  zu  ge- 
winnen versuchen. 

1.  Bekanntlich  ist  unser  niederländisches  Diluvium  fast  nie 
ganz  rein  südlichen  oder  ganz  rein  skandinavischen  Charakters.  ^) 
Die  Nord-Brabanter  Sande  besitzen  aber  den  südlichen  Charakter 
verhältnissmässig  rein  und  werden  deshalb  hier  als  erstes  Beispiel 
gewählt.  Die  Reihe  besteht  aus  1«31  Sandproben,  deren  einige 
einen  Uebergang  zum  Alluvium  bilden,  und  also  einen  höheren 
Gehalt  besitzen.  Von  allen  Proben  ist  die  Gehaltzahl  bestimmt^) 
und  sind  die  Gehaltzahlen  der  Uebersichtlichkeit  wegen  classificirt, 
jedoch  ist  statt  der  absoluten  Anzahl  der  Proben  in  jeder  Klasse 
der  Procentsatz  angegeben. 

Es  fanden  sich: 


Mit  einem  Gehalt 

von  0,0   bis  0,1   :     8  pCt. 
,    0,1     „    0,2  :   15    „ 
„    0.2    „    0,3  :  20    „ 
„    0.3    „    0.4  :  31     „ 
„    0,4    „    0,5  :  16    „ 

aller  Proben 

*)  Cf.  Keilhack,    Diese  Zeitschrift,  p.  229. 

')  Vergl.  hier  und  auch  weiter  unten  meine:  Bydrage  tot  de  kar- 
teering  onzer  Zandpronden,  II.  Verh.  Kon.  Ak.  v.  Wetenschappeiij 
Amsterdam  189G. 
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von  0,5  bis  0,6 
V    0.6    ,    0.7 
0.7     „    0.8 


» 


7  pCt.  aller  Proben 
4 


T' 
» 


w 


?? 


Zur  leichteren  Orientirung  ist  diese  Tabelle  graphisch  dar- 
gestellt (Fig.  7  b).  Auf  der  horizontalen  Strecke  sind  die  Klassen- 
grenzen  abgemessen,  und  in  jeder  Klasse  ist  ein  Perpendikel 
errichtet .  dessen  Länge  in  Millimetern  die  Zahl  der  Procente  an- 
giebt.  Die  verschiedenen  Perpendikel  gruppiren  sich  ziemlich 
symmetrisch  um  dasjenige  von  31  mm  Länge  (das  grösste).  Durcfa 
die  Scheitelpunkte  würde  man  eine  regelmässig  verlaufende  Conre 
legen  können.  Der  mittlere  Gehalt  findet  sich  am  meisten,  und 
um  ihn  gruppiren  sich  in  abnehmender  Häufigkeit  die  abweichen- 
den Gehaltzahlen,  den  bekannten  Quetelet' sehen  Ergebnissen 
nicht  unähnlich.  ^)  Die  verschiedenen  Zahlen  stehen  hier  nicht 
in  einem  solchen  causalen  Verband,  dass  eine  abnorme  Höhe 
irgend  einer  Zahl  eine  abnorm  niedere  Zahl  an  anderer  Stelle 
nothwendig  hervorruft. 

Ein  ähnliches  Ergebniss  erhalten  wir  bei  der  Untersuchung 
einer  Reihe  von  152  Proben  aus  dem  gemischten  Diluvium 
Staring's. 

Sie  stammen  aus  dem  Gebiete  der  in  der  Einleitung  be- 
sprochenen Karte,  an  einigen  Stellen  (Holterberge)  also  aus  ziem- 
lich reinem  südlichem  Diluvium,  an  anderen  (Veluwe  und  Loche- 
merberg)  aus  südlichem  Diluvium  mit  einer  bedeutenden  Beimi- 
schung nördlichen  Materials,  an  wieder  anderen  Stelleu  aus 
ziemlich  reinem  skandinavischen  Diluvium.  Ausserdem  sind  noch 
einige  Fundorte  benutzt  worden,  welche  zwar  ausserhalb  des 
Kartengebiets,  aber  noch  in  nächster  Nähe  desselben  liegen.  Die 
Tabelle  hat  folgendes  Aussehen: 


It 

von  0,0 

bis 

0.1 

:     f) 

pCt. 

T) 

0,1 

T 

0,2 

:     6 

T) 

T) 

0,2 

n 

0,3 

:   13 

•• 

V 

0.3 

r? 

0.4 

:  26 

^ 

?? 

0,4 

59 

0,0 

:   18 

r» 

ri 

0,5 

?5 

0,6  : 

14 

•? 

T) 

0,6 

7> 

0,7  : 

11 

r) 

?? 

0,7 

J) 

0,8  : 

8 

r> 

n 

0,8 

r> 

0,9  : 

2 

» 

Die  graphische  Darstellung  findet  man  in  Fig  8  b. 


')    Auf  diese  Quetelet'scIio  Curvo  komme  ich  an   anderer  Stelle 
aubführliobor  zurück. 
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Zu  bemerken  ist,  dass  die  Perpendikel  zur  rechten  Seite 
eine  grössere  Länge  besitzen  als  in  Fig.  7  b,  eine  Folge  des  bei- 
gemischten, skandinavischen  Materials.  Weiter  ist  noch  die  gi'ös- 
sere  Breite  der  durch  die  Scheitelpunkte  der  Perpendikel  zu 
legende  Curve  zu  bemerken.  Diese  Thatsache  lässt  sich  daraus 
erklären,  dass  die  Curve  gleichsam  aus  zwei  anderen,  einer  „süd- 
lichen*' und  einer  ^skandinavischen"  zusammengesetzt  ist,  von 
denen  die  erstere  ihr  Maximum  etwa  in  der  Klasse  0,3  bis  0,4. 
die  letztere  in  der  Klasse  0,5  bis  0,6  zeigen  würde. 

2.  Die  zwei  eben  besprochenen  Beispiele  aus  dem  Diluvium 
stoben  in  schroffstem  Gegensatz  zu  den  Ergebnissen  einer  Unter- 
suchung submariner  Sande,  von  denen  in  dem  nächsten  Abschnitt 
ausführlicher  die  Rede  sein  wird.  Die  Gehaltzahlen  der  144 
Proben  ergeben  so  bedeutende  Schwankungen,  dass  wir  eine  un- 
gleich grössere  Anzahl  von  Klassen  brauchen.  Wie  aus  der 
Tabelle  hinter  dieser  Abhandlung  hervorgeht,  übersteigt  der  Ge- 
halt bisweilen  6  pCt.  Diese  Ausnahmen  sind  aber  sehr  selten, 
daher  ich  bei  der  hier  folgenden  Klassenübersicht  die  Klassen 
über  6  pCt.  fortgelassen  habe. 
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4,8  bis  4,9 

:  —  pCt. 

5,4  bis  5,5 

:  ~  ^ 

4,9    ,    5,0 

» 

5,5    ,    5,6 

'                   55 

5,0    ,    5,1 

:     1    . 

5,6    „    5,7 

'             n 

5.1     „    5,2  : 

1) 

5,7     „    5,8  : 

1  „ 

5.2    „    5,3  : 

r> 

5,8    „    5.9  : 

1  , 

5,3    „    5,4  : 

V 

5,9    „    6,0  : 

5» 

Die  zugehörige  graphische  Darstellung  findet  man  in  Figur  5  b. 
Es  ist  nicht  möglich,  eine  Curve  durch  die  Scheitelpunkte  zu 
legen;  von  Symmetrie  findet  man  nicht  eine  Spur.  Das  n&m- 
liehe  gilt  von  einer  weiteren  Suite,  welche  an  der  niederlän- 
dischen Küste  zwischen  Hoek  van  Holland  und  Schiermonnikoog 
gesammelt  wurde. 
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Die  graphische  Darstellung  findet  man  in  Figar  6  b.  Wir 
sind  also  zu  dem  Resultat  gelangt,  dass  das  Diluvium  sich  zu 
der  gewählten  Darstellungsweise  eignet,  das  Alluvium  aber  nicht. 
Die  Ursache  lässt  sich  leicht  finden.  Wie  schon  gesagt,  haben 
wir  es  beim  Alluvium  mit  einem  ganz  anderen  Fall  zu  thun,  da 
ja,  im  Gegensatz  zum  Diluvium,  ein  hoher  Gehalt  an  der  einen 
Stelle  einen  niederen  an  einer  anderen  nothwendig  erfordert. 
Ausserdem  wollen  wir  uns  noch  die  Entstehungsart  der  hohen 
Gehaltzablen  im  Alluvium  vergegenwärtigen.  Wenn  wir  einen 
Gehalt  1  als  willkürlichen  Ausgangspunkt  wählen,  so  werden  vnr. 
indem  wir  die  Hälfte  der  Quarzkörner  entfernen,  zu  einem  Sande 
mit  dem  etwa  doppelten  Gehalt  (=i  2)  gelangen.  Wenn  wir  das- 
selbe Verfahren  wiederholen,  zu  einem  Gehalt  4.  Wenn  wir  also 
wiederholt  dasselbe  Verfahren  anwenden,  so  bilden  die  Gehalt- 
zahlen etwa  eine  geometrische  Reihe.  Nur  hat  man  im  Auge  zu 
behalten,  dass  die  Gehaltverdoppelung  bloss  annähernd  stattfindet; 
denn  wenn  man  anfangs  auch  statt  der  leichten  Körner  (Quarz, 
Feldspath  u.  s.  w.)  alle  Körner  der  Procentrechnung  zu  Grunde 
legen  darf,  so  wird  der  dabei  begangene  Fehler  um  so  grösser, 
je  mehr  der  Gehalt  steigt,  bis  z.  B.  schliesslich  bei  einem  Gehalt 
90  (d.  h.  10  pCt.  leichte  Körner)  der  Gehalt  selbstverständlich 
nicht  länger  verdoppelt  werden  kann.  Jedenfalls  darf  man  sagen, 
dass  zwei  Sande  mit  den  Gehaltzahlen  2  und  3  einen  sehr  ver- 
schiedenen Gehalt  besitzen,  während  man  die  Gehaltzablen  12 
und  13  ^nahezu  gleich^  nennen  darf.  Um  diese  Thatsache  auch 
in  der  Classification  zum  Ausdruck  zu  bringen,  habe  ich  statt 
der  Klassen,  deren  Grenzen  eine  arithmetische  Reihe  bilden, 
solche  gewählt,  deren  Grenzen  eine  geometrische  Reihe  darstellen. 
Als  Ausgangspunkt  ist  die  Grenze  zwischen  südlichen  und  skan- 
dinavischen Sauden  in  den  Niederlanden,  d.  h.  der  Gehalt  0,4 
gewählt.     Man  erhält  also  die  Reihe: 

0,4    0,8     1,6     3,2     6,4    12,8  25,6  51.2, 

während  die  strengere  Theorie  ergiebt: 

0,4  0.79   1,58  3,11   6,04  11,4  20,5  39,9  50,7  67,2  80,4. 

Ein  Blick  auf  die  beiden  Reihen  zeigt,  wie  die  Abweichun- 
gen erst  bei  den  sehr  hohen  Gehaltzahlen  bedeutend  werden:  es 
ist  deshalb  diese  einfachere,  wenn  auch  theoretisch  weniger  rich- 
tige Reihe  beibehalten.  Dazu  haben  wir  um  so  mehr  Recht,  als 
die  Sache  sich  in  der  Natur  doch  so  ungleich  viel  complicirter 
verhält,  dass  eine  genauere  Berechnung  nicht  lohnend  erscheint. 
Es  werden  zum  Beispiel  in  der  Natur  nicht  nur  die  leichteren 
Kömer  fortgerissen,  sondern  aucli  immer  einige  der  specifisch 
schwereren ;  ausserdem  worden  die  leichten  Körner  um  so  schwie- 
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rigcr  ausgeschlämmt,  je  höher  der  Gehalt  wird,  da  sie  sodann 
von  den  specifisch  schwereren  Körnern  immer  mehr  geschätzt 
werden,  der  Sand  also  immer  besser  der  Ausscblämmang  wider- 
steht.    Für  die  Praxis  gentigt  also  die  folgende  Classificirung: 


Absteigend: 
Klasse  a  :  0.2     bis  0,4 
„       ß:0.1      „    0,2 
„•    y:0,05    ^    0,1 
5  :  0,025  „    0.05 
e:  0,013  „    0,025 


Ansteigend: 
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Wenn    wir    die    144  Proben    des  Nordseebodens    aaf  diese 
Weise  classificiren.  so  erhalten  wir  die  folgende  Tabelle: 


Klasse   o  :     1 

pCt. 

Klasse  B  :  51  pCt. 

.       T  :     1 

59 

.       C  :  24    „ 

.       ß  :     2 

V 

.       D  :   12    „ 

„       a  :  13 

51 

.       E  :     2    , 

„       A  :  38 

n 

Die  graphische  Darstellung  findet  man  in  Fig.  5  a.  Durch 
die  Scheitelpunkte  der  Perpendikel  kann  eine  Curve  gelegt  wer- 
den, deren  Maximum  zwischen  A  und  6  liegt,  und  welche  in 
Bezug  auf  die  Ordinate  des  Maximums  symmetrisch  ist.  Weniger 
schön  ist  die  Curve,  welche  wir  bei  der  graphischen  Darstel- 
lung der  Ktistensande  erhalten,  wie  es  sich  auch  kaum  anders 
erwarten  lässt.  da  die  144  submarinen  Sande,  wie  wir  in  dem 
nächsten  Abschnitt  sehen  werden,  ein  zusammengehöriges  Ganzes 
bilden,  während  die  Küstensande  an  beliebigen  Stellen  der  ganzen 
Küste  entlang  gesammelt  sind.  Es  ist  also  schon  sehr  merk- 
würdig, wenn  sie  eine  auch  nur  einigermaassen  befriedigende 
Curve  liefern.  Dazu  hat  man  noch  zu  beachten,  dass  die  süd- 
licheren ihr  Material  dem  gemischten,  die  nördlicheren  das  ihrige 
dagegen  dem  skandinavischen  Diluvium  entnommen  haben.  Wir 
finden  also  in  der  gi*apbischen  Darstellung  eine  ähnliche  breite 
Curve  wie  in  Fig.  8  b  (v.  s.).     Die  Classification  ergiebt: 
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Die  Tabelle  ist  in  Figur  6  a  dargestellt.  Es  liegt  nahe,  die 
nämliche  Darstellungsweise  auch  einmal  für  die  diluvialen  Sande 
zu  versuchen.  Dazu  werden  wir  wieder  von  dem  südlichen  Dilu- 
vium ausgehen;  die  Classificirung  ergiebt  folgendes  Resultat: 


Klasse  c  : 

1  pCt. 

Klasse  a  :  61  pCt. 

T      Y  : 

9      r. 

y,       A  :  35    , 

.    'r- 

20     , 

Auffallend  (besonders  in  der  zugehörigen  Figur  7  a)   ist  das 

Fehlen  der  Symmetrie,  indem  die  Figur  nur  eine  Halb  cur  ve 
bildet. 

Aehnliches  finden  wir  im  gemischten  Diluvium,  wie  aus  der 
folgenden  Tabelle  ersichtlich  ist: 

Klasse   5  :  2  pCt.  Klasse  a  :  38  pCt. 

Die  graphische  Darstellung  findet  man  in  Fig.  8  a,  welche 
wieder  eine  nach  der  rechten  Seite  schroff  abfallende  Halbcurve 
bildet.  Wir  sind  also  zu  dem  folgenden  Resultat  gelangt:  Bei 
einer  graphischen  Darstellung  bilden  sich  symmetrische 
Curven,  wenn  wir  das  Diluvium  „arithmetisch^,  das 
Alluvium  „geometrisch"  classificiren;  wenn  wir  dage- 
gen das  Diluvium  „geometrisch"  classificiren,  so  er- 
halten wir  eine  Halbcurve;  wenn  wir  schliesslich  das 
Alluvium  „arithmetisch"  classificiren,  so  erhalten  wir 
gar  keine  Curve. 

Da  die  Untersuchungen  über  die  Mineralien  und  deren  Schick- 
sale in  den  Sauden  noch  nicht  abgeschlossen  sind,  so  werde  ich 
die  dritte  und  vierte  Regel  (v.  s.)  über  Am,phibol  und  Granat 
nur  ganz  kurz  erläutern.  Nach  jenen  Regeln  ist  der  Amphibol 
in  unseren  Diluvialsanden  häufiger  als  im  Alluvium,  und  scheint 
in  den  letzteren  der  Granat  bei  Weitem  zu  überwiegen.  Am 
reichlichsten  ist  der  Amphibol  in  den  rein  skandinavischen  Di- 
luvialsanden vertreten,  wie  man  solche  in  Dänemark')  findet.  So 
fand  ich  unter  den  schweren  Mineralien  in  vier  Sauden  von 
Vendsyssel  (nördliches  Jütland): 

Serie  I,  No.  3.  Eine  feine  Grandschicht  von  Tolne:  20  pCt. 
Amphibol,   10  pCt.  Granat. 

Serie  I,  No.  11.  Bryozoensand  von  demselben  Fundort: 
16  pCt.  Amphibol,  6  pCt.   Granat. 

*)    Die  Proben    verdanke   ich    der   freundlichen  Vermittelung   der 
Herren  Drn.  Madsex,  Rördam  und  Steenstrüp. 
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Serie  I,  No.  5.  Fundort  Mosbjerg:  16  pCt.  Amphibol, 
12  pCt.  Granat. 

Serie  I,  No.  12.  Fundort  Hörniested:  20  pCt.  Amphibol, 
12  pCt.  Granat. 

Aus  Nord-Seeland: 

Serie  1,  No.  8.  Sand  von  einem  Abhang  bei  Djremose 
unweit  Hornbaek:   20  pCt.  Araphibol.  9  pCt.  Granat. 

Serie  I,  No.  1.  Obere  Moräne  bei  Söhuset  unweit  Horn- 
baek:  11  pCt.  Amphibol,   7  pCt.  Granat. 

Serie  I.  No.  7.  Sand  aus  dem  Kerne  eines  Rollsteinäses 
bei  Strö:  25  pCt.  Amphibol,  6  pCt.  Granat. 

Serie  I,  No.  10.  Obere  Moräne  bei  Villingeröd:  26  pCt. 
Amphibol,   15  pCt.  Granat. 

Von  Fünen: 

Serie  I,  No.  9.  Sand  zwischen  zwei  Moränen  auf  Aebelö: 
18  pCt.  Amphibol,  9  pCt.  Granat. 

Serie  I.  No.  4.  Grandschicht  in  den  „Grindlöse  Bjerge^ 
bei  Bogense:    19  pCt.  Amphibol,   14  pCt.  Granat. 

Serie  I.  No.  6.  Kliff  bei  Strib:  32  pCt.  Amphibol, 
10  pCt.  Granat. 

Serie  I,  No.  2.  Fundort  Middelfahrt:  21  pCt.  Amphibol, 
10  pCt.  Granat. 

Es  versteht  sich,  dass  diese  Zahlen  keine  absolute  Genauig- 
keit beanspruchen,  da  es  nicht  wohl  thunlich  ist,  die  schweren 
Mineralien  ganz  gleichmässig  zu  mischen,  auch  schon,  weil  ihre 
Komgrösse  meistens  ziemlich  verschieden  ist.  Die  Hauptsache, 
das  Ueberwiegen  des  Amphibols.  ist  aber  einleuchtend  genug. 
Zwei  Proben  aus  einer  Grandgrube  beim  Bahnhof  Dahmsdorf- 
Müncheberg,  welche  ich  Herrn  Prof.  Dr.  F.  Wahnschaffe  ver- 
danke, zeigten  bezw.'  6  pCt.  A.  auf  6  pCt.  Gr.  und  6  pCt.  A.  auf 
3  pCt.  Gr.  Sande  vom  Hondsrug  bei  Groningen  (Serie  I.  No.  459 
und  460)  10  pCt.  A.  gegen  5  pCt.  Gr.  und  11  pCt.  A.  auf  12  pCt. 
Gr.  Aehnliches  findet  man  auch  an  anderen  Stellen  in  unserem 
Diluvium,  wenn  die  Proben  nur  nicht  der  oberen,  den  Atmosphä- 
rilien stark  ausgesetzten  Schicht  entstammen;  denn  sodann  tritt 
der  Amphibol  sehr  in  den  Hintergund.  Es  steht  diese  Erschei- 
nung auch  kaum  in  Widerspruch  mit  der  gefundeneu  Regel;  denn 
in  solchen  Fällen  sollte  die  obere  Schicht  theoretisch  recht  eigent- 
lich zum  Alluvium  gerechnet  werden. 

Die  beste  Erläuterung  für  das  Verhalten  des  Alluvium  wird 
eine  Tabelle  geben,  wo  einige  Sande  „geometrisch^  classificirt 
sind  und  bei  jeder  Probe  die  relative  Menge  der  beiden  Minera- 
lien verzeichnet  ist. 
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Wenn  auch  nicht  ganz  gleichmässig,  so  ist  doch  ersichtlich, 
dass  in  den  höheren  Klassen  der  Granat  immer  mehr  vorherrscht, 
während  der  Amphibol  allmählich  verschwindet,  denn  der  Am- 
phibol  häuft  sich,  wenigstens  in  den  bis  jetzt  beschriebenen  Sau- 
den, nicht  an.  Findet  man.  wie  solches  öfters  geschehen  ist,  in 
Bohrlöchern  Sande  mit  einem  sehr  hohen  Gehalt  (Klasse  C)  und 
(Serie  I,  No.  693)  mit  z.  B.  24  pCt.  Amphibol  und  8  pCt.  Granat, 
so  ist  ein  Grund  da,  jene  Sande  nicht  für  alluvial  zu  halten. 

Zweiter  Abschnitt. 

Im  Frühjahr  1895  wurden  seitens  des  Ministeriums  für 
öffentliche  Werke  Meercssondirungeii  an  der  Küste  Süd -Hollands 
vorgenommen,  welche  nach  einigen  Jahren  wiederholt  werden 
sollten.  Aus  den  bei  dem  Vergleich  beider  Suiten  erhaltenen 
Resultaten  hoffte  man  die  Frage  lösen  zu  können,  ob  die  grös- 
seren Tiefen  der  Nordsee  sich  der  niederländischen  Küste  näherten 
oder  nicht.  Da  das  beabsichtigte  Verfahren  viele  Jahre  erfordern 
würde,  so  machte  ich  den  Vorschlag,  nicht  nur  zu  sondiren,  son- 
dern auch  Sande  zu  sammeln,  vielleicht  würde  die  Bromoform- 
Methode  einen  schnellereu,  wenn  auch  weniger  sicheren  Schluss 
gestatten;  denn  hohe  Gehaltzahlen  wären  ein  Beweis  für  Boden- 
abnahme (Ausschlämmung),  niedere  dagegen  für  Bodenzunahme 
(Ablagerung  der  anderswo  ausgeschlämmten,  specifisch  leichten 
Körner).  Die  Gehaltzahleu  würden  also  den  augenblicklichen  Sinn 
der  Reliefänderung  angeben  und  deshalb  sofort  eine  Entscheidung 
gestatten. 

Es  wurde  vom  Ministerium  beschlossen,  die  Sande  zu  sam- 
meln,   und  Verfasser  mit  der  Untersuchung  derselben  beauftragt. 
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Wenn  ich  an  dieser  Stelle  über  die  erhaltenen  Resultate  berichte. 
80  geschieht  dies,  weil  Untersuchungen  über  Meeressande  noch 
nicht  eben  häufig  sind  und  ich  im  Stande  sein  werde,  die  Bro- 
rooform-Methode  durch  sie  zu  erläutern;  die  Resultate  an  sich 
haben  ja  selbstverständlich  nur  ein  locales  Interesse.  Die  Sand- 
proben (300  bis  400  gr)  sind  auf  9  Strahlen  senkrecht  zur  Küste 
gesammelt.  Diese  Strahlen  sind  mit  der  Nummer  des  zugehörigen 
Kilometersteins  am  Strande  versehen  (vergl.  die  Kartenskizze,  deren 
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Maassstab  1  :  400000  ist).  Die  Nummerirung  der  Kilometersteine 
fängt  unweit  Helder  mit  0  an.  Eine  vollständige  Uebersicht  der  erhal- 
tenen Resultate  findet  man  in  der  Tabelle,  welche  dieser  Abhand- 
lung angehängt  ist.  In  der  ersten  Verticalreihe  sind  die  Nummern 
des  Catalogs  (Serie  II)  eingetragen,  in  der  zweiten  bis  fünften  die 
Procente  der  Korngrösse;  in  der  sechsten  die  Gehaltzahl;  in  der 
siebenten  der  Procentsatz  der  Muscheln,  sowie  auch  deren  Frag- 
mente, insoweit  dieselben  einen  grösseren  Durchmesser  als  2  mm 
haben.  In  der  letzten  Reihe  findet  mau  den  Fundort:  die  Zahlen 
dieser  Reihe  geben  nämlich  die  Tiefe  in  Metern  au. 

Weniger  genau,  aber  leichter  zu  übersehen  sind  die  gra- 
phischen Darstellungen  der  vprschiedenen  Strahlen  (Fig.  9  bis  1 7). 
Jeder  Strahl  ist  durch  eine  horizontale  Strecke  dargestellt  (Maass- 
stab 1  :  20000).  Auf  der  rechten  Seite  liegt  der  Strand,  auf 
der  linken  das  Meer.  Ein  kurzer,  verticaler  Strich  giebt  den 
Punkt  an,  wo  das  Meer  eine  Tiefe  von  bezw.  5,  7,  9  m  erreicht 
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Die  Punkte  unter  der  Strecke  geben  die  Fundorte  der  Sandproben 
an;  die  beigefügten  Zahlen  sind  die  Catalognummern  der  Tabelle. 
In  der  grapiiiscben  Darstellung  sind  bloss  die  Scheitelpunkte  der 
Perpendikel  eingetragen  und  durch  eine  Zickzacklinie  verbunden. 
Die  ausgezogene  Linie  hat  Bezug  auf  die  Gehaltzahlen,  die 
gekörnelte  auf  die  Korngrösse,  die  gestrichelte  auf  den 
Procentsatz  an  Muscheln. 

Ein  Procent  wird  bei  den  Perpendikeln  der  Gehaltzahlen 
durch  1  cm  angegeben,  bei  den  Korngrössen  (Procentsatz  der  Kör- 
ner mit  einer  Grösse  über  0,5  mm)  durch  Vi  cm;  bei  den 
Muscheln  durch  7«  cm.  Es  dürfte  dieser  ungleiche  Maassstab 
unnöthig  complicirt  erscheinen,  es  sollten  aber  die  Längen  der  Per- 
pendikel so  gewählt  werden,  dass  jede  Figur  an  sich  den  höch- 
sten Grad  der  Deutlichkeit  erreichen  konnte.  Messungen  brauchen 
übrigens  an  den  Figuren  nicht  vorgenommen  zu  werden,  da  die 
Tabellen  alle  Grössen  und  zwar  in  einer  viel  weiter  gehenden 
Genauigkeit  darbieten. 

Bevor  wir  fortfahren,  dürfte  es  gut  sein  mit  einigen  Worten 
die  Methoden  zu  erörtern,  nach  welchen  die  erwähnten  drei  Grös- 
sen bestimmt  worden  sind. 

Bestimmung  der  Gehaltzahlen.  Etwas  mehr  als  5  gr. 
des  betreffenden  Sandes  wird  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  (1  Th. 
concentrirter  Säure  auf  4  Th.  Wasser)  entkalkt,  mit  Wasser  wie- 
derholt abgespült  und  vorsichtig  getrocknet.  Sodann  werden 
5  gr.  des  Sandes  bis  auf  ein  Centigramm  genau  abgewogen  and 
in  einen  kleinen  Scheidetrichter  ^) .  welcher  etwa  bis  zur  halben 
Höhe  mit  Bromofoi*m^)  gefüllt  ist.  auf  die  Flüssigkeit  aufge- 
schüttet. Nachdem  die  schweren  Kömer  gesunken  sind,  wird 
noch  einige  Male  vorsichtig  gerührt,  gewartet  bis  der  untere  Theil 
der  Flüssigkeit  ganz  klar  ist  und  der  Hahn  geöffnet.  Die  mit 
Bromoform  benetzten  schweren  Mineralien  werden  einige  Male  mit 
Benzol  ausgewaschen  und  getrocknet.  Das  Gewicht  wird  darauf 
bis  auf  halbe  Milligramme  genau  bestimmt  und  die  erhaltene  Zahl 
auf  Procente  umgerechnet.  Die  Gehaltzahl  ist  nun  bis  auf  Hun- 
dertel Procent  genau  bekannt;  eine  nicht  übertriebene  Genauigkeit, 
da  öfters  zwei  in  der  Nähe  von  einander  gefundene  Proben  nur 
ein  bis  zwei  Hundertel  in  der  Gehaltzahl  differirten  (vergl.  Strahl 
117  die  Nummern  130  und  131;  Strahl  103  die  Nummern  157 
und  158;  Strahl  102  die  Nummern  14  und  15,  20  und  21; 
Strahl  101  die  Nummern  275  und  274;  Strahl  95  die  Nummern 
181   und  182,   188  und  189). 


*)  Volumen  etwa  50  cc. 
*)  Sp.  Gew.  =  2,89. 
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Bestimmung  der  Korngrösse.  Hierbei  fanden  drei  lose 
Siebplatten  Verwendung,  deren  runde  Löcher  bezw.  einen  Durch- 
messer von  2  mm,  1  mm  und  Ys  mm  besassen.  Mit  denselben 
wurde  jeder  Sand  in  vier  Körnergruppen  getheilt.  bezw.  grösser  als 
2  mm,  grösser  als  1  mm,  grösser  als  Y^  ^^  und  kleiner  als  Y>  ^^' 
Die  Quantität  des  verwendeten  Sandes  betrug  100  Gramm,  die 
Zahlen  wurden  bis  auf  ganze  Procente  abgerundet,  da  im  Gegen- 
satz zu  den  Gehaltzahlen  eine  grössere  Genanigkeit  sich  als 
zwecklos  erwiesen  hat.  Die  Muscheln  und  deren  Fragmente  sind 
nicht  zu  den  Sandkörnern  gerechnet. 

Bestimmung  des  Procentsatzes  an  Muscheln  und 
deren  Fragmenten.  Wie  gesagt,  sind  nur  diejenigen  Muscheln 
und  Muschelfragmente  in  Betracht  gezogen,  deren  Dimensionen 
2  mm  tibertrafen.  Der  Meeressand  der  niederländischen  Ktkste 
besitzt  nur  ausnahmsweise  Mineralkörncr ,  welche  diese  Grösse 
erreichen.  In  den  seltenen  Fällen  dieser  Ai-t  sind  die  Mineral- 
körner mit  dem  Auge  ausgesucht  und  entfernt.  Da  eine  einzelne 
Muschel  mehrere  Gramm  wiegen  kann,  so  war  es  auch  hier  nicht 
lohnend,  eine  grössere  Genauigkeit  als  ganze  Procente  anzustreben. 

Die  Gehaltlinien. 

Strahl  95.  Wenn  wir  von  einigen,  nachher  des  Näheren  zu 
besprechenden  Unregelmässigkeiten  absehen,  so  zeigt  die  (ausge- 
zogene) Gehaltlinie  drei  Maxima.  eines  oben  am  Strande  am 
Fusse  der  Dünen  (287),  ein  zweites  etwas  vor  der  5  m  •  Linie 
(231)  und  ein  drittes  etwas  hinter  der  11  m  -  Linie.  Zwischen 
diesen  Maxima  finden  sich  Minima  und  zwar  unten  am  Strand 
sowie  in  der  Nähe  der  9  m  -  Linie.  Beachtung  verdient  der  gleich- 
massige  Verlauf  der  Linie;  es  wäre  fast  möglich,  durch  die 
Scheitelpunkte  zwischen  den  Nummern  197  und  231  eine  Curve 
zu  legen.  Wenn  auch,  wie  es  ja  im  Diluvium  der  Fall  sein  soll, 
die  Gehaltzahlen  stark  wechseln,  so  ist  doch  ein  gewisses  Gesetz 
nicht  zu  verkennen.  Bemerkenswerth  ist  auch  die  liänge  der 
Periode,  der  fast  2000  m  grosse  Abstand  zwischen  den  Maxima. 
eine  Bestätigung  für  meine  Auffassung,  dass  die  Gehaltzahlen 
nicht  von  jeder  kräftigeren  Welle  bedeutend  bceinflusst  werden, 
sondern  durch  eine  stetig  wirkende  Ursache  ihre  jetzigen  Werthe 
erhalten  haben. 

Strahl  96.  Wir  finden  wiederum  ein  Maximum  oben  am 
Strande,  ein  zweites  gnnz  bedeutendes  bei  der  5  m  -  Linie,  sowie 
ein  drittes  hinter  der  11  ui- Linie;  die  Minima  liegen  wieder 
unten  am  Strande  und  an  der  9  m- Linie.  Die  beiden  Strahlen, 
nur  einen  Kilometer  von  einander  entfernt,  sind  einander  sehr 
ähnlich.     Leider  fehlen  nun  mehrere  Strahlen,    so  dass  es  nicht 
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möglich  ist,  den  allmählichen  Uebergang  zu  studiren,  sondeni  ganz 
unvermittelt  tritt: 

Strahl  101  auf.  Der  Gegensatz  ist  um  so  schroffer,  als 
dieser  Strahl  kaum  eine  Länge  von  einem  Kilometer  besitzt,  die 
linke  Hälfte  der  Strecke  also  fehlt.  Nur  finden  wir  wieder  das 
Maximum  oben  am  Strande  und  dasjenige  bei  der  5  m  -  Linie. 
Das  Minimum  am  Strande  ist  überaus  hoch  (in  der  Nähe  dieses 
Strahls  Hegt  Scheveningen) :  aus  dem  Abfallen  der  Curve  bei  der 
7  m-Linie  dürfen  wir  mit  einiger  Gewissheit  das  Minimum  bei 
der  9  m-Linie  voraussagen. 

Strahl  102.  Das  Dünenfuss-Maxiroum  ist  wieder  sehr  hoch, 
dasselbe  gilt  von  dem  Minimum  in  der  Nähe  der  Ebbelinie.  Das 
Maximum  der  5  m  -  Linie  ist  etwas  weiter  vom  Strande  entfernt, 
als  es  in  dem  vorigen  Strahl  der  Fall  war. 

Strahl  103.  Das  Maximum  oben  am  Strande  findet  sich 
wieder,  wenn  auch  der  Gehalt  bei  der  Flusslinie  höher  ist  als 
am  Dünenfuss.  Es  folgt  wieder  das  Minimum  unten  am  Strande. 
Das  Maximum  der  5  m  -  Linie  ist  noch  weiter  vom  Strande  ent- 
fernt als  bei  dem  vorigen  Strahl.  Da  der  Strahl,  wenn  auch 
nur  dürftig,  weiter  in's  Meer  fortgesetzt  worden  ist,  so  finden 
wir  nocli  eine  leise  Andeutung  des  9  m  -  Minimums  sowie  des 
Hm-  Maximums.  Wie  wir  sehen,  zeigen  hier  die  submarinen 
Sande,  je  mehr  wir  nach  Süden  fortschreiten,  das  Bestreben,  ihre 
Zickzacklinie  abzuflachen.  Letzteres  gilt  aber  nicht  von  den  Sau- 
den des  Strandes. 

Strahl  109.  Die  Abtlächung  hat  hier  schon  so  die  Ueber- 
hand  gewonnen,  dass  die  Maxima  und  die  Minima  durch  die 
, zufälligen^  Schwankungen  verdeckt  werden.  Nur  das  Maximum 
und  das  Minimum  am  Strande  sind  noch. recht  deutlich,  die  übri- 
gen Maxima  und  Minima  kann  man  mit  einigem  guten  Willen 
noch  auffinden .  auffallend  sind  sie  jedoch  nicht.  Aehnliches 
gilt  von: 

Strahl  110.  Das  Strandmaximum  ist  überaus  hoch  (über 
26  pCt.) ,  daher  es  nicht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  in 
Fig.  In  eingetragen  worden  konnte;  die  Maxima  bei  der  T)  m- 
Linie  und  der  11  m-Linie  sind  kaum  zu  spüren;  hinter  der 
9  m-Linie  gewahrt  man  zwar  ein  auffälliges  Minimum  —  unten 
werden  wir  aber  solien.  weshalb  dieses  als  mehr  oder  weniger 
anomal  zu  betrachten  ist.  Ganz  und  gar  anomal  sind  die  bei- 
den folgenden 

Strahlen  116  und  117.  Die  Abflächung  ist  hier  stark  aus- 
geprägt, selbst  die  Strandmaxima  sind  verschwunden.  Wir  brau- 
chen uns  übrigens  über  dieses  abnorme  Verhalten    nicht  zu  wun- 
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dern,  die  grossen  Wasserbauten  des  ^Nienwen  Waterwegs '^  sind 
Erklärung  genug. 

Aus  dem  bisher  Besprochenen  erhellt,  dass  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  Linien  maximalen  und  minimalen  Gehalts  der 
Küste  nahezu  parallel  verlaufen,  und  wenn  wir,  wie  es  mit  den 
Ergebnissen  des  ersten  Abschnitts  in  Einklang  steht,  voraussetzen, 
dass  die  hohen  Gehaltzahlen  auf  der  einen  Linie  niedere  Gehalt- 
zahlen an  anderer  Stelle  noth wendig  hervorrufen  milssen.  so  liegt 
es  nahe,  die  ^andere  Stelle^  in  einer  der  Minimallinien  zu  er- 
blicken, das  heisst,  es  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  der  Sand- 
transport vielmehr  senkrecht  und  abwärts  von  der  Küste 
als  parallel  zu  derselben  stattfindet. 

Eine  weitere  Erscheinung  harrt  aber  noch  der  Erklärung,  es 
sind  dies  die  ^  zufälligen  *"  Schwankungen.  Wenn  wir  uns  wieder 
zu  dem  Strahl  95  wenden,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
inmitten  der  schönen  Gesetzmässigkeit  die  tiefen  Einschnitte  in 
dem  5  m- Maximum  einen  sonderbaren  Eindruck  machen.  Zumal 
dort  scheint  die  Abweichung  unerklärlich,  wo  wir  es  mit  zwei 
Sandproben  zu  thun  haben,  welche  in  unmittelbarer  Nähe  neben 
einander  gesammelt  sind.  Es  finden  sich  von  jenen  Sauden  in 
den  Tabellen  mehrere  Beispiele,  welche  hier  folgen  mögen: 


Nummer 

Gehalt  bezw. 

Strahl 

117. 

123—246: 

0,60—0.70 

n 

110, 

80     81     82: 

0,07     0,04     0,02 

n 

110, 

86—85     84     83: 

0,05—0,07—0,06—0,05 

rj 

110, 

92     91 : 

1,17     1.33 

y) 

110, 

96*— 95*: 

1,03—0,55 

n 

110, 

94.    93: 

1,14—1,63 

n 

109, 

101—100: 

0,57—0,63 

n 

109, 

103     102: 

1.68     1,40 

75 

109, 

105—104: 

2,26—2,09 

55 

109. 

109  —  108: 

0.94     1,16 

» 

109, 

111—110: 

0,30—0,55 

n 

109. 

113     112: 

0,75—0.62 

n 

lo;^, 

153*     222*: 

0,52—2,40 

» 

103, 

162*     161*: 

0,34—1,89 

95 

96. 

166     237: 

4.27     3.56 

/ 

95, 

179*— 178*: 

2.48—1.39 

^ 

95, 

182-181: 

3,65—3,69 

r» 

95, 

187*     186*     184*: 

2.14     2,56     1,04 

59 

95, 

189—190: 

1,07—0,85 

» 

95, 

192     193: 

0,45—0.78 
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Die  Uebereinstiminaug  der  Gehaltzahleii  dieser  Zwillings- 
probeii  ist  ziemlich,  bisweilen  sogar  recht  befriedigend  und  so- 
mit wieder  ein  Beleg  für  die  Annahme,  dass  nicht  eine  einzelne 
oder  einige  wenige  Wellen  über  den  Gehalt  entscheiden;  in  eini- 
gen anderen  Nummern,  welche  mit  einem  Sternchen  versehen 
sind,  ist  aber  gar  keine  Uebereinstimmung,  und  es  fragt  sich,  wie 
es  möglich  ist.  dass  an  zwei  einander  so  nahe  liegenden  Stellen 
die  Gehaltzahlen  so  verschieden  sind. 

Der  erste  Gedanke  war,  die  Ursache  in  der  Komgrösse  zu 
suchen.  Diese  Grösse  zeigt,  wie  ein  Blick  auf  die  graphischen 
Darstellungen  lehrt,  mit  Ausnahme  eines  Maximums  unten  am 
Strande,  nicht  die  grosse  Periode  der  Gehaltlinien.  Gehalt  und 
Komgrösse  besitzen  also  wahrscheinlich  keine  gemein- 
schaftliche Ursache,  da  sodann  die  Perioden  ähnlich 
sein  müssten.  Es  wäre  nun  aber  möglich,  dass  der  Gehalt 
von  der  Komgrösse  beeinflusst  würde.  Bei  extremer  Komgrösse 
scheint  dies,  wie  Strahl  109  (Fig.  14)  lehrt,  thatsächlich  der 
Fall  zu  sein,  indem  wir  hier  einen  Antagonismus  zwischen  Kom- 
grösse und  Gehalt  deutlich  ausgeprägt  sehen.  Es  ist  damit  die 
obengenannte  Abweichung  durchaus  nicht  erklärt,  denn  in  Strahl  95 
(Fig.  9)  ist  bei  den  Zwillingsproben  die  Komgrösse  in  beiden 
Fällen  dieselbe. 

Es  frng  sich  jetzt,  ob  nicht  der  Procentsatz  an  Muscheln 
mit  der  eigenthümlichen  Erscheinung  im  Zusammenhang  stehen 
dürfte.  Es  wurde  diese  Grösse  deshalb  nach  dem  oben  angege- 
benen Verfahren  bestimmt  und  ebenfalls  in  die  Figur  eingetragen. 
Die  grossen  Perioden,  welche  wir  bei  den  Gehaltlinien  haben  ken- 
nen gelernt,  fehlen  bei  den  Muschellinien,  wie  es  ebenso  bei  den 
Korngrössenlinien  der  Fall  war.  Eine  gemeinschaftliche  Ur- 
sache für  die  Gestalt  der  Muschel-  und  der  Gehalt- 
linien ist  also  auch  kaum  denkbar;  dagegen  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  Muscheln  den  Gehalt  bedeutend  beein- 
flussen, da  sie  mit  den  „zufälligen^  Gehaltschwankungen  im  Zu- 
sammenhang zu  stehen  scheinen,  und  aus  Gründen,  welche  ich 
weiter  unten  noch  näher  erörtern  werde,  wird  eine  „zufällig" 
niedrige  Gehaltzahl  durch  einen  hohen  Procentsatz  an  Muscheln  be- 
dingt; die  Muscheln  schützen  also  den  Sand  gegen  Ausschläm- 
mung und  üben  also  eine  ähnliche  Wirkung  wie  die  schweren 
Mineralien  aus.  Sehen  wir  uns  erst  die  folgende  Tabelle  an, 
worin  die  schlecht  mit  einander  stimmenden  Zwillingsproben  der 
vorigen  Tabelle  aufgenommen  worden  sind. 
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»         77 

I' 


rah 

1  HO; 

Gchaltzahl 

1,03; 

Muscheln  8  pCt 

n 

T"          » 

T, 

0,55; 

» 

10     , 

n 

108; 

«« 

0,55; 

«» 
*» 

3     , 

r» 

*"   y 

«% 

2.40: 

r> 

Spur 

•5 

103: 

0,34: 

n 

11     „ 

7^ 

^^  • 

M 

1.89; 

n 

5     . 

■> 

95: 

r 

2,48; 

^ 

1      . 

'0 

•> 

1«  » 

•« 

1,39; 

r 

3     ^ 

•> 

95: 

««> 

2,14; 

?5 

Spar 

•^ 

^  < 

•s 

2.56: 

•» 
f 

Spar 

•A 

•>  : 

w 

1,04: 

■t 

5     , 

Ein  Zusammenhang  oder  vielmehr  ein  Antagonismus  zwi- 
schen den  beiden  (irössen  ist  nicht  zu  verkennen:  —  da.'is  die 
(rehaltzahlen  von  dem  Procentsatz  an  Muscheln  beeinflusst  wer- 
den, den  Heweis  dafür  werden  wir  erst  auf  den  folgenden  Seiten 
beibringen.  Zuvor  wollen  wir  noch  die  verschiedenen  Strahlen 
an  der  Iland  der  Figuren  durchgehen. 

Strahl  95.  .\ntagonismus  der  Muscheln-  und  Gehaltlinien 
bei  den  Einschnitten  in  dem  5  m- Maximum  und  dem  11  m- Maxi- 
mum, sowie  auch  unten  am  Strande.  Die  schöne  Curve  der 
Gehaltlinie  zwischen  den  Proben  197  und  230  findet  aber  keine 
Abspiegelung  in  der  Muschellinie. 

Strahl  96.  Der  Zusammenhang  ist  wenig  deutlich,  nur  unten 
am  Strande  tritft  ein  Maximum  der  Muschellinie  mit  einem  Mini- 
mum der  Gehaltlinie  zusammen. 

Strahl  101.  Der  Einschnitt  in  dem  5  m-Maximum  fällt  mit 
einem  Muschelmaximum  zusammen. 

Strahl  102.     Antagonismus  unten  am  Strande. 

Strahl  103.     Wie  der  vorige, 

Strahl  109.  Die  Gehaltlinie  zeigt  hier  keine  grossen  perio- 
dischen Schwankungen,  und  bei  den  ^ zufälligen^  finden  wir 
den  Antagonismus  überaus  stark  ausgeprägt. 

Strahl   110.     Vergl.  den  vorigen  Strahl, 

Stiahl  1 1 6  und  117  zeigen  auch  in  Bezug  auf  Muscheln  wieder 
ein  anomales  Verhalten. 

Aus  dem  Obigen  erhellt  somit,  dass  nur  die  kleineren  Schwan- 
kungen, welche  wir  anfangs  als  ^zufällige^  bezeichnet  haben  (im 
Gegensatz  zu  den  grossen  periodischen),  den  Antagonismus  mit 
dem  Procenzsatz  an  Muscheln  aufweisen.  Es  ist  des  Weiteren 
schon  darauf  hingewiesen,  dass,  wegen  des  Fehlens  einer  grös- 
seren Periode  in  den  Muschellinien,  eine  gemeinschaftliche  Ur- 
sache! für  (rehaltzahlen  und  Muschelprocentsatz  kaum  denkbar 
war.  Jetzt  soll  noch  erläutert  werden,  weshalb  ich  den  Muscheln 
einen  boäiiftigenden    (nicht  absolut  hemmenden)  Einfluss  auf  die 
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Ausschlämmung  zuschreibe.  Diese  Auffassung  habe  ich  sowohl 
durch  Laboratoriumsversuclie  als  durch  directe  Naturbeobachtnn- 
gen  controlirt  und  bis  jetzt  keine  Thatsache  finden  können,  welche 
mit  ihr  in  Widerspruch  stehen  würde. 

Es  handelte  sich  in  erster  Stelle  um  die  Frage,  ob  die 
Muscheln  im  Allgemeinen  weniger  leicht  als  die  Sandkörner  von 
den  Wasserströmungen  transportirt  wurden  oder  nicht.  Sollten  sie 
gegen  Ausschlämmung  schützen,  so  ist  dies  nur  möglich,  wenn  sie 
weniger  leicht  transportirt  werden  als  die  Sandkönier,  und  um- 
gekehrt wenn  sie  weniger  leicht  transportirt  werden  als  die  Sand- 
kömer,  so  schützen  sie  den  Sand  gegen  Ausschlämmung  (vergl. 
oben  die  Rolle  der  schweren  Mineralien). 

Die  Versuche  zerfallen  in  zwei  Gruppen:  bei  den  ersteren 
sind  die  Bedingungen  so  einfach  wie  möglich  gewählt*),  bei  den 
letzteren  ist  es  das  Bestreben  gewesen,  der  Natur  so  weit  als 
möglich  nahe  zu  kommen. 

A.   Fallversuche. 

Für  diese  Versuche  wurde  ein  Cylinderglas  von  25  cm  in- 
nerer Höhe  und  5  cm  inneren  Durchmessers  verwendet.  Die  Zeit 
wurde  bis  auf  Fünftel  von  Secunden  genau  bestimmt;  der  zurück- 
gelegte Weg  betrug  25  cm.  Die  Resultate  aus  mehreren  Ver- 
suchen sind: 

Eine  Erycina  von  20  mm  :  15  mm  Grösse  mit  einem 
Gewicht  von  0,15  gr.  besitzt  eine  Fallzeit  von  375  See. 

Eine  Donax  von  23  mm  :  19  mm  mit  einem  Gewicht  von 
0,5  gr.  eine  Fallzeit  von  2  See. 

Eine  Mactra  subtruncata  von  28  mm . :  22  mm  hatte  ein 
Gevncht  von  1,85  gr.  und  eine  Fallzeit  von  1%  See. 

Da  Mactra  mhtruncata  zu  den  gewöhnlichsten  Muscheln 
gehört,  so  dürfen  wir  eine  Fallzeit  der  Muscheln  von  anbei 
1 ,5  See.  als  Norm  betrachten. 

Sand  mit  einem  Durchmesser  von  2  mm,  auf  dem  unter- 
suchten Theil  des  Nordseebodens  eine  Seltenheit,  wies  eine  Fallzeit 
von  etwa  l'/s  See.  auf,  also  etwa  der  Zeit  der  Mactra  gleich. 

Sand  mit  einem  Durchmesser  von  etwa  1,5  mm  eine  Fallzeit 
von  etwa  l*/5  See. 

Sand  mit  einem  Durchmesser  von  etwa  1  mm  eine  Fallzeit 
von  etwa  275  See. 

Sand  mit  einem  Durchmesser  von  etwa  0,5  mm  eine  Fallzeit 
von  etwa  475  See. 

Da    die  Mehrzahl    der  Meeressande    eine  Komgrösse    unter 


^)   Jedoch  sind  diese  Versuche  wegen  der  eintretenden  Wirbelbe- 
wegungen einer  mathematischeD  Untersuchung  nicht  zugänglich. 
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0,5  mm  besitzt  (vergl.  die  Tabelle),  so  darf  man  den  Schlass 
ziehen,  dass  die  Muscheln  im  Wasser  etwa  die  dreifache 
Fallgeschwindigkeit  des  Sandes  besitzen. 

Wenn  Muscheln  also  durch  einen  Strom  vom  Boden  aufge- 
hoben werden,  so  erreichen  sie,  nachdem  die  Ursache  zu  wirken 
aufgehört  hat,  den  Boden  wieder  in  einem  Drittel  der  Zeit,  welche 
der  Sand  dazu  braucht.  Bei  mehrfacher  Wiederholung  der  Ver- 
suche in  einem  Glascylinder  von  40  cm  Höhe  und  einem  Lumen 
von  9  cm,  wurde  mutatis  mutandis  dasselbe  Resultat  erhalten. 

Wenn  die  Fallgeschwindigkeit  der  Muscheln  aber  eine  grös- 
sere ist,  so  lässt  sich  erwarten,  dass,  ceteris  paribus,  die  Muschehi 
weniger  leicht  von  einem  Wasserstrom  emporgehoben  werden  als 
der  Sand.  Auch  dieses  wurde  durch  den  Versuch  bestätigt,  in- 
dem der  Boden  eines  Glascyliuders  mit  einem  Gemisch  von  Ma- 
schein  und  Sand  bedeckt  und  ein  kräftiger  Wasserstrom  durch 
den  Cylinder  von  unten  nach  oben  geführt  wurde.  Nach  einiger 
Zeit  war  sämmtlicher  Sand  aus  dem  Cylinder  verschwunden,  wäh- 
rend die  Muscheln  und  deren  Fragmente  den  Boden  bedeckten. 
Der  Versuch  wurde  schliesslich  noch  derart  abgeändert,  dass  in 
einem  weniger  tiefen,  sehr  weiten  Cylindcrglas  das  Gemisch  aof 
den  Boden  gebracht  und  ein  sehr  kräftiger  Wasserstrahl  von  oben 
auf  die  Masse  gerichtet  wurde.  Nach  einiger  Zelt  war  der  Sand 
wieder  verschwunden,  während  die  Muscheln  sich  noch  an  der- 
selben Stelle  befanden. 

B.    Zusammengesetzte  Versuche. 

Die  Versuche  wurden  in  einem  grossen,  aus  Zink  angefer- 
tigten Trog  von  etwa  2  m  Länge,  1  m  Breite  und  0,1  m  Tiefe 
vorgenommen.  Der  Boden  war  einige  Centimeter  hoch  mit  einem 
Gemisch  von  Sand  und  Muscheln  bedeckt.  Ein  vorläufiger  Strudel- 
versuch.  indem  der  Wasserstrahl  auf  irgend  eine  Stelle  gerichtet 
wurde,  ergab  an  jener  Stelle  eine  Vertiefung  mit  Muscheln, 
welche  von  einem  Wulst  aus  reinem  Sande  umgeben  war.  Es 
wurde  nun  weiter  mit  horizontalen  Strömen  von  dreifacli  verschie- 
dener Geschwindigkeit  gearbeitet. 

1.  Ströme,  welche  die  Quarzkörner  mitführen,    die  schweren 
Mineralien  (Granat  u.  s.  w.)  jedoch  liegen  lassen. 

2.  Ströme,   welche  auch  die  schweren  Mineralien  mitführen. 
«^    Ströme  von    noch    grösserer    Intensität,    welche  auch  alle 

Muscheln   und  selbst    feinen  Grand  von  der  Stelle    rücken 
lassen. 

1.  Da  es  nicht  leicht  ist.  unter  dem  fliessendeu  Wasser 
Quar/kömor  und  Granate  /u  unterscheiden,  so  habe  ich  die 
Körner  mit  AnilinfarbtMi  etwas  anj^efärbt.   die  Quarz  kömer  grün- 
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lieh,  die  Granate  roth.  Beide  Mineralien  worden  sodann  ver- 
mischt und  Muscheln  hinzugefügt.  Es  gelang,  die  Stromgeschwin- 
digkeit allmählich  so  abzuändern,  dass  die  grünen  Qoarzkörner 
mitgeschleppt  wurden,  die  Granate  aber  zum  grösseren  Theil 
liegen  blieben.  Nur  die  Muscheln,  welche  auf  der  convexen  Seite 
ruhten,  schaukelten  bisweilen  etwas.  Wenn  die  Stromgeschwin- 
digkeit aber  vergrössert  wurde,  so  wurden  die  Muscheln  umge- 
kippt, die  convexe  Seite  nach  oben,  eine  bei  Weitem  stabilere 
T^age.    In  dieser  Lage  rücken  die  Muscheln  nicht  von  der  Stelle. 

2.  Die  Geschwindigkeit  ist  eine  so  grosse,  dass  eine  Tren- 
nung nach  dem  specifischen  Gewicht  nicht  länger  stattfindet.  Die 
mit  der  convexen  Seite  aufliegenden  Muscheln  werden  mitgeführt, 
bis  sie,  wie  es  meistens  geschieht,  umkippen  und  jetzt  nur  aus- 
nahmsweise von  der  Stelle  rücken. 

3.  Die  Geschwindigkeit  wird  dermaassen  gesteigert,  dass 
Muscheln  und  feiner  Grand  mitgeschleppt  werden.  An  der  Stelle, 
wo  der  Wasserstrahl  auftrifft,  wird,  nachdem  die  Muscheln  sich 
anfangs  angereichert  haben,  schliesslich  Alles  weggespült;  etwas 
weiter,  wo  der  Strom  weniger  kräftig  ist,  indem  er  sich  ver- 
breitert hat,  kommen  die  Muscheln  zur  Ruhe,  der  Sand  aber 
wird  noch  weiter  fortgerissen,  bis  auch  dieser  in  noch  grösserer 
Entfeimung  und  zwar  ohne  Muscheln  zur  Ablagerung  gelangt. 
Recht  oft  findet  man  auch  Muschelanhäufungen  an  einiger- 
maassen  geschützten  Stellen,  wo  die  Muscheln  ihrer  grossen  Fall- 
geschwindigkeit zufolge  gesunken  sind,  der  Sand  aber,  bevor  er 
den  Boden  erreichen  konnte,  schon  fortgerissen  war.  Diese  Beob- 
achtung ist  um  so  interessanter,  als  sie  auch  in  der  Natur  be- 
kannt ist.  wo  an  manchen  Orten  immer  wieder  Muscheln  ange- 
spült werden  und  zwar  fast  ganz  ohne  Begleitung  von  Sand. 

Interessant  ist  noch  eine  zweite  Erscheinung,  welche  sich 
darbietet,  wenn  die  Stromrichtung  etwas  abgeändert  wird.  Sodann 
ist  öfters  eine  Muschelschicht  im  Nu  von  einer  Sandschicht 
überlagert,  sodass  man  meinen  könnte,  die  Muscheln  seien 
sämmtlich  fortgespült;  auch  diese  Erscheinung  ist  in  der  Natur 
sehr  bekannt. 

Entschieden  schwieriger  wird  die  Beobachtung,  wenn  wir  im 
Wasser  Wellenbewegung  hervorrufen  wollen.  Wenn  wir  aber 
einen  beiderseits  offenen  Glascylinder  an  der  einen  Seite  mit 
einer  planparallelen  Glasplatte  verschliessen ,  so  gelingt  es  mit 
diesem  Apparat,  den  schädlichen  Einfluss  der  Oberflächenkräuse- 
lung  zu  eliminiren,  indem  man  das  verschlossene  Ende  in  das 
Wasser  hineintaucht  und  durch  die  Röhre  hindurchsieht.  Es 
zeigt  sich  dann,  wie  die  kommende  Welle  einem  entstehenden  Strom 
ähnlich  ist,  d.  h.  die  auf  der  convexen  Seite  liegenden  Muscheln 
werden  umgekippt,  wenn  der  Wellenschlag  kräftiger  ist,  aber  auch 


TOS 


mit  dem  Sande  zusammen  mitgeschleppt;  nach  einer  kurzen  Frist 
kehrt  sich  die  Bewegung  um,  der  Sand  geht  sofort  mit.  die  Mu- 
schehi  ihrer  grösseren  Masse  wogen  etwas  später,  schliesslich 
bewegen  sich  Muscheln  und  Sand  wieder  zusammen,  bis  eine 
zweite  Welle  sich  nähert  und  das  Spiel  sich  wiederholt.  Weder 
die  Muscheln  noch  der  Sand  zeigen  eine  bedeutende  fortschrei- 
tende Bewegung;  letzteres  ist  nur  der  Fnll,  wenn  zu  der  Wellen- 
bewegung der  Strom  tritt,  ein  sehr  schwer  zu  beobachtendes  Phä- 
nomen. Mit  gefärbtem  Sande  ^)  konnte  jedoch  noch  nachgewiesen 
werden,  dass  der  Sand  auch  hier  sich  leichter  bewegte  als  die 
Muscheln. 

Es  dürfte  ein  Leser  ausserhalb  der  Niederlande  sich  fragen, 
weshalb  ich  so  viel  Gewicht  auf  ein  anscheinend  nebensächliches 
Moment  lege.  Der  Grund  ist  folgender:  Als  ich  meine  hier 
beschriebenen  Sandstudien  fast  beendet  hatte,  wurde  in  meinem 
Yaterlande  die  Frage  eine  immer  brennendere,  ob  das  Muschel- 
schttrfen  unseren  Knsten  entlang  der  Küste  gefährlich  wäre  oder 
nicht.  Bekanntlich  wird  in  den  Niederlanden  dem  Mangel  an 
Kalkstein  für  die  Brennereien  durch  den  Gebrauch  von  Muscheln 
abgeholfen.  Es  frug  sich  nun,  ob  nicht  die  Muscheln  einen 
Schutz  gegen  die  Angriffe  der  Nordsee  bildeten,  indem  der  Dfl- 
nensand  z.  B.  von  ihnen  mehr  oder  weniger  verkittet  würde,  oder 
sie  auf  irgend  eine  andere  Weise  die  Festigkeit  des  Strandes 
oder  der  Dünen  erhöhten,  das  Schürfen  deshalb  untersagt  werden 
sollte.  Zur  Lösung  der  Frage  wurde  von  der  Regierung  eine  Com- 
mission  eingesetzt,  welche  darüber  einen  Bericht  anfertigen  sollte. 
Ich  hatte  eben  meine  Meinung  dargelegt,  als  der  amtliche  Be- 
richt^) erschien.  In  diesem  wird  die  Meinung  vertreten,  das  Schür- 
fen übe  keine  nachtheilige  Wirkung  aus;  es  wird  des  Weiteren 
behauptet,  die  Muscheln  seien  leichter  transportirbar  als  der 
Sand.  Zumal  die  letztere  Angabe  war  fUr  meine  Ansicht  nicht 
gleichgültig,    denn  wenn  sie  richtig  wäre,  so  würde  somit  meine 


*)  Wenn  der  Sand  nicht  gefiirbt  ist,  so  fällt  dessen  Bewe^ng  gar 
nicht  auf,  da  in  Folge  der  combinirten  Wirkung  des  fliessenden  Was- 
sers und  der  Wellen  die  Sichtbarkeit  des  Phänomens  sehr  beeinträch- 
tigt wird,  sodass  es  den  Anschein  hat,  dass  nur  die  Muscheln,  nicht  aber 
der  Sand  von  der  Stelle  rückt.  Etwas  Aehnliches  lässt  sich 
am  Strande  beobachten,  wo  bisweilen  nur  die  Muscheln  sich  be- 
deutend zu  bewegen  scheinen  und  unter  den  Sandkörnern  nur  der 
specifisch  schwere  Magnetit,  weil  dieses  Mineral  durch  seine  schwarze 
Farbe  besonders  auffällt! 

*)  De  Schelpen  en  de  afneming  onzrr  kust.  Tydschrift  der  Ne- 
derlandsche  Heidemaatschappy,  1896,  und  Beispiel  einer  praktischen 
Verwendung  der  Cfehaltl)('StinHnun<;  (|uartärer  Sande.  ZeitjJchrift  für 
praktische  if.ieologie,  Mai  lö9G. 
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Ansicht  verfehlt  sein,  dass  nämlich  die  , zufälligen^  Schwankun- 
gen in  den  Gehaltlinien  von  den  Muscheln  hervorgerufen  werden. 
Denn  wie  würden  die  Muscheln,  wenn  sie  leichter  beweglich 
wären  als  der  Sand,  den  Sand  schützen  können?  Der  durch  den 
Bericht  entstandene  Widerspruch  machte  es  also  nothwendig.  die 
Sache  näher  zu  untersuchen,  und  aus  einer  Nebensache  eine 
Hauptsache  /u  machen.  Dabei  werde  ich  aber  mein  Möglichstes 
thun.  einer  Polemik  vorzubeugen,  und  deshalb  nur  meine  Meinung 
ausführlicher  darlegen  als  es  bisher  geschehen  konnte,  nicht  aber 
Kritik  an  dem  Bericht  üben.  Denn  zweifelsohne  ist  es  ein  sehr 
nebensächliches  Moment  zu  entscheiden,  wer  schliesslich  Recht 
behält;  ich  lege  nur  Gewicht  darauf,  richtig  verstanden  zu  werden. 
Deshalb  werde  ich  unter  stetem  Hinweis  auf  das  Vorhergegangene 
meinen  Gedankengang  in  kurzen  Zügen  darlegen. 

Die  Frage  kann  nach  meiner  Meinung  auf  mindestens  zwei 
Weisen  in  Angriff  genommen  werden.  Entweder  kann  der  Vor- 
gang studirt  werden,  während  man  sich  an  erster  Stelle  be- 
müht, den  Sachverhalt  nicht  bloss  zu  beobachten,  sondern,  wenn 
überhaupt  möglich,  auch  zu  verstehen,  oder  aber  man  kann  eine 
Art  statistischen  Verfahrens  anwenden,  indem  man  die  Küste  an 
verschiedenen  Stellen  untersucht,  an  solchen,  wo  Muscheln  ge- 
schürft werden,  und  an  solchen,  wo  dieses  nicht  der  Fall  ist,  and 
man  schliesslich  die  erhaltenen  Resultate  mit  einander  vergleicht. 
Der  zweite  Weg  ist  äusserst  schwierig,  da  das  Muschelschflrfen 
doch  wohl  nicht  die  einzige  Ursache  des  Küstenverlustes  sein 
dürfte,  das  Resultat  also  von  vielen  anderen  Factoren  getrübt 
werden  wird.  ^)  Denn,  wenn  an  einer  Stelle,  wo  Muscheln  ge- 
schürft werden,  die  Ebbelinie"  zurückweicht,  somit  Land  gewonnen 
wird,  hat  man  da  Recht,  das  Schürfen  für  ungefährlich  zu  halten? 
Oder  wenn  an  einer  solchen  Stelle  Landverlust  stattfindet,  darf 
man  sodann  aus  dieser  Thatsache  den  Schluss  ziehen,  das  Mu- 
schelschürfen sei  schädlich?  Ich  glaube,  diese  Art  Schlussfolgerung 
ist  nur  dann  richtig,  wenn  keine  anderen  Factoren  mit  in's 
Spiel    treten. 

Ich  habe  deshalb  versucht,  nach  dem  oben  zuerst  genannten 
Verfahren  der  Lösung  der  Frage  näher  zu  treten. 

Wir  müssen  die  Wasserbewegungen  offenbar  in  zwei,  wenn 
auch  nicht  scharf  getrennte  Gruppen  theilen,  die  langsameren  und 
die  kräftigeren.  Die  letzteren  bedürfen  keiner  Schilderung,  indem 
gewiss  Keiner  ihre  Bedeutung  unterschätzen  wird.      In  gewissem 


*^  Es  verhält  sich  damit,  als  ob  man  den  schädlichen  Einfluss  des 
Nichtimpfens  darlegen  wollte  und  zu  diesem  Zweck  zwei  Länder  aus- 
wählte, das  eine  mit  Impfzwang,  das  andere  ohne  solchen,  und  man 
nun  anfinge,  die  totale  Mortalität  in  beiden  Ländern  zu  vergleichen. 
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Sinne  wäre  eher  das  Gegentheil  zu  befürchten,  weshalb  ich  die 
Aufmerksamkeit  darauf  lenken  will,  dass  sie  offenbar  nur  eine 
localisirte  Wirkung  besitzen,  indem  sie  ungeachtet  ihrer  ^bis- 
weilen** ungestümen  Kraft  nicht  im  Stande  sind,  die  Sande  gleich- 
massig  zu  mischen,  wie  es  die  diluvialen  Ströme  zu  thun  ver- 
mochten; wissen  sich  doch  die  Gehaltschwankungen  auf  dem 
Meeresboden  zu  behaupten. 

Die  kräftigen  Ströme  sind  also  nicht  im  Stande, 
die  Arbeit  der  langsamen,  mineraltrennenden  Ströme 
gänzlich  zu  vernichten. 

Es  leuchtet  mithin  ein.  dass  wir  die  langsamen,  aber  stetig 
wirkenden  Ströme  nicht  unterschätzen  sollen.  Auch  eine  andere 
Erwägung  führt  uns  zu  demselben  Schluss.  Wie  wir  in  dem 
vorigen  Abschnitt  gesehen  haben,  können  wir  uns  die  Steigerung 
der  Gehaltzahlen  kaum  auf  eine  andere  Weise  entstanden  denken, 
als  indem  die  Quarz-  und  die  Feldspathkömer  fortgespfllt 
worden  sind.  Die  Gehaltzahlen  5,  6  oder  7  sind  nun  auf  dem 
Meeresboden  gar  keine  Seltenheiten,  und  eine  einfache  Berechnung 
lehrt,  welche  ungeheuere  Menge  Quarzkörner  haben  fortgeführt 
werden  müssen,  um  einen  solchen  Gehalt  zu  erreichen.  Denn 
wenn  wir  den  geringst  möglichen  Materialverlust  voraussetzen, 
indem  wir  uns  denken,  dass  nur  die  leichten  Kömer  und  gar  keine 
schwereren  mitgeschleppt  werden,  wenn  wir  also  den  Material- 
verlust entschieden  zu  niedrig  veranschlagen,  so  gilt  doch  schon 
die  Regel  (vergl.  den  ersten  Abschnitt),  dass  jede  Gehaltverdoppelung 
die  Gesammtmasse  etwa  halbirt.  Wählen  wir  z.  B.  den  Gehalt  1 .0 
zum  Ausgangspunkt  und  setzen  eine  Sandschicht  voraus,  welche 
eine  Mächtigkeit  von  1  m  besitzt,  so  wird  aus  ihr  eine  höchstens 
Vs  m  mächtige  Schicht  mit  einem  Gehalt  2  hervorgehen  können, 
oder  eine  nur  V«  ^  mächtige  Schicht  mit  einem  Gehalt  4.  eine 
^8  m  mächtige  Schicht  mit  einem  Gehalt  8  u.  s.  w.  Eine  8  m 
mächtige  Sandschicht  mit  einem  Gehalt  1  würde  also  zu  einer  nur 
1  m  mächtigen  Schicht  mit  einem  Gehalt  8  zusammenschrumpfen, 
ja,  in  der  Wirklichkeit  zu  einer  entschieden  weniger  mächtigen. 
Haben  wir  doch  den  geringst  möglichen  Materialverlust  voraus- 
gesetzt, indem  wir  dio  Annahme  gemacht  haben,  dass  nur  die 
leichten  Kömer  und  gar  keine  schwereren  fortgeschwemmt  würden, 
ein  Fall,  der  selbst  bei  einem  eigenst  zu  diesem  Zweck  ange- 
stellten Versuch  nie  eintreten  kann. 

Dazu  kommt  noch,  dass  die  Gehaltzahlen  am  Strande  nicht 
selten  entschieden  höher  sind,  der  Gehalt  steigert  sich  hier  bis- 
weilen bis  zu  etwa  25.  ja  in  vereinzelten  Fällen  bis  zu  70  und 
sogar  bis  zu  90.  Und  doch  >yird  der  Gehalt  immer  wieder 
herabgedrückt,   indem   von  Zeit   zu  Zeit   beträchtliche  Theile  der 
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Dünen  hinunterrutschen  und  ihren  Sand  mit  dem  Strandsand 
vermischen.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  würden  die  Gehalt- 
zahleu  noch  entschieden  höher  sein.  Es  wird  daher  interessant 
sein,  in  der  Zukunft  den  Strandsand  Scheveningens  zu  unter- 
suchen, weil  hier  jetzt  die  Dünen  von  einem  Basaltwall  geschützt 
worden  sind,  jene  Sandzufuhr  also  abgeschnitten  ist,  und  somit 
zu  erwarten  ist,  dass  der  Gehalt  sich  leichter  erhöhen  wird  als 
es  früher  der  Fall  war.  Es  wäre  nämlich  denkbar,  dass  der 
Strand  sich  noch  mehr  erniedrigen  würde,  es  sei  denn,  dass 
andere  Faktoren  einen  grösseren  Einfluss  in  entgegengesetztem 
Sinne  ausüben  würden. 

Jedenfalls  sind  diese  kolossalen  Verluste,  welche  ihren  Aus- 
druck in  den  hohen  Gehaltzahlen  finden,  nur  eine  Folge  von 
langsamen  Strömen,  da  die  kräftigeren,  welche  auch  die  Granaten 
mitschleppen ,  gar  keine  Trennung,  vielmehr  Fortschwemmung  und 
innige  Mischung  des  schon  Getrennten  hervorrufen  würden. 

Die  Versuche  haben  ergeben,  dass  die  Muscheln  sich 
schwieriger  bewegen  als  der  Sand,  und  aus  den  Figuren  haben 
wir  gesehen,  dass  ein  hoher  Procentsatz  an  Muscheln  mit  abnorm 
geringem  Gehalt  an  schweren  Mineralien  einhergeht.  Aas  allen 
diesen  Thatsachen  zusammen  habe  ich  den  Schluss 
gezogen,  dass  die  Muscheln  die  Küste  mit  Kraft,  wenn 
auch  nicht  immer  mit  Glück  vertheidigen,  und  mit  die- 
sem Schluss  stehen  alle  mir  bis  jetzt  bekannten  Beobachtungen 
in  der  Natur  in  Einklang.  ^) 

Der  Vollständigkeit  wegen  will  ich  nicht  unterlassen,  die 
wichtigsten  dieser  Naturbeobachtuugen  hier  kurz  zu  erwähnen: 

1.  An  den  gegen  den  Strom  mehr  oder  weniger  geschützten 
Stellen  sammeln  sich  öfters  bedeutende  Mengen  Muscheln  an 
und  zwar  fast  ganz  ohne  Begleitung  von  Sand;  über  diesen  Vor- 
gang ist  bei  den  Versuchen  schon  die  Rede  gewesen.  Diese 
Stellen  werden  auf  Holländisch  „schelphoeken^  d.  h.  Muschel- 
winkel genannt. 

2.  Die  Muscheln  erscheinen  häufig  plötzlich  am  Strande  und 
sind  auch  im  Nu  wieder  verschwanden;  auch  diese  Erscheinung 
ist  schon   bei  Anlass  der  Versuche   erwähnt. 

Nach  Vieler  Meinung  bewegen  die  Muscheln  sich  sogar  sehr 
schwer,  wie  wir  im  Berichte  der  Commission  lesen: 

^Nach  Einigen  bewegen  die  Maschelmassen  sich  wohl,  nach 


*)  Es  versteht  sich,  dass  nicht  alle  NaturbeobachtUDgen ,  welche 
mit  meiner  Anschauung  in  Einklang  stehen,  als  zwingende  Beweise 
herangezogen  werden  können.  Vielmehr  besitzen  manche  Beobachtungen 
in  dieser  Hinsicht  einen  neutralen  Charakter;  könnte  man  sie  bis- 
weilen nicht  zur  Entscheidung  herbeiführen,  so  stehen  sie  jedenfalls 
mit  meiner  Behauptung  nicht  in  Widerspruch. 


»02 

den  Meisten  nidit.  Die  letzkren  beliauptcit.  duss  es  immer 
Muscheln  am  Strande  giebt.  wo  sie  sicli  unterm  Saude  vorfinden 
und  gelegentlich   aus  ihm  zum  Vorschein  kommen." 

Beide  Beobaclitnugea  sind  Tüllig  im  Einklang  mit  den  aus 
den  \'erauchen  hergeleiteten  Resultaten. 

Schliesslirb  will  ich  nicht  unterlassen  noch  einmal  zu  betonen, 
dass  die  letzten  Seiten  unr  eine  Rechtfertigung  meiner  Meinung 
beabsichtigen,  während  der  Hauptzweck  dieses  Aufsalzes  ist.  auch 
Andere  zu  ähnlichen  Untersuchungen  aufzufordern,  da  bei  diesen 
Sandstudien  nicht  nur  wissenschaftiicho .  sondern  auch  praktische 
Resultate  erwartet  werden  dOrfen.  Denn  diese  Untersuchungen 
werden  sowohl  Aufschluss  geben,  wenn  es  sich  um  Bodenbewe- 
gungen in  Häfen.  Fl ussmüD düngen  u.  s.  w.  handelt,  als  auch,  wenn 
wir  den  Einflnss  neuer  Wasserbauten  auf  ihre  Umgebung  kennen 
lernen  wollen.    —    Abgeschlossen  den  30.  November  1896. 
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3.  Die  Thierlahrten  in  dem  Oberrothliegenden 
Yon  Tanibach  in  Tliiiringen. 

Von  Herrn  Wilhelm   Pabst  in  Gotha. 

Hierzu  Tafeln  XVÜ-XX. 

I. 
Ichnium  sphaerodactylum. 

In  einem  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten  kleineren  Auf- 
satz *)  versuchte  ich  nachzuweisen,  dass  die  Thierfährten  in  dem 
Oberrothliegendcn  von  Tarnbach  in  Thüringen  drei  Fährten- 
typen  angehören,  für  die  ich.  abweichend  von  der  bisher  üblichen 
Benennung  derartiger  Funde,  eine  Bezeichnung  vorgeschlagen  habe, 
^welche  einen  Hinweis  auf  das  die  Fährte  hinterlassen  habende 
mögliche  Thier  ganz  fallen  lässt  und  die  Fährte  nur  nach  an 
ihr  selbst  unmittelbar  zu  beobachtenden  Merkmalen 
benennt**.-) 

Heute  gelie  ich  dazu  über,  die  einzelnen  Fährtcntypeu  nach 
den  besten  im  Herzoglichen  Museum  zu  Gotha  befindlichen 
Funden  genauer  zu  besprechen  und  beginne  mit  dem  ersten 
Tambacher  Fährtentypus:  der  ^Klumpzehfährte**  Ichnium  spliaero- 


flactylum,  ^) 


Damit  mache  ich  gleichzeitig  den  Versuch,  einen  Beitrag  zn 
der  noch  wenig  ausgebauten  ^fossilen  Fährtenkunde^  Ichniologie^) 
zu  liefern  und  für  ähnliche  Untersuchungen  eine  wissenschaftliche 
Grundlage  zu  geben.  Nothwendig  ist  es  dabei  aber,  vorerst  eine 
-Terminologie-  zu  schaffen! 

Mit   .^Fährte-    wird    in    der  Jägersprache *•)    «der   Abdruck 


»)  Dicsr  Zoitschrift,  p.  (i.JS  tf. 

»)  a.  a.  ().,  p.  641. 

»)  a.  a.  0.,  p.  042. 

*)  Von  den  beiden  griechisclifn  Wörtern  to  v/y^i  und  xo  i/viov  ist 
sowohl  für  die  Henennung  der  Fährtentypen.  wie  für  die  BezeichnoDg 
.Jcliniolo^rie'*,  to  i/viov,  ^'ewählt  worden.  Einmal  wegen  des  Wohllautes 
der  latinisirten  Ableitun^r  hhuinm  und  zweitens  in  Anlehnung  an  die 
Bezeichnunflf  Tßierium^  bei  welcher  auch  statt  des  ^iet^hischon  ft^o  »ein 
i  »eminutivum  ^r^r,irr^  als  Stammfonn  diente. 

'')  Riknbnthal,  Jagdlexikon:  „Fährte**. 
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der  Schalen  beim  Hoch-  und  Rehwild  im  Boden  in  ihrer  Auf- 
einanderfolge", oder  allgemein*)  „der  Abdruck  aller  Füssc 
eines  jagdbaren  Tbieres  im  Zusammenhang  beim  Gehen" 
bezeichnet,  wogegen  der  Abdruck  nur  eines  Fusses  „Tritt", 
oder  „Spur"  genannt  wird. 

Da  aber  der  Paläontologe  bei  der  Untersuchung  der  fossilen 
Fälirten  nicht  immer  so  glücklich  ist,  die  Abdrücke  aller  Füsse 
seiner  Fährtenthiere  zusammen  auf  den  Steinplatten  erhalten  zn 
tinden,  er  sich  häufig  nur  mit  dem  Abdruck  eines  Fusses  be- 
gnügen muss,  so  fehlt  ihm  hierfür  ein  allgemein  verständ- 
licher, klar  bestimmter  Ausdruck,  da  „Spur"  wohl  nicht  ein- 
deutig genug  und  ^ Tritt"  zu  wenig  in  diesem  Sinn  gebräuchlich 
ist.  Ich  wende  daher,  nachgebildet  den  Zusammensetzungen: 
„Vorderfährte*,  „Hinterfährte" ^).  die  Wortbildung:  „Einzel- 
fährte" auf  den  Abdruck  des  einzelnen  Fusses  an  und  be- 
zeichne im  Gegensatz  hierzu  mit  „Fährte"  oder  „zusammen- 
hängender Fährte"  den  Abdruck  aller  P'üsse  eines  Tbieres 
„im  Zusammenhang  beim  Gehen,  in  ihrer  natürlichen 
Aufeinanderfolge".  Wesentlich  vereinfacht  wird  femer  die 
Ausdrucksweise,  wenn  die  Steinplatten,  auf  denen  sich  die 
Fährten  befinden,  „Fährtenplatten"  und  die  die  Fährte  hinter- 
lassen habenden  Thiere  „Fährtenthiere"  genannt  werden.  Da- 
bei möchte  ich  jedoch  darauf  hinweisen,  dass  die  gewählte  Be- 
zeichnung „ Fährt enthi er"  hier  nicht  mit  dem  von  Pohug')  con- 
struirten  „Verlegenheitsthier"  Ichniotherium  identisch  ist,  da 
dieses  a.  a.  0.  ein  „systematischer"  Gattungsbegriff  sein  soll. 
Dieser  Anwendung  der  Bezeichnung  „Fährtenthier"  gegenüber 
habe  ich  aber  bereits  meine  Stellungnahme  ausgesprochen.^) 
Aus  demselben  Grund,  der  Vereinfachung  der  Ausdrucksweise 
wegen,  ist  im  Folgenden  auch  davon  abgesehen  worden,  die 
Spitze  der  Vorderextremitäten  ihrem  anatomischen  Bau  ent- 
sprechend als  „Hand"  zu  bezeichnen,  zumal  die  Fährtenthiere 
der  Tambacher  Fährten  wohl  zweifellos  Vierfüsser  gewesen  sind. 
—  Im  üebrigen  wird  die  Beschreibung  der  Fährten  selbst 
Gelegenheit  geben,  noch  andere  termini  technici  zu  bilden  und 
zur  Anwendung  zu  bringen. 

Mit  der  Beschreibung  der  Tambacher  Fährtenplatte  Nr.  1351 
beginnend^),  von  welcher  Tafel  XVH,  Figur  1  das  die  Fährte  ent- 


>)  a.  a.  0.,  p.  410:  „Spur". 

')  Sanders,  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  unter  „Fährte". 

•)  Pohlig,  Altpermische  Saurierfährten.     1892. 

♦)  Diese  Zeitschrift,  p.  642. 

*)  Es  erscheint  nicht  unzweckraässig,  die  besprochenen  Fährten- 
platten mit  den  Nummern  des  Eingangsjoumales  der  geol.  palaeont. 
Sammlung  des  Herzogl.  Museums  zu  bezeichnen. 
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haltende  Stück  darstellt,    sei   /unächst  zum  Zweck  einer  genauen 
Auffassung  der  Fährten   auf  den  Platten,   die   zu  ihrem  Studium 
unerlässlich  ist.  darauf  hingewiesen,  dass  die  Reliefs  einer  Fährte 
symmetrisch   zu  der  vom  Thier  im  Boden  hinterlassenen  „eigent- 
lichen"   Fährte)   sind.     Sehr  leicht   kann  man   sich   dartlber  eine 
klare   Anschauung  verschaffen,    wenn    man    die   auf  einer  Platte 
befindlichen   Reliefs   einer  Fährte   in   ihrer  nattirlichen    Lage  auf 
einen  Bogen  Papier  mit  leicht  abfärbender  Tinte  zeichnet  und  ihn 
alsdann  zusammenklappt,  so  dass  sich  die  Zeichnung  der  Fährten- 
reliefs auf  dem  umgeklappten  Theil  abklatscht.     Man   erhält  als- 
dann in  der  abgeklatschten  Zeiclmung  das  Bild   der  eigentlichen 
Fährtc.     Bezeichnet  man  ferner  in  der  so  gewonnenen  Zeichnung 
die  von  den  Vorderfüssen   herrührenden  Einzelfährten,    um   damit 
zugleich  den  -vorwärts  schreitenden"  Gang  kenntlich  zu  machen, 
mit  den  fortlaufenden  Nummern   1.  2  u.  s.  w.,  die  von  den  Hinter- 
füssen   herrührenden  mit    1*.  2*  u.  s.  w..   so  erhält  man  ein  ge- 
naues Bild  der  zusammenhängenden   Fahrte  und  der  Zusammen- 
gehörigkeit der  Einzelfährten  in  ihr.     Die  hier  im  Text  befindlichen 
Zeichnungen  der  Fährtenplatten  und  ihrer  Fährten  sind  auf  diese 
Weise  von  mir  hergestellt  worden.  —  Auf  der  erwähnten  Fährten- 
platte  befinden  sich  achtzehn  Einzelfährtenreliefs  des  ersten  Tam- 
bacher  Fährtentypus,  die  eine  zusammenhängende  Fährte  bilden  (siehe 
ihre  Skizze  p.  811).    Die  Zahlen  geben  die  Zusammengehörigkeit  der 
Einzelfährten  an.    Ich  bezeichne  hierbei  die  Spuren  eines  rechten 
und  zugehörigen  linken  Vorder-  oder  Hfnterfusses  mit  „  Einzel- 
fährtenpaar'^  (Va,  ^3,  ^*A*'  ^/s*  "•  8.  w.),  mit  „einseitigem*' 
Einzelfährtenpaar  dagegen   die  Spuren   eines  rechten   oder  linken 
Vorderfusses  und  zugehörigen  Hinterfusses  derselben  Körper- 
seite (Vi*.  V«*  ^'  ^'  ^•)-    ^^®  achtzehn  Einzelfährtcn  der  Platte 
vereinigen   sich   demnach  zu  acht  einseitigen  Einzclfährtenpaaren, 
da  die  beiden  noch  vorhandenen  Reliefs  die  Ausfüllungen  der  Ein- 
drücke  eines  einzelnen   linken   Vorder-   und  rechten   Hinterfusses 
sind.     Bei  Bezeichnung  der  zusammenhängenden  Fährte  in  ihrer 
Skizze  habe  ich  aber  von  diesen  beiden  Einzelfährten  abgesehen, 
weil   sie   nur   undeutlich   ausgeprägt   und   auf  der   Abbildung  der 
Platte  kaum  zu  erkennen  sind.     Ausserdem  empfahl  es  sich,   die 
zusammenhängende  Fährte   dieser  Platte   als  t>T)isch  für  Irhnium 
sphaerodactylum  anzunehmen  und  die  zusammenhängenden  Fährten 
der  anderen  Platten   nach  ihr  zu  bezeiclinen.     Hierbei  hätte  eine 
Berücksichtigung  der   linken   untersten  Einzelfährte  eines  Vorder- 
fusses  ohne  Einzelfährte    des   zugehörigen   Hinterfusses    das  Bild 
der    zusammenhängenden    Fährte    nur    lückenhaft    wiedergegeben. 
Die  in  Rede   stehende  Fährtenplatte  dürfte  aber  mit  ihren  acht- 
zehn   Einzelfährtenreliefs     zu     den    hen^orragendsten    derartigen 
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Textfigur  1.») 
tte  mit  den  Fährtenreliefs  und  zugehörige  eigentliche  Fährte. 


rechim        links 


n  überhaupt  gehören.  Sie  ist  zugleich  die  erste  Tarabacher 
,  die  gefunden  wurde  und  die  damit  Veranlassung  zur  Ent- 
ig jener  Fährten  gab.  Sie  gelangte  1887  in  das  Herzog- 
Museum.  Herr  H.  F.  ScHÄFER-Gotha,  dem  ihr  Fund  zu 
f]  ist.  stellt  mir  darüber  folgende  authentische  Mittheilung 
eröfFentlichung    zur  Verfügung:    ^Die    betreffende  Fährten- 


Ffthrtenplatte  Nr.  1851. 
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platte  wurde  int  Sommer  1S86  mit  eiuer  Wagenladung  anderer 
solcher  Platten  von  einem  hiesigen  Maurermeister  aus  Tambach 
bezogen,  hatte  aber  das  Unglück,  oder  richtiger  das  Glück,  als 
Ueberbrückung  des  Chausseegrabens  vor  dem  Grundstück  des 
Genannten  zu  dienen  (nachträgliche  Bemerkung :  nur  kurze  Zeit). 
Im  Frühjahr  18S7  wurde  Professor  Burbach  und  mir  von  den 
„Figuren^  auf  dieser  Brücke  zufällig  Mittheilung.  Bei  Besichti- 
gung der  Platte  erregte  sie  mein  hohes  Interesse  und  stellte  ich 
schon  damals  durch  eingehende  Erkundigungen  ihren  Fundort  fest. 
Bei  einer  Besprechung  mit  Professor  Bukbac-h  suchte  ich  ihn  zum 
Ankauf  der  Platte  für  das  Museum  zu  bestimmen,  was  auch  bald 
geschah. " 

Die    Einzclfährten    dieser    Platte    zeigen    im    vollständig 
ausgebildeten     Relief     vorzüglich     die    Merkmale     von     Ichnium 
spfuierodfictplum.    Sie  bestehen  aus  fünf  Zehen  und  einem  breiten 
„Ballen",  d.  h.  demjenigen  Theil  der  Extremitätenspitze,  der  von 
den  Handwurzeiknochcn  (ossa  carpi)  und  Mittelhandknochen  (ossa 
metacarpi)    einerseits,    den    Fusswurzelknochen    (ossa    tarsi)    und 
Mittelfussknochen  (ossa  metatarsi)  andererseits  und  den  anhaften- 
den  Muskeln   gebildet   wird.     Die   Zehen    besitzen    die   typischen 
klumpigen,   kugeligen  oder  scheibenförmigen  Endigungen,   die  bei 
den  ersten  vier  Zehen  nach  einwärts  gebogen  sind,   wie  dies  be- 
sonders deutlich  bei  den  Tafel  XVIII,  Figur  1  vergrössert  abgebil- 
deten Einzelfährten  (V^*).  (V^*)-  (''A>*)  '^-^  erkennen  ist.    Von  den 
Zehen,  von  denen  die  erste  und  fünfte  von  den  enger  verbundenen 
zweiten  bis   vierten   getrennt   erscheinen,   ist   die   vierte  stets  die 
längste.     Sie   messen   bei   den   Einzelfährten   der  Vorderfüsse  im 

12       3        1  r> 

Mittel:    2.  3,  B.T),   4  und  .'i  cm,  bei  denen  der  Hinterfüsse  durch- 

schnittlich  etwas  mehr,  im  Mittel:  o.  3.'),  A.  5  und  3.5  cm. 
Die  Breite  der  Ballen  endlich  schwankt  zwischen  5.5  und  6  cm, 
die  Ballenlänge  zwischen  i  und  5  cm.  Auch  die  Einzelfäbrten 
selbst  sind  von  verschiedener  Grösse.  Ihre  ^ Länge*,  die  Ent- 
femung  von  der  Spitze  der  längston  Zehe  bis  zum  Ende  des 
Ballens,  beträgt  nämlich  bei  denen  der  Vorderfüsse  durchschnittlich: 
9  cm  (8.5  — 9  cm),  bei  denen  der  Hinterfüsse  dagegen:  11  cm 
(10.5  — 11  cm).  Ausserdem  besitzen  sie  ein  charakteristiscbei 
breites  Aussehen,  da  ihre  ^Spannweiten'^,  die  Entfemuug  der 
äussersten  Zehenspitzen  von  einander,  entweder  gleich  der  L&ngc 
der  Einzelfährten  sind,  oder  sie  um  1  bis  1.5  cm  übertreffen,  da 
sie  durchschnittlich  11  cm  (10.5  —  11  cm)  messen. 

In    der   zusammenhängenden   Fährte   spricht   sich  deut- 
lich  die   eigene,    für  den  ersten  Fährtentypus  als  charakteristisch 
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angegebene  Gangart  der  Fährtenthiere  aus'),  da  die  Sparen  der 
Hinterfüsse  den  Spuren  der  Vorderfflsse  unmittelbar  folgen  und 
die  rechten  und  linken  einseitigen  Einzelfährtenpaare  mit  einander 
abwechseln.  So  beträgt  die  Entfernung  von  der  Spur  des  Vorder- 
fusses  bis  zur  Spur  des  zugehörigen  Hinterfusses  „einseitig",  die 
Entfernungen  stets  gemessen  von  der  Mitte  der  Ballen  zu  ein- 
ander^), durchschnittlich  14  cra.  die  Entfernung  von  der  Spur 
des  Hinterfusses  bis  zur  Spur  des  Vorderfusses  des  nächst- 
folgenden einseitigen  Einzel fährtenpaares  dagegen  24  cm.  Ausser 
diesen  beiden  Fährtenmaassen.  die  im  Folgenden  als  ^Fährten - 
maass  1  und  2*^  angegeben  werden,  werden  als  weitere  für  die 
zusammenhängende  Fährte  charakteristische  Maasse  angesehen 
und  bezeichnet  1)  als  „Schrittlänge":  die  Entfernung  von  der 
Mitte  der  Ballen  der  Vorderfüsse  rechts  zu  der  der  Vorderfüsse 
links  und  umgekehrt,  2)  als  „einseitige  Schrittlänge":  die  Ent- 
fernung von  der  Spur  des  Vorderfusses  bis  zur  Spur  des  Vorder- 
fusses des  nächstfolgenden  einseitigen  Einzelfährtenpaares  und 
endlich  3)  als  „Spurbreite":  die  Entfernung  zwischen  den  Spuren 
der  Füsse  der  rechten  und  linken  Körperseite.  Die  „Schrittlänge" 
and  „einseitige  Schrittlänge"  werden  jedenfalls  durch  die  Bauart 
und  Gangart  der  Fährtenthiere  bedingt,  sind  also  für  sie  Gattuugs- 
merkmale.  Die  durch  den  Schritt  nach  vorwärts  „zurQck- 
gelegte  Strecke"  aber  ist  die  Kathete  eines  rechtwinkligen 
Dreiecks,  das  gebildet  wird  von  der  „Schrittlänge"  als  Hypotenuse 
und  der  „Spurbreite"  als  der  anderen  Kathete.  Denn  wenn  man 
in  Figur  1  p.  811  die  Ballenmitten  der  Einzelfährten  (6)  und  (7) 
durch  eine  Linie  verbindet,  so  ist  diese  die  „Schrittlänge"  und 
zugleich  die  Hypotenuse  des  rechtwinkligen  Dreiecks  (6),  (7).  x, 
worin  (7x)  die  „Spurbreite"  und  (7x)  die  durch  den  Schritt  (7?) 
„zurtickgelegte    Strecke"    ist.      Es    ist    (7x)    aber    gleich: 

^{^h)*  —  (7x)*.  also  leicht  zu  berechnen;  ausserdem  muss  sie 
gleich  sein  der  halben  „einseitigen  Schrittlänge"  (^t).  Somit 
sind  in  den  oben  angeführten  Fährtenmaassen  alle  Grössen  ge- 
geben, die  charakteristischen  Maasse  einer  zusammenhängenden 
Fährte  zu  bestimmen.  Je  kleiner  die  „Spurbreite"  (^/x)  wird,  je 
grösser  wird  die  „zurückgelegte  Strecke"  (^x)  und  nähert  sich 
in  ihrem  Werth  immer  mehr  der  „Schrittlänge"  (7?),  bis  sie  bei 
„seilendem"  Gang  ihr  gleich  wird.  —  Auf  der  in  Rede  stehen- 
den Platte  beträgt  die  Schrittlänge  (72,  ^/s,  7*  ^-  s-  w.)  im 
Mittel  nahe  25.5  cm,  die  einseitige  Schrittlänge  (z.  B.  7?)  36  cm 


»)  Diese  Zeitschrift,  p.  689. 

')  Betreifs  der  angegebonen  „Fährtenmaasse"  sei  darauf  hinge- 
wiesen, dass  sie  vielfach  nur  bis  auf  einen  Centimeter  genau  ge- 
nommen werden  konnten. 
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und  die  Spurbreite  18  cm;  die  zurückgelegte  Strecke  berechnet 
sich  danach  zu  18  cm.  Beachtenswerth  erscheint  endlich  noch 
ein  deutliches  „Einwärtsgekchrtsein^  der  Einzelfährten,  nament- 
lich der  Yorderfüsse,  in  der  zusammenhängenden  Fährte. 

Fig.  2,  Taf.  XVII  ist  das  die  Fährte  enthaltende  Stfick  einer 
zweiten  Fährtenplatte  (siehe  Textfigur  2).     Auf  ihr  befinden  sich 
drei,   eine  zusammenhängende  Fährte  bildende  Einzelfährtenpaare 
als  Reliefs.     Die  Einzclfährten    zeigen  gleichfalls  einen   deutlich 
abgeformten  Ballen  und  fünf  Zehen.     Die  klumpigen  Endigungen 
sind  bei  ihnen  ganz  besonders  charakteristisch  ausgeprägt  und  bd 
der  ersten  bis  vierten  Zehe    auffallend    nach    einwärts  gebogen. 
Die  vierte  Zehe  ist  wiederum   die  längste.     Ferner  aber  lassen 
die  Einzelfährten  dieser  Platte  deutlich  erkennen,   so  namentlich 
das  in  Fig.  1,  Taf.  XIX  vergrössert  wiedergegebene  rechte  unterste 
Einzelfährtenpaar,   (Vi*)  der  Skizze,    dass   die  fünfte  Zehe  von 
den  übrigen,   enger  verwachsenen  mittleren   Zehen  getrennt   und 
ihre  klumpige  Endigung  nach  auswärts  gebogen  ist.    Damit  moss 
diese  Bauart  der  fünften  Zehe,   auf  die  bereits  bei  Besprechung 
der    ersten    Platte    hingewiesen    werden     konnte,    als    „Einzel- 
fährtenmerkmal''  angesehen  werden.     Endlich  zeigen   die   Reliefs 
der  Zehen  eine  deutliche  Gliederung  der  Zehen  und  Spuren  einer 
Hautfältelung,  wobei  ich  darauf  hinweisen  möchte,  dass  die  Reliefis 
die  Abdrücke  der  „Fusssohlen''  der  Fährtenthiere  sind. 

Ebenso  beansprucht  auch  die  zusammenhängende  Fährte  dieser 
zweiten  Platte  ein  besonderes  Interesse,  weil  sie  die  eigene 
Gangart  der  Fährtenthiere  in  typischer  Fonn  zur  Anschauung 
bringt,  da  sich  hiei-  die  Spuren  der  Hiuterfüsse  beinalie  völlig 
mit  den  Spuren  der  Vordcrfüssc  „decken'^,  so  dass  die  Zehen- 
reliefs der  Hinterfüsse  in  den  Spuren  der  Ballen  der  Vorderfttssc 
liegen.  Die  charakteristischen  Fährtenmaasse  sind  bei  dieser 
Fähi-te:  1)  sich  deckend.  2)  (•'^7i)  4(Um,  Schrittlänge  25  cm, 
einseitige  Schrittlänge  ('/s)  45  cm,  Spurbreite  15  cm.  Die  Länge 
und  Spannweite  der  Eiuzelfährten  endlich  beträgt,  unter  sich  fast 
völlig  itbereinstimmend,  0  cm.  die  Länge  der  Zehen  beim  Hinter- 

1  -i      3      4        .=> 

fuss:    2.5,  3,  4,  5.  2.5  cm  und,   soweit  messbar.  beim  Vorderfoss 
etwas  weniger. 

Mit  Hilfe  der  gewonnenen  Ergebnisse  der  Untersuchung  dieser 
beiden  Fährtenplatten  und  der  nicht  minder  typischen  Nr.  1 401/2, 
die  in  dieser  Zeitschrift  an  anderer  Stelle  beschrieben  worden 
ist^),  ist  es  aber  nun  möglich,  auch  die  weniger  vollständig  er- 
haltenen Fährten  des  ersten  Tambacher  Fährtentypus  der  anderen 
Platten  zu  deuten. 


»)  Diese  Zeitschrift,  p.  (i39,  Taf.  XIV,  Fig.  1. 


Textfigar  2. ') 
Platte  mit  den  F&hilenrelicfB  und  ZDgehörige  eigcDtliche  Fährte. 


)  FährtenpUttc  Nr.  I3ä2. 
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Die  Fährt^nplatten  Nr.  1393  (Taf.  XVU,  Fig.  3),  Nr.  1394 
(Taf.  XVIU,  Fig.  2)  und  Nr.  1395  (Taf.  XVIH,  Fig.  3)  ent- 
halten  sämmtlich  noch  zusammenhängende  Fährten  von  Ichnium 
sphaerodactylum,  Sie  sind  deshalb  in  der  vorliegenden  Arbeit  be- 
sprochen und  ihr  als  Abbildungen  beigegeben  worden. 

Die  Fährtenplatte  Nr.  1393  (Taf.  XVII,  Fig.  3)  besitzt 
zehn  Einzelfährtenreliefs  (s.  Textfi^ur  3).  —  Diese  bestehen  bei 
vollständiger  Ausbildung,  wie  die  der  beiden  ersten  Platten, 
aus  einem  Ballen  und  fünf  Zehen  mit  klumpigen  Endigungen,  die, 
ausgenommen  bei  der  fünften  Zehe,  nach  einwärts  gebogen  sind, 
während  sie  bei  ihr  wiederum  deutlich  nach  auswärts  gekrümmt 
ist.  Die  Einzelfährtcn  sind  kleiner  als  auf  den  anderen  Fährten- 
platten;  doch  sind  auch  hier  die  der  Vorderfüsse  von  geringerer 
Grösse  als  die  der  Hinterfüsse.  Ihre  Länge  misst  6  cm  bei  den 
Vorderfüssen  und  7.5  bis  8  cm  bei  den  Hinterfüssen.  Die  Spann- 
weite übertrifft  bei  beiden  die  Länge;  sie  beträgt  bei  ersteren  7.5, 
bei  letzteren   8   bis   9  cm.     Von   den   Zehen    ist    die   vierte    die 


Textfigur  3. ») 
Platte  mit  den  P'ährtcnreliefs  und  zugehörige  eigentl.  Fährte. 

Unk». 


')  Fährtonplatte  Nr.  1H93. 
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längste.    Ihre  Maasse  sind  beim  Vorderfuss  1.5,  2,  3,  3.5  u.  2  cm. 
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beim  Hinterfuss  etwas  mehr,  nämlich  2,  3,  3.5.  4 — 4.5,  u.  2,5  cm. 
Es  sind  mithin  die  Einzelfährtenmaasse  die  für  Ichnium  sphaero- 
daciylum  typischen. 

Die  Zusammengehörigkeit  der  Einzelfährten  zur  zusammen- 
hängenden Fährte  ergiebt  sich  stets  aus  den  Einzelfährtenmerk- 
malen: der  grössten  Länge  der  vierten  Zehe,  dem  Einwärtsgebogen- 
sein  der  Endigungen  der  ersten  vier  Zehen,  dem  Auswärts- 
gekrümmtsein  des  Endes  der  ftinften  Zehe  und  dem  Grössen- 
unterschied  der  Einzelfährten,  sowie  ihrem  Einwärtsgekehrtsein 
und  ihrer  gegenseitigen  Lage  in  der  zusammenhängenden  Fährte. 
Die  zehn  Einzelfährten  der  Platte  bilden  demnach  eine  zusammen- 
hängende Fährte,  in  welcher  gleichfalls  die  Spuren  der  Hinter- 
füsse  den  Spuren  der  Vorderfüsse  so  dicht  folgen,  dass  ihre 
Zehenspitzen  die  Ballen  der  Vorderfüsse  beinahe  berühren.  Ausser- 
dem wechseln  die  rechten  und  linken  einseitigen  Einzelfährten- 
paare mit  einander  ab.  Somit  zeigt  auch  die  zusammenhängende 
Fährte  dieser  dritten  Platte  die  Typusmerkmale.  Das  Fährten- 
maass  1)  (V4*)  ist:  9  cm.  2)  (•**/»):  13  cm;  die  Schrittlänge  (7«) 
beträgt  20  cm,  die  einseitige  Schrittlänge  (*/2)  23  cm.  die  Spur- 
breite  endlich  15  cm. 

Die  Einzelfährten  (Vs*)  und  (^s*)  sind  durch  einen  Riss, 
der  auf  der  Reliefplatte  der  Fährte  als  Ausfüllung  in  Form 
eines  breiten  Wulstes  erscheint,  zerstört  und  gespalten  worden. 
Wenn  daher  über  die  Natur  der  auf  den  meisten  Fährtenplatten 
von  Tambach  vorhandenen  Wulste  als  Ausfüllungen  von  Rissen 
in  der  ursprünglichen  Bodenoberfläcbe  noch  Zweifel  möglich 
gewesen  wären,  so  würden  sie  durch  den  Befund  dieser  Platte 
völlig  beseitigt  werden.  Er  beweist,  dass,  als  das  Thier  seine 
Fährte  im  Boden  hintcrliess,  seine  Oberfläche  ein  zusammen- 
hängendes Ganze  bildete.  Erst  später  entstanden  in  ihr  Risse 
und  Spalten  in  Folge  allmählichen  Erhärtens  oder  Austrocknens 
des  Bodens.  Diese  wurden  dann  durch  sich  auflagernde  Ge- 
steinsmassen ausgefüllt  und  müssen  auf  ihrer  Unterseite  als  Wulste 
erscheinen. 

Auch  die  Fährtenplatte  Nr.  1394  (Taf.  XVffl,  Fig.  2)  besitzt 
zehn,  eine  zusammenhängende  Fährte  bildende  Einzelföhrtenreliefs 
(s.  Textfigur  4).  Die  Platte  ist  stark  gewölbt  und  scheint  die 
Ausfüllung  einer  allmählich  ausgetrockneten  Wasserlache  zu  sein, 
zumal  sich  auf  ihr  neben  Regentropfenausfüllungen  zahlreiche 
Wellenfurchen  befinden 

Die  Einzelfährten  lassen  den  Ballen  und  die  fünf  Zehen  er- 


Textfigur  4.') 
Platte  mit  deii  FüLrtPTirelii'fs  und  /(ifieluiiiire  eigentliche  Fährte. 


keDDeii,  deren  klumpige  Endigungon  besonders  deutlich  eotvickelt 
sind.  Die  Enden  der  ersten  vier  Zehen  sind  einw&rts  gebogen, 
doch  neni|$er  auffällig  nls  bei  den  Einzelfälirten  der  anderen  be- 
sprochenen Fflbrten platten.  Die  Einzeirahrten  der  Vorderfflsse 
sind  hier  aber  bedeutend  kleiner  als  die  der  Hiuterffissc.  ihr  Er- 
haltungszustand gGslaltct  jedoch  keine  genaue  Messung.  Die 
Lange  der  Ein/elfährten  der  HinIcrfUssc  betrügt  l.b  bis  8  cm. 
ihre  Spannweite  9  cm.  Die  Länge  der  Zehen  ist.  soweit  sie  ao 
den  lloliefs  zweier  Hinterfüssc  gemessen  werden  koimte,  im  Mittel 

etwa  'i.  'ä,  4.  5—5.5  und  )  cm;  die  vierte  Zehe  ist  also  nieder 
die  längste. 

In  der  zusammenhängenden  Fälirtc.  deren  Bild  ihre  Skiize 
giebt.  wird  die  Zusammengehörigkeit  der  Einzelt^hrten  nie  oben 
aus  ihren  Merkmalen  gefolgert.  Bei  den  drei  unteren  eiuseitigeu 
Einielßlhrten paaren  i'/i*!-  ('.'*')■  C/s')  decken  sich  die  Spuren 
der  HinterfUssc  mit  denen  der  VorderfUsse,  so  dass  die  B«lieft 
der  Zehen   der  HinlerfUsse   in  denen   der  Ballen  der  Vorderfllsse 


■)  Fährtenplatte  Nr.  1394. 
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Toxtfigur  5. ') 
Platte  mit  den  Fährtenreliefs  und  zugehörige  eigentliche  Fährte. 


liegen.  Bei  den  einseitigen  Einzel fährtenpaaren  (V-i*)»  (7»*)  ^^^^ 
aber  dieses  „Sichdecken"  der  Spuren  auf.  Das  Fährtenthier  ist 
demnach  in  eine  andere  Gangart  übergegangen.  Diese  Platte 
würde  somit  durch  die  Ausbildung  ihrer  Fährte  den  Schluss 
gestatten,  dass  das  „Sichdecken"  der  Spuren  von  Vorder-  und 
Hinterfuss  bei  der  Fährte  des  ersten  Tambacher  Fährten- 
typus abhängig  gewesen  wäre  von  der  jeweiligen  Gangart  des 
Fährtenthieres.  Die  charakteristischen  Maassc  der  zusammen- 
hängenden Fährte  sind  1)  (Vi*),  (V2*).  Ch*)'  sich  deckend, 
(Vi*):  15,  (Y^*):  12  cm,  2)  ('>*/3):  19,  (^*/2):  17,  (3*/i):  25  cm. 
Ihre  Schwankungen  wären  durch  einen  gestörten  oder  unregel- 
mässigen Gang  des  Fährtenthieres  zu  erklären,  auf  dessen  mög- 
liche Veränderung  schon  oben  hingewiesen  werden  musste. 
Die    Schrittlänge    misst    durchschnittlich    25  cm,     die    einseitige 


')  Fähi-tenplatte  Nr.  1395. 
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Schrittlänge  30  bis  35  cm,    die  Spurbreite  im  unteren  Thcil  der 
Fährte  18  cm.  im  oberen  nur  10  cm. 

Fig.  3  Taf.  XVIII  (Nr.  1395)  ist  eine  grosse,  pyi*amidenfÖmiig 
behauene  Tambacher  Fährtenplatte  mit  sieben  Einzelfährtenreliefs, 
die  einer  zusammenhängenden  Fährte  angehören,  von  denen  aber 
nur  drei  Reliefs  deutlich  ausgebildet  sind.  Ihre  Einzelfährteu 
sind  überhaupt  die  am  wenigsten  scharf  ausgeprägten  sämmtlicher 
bisher  besprochener  Tambacher  Platten,  zeigen  aber  dennoch  die 
Typusmerkmale  von  Ichnium  sphncrodadylunL  So  lassen  die 
Einzelfährten  in  den  vollständigen  Reliefs  den  Ballen  und  die 
fUnf  Zehen  mit  den  einwärts  gebogenen  klumpigen  Endigungen 
deutlich  erkennen.  Sie  zeichnen  sich  durch  besondere  Grösse 
aus;  ihre  Länge  misst  12  bis  13  cm.  ihre  Spannweite  nahe  das 
gleiche,  doch  ist  der  Grössenunterschied  zwischen  den  Einzel- 
fährten der  Vorder-  und  Ilinterfüssc  nicht  so  scharf  ausgeprägt 
wie  auf  den  anderen  Fährtenplatten.  Die  vierte  Zehe  ist  eben- 
falls mit  nahezu  6  cm  (Einzelfährte  5*)   wieder   die   längste;   die 

Länge  der  übrigen  Zehen  beträgt  2.5.  H.5.  4.5  und  3.5  cm;  der 
Ballen  misst  in  die  Breite  S.5  cm  und  in  die  Länge  6  cm. 

Die  zusammenhängende  Fährtc  beginnt  auf  dieser  Platte  mit 
einem  ^ linken^  einseitigen  Einzelfährtenpaar,  welches  in  ihrer 
Skizze  die  Nummeni  ('j^'^)  besitzt.  Es  trägt  nämlich  viel  zum 
VerständnisB  bei,  wenn  in  den  zusammenhängenden  Fährten 
sämmtlicher  Fährtenplatten  die  Einzel  fährten  „einheitlich**  be- 
zeichnet werden.  Da  für  die  Tambacher  Fährten  des  ersten 
Typus  die  Fährte  auf  der  Platte  Nr.  1351  als  typisch  ange- 
nommen wurde  (vergl.  weiter  oben),  so  muss  das  linke  einseitige 
Einzelfährtenpaar  der  Platte  Nr.  1395  mit  (7**)  nummerirt 
werden,  obwohl  es  das  „ erste  ^  Einzelfährtenpaar  auf  ihr  ist.  da 
die  Fährte  auf  Nr.  1351  mit  einem  rechten  Kinzelfährtenpaar  (7i*) 
beginnt.  Es  entsprechen  damit  die  ungeraden  Nunmiem  in  den 
zusammenhängenden  Fährten  sämmtlicher  besprochener  Fährtcu- 
platten den  rechten,  die  geraden  den  linken  Einzelfährten.  — 
Auf  der  Platte  Nr.  1395  folgen  in  der  zusammenhängenden 
Fährte,  in  deren  Skizze  die  Einzelfährte  (4)  ergänzt  wurde,  die 
Spuren  der  Hinterfüsse  unmittelbar  den  Spuren  der  Vorderfüsse. 
auch  wechseln  wiederum  die  einseitigen  Einzelfährtenpaare  mit 
einander  ab.  Soweit  messbar,  betragen  die  Fährtenmaasse 
1)  (V;,*):  14  cm.  2)  ("^^^/a):  21  cm.  Die  Spuren  der  Zehen  der 
Hinterfüsse  berühren  dabei  die  der  Ballen  der  Vorderfüsse  oder 
liegen  zum  Theil  in  ihnen  (Va*).  Die  Schrittlänge  (^s)  misst 
annähernd  30  cm.  die  einseitige  Schrittläiigo  (^.i)  annähernd  40  cm. 
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die  Spurbreite  anuäberiul  18  cm.  —  Bemerkt  sei  eudlich,  dass 
die  Platte  Nr.  1395  von  der  Mineralien-Niederlage  der  K.  S.  Berg- 
akademie in  Freiberg  in  Sachsen  erworben  worden  ist. 

Zam  Schluss  der  Besprechung  der  zusammenhängenden 
Fährten  der  Platten  1393,  1394  und  1395  sei  noch  hervor- 
gehoben, dass,  wie  auch  auf  den  Platten  Nr.  1351  und  1352, 
die  Einzelfährten,  namentlich  der  Yordcrfüsse,  in  der  zusammen- 
hängenden Fährte  auffallend  nach  einwärts  gekehil  sind. 

Die  Fährtenplattcn  Nr.  1367/71  (Taf.  XIX.  Fig.  2),  1747 
(Taf.  XX.  Fig.  1),  1748  (Taf.  XX,  Fig.  2)  und  1749  (Taf.  XVni, 
Fig.  4)  endlich  enthalten  entweder  nur  wenige  EinzelfÄhrtenreliefs 
oder  nur  zum  Theil  erhaltene  zusammenhängende  Fährten  des  ersten 
Tambacher  Fährtentypus.  Sie  sind  hier  besprochen  und  als  Ab- 
bildungen beigegeben  worden,  thcilweise  vorzüglich  ausgeprägter 
Einzelfährtenmerkmale  wegen,  oder  wegen  typisch  entwickelter 
einzelner  Merkmale  der  zusammenhängenden  Fährte. 

Tafel  XIX,  Figur  2  stellt  eine  Anzahl  Bruchstücke  Nr.  1367/71 
einer  grösseren  Fährtcnplatte  dar.  die  zum  Zweck  besserer  Auf- 
stellung durch  Cenientguss  in  einem  Holzrahmen  in  annähernd 
natürlicher  Lage  vereinigt  wurden.  Die  Arbeiter,  die  sie  gefunden 
hatten,  hatten  nur  die  Stücke  der  Platte  -mit  den  Tatzen **  auf- 
bewahrt, so  dass,  als  ich  von  dem  Fund  Nachricht  erhielt,  ein 
geutiues  Zusammenpassen  nicht  mehr  möglich  war.  Die  Bruch- 
stücke gehören  derjenigen  Tambacher  Platte  an,  die  erst  nach 
längerer  Pause  wieder,  im  August  1892,  an  der  alten  Fundstätte, 
einem  im  Besitz  der  Herzoglichen  Domäne  befindlichen  Steinbruch, 
nördlich  Tambachs.  entdeckt  wurde  und  mir  Veranlassung  gab, 
die  Fundstätte  systematisch  auszubeuten.  In  schneller  Aufeinander- 
folge wurde  dann  unter  meiner  steten  Gontrolle  jene  grosse  An- 
zahl Fährtenplatten  gefunden,  die  sich,  mit  Ausnahme  der  in- 
zwischen an  die  Mineralien-Niederlage  der  K.  S.  Bergakademie 
in  Freiberg  i.  S..  die  geol.  paläont.  Sammlung  des  Museums  für 
Naturkunde  in  Berlin,  die  nat.  Sammlung  der  Reichsuniversität 
in  Groningen  und  die  geolog.  Sammlung  der  Universität  Rostock 
abgegebenen  Platten,  sämmtlich  im  Museum  zu  Gotha  befinden.  ^} 
Die  in  Rede  stehende  Platte  hat  daher  zugleich  mit  der  Fährten- 
platte Nr.  1351,  sowohl  bezüglich  der  Tambacher  Fährtenfunde 
wie  überhaupt  der  Fäbrtenfunde  in  dem  Rothliegenden  Thüringens, 
eine  besondere  Bedeutung  und  beansprucht  ein  gewisses  historisches 
Interesse  in  der  Geschichte  dieser  Fährtenfunde.  Aufmerksam 
gemacht  wurde  ich  auf  diesen  neuen  Tambacher  Fährtenfund  durch 
Herrn  0.  LANOENiiAN-Gotha,  einen  eifrigen  und  kenntnissreichen 
Sammler  unserer  heimischen  Pctrefakten. 


Die  Einzel fäbrteiueliti tu  auf  ümi  Bruchstücken,  die  theilweise 
ouTOlUtäiidig  erhaltenen  zusaniinentiangeiiden  Fährten  angehören, 
sind  mit  die  grössten  ihrer  Art.  die  bekannt  geworden  sind,  dl 
ihre  Länge  bis  11  cm,  ihre  Spannweite  his  über  13  cm  misst. 
Sie  zeigen  besonders  gut  entwickelt  die  TypusmerkmEile  der 
Einzel  fährten:  den  breiten  Ballen  mit  den  Sunt  Zehen,  die  klnm- 
I»geD,  bei  den  ersten  vier  Zehen  nach  einwärts  gebogenen  Zeben- 
endignngen,  den  charakteristischen  Bau  der  mit  ihrem  Ende  aus- 
wärts gekrümmten  fünften  Zehe,  die  typischen  Maasse  der  Zehen 
und  endlich  die  Breitenentwicklung  der  Einzelfäbrtc.  Ausserdem 
lassen  die  Reliefs  der  Zehen  ihre  Gliederung  und  HautlSltelong 
deotlicb  erkennen. 

Die  Einzelfthrte  auf  dem  BruchstOck  Nr.  1 367 
(siebe  beisteliendi  Skizze  ihrer  Lage  in  Teil- 
figur  6)  ist  das  Relief  eines  rechten  Fusses  mit 
scharf  ausgeprägten  Typusmerkmalen.  Seiae 
Länge  beträgt  10.5  cm,  die  Spannweile  12.5.  — 
Auf  dem  Bruchstück  Nr.  1308  befinden  sich 
li  Einzelfährteinelicfs.  die  als  ein  rechtes  ein- 
seitigem Einzel  führten  paar  anzusprechen  sind.    Es  ergiebt  sich  dies 

Tcxlli|rur  ti. ') 
Watte  mit  den  Fahrten reliefs  und  zugehörige  eigentliche  Fährtf. 


)  Hruchstück  Nr.  13«7,'68. 
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aus  ihren  Merkmalen,  ihrer  verschiedenen  Grösse,  sowie  vor  Allem 
ihrer  gegenseitigen  Lage.  Das  „Sichfolgen**  bis  „ Sichdecken ^  der 
Spuren  von  Vorder-  und  Hinterfuss  nämlich  ist  stets  bei  Ichninm 
sphnerodacfylum,  auch  wenn  nur  wenige  Einzelfährten  auf  den 
Platten  erhalten  sind,  ein  untrügliches  Kennzeichen  ihrer  Zu- 
sammengehörigkeit. Die  Zehenmaasse  sind  die  typischen,  die 
Länge  der  Einzelfährte  (1*)  beträgt  11  cm,  die  Spannweite 
13.5  cm,  die  Entfernung  (Vi*)  endlich  13  cm,  so  dass  fast  ein 
Berühren  der  Zehenspitzen  von  (1*)  mit  dem  Ballen  von  (1) 
stattfindet. 

Das  Bruchstück  Nr.  1369  besitzt  sieben  mehr  oder  weniger 
deutlich  ausgebildete  P^inzelfährtenreliefs ,  von  denen  sechs  einer 
zusammenhängenden   Fährtc   angehören    (siehe  Textfigur   7),    wo- 

Textfigur  7.M 
Platte  mit  den  Fährtenreliefs  und  zugehörige  eigentliche  Fährte. 


links. 


gegen  das  mittelste  der  drei  oberen  schwer  zu  deuten  ist,  keines- 
falls aber  zu  jenen  sechs  gehört,  weil  es  anders  gerichtet  er- 
scheint. Das  Relief  (4*)  eines  linken  Hinterfusses  ist  sehr  gut 
erhalten  und  eines  der  am  besten  ausgebildeten  auf  sämmtlichen 
Tambacher  Fährtenplatten.  Es  giebt  daher  ein  typisches  Bild 
der  Einzelfährte   von   Ichnium  sphaerodactylum .     Die  Länge   be- 


^)  Bnichßtück  Nr.  1369. 

Zeitocbr.  d.  D.  gcol.  Ges.  XLVIII.  4. 
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trägt  11  cm,   die  Spannweite  12.5  cm.   die  Ballenbreite   8.5  cm. 

1  2         s 

die  Ballenlänge  5.5  cm,   die  Zehen  endlich  messen  2.5,  3.5,   4. 

4  5 

5  and  3  cm. 

Die  Zusammengehörigkeit  der  sechs  Einzclfäbrten  zu  einer 
zusammenhängenden  Fährte  muss  ans  ihren  Merkmalen  gefolgert 
werden.  Sic  ergiebt  sich  ans  beistehender  Skizze  und  der  Be- 
zeichnung der  mit  einem  linken  einseitigen  Einzelföhrtenpaar  (^/2*) 
beginnenden  Fährte  nach  dem  bei  Platte  Nr.  1395  bereits  ent- 
wickelten Princip.  Die  charakteristischen  Fäbrtenmaasse  sind: 
1)  15  cm.  2)  17  cm.  die  Schrittlänge  (^s)  beträgt  20  cm,  die 
einseitige  Schrittlänge  (*/4)  30  cm  und  die  Spurbreite  1  ^  cm. 

Auf  dem  Bruchstück  Nr.  1370  befindet  sich  ein  Einzel- 
fährtcnrelief.  das  kein  besonderes  Interesse  erweckt.  Das  (ileiche 
gilt  endlich  von  dem  Relief  auf  Nr.  1371.  Es  erscheint  me 
ausgewischt,  als  ob  das  Fährtenthier  beim  Treten  in  die  bildungs- 
fähige ursprüngliche  Oberfläche  -ausjreglitten"  wäre. 

Tafel  XX  Figur  1  ist  das  obere  Stück  der  Fährtenplatte 
Nr.  1747')  mit  den  Reliefs  eines  rechten  einseitigen  Einzel- 
fährtcnpaarcs  (Vi*)  und  einer  rechten  Einzelfährte  (|1])  (siehe 
Textfipur   8).      Das    Einzelfährtenpaar    ist    der    Theil    einer   zu- 

Toxtfipur  8.») 
Platu*  mit  den  FährttMireliefs  u.  zugehörige  tiipcntliche  Fährte. 


r^MßEmmdf, 


sammenhängenden .  nur  in  diesem  Paar  auf  der  Platte  erbalteneu 
Fährte,  wogegen  die  entgegengesetzt  gerichtete  Eiuzelfährte  (]1|) 
ohne  jeden  Zusammenhang  mit  anderen  noch  auf  der  Platte  vor- 
handenen Spuren  zu  sein  scheint. 

»)  Diese  Zeitschrift,  j».  (>;JG,  Taf.  \1V,  Fi^.  2. 
*)  Fährtenplatte  Nr.  1747. 
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Es  ist  dieses  Stück  der  Fährteuplatte  hier  noch  einmal  ver- 
grödsert  abgebildet  worden  wegen  charakteristischer  Einzelheiten 
der  Einzclfährte  von  Ichnütm  sphaerodactyhim,  die  in  der  Ab- 
bildung der  Platte  a.  a.  0.  in  Folge  ihrer  Kleinheit  verloren  ge- 
gangen waren,  vor  Allem  aber  wegen  des  ganz  besonders  typisch 
ausgebildeten  ^Sichdeckens"  der  Einzelfährten  in  (Vi*)- 

Bei  den  Einzelfährten  sind  namentlich  die  „Zehennierkmale*': 
die  klumpigen  bis  kugelförmigen,  einwärts  gebogenen  Zehen- 
endigungen  und  das  Zunehmen  der  Längen  der  ersten  bis  vierten 
Zehe,  scharf  ausgeprägt.  Ferner  zeigen  sie  in  ausgezeichneter 
Entwicklung  die  Gliederung  und  Hautfältelung  der  Zehen.  Die 
Länge  der  Einzelfährte  (1*J  misst  10.5  cm,  die  Spannweiten  der 
vorhandenen  schwanken  zwischen  10  und  11  cm.  Die  Länge  der 
Zehen  ist  bei  (1*1  grösser  als  bei  dem  zugehörigen  Vorderfuss- 
relief  (1).  ebenso  muss  nach  der  Länge  seiner  Zehen  das  Relief  ([1]) 
als  von  einem  rechten  Vorderfuss  herrührend  angenommen  werden. 

12        3  4  5 

p]s  messen  nämlich  die  Zehen  bei  (1*)  2.5.   4,   4.5.  5.5  u.  3.5  cm, 

2  3  4  0  2       3       4  r> 

bei  (1)  T,  3^.  4^  u.  2*5  cm  und  bei  ([1])  3^  4^  T  u.  275  cm. 
also  durchschnittlich  weniger  als  bei  (1*).  Die  Ballenbreite  und 
Länge  endlich  ist  bei  (1*)   7.5  und  6  cm. 

Taf.  XX,  Fig.  2  ist  eine  Tambacher  Fährtenplatte  Nr.  1748. 
auf  welcher  sich  vier,  eine  zusammenhängende  Fährte  bildende 
Einzelfährtenreliefs  befinden,  von  denen  aber  nur  eins  deutlich 
ausgeprägt  erscheint  (siehe  Textfigur  9).  Es  besteht  aus  dem 
Ballen  und  fünf  Zehen  mit  den  klumpigen  Endigungen.  die  bei 
den  ersten  vier  Zehen  besonders  stark  nach  einwärts  gebogen 
sind,  wogegen  sie  bei  der  fünften  ebenso  charakteristisch  nach  aus- 
wärts gekrümmt  ist.  Auch  bei  den  anderen  meist  nur  als  Reliefs 
der  Zehen  ausgebildeten  Einzelfährtenreliefs  sind  diese  Zehen- 
merkmale von  Ichnvtm  sphaerodacfyliim  gut  ausgeprägt,  so  dass 
die  Einzelfährten  dieser  Platte,  namentlich  aber  (3).  als  „typisch" 
angesehen  werden  können. 

Von  den  Zehen  ist  wiederum  die  vierte  die  längste;  ausser- 
dem messen  sie  bei  (3)  durchschnittlich  etwas  weniger  als  bei  (3*). 
Hierdurch,  wie  durch  seine  Lage  zu  (3*),  ergiebt  es  sich  als  die 
Einzelfährte  eines  Vorderfusses.  Dementsprechend  ist  auch  die 
Länge  des  Reliefs  nur  9  cm ,  im  Gegensatz  zu  1 1  cm  von  (3*). 
Die  Spannweiten  betragen,  gleichfalls  damit  in  Uebereinstimraung, 
11  und  12  cm.  Ebenso  folgt  aber  auch  aus  der  gegenseitigen 
Lage  sämmtlicher  Einzelfährten  auf  der  Platte,  in  der  sich  die 
Eigenthümlichkeit  der  Gangart  der  Fährtenthiere  des  ersten  Tam- 
bacher Fährtentypus  trotz  ihrer  unvoUstÄndigen  Ausbildung  typisch 
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Textfigiir  9. ') 
Platte  mit  den  Fährt enreliefs  und  zugehörige  eigentliche  Führte. 


Unks. 


w** 


ausspricht,  ihre  Zugehörigkeit  zu  einer  zusaniinenhängeudeu  Fährtc. 
zumal  die  Fährtenmaasse  dem  nicht  direkt  widersprechen.  So 
beträgt  die  Entfernung  (%*)  und  (*  2=^)  lo  cm,  die  Entfernung  (7»)^ 
die  Schrittlänge,  allerdings  30  cm;  (^/s)  dagegen  nur  27  cm 
und  endlich  die  Spurbreite  {^/r*}  22  cm. 

Taf.  XVIII.  Fig.  4  endlich  ist  die  Abbildung  einer  Tambacber 
Fährtcnplatte  Nr.  1749  mit  einer  Anzahl  Einzelfährtenreliefs  von 
Ichnium  splinerodactylum.  die  fast  nur  als  Reliefs  der  Zehen  aus- 
gebildet sind,  da  d<^r  Ballen  meist  nur  schwach  abgeformt  ist. 
Fünf  Einzelfährten  gehören  einer  zusammenhängenden  Fährte  an 
(siehe  Textfigur  10).  Die  Einzelfährten  lassen  gleichfalls  die 
klumpigen  Endigungen.  <iio  (jliedcrung  und  Ilautfältclung  der  Zehen 
sehr  ^ut  erkennen.  Die  /"henenden  sind  in  charakteristischer 
Weise  nach  innen  jrcbogon.  ausgenommen  das  der  fünften  Zehe, 
dessen  Krümmung  nacli  auswärts,  namentlich  bei  dem  Einzel- 
fährtenrelief (2)  und  den  in  der  linken  unteren  Ecke  der  Platte 
vorhandoiion  sehr  charakteristiscli  ausgeprägt  ist.  so  dass  die 
Einzelfährt <?n  auch  dieser  Platte  als  typisch  für  die  Einzelfährten- 


')  Fährlrnplattc  Nr.   174«. 
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Textfigur  10.*) 
Platte  mit  den  Fährten reliefs  und  7ugehörige  eigentliche  Fährte. 


rechts. 


liitks. 


link». 


reekis. 


merkmale  zu  betrachten  sind.  Von  den  Zehen  ist  die  vierte  die 
längste  und  die  Länge  der  Zehen  des  Vorderfusses  kleiner  als 
beim  Hinterfuss.  Dieser  Grössenunterscbied  zwischen  Vorder- 
und  Hintcrfussrelicf  spricht  sich  ausserdem  aus  in  der  Länge 
von  (2)  und  (4*).  die  8  und  9  cm  misst,  und  in  den  Spann- 
weiten, die  9  und  10  cm  betragen. 

Die  zusammenhängende  Fährte  beginnt  auf  der  Platte  mit 
dem  Relief  eines  linken  Vorderfusses  (2)  und  setzt  sich  ferner 
aus  einem  einseitigen  rechten  (V»*)  ^^"^  linken  (V**)  Einzel- 
fährtenpaar zusammen.  In  ihr  spricht  sich  die  eigenthümliche 
Gangart  der  Fährtenthiere  deutlich  aus,  da  die  Spuren  der  Hinter- 
fttsse  denen  der  Vorderfüsse  folgen,  ihre  Zehenenden  sogar  theil- 
weise  in  den  Spuren  der  Ballen  dieser  liegen  und  die  einseitigen 
Einzelfährtenpaare  der  rechten  und  linken  Körperscite  mit  einander 
abwechseln.  Zum  besseren  Verständniss  der  Fährt«  sind  in  der 
beistehenden  Skizze  der  Fährtenplatt«  nur  die  zu  jener  gehörenden 
Einzelfährten  abgezeichnet.  Die  Fährtenmaasse  sind:  1)  {^/a*), 
(V**):  10cm.  2)  (**/a):  30  cm.  Die  Schrittlänge  (%)  misst 
25  cm,  (-/s)  allerdings  27  cm.  die  einseitige  Schrittlänge  (^/s): 
40  cm.  die  Spurbreite  endlich   18  cm. 

Indem  ich  mit  der  Beschreibung  dieser  letzten  der  neun 
typischsten  Platten  mit  Fährten  des  ersten  Tambacher  Fährten- 
typus die  Besprechung  der  „ Klumpzehefährte ^  Icfimum  sphaet^o- 
dactylum  schliesse,  fasse  ich  ihre  Merkmale  wie  folgt  zusammen: 

1)  Merkmale  der  Einzelfährte.  Die  Einzelfährte  von 
Ichnium  sphaerodacft/lum  besteht,  bei  vollkommener  Ausbildung, 
aus  einem  breiten  Ballen  und  fünf  Zehen.  Die  Zehen  besitzen 
klumpige  bis  kugelförmige  Endigungen,  die  bei  den  ersten  vier 
Zehen  nach  einwärts,   bei   der  fünften  Zehe  aber  nach  auswärts 


»)  Fährtenplatte  Nr.  1749, 
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gebogen  sind.  Die  erste  Zehe  ist,  namentlich  bei  den  Einzel- 
fährten  der  Vorderfüsse.  von  den  enger  verwachsenen  mittleren 
Zehen  getrennt,  ebenso  vielfach  die  fünfte  Zehe,  die  eine  freiere 
Beweglichkeit  besessen  zu  haben  scheint.  Die  Zehen  sind  ge- 
gliedert und  zeigen  Spuren  einer  an  Fältelnng  reichen  Haat- 
bekleidung.  Die  vierte  Zehe  ist  stets  die  längste,  die  erste  die 
kürzeste;  die  zweite  und  fünfte  sind  nahezu  gleich  lang.  —  Die 
Länge  der  Einzclfährten  der  Vorderfüsse  ist  kleiner  als  die  der 
HinterfOsse.  Sie  beträgt  im  Mittel  beim  Vorderfnssrelief  9  cm, 
beim  Hinterfnssrelief  10  cm.  Sie  ist  entweder  gleich  der  Spann- 
weite der  Einzelfährten  oder  wird  von  ihr  um  1  bis  1.5  cm 
übertroffen,  wodurch  die  Einzel  fährten  ein  t^-pisches  breites  Aus- 
sehen erhalten. 

2)  Merkmale  der  zusammenhängenden  Fährte.  In 
der  zusammenhängenden  Fährte  von  Ichnium  sphaerodactifium 
folgen  die  Spuren  der  Hinterfüsse  unmittelbar  denen  der  Vorder- 
füsse und  decken  sich  nicht  selten  mit  ihnen,  so  dass  die  Spuren 
der  Zehen  der  Hinterfüsse  in  den  Spuren  der  Ballen  der  Vorder- 
füsse liegen.  Die  Einzelfährten,  namentlich  der  Vorderfüsse,  sind 
ausserdem  einwärtsgekehrt.  —  Die  Schrittlänge  beträgt  im  Mittel 
25  cm,  die  einseitige  Schrittlänge  35  cm,  die  Spurbreite  endlich 
17.5  cm. 

Wenn  endlich  noch  ein  Urtheil  über  die  zum  ersten  Tam- 
bachcr  Fährtentypus  gehörigen  Fährten thiere  gestattet  sein  möge, 
so  weisen  die  grösste  Länge  der  vierten  Zehe  und  die  geringere 
Grösse  der  Einzelfährten  der  Vorderfüsse,  sowie  ferner  das  Ein- 
wärtsgekehrtsein  der  Einzelfährten,  namentlich  der  Vorderfüsse. 
in  der  zusammenhängenden  Fährte  und  die  Gangart,  weiche  die 
Annahme  einer  grösseren  Länge  der  hinteren  Extremitäten  gestattet, 
auf  froschähnliche  Vierfüsser  hin,  die  ausserdem  an  allen 
Extremitäten  fünfzehige  Spitzen  gehabt  haben  müssen. 

Schliesslich  steHe  ich  in  der  beigefügten  Tabelle  die  wich- 
tigsten Fährtenniaasse  von  Ichnium  bphaerodactylum  zusammen, 
wobei  ich  bemerke,  dass  die  Maasse  und  Mittel  auf  halbe  Centi- 
meter  abgerundet  worden  sind. 
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4.    Knrzo  Uebersicht  iibor  die  Bivalyen 
und  Oastropodeii   des  HilHconglomeratH 

bei  Braun8chweig. 

Von  Herrn  A.  Wollemann  in  Braunschweig. 

Hiersju  Tafel  XXL 

Die  Oberaas  zahlreichen  Versteinerungen  des  Hilsconglomerats ') 
bei  Braanscbweig  sind  bereits  in  verschiedenen  Monographien  be- 
arbeitet, besonders  die  Cephalopoden,  Brachiopoden.  Korallen  and 
Schwämme.  Auffallend  wenig  Beachtung  haben  dagegen  bislang 
die  dort  vorkommenden  zahlreichen  Bivalven  und  Gastropoden 
gefunden,  was  wohl  daher  kommt,  dass  dieselben  an  der  Ober- 
fläche sehr  schnell  verwittern  und  häutig  nur  unbrauchbare  Stein- 
kerne  hinterlassen,  das  meiste  in  den  Sammlungen  befindliche 
Material  aber  durch  gelegentliches  Sammeln  der  an  der  Ober- 
fläche liegenden  Versteinerungen  zusammengebracht  ist.  Um  nun 
ein  möglichst  vollständiges  Bild  von  der  Fauna  unseres  Hils- 
conglomerats zu  gewinnen.  Hess  ich  längere  Zeit  systematische 
Ausgrabungen  an  den  alten  Fundorten  anstellen,  wobei  mir  mehrere 
Dorfgemeinden  —  besonders  Berklingen  und  Achim  —  in  dankens- 
werther  Weise  entgegenkamen,  indem  sie  mir  nicht  nur  die  Er- 
laubniss  ertheilten.  in  den  der  Gemeinde  gehörigen  Brüchen  graben 
zu  dürfen,  sondern  auch  die  im  Steinbruchsbetriebe  bewanderten 
Gemeindearbeiter  zur  Verfügung  stellten,  wofür  ich  hiermit  mei- 
nen besten  Dank  ausspreche.  Nicht  minder  wurde  meine  Arbeit 
dadurch  unterstützt,  dass  viele  der  Herren  Fachgenossen  mir  das 
in  den  öD'entlichen  Museen  und  Privatsammlungen  enthaltene  werth- 
volle  Material  zur  Verfügung  stellten  oder  mich  mit  Rath  unter- 
stützten, wofür  ich  auch  ihnen  meinen  verbindlichen  Dank  aus- 
spreche, besonders  den  Herren  Andkbak,  Barth,  Böhm.  Dames. 
Debke,  Ebert,  Hauchecoknk.  Kloos,  Knoop,  von  Konen  und 
Weerth. 


M  HinHiditlich  der  geologischen  St(>Ilung  des  Hilsconglomerats 
v(tk1.  ^».  MfjLLER:  Hritrag  zur  Keniitniss  der  unteren  Kreide  im  Her- 
zogthuiii  Hraunsi'hwcii/.   .lahrh.  k^l.  prcuss.   Laiulebanstalt,  1896,  p.  110. 
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Während  bislang  aus  uiiserm  Hilsconglornerat  bei  A.  Römer, 
V.  Strombeck,  Coquand,  Keeping  u.  s.  w.  zusammen  etwa 
25  Arten  Gastropoden  und  Bivalven  erwähnt  werden,  bin  ich 
durc!)  meine  Ausgrabungen  und  durch  die  Güte  der  erwähnten 
Herren  in  den  Stand  gesetzt,  hier  einschliesslich  einiger  zweifel- 
haften Arten  69  Species  anführen  zu  können.  Hiermit  ist  die 
Anzahl  der  vorkommenden  Arten  keineswegs  erschöpft;  denn  da 
mir  noch  zalilreiche  unbestimmbare  Steinkerne  vorliegen,  so  ist 
anzunehmen,  dass  weitere  Ausgrabungen  noch  neue  Arten  zu  Tage 
fördern  werden. 

Die  bis  jetzt  mir  bekannt  gewordenen  Arten   sind   folgende: 

1.     Exogyra   Couloni  Defrancb. 

1821.     Ch-yphaea  Coulmü  Defrance,  Dict.  des  sc.  nat.,  19,  p.  534 
1846.     Oatrta  —       d'Orbigny,  Pal.  fr.  TeiT.  cr6t.,  Ill,  p.  698. 

1858.     Kvoyyra       —        Stüder,  Geologie  der  Schweiz,  II,  p.  67. 

Dieses  bekannte  Leitfossil  kommt  ttberall  in  grosser  Menge 
vor  und  zwar  in  sehr  verschiedenen  Varietäten,  welche  man  in 
folgende  zwei  Hauptgruppen  bringen  kann: 

a.    K   Couloni  alia.  , 

Diese  Varietät  kommt  besonders  häufig  bei  Berklingen  vor. 
Die  Höhe  übertrifl^t  die  Länge  sehr  iTedeutend.  Ein  typisches 
Exemplar  von  Berklingen  ist  13f)  mm  hoch  und  65  mm  lang; 
das  Verhältniss  von  Höhe  zur  Länge  ist  also  fast  2:1.  oder  die 
Höhe  gleich   100  gesetzt  wie   100:  48.1. 

b.     K   Couloni  longa. 

Häufig  bei  Achim;  nicht  viel  höher  als  lang.  Ein  typisches 
Stück  von  dort  hat  folgende  Dimensionen:  Höhe  =  100  mm, 
Länge  =86  mm. 

Bei  beiden  Varietäten  finden  sich  bisweilen  starke  Knoten 
auf  der  grossen  Klappe;  man  kann  auf  Grund  dieses  Merkmales 
noch  eine  alta  nodosa  und  eine  longa  nodosa  unterscheiden.  Bei 
einem  mir  vorliegenden  jungen  Exemplare  von  Berklingen  sind 
die  Knoten  so  stark,  dass  sie  die  Gestalt  von  stumpfen  Stacheln 
annehmen. 

Die  Jugendform  unterscheidet  sich  von  den  erwachsenen 
Individuen  dadurch,  dass  sie  nach  hinten  zugespitzt  ist,  während 
die  Schale  sich  auf  dieser  Seite  mit  zunehmendem  Alter  mehr 
abrundet. 
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2.     Exoyyra  tuberculifera  Koch  u.  Dunkrk. 

1835.     Kjcogp'd  sfnralis  Römer  ^)   (non  Goldf.):    Oolithengebirge, 

p.  65,  z.  Th. 
1S37.         —        f?/^/«-«//»/*«-«  Koch  u.  Dunker:  Oolithgebilde,  p.  54, 

t.  6,  f.  8. 
1HH9.         —        ftutfftlicata  Römer:    Oolithengebirge,  ^achtr.,  p.  25, 

t.  18,  f.  17. 
IS41.         —  —        Römer:   Kreidegebirge*),  p.  47. 

1846.     Ostren  Bornrngtiavlti  üOrb.  z.  Th:    Pal.  fr.  Terr.  crÄt,    III, 

t.  468,  f.  6—9,  ?f.  3,  4. 
1871.       —      tuitercidifem    Pictet  et  Campiche:    Ste    Croix ,    IV, 

p.  280,  t.  186  (non  f.  3,  ?f.  4,  5). 

3.     Exogyrn   Tomheckiana  d'Orb. 

1835.     ? Östren  exoyyroides  Römer:  Oolithengebirge,  p.  61,  t.  3,  f.  4. 
1835.     ExMjyra  spiralis  Römer  (Goldf.):    Ibidem,  p.  65,  z.  Th. 
1841.        —         undata  Römer  (non  Sow.):  Kreidegebirge,  p.  47. 
1843.     Kxogyra  Toml>eckianu  dOrbigny:    Pal.  fr.   Terr.   cret,   III, 

t.  467,  f.  4—6. 

Die  beiden  letzten  Arten  sind  vielfach  mit  einander  und  mit 
anderen  Arten  verwechselt,  üeber  die  Ostreen  kann  man  sich 
wegen  ^ihrer  variabeln  Gestalt  nur  dann  ein  sicheres  Urtbeil  bilden, 
wenn  man  über  ein  sehr  umfangreiches  Material  verfügt.  Ich 
habe  deshalb  au  den  hiesigen  Fundorten  mehrere  tausend  StQck 
der  in  Rede  stehenden  Arten  gesammelt  und  eingehend  untersucht, 
ausserdem  die  Austern  von  anderen  Fundorten  in  den  von  mir 
besichtigten  zahlreichen  Simmlungen  besonders  genau  geprüft  um 
die  Unterschiede  zwischen  beiden  Species  festzustellen. 

Mein  Resultat  ist  folgendes: 

Die  kleine  Klappe  der  K  tuberculifera  ist  infolge  der  vor- 
handenen Faltung  im  Umriss  etwas  eckig,  während  sie  bei  E 
Tonibeckiana  mehr  gleichraässig  gerundet  ist.  Die  erstere  Art 
zeigt  auf  dem  Rande  einzelne  wellenförmig  gebogene,  hervorragende 
Lamellen,  ausserdem  zwischen  denselben  eine  deutliche  scharfe 
Streifuiig,  welche  zu  den  Lamellen  senkrecht  steht.  Bei  abge- 
riebenen Exemplaren  verschwinden  die  hervorragenden  Lamellen, 
dagegen  tritt  dann  die  senkrechte  Streifung  mehr  hervor  and  ist 
selbst  bei  sehr  stark  abgeriebenen  Stücken  meistens  noch  mit  der 
Lupe  zu  finden. 

Die  kleine  Klappe  der  E,  Tombecktana  zeigt  dagegen  an 
Rande  ohne  jeden  Zwischenraum  dicht  übereinander  liegende  La> 
mellen,   welche  bald  von  hier  schwächer  über  die  Oberfläche  der 


*)  Die  Versteinerungen  des  norddeutschen  Oolithengebirges,  1886. 
Nachtrag  1839. 

*)  Die  Versteineningen  ih's  norddeutschen  Kreidegebirges,  184L 
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Schale  verlaufen,  bald  nur  am  Rande  sichtbar  sind,  während  die 
für  fuhemdifera  charakteristische  senkrechte  Streifung  stets  fehlt. 

Die  grosse  Klappe  der  Tombeckiana  hat  eine  fast  glatte 
Oberfläche,  auf  welcher  nur  concentrische  Anwachsringe,  oder  dort, 
wo  sie  festgewachsen  war.  einzelne  Knoten  sichtbar  sind,  während 
dieselbe  Klappe  der  iubercuHfera  st^ts  Falten  hat,  welche  von 
einem  nahe  der  convexen  Seite  liegenden  stumpfen  Kiele  ausgehen 
und  nach  dem  Rande  zu  verlaufen. 

Coquand')  äussoil  die  Ansicht,  E,  Tonhbeckiana  sei  die 
junge  Cifuloni,  woraus  hervorgeht,  dass  ihm  die  Jugendform  der 
letzteren  Art  gänzlich  unbekannt  gewesen  ist  Ich  habe  mehrere 
Dutzend  ganz  junger  Couloni  gesammelt;  selbst  die  kleinsten, 
welche  noch  eine  ganz  dünne  Schale  besitzen,  sind  schon  viermal 
so  gross  als  die  stärksten  dickschaligen  Exemplare  der  Tom- 
beckiana, zeigen  ausserdem  am  Rande  der  kleinen  Klappe  höch- 
stens sechs  Anwachslamellen,  während  bei  den  grössten  Exemplaren 
der  Tfrmbeckianu  sich  bis  fünfundzwanzig  solcher  Lamellen  finden. 
PiCTET  und  Campiche  schliessen  sich  dieser  Coqü and' sehen  An- 
sicht an  und  lassen  Tombeckiana  als  Art  fallen,  bilden  aber  ein 
echtes  Stück  dieser  Species   1.  c.  Taf.  186   als  Mwrculifera  ab. 

Die  eigenthümliche,  körnige  Skulptur  der  kleinen  Klappe  der 
htberculifera  bei  Koch  und  Dunker  ^),  welche  die  Veranlassung 
zu  dem  Namen  war,  habe  ich  nie  beobachtet;  sie  rühit  jedenfalls 
von  anderen  Organismen,   wahrscheinlich  von  einer  Bryozoe  her. 

Beide  Exogyren  sind  an  allen  Fundorten  sehr  häufig.  Bei 
Achim,  Berklingen  und  Gr.  Vahlberg  herrscht  Tmnbeckiana  vor, 
während  bei  Schandeiah  tuberculifeta  häufiger  ist. 

4.    Exogyra  Minos  Coquand. 

1836.    Ostrea  aubcomplicata  WSviER'.  Oolithengehirge,  Nachtr.,  p.  24? 
1843.        —      Boussignaulti  i>Okbigihy\     Pal.    fr.   Terr.    cr^t.,    III, 

p.  702,  f.  1—3,  non  4—9. 
1869.       —      Minos  Coquand:  Ostrea%  p.  188,  t.  64,  t.  1— 3;  t.  78, 

f.  4  —  8;  t.  74,  f.  14,  15. 
1871.       —        —     Coquand  bei  Pictet  et  Campiche:   Ste  Croix 

IV,  p.  278,  t.  185. 

Von  dieser  Art  finden  sich  meistens  nur  die  flachen  kleinen 
Klappen,  welche  leicht  an  den  wellenförmigen  Lamellen  und  den 
zahnartig  hervorspringenden  Falten  am  Rande  zu  erkennen  sind. 
Hierdurch  und  ausserdem  durch  bedeutendere  Grösse  ist  die  kleine 
Klappe  dieser  Art  leicht  von  den  beiden  vorhergehenden  Arten  zu 
unterscheiden.    Die  grosse  Klappe  ist  trotz  der  nicht  unbedeuten- 


*)  Monographie  du  genre  Ostrea.    Terrain  cr^tac^,  1869,  p.  182. 
*)  Beiträge   zur  Kenntniss   des   norddeutschen  Oolithgebildes  und 
dessen  Versteinerungen,  1837,  t.  6,  f.  8  a. 
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den  Dicke  ihrer  Schale  sehr  zerbrechlich  nnd  koinmt  deshalb 
meist,  nur  in  Bruchstücken  vor.  Ich  besitze  eine  besonders  gut 
erhaltene  grosse  Klappe  von  Achim,  welche  66  mm  hoch  und 
etwas  stärker  gefaltet  ist  als  die  von  d'Orbignt  und  Coquand 
abgebildeten  Exemplare,  im  übrigen  aber  gut  mit  den  betreifenden 
Abbildungen  übereinstimmt.  Ostrea  sul^coniplicata  Römer  gehört 
wahrscheinlich  zu  unserer  Art  und  nicht,  wie  d^Orbiony  1.  c.  p.  695 
sagt,  zu  ntacropt^ra.     Selten  bei  Schandeiah  und  Achim. 

5.     Ostrea  macroptera  Sow. 

1826.     Ostrea  itmcroptera  Sow^erby:    Min  conch.,  V,  p.  105,  t.  468, 

f.  2,  3. 
1837.       —     jrra/arirt  Koch  u.  Dünker  (nonGoLDF.):  Oolithgebilde, 

p.  50,  t.  6,  f.  1. 
1839.        --      rectnrußilaris  Römer:    Oolithengebirge,  Nachtr.,  p.  24, 

t.  18,  f.  16. 

1841.  —      carinata  RöMKK  (non  Lmk.):  Kreidegebirge,  p.45,  z.Th. 

Ueberall  sehr  häufig. 

Da  diese  Auster  hinsichtlich  ihrer  Gestalt  besonders  variirt, 
so  ist  die  Synonymik  ungeheuer  verwirrt;  bald  wird  macropttra 
Sow.  u.  d'Orb.  mit  rectxin^ftUaris  Rom.  vereinigt,  bald  werden 
beide  Arten  getrennt.  Wenn  man  viel  Material  untersucht,  so 
sieht  man  bald  ein,  dass  an  eine  Trennung  der  beiden  Species 
nicht  zu  denken  ist.  Weerth  ^)  trennt  beide  Formen,  sagt  aber: 
^ Neben  den  extremen  Formen,  bei  denen  man  nicht  zweifelhaft 
sein  kann,  finden  sich  aber  auch  mehrfach  solche,  welche  eine 
Zwischenstellung  einnehmen,  welche  weniger  lang  und  schmal  sind 
als  0,  rectangularis  und  hinsichtlich  der  Entwicklung  des  Flügels 
hinter  0.  manoptera  zurückbleiben."  Da  ich  sehr  viele  Exem- 
plare untersucht  habe,  so  habe  ich  von  diesen  von  Weerth 
charakterisirten  Zwischenformen  so  viele  Exemplare  gefunden, 
dass  ich  eine  Trennung  beider  Arten  für  unmöglich  halte,  eine 
Ansicht,  welche  bereits  von  Maas*)  ausgesprochen  ist. 

6.     Spondylus  lioemcri  Desh. 

1841      Spotuliflit^  radiatns  (GoLDF.)  bei  Römer:  Kieidegebirge,  p.  60, 

z.  Th.;  non  Sp.  hystrix^  Ibidem,  p.  69. 

1842.  —         Jioemeri  Levmerie*):   Aube,  p.  10,  t.  6,  f.  8— 10. 

Diese   Art  ist  mir  nur  von   Schandeiah    bekannt  geworden, 
und  zwar  kenne  ich  von   dort   nur   wenige  Exemplare  der  nicht 

*)  Die  Fauna  des  Neocomsandsteins  im  Teutoburger  Walde.  Pal. 
Abhandl.  v.  Dames  u.  Kayser,  II,  1884,  p.  64  u.  66. 

*)  Die  untere  Kreide  des  subhercvnen  Quadersandsteingebirges. 
Diese  Zeitschrift  1895,  XLVU,  p.  271.    * 

*)  Suite  du  memoire  sur  le  Terrain  crötac^  du  d^partement  de 
l'Aubo,  2e  partic.    M^m.  soc.  g6ol.  Fr.,  (1),  V,  1842. 
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festgewachsenen  kleinen  Klappe.  Sie  erreichen  nicht  ganz  die 
Grösse  der  von  d'Orbigny')  abgebildeten  Stücke,  haben  auch 
nicht  so  viele  Stacheln;  in  letzterer  Hinsicht  gleichen  sie  mehr 
den  Abbildungen  bei  Leymekik.  Die  wenigen  Stacheln  sind 
ausserdem  meist  abgebrochen  und  häutig  nur  noch  au  den  hinter- 
lassenen  Narben  zu  erkennen;  nie  beünden  sich  fast  nur  auf  den 
durch  ihre  Stärke  ausgezeichneten  Rippen,  welche  zwischen  schwä- 
cheren, nicht  mit  Stacheln  versehenen  Rippen  stehen.  Einigen 
Exemplaren  fehlen  die  Stacheln  ganz. 

7.     IHicatnla  Carter oniana  d'Orb. 

1846.     Plicatuld  Carteromami  d'Orb.:  Pal.  fr.  TeiT.  cret.,  Ill,  p.  6K), 

t.  462,  f  5—7. 

Diese  kleine  Muschel,  welche  in  Frankreich,  England  und 
in  der  Schweiz  häutig  vorkommen  soll,  habe  ich  nur  sehr  selten 
bei  Berkliugen  und  Achim  gefunden.  Sie  scheint  von  den  meisten 
Sammlern  infolge  ihrer  geringen  Grösse  übersehen  zu  sein,  da 
ich  sie  in  den  Sammlungen  nicht  fand.  Nur  Keeping^)  giebt 
diese  Species  von  Schöppenstedt  (Berkliugen)  an.  Mein  bestes 
Exemplar,  eine  grosse  Klappe,  habe  ich  bei  Achim  gefunden,  sie 
ist  9  mm  hoch  und  8  mm  lang. 

8.  Plicatula  asperrima  dOrb. 

?1841.     Plicatula  armata  (Goldf.)  Rö3f£R:    Kreidegebirge,  p.  20. 
1846.  —        asperrima  d'Orb.:    Pal.  fr.  Terr.  cret.,  HI,  p.  679, 

t.  462,  f  1-4. 
1871.  —  —        d'Orb.    bei    Pictet    et  Campiche,    8te 

Croix  IV,  p.  266,  t.  188,  f  1,  2. 

Von  dieser  Art  liegen  mir  vier  kleine  Klappen  von  Achim 
vor.  welche  besonders  gut  mit  der  Abbildung  1  bei  Pictet  und 
Campiche  übereinstimmen. 

9.  Lima  semicostata  A.  Römer. 

1841.     Lima  semicostata  Römer:  Kreidegebirge,  p.  55. 

1845.       —      Toml)€fkiana  dOrb. :    Pal.  fr.  Terr.   cret.,  111,  p.  584, 

t.  416,  f  18—17. 
1845.       —      IJupiniana  dOrb.:   1.  c.  p.  685,  t.  415,  f   18—22.*) 

Ziemlich  selten.  Trotzdem  der  Römer* sehe  Name  älter  und 
sehr  bezeichnend  ist.  so  gab  d  ÖRBUiNv  doch  unserer  Art  den 
neuen  Namen  Tombeckiana,  da  er  nach  der  sehr  mangelhaften 
Beschreibung  bei  Römer  die  Species  nicht  erkannt  hatte.     L.  Dii- 


*)  Paläontologie  fraiif,ais('.    Terrains  cretaces,  III,  t.  451,  f.  1. 

*)  Fossils  of  Upware  and  Brickhill,  Cambridge:  At  the  university 
press.  1883,  p.  75. 

•)  Die  Lima-  und  Pecten - Xri^n  den  aufgestellten  Untergattungen 
einzuordnen,  Hess  der  Erhaltungszustand  nicht  zu. 
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piniana  soll  nach  i>'Orbi(;ny  kleiner  und  im  Verhältniss  höher 
sein,  weniger  Rippen  und  kleinere  Obren  haben.  Da  diese 
Charaktere  nach  dem  Alter  sehr  schwanken  und  die  Beschreibung 
der  Ih^piniana  sehr  gut  auf  die  Jugendform  der  semicoHtata  passt, 
so  halte  ich  es  für  richtig,  beide  Arten  unter  dem  älteren  Römer- 
sehen  Namen  zu  vereinigen.  Das  grösste  mir  vorliegende  Exemplar 
welches   von  Achim   stammt,   ist   16  mm   hoch   und   11  mm  lang. 

1(^    Lima  longa  A.  Römer. 

1885.     Lima  eUnujata  Römer:    üolitheiigebirge,  p.  79,  t.   13,  f.  11. 
J841.      —     longa  Römer:   Kreidegebirgo,  p.  57. 

Ziemlich  selten.  Meist  tinden  sich  nur  Bruchstücke.  Ein 
mir  vorliegendes  vollständiges  Exemplar  von  Achim  ist  47  mm 
hoch  nnd  38  mm  lang,  oder  Höhe  100.   Länge  80.9. 

11.     Lima  undata  De8H. 

1842.     Lima  uttdata  De6h.  bei  Leymerie:  Aube,  p.  10,  t.  8,  f.  8. 
1888.      —     lotiga  (ROM.)  KeEping:   Upware  and  Brickhill,   p.  112 

z.  Th. 

Als  Seltenheit  bei  Berklingen  und  Achim  gefunden. 

Diese  Art  soll  nach  Kbeping  mit  der  vorigen  Art  identisch 
sein,  ist  aber  leicht  an  ihrer  Gestalt  und  Sculptur  von  derselben 
zu  unterscheiden.  Sie  ist  nach  den  Wirbeln  zu  nicht  so  spitz, 
hat  bedeutend  schmälere  Rippen  als  Lima  longa,  welche  mit 
hervorragenden,  concentrisch  angeordneten  Schuppen  besetzt  sind. 
Solche  Schuppen  finden  sich  bei  L.  longa  nie,  dagegen  beobachtet 
man  hier  zwischen  den  Rippen  eine  feine  Punktierung,  welche  bei 
Ij.  undata  nicht  vorkommt.  ^)  Hiernach  kann  ich  mich  der  An- 
sicht Kbeping' s  nicht  anschliessen. 

12.     Lima  suhrigida  A.  Römer. 

1885.  Lima  suhrigida  Röbier:  Oolithengebirge,  p.  79,  t.   18,  f.  16. 

1835.  —     plana  Römer:  Ibidem,  p.  80,  t.  13,  f.  18. 

1841.  —      suhrigidu  Rö.mer:  Kreidegebirge,  p.  57. 

1841.  —     plan<i  Römer:  Ibidem,  p.  57. 

Diese  Art  habe  ich  nur  bei  Berklingen  gefunden,  wo  dieselbe 
ziemlich   selten  ist. 

/>.  stihrigida  und  plana  sind  nach  meiner  Ansicht  identisch. 
Sie  sollen  sich  nach  A.  Römer  durch  folgende  Merkmale  unter- 
scheiden : 


^)  Ich  habe  eine  grosse  Menge  Exemplare  von  L,  longa  —  b^ 
sonders  vom  Elligser  Brink  —  untersucht,  aber  keine  Uebergangsforn 
zwischen  ihr  und  umUtta  gefanden. 
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a.  L.  fiubn(fida,  b.   L.  plana, 

etwa  100  Rippen,  etwa  70  Rippen, 

flach  gewölbt.  sehr  flach  gewölbt. 

Mal  lanzettlich.  Mal  schmal  lanzettlich, 

die  Punkte  in  den  Furchen  die  Punkte  in  den  P^irchon 
stehen  dicht  übereinander.  berühren  sich  nicht. 

Hieraus  sehen  wir,  dass  dem  Autor  selbst  keine  irgendwie 
durchgreifenden  Unterschiede  zwischen  beiden  Arten  bekannt 
waren.  Was  Römer  als  L.  plana  beschreibt,  ist  nach  meinen 
Untersuchungen  eine  jüngere  suhrujida.  Ich  habe  mehrere  Exem- 
plare vom  EUigser  Brink  untersucht,  welche  sich  im  Besitze  des 
Hildesheimer  Museums  befinden,  dessen  Benutzung  Herr  Professor 
Andreak  mir  gütigst  gestattete.  Diese  Stücke  sind  nach  Aeusse- 
rungen.  welche  früher  Herr  Senator  Römer  mir  gegenüber  machte, 
wahrscheinlich  die  Originalstücke  seines  Bruders,  des  Herrn 
F.  A.  Römer.  Trotz  eingehender  Untersuchung  habe  ich  zwischen 
den  der  einen  oder  andern  Art  zugerechneten  Exemplaren  keine 
Unterschiede  von  Belang  entdecken  können ;  die  Anzahl  der  Rippen 
besonders  ist  grossen  Schwankungen  unterworfen.  d'Orbigny*) 
stellt  L.  plana  fragweise  zu  lon/fa;  beide  Arten  sind  leicht  an 
dem  Verhältniss  von  Höhe  und  Länge  zu  unterscheiden: 
L.  longa  (Achim)  Höhe  100,  Länge  81. 
L.  siibf-iffida  (Berklingen)  Höhe  100,  Länge  HO. 

13.     Lima  Hoyeriana  d'Orb. 

1845.     Lima  Hoyeriana  d'Orb.:    Pal.  fr.  Terr.  cret.,  p.  527,  t.  414, 
f.  5  —  8. 

Selten  und  nur  bei  Achim  gefunden.  Diese  Art  ist  bislang 
aus  den  deutschen  Neocomschichten  nicht  bekannt  geworden  Bei 
den  mir  vorliegenden  zwei  jungen  und  drei  älteren  Exemplaren 
ist  überall  die  für  unsere  Species  charakteristische  feine  Jiber 
scharfe  Radialst reifung  sichtbar,  welche  die  theils  mehr,  theils 
weniger  hervorragenden  Anwachsringe  fast  rechtwinklig  schneidet. 
Kleine  Zwischenrippen  dagegen,  welche  nach  Pictet  und  Cam- 
piche ^  zwischen  den  Hauptrippen  oft  vorkommen  und  dadurch 
entstehen  sollen,  dass  einer  der  radialen  Streifen  besonders  stark 
wird,  habe  ich  nicht  beobachtet. 

14.     Limea  granulatissima  n.  sp. 
Von  Berklingen  und  Achim  liegt  mir  eine  Lima  vor,  welche 


»)    Pal.  fr.  Terr.  cret.,  III,  p.  529. 

')    Description    des   fossiles    du   terrain    cretace  des    environs  de 
Sainte-Croix,  1864—67,  p.  143. 
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hinsichtlich  der  Gestalt  Limti  Cottaldina  d'Orb.  sehr  nahe  steht 
Sic  hat  eb«^uso  wie  letztere  Art  je  eine  Nebenrippe  zwischen  zwei 
Hauptrippen;  sie  ist  nach  den  Wirbeln  zu  stärker  gekrümmt  nnd 
deshalb  dicker  als  Cottaldina.  Die  Rippen  bedecken  die  ganze 
Schale,  und  auf  den  Seiten  der  Rippen  verlaufen  von  den  Wirbeln 
aus  radiale  Streifen,  welche  von  einer  concentrischen  Streifung 
so  geschnitten  werden,  dass  an  den  Schnittpunkten  Körnchen  ent- 
stehen. Ist  die  Schale  etwas  abgerieben,  wie  bei  dem  Exemplare 
von  Berklingen,  so  tritt  die  concentrische  Streifung  mehr  hervor, 
in  diesem  Falle  gleicht  die  Sculptur  fast  ganz  der  der  Coitaklina. 

Durch  die  Körnchen  auf  der  Schale  wird  eine  gewisse  Aekn- 
lichkeit  mit  der  Sculptur  der  L,  Moreana  d'Orb.  ')  herbeigeführt, 
doch  stehen  die  Körnchen  auf  der  letzteren  Art  mehr  von  ein- 
ander getrennt,  auch  scheint  die  concentrische  Streifung  hier  zu 
fehlen.  L.  Moreana  hat  ausserdem  weniger  Rippen  als  L,  <jra- 
nulatissima,  welche  bei  ersterer  nicht  die  ganze  Schale  bedecken, 
sondern  vorn  und  hinten  einen  Raum  frei  lassen. 

Nach  der  Beschaffenheit  des  Schlosses  gehört  unsere  Art  za 
der  Gattung  Limea.  Da  die  mir  aus  dem  Hilseisenstein  von 
Salzgitt<;r  vorliegenden  Exemplare  besser  erhalten  sind,  als  die 
aus  dem  llilsconglomerate ,  so  wird  ein  Exemplar  in  meiner 
demnächst  erscheinenden  Arbeit  über  die  ßivalven  des  Hilseisen- 
steins  abgebildet  werden. 

13.     Hinnites  Leymerii  Desh. 

1842.     Hinnites  Leymerii  Desh.  bei  Leymerie:  Aubo,  p.  27,  t.  14, 
f.  1. 

Vertreten  durch  ein  sehr  gut  erhaltenes  Exemplar  von  Achim 
und  ein  etwas  abgeriebenes  von  Gr.  Vahlberg,  ausserdem  durch 
einige  Bruchstücke  von  beiden  Fundorten. 

16.     Pecten  crassitesia  A.  Römer. 

188iK     I*ectcn  u'a,s.'iite.st(i  Römer:    Oolithengebirge,  Nachtr.,  p.  27. 
J841.       —      cindus  RÖMER  (non  Sow.):    Kreidegebirge,    p.  .H», 

z.  Th. 

Dieses  bekannte  Leitfossil  ist  überall  häufig  und  giebt  zu 
neuen  Beobachtungen  wenig  Veranlassung. 

Interessant  ist  ein  ganz  junges  Exemplar  von  Achim,  welches 
bei  einer  Höhe  von  50  mm  und  einer  Länge  von  48  mm  eine 
papierdünne  Schale  hat.  Von  den  erwachsenen  Exemplaren  unter- 
scheidet OS  sich  durch  scliurfere  Radialstreifung  und  tiefer  aos- 
geschnittenes   Byssusohr.      Die  erwachsenen  Exemplare  erreichen 


')  Pal.  fr.  Torr,  cret,   t.  416,  f.  G-10. 
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eine  ganz  bedeutende  Grösse;  das  grösste,  welches  ich  bei 
Gr.  Vahlberg  ausgegraben  habe,  hat  folgende  Dimensionen:  Höbe 
190  mm,  Länge  210  mm. 

17.     Pecten  orbicularis  Sow.  var.  Lohmanni  n.  var. 

Taf.  XXI,  Fig.  1. 
1818.     Ftctm  orbicularis  Sow.:  Min.  Conch.,  p.  198,  t.  18«. 

Bei  Berklingen  und  Gr.  Vahlberg  kommt  ein  glatter  Pect^N 
vor,  welcher  vollständig  mit  der  Abbildung  bei  Sowerbv  fiberein- 
stimmt. Diese  Art  soll  zwar  erst  in  einem  höheren  Niveau  auf- 
treten'), doch  schlugen  alle  Versuche,  die  vorliegenden  Stücke 
von  der  Sow£RBT*schen  Art  zu  trennen,  fehl.  Zwar  sind  die 
Exemplare  aus  dem  Uilsconglomerate  kleiner  als  das  von  Sowerby 
abgebildete  Exemplar,  stimmen  aber  hinsichtlich  der  Sculptur  und 
Gestalt  mit  ihm  vollständig  ttberein;  ich  rechne  sie  deshalb  als 
Varietät  zu  orhiculans. 

Bei  Achim  habe  ich  einen  kleinen  glatten  Pecten  gefunden, 
welcher  ebenfalls  hierher  gehört,  sich  aber  durch  äusserst  feine, 
erst  unter  der  Lupe  hervortretende  concentrische  Streifung  aus- 
zeichnet, während  bei  den  übrigen  Exemplaren  die  Schale  con- 
centrische, mit  blossem  Auge  sichtbare  Streifen  zeigt.  Ich  habe 
dieses  Stück  abbilden  lassen. 

Nach  d*Orbiony*)  soll  von  glatten  Pectew- Arten  im  Neocom 
nur  CottcUdinus  vorkommen.  Diese  Art  unterscheidet  sich  von 
orbicularis  durch  Ungleichheit  der  Ohren  und  eine  feine  Radial- 
streifung. 

18.     Pecten  Goldfussi  Desh. 

1889.    l^ten  subfirticttlatm  Römer:  Oolithengebirge,  Nachtr.,  p.  29. 

1841.  —  —  —        Kreidegebirge,  p.  55. 

1842.  —      Goldfussi  De8H.  bei  Leybcerie:  Aube,  p.  10,  t.  8,  f.  9. 
Nicht  syn.  P.  crispus  A.  Römer:  Kreidegebirge,  p.  51. 

Wie  die  folgende  Art  häufig  nur  bei  Schandeiah,  an  den 
übrigen  Fundorten  selten. 

19.     Pecten  Archiacianus  d'Orb. 

1846.     Pecten  Archiuciavus  d'Orb.,  Pal.  fr.  Ten*,  cr^t.,  p.  583,  t.  429, 
f.  7  —  10. 

Zu  neuen  Beobachtungen  geben  die  vorliegenden  Exemplare 
keine  Veranlassung. 


*)  Pictet  et  Campiche,    Ste  Croix,   IV,   p.  207,   geben  ihn  aus 
dem  Gault  an. 

•)  Pal.  fr.  Terr.  cröt,  III,  p.  590. 

Zeitsclir.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVll.  4.  55 
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20.     Pecfen   lineato-costatns  Römer. 

is;^l).     Vevten  liueato-vitutatus  A.  RöMEu:    Oolithengebirgp,    Nachtr., 

p.  29,  t.  18,  f.  27. 
1S4I.       —  —  —  Kreidegebirge,  p.  hb. 

Trotzdem  ich  an  aUcn  von  mir  ausgebeuteten  Fundorten 
viele  Pecten  gefunden  habe,  so  ist  es  mir  doch  nicht  gelungen, 
diese  Art  irgendwo  zu  entdecken,  auch  in  den  Sammlungen  fehlt 
sie.  Dagegen  habe  ich  beobachtet,  dass  stark  abgeriebene,  rechte 
Schalen  von  P.  GoUlfussi  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Kumes 
abgebildeten  Bruchstücke  seines  iincato-eostatus  von  Schandeiah 
haben,  da  auf  ihnen  die  Nebenrippen  zwischen  den  Hauptrippen 
nur  noch  als  schwache  Streifen  sichtbar  sind.  Da  auch  an 
keinem  andern  Fundorte  die  RöMBusche  Art  gefunden  ist,  so 
scheint  sie  mir  sehr  zweifelhaft  zu  sein. 

21.     Pecten  str iato-punctatus  A.  Römek. 

1839.    l^ten  striato-punctfUuft  A.  Römer:    Oolithengebirge,  Nnchtr., 

p.  27. 
1841.       —  —  —  Kreidegebirge,  p.  50. 

Ziemlich  häufig  nur  bei  Berklingen,  an  den  anderen  Fund- 
orten selten.  Die  feinen  Rippen  sind  bei  etwas  abgeriebenen 
Exemplaren  fast  verschwunden  und  kaum  noch  mit  der  Lupe 
wahrzunehmen,  in  welchem  Zustande  man  die  Art  leicht  mit  den 
glatten  Pecten -Arien  unseres  Hilsconglomerats   verwechseln  kann. 

22.     Pecten  JRobinaldinus  d'Orb. 

184<i.     PecU^n  BvbinaldiHws  i>*Orb.:    Pal.  fr.  Terr.  cr^t.,  III,  p.  587, 
t.  431,  f.  1  -4. 

Diese  Art  führt  bereits  Keeping  von  Berklingen  (Schoppen- 
stedt)  an,  wo  sie  ziemlich  häutig  vorkommt.  Maas')  identificirt 
diesen  Pecten  mit  P.  tnterstriatus  Leymbrie,  welche  Ansicht  auch 
ich  für  die  richtige  halte,  da  mir  ein  Exemplar  von  Gr.  Yalilberg 
vorliegt,  welches  oben  die  Skulptur  des  interstriatus ,  unten  da- 
gegen die  des  Eobinaldinus  hat. 

23.    Pecten  Kloosi  n.  sp. 
Taf.  XXI.   Fig.  2. 

Dieser  Pecten  ist  fast  kreisfönnig.  Die  Höhe  betrftgt  bei 
dem  grössten  der  mir  vorliegenden  Exemplare  23  mm,  die  Länge 
22  mm.  Die  Schale  ist  mit  50  bis  60  radialen,  glatten,  geradea 
Rippen  bedeckt,   welche   in  der  Nähe  des  Wirbels   sehr  schwach 


*)  Subbercynes  t^uadorsaiKlstoin^ob.,  p.  2G9. 
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sind  und  erst  am  unteren  Rande  stärker  hervortreten.  Zu  dieser 
radialen  Rippung  tritt  bei  grösseren  Exemplaren  in  der  Nähe  des 
untern  Randes  eine  zwar  schwache,  aber  deutlich  hervortretende 
concentrische  Anwachsstreifung ,  welche  auch  auf  den  Rippen 
sichtbar  ist.  Das  rechte  vordere  Ohr  hat  einen  kleinen  Byssns- 
ausschnitt,  etwa  vier  wenig  hervortretende  radiale  Rippen  und 
eine  schärfere  concentrische  Streifung.  Die  radialen  Rippen  sind 
auch  auf  dem  vorderen  linken  Ohre  vorhanden,  statt  der  con- 
centrischen  Streifung  ünden  sich  hier  gerade  von  oben  nach  unten 
verlaufende,  fast  parallele  Streifen.  Die  hinteren  Ohren  sind  glatt 
bis  auf  einige  wenig  gebogene  Anwachsfurchen. 

Diese  Art  steht  Pecten  Carteronianus  d'Orb.  *)  sehr  nah. 
unterscheidet  sich  von  ihm  aber  durch  geringere  Grösse,  mehr 
kreisförmige  Gestalt  und  eine  grössere  Anzahl  der  Rippen;  ausser- 
dem treten  die  concentrischen  Anwachsstreifen  auf  der  Schale 
nicht  so  schuppig  hervor  und  sind  weniger  sichtbar  als  bei  dem 
Pecten   Carter onianiis. 

Mir  liegen  10  Exemplare  von  Gr.  Vahlberg  vor.  welche  aus 
der  SoHLÖNBACH^schen  Sammlung  stammen  und  sich  im  Besitze 
der  Königlichen  geologischen  Landesanstalt  in  Berlin  befinden. 

24.     Janira  atava  A.  Römek. 

1889.    Pecteti  atavus  Römer:  Oolithengebirge,  Nachtr.,  p.  29,  t.  18, 

f.  2. 
1841.       —         —         --        Kreidegebirge,  p.  64. 
1846.    Janira  neocomiemtis  d'Orb.:    Pal.  fr.  Terr.  cr^t.,  III,  p.  629, 

t.  442,  f.  4,  6  —  9. 
1883.    Pecten  {Neithea)  omithop\i8  Keepiko:    Upware  and  Brickhill, 
p.   107,  t.  4,  f.  6  a,  b. 

Häufig;  doch  selten  gute  Exemplare,  bei  denen  man  die 
feinere  Sculptur  der  Schale  untersuchen  kann.  Durch  d'Orbigny 
wurde  J.  neoconiiensin  von  atava  getrennt;  sie  soll  sich  von  letzterer 
durch  das  Fehlen  der  kleinen  Zwischenrippen  zwischen  den  Haupt- 
rippen unterscheiden  und  kleiner  als  atuva  sein.  Ich  habe  nun 
hierauf  das  mir  vorliegende  umfangreiche  Material  geprüft  und 
beobachtet,  dass  diese  Merkmale  sehr  schwankend  sind.  Bisweilen 
sind  zwischen  allen  Hauptrippen  Nebenrippen  vorhanden,  welche 
von  den  Wirbeln  bis  zum  untern  Rande  gleichmässig  stark  ver- 
laufen; bald  verschwinden  die  Zwischenrippen  nach  unten  all- 
mählich und  in  demselben  Maasse  tritt  die  concentrische  Streifung 
mehr  hervor,  welche  für  neocmniensis  charakteristisch  sein  soll. 
Bei  anderen  Stücken  fehlen  die  Zwischenrippen  in  der  Mitte  voll- 
ständig, treten  aber  nach  vorn  und  hinten  allmählich  hervor.  Da 
auch  die  Grösse  schwankend  ist,    so  giebt  es  eine  grosse  Menge 


»)  Pal.  fr.  Terr.  cret.,  III,  p.  589,  t.  481,  f.  5,  6. 
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von  Uebergaogsforraen  zwischen  atava  und  neocamiensis;  an  eine 
Trennung  beider  Arten  ist  deshalb  nicht  zu  denken.  Da  aach 
die  Grösse  der  Ohren  und  besonders  der  Unterschied  zwischea 
vorderm  und  hinterm  Ohr  einigen  Schwankungen  unterworfen  ist, 
so  kann  ich  auch  «/]  artiithqpus  Kbeping,  welche  nach  dem  Autor 
auch  bei  Berklingen  vorkommen  soll,  nicht  als  selbständige  Art 
ansehen. 

25.    Ävicula  CornueUana  d'Orb. 

1835.    Avicula  macroptera  Römer:  Oolithengebirge,  p.  86,  t.  4,  f.  5. 
188G.        —       i^ec/A^mto  Sow.   bei   Fiti'On'):  South-East  England, 

t.  14,  f.  o. 
1886.        —  —        Sow.  bei  d'Orb.:    Pal.  fr.  Terr.  cr^t.,  III, 

p.  473,  t.  39  j,  f.  1—8. 

1841.  —       macroptera  A.  Römer:  Kreidegebirge,  p.  64. 

1842.  —       suln-adiata  Desh.  bei  Leymerie:  Aube,  p.  9,  t.  6,  f.  5. 
1846.        --       Comueliana  d'Orb.:  Pal.  fr.  Terr.  cret.,  III,  p.  471, 

t.  889,  f.  3,  4. 

Ueberall  häufig,  besonders  bei  Schandeiah,  wo  sie  sehr  gross 
wird;  das  grösste  Exemplar  von  dort  ist  60  mm  hoch.  Zu  neuen 
Beobachtungen  giebt  das  mir  vorliegende  Material  keine  Ver- 
anlassung. 

26.     Avicula  CottahUna  d'Orb. 

1845.     Amcula  CotUiUlina  d'Orb.:    Pal.  fr.  Terr.  cret.,    111,  p.  470. 

t.  389,  f.  1,  2. 
1845.        —       Cartei'oni   d'Orb.,  1.  c,  p.  472,  t  390. 

Ziemlich  selten. 

Ausser  einigen  unvollständigen  Exemplaren  von  Berklingen 
und  Vahlberg  liegt  mir  ein  fast  vollständiges  Exemplar  von 
Achim  vor,  welches  72  mm  hoch  ist.  Es  steht  hinsichtlich  der 
Gestalt  zwischen  CoitcUdina  und  Carteroni  etwa  in  der  Mitte, 
welche  beiden  Arten  nach  meiner  Ansicht  nicht  zu  trennen  sind. 

27.     Gervillia  /.  Böhnii  n.  sp. 
Taf.  XXI,   Fig.  3. 

Höhe  113  mm,  Länge  46  mm. 

Diese  Art  steht  der  Gervillia  alueformis  Sow.  sp.  *|  einiger- 
maassen  nahe,  unterscheidet  sich  von  ihr  aber  durch  geringere 
Krümmung  und  eine  sehr  stark  blättrige  Structur  der  Schale. 
Das  mir  vorliegende  Exemplar  gehört  dem  Göttinger  Universitäts- 
museum.    Der  vordere  Flügel  ist  fast  ganz  abgebrochen,  von  dem 


M  Observations  on  some  of  the  strata  between  the  Chalk  and  Ox- 
ford Oolite,  in  the  South-East  of  England.  Transact  geol.  soc. 
London,  (2),  IV,  1830. 

*)  SowKRBY,  Mineral  Concholojry,  III,  p.  9:1  t.  251  und  VI,  p.  24S. 
-    X>'0kbujny,  Pal.  fr.  Tt^rr.  irot.,  111,  p.  4S4,  t.  39ü. 
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hinteren  Flügel  sind  ebenfalls  nur  noch  Reste  vorhanden,  ebenso 
von  der  flacheren  Klappe.  Die  Schale  ist  nach  den  Wirbeln  zu 
stark  gewölbt  und  sehr  spitz,  die  Flügel  sind  in  der  Nähe  der 
Wirbel  scharf  von  der  Schale  abgegrenzt.  Die  Anwachsringe 
treten  scharf  blättrig  hervor;  sie  verlaufen  vorn  in  gerader  Linie 
und  sehr  schräger  Richtung  bis  auf  die  Mitte,  machen  hier  eine 
plötzliche  Krümmung  und  verlaufen  schwach  bogenförmig  nach 
dem  Hinterrande.  Einige  Gruppen  der  Anwachsringe  treten  be- 
sonders stark  hervor.  Die  Vorderseite  ist  unterhalb  des  Wirbels 
am  Ansatz  des  Flügels  etwas  concav. 

28.  Perna  Mulleti  Dbsh. 

1842.     Permi  Muüeti  Desh.  bei  Leymerie:    Aube,  t.  11,  f.  1—3. 

Diese  Art  wird  von  Keeping  1.  c.  p.  75  von  Berklingen 
angeführt.  Ich  selbst  habe  dort  nur  einen  Steinkern  gefunden, 
welcher  wahrscheinlich  zu  dieser  Ait  gehört;  in  den  von  mir 
durchgesehenen  Sammlungen  war  die  in  Rede  stehende  Species 
aus  unserm  Hilsconglomerate  nicht  vorhanden. 

29.  Modiola  culter  n.  sp. 
Taf.  XXI,    Fig.   4. 

Ton  dieser  Art  kenne  ich  nur  ein  Exemplar  von  Achim. 
Da  sie  Modiola  aequatis  d  Orb.  *)  sehr  nahe  steht ,  so  will  ich 
mich  darauf  bescliränken.  die  Unterschiede  zwischen  beiden  Arten 
anzugeben.  M.  culter  ist  im  Umriss  mehr  gleichmässig  oval  als 
riequalis;  die  concentrische  Streifung  tritt  nur  in  der  Nähe  der 
Wirbel  scharf  liervor.  Hinter  den  Wirlieln  erhebt  sich  die  Schale 
zu  einem  scharfen  KieL  welcher  bei  aequalis  nicht  vorhanden  ist. 

30.    Modiola  pulcherrima  A.  Römer. 

1885.     Modiola  pulcJierrinia  Römer:  Oolithengebirge,  p.  94,  t.  4,  f.  14. 
1841.        —  —  —        Kreidegebirge,  p.  66. 

Ziemlich  selten. 

31.     Modiola   Carte roni  d'Orb. 

1844.     Modiola  Carteroni  i>'Orb.:    Pal.  fr.  Terr.  cr^t.,    HI,    t.  337, 
f.  5,  6. 

Diese  Art  ist  bislang  aus  deutschen  Neocomablagerungen 
nicht  bekannt  geworden.  Ich  habe  nur  ein  Exemplar  bei  Achim 
gefunden,  dessen  Schale  gut  erhalten  ist;  es  stimmt  mit  Abbildung 
und  Beschreibung  bei  d'Orbigny  vollständig  überein.  Die  Höhe 
beträgt  45  mm,  die  Länge  21  mm. 


')  Pal.  fr.  Terr.  cret,  III,  p.  265,  t.  837,  f.  3,  4. 
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32.     Moiliola  anffusta  A.  Römer. 

1839.     Modiala  anffujtUi  Römer:    Oolithengebirge,  Nachtr.,  p.  88. 

t.  18,  f.  36. 

1841.  —  —  — -        Kreidegebirge,  p.  66. 

Ziemlich  selten. 

PiCTBT  und  Campiche')  führen  diese  Art  unter  dem  Namen 
Miffäus  Cnvieri  Mathbron  an.  da  der  Name  M.  apufusta  bereits 
von  De8hay£8  für  eine  andere  Art  gebraucht  sei.  Zwar  stimmt  die 
Abbildung  bei  Matheron  ^)  einigermaassen  mit  unserer  Art  über- 
ein.  doch  stammt  dieselbe  aus  einer  jüngeren  Schicht,  weshalb 
ich  mich  von  der  Identität  beider  Arten  nicht  habe  überzeugen 
können  und  den  Namen  antjusta  Römer  beibehalten  habe.  Die 
Abbildung  bei  Römer  ist  sehr  mangelhaft,  besonders  tritt  die 
radiale  Streifung  auf  derselben  nicht  genügend  her\'or. 

'33.     Moiliola  Cornneliuna  d*Orb. 

1844      Mvdiola  Coniueliam  d'Orb.:    Pal.  fr.  Terr.  cret.,  111,  ji.  2<il», 
t.  387,  f  10—13. 

Von  dieser  Art  liegt  mir  nur  ein  Exemplar  von  Gr.  Vahlberg 
vor.  welches  mit  der  Abbildung  bei  d'Orbic;ny  gut  übereinstimmt, 
nur  treten  die  concentrischen  Anwachsstreifen  nicht  so  scharf 
hervor,  da  die  Schale  etwas  abgerieben  ist. 

34.     Modiola  arhimensis  n.  sp. 
Taf.  XXI,  Fig.  5. 

Nur  ein  Exemplar  bei  Achim  gefunden.  Steht  der  J/(x//Wr/ 
matronensis  d*Okb.  ^)  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von  ihr 
durch  stärker  gekrümmte  Wirbel,  weit  geringere  Grösse  uml 
schärfer  hervortretende  concentrische  Anwachsringe.  Sie  ist  bei 
weitem  die  kleinst«;  von  allen  von  mir  untersuchten  MiHlinla- 
Arten;  nach  der  Beschaffenheit  der  Schale  haben  wir  es  hier 
jedoch  nicht  mit  einer  Jugendform  zu  thun. 

35.     MiHliola  simplfx  Desh. 

1842.  Motlifjln  simpk.c  Desh.  hei  Lkvmerie:  Auhe,  t.  7,  f.  S. 

Nur  ein  Exemplar  von  ßerklingen.  welches  im  Besitze  der 
Kii\.  geol.   Landosanstalt  in  Berlin  ist. 

3(>.     Modiohf  r potior  n.  sp. 
Taf.  XXI.   Fig.  6. 

Ist  der  3/.  simpler  nahe  vorwandt;  unterscheidet  sich  von 
ihr  besonders  durch  die  äussere  (ie.stalt.     Sic  ist  fast  ganz  gerade 

')  Sic  Croix,  III,  p.  491. 

*)  rataloprne  M<^thodique  etc.,  1842,  t.  28,  f.  U,  10. 

»)  Pal.  fr.  Terr.  cret.,  III,  p.  2t)9,  t.  387,  f.  14—16. 
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und   nach   den  Wirbeln   zu   zugespitzt,    hat    eine    gcriuge   Dicke, 
eine   glatte  Schale,   auf  welcher  die  Anwachsringe   wenig  hervor- 
treten.    Sie  ist  bislang  wahrscheinlich  mit  3/.  Hinqdex  verwechselt. 
Nur  ein  Exemplar  von  Berklingen  und  Achim. 

37.     21oih'ola  rngosa  A.  Römer. 

IHHI).    MmUolii  rufjoifa  Römer:  Oolithengebirge,  p.  98,  t.  5,  f.  10. 
1841.        —  —  —       Kreidegebirge,  p.  67. 

Diese  Art  habe  ich  nur  bei  ßerklingeu  und  Gr.  Vahlberg 
gefunden.  Die  Grösse  schwankt  sehr;  das  kleinste  mir  vorliegende 
Exemplar  ist  28  mm  hoch  und  15  mm  lang,  das  grösste  etwa 
dreimal  so  gross. 

38.     Pinna  Itobinaldlna  d'Orb. 

1889.     Vinmi  ruißOMu  Römer:  Oolithenpobirge,  p.  32,  t.  18,  f.  87. 

1841.  —        —  —        Kreidegebirge,  p.  66. 

1844.        —      Robinfildina  d'Orb.:    Pal.  fr.  Terr.  cret,    111,  p.  251, 

t.  330,  f.  1—3. 

Diese  Art  ist  durch  ein  Bruchstück  mit  gut  erhaltener  Schale 
nachgewiesen,  welches  ich  bei  Berklingen  gefunden  habe.  Die 
viereckige  Form  tritt  nicht  so  scharf  hervor  wie  bei  der  d'Orbigny- 
sehen  Abbildung.  Da  schon  Pictet  und  Campichb  darauf  hin- 
gewiesen haben,  dass  diese  Art  in  genannter  Hinsicht  sehr  variirt, 
so  trage  ich  kein  Bedenken,  das  Berklinger  Stück  zu  liobinaUlind 
zu  stellen. 

39.     Area  securis  Leymerie. 

1842.  ('iicuüaea  secttris  Leymerie:  Aube,  t.  7,  f.  6. 

Selten  und  fast  nur  als  Steinkem  gefunden,  nur  euiigc 
Exemplare  besitzen  noch  einen  Theil  der  Schale.  In  Westfalen 
wird  sie  durch  die  verwandte  A  EauUni  d'Orb.  vertreten  M, 
welche  Art  in  unserm  Hilsconglomerate  bislang  nicht  beobachtet  ist. 

40.     N acuta  suhiriyona  A.  Römer. 

1886.  yiAcuUi  subtrigofia  Römer:  Oolithengebirge,  p.  101,  t.  6,  f.  6. 

1887.  —      suhtrinmjuUi  Dunkeu  u.  Koch:    Oolithgebilde ,  p.  50, 

t.  6,  f.   l. 
1841.        —      suhtriyona  Römer:   Kreidegebirge,  p.  68. 

Nur  je  ein  Exemplar  von  Schandeiah  und  Achim.  N.  sith- 
fn'angula  Dunker  und  Koch  und  N.  subirigona  Römer  sind 
jedenfalls  identisch.  Die  betreffenden  Abbildungen  weichen  zwar 
von  einander  ab.  da  die  Abbildung  bei  Römer  einen  Steinkern, 
bei  Ditnker  und  Koch  dagegen  ein  Exemplar  mit  Schale  darstellt. 


*)  Weerth,  Neocomgandsteiii,  p.  47. 
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41.     Trigonia  cur i natu  Aoassiz. 

1840.     Trigonia  carinata  AOASSiz:    Möm.  sur  les  Trigonies,    p.  43, 

t.  7,  f.  7—10. 

Trigonicn  scheinen  in  unserm  llilscongloinerate  früher  über- 
haupt nicht  gefunden  zu  sein;  von  Römrr  werden  dieselben 
nirgends  erwähnt.  ^)  Auch  in  den  Sammlungen  sah  ich  nur 
wenige,  sehr  schlecht  erhaltene  Exemplare,  was  wohl  daher  kommt, 
dass  gerade  bei  diesen  Muscheln  die  Schale  sehr  leicht  au  der 
Luft  zerfällt.  Ich  konnte  das  Vorkommen  von  vier  Arten  Tri- 
gonien  feststellen;  die  mir  vorliegenden  Exemplare  zeichnen  sich 
durch  aussergewöhnlich  gut  erhaltene  Schale  aus. 

7V.  carinata  ist  am  häutigsten;  mir  sind  etwa  zehn  Exem- 
plare von  Berklingcn  und  eins  von  Achim  bekannt  geworden. 
Das  grösste  Exemplar  ist  90  mm  hoch  und  ^^7  mm  lang. 

42.     Trigonia  scapha  Agassiz. 

1840.     Trigonia  smphi  Aüassiz:    Mein,  sur   les  Trigonies,    p.  lö, 
t.  7,  f.  17—20. 

Mir  ist  nur  ein  Exemplar  von  Berklingen  bekannt  geworden, 
dessen  Schale  gut  erhalten  ist. 

48.     Trigonia   nodosa  Sow. 

1829.     Trigonia  nodasa  Sow.:    Min.  Conch.,  VI,  t.  507. 
1876.         —  —        —        bei  Lycett:    Fossil  Trigoniae,  Pal. 

soc,  187;»,  p.  106.    cum  syn. 

Von  dieser  Art  habe  ich  nur  eine  rechte  Klappe  bei  Berk- 
lingen gefunden,  welche  aussergewöhnlich  gut  erhalten  ist  und 
nach  sorgfältiger  Präparation  das  Innere  und  Äussere  gleich  gut 
zeigt.  Die  Knoten  auf  der  Schale  treten  stark  hervor  und  ste- 
hen etwas  von  einander  getrennt.  Das  Stück  gleicht  am  besten 
der  einen  Abbildung  bei  d'Orbigny.  ^)  Die  Muskeleindr&cke  sind 
wenig  vertieft;  die  beiden  Schlosszähne  sind  aussergewöhnlich 
stark  entwickelt  und  zeigen  eine  scharfe  seitliche  Streifung;  der 
hintere  Schlosszahn  ist  unmittelbar  mit  der  Schale  verwachsen, 
während  der  vordere  zunächst  in  eine  glatte  Platte  übergeht, 
welche  seitlich  mit  der  Schale  verwachsen  ist. 

Höhe  65  mm,  Länge  hl  mm. 

M  Keepino,   1.  c.  p.  r>7,    erwähnt  nur  Tr.  carinata  fragweise  von 
Herklingen. 

-)  Pal.  fr.  TeiT.  cret,  III,  t.  289,  f.   1. 
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44.     Triff onia  ornata  d'Orb. 

1843.     TrUjonia  ormiUi  d'Orb.:    Pal.  fr.  Terr.  cret. ,    III,    p.  156, 
t.  288,  f.  5-9. 

Mir  liegen  von  dieser  Art  zwei  Exemplare  von  Berklingeu 
und  zwei  von  Achim  vor.  welche  zu  neuen  Beobachtungen  keine 
Veranlassung  geben.  Die  nächste  Verwandte  dieser  Art.  7r. 
caudata  Ag.  .  welche  im  Neocom  bei  Salzgitter  vorkommt,  habe 
ich  in  unserem  Hilsconglomerat  nicht  gefunden. 

45.     Astarte  Beaumonti  Leymbkie. 
1842.     Astarte  Beawnonti  Lkymerie:    Aube,  p.  4,  t.  4,  f.  I. 

Von  dieser  grossen  Astarte  kenne  ich  drei  Stück  von  Achim 
und  eins  von  Schandelab.  Da  an  allen  Exemplaren  die  dicke 
Schale  einigermaassen  gut  erhalten  ist,  so  war  eine  sichere  Be- 
stimmung möglich;  die  Grösse  ist  etwas  geringer  als  bei  den  von 
Leymerie  und  d'Orbigny  abgebildeten  Exemplaren. 

Das  grösstc  Exemplar  (Achim)  ist  45  mm  hoch  Und 
54  mm  lang. 

46.     Cardium   Voltzi  Leymerie. 

1842.    Cardium  Voltzi  Leymerie:    Aube,  p.  6,  t.  7,  f.  3. 

Früher  habe  ich  von  dieser  Art  ein  ziemlich  gut  erhaltenes 
Exemplar  bei  Berklingen  gefunden,  welches  mit  meiner  Samm- 
lung in  den  Besitz  des  Bonner  Universitätsmuseums  übergegangen 
ist.  Eine  genauere  Beschreibung  dieses  Stückes  kann  ich  nicht 
geben,  da  Herr  Professor  Schlüter  nicht  imstande  war,  mir  das- 
selbe zur  Ansicht  zu  schicken. 

47.     Cardium  cor  bovis  v.  Schloth. 
1820.     Bucardites  cor  bovis  v.  Schloth.:  Petrefactenkunde,  p.  210. 

Bei  Berklingen  kommt  ein  grosses  Cardium  ziemlich  selten 
vor.  welches  mit  der  alten  Schlotheim' sehen  Art  genau  überein- 
stimmt, wie  ein  Vergleich  mit  einem  Exemplare  aus  der  Samm- 
lung Schlothbim's,  welches  Herr  Professor  Dambs  mir  gütigst 
zum  Vergleich  übersandte,  zeigte. 

48.     Cardium  Dumesi  n.  sp. 
Taf.  XXI,  Fig.  7. 

Trotzdem  ich  von  dieser  Art  nur^  eine  linke  Klappe  aus 
Achim  besitze,  so  trage  ich  doch  kein  Bedenken,  darauf  eine 
neue  Art  zu  begründen,  da  es  möglich  war,  das  Schloss  heraus- 
zupräpariren.  Der  Umriss  ist  unregelmässig  dreieckig;  der  Wirbel 
ist  breit  und  ragt  wenig  hervor,   er  ist  stark  nach  vorn  gekrümmt. 
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Der  Sclilossrand  uiul  Vordcrraiiil  bilde»  fast  einen  rechten  AVinkcl, 
während  der  schräge  Hinterrand  mehr  alhnäblich  in  den  Schlos»- 
rand  übergeht.  Der  Unten*and  ist  wenig  gekrümmt.  Der  eine 
Schlosszahn  ragt  stark  hervor  und  hat  die  Gestalt  einer  schiefen 
dreiseitigen  Pyramide;  hinter  ihm.  durch  eine  tiefe  Schlossgnibe 
getrennt,  steht  ein  ganz  kleiner  Zahn.  Vor  dem  grossen  Zahn 
betindet  sich  eine  ganz  kleine  dreieckige  Grube.  Der  vordere 
Seitenzahn  steht  weit  entfernt  an  der  Grenze  von  Scblossraud 
und  Vorderrand,  der  hintere  Theil  des  Schlossrandes  ist  bei  mei- 
nem Exemplare  abgebrochen,  der  hintere  Seitenzahn  also  nicht 
erhalten.  Die  Schale  zeigt  nur  ziemlich  feine  concentrische  Strei- 
fung, eine  radiale  Streifung  fehlt.  Die  Höhe  beträgt  72  mm. 
die  Länge  78  mm. 

Ein  zweites,  weniger  gut  erhaltenes  Exemplar  unserer  .Art 
aus  dem  Eisenstein  von  Salzgitter  befindet  sich  in  der  hiesigen 
Herzoglichen  technischen  Hochschule  in  der  Griepenkekl  sehen 
Sammlung.  Maas*)  beschreibt  eine  Cyprina  sp.  aus  dem  rotlien 
Gestein  der  Gersdorfer  Burg,  welches,  soweit  sich  das  nach  dem 
schlecht  erhaltenen  Steinkerne  beui-theilen  lässt,  ebenfalls  hierher 
gehört.  Ein  vom  Wirbel  nach  der  Hint^rseite  verlaufender  Kiel 
ist  auch  an  meinem  Exemplare  angedeutet;  hierin  wie  überhaupt 
in  der  äusseren  Gestalt  crinnnert  dasselbe  an  Cyprina  rosirain 
bei  ü'Orbigny^),  ist  nur  etwas  grösser. 

49.     Cyprina  Deshayesiana  de  Loriol. 

1861.     (ypriiut  De^hayeMana  deLoriol:    Anim.  invert    du  mont 
Sal^ve,  p.  78,  t.  10,  f.  1,  2. 

Bei  Berklingen  finden  sich  ziemlich  selten  grosse  Steinkenie 
von  dreieckiger  Gestalt,  welche  nach  der  äusseren  Form  und 
nach  der  Lage  der  deutlich  sichtbaren  Muskeleindrückc  ohne 
Zweifel  zu  dieser  Art  gehören,  de  Loriol  war  ein  Stück  des 
Schlosses  bekainit;  seit  dieser  Zeit  scheinen  sich  überaU  nur 
Steinkenie  gefunden  zu  haben.  ^)  Maas^)  beschreibt  die  Art 
vom  Kanonenberge. 

50.     Isor.ardia  nfocomiensis  Agassiz. 

1842.  ('enmn/a   moroniietisis  AOASSiz:  ttudes  eritiques  sur  les  Mvts, 

p.  35,  t.  8,  f.  11—16. 

1843.  —  -  dOrbigny:    Pal.   fr.  Terr.   cret,  111, 

p.  44,  t.  260,  f.  9—11. 

Mir    ist  nur   je    ein  Exemplar  von  Achim    und  Schandclah 

^)  Suhhercynes  (^uadersaodsteingeb.,  p.  262. 

»}  Pal.  fr.  Terr.  cr^t.,  IlT,  t.  271,  f.  1. 

»i  Cf.  Pktfet  PI  Campiche:    Ste  Croix,  Hl,  p.  215,  t  118,  f.  5. 

*)  Maas,   1.  c,  p.  262. 
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bekannt.  Sic  erreicht  nicht  ganz  die  Grösse  der  Schweizer  und 
französischen  Stücke,  stimmt  aber  sonst  mit  denselben  vollständig 
überein.  Das  grösste  Exemplar  (Achim)  ist  20  mm  hoch.  18  mm 
lang  und  14  mm  dick. 

51.     Venus  neocomiensis  Weerth. 
1 884.     Venua  neocomiemis  Weerth  :  Neocomsandstein,  p.  4 1 ,  t.  8,  f.  1 3. 

Trotzdem  von  dieser  Art  nur  Steinkerne  vorkommen,  so 
konnte  doch  eine  sichere  Bestimmung  durch  directen  Vergleich 
mit  den  mir  gütigst  von  Herrn  Dr.  Weerth  geschenkten  Exem- 
plaren ermöglicht  werden.  Venus  seveccensis  Maas*)  soll  sich 
von  V.  neocomiensis  durch  geringere  Grösse  und  grössere  Höhe 
unterscheiden;  das  von  Maas.  1.  c.  f.  9  abgebildete  Exemplar  ist 
grösser  als  die  grössten  von  V.  neocomiensisy  welche  ich  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Weerth  gesehen  habe. 

52.     Arcopnfßin  suhhercynica  Maas. 

l89o.     Arcopoyw  suhhercynica  Maas:  Sabhercynes  Quadersandstein- 
geb.,  p.  258,  t.  6,  f.  3,  4. 

Nur  ein  Exemplar  von  Achim,  welches  hinsichtlich  der 
Soulptur  mit  der  MAAS*schen  Art  vollständig  übereinstimmt,  hin- 
sichtlich der  Grösse  aber  A,  conaentrica  d'Orb.  *j  nahe  kommt. 
Die  Länge  beträgt  16  mm  (100).  die  Höhe  11  mm  (69).  Sollten 
noch  mehr  solcher  Zwischenformen  gefunden  werden,  so  würde 
ich  A  suhhercynica  eher  für  eine  kleine  Varietät  von  A,  con- 
Centrica  als  für  eine  selbständige  Art  halten. 

Die  imn  folgenden  Panopaeen  finden  sich  zwar  in  unserem 
Hilsconglomerate  in  grosser  Menge,  sind  aber  meist  so  schlecht 
erhalten,  dass  eine  sichere  Bestimmung  nicht  immer  möglich  ist. 
Folgende  Arten  glaube  ich  mit  einiger  Sicherheit  unterscheiden 
zu  können: 

53.     Panopaea  neocomivnf<is  Leymekie. 

1842.     Pßu)laä^}inifa  neocomknftis  Leymeuip::    Aube,  t.  8,  f.  4. 

Diese  Art  ist  verhältnissmässig  gut  erhalten;  die  besten 
Stücke  zeigen  noch  die  feine  Uadialstreifung.  wie  sie  dOrbiony') 
abbildet.  Mit  den  d'Orbigny' sehen  Abbildungen  stimmen  die 
Exemplare  unseres  Hilsconglonierats  auch  hinsichtlich  der  Gestalt 
und  Grösse  am  besten  überein;  so  gross  wie  die  bei  Pictet  und 
Campiche  ^)  abgebildeten  Stücke  wird  sie  nicht. 


*)  Subhercvnes  C^uadersanilsteingeh.,  p.  259,  t.  6,  t.  o — 9. 
*)  Pal.  fr.  Terr.  cret.,  III,  p.  410,  t.  :i78,  f.   1—0. 
»)  Pal.  fr.  Terr.  cret.,  III,  t.  353,  f.  3. 
M  Ste  Croix,  III,  t.  KK),  f.   10. 
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54.    Panopaea  cf.   irreijularis  d'Orb. 

1844.     Vanopa^ta  irreijuUiris  dOrb.:  Pal.  fr.  Ten.  cr^t,  III,  p.  326, 
t.  852,  f.  1,  2. 

Einige  Exemplare  von  Achim  stimmen  hinsichtlich  der  Ge- 
stalt sehr  gut  mit  der  Beschreibung  und  den  Abbildungen  bei 
d'Orbignt  überein,  sind  aber  kleiner. 

55.     Panopaea  Dupiniana  d'Orb. 

1844.     Panopaeti  Dupiniana  d'Orb.:  Pal.  fr.  Ten-,  cret.,  111,  p.  32K 
t.  353,  f.  1,  2. 

Ziemlich  selten.  Sie  erreicht  nicht  ganz  die  Grösse  wie  die 
Abbildung  bei  d*Orbiony. 

56.     Panopaea  cylindrica  Pjctet  et  Campiche. 

1864.     PuHopaen  cylindrica  Pictet  et  Campiche:    Ste    Croix,    III, 
p.  61,  t.  103,  f.  1,  2. 

Von  dieser  Art  besitze  ich  ein  verhältuissmässig  gut  erhal- 
tenes Exemplar  von  Achim ,  welches  40  mm  hoch,  etwa  60  mm 
lang  und  80  mm  dick  ist. 

57.     Panopaea  Carteroni  d'Orb. 

1844.     Pjnopaen  Carteroni  d'Grb.:  Pal.  fr.  Terr.  cret.,  III,  p.  332, 
t.  355,  f.  1,  2. 

Zu  dieser  Art  gehört  sicher  ein  Exemplar  von  Bcrklingeii. 

Es  kommen  also  in  unserem  Hilsconglomerate  fast  dieselben 
Panopaeen  vor  wie  im  Neocom Sandstein  des  Teutoburger  Waldes. 
F.  lateralis  Pictet  et  Campiche,  welche  Weerth  *)  ebenfalls  von 
doit  angiebt.  habe  ich  an  den  von  mir  ausgebeuteten  Fundorteu 
nicht  gefunden,  während  JP.  Carteroni  im  Neocomsandstein  bis- 
lang nicht  gefunden  i.st. 

58.     Pholadomya  e  Ion  ff  ata  Münster. 

1840.     PfwUulomya  dangata  Münster  bei  GoLDfuss:  Petrefacta  Ger- 
nianiaCj  II,  p.  270,  t.  157,  f.  3. 

Von  dieser  Art  habe  ich  nur  ein  grosses  Exemplar  früher 
bei  Achim  gefunden,  welches  sich  jetzt  im  Bonner  üniversitäts- 
museum  befindet.  Herr  Professor  Schlüter  war  so  gütig,  mir 
das  Stück  zur  Revision  der  Bestimmung  zuzuschicken. 

59.     Thracia  neocomiensis  d'Orb. 
1844.     Thracia  ne(ß^'Oini*iisis  d'Orb.:  Pal.  fr.  Terr.  cr^t.,  III,  p.  881. 

Mir  sind  bislang  nur  zwei  Exemplare  von  Achim  bekannt 
geworden,  welche  bestimmt  zu  dieser  Art  gehören. 

^)  Neocom baiidbtein,  p.  38. 
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60.    Bohrmuschel. 

Der  Vollständigkeit  wegen  will  ich  erwähnen,  dass  ich  bei 
Berkl Ingen  mehrere  Male  von  Bohrmascheln  erzeugte  Locher  in 
dem  Gestein  gefunden  habe,  in  welchen  sich  noch  deutliche,  aber 
unbestimmbare  Reste  von  Bohrmuscheln  fanden. 

II,    CrOHtropoflef^. 

ßl.     Pleurotomaria  gigantea  Sow. 

1886.  Pleurotomaria  gigantea  Sow.  bei  Fftton:  South- Käst  Eng- 
land, p.  889  u.  864,  t  14,  f.  16. 

1836.     Trochwt  juretismmüia    A.  Römer:    Oolithengebirge,   p.   151, 

t  10,  f.  18. 

1841.  Pleurotomaria  gigantea  A.  Römer:  Kreidegebirge,  p.  82. 

Diese  Art  kenne  ich  nur  von  Berklingen  und  Gr.  Vahlberg. 
Sie  wird  nicht  ganz  so  gross  wie  das  von  Fitton  1.  c.  abgebil- 
dete Exemplar,  stimmt  aber  sonst  gut  mit  der  Abbildung  und 
Beschreibung  überein.  Sie  ist  leicht  an  den  flachen,  unten  scharf- 
kantigen Umgängen  und  dem  tiefen  Nabel  sowie  an  ihrer  Grösse 
zu  erkennen;  sie  ist  bei  Weitem  die  grösste  aller  im  Hilsconglo- 
merate  vorkommenden  Pleurotomarien  und  Gastropoden  Oberhaupt. 
Das  grösste  Exemplar  (Berklingen)  ist  45  mm  hoch  und  hat 
einen  Durchmesser  von  67  mm. 

62.     Pleurotomaria  neocomiensis  d'Orb. 

1842.  Pleurotomaria  neocomiensis  d'Orb.:    Pal.  fr.  Terr.  cr^t.,   III, 

p.  240,  t.  188,  f.  8—12. 

Nur  ein  Exemplar  mit  Schale  (von  Schandeiah)  konnte  mit 
Sicherheit  als  zu  dieser  Art  gehörig  bestimmt  werden;  zu  ihr 
gehören  wahrscheinlich  auch  einige  nicht  sicher  bestimmbare 
Steinkerne. 

63.     Pleurotomaria  Andreaei  n.  sp. 
Taf.  XXI,   Fig.  8. 

Diese  neue  Pleurotomarie  ist  bei  Achim  (2  Ex.),  Gr.  Vahl- 
berg (1  Ex.)  und  Berklingen  (1  Ex.)  gefunden.  Sie  ist  der  vo- 
rigen Art  nahe  verwandt,  unterscheidet  sich  aber  von  ihr  durch 
sehr  geringe  Höhe  bei  grossem  Durchmesser.  Der  Scheitelwinkel 
ist  infolge  dessen  bei  unserer  Art  bedeutend  grösser;  er  be- 
trägt etwa  120^',  während  er  bei  PI.  neocomiensis  94^  betra- 
gen soll.  Während  bei  letzterer  Art  die  Windungen  unten  rund- 
lich sind,  sind  sie  bei  PL  Andreaei  sehr  scharfkantig.  Die 
Sculptur  ist  bei  beiden  Alten  ähnlich,  nur  tritt  bei  unserer  Art 
die    Querst reifung    schärfer    hervor    und    ist    die    Längsstreifung 
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gleichmässiger.  Der  Nabel  ist  bei  jüngeren  Exemplaren  kaum 
vorliauden.  bei  älteren  findet  sich  dagegen  ein  sehr  weiter,  wel- 
cher aber  über  die  letzte  Windung  kaum  hinausgeht.  Die  Breite 
beträgt  bei  dem  grössten  Exemplar  (Achim)  32  mm.  die  Höhe 
nur   \>6  mm. 

64.     Turbo  clathratus  A.  Römek. 

1836.     Turbo  claUiratus  Römer:  Oolithengebirge,  p.  154,  t.  Jl,  f.  2. 
1S4J.       —  —  —        Kreidegebirge,  p.  80. 

Von  dieser  Art,  welche  A.  Römer  vom  Eliigser  Brlnk  be- 
schreibt, habe  ich  nur  ein  Exemplar  mit  theilweise  erhaltener 
Schale  bei  Achim  gefunden. 

65.    cf.  Scalaria  neocomiensis  de  Loriol. 

1861.    Scalaria  neocwnienma  de  Loriol:    Anim.    invert.    du    mont 
Sal6ve,  p.  81,  t.  3,  f.  1,  2,  3. 

Bei  Sehandelah  habe  ich  einen  Steinkern  gefunden,  welcher 
in  der  Gestalt  mit  Sc,  ntocatnieims  Übereinstimmt,  aber  bedeu- 
tend kleiner  ist.  Noch  besser  stimmt  mit  dieser  Art  ein  grös- 
serer Steinkern  von  Achim  überein,  welcher  sich  in  der  Samm- 
lung der  kgl.  geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin  befindet. 

66.    Natica  laevis  Webrth. 
1884.     Natica  laevis  Weerth:    Neocomsandstein,  p.  28,  t  7,  f.  6. 

Ein  Exemplar  von  Achim  stimmt  mit  dieser  Art.  wie  ein 
Vergleich  mit  den  WTEERTH^schen  Original  stücken  lehrte,  got 
übercin,  ist  nur  etwas  grösser.  Länge  17  mm,  Höhe  der  letzten 
Windung  10  mm,  Durchmesser  12,5  mm.  während  die  entspre- 
chenden Angaben  Weerth' s  lauten:   lo  mm;   10,5  mm;   12,5  mm. 

67.     Cerithium  quinquestriatum  Weerth. 

1884.     Cerithium  quinqueatriatuw  Weertu:  NeocomsandsteiD,  p.  28, 
t.  7,  f.  5. 

Von  dieser  von  Weerth  im  Teutoburger  Walde  aufgefun- 
deneu Art  habe  ich  ein  Exemplar  mit  gut  erhaltener  Schale  bei 
Berklingen  gefunden.  Es  steckte  ebenso  wie  an  dem  von  Weerth 
angegebenen  Fundorte  in  „einem  petrefactenreichen  Knollen^,  wel- 
cher fast  ganz  aus  Bryozoen,  Korallen  und  kleinen  Brachiopoden 
bestand. 

Der  Vollständigkeit  halber  will  ich  zum  Schluss  noch  zwei 
Arten  anführen,  welche  A.  Römer  aus  dem  Hilsconglomerat  von 
ijchöj»penstedt  (Berklingen)  anführt.     Beide  Arten  habe  ich  weder 
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selbst  gefunden,  noch  in  einer  der  durcbgesebenen  Sammlungen 
entdecken  können;  die  Originalstücke  scheinen  nicht  mehr  vor- 
handen /u  sein.  Nach  den  Abbildungen  und  Beschreibungen  habe 
ich  mir  über  beide  Arten  kein  sicheres  Urtheil  bilden  können. 

68.     Pleurotomaria  diseoiden  A.  Römer. 

lS8y.     Plexi rotmnnria  discoidm  A,  Römer:   Oolithengebirge,  Nachtr., 
j).  45,  t.  20,  f.  1. 

69.     Trochus  trtcinctus  A.  Römer. 

1889.     Tro<hu8  tricinctits  A.  Römer:  Oolithfngebirgo,  Nachtr.,  p.  46, 
t.  20,  f.  8. 

Diese  Art  wird  im  Kreidegebirge  als  2V.  hicinctus  auf- 
geführt. 

Hinsichtlich  der  letzten  beiden  Arten  vergl.  auch  Pictet  et 
Campiciie,  Ste  Croix,  II,  p.  449  und  528. 
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5.   lieber  die  Flysch  -  Fncolden  nnd  einige 

andere  fosHÜe  Algen,  Howie  über  iiasisehe, 

Diatomeen  führende  HornHcliwanime. 

Von  Herrn  A.  Rotupletz  in  München. 

Hierzu  Tafel  XXII— XXIV. 

Einleitung. 

Die  Arbeit,  die  icb  bierinit  zu  Beginn  des  Jabres  1897  ab- 
scbliesse  und  dem  Drucke  übergebe,  gebt  mit  ibren  Anfängeu 
auf  das  Ende  des  Jabres  1895  zurück.  Angeregt  durch  die 
damals  erscbienencn  Studien  über  Fucoiden  und  Hieroglyphen 
von  Tu.  Fuchs,  ging  icb  an  die  Erfüllung  des  lange  gehegten 
Wunsches,  das  reichhaltige  Material  von  Flyscbfucoiden ,  welches 
in  der  Königl.  bayrischen  paläoutologischen  Staatssammlung  liegt, 
genauer  zu  untersuchen,  um  festzustellen,  wie  weit  sich  aas  dem- 
selben bestimmtere  Anhaltspunkte  über  die  Natur  und  Entstehung 
dieser  Gebilde  gewinnen  lassen. 

Unversehens  erweiterte  icb  dabei  das  Untersuchungsgebiet  in 
Folge  der  Nothwendigkeit,  andere  ähnliche  Gebilde  zum  Vergleich 
heranzuziehen,  und  diese  Erweiterung  führte  mich  unter  anderem 
zu  der  unerwarteten  Entdeckung,  dass  gewisse  oberliasische 
Fucoiden  sich,  trotz  ihrer  äusseren  Aehnlichkeit,  in  ihrer  Stroktur 
wesentlich  von  den  Flyscbfucoiden  unterscheiden  und  als  fossile 
Hornschwämme  aufgefasst  werden  müssen.  Zugleich  ergab  sich, 
dass  sie  in  grossen  Mengen  unverkennbare  Diatomeenpanzer  ein- 
schliessen  —  eine  Thatsache  von  grosser  Tragweit«,  weil  man 
bisher  vergeblich  nach  unzweifelhaften  Vorläufern  der  fossilen 
obercretaceischen  und  tertiären  Diatomeen  gesucht  hatte. 

Diese  Untersuchungen  waren  im  Wesentlichen  gegen  das 
Frühjahr  1896  abgeschlossen,  z.  Tb.  sogar  schon  dmckfertig 
niedergeschrieben,  als  mir  Herr  Oberbergdirector  von  Gümbsl 
mittheilte,  dass  er  gleichzeitig  mit  mir  die  Flyscbfacoiden  zi 
untersuchen  begonnen  habe,  dabei  zu  in  der  Hauptsache  fthnlichen 
Ergebnissen  Über  ihre  Natur  gekommen  sei  und  bereits  eine  vor- 
läutige  Mittheilung  darüber  in  Druck  gegeben  habe. 
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Unter  diesen  Umständen,  und  da  es  mir  am  Herzen  lag. 
den  ganzen  Sommer  ausscbliesslich  anderen  geologischen  Unter- 
sucbnngen  zu  widmen,  beschloss  ich  mit  der  VeröfTentlicbung 
meiner  Resultate  abzuwarten.  Inzwischen  ist  die  briefliche  Mit- 
theilung Gümbel's^)  erschienen  und  bildet  zwar  eine  angenehme 
Ergänzung  meiner  Studien,  scheint  mir  aber  eine  Veröffentlichung 
derselben  doch  nicht  überflüssig  zu  machen. 

Indem  ich  dieselbe  hiermit  gebe,  benutze  ich  zugleich  diese 
Gelegenheit  für  Ueberlassung  von  Untersuchungs-  und  Vergleichs- 
material den  Herren  Doctoren  Br.  Hofer,  0.  Maas.  F.  Pompeckj. 
K.  Scheel  und  Geh.  Rath  A.  von  Zittbl.  sowie  für  die  Ausfüh- 
rung der  chemischen  Analysen  den  Herren  Professor  W.  Muthma^in, 
£.  Mayr  und  W.  Nagel  meinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 

Die  Besprechung  des  verschiedenartigen  Stoffes  erfolgt  in 
den  nachstehenden  6  Abschnitten: 

I.  Hauptergebnisse    der  bisherigen  Erforschung  der  Flysch- 

fucoiden. 
II.  Deutung  der  Flyschfucoiden    nach    ihrer    äusseren   Form 
und  nach  ihrer  Lage  im  Gestein. 

III.  Ergebnisse    der    chemischen    und  mikroskopischen   Unter- 
suchung über  die  Natur  der  Flyschfucoiden. 

IV.  Die  Eintheilung  der  Flyschfucoiden  in  Genei*a  und  Species. 
V.  Ueber    die  Algengattungen   SiphonotJuUlus   nov    gen.   und 

Hostinelld  Stur. 
VI.  Ueber  PhyllotJhallus  nov.  gen.  (HalymeniteSy  CodiUSy  Chan- 

drües  e.  p.|,  Älgacites  und  Haliserifes. 
Vn.  Ueber  Phymatoderma y    einen    Diatomeen  und  Coccolithen 

einschliessenden  Hornschwamm. 

I.    Hauptergebnisse  der  bisherigen  Erforschung  der 

Flysch-Fucoiden. 

Die  im  Flysch  der  Alpen  und  angrenzender  Ländertheiie  so 
verbreiteten  und  häufigen  Fucoiden  wurden  von  den  Begründern 
der  wissenschaftlichen  Paläophytologie  schon  vor  70  Jahren  als 
fossile  Algen  gedeutet,  eine  Anschauung,  die  bis  vor  15  Jahren 
allgemeine  Geltung  besass.  Damals  trat  Nathorst  mit  einer  ab- 
weichenden Ansicht  hervor,  wonach  die  Fucoiden  Kriechspuren 
und  Gänge  von  Thicren  im  fossilen  Zustande  darsteilen  würden. 
und  er  gewann  dafür  alsbald  eine  grössere  Anzahl  von  Anhängern. 
Seither  werden  die  Fucoiden  abwechselnd  dem  Pflanzen-  und 
Thierreich  zugeschoben,    ohne  dass   es  gelungen   wäre,   Einigkeit 


*)    Vorläufige  Mittheilung    über   Flyschalgen.     N.  Jahrb.  f.  Min., 
1896,  Bd.  1,  p.  227. 
ZeiUchr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVIII.  4.  56 


856 


in  ihrer  Deutung  zu  erzielen.    Neuesten s  ist  nun  noch  eine  dritte 
Auffassung  zu  diesen  beiden  hinzugekommen. 

Th.  Fuchs,  ein  Anhänger  und  Mitbegrttnder  der  Nathorst 
sehen  Hypothese,  hat  sich  überzeugt,  dass  die  Regclmässigkeit 
der  Fucoidenkörpcr  sich  mit  der  Zufälligkeit,  die  bei  der  Ent- 
stehung thierischer  Gänge  obwaltet,  nicht  verträgt,  und  er  stellt 
deshalb  die  Vermuthung  auf.  dass  sie  von  Thieren  angelegte  Hohl- 
räume seien,  in  welchen  dieselben  ihre  Eier  niedergelegt  hätten, 
also  dass  sie  Laichröhren  gewesen  wären. 

Welche  dieser  drei  Auffassungen  die  richtige  ist,  kann  nur 
durch  eingehende  mikroskopische  und  chemische  Untersuchung 
der  fraglichen  Körper  entschieden  werden.  Gümbel  hat  gleich- 
zeitig mit  mir  diesen  Weg  beschritten  und  seine  Ergebnisse 
vorläufig  mitgctheilt.  die  ihm  beweisen,  dass  die  Flysch-Fucoiden 
wirklich  Algen  waren.  Neben  dieser  structurellen  üntersuchang 
ist  aber  auch  die  äussere  morphologische  von  Nöthen,  uud  es 
scheint  mir.  dass  gerade  in  dieser  Richtung  sich  die  Anhänger 
Nathorst' s  zu  leicht  über  die  vorhandenen  Schwierigkeiten  hin- 
weggesetzt haben.  Eingehendes  systematisches  Studium  dieser 
Körper  nur  nach  ihrer  äusseren  Formbeschaffenheit  hat  bisher 
immer  zur  Unterscheidung  bestimmter  Form -Arten  geführt,  die 
selbst  wieder  untereinander  zum  Theil  so  verschieden  sind,  dass 
man  sie  in  Gruppen  oder  Genera  zu  ordnen  sich  gezwungen  sab. 
Ich  habe  den  Eindruck  gewonnen,  dass  gerade  Studien  in  dieser 
Richtung  es  waren,  durch  welche  Th.  Fuchs  sich  gezwungen  sab. 
seinen  früheren  Standpunkt  aufzugeben;  und  deshalb  will  ich  zu- 
nächst die  historische  Entwicklung  kurz  skizziren.  welche  die 
Systematik  der  Flysch  -  Fucoiden  während  70  Jahren  durch- 
laufen hat. 

Der  erste  Botaniker,  der  diesen  Versteinerungen  eine  syste- 
matische Beschreibung  gewidmet  hat,  war  Adolf  Brongniart *). 
Er  stellte  sie  zu  den  Algen  und  bezeichnete  sie  als  Fucoiden. 
Er  kannte  aus  dem  Flysch  im  Ganzen  6  Arten,  die  er  als  Fucoides 
aequalis  (1822).  JP:  difformls  (1822),  F,  furcatus  (1822). 
F.  intricatus  (1822).  F.  recurvus  (1822)  und  F,  Targioni 
(1828)  benannte.  Er  fasste  damals  unter  dem  Namen  Fucaceat 
die  heutigen  Fucaceae  und  den  grössten  Theil  der  Florideen  zusam- 
men und  bezeichnete  die  fossilen  Vertreter  derselben  als  Fucoides 
mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  unter  letzteren  besondere 
Genera  vom  Werthe  der  lebenden  nicht  unterschieden  werden 
könnten.     Wohl   aber  könne   man    nach    der  Form   des    Thaüu$ 


')  Histoire  des  veg^taux  fossiles,  IH*J8. 
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Sectioncn  macben,  die  oft  ziemlich  genau  einer  oder  n>ehrcren 
der  Gattungen  lebender  Algen  entsprächen. 

Die  Flysch-Fucoiden  kommen  bei  ihm  alle  in  seine  Section 
Gi(/artinites  zu  stehen,  von  der  er  folgende  Diagnose  giebt: 
frons  ramosa,  ramis  subcylindricis.  carnosis  nee  membranaceis. 

Von  den  lebenden  Algen  zieht  er  zum  Vergleich  verschiedene 
Arten  der  Genera  U iyartina .  Chondria,  Gelidium  und 
Sphaerococcus.  also  ausschliesslich  nur  Florideen,  heran. 

Einen  ähnlichen  Standpunkt  nahm  Graf  Sternberg  ein.  nur 
ging  er  insofern  noch  etwas  weiter,  als  er  die  Arten  der  Section 
Giffartinih's  auf  die  zwei  Genera  Chondrites  und  Sphaero- 
coccites  vertheiltc.  Er  bemerkte  dazu^j:  „Die  fossilen  Algen 
sind  seit  einigen  Jahren  durch  den  Eifer  mehrerer  Naturforscher 
zu  einer  hinreichenden  Zahl  herangewachsen,  um  den  Versuch  zu 
wagen,  diese  Pflanzenordnung  in  Unterordnungen  und  Gattungen, 
die  dem  System  der  lebenden  Pflanzen  entsprechen,  einzutheilen 
und  die  Arten  nach  ihrer  gegenseitigen  Aehnlichkeit  oder  nach 
dem  sogen.  Habitus  anzureihen,  so  gut  es  bei  dem  Mangel  be- 
stimmterer Merkmale  möglich  ist.-^ 

Er  definirt  Chotnhitfs:  frons  cartilaginea.  filiformis,  dicho- 
toma  raniosu.  ramis  cylindraceis,  in  ectypis  compressis;  und 
Sphnerococcitfj.s:  frons  subcoriacea,  plana  dichotoma  vel  pinnata. 
aut  flliformis.  Ausserdem  aber  beschreibt  er  noch  eine  Anzahl 
neuer  Arten,  welche  Bkongniart  noch  nicht  gekannt  hatte,  und 
welche  er  in  die  Genera  (■aulerpiies  und  Münsteria  vertheilt. 
Die  Detinitionen  lauten  für  Caulerpites:  frons  ramosa  vel  Sim- 
plex, obtusa.  laciniato-pinnata  vel  foliato-squamosa.  pinnis  foliisve 
crebris  subimbricatis.  membranaceis  vel  crassis.  planis  vel  con~ 
cavis.  Für  Münster  in:  tVons  coriacea,  fistulosa,  cylindracea 
aut  Simplex  caespitosa  aggregata.  aut  dichotoma,  transverse  ele- 
vato-striata.  striis  interruptis  creberrimis.  Sporangia  punctiformia, 
sparsa.  creberrima.  inter  strias  laminae  frondis  immersa. 

Im  Ganzen  erwähnt  er  aus  dem  Flysch  folgende  Art^n: 

OiOiidritcH  aequali^  Brong. 

—  difformis  Brong. 

—  fnrcatus  Brong. 
intricatus  Brong. 
re.curvus  Brong. 

—  Taryioni  Brong. 
SphaerocctcciU's  affinis  Sterne. 

—  inclinritus  Sternb. 


')  Versuch  einer  geognost.-botan.  Darstellung  der  Flora  der  Vor- 
welt.    Heft  6,  p.  17  (1888). 
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Caulerpites  candelabrum  Sternb. 
pyramidalis  Stbrnb. 
Münsteria  flageUaris  Sternb. 

—  genictdatu  Sterhb. 

—  Hoesst  Sternb. 

Mit  Bezug    auf  das  System  der    lebenden  Algen    stellte    tr 
Caulerpites  zu  den   UlvoiditeSy  Chandrites,  Sphaerocuccitvs  und 
Münsteria  zu  den  Floritoides.      Es  versteht    sich  von    selbst, 
dass  diese  Zutbeilung    nur    auf  dem  Grunde    äusserer  Formdbo- 
lichkeiten  ruhte,  da  der  Zellbau  und  die  Fortpflanzungsorgane  der 
fossilen    Arten    gänzlich    unbekannt    waren.      Den    gleichen  Weg 
betrat  wenige  Jahre  später  Göppert,    um    die    fossilen  Farne  in 
das   System  der  lebenden  Farne  einzureihen.    Während  man  aber 
das  Trügerische  dieses  Versuches  bald  einsah  und  ftlr  die  Faroe 
andere  Wege    einschlug,    sind  merkwürdiger  Weise    die    meisten 
Palaeophytologcn  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  Sternberg  in  der 
Auffassung  und  Eintheilung  der  Flysch-Fucoiden  treu  geblieben. 

Unoer  wiederholte  im  Wesentlichen  nur  das,  was  Stbbx- 
berg  festgestellt  hatte.  1845  in  seiner  Synopsis  plantaram 
fossilium  und  1850  in  seinen  Genera  et  species  plantaram 
fossilium. 

£ine  bedeutende  Vermehrung  der  Genera  und  Arten  erfolgte 
dann  1858  durch  Fischer- Ödster.  ^)  Obwohl  derselbe  nar  die 
Fucoiden  der  Schweiz  behandelte,  so  machte  er  doch  daraus  be- 
reits 12  Genera  und  36  Arten  bekannt,  während  Sternberg  ans 
dem  gesammten  Flysch  nur  erst  4  Genera  und  15  Arten  erwähnt 
hatte.  Die  Genera  sind  meist  von  derselben  systematischen  B^ 
schaffenheit.  wie  diejenigen,  welche  Sternbbrg  aufgestellt  hatte. 

Caulerpites  tenuis  F.-O. 

—  Diesingi  Ung. 
2jOnarites  alcicornis  F.-O. 
Sarrjassites  IteJisteineri  F.-O. 

'—  Studeri  F.-O. 

Münsteria  subgen.  Euntünsteria  flageUuris  Sterkb. 

—  —        Keckia  annulata  Schafh. 

—  —  —       Hoesst  Sternb. 

—  ~  —       düatata  F.-O. 

—  —        Hydrancylus  geniadata  Stermb. 

—  -  —            Oosteri  F.-O. 

—  —  —           Jiamata  F.-O. 
Taonun^s  F.-O.     Brianteus  P\-0. 

—  flabeUiformis  F.-O. 


^)  Die  fossilen  Fucoiden  der  Schweizer  Alpen,  1868. 
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CJiondritts  intricatus  Bbong. 

—  aequalis  Brong. 

—  ftexüis  Brong. 

—  Targioni  Bronü. 

—  longipes  F.-O. 

—  arbuscula  F.-O. 

—  expansus  Stenrr. 

—  patulus  F.-O. 

—  SchafhäuiH  F.-O. 
PhifcopHis  furcatus  Brong. 

—  nffinis  Sterne. 

—  dubius  F.-O. 
Hcdymenites  rectus  F.-O. 

—  flexuosus  F.-O. 

—  incrassatus  F.-O. 

—  minor  F.-O. 

—  dubius  F.-O. 
Spfuterococciies  caespitosus  F.-O. 
Bd^serües  Esclteri  F.-O. 
Cylindrites  daedaleus  Göpp. 

—  arteriaeformis  Göpp. 

—  convolutm  F.-O. 

—  conipressus  F.-O. 
Phycoaiphon  incertum  F.-O. 

G.  VON  Ettingshausen  *)  folgte  5  Jahre  später  mit  einer 
Bearbeitung  der  ^fossilen  Algen  der  Wiener  und  Karpatben- Sand- 
steine^, also  des  östlichen  Flyschgebietes.  Einerseits  steht  er 
dabei  zwar  noch  ganz  auf  dem  Stbrnberg' sehen  Standpunkte 
betreffs  der  Genera,  von  denen  er  nur  zwei  (Zonarites  und  2ho- 
nurtts)  nicht  anerkennt,  andererseits  aber  sucht  er  der  Species- 
fassung.  welche  besonders  bei  Fischer  -  Ooster  zu  eiuer  minu- 
tiösen, botanisch  aber  oft  ganz  werthlosen  Detailbeschreibung  der 
äusseren  Form  geführt  hatte,  einen  neuen  Gehalt  zu  geben.  Unter 
Hinweis  auf  die  grosse  Variabilität  in  der  äusseren  Form  bei 
den  lebenden  Individuen  der  gleichen  Algenart,  fasst  er  viele  der 
früher  beschriebenen  Arten  als  Varietäten  zu  grösseren  Arten  zu- 
sammen. Auf  diese  Weise  vertheilt  er  alle  bekannten  Flysch- 
Fucoiden  auf  6  Genera  und  9  Arten.  Indessen  liegt  in  dieser 
Zusammenfassung  wohl  ebensoviel  Willkürlichkeit  als  in  der  über- 
triebenen Zertheilung  Fischer-Ooster*s. 


»)  Sitzungsber.  Akad.  d.  Wiss.,  XLVIII,  Wien  1868. 
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Ettingshausen  giebt  folgende  Arten  an: 

1.  Ordnung.     Confervaceae, 

Cmderpttes  candeläbrum  Sternb.  (syn.  pyranndaiis). 

—  nnnuMus  (syn.  Keckia  annulata  Glocker). 

2.  Ordnung.    Florideae, 

Münsteria  lloessi  Sternb.    (syn.   flagellans,    genieuiataf 

Oosfet^i  und  hamaUi). 
Chondritcs  Hoernesi  Ettinosh. 

—  nndohimensis  Ettingsh. 

var.  Targiofiiy  patuUij  arhuscula,  expansa, 
hreüirameay  liechingensis  (aus  dem  Lias!), 
longipeSf  aeqncdisy  cupressifomns  Ettinosh.. 
intricata,  flexüis, 

—  furcata  Brong.,  var.  affinis, 

Halymefutes  Oosteri  Ettingsh.    (var.  rtcfay    fleoMosa,    minor 

und  ificrassatii). 

Sphaerococrifes  carputhicus  Ettingsh.  (syn.  Zonantes  eUcicor- 

nis  F.-O.  und  reticularis  F.-O.  (aus  dem 
liias!),  Sphaeroc.  raespifos^is  F.-O.). 

3.  Algae  dubiac  affinitatis. 
Cylindrites  arteriaefonnis  Göpp. 

Bereits  6  Jahre  später  erschien  W.  Th.  Schimper  s  Traite 
de  paleontologie  v^getale  (Tome  I,  1869),  worin  die  Flysch-Fu- 
coiden  wieder  auf  8  Genera  und  22  Arten  angewachsen  sind.  Die 
weiten  Arten  Ettingshausen* s  werden  neuerdings  auseinander 
gelegt,  zugleich  aber  wird  die  STERNBERG^sche  Methode  auf  die 
Spitze  getrieben.  Schimper  unterscheidet  Arten  von  sicherer 
und  unsicherer  systematischer  Stellung.  Die  ersteren  werden 
z.  Th.  in  lebende  Genera  gebracht  und  die  Cauierpites  der 
älteren  Autoren  hier  zum  ersten  Mal  direct  zu  Caulerpa  ge- 
stellt, obwohl  Niemand  etwas  von  dem  inneren  Bau  dieser  Fos- 
silien wusste.     Wir  erhalten  so: 

Caulerpeae:  Caulerpa  Eseri  Uno. 

—  THesingi  Ung. 
—         arcuafa  Sch. 

—  annulatn  Glocker  (syn.  Keckia). 

Esp^ces  douteuses:    Catderpicks  pyramidalis   (syn.  catuU- 

Uibrum). 

Florideae:  Sphnerococcides  Sch.   subg.  Eusphaerctcoccides 

raespitostts  F.-O.   (syn.  carpafhicus  minvr 
Ettincjsh.I. 
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carpathicus    Ettinosh.    (syn.    Zfmnrifes 
alcicornis  F.-O.). 
Chamb'ides  Sch.  subg.  Gigaßinides 

furcatus  Brong.  (syn.  affinis  u.  reciirvus). 

Targi4mi  Brong.  (83m.  vindohonensis  Et- 
tinosh. e.  p.,   hngipeSj  patulus,   ex- 
pansus  u.   diffoi-mis). 
subg.  Leptochondrides 

intricatus  (syn.   aequalis,    vindobonensis 
e.  p.). 

Genres  \  analogie  douteuse: 

Hcdymenites  Sternb.  e.  p.  rectus  F.-O. 

—  flextiosus 

—  minor 

—  incrassatus 

—  lumbncoides  Heer. 
Münsferia  Hoessi  Sternb. 

—  ftageUaris  Sternb. 
Cylindrites  arteriaeformts  Göpp. 

—  daedcUeus  Göpp. 

—  canvolutus  F.-O. 

—  compressus  F.-O. 

Taonurus  (syn.  Zoophycns)  Brianteus  F.-O. 

Besonders  die  3  letzten  Genera  hielt  Schimper  fttr  sehr 
problematisch;  von  Münsferia  vermuthet  er,  dass  es  vielleicht 
zu  den  Spongien  gehören  könnte. 

Am  eingehendsten  hat  0.  Ueek^)  die  Flysch-Fucoiden  be- 
schrieben. Er  unterscheidet  15  Genera  und  44  Arten,  also 
3  Genera  und  8  Arten  mehr  als  Fischer -Oostbr. 

1.  Caulerpeae:  Catderpa  Eseri  Ung. 

—  Diesifigi  Ung. 

—  arcuata  Sch. 

—  arbusctUa  ÜBER. 

—  fiUformis  Sternb.  (syn.  tenuis  F.-O.j. 

—  ciccUricosa  Heer. 

2.  Florideae:  Chondrites  affinis  Sternb.  (syn.  furcatus  e.  p.). 

—  rectangtUus  Heer. 

—  indinatus  Brong. 

—  Targioni  Brong. 

—  patulus  F.-O. 

—  intricatus  Brong. 

»)  Flora  fossilis  Helvetiae,  1877. 
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Chmidrites  caeapitosus  F.-O. 
Spkaerococeites  alcicomis  F.-O. 
NiUliporües  tertiartus  Hrer. 

—  montanus  Heer. 
Delesseriteif  Eschen  F.-O. 

3.  Fucaceae:    Cylifulrites  convdutus  F.-O. 

—  con^essus  F.-O. 

—  inontanua  üebr. 
zickeack  Heer. 

Palaeodictyon  magnum  Heer. 

—  singulare  Heer. 

—  textum  Heer. 
Cystoseira  Helvetica  Heer. 
Hormosira  monüiformis  Heer. 
jfoenuftWi  Fischen  Heer. 
Münster ia:   subg.  Eumünsteria 

flagellaris  Sterne. 

caprina  Heer  (syn.  öylindrües 
convoluius  major  F.-O.). 
subg.  Keckia 

nwn/mulüica  Heer. 

Hoessi  Sterne. 

(^tZo^oto  F.-O. 
subg.  Hydrancylus 

gentculata  F.-O. 

haniaia  F.-O. 

hicornis  Heer. 
Ualymenif^s  Sternb.  emend.  Heer. 

—  flexuosus  F.-O. 

—  wiiwor  F.-O. 

—  lumbricoidcs  Heer. 

4.  Incertae  sedis:  GyrophyUites  JieJisfeineri  F.-O.    (syn.    Snr- 

—  gallioides  Heer. 

7*aonMrMÄ  F.-O.  flahelUformis  F.-O. 
Hebninihoida    Schafh.  crassa  Schafh. 

—  labyrinthica  Heer. 

—  appendiculata  Heer. 

Der  Wcrth  dieser  Arbeit  besteht  bauptsäcblicb  in  der  ge- 
nauen bildlichen  Wiedergabe  aller  sog.  Ftysch-Fucoidcn  und  ihrer 
Unterscheidung  nach  Gruppen,  die  in  der  That  auch  demjenigen 
noch  als  verschiedenartig  gelten  müssen,  welcher  in  vielen  oder 
selbst    allen  Fucoiden  Pflanzonresto  nirlit  anerkennen  kann.     Die 
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systematische  Anordnuug  hingegen,  welche  Heek  diesen  Formen 
gegeben  hat,  leidet  unter  denselben  Mftngeln  wie  bei  Schimper, 
und  es  berührt  äusserst  seltsam,  dass  z.  B.  die  wenigstens  zum 
grössten  Theil  gewiss  nicht  zu  den  Pflanzen  gehörenden  Cylin- 
driten  als  certae  sedis  zu  den  Fucaceen  gestellt  erscheinen.  Das 
hat  denn  wohl  auch  Schimper  gef&hlt,  denn  im  ersten  Heft  des 
Handbuches  der  Palaeophytologie  1879  gicbt  er  eine  viel  vor- 
sichtigereAnordnung  für  die  Flysch-Fucoiden : 

Algae  certae  sedis. 

1.  Caulerpeae:    Caulerpa,   3  Arten  (wahrscheinlich  (?)  or- 

huscula,  filiformis  und  cicairicoaa). 

2.  Florideae:  Halymenidium  flexuosum  F.-O. 

—  minus  F.-O. 

—  lumbricaides  Heer. 

Algae  incertae  sedis. 

1.  Caulerpiteae:  Keckia  Hoessi  Sternb. 

—  nummulitica  Heer. 

—  cand€lal>rum  (pyramidalis  Stbq.) 
Hffdrancylus  genictUatus  Sternb. 

—  hamatus  F.-O. 
Phymatoderma  arcuatum  Sch.  (Caulerpal 
GyropkyUites  Glogk. 

2.  Arthrophyceae:  Taenidium  Fischeri  Heer. 

—  hdveticum  Heer. 

3.  Älectorurideae:  Taonurus  F.-O. 

4.  Cylindriteae:   Ceratophycus  caprinus  Heer. 

—  hicornis  Heer. 

5.  Chondriteae:  Chondrites  mit  zahlreichen  Arten. 

Aber  selbst  damit  wird  den  gerechten  Ansprüchen  einer 
vorurtheilsfreien  Kritik  noch  nicht  genügend  Rechenschaft  getragen; 
denn  von  den  fossilen  Caulerpa-  und  HalytHenidium-Arten  ist  es 
mindestens  ebenso  ungewiss,  wo  sie  im  System  unterzubringen  sind, 
wie  von  den  Ghondriten,  und  es  wäre  jedenfalls  richtiger  gewesen, 
sie  als  Caulerpiies  und  Halymenites  ebenfalls  unter  die  AJgae 
incertae  sedis  zu  stellen.  Unter  diesen  selbst  jedoch  hätte  billiger 
Weise  den  in  ihrer  Pflauzennatur  überhailpt  so  zweifelhaften 
Cylindriteae  und  Älectorurideae  keine  ebenbürtige  Stellung  mit 
den  Chondriteae  und  Cauleipiteae  gegeben  werden  sollen.  Der 
STERNBERa'sche  MissgriiT,  an  welchem  die  Paläophytologie  all' 
die  Zeit  gelitten  hatte,  wäre  dann  unschädlich  gemacht  worden 
und   die   Reaction.    welche    hauptsächlich    seit   dem  Jahre   1881 
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dagegen  auftrat,  wäre  vielleicht  nicht  so  heftig  gewesen  und 
hätte  nicht  mit  einem  Male  alle  Flvscb-Fucoiden  ohne  Ausnahme 
aus  dem  Pflanzenreich  verwiesen.  Nathorst^)  war  es  gegluckt, 
theils  auf  mechanischem  Wege,  theils  mit  Hülfe  kriechender  Thiere, 
Formen  zu  erzeugen,  die  bisher  als  fossile  Algen  beschrieben  worden 
waren.  Hatte  man  sich  bis  dahin  mit  Bezug  auf  die  fossilen 
AlgiMi  in  einer  unbegreiflichen  Sicherheit  gewiegt,  so  schlag  nun 
auf  einmal  die  öiTentliche  Meinung  gänzlich  um,  und  man  wollte 
nichts  mehr  dafür  gelten  lassen,  was  nicht  deutlichen  Zellbaa 
zeigte  oder  mindestens  aus  kohliger  Substanz  bestand.  Th.  Fuchs  ^) 
war  der  erste,  welcher  ebenfalls  die  Flysch-Chondriten  für  Wurm- 
gänge erklärte,  und  neben  so  manchem  Anderen  folgte  ihm  in 
dieser  Anschauung  selbst  ein  so  kritischer  Gelehrter  wie 
A.   Schenk. 

Als  Beweggründe,  weshalb  man  die  Flysch-Fucoiden  nicht 
mehr  als  Pflanzen  gelten  lassen  wollte,  wurde  Folgendes  vorge- 
bracht ^) : 

1.  Die  Verzweigung  dieser  sogen.  Algen  sei  kein  Beweis  för 
ihre  Pflanzennatur,  weil  sie  auch  bei  thierischen  Spuren,  z.  B. 
denen  der  Ganiada  maculata,  vorkomme. 

2.  Die  Art,  wie  die  Fucoiden  die  Flyschmergel  richtungslos 
durchsetzen,  lasse  sich  mit  ihrer  Pflanzennatur  nur  durch  die  An- 
nahme, dass  sie  an  Ort  und  Stelle  gewachsen  seien,  in  Ueber- 
einstimmung  bringen.  Die  Algen  der  Gegenwart  gedeihen  aber 
in  einem  solchen  feinen  Schlamme  nicht,  folglich  können  die 
Flysch-Fucoiden  auch  keine  Algen  gewesen  sein. 

3.  Sie  seien  nie  verkohlt  und  zeigten  überhaupt  keine  Spar 
pflanzlicher  Substanz,  trotzdem  es  Stellen  giebt.  wo  in  denselben 
Gesteinen  andere  echte  Pflanzenrestc  mit  kohliger  Substanz  er- 
halten geblieben  sind. 

Unter  den  Gründen  dafür,  dass  die  Fucoiden  Wurmgftnge 
darstellen,  wurden  hauptsächlich  folgende  von  Bedeutung: 

1.  Würmer  können  in  feinem  Schlamm  verzweigte  Röhren 
erzeugen  und  auch  auf  der  Oberfläche  desselben  verzweigte  Sparen 
hinterlassen,  die  Aehnlichkeit  mit  den  Flysch-Chondriten  besitzen. 

2.  „Die  Flysch-Fucoiden  liegen  meist  nicht  auf  den  Schicht- 


^)  Memoire  sur  quelques   traces   d'animaux   etc.     K.  Vet  Akad. 
Handl.,  XVUI,  1881. 

*)  Brief  an  Nathorst  1881,  p.  94  in  Obigem. 

*)  Von  Nathorst  nochmals  zusammengestellt  in  Nouvelles  obsff- 
vations  sar  dos  traces  d'aniinaux  1886.     Ebenda,  XXI. 
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flächen,  sondern  sie  durchwachsen  das  Gestein;  sie  sind  nicht 
dttnngedrückt.  sondern  gleichsam  körperlich  erhalten.  ^ ') 

3.  «.Diese  Körper  bestehen  aus  Schlamm,  der  mit  demjenigen 
übereinstimmt,  der  sich  in  der  Form  weicher  Mergel  schiefer 
zwischen  den  festen  Flyschbänken  eingeschaltet  findet.^  Sie  sind 
also  Aasfüllungen  der  ursprünglich  hohlen  Gänge  durch  Schlamm- 
Sediment,  das  durch  die  Excretionen  und  Excremente  der  Würmer 
schwärzlich  gefärbt  erscheint. 

Diese  Beweisführung  hat  von  Seiten  der  Anhänger  der  älteren 
Auffassung  zum  Theil  lebhaften  Widerspruch  erfahren,  am  wich- 
tigsten war  wohl  derjenige,  welchen  Maillard^)  erhob: 

Auf  Grund  chemischer  und  mikroskopischer  Untersuchun- 
gen gewann  er  die  Ueberzeuguug,  dass  die  mineralische  Substanz 
der  Flysch- Algen  zwar  dieselbe  ist  wie  diejenige  des  umgebenden 
Gesteines,  sich  aber  von  letzterem  durch  die  Beimengung  kleiner 
kohliger  Partikel  unterscheidet,  welche  wie  ein  feiner  Staub  gleich- 
massig  in  dem  Algenkörper  vertheilt  liegen.  Diese  Thatsache  lasse 
sich  nicht  erklären,  wenn  man  in  diesen  Versteinerungen  ausge- 
füllte Thiergänge  sehen  will.  Den  geringen  Gehalt  an  Kohle  and 
den  Mangel  sichtbarer  Zellstructur  erklärt  er  aus  der  Natur 
unserer  lebenden  Algen. 

Er  anerkennt  die  Aehnlichkeit  nicht,  welche  zwischen  den 
Spuren  der  Goniada  und  den  Chondriten  bestehen  soll,  und  weist 
auf  die  Zufälligkeiten  und  die  Symmetrielosigkeit  bei  ersteren  hin, 
die  von  der  regelmässig  dichotomen  und  ftedertheiligen  Verzweigung 
bei  letzteren  weit  verschieden  seien. 

Dass  diese  Arbeit  keinen  hervorragenden  Einfluss  auf  die 
Ansichten  derjenigen  Forscher  ausgeübt  hat,  die  sich  mit  diesem 
Gegenstand  beschäftigt  haben,  lässt  sich  zum  Theil  daraus  erklären, 
dass  einige  Einwände  gegen  die  Pflanzennatur  nur  gestreift  wurden 
und  einer  sogar  ausdrücklich  Bestätigung  fand,  dass  nämlich  die 
Fucoidenkörper  wirklich  aus  der  gleichen  Masse  wie  das  Neben- 
gestein gebildet  seien.  Denn  wenn  auch  kohlige  Beimengungen 
als  etwas  ihnen  eigenthümliches  nachgewiesen  wurden,  so  blieb  es 
doch  ganz  unaufgeklärt,  wie  diese  zierlichen  Pflänzchen  durch 
Schlamm  und  Sand  versteinert  werden  konnten. 

Allerdings  hat  sich  auch  E.  Weiss  ^)  für  die  Pflanzennatur 
der  Flysch-Fucoiden  ausgesprochen,  aber  leider  hat  derselbe  über 


*)  Wörtlich  80  im  Brief  von  Fuchs  an  Nathorst,  p.  95,  1881. 
Dass  Satz  2  und  8  den  Thatsachen  nicht  entspricht,  wird  sich  er- 
geben. 

')  Considerations  sur  les  fossiles  döcrits  comme  algues.  M6m. 
See.  pal^ont  Suisse.     XIV.     1887. 

»)  Diese  Zeitschrift.     XL.     1888.     p.  866. 
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seine  Untersuchungen  keinen  ausführlichen  Bericht  mehr  geben 
können. 

Bis  dahin  erschien  es  so.  als  ob  nur  zwei  Möglichkeiten 
existirten:  entweder  sind  die  Flysch-Fucoiden  Algen  oder  thierische 
Gangspuren.  Wer  das  eine  für  unmöglich  hielt,  musste  das 
andere  als  richtig  annehmen,  und  so  finden  wir  denn  auch  die 
Paläontologen  in  zwei  Heerlager  getheilt. 

Einer  der  Führer  jedoch.  Th.  Fuchs  ^),  hat  im  vorigen  Jahre 
eine  dritte  Möglichkeit  aufgestellt  und  damit  zu  erkennen  gegeben, 
dass  es  doch  Thatsachen  giebt.  die  sich  mit  der  Annahme  ge- 
wöhnlicher Kriechspuren  nicht  in  vollen  Einklang  bringen  lassen. 
Es  lohnt  sich  deshalb  der  Mühe,  die  Argumente  von  Fuchs  ein- 
gehender darzustellen. 

Er  sagt:  „Die  ausserordentlich  regelmässige,  pflanzen&hnliche 
Form  der  Fucoiden,  verbunden  mit  dem  Umstände,  dass  man 
morphologisch  vollkommen  übereinstimmende,  verzweigte  Kriech- 
spuren oder  Gänge  bisher  in  der  gegenwärtigen  Natur  noch  nicht 
nachweisen  konnte,  geben  der  Anschauung  (wonach  die  Fucoiden 
Pflanzen  waren)  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Rückhalt  und 
lassen  die  gegentheilige  Anschauung  gewissermaassen  als  blosse 
Conjectur  erscheinen." 

Aber,  argumentirt  er  weiter,  „die  schwarzen  Flysch-Facoiden 
bestehen  niemals  aus  kohliger  Substanz,  sondern  aus  einem  Mergel 
der  durch  fein  vertheilte  kohlige  Partikelchen  schwarz  gefärbt  ist, 
....  letztere  rühren  aber  offenbar  nicht  von  Algen  her  .... 
wo  immer  man  im  Flysch  grössere  Fragmente  kohliger  Pflanzen- 
reste findet,  haben  dieselben  immer  das  Ansehen  von  Fetzen  von 
Grasblättem  (Posidonienblättem).  niemals  aber  dasjenige  von  Algen. 
Dr.  Krasser  hat  Kohlenpartikelchen  aus  dem  Flysch  mikroskopisch 
untersucht  und  dabei  ein  Zellengewebe  nachgewiesen,  welches  nur 
von  Phanerogamen ,  jedoch  durchaus  nicht  von  Algen  herrflhrea 
kann  ....  Dass  Gänge,  welche  mit  solchem  kohligen  Materiale 
injiciit  wurden,  auch  selbst  kohlige  Partikel  enthalten  müssen,  ist 
ja  natürlich  ....*' 

„Ebenso  fand  ich  nicht  ein  einziges  Exemplar,  bei  dem  mßn 
hätte  entnehmen  können,  dass  es  vor  seiner  Einbettang  in  das 
Sediment  einer  Bewegung  ausgesetzt  worden  wäre.  Niemals  sah 
ich  eine  locale  Aufhäufung  zusammengeschwemmter  Fucoiden, 
niemals  verwirrte,  verfilzte,  umgebogene  oder  umgeknickte  Aeste, 
niemals  abgerissene  Fragmente  ....  Unter  der  ausserordentlichen 
Menge    von    Flysch-Fucoiden    fand    ich    mit    Ausnahme    einiger 


*)  Studien    über   Fucoiden    und    Hieroglyphen.     Denkschr.   Akad. 
Wissensch.  Wien.     XLU.     1895.    p.  32. 
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Jlalüneda'SLvWgcr  Formen  nicht  eine  Form,  welche  eine  oder  die 
andere  unserer  gewöhnlichen  Algentypen  repräsentirt  hätte,  sondern 
immer  und  immer  waren  es  (anch  in  den  älteren  Formationen 
brs  ins  Silur)  dieselben  bekannten  Grundformen  des  Chondrites 
afftfils,  Ck  Targiotii  und  Ch  intri'catu,%  für  welche  man  in  den 
jetzigen  Meeren  keine  genauen  Analoga  kennte 

„Alle  diese  Umstände  machen  es  mir  nach  wie  vor  unmög- 
lich, in  den  Flysch-Fncoiden  und  verwandten  Vorkommnissen 
Pflanzen  zu  sehen,  und  lassen  dieselben  meiner  Ansicht  nach  nur 
die  einzige  Anschauung  zu.  dass  diese  Fossilien  ursprünglich  ver- 
zweigte Höhlungen  waren,  die  nachträglich  von  oben  mit  anorgani- 
schem Sediment  ausgefüllt  wurden.^ 

Aber  ^einfach  verzweigte  Wurmgänge  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Wortes,  analog  jenen,  welche  z.  B.  Ganiada  macukUa  erzeugt*^, 
sollen  es  nicht  gewesen  sein.  „Die  ausserordentliche  Regel- 
mässigkeit dieser  Bildungen  und  ihr  immer  gleich  bleibender 
typischer  Charakter  scheint  mir  mit  dieser  Auffassung  nicht  gut 
vereinbar  und  scheint  mir  vielmehr  darauf  hinzuweisen,  dass  wir 
in  diesen  Fossilien  Gebilde  vor  uns  haben,  welche  zu  einem  ganz 
bestimmten,  specifischen  Zwecke  angelegt  wurden  .  .  .  . 
Wo  immer  man  Gänge  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  vor 
sich  hat.  findet  man  in  der  Regel  auch  Fälle,  dass  dieselben 
sich  durchkreuzen  ....  Ganz  anders  verhalten  sich  aber  die 
eigentlichen  Flysch-Fucoiden.  Bei  diesen  treten  Durchkreuzungen 
der  Aeste  nach  meiner  Erfahrung  niemals  auf.^  Nach  Fuchs 
sollen  die  Fucoiden,  wenn  sie  senkrecht  zur  Schichtung  das 
Gestein  durchwachsen,  in  der  Regel  „umgekehrt''  darin  stecken, 
gewissermaassen  wie  Wurzeln,  doch  giebt  er  zu.  dass  auch 
„normale  aufrechte  Stellung''  vorkommt.  Was  nun  der  specifische 
Zweck  war.  zu  dem  die  Chondriten  angelegt  wurden,  theilt  uns 
Herr  Fuchs  nicht  unmittelbar  mit,  aber  er  lässt  es  uns  errathen, 
indem  er  auch  die  Phymatoderma-Arten.  die  einen  eigenthümlichcn 
zelligen  Bau  besitzen  sollen,  mit  den  „übrigen  Fucoiden''  vereint 
und  in  Betreff  ihrer  sagt:  „Es  scheint  mir  die  Annahme  am 
plausibelsten,  dass  diese  Fucoiden  verzweigte  Gänge  waren,  welche 
zur  Aufbewahrung  von  Eiern  dienten." 

Wir  sehen  also,  dass  die  Fuchs* sehe  Auffassung  von  der- 
jenigen, welche  Nathorst  vertritt,  insofern  nicht  unerheblich  ab- 
weicht, als  er  Fucoiden  nicht  von  unten  nach  oben,  sondern  um- 
gekehrt von  oben  nach  unten  durch  Würmer  oder  Nacktschnecken 
aushöhlen  lässt  und  sie  nicht  als  Wohnräume  dieser  Thiere  be- 
trachtet, sondern  als  Behälter,  die  zur  Aufbewahrung  der  Eier 
angelegt  wurden. 

Wir  haben  jetzt   die  drei  vorhandenen  Hypothesen  über  die 
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Entstehung  und  Natur  der  Flysch-Fucoiden  nach  einander  nach 
ihren  hauptsächlichsten  Beweisstücken  geschildert  and  wenden  uns 
der  Aufgabe  zu,  festzustellen,  inwieweit  der  thatsächliche  Befand 
zu  ihrer  Stütze  dienen  kann.  Ich  beschränke  mich  hierbei  auf 
das  reichhaltige  Material,  welches  ich  theils  im  Gebirge,  thcils 
in  der  Münchener  Sammlung  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte, 
leb  verstehe  hier  unter  Flysch-Fucoiden  alle  diejenigen  dichotom 
oder  seitlich  verzweigten  Körper,  die  sicli  durch  dunklere  Farbe 
von  dem  Flyschmergel  oder  Sandstein  abheben  und  auch  in  ihrer 
chemischen  Beschaffenheit  davon  differenzirt  sind.  Die  als  Nuili- 
poritt'S,  Udminthoida,  Cylifidrites  und  Falaeodiciyan  beschriebenen 
Körper  sind  vollständig  ausgeschlossen. 

W.  Deutung  der  Flysch-Fucoiden  nach  ihrer  äusseren  Form 

und  nach  ihrer  Lage  im  Gestein. 

Die  Fucoiden  kommen  im  Sandstein,  Mergel  und  Kalkstein 
vor.  Wenn  diese  Gesteine  fein  geschichtet  sind,  so  liegen  die 
Fucoiden  fast  alle  auf  den  Schichtfiä(hen  ausgebreitet.  Li  massigen 
Bänken  hingegen  liegen  sie  nicht  mehr  alle  mit  der  Baukoberfläche 
und  auch  nicht  untereinander  parallel,  sondern  sind  mehr  unregel- 
mässig vertheilt  und  zwar  so.  dass  sie  manchmal  vertical  auf- 
steigen. Doch  ist  dies  selten,  meist  liegen  sie  unter  wechselnden, 
aber  nicht  allzu  grossen  Winkeln  schief  zur  Schichtfläche. 

Wo  die  Fucoiden  aufsteigend  im  Gestein  liegen,  sind  die 
einzelnen  Zweige  auch  da,  wo  sie  dicht  gedrängt  zu  Büscheln 
stehen,  stets  deutlich  von  einander  geschieden,  und  es  ist  unter 
den  zahllosen  Massen,  die  bisher  beobachtet  worden  sind,  noch 
kein  Fall  bekannt  geworden,  dass  sich  einzelne  Zweige  gegen- 
seitig durchsetzten.  Wo  sie  auf  den  Schichtflächen  ausgebreitet 
sind,  kommt  es  zwar  sehr  oft  vor,  dass  sie  so  massenhaft  zu- 
sammengescliaart  sind,  dass  die  einzelnen  Zweige  einander  decken 
oder  kreuzen,  aber  stets  lässt  es  sich  dabei  feststellen,  dass  sie 
übereinander  liegen,  sich  also  auch  da  nicht  durchsetzen. 

Es  ist  sehr  gewöhnlich,  dass.  wo  viele  Fucoiden  zu- 
sammenliegen, sie  nicht  alle  gleichartig  sind.  Der  grosse  und 
breitästige  Chondrites  affinis  ist  fast  niemals  zu  linden,  ohne 
von  dem  feinen  Ch.  intricatns  oder  dem  etwas  gröberen  Ca. 
arbuscula  oder  von  beiden  begleitet  zu  sein.  Manchmal  sitzen 
die  Aestchen  von  Ch.  nrhusculn  auf  den  breiten  Zweigen  des 
Ch.  affinis  wie  epiphy lischt  Gewächse  auf.  Sicher  beobachtet 
sind  Fälle,  wo  sie  auf  fremdartigen,  als  Caulerpttes  bezeich- 
neten Gebilden  in  Büscheln  aufgewachsen  sind  (Taf.  XXH,  Fig.  3 
u.    4).    die    später   noch    eingehender   geschildert    werden    sollen. 
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Häufig  fehlt  der  CJi.  affinis  in  dieser  Gesellschaft  auch  ganz 
und  es  sind  dann  die  beiden  genannten  anderen  Arten  oft  in 
einer  Weise  gemischt,  dass  es  nicht  immer  leicht  ist.  jeden  Zweig 
der  einen  oder  anderen  Art  zuzuweisen  aus  Gründen,  auf  die  ich 
später  einzugehen  habe.  Auch  für  sich  allein  kommen  dieselben, 
aber  seltener,  vor.  Der  Chondrifcs  cxpansus  und  Ch  Tnr- 
gioni  sind  hingegen  in  dem  von  mir  untersuchten  Material  ver- 
bältnissmässig  sehr  selten,  was  auch  nach  Heer  für  den  ge- 
sammteir  Flyscb  der  Schweiz  seine  Gültigkeit  hat. 

Wo  die  Fucoiden  parallel  zur  Schichtung  liegen,  sind  ihre 
Körper  alle  erheblich  weniger  breit  in  verticaler  als  in  horizon- 
taler Richtung.  Diese  Differenz  ist  in  den  schief  aufsteigenden 
Zweigen  geringer  und  nimmt  um  so  mehr  ab,  je  steiler  sie  stehen. 
Manchmal  findet  man  im  Flysch  nur  einige  wenige  Fucoiden 
und  dann  wohl  immer  nur  parallel  der  Schichtung  eingebettet. 
Es  giebt  aber  ausgedehnte  Fundplätze,  wo  sie  in  einer  ganz  er- 
staunlichen Menge  vorkommen  und  das  Gestein  geradezu  erfüllen. 
Liegen  sie  Aach  ausgebreitet,  so  genügt  ein  Blick  auf  den  Qner- 
bruch  des  Gesteines,  um  zu  erkennen,  dass  sie  nicht  nur  auf  den 
zufällig  freigelegten  Oberflächen,  sondern  auch  dazwischen  ausge- 
breitet sind,  so  dass  mit  jedem  Hammerschlag  neue  Flächen  bloss- 
gelegt  werden  können,  die  von  ihnen  bedeckt  sind. 

Diese  erwähnten  Thatsachen  sind  unbestreitbar,  und  jede 
Hypothese  über  die  Natur  der  Fucoiden,  welche  mit  jenen  in 
Widerspinich  steht,  muss  als  ungenügend  gelten.  Anders  liegt  es 
mit  der  Art  und  Weise,  in  welcher  die  büschelförmigen  Chon- 
driten  im  Gestein  stecken.  Die  früheren  Autoren  und  ebenso 
auch  noch  Nathorst  nahmen  an,  dass  sich  dieselben  nach  oben 
verzweigen,  und  auch  Fuchs  giebt  neuerdings  zu,  dass  solche 
Fälle  unzweifelhaft  vorkommen  (1.  c.  p.  35),  aber  zumeist  sollen  sie 
sich  in  umgekehrter  Lage  befinden,  d.  h.  mit  der  Basis  nach 
oben  gekehrt  sein.  Gerade  dieses  Verhältniss  ist  aber  sehr  schwer 
festzustellen,  weil  an  den  Handstücken  in  den  Museen  das  Oben 
und  Unten  in  der  Regel  unbekannt  ist  und  auch  am  Fundplatz 
die  meisten  Stücke  nicht  aus  dem  anstehenden  Felsen  geschlagen, 
sondern  als  abgebrochene  oder  heruntergefallene  Bruchstücke  auf- 
gelesen werden.  Ausserdem  sind  die  Lagerungsverhältnisse  an 
sehr  vielen  Orten  so  sehr  gestört,  dass  man  nicht  immer  sicher 
ist.  ob  die  obere  Flüche  auch  die  ursprünglich  obere  war.  Das 
gilt  nach  den  neueren  Mittheilungen  von  Paul  z.  B.  gerade  für 
den  Flysch  bei  Muntigl   (Verh.  k.  k.  geol.  R.-A..   1896,  p.  311). 

Aus  diesen  Gründen  kann  man  einstweilen  aus  diesem  Um- 
stand  keine   feste   Stütze    für    irgend    eine  Hypothese    gewinnen, 
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aber  es  wäre  gewiss  sehr  wünschcnswerth.  wenn  in  dieser  Richtung 
recht  vielseitige  Beobachtungen  gemacht  würden. 

Wenn  wir  nun  die  vorerwähnten  Tbatsachen  als  Prüfsteine 
für  die  drei  Hypothesen  benutzen,  so  ergiebt  sich  für  die  Nathorst' 
sehe  und  FucHs'sche  Hypothese  eine  grosse  Schwierigkeit. 

Nach  Nathorst  wären  die  aufsteigenden  Fucoiden  im  weichen 
Schlamm  gebohrte  Wurmröhren,  die  auf  den  Schichtflächen  liegen- 
den Chondnten  Wurmkriechspuren,  die  von  aufsteigenden  Röhren 
ihren  Anfang  nahmen.  Wie  bei  allen  oberflächlichen  Kriechspuren 
müssten  demnach  die  auf  den  Schichtflächen  liegenden  Chondriten 
sich  als  Furchen  auf  der  Oberfläche  der  Schicht,  auf  der  sie  ent- 
standen sind,  präsentiren,  während  sie  auf  der  Unterfläche  der 
jüngeren  Deckschicht  als  Wülste  hervorzutreten  hätten.  Dies  ist  nan 
aber  keineswegs  der  Fall,  vielmehr  markiren  sie  sich  auch  da  als 
Furchen,  weil  eben  die  Chondriten  aus  einem  wirklichen  besonderen 
Körper  bestehen,  der  sich  in  seiner  Beschaffenheit  deutlich  von 
dem  umgebenden  Gestein  unterscheidet  und  leicht  von  diesem  ab- 
gelöst werden  kann.  Dahingegen  unterscheidet  sich  die  Füllmasse 
dieser  Chondriten  in  nichts  von  derjenigen,  aus  welcher  die  auf- 
steigenden Chondriten  bestehen.  Man  kann  diesem  Widersprach 
dadurch  zu  entgehen  versuchen,  dass  man  annimmt,  auch  die 
horizontal  ausgebreiteten  Chondriten  seien  ursprünglich  ebenso 
Wurmröhren  gewesen  wie  die  aufsteigenden,  nur  hätten  die  Wttmier 
dabei  zufällig  in  horizontaler  Richtung  im  Schlamme  gebohrt.  Da 
nun  aber  alle  diese  Gänge  thatsächlich  blind  enden,  so  bliebe  es 
ganz  unverständlich,  warum  Würmer  solche  Gänge  gegraben  hätten, 
durch  die  sie  sich  doch  keinerlei  Nahrung  verschaffen  konnten. 
Die  NATHOBST'sche  Auffassung  wird  hierdurch  geradezu  unmöglich, 
während  die  Ansicht  von  Fuchs,  dass  die  Fucoiden  blind  endende 
Gänge  gewesen  wären,  die  einem  specifischen  Zwecke  dienten 
(nämlich  der  Eierablage),  sich  eher  mit  diesen  Tbatsachen  in 
Uebereinstimmung  bringen  lässt,  denn  sie  ist  ja  auch  eben  jener 
offenkundigen  Unmöglichkeit  wegen  aufgestellt  worden.  Doch 
bleibt  auch  für  sie  eine  unüberwindliche  Schwierigkeit  be- 
stehen. Wenn  alle  Fucoiden  unterirdische  Gänge  waren,  so  moss 
man  erwarten,  dass  sich  dieselben  da,  wo  sie  in  dicht  gedrängter 
und  durcheinander  geschobener  Stellung  das  Grestein  ganz  er- 
füllen, häufig  durchkreuzen,  weil  sie  ja  nicht  alle  gleichzeitig  nnd 
jedenfalls  von  sehr  verschiedenen  Wurm-Individuen  und  Arten  ange- 
legt worden  sein  müssen.  Wenn  man  nun  auch  vielleicht  Individuen 
der  gleichen  Art  so  viel  socialen  Instinct  zuschreiben  wollte,  dass 
sie  sich  gegenseitig  respectirt  und  ihr  Eiergeschäft  nicht  gestört 
hätten,  so  kann  man  eine  solche  Annahme  doch  keinenfalls  wagen 
bei  Individuen  so  verschiedener  Grösse,    wie  man   sie  jawohl  fÄr 
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den  kleinen  Chondrites  intricatus  und  den  grossen  Ch. 
affinis  wird  voraussetzen  müssen.  Vollkommen  aussichtslos  er- 
scheint aber  diese  Erklärung,  wenn  wir  die  horizontalen  Chon- 
driten  oft  direct  übereinander  liegend  sehen,  so  dass  sie  an  den 
Kreuzungsstellen  ihrer  einzelnen  Zweiglein  direct  ohne  Dazwischen- 
kunft  von  Nebengestein  übereinander  liegen,  olme  sich  auch  nur 
im  Geringsten  zu  durchsetzen. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  existiren  nicht,  sobald  man  an- 
nimmt, dass  die  Chondriten  wirkliche  Pflanzenkörper  waren,  die 
im  Flyschgestein  eingebettet  worden  sind.  Alsdann  versteht  sich 
ihre  algenähnliche  Form,  ihre  Häufung  ohne  Durchsetzung,  ihre 
küiT)erliche  Beschaffenheit  und  Verschiedenartigkeit  vom  Neben- 
gestein ganz  von  selbst.  Ebenso  erklärlich  wird  es,  dass  die 
horizontal  gelagerten  dieselbe  Beschaffenheit  wie  die  aufsteigenden 
Chondriten  haben  und  dass  jene  viel  häufiger  als  diese  sind. 
Denn  bei  vom  Standort  abgerissenen  Zweigen  ist  es  gewöhnlich, 
dass  sie  sich  irgendwo  auf  dem  Boden  des  Meeres  ausbreiten 
und  allmählich  vom  Schlamm  bedeckt  werden.  Aber  bei  ein- 
seitiger Bedeckung  kann  es  natürlich  auch  vorkommen,  dass  das 
noch  unbedeckte  freie  Ende  des  Zweiges,  vom  Wasser  getragen, 
schief  in  die  Höhe  ragt  und  in  dieser  Lage  allmählich  eingebettet 
wird.  Wenn  ferner  die  6'/i(/>w/ntes- Pflanzen,  wie  es  wahrschein- 
lich ist,  rundliche,  knorpelige  und  ziemlich  steife  Zweige  be- 
Sassen,  so  konnten  ganze  abgerissene  Sträuchlein  wohl  auch  so 
zu  liegen  kommen,  dass  sie  wie  im  Leben  aufrechtstehend  lang- 
sam verschüttet  wurden  und  jetzt  mit  ihren  Aestcben  schief  oder 
sogar  senkrecht  die  Mergel  schichten  durchsetzen.  Umgekehrt 
konnten  sie  wohl  auch  mit  ihren  äussersten  Verzweigungen  nach 
unten  zu  liegen  kommen  und  dann  ragte  ihre  Basis  nach  oben 
und  es  entstanden  Einbettungen,  wie  sie  Fuchs  beobachtet  hat 
und  sogar  für  die  Regel  hält.  Endlich  ist  es  auch  denkbar, 
dass  sie  an  Ort  und  Stelle,  wo  sie  wuchsen,  verschüttet  wurden, 
doch  hat  gegen  diese  Möglichkeit  Nathorst  das  Bedenken, 
dass  die  Algen  gegenwärtig  fast  nur  auf  festem  Felsen  oder 
kiesigem  Untergrund,  aber  nicht  auf  Sand  und  Schlamm  gedeihen, 
dass  also  die  im  Mergel  des  Flysches  eingebetteten  Chondriten 
dort  nicht  gewachsen  sein  könnten.  Er  stützt  sich  dabei  aus- 
drücklich auf  die  Autorität  eines  erfahrenen  Algologen ,  des 
Dr.  Kjellmans.  Indessen  haben  die  neueren  Untersuchungen 
gelehrt,  dass  Sand-  und  Schlammboden  doch  nicht  so  algenfeind- 
lich sind,   als  man   früher  wohl  annahm.     G.  Berthold ^)   sagt: 


*)  Ueber  die  Vertheilung  der  Algen  im  Golf  von  Neapel.    Mittheil. 
Zeel.  Station  zu  Neapel.    HI,  1882,  p.  481. 
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„Es  kommt  den  Algen  nur  auf  einen  festen  Halt  an,  .  .  .  sandige 
Küstenstriche  sind  im  Bereiche  des  Wellenschlages  vegetationslos 
...  an  geschützten  Orten  schon  unmittelbar  am  Niveau  des  Meeres- 
spiegels, anderswo  erst  in  der  Tiefe  von  einigen  Metern  beginnend, 
treten  dann  auf  Sand-  und  Schlammboden  einige  Pflanzenformen  auf. 
welche  zwar  nur  gering  an  Zahl  sind,  aber  in  um  so  grösserer  Menge 
der  Individuen  zur  Entwicklung  gelangen,  um  so  mehr  als  auch 
diese  Bodenarten  über  bedeutende  Flächen  sich  ausdehnen  .... 
auf  schlammigem  Bodeiigrund  sind  es  Catderpa  und  Gracüaria  con- 
fervoides,  welche  ii\  dichtem  Rasen  den  Boden  bedecken  .  .  .* 
Da  dieselben  auf  die  ruhigen  Standorte  geringerer  Tiefen  be- 
schränkt sind,  so  sind  die  mehr  schlammigen  Regionen  grösserer 
Tiefe  vollkommen  vegetationslos." 

„Caulerpa  prolifera  Lmx.  (Siphonee):  Auf  Sand-  und 
Schlammboden  in  sehr  ruhigem  Wasser,  von  der  Oberfläche  bis 
zu  15  m  Tiefe.     Perennirend. " 

„Gracilaria  confercoidcs  J.  Ag.  (Floridee):  Li  ruhigen 
Lagen  auf  Sand-  und  Schlammboden."  „Bis  in  mittlere  Tiefen 
hinabgehend." 

Der  Flysch  besteht  aber  bekanntlich  stets  aus  einem  viel- 
fachen Wechsel  von  Mergel-  und  Sandsteinlagen,  wie  auch  Fuchs 
(1.  c.  p.  70)  besonders  hervorhebt,  die  Seltenheit  von  Ripplemarks 
und  Dnftstructur  lassen  auf  einen  ruhigen  Meeresgrund  bei  seiner 
Entstehung  schliessen.  und  so  wären  also  die  Vorbedingungen  zo 
einer  Algen  Vegetation  vollständig  gegeben  gewesen,  vorausgesetzt 
dass  die  Meerestiefe  keine  zu  bedeutende  war.  Dies  ist  aber 
gerade  der  Punkt,  wo  die  Meinungen  auseinander  gehen.  Fuchs 
argumentirt  folgendennaassen  (1.  c.  p.  71):  ^Fasst  man  den 
Flysch  in  seiner  Gesammtheit  ins  Auge,  so  lässt  sich  nicht  daran 
zweifeln,  dass  im  Allgemeinen  die  vorwiegend  aus  Sandstein  be- 
stehenden Schichtencomplexe  in  geringerer  Tiefe  abgelagert  wurden, 
als  die  vorwiegend  aus  Mergeln  und  hydraulischen  Kalken  zu- 
sammengesetzten; nun  sind  aber  gerade  die  vorwiegend  aus  Mergeln 
und  hydraulischem  Kalk  zusammengesetzten  Schichtcomplexe  jene 
Theile  der  Flyschformation.  in  welcher  die  Fucoiden  das  Maximum 
ihrer  Entwicklung  erreiciien.  während  sie  in  den  aus  Sandsteinen 
zusammengesetzten  Abtheilungen  weit  seltener  sind  oder  auch  voll- 
ständig fehlen." 

Das  Zwingende  dieser  Beweisführung  kann  ich  nicht  ein- 
sehen, denn  warum  soll  selbst  bei  gleicher  Meerestiefe  es  nicht 
nothwcndig  erscheinen,  dass  an  denjenigen  Stellen  vorwiegend 
Mergel  zum  Absatz  kam,  nach  welchen  von  der  Küste  her  nur 
wenig  oder  gar  kein  Sand  in  das  Flyschmeer  eingeschwemmt 
wurde,  wäiirend  da.   wo  dies  geschah,  hauptsächlich  Sand  zur  Ab- 
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lagerung  kam?  Da  ferner  auch  da,  wo  Saudstein  uud  Mergel 
miteinander  wechsellagern  —  und  das  ist  sehr  häufig  der  Fall  — , 
erfahrungsgemäss  die  Fucoiden  viel  zahlreicher  und  besser  erhalten 
im  Mergel  als  im  Sandstein  angetroffen  werden,  so  scheint  die 
Annahme  doch  wohl  viel  natttrlicher,  dass  nicht  geringere  Meeres- 
tiefe, sondern  die  Natur  des  Sandes  dem  Vorkommen  oder  der 
Erhaltung  der  Fucoiden  hinderlich  gewesen  sei. 

Die  Schwierigkeit,  welche  man  hat,  um  die  Tiefe  des  Flysch- 
meeres  zu  bestimmen,  besteht  hauptsächlich  in  der  Armuth  des 
Flyschgesteines  an  bestimmbaren  thierischen  üeberresten.  Im 
Kreideflysch  kommen  wohl  vereinzelt  Ammoniten,  Belemnitellen. 
Tnoceramen  u.  a.  vor.  aber  sie  sind  doch  sehr  selten  und  fUr  bathy- 
metrische  Bestimmungen  nicht  geeignet.  '  Im  tertiären  Flysch  giebt 
es  einzelne  Kalkbänke,  die  oft  ganz  erfüllt  von  Nummuliten  und 
anderen  Foraminiferen.  sowie  Seeigeln,  Bivalven  etc.  sind,  aber  diese 
Bänke  sind  stets  von  den  Fucoiden-reichcn  Gesteinen  scharf  getrennt. 
Letztere  selbst,  wo  sie  mergelig- kalkiger  Natur  sind,  bestehen 
zwar,  soweit  als  ich  sie  mikroskopisch  untersucht  habe,  zum 
grössten  Theil  aus  einem  Haufwerk  von  Spongiennadeln  und 
Foraminiferen-Gehäusen .  aber  dieselben  sind  so  klein,  dass  sie 
meist  erst  im  DUunschlilf  als  solche  erkannt  werden  können. 
Die  Spongiennadeln  sind  durchweg  in  ein  Calcitaggregat  umge- 
wandelt und  die  Foraminiferen  -  Gehäuse  klein  und  zerbrochen, 
obwohl  sie  jetzt  fest  im  Gestein  eingebettet  sind.  Specifische 
Bestimmungen  sind  wenigstens  in  dem  mir  vorliegenden  Material 
unmöglich,  aber  der  fragmentare  Zustand  scheint  zu  beweisen, 
dass  diese  Gehäuse  in  einem  seichten  Wasser  'zusammengeschwemmt 
wurden,  wo  sie  sich  gegenseitig  bei  der  stattgehabten  Bewegung 
zerbrachen.  Pelagische  Formen  der  Tiefsee  würden  sich  besser 
conservirt  haben.  Immerhin  fällt  es  auf,  dass  trotz  dieses  unge- 
heuren Fossilreichthums  der  Fucoiden  -  Schichten  doch  grössere 
Versteinerungen  fast  ganz  fehlen.  Es  wäre  gewiss  ganz  ungerecht- 
fertigt, darin  ein  Charakteristikum  der  Tiefseenatnr  sehen  zu 
wollen,  ist  ja  doch  auch  die  tiefere  See  für  zahlreiche  Mollusken. 
Echinodermen  etc.  bewohnbar.  Von  Bedeutung  erscheint  hingegen 
der  Umstand,  dass  die  wirklich  vorhandenen  Fossilreste  alle  nur 
mikroskopische  Grösse  besitzen,  als  ob  sie  durch  ein  enges  Sieb 
gegangen  wären,  das  alle  grösseren  Theile  zurückbehalten  hätte. 
Wenn  an  seichteren  Stellen  die  Wogen  des  Flyschmeeres  über 
die  angehäuften  Reste  abgestorbener  Thiere  hinrollten,  mussten 
diese  kleinsten  Theile  suspendirt  werden,  und  es  konnte  das  dadurch 
getrübte  Wasser  an  tieferen  Stellen  sie  wieder  zum  Absatz  bringen. 
Einem  solchen  natürlichen  Schlemmprocess  mögen  wohl  die 
Gementmergel    des    Flysches    ihre    Entstehung    verdanken.      Mit 
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diesen  suspeodirteu  Theilchen  konnten  aber  auch  abgerissene 
Algenzweige  ins  offene  Meer  heraasgetneben  werden,  die  sich 
dann  ebenfalls  langsam  zu  Boden  senkten  und  auf  demselben  aus- 
breiteten. Waren  es  junge  Bttschel  von  knorpeliger  Beschaffenheit, 
so  mochten  sie  wohl  als  solche  niedersinken  und  theils  in  auf- 
rechter, theils  in  verkehrter  Lage  langsam  von  dem  Foraminiferen- 
Schlamm  zugedeckt  werden.  Wo  periodisch  der  Absatz  von 
Sand  mit  solchem  von  Foraminiferen-Schlamm  wechselte,  mag 
vielleicht  auch  auf  dem  Sandboden  zeitweilig  eine  kleine  Algeo- 
flora  gelebt  haben,  die  dann  beim  Eintritt  erneuter  Schlamm- 
Zuführung  langsam  begraben  wurde.  Doch  scheint  es  mir  keines- 
wegs nothwendig  diese  Annahme  zu  machen,  um  die  Fucoiden 
des  Flysches  als  Algen  gelten  lassen  zu  können.  Hierfür  ist  viel- 
mehr das  am  meisten  Ausschlaggebende  die  Beschaffenheit  des 
Fucoidenkörpers  selbst,  zu  dessen  Betrachtung  wir  uns  deshalb 
wenden  wollen. 

III.  Ergebnisse  der  chemischen  und  mikroskopischen  Untersnchmg 

über  die  Natur  der  Flysch-Fucoiden. 

Wie  schon  bemerkt,  rechne  ich  die  als  Nulliporites,  Cylin- 
(Irites,  Hdminthoidea  und  Palaeodictyofi  beschriebenen  Bildungen 
nicht  zu  den  Flysch-Fucoiden.  Zum  Theil  sind  es  nur  Ober- 
fiächenwülste.  seltener  körperlich  umgrenzte  Dinge,  die  aber  stets 
kalkiger  Natur  sind,  wie  das  umgebende  Gestein,  mit  diesem  die 
gleiche  Farbe  theilen  und  nach  ihrem  äusseren  Habitus  durchaus 
nicht  an  pflanzliche  Gebilde  erinnern. 

Was  ich  als  echte  Flysch-Fucoiden  zusammenfasse,  ist  stets 
dadurch  charakterisirt .  dass  eine  deutliche  Pflanzenfthnlichkeit  in 
der  äusseren  Form  und  eine  sowohl  durch  die  Contour  als  auch 
durch  die  mineralische  Beschaffenheit  von  dem  Nebengestein  schan 
abgegrenzte  Körperlichkeit  vorliegt. 

Mit  Bezug  auf  das  zuletzt  erwähnte  Charakteristikum 
hat  merkwürdiger  Weise  bis  in  die  neueste  Zeit  eine  irrthflm- 
liche  .\nschauung  vorgohcrrscht.  Nathorst  und  Fuch8  haben 
ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  der  Fucoidenkörper  aus  dem- 
selben Mergel  bestehe,  welcher  die  feineren  Schieferlagen  des 
Flysches  bildet,  und  Nathorst  ging  sogar  soweit,  die  bis  dahin 
wohl  von  allen  Forschern  zugestandene  kohlige  Natur  des  färben- 
den Bestandtheiles  in  Abrede  zu  stellen.  Demgegenüber  hat  zwar 
Matllard  bereits  1887  den  Beweis  geführt,  dass  kohlige  Partikel 
dem  Fucoidenkörper  eingestreut  sind  und  dass  derselbe  gerade 
diesen  seine  schwärzliche  Farbe  verdankt,  aber  über  die  Natur  der 
übrigen  Bestandtheile  hat  er  uns  keine  Aufklärung  verschaff!. 
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Th.  Fuchs  ^)  bat  1893  seine  frühere  Ansicht  wiederholt  aus- 
gesprochen und  dahin  ergänzt,  dass  der  Körper  der  Fucoiden  aus 
anorganischer  Substanz  bestehe,  meist  aus  feinem  Mergel,  der 
immer  mit  demjenigen  Mergel  übereinstimme,  welcher  das  un- 
mittelbare Hangende  der  betreffenden  Facoideu  führenden  Bank 
bildet.  ^Ist  ein  solcher  Mergel  grau,  so  sind  die  Fucoiden  in 
der  darunter  liegenden  Bank  auch  grau,  ist  er  ölgrüu,  so  sind 
die  Fucoiden  auch  ölgrün,  ist  er.  eisenschüssig-braun,  so  sind  die 
Fucoiden  ebenfalls  eisenschüssig-braun,  ist  er  durch  feine  Koblen- 
partikelchen  schwarz  geförbt,  so  sind  die  Fucoiden  in  der  darunter 
liegenden  Bank  ebenfalls  durch  feine  Kohlenpartikelchen  schwarz 
gefärbt.  ^ 

Es  giebt  ein  sehr  einfaches  Mittel,  diese  Behauptungen  auf 
ihre  Richtigkeit  zu  prüfen.  Betupft  man  den  Flyschmergel  mit 
Salzsäure,  so  braust  er  sofort  lebhaft  auf.  Beschränkt  man  die 
Einwirkung  der  Säure  auf  den  Körper  der  Fucoiden,  so  müsste 
er  ebenfalls  aufbrausen,  wenn  er  aus  Mergel  bestände.  Ich  habe 
diese  Reaction  einige  hundert  Mal  an  Flysch-Fucoiden  der  ver- 
schiedensten Herkunft  ausgeführt,  aber  niemals  ist  sie  eingetreten, 
höchstens  trat  an  local  beschränkten  Stellen  Aufbrausen  ein,  was 
aber  stets  in  dem  Vorhandensein  kleiner  Calcitäderchen  seine  Er- 
klärung fand. 

Die  quantitativen  Analysen  sorgfältig  abgelöster  Körpertheile 
des  CJumdrites  afßnis  aus  dem  Flysch  von  Teisendorf  haben  das 
gleiche  Ergebniss  gehabt,  und  dasselbe  hat  gleichzeitig  GijMBEL^) 
festgestellt. 

Das  von  den  Herreu  Nagel  und  Mayr  analysirte  Material 
habe  ich  selbst  aus  dem  Flyschgestein  herauspräparirt,  es  stammt 
aus  dem  oberen  Achthalgraben  in  der  Nähe  von  Teisendorf  (Ober- 
bayern). Der  dort  anstehende  Flysch  ist  ungemein  reich  an 
Fucoiden.  unter  denen  ich  Chondritcs  intricatusj  Ch.  arbusctUa, 
Ch,  Targioni,  Ch  affinia,  sowie  Keckia  annulata  bestimmen 
konnte. 

Der  grösste  Heichthum  an  Fucoiden  findet  sich  in  hellgrauen 
Mergeln,  die  theils  feinschiefrig  und  thonreich,  theils  dünn-  bis 
dickbankig  und  thonärmcr  sind.  Meistens  liegen  die  Fucoiden- 
zweige  flach  auf  den  Schichtflächen  ausgebreitet;  grössere  Zweige 
steigen  mit  einem  Ende  wohl  auch  in  höhere  oder  tiefere  Schicht- 
lagen hinauf  oder  hinunter,  und  die  kleinen  zierlichen  Büschel 
von    Chondritcfi  intricahiss    sind,    wenn   sie  ihren   ursprünglichen 


>)  Sitz.-Ber.  Akad.  Wissenschaften.    Wien.    CU,   p.  262. 

«)  Briefl.  Mittheilung   vom    15.   März   1896.     N.  Jahrb.    für  Min. 
I,   p.  229. 
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Zusaminenhang  noch  bewahrt  haben,  fast  niemals  ganz  flach  auf 
eine  Ebene  zusammengedrückt.  Aber  einzelne  Aeste  oder  ganze 
Zweige  sah  icli  hier  niemals  wirklich  vertical  zur  Schichtung  das 
Gestein  durchsetzen. 

Diese  Mergel  wechsellagern  mit  Sandsteinb&nken ,  deren 
Mächtigkeit  zwischen  einigen  Decimetern  und  Metern  schwankt. 
Sie  sind  fein-  bis  grobkörnig  und  werden  stellenweise  auch  con- 
glomeratartig.  Gar  nicht  selten  schlicssen  sie  kleine  schwarze, 
verkohlte  Holzreste  ein,  deren  Grösse  aber  nur  nach  Millimetern 
oder  Centimetem  zu  messen  ist.  Die  charakteristische  Holz- 
faserung  erkennt  man  schon  mit  blossem  Auge  und  nach  Behand- 
lung mit  Schulze' scher  Lösung  fällt  es  nicht  schwer,  unter  dem 
Mikroskop  längliche  (Tracheiden?)  Zellen  mit  gehöften  Tflpfeln 
wahrzunehmen,  ßemerkenswerther  Weise  liegen  diese  Holzstflck- 
chen  nur  im  Sandstein  und,  wie  es  scheint,  niemals  im  Mergel, 
während  umgekehrt  die  Fucoiden  gerade  in  letzterem  zu  Hanse 
sind  und  nur  selten  und  dann  bloss  in  sehr  feinkörnigem  Sand- 
stein ebenfalls  angetroffen  werden. 

Die  Grenze  zwischen  den  Mergeln  und  den  Sandsteinbänken 
ist  eine  recht  scharfe.  Allerdings  lagern  sich  oft  sehr  dOnne 
schieferige  Schichten  in  die  Sandsteinbänke  ein,  aber  auch  sie 
bestehen  stets  aus  Mergeln.  Kalkfreier  Thon  kommt  hier  gar 
nicht  vor.  Diese  Constatirung,  die  ich  an  Ort  und  Stelle  mit 
dem  Salzsäurefläschchen  in  der  Hand  vorgenommen  habe,  ist  des- 
halb von  Wichtigkeit,  weil  gerade  die  Fucoidensubstanz  hier  das 
einzige  feinerdige  Material  ist,  welches  vollständig  kalkfrei  ist 
Würden,  wie  dies  für  andere  Fundstellen  behauptet  worden  ist. 
die  Fucoiden  Hohlräume  gewesen  sein,  in  welche  von  oben  oder 
von  der  Seite  der  feine  Schlamm  jüngerer  Sedimentdecken  ein- 
filtrirt  wurde,  so  müsste  entweder  ihr  Körper  jetzt  aus  Mergel 
bestehen  oder  es  müssten  sich  reine  Thonlagen  über  denselben 
nachweisen  lassen.     Keines  von  beiden  ist  aber  der  Fall. 

Nach  Wellenfurcben  auf  oder  unter  den  Sandsteinbänken 
habe  ich  vergeblich  gesucht.  Der  Sand  selbst  ist  jedenfalls 
ziemlich  weit  von  der  Küste  weg  ins  Flyschmeer  hinaus  ge- 
schwemmt worden  und  die  Flüsse,  welche  denselben  an's  Meer 
gebracht  hatten,  werden  wohl  auch  mit  den  Holzstflckchen  be- 
frachtet gewesen  sein,  welche  in  dem  Sandstein  verkohlt  liegen. 
Draussen  im  Meer  sank  der  Sand  allmählich  zu  Boden  und  offen- 
bar in  Tiefen  hinab,  wo  der  Wellenschlag  den  Grund  nicht  mehr 
aufzuwühlen  im  Staude  war.  Fehlte  in  solchen  Gebieten  zeit- 
weilig die  Sandtrübung,  sei  es  in  Folge  grösserer  Meeresrahe, 
sei  es  weil  die  Flüsse  des  naiieii  Festlandes  keinen  Sand  ein- 
führten,  dann  iiürte  der  Sandniederschlag  auf  und  es  ist  denkbar, 
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dass  sich  auf  dem  saudigen  Untergründe  eine  Algendecke  an- 
siedelte, vorausgesetzt,  dass  solche  Perioden  lange  genug  an- 
dauerten. Auf  alle  Fälle  aber  war  die  Sedimentirung  auf  Sub- 
stanzen beschränkt,  welche  das  Meer  selbst  liefern  konnte. 
Dementsprechend  lehrt  uns  die  mikroskopische  Untersuchung  als 
einen  Hauptbestandtheil  der  Mergel  kleine  Gehäuse  von  Foramini- 
fereo  und  Nadeln  von  Spongien,  alles  meist  in  zerbrochenem  Zu- 
stande, kennen.  Offenbar  sind  also  auch  diese  Mergel  nicht  als 
chemischer  Niederschlag  des  ruhigen  Meeres  anzusehen.  Ihre  Haupt- 
masse —  die  kleinen  Schalen  und  Skeletfragmente ,  sowie  der 
nicht  ganz  unbedeutende  Thongehalt  —  muss  als  mechanischer 
Niederschlag  aus  getrübtem  Meereswasser  gelten.  In  diesem 
solchergestalt  entstandenen  Gestein  liegen  nun  in  Menge  die 
dunkelfarbigen  Fucoidenkörper ,  und  von  solchen  ist  das  Material 
gewonnen,  welches  zu  der  quantitativen  Analyse  verwendet  wurde. 
Nach  der  herrschenden  Nomenclatur  stammt  es  von  Chondräes  afjßnis. 
Die  beiden  Analysen  beziehen  sich  auf  Material  vom  selben  Fund- 
ort, nur  war  das  von  I  noch  frischer  und  schwärzer  als  das  von  U. 
Die  quantitative  Bestimmung  der  organischen  Substanz  unterblieb 
das  eine  Mal  wegen  plötzlicher  Erkrankung,  das  andere  Mal 
wegen  Zeitmangels.  Da  Gühbel  ebenfalls  eine  Analyse  von 
Chondrites  affinis  veröffentlicht  hat,  so  setze  ich  sie  zum  Ver- 
gleich unter  III  hinzu. 


I. 

n. 

UI. 

Kieselsäure   . 

.     47,1P) 

57,75 

59,00 

Thonerde 

.     18,29 

17.79 

26,17 

Eisenoxyd 

.       3,97 

4,55 

1,96 

Kalk  .     .     . 

.      13,05 

2.43 

3.00 

Magnesia 

2,31 

0,15 

Natron     .     . 

.       8,00 

7,59^) 

0,66 

Kali    .     .     . 

Spur 

Spur 

0,29 

Kohle      .     . 
Wasserstoff  . 

•  {    9,58^ 

7,58«) 

4,54 
3,86 

100.00       100,00 


99.63 


Man  ersieht  aus  diesen  drei  Analysen  erstens,  dass  die  Sub- 
stanz ganz  frei  von  kohlensaurem  Kalk  ist,    zweitens  dass  sie  in 


*)  Aus  der  Differenz  bestimmt. 

")  Glähverlust. 

')  Besteht  aus 

4,74  Verlust  bei  schwachem  Glühen, 
2,84        „        „    starkem  „ 

7,68. 
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der  Hauptsache  ein  Silicat  ist,  das  als  Basen  Thonerdc.  Kalk, 
Magnesia.  Kali  und  Natron,  vielleicht  auch  Eisenoxydul  enthält. 
Ein  Theil  des  Eisens  ist  jedenfalls  als  Oxyd  selbständig  vor- 
handen. Da  die  schwarze  Farbe  durch  GlQhen  der  Körper 
verloren  geht,  so  darf  in  allen  drei  Fällen  auf  das  Vorhanden- 
sein von  Kohle  geschlossen  werden,  die  in  III.  auch  quantitativ 
nachgewiesen  worden  ist.  Auifällig  erscheint  das  wechselnde  procen- 
tarische  Verhältniss  dieser  Substanzen  in  den  3  zur  Untersuchung 
gelangten  Mengen.  Es  lässt  dasselbe  darauf  schliesseu.  dass 
das  Silicat  nicht  aus  einer  Mineralart.  sondern  aus  einem  Aggregat 
verschiedener  Mineralien  besteht,  was  auch  die  mikroskopische  Un- 
tei*suchung  bestätigt.  Der  chemische  Gegensatz  zwischen  dem 
Fucoidenkörper  und  dem  Nebengestein  wird  durch  die  Thatsache 
erhärtet,  dass  nach  einer  partiellen  Analyse  des  letzteren  durch 
Herrn  Mayr  nur  16,05  Kieselsäure  und  11,19  Thonerde  darin 
vorkommt. 

Aehnliche  Resultate  hatte  seiner  Zeit  Schafhautl  ^) ,  der 
einen  Ghondriten  -  Mergeln  des  Trauchgaues  analysirte  (II),  und 
neuerdings  Gümbel  (I): 

I.         n. 

Kohlensaurer  Kalk     .     .     .  58,75  69,20 

Kohlensaure  Magnesia    .     .  1,60  4.60 

Kohlensaures  Eisenoxydul    .  0,68  4.21  *j 

Kohlensaures  Manganoxydul .  Spur  — 
Thonerde  und  Kieselsäure  in 

HCl  löslich      ....  0,22  -^ 

Kieselsäure 23,25  15,60 

Thonerde 6,15  2.50 

Eisenoxyd 2,77  0,40 

Kalk  und  Magnesia  ...  1,60  — 

Kali 2,02  0,75 

Natron 1.07  0.18 

Kohle 0,29  2,40 

Wasser 1,55  — 

99^95      99,84 

Sehr  beachtenswerth  ist  dabei,  dass  im  Thongehalt  der 
Mergel  alle  diejenigen  Elemente  enthalten  sind,  welche  die  Sili- 
cate der  Fucoidenkörper  zusammensetzen. 


*)  Geognost.  Untersuchungen  d.  südbayer.  Alpcngebirges,  1851, 
pag.  28. 

*)  Diese  Zahl  setzt  sich  zusammen  aus  Phosphorsäure  t,91, 
Schwefelsäure  0,4,  Kiscnoxydul  1,9.  Im  Cfumdritea  Tarffio/ni  hat  Schaf- 
hautl sogar  starke  Spuren  von  Jod  nml  Brom  ^ehindeu. 


879 


Wie  schon  erwähnt,  giebt  die  mikroskopische  Untersuchung 
ein  mit  den  chemischen  Analysen  übereinstimmendes  Resultat, 
wenn  man  bei  Anfertigung  der  Dflnnschliffe  mit  der  nöthigen 
Sorgfalt  verfährt.  Der  Fucoidenkörper  ist  nämlich  sehr  weich, 
das  Nebengestein  bedeutend  härter;  schleift  man  also  ein  mit 
Fucoidcn  durchspicktes  Mergelstück  an,  so  reibt  sich  die  weichere 
Substanz  sehr  leicht  ab.  ehe  die  härtere  des  Nebengesteines  die 
nöthige  Dünne  erreicht  hat.  Ferner  drückt  sich  der  beim  Schlei- 
fen entstehende  Schlamm  gern  in  die  weiche  Fucoidenmasse  ein, 
und  wenn  man  Smirgel  benutzt,  so  ist  dieselbe  jedesmal  ganz 
gespickt  mit  Smirgelkörnern.  Das  war  vielleicht  der  Fall  bei 
den  Präparaten  von  Maillard,  der  den  Fucoidenkörper  als  eine 
innige  Mischung  von  kohligen  Partikeln  und  Quarzkömern  be- 
schrieb. In  Wirklichkeit  ist  derselbe  stets  gänzlich  frei  von 
Quarzkörnern.  Gleichwohl  hat  Maillard  das  Verdienst,  die  Yer- 
theilung  der  kohligen  Substanz  in  den  Fucoiden  als  Erster  mikro- 
skopisch erkannt  und  beschrieben  zu  haben.  Des  weiteren  hat 
sich  dann  nur  noch  Gühbel  mit  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung beschäftigt  und  darüber  eine  vorläufige  Mittheilung  ver- 
öffentlicht, woraus  hervorgeht,  dass  er  in  Dünnschliffen  keine 
pflanzliche  Structur  nachweisen  konnte,  dahingegen  bei  zarter, 
mechanischer  Zerkleinerung  feine  Zellbündel  wahrnahm. 

Um  von  fremder  Beimischung  freie  Dünnschlifife  zu  erhalten, 
habe  ich  Körper  von  Chondrites  affinis  und  Keckia  (Taenidium) 
Fischeri  isolirt  und  auf  der  Glasplatte  nur  mit  Wasser  geschlififen. 
Sie  sind  so  weich,  dass  dies  ganz  leicht  gelingt.  Doch  kann  man 
so  nur  Längsschliffe  erhalten.  Für  Querschliffe  ist  man  auf  das 
Anschleifen  ganzer  Mergelstücke  angewiesen.  Hierbei  erhält  man 
mit  Anwendung  von  etwas  feinem  Smirgel  leicht  gute  Bilder  für 
das  Nebengestein,  während  der  Fucoidenkörper  entweder  ganz 
oder  theilweise  weggerieben  oder  mindestens  mit  Smirgelkörnern 
gespickt  wird.  Da  man  letztere  aber  leicht  als  solche  erkennen 
kann,  so  ist  der  dadurch  hervorgebrachte  Schaden  nicht  sehr 
gross.  Schleift  man  ohne  Smirgel,  so  ist  der  Zeitaufwand  sehr 
gross.  aber  es  gelingt  doch,  genügend  durchsichtige  Schliffe  für 
die  Fucoidenkörper  zu  erhalten,  nur  muss  man  Acht  geben,  dass 
der  beim  Schleifen  entstehende  Kalkschlamm  nicht  haften  bleibt, 
weil  es  sonst  beim  fertigen  Präparat  so  erscheint,  als  ob  auch 
der  Fucoidenkörper  Calcit  einschlösse. 

Bei  allen  meinen  Schliffen  hat  sich  in  gleicher  Weise  erge- 
ben, dass  dieselben  bei  einer  grösseren  Dicke  noch  völlig  undurch- 
sichtig sind,  dann  zwar  um  so  durchsichtiger  werden,  je  dünner 
man  sie  schleift,  aber  endlich  auch  bei  der  erreichbar  grössten 
Düniiheit  noch    immer   eine  grosse  Anzahl    dunkler  Partieen  auf- 
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weisen,    welche  theils  aus  Kohle,    theils  aus  Eisenerz    besteben. 
Eingebettet  liegen  dieselben  in  einer  etwas  trQben,   äusserst  fein- 
körnigen   Masse,    welche    zwischen    gekreuzten  Nicola    nur    sehr 
schwache  Polarisationsfarben  erkennen  Iftsst.      Es  sind  das  tbon- 
crdehaltige  Silicatkrystalle.      Noch   kleinere,    optisch   nicht  mehr 
prafbnre    kurznadelfönnige  Krystalle  gehören  wohl    in    die  Kate- 
gorie derjenigen  Bildungen,    die  in  fast  allen  Thonen  und  Thon- 
schiefem  auftreten.      In  keinem  Fall  ist  es  mir  gelungen,  Quarz 
oder  Calcit    in  diesen  Fucoidenkörpem   nachzuweisen.      Die  che- 
mische Analyse,    welche    erst    nach    der    mikroskopischen  Unter- 
suchung ausgeführt  worden  ist,  hat  das  Ergebniss  dieser  vollkom- 
men bestätigt,   dass  nämlich  ein   mikrokristallines  Aggregat  was- 
serhaltiger Silicate,  Eisenoxyd  resp.  -hydroxyd  und  Kohlenstoff  die 
wesentlichen  Bestandtheile  sind. 

Die  Anordnung  dieser  Bestandtheile  zeigt  in  allen  memen 
Schliffen  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit.  Die  dunklen  Partieen 
sind  stets  gleichmässig  zwischen  dem  Silicat  ausgestreut,  was 
schon  Maillard  aufgefallen  ist.  der  dafttr  den  bezeichnenden  Aas- 
druck ^saupoudr^^  anwandte.  Unsere  drei  Figuren  (Taf.  XXÜL 
Fig.  1,  9  u.  10)  lassen  das  ebenfalls  deutlich  erkennen.  Es  ist 
ein  sehr  feines  dunkles  Pulver  gewissermaassen  ausgestreut.  Da- 
neben kommt  aber  noch  ein  gröberes  Pulver  vor,  dessen  Verbrei- 
tung nicht  ganz  ebenso  gleichmässig  ist,  schon  weil  die  Form 
dieses  Pulverstaubes  eine  unter  sich  verschiedenartige  ist.  Diese 
grösseren  dunklen  Körperchen  bestehen  zumeist  aus  dflnnen  braa- 
nen  Häuten,  die  oft  auch  undurchsichtig  oder  nur  kantendurch- 
scheinend sind.  Im  Dünnschliff  wechselt  ihre  Form  zwischen 
rechtwinkeligen  Körnchen  und  ganz  regellosen  Fetzen.  Meist 
sind  sie  in  einer  Richtung  in  die  Länge  gezogen,  oft  auch  ver- 
ästelt. Ab  und  zu  kann  man  erkennen,  dass  sie  eigentliche  Röh- 
ren waren  und  selbst  Querwände  tragen,  wie  es  den  ZellMen 
zukommt  (Taf.  XXIII,  Fig.  6).  In  Längschliffen  sind  Iftngliehe 
derartige  Körper  häufiger  als  in  Querschliffen,  was  darauf  schlies- 
sen  lässt,  dass  diese  Fäden  vorwiegend  in  der  Längsrichtung  des 
Fucoidenkörpers  lagen,  jedoch  müssen  sie  vielfach  hin  und  her 
gebogen  gewesen  sein,  denn  je  dicker  die  Schliffe,  um  so  länger 
und  häu6ger  verzweigt  sind  diese  verkohlten  Zellröhren.  Es 
darf  vermuthet  werden,  dass  diese  Röhren  als  ein  lockeres,  mehr 
oder  minder  weites  Netzwerk  zusammenhängen  und  gewissermaassen 
ein  kohliges  Skelet  des  Fucoidenkörpers  darstellen. 

In  den  Maschen  desselben  liegen  die  Silicatmassen,  weldie 
von  den  kleineren  dunklen  Partikeln  durchspickt  sind,  in  der 
Weise,  dass  letztere  ringsum  von  den  ersteren  eingeschlossen 
werden.    Diese  kleinen  dunklen  Punkte  scheinen  mindestens  weit* 


8.S1 


aus  in  der  Mehrzahl  der  P'älle  aus  kleinen  Eisenerzpaiükelchen 
zu  bestehen  —  Eisenoxyd  oder  -hydroxyd.  Es  macht  den  Ein- 
druck, als  ob  die  Lumina  eines  parenchymatischen  Zellgewebes 
zuerst  von  Eisenerz  ausgefüllt,  dann  die  Zellhäute  selbst  aufgelöst 
worden  und  an  ihre  Stelle  Silicatmassen  getreten  wären.  Die 
Oontouren  dieses  Gewebes  erscheinen  allerdings  nicht  mehr  scharf, 
aber  wenn  es  sich  wirklich  um  eine  Versteinerung  verschleimender 
Zellhäute  handeln  sollte,  so  wäre  dies  nur  natürlich. 

Wenn  wir  uns  unter  den  lebenden  Algen  nach  ähnlichen 
anatomischen  Verhältnissen  umsehen,  so  treffen  wir  solche  in  aus- 
gezeichneter Weise  bei  gewissen  Genera  der  Fucaceen  und  La- 
minarieen,  welche  aus  einem  der  Assimilation  dienenden  äusseren 
parenchymatischen  Zellgewebe,  der  Rindenschicht,  und  einer  in- 
neren Markschicht  bestehen,  die  selbst  wieder  ein  parenchyma- 
tisches  Zellgewebe  darstellt,  das  aber  von  dickwandigen  ZellÄden 
durchzogen  wird,  die  als  Festigkeitsgewebe  aufgefasst  werden 
müssen. 

Danach  könnte  man  die  kohligen  und  verzweigten  dunklen 
Fäden  des  Fncoidenkörpers  als  Stützgewebe  einer  Markschicht 
auffassen,  die  im  Uebrigen  aus  parenchymatischem  Gewebe  vor- 
herrschend isodiametraler  Zellen  mit  verschleimenden  Zellhäuten 
bestand.     Die  Rindeuschicht  würde  fehlen,  wäre  nicht  versteinert. 

Wollte  man  hingegen  die  Existenz  jenes  parenchymatischen 
Gewebes  in  Zweifel  ziehen,  so  hätte  man  als  Markschicht  nur  ein 
sehr  lockeres  Gewebe  von  Zellfäden  übrig  und  müsste  anneh- 
men, dass  diese  Fäden  in  einem  Schleim  lagen,  der  dem  Pflan- 
zenkörper eine  knorpelige  Beschaffenheit  verlieh,  und  man  hätte 
dann  Analogien  auch  bei  den  lebenden  Florideen.  Indessen 
scheint  mir  das  Fadengewebe  für  eine  solche  Annahme  doch  zu 
weitmaschig  zu  sein  und  in  seiner  Regellosigkeit  auch  keineswegs 
auf  die  viel  gesetzmässigere  Anordnung  der  Zellfäden  in  der 
Markschicht  der  Florideen  zu  passen. 

Dem  äusseren  Habitus  nach  hat  man  sich  allerdings  gewöhnt, 
dem  Vorgange  ßRONONiARTS  folgend,  nur  Florideen  zum  Ver- 
gleiche mit  den  fossilen  Fucoiden  heranzuziehen,  aber  es  muss  be- 
tont werden,  dass  es  auch  unter  den  Braunalgen  änsserlich  ebenso 
ähnliche  Gestalten  giebt  und  dass  die  anatomischen  Verhältnisse, 
soweit  sie  sich  erkennen  oder  vermuthen  lassen,  viel  eher  auf  die 
Abtheilung  der  Phaeophyceen  hinweist. 

Einerlei  aber  ob  man  in  der  Silicatmasse  der  Fucoiden  ein 
versteinertes  Kollodium  oder  ein  parenchymatisches  Zellgewebe 
sehen  will,  so  bleibt  es  doch  noch  sehr  schwierig,  den  Verstei- 
nerungsprocess  als  solchen  zu  erklären,   weil  das  umgebende  Ge- 
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stein    vorwiegend    aus    kohlensaurem  Kalk    besteht,    aber  gerade 
dieser  gar  keinen  Antheil  an  der  Versteinerung  nimmt. 

Das  Nebengestein  besteht,  wie  es  die  Fig.  5  n.  9  (Taf.  XXIIl) 
zur  Darstellung  bringen,  in  allen  von  mir  mikroskopisch  unter- 
suchten Fällen  in  der  Hauptsache  ans  Foraminiferengehäasen  und 
Spon^iennadeln .  die  von  einem  feinkörnigen  Calcitaggregat  zn- 
sainnuMigehalten  sind.  Löst  man  aber  einen  Dünnschliff  vor- 
sichtig mit  Säure  auf,  so  bleibt  eine  quantitativ  allerdings  den 
Carbonaten  gegenüber  zurücktretende  Menge  von  Silicaten  zurück, 
die  sich  von  der  Silicatmasse  in  dem  Fucoidenkörper  nicht  unter- 
scheiden und  ebenfalls  Eisenerz,  ganz  vereinzelt  auch  kleine  koh- 
lige Partikel  einschliessen.  Die  Spongiennadeln  verschwinden 
dabei  ganz,  weil  sie  nicht  mehr  aus  ihrer  ursprünglichen  Substanz 
von  amorpher  Kieselsäure  bestehen,  sondern  in  ein  Aggregat  von 
Calcit  umgewandelt  sind.  Im  Nebengestein  hat  also  ein  anderer 
Versteinerungsprocess  stattgefunden:  Kieselsäure  ist  durch  Garbo- 
nate  ersetzt  worden. 

Diese  Yerschiedenartigkeit  des  Versteinerungsprocesses  im 
Nebengestein  und  im  Fucoidenkörper  klärt  sich  indessen  auf. 
wenn  man  annimmt,  dass  die  Gesteinsfeuchtigkeit  Carbonate  und 
Silicate  in  Lösung  enthielt.  Durch  dieselbe  konnte  die  Substanz 
der  Kieselnadeln  in  Lösung  gebracht  und  von  Kalkcarbonaten 
ersetzt  werden,  während  im  Fucoidenkörper  durch  die  Zersetzung 
der  organischen  Substanz  Kohlensäure  frei  wurde,  welche  einen 
Niederschlag  von  kohlensaurem  Kalk  verhinderte  und  nur  einen 
solchen  von  Silicaten  gestattete.  Es  würde  danach  gerade  in  der 
Annahme,  dass  die  Fucoiden  ursprünglich  Algenkörper  waren, 
eine  genügende  Erklärung  des  Fehlens  von  Kalkcarbonat  in  den- 
selben gefunden  werden. 

Wollte  man  hingegen  die  Hypothese  aufrecht  erhalten,  dass 
die  Fucoiden  ursprünglich  von  Thiercn  gemachte  Hohlräume  ge- 
wesen seien,  so  würde  das  Fehlen  von  Foraminiferen  -  Gehäusen 
und  Spongiennadeln  und  insbesondere  von  jeglichem  Kalkcarbonat 
in  denselben  ein  vollkommenes  Räthsel  bleiben. 

IV.    Die  Eintheliung  der  Flysch- Fucoiden  in  Genera 

und  Species. 

In  den  beiden  vorausgehenden  Abschnitten  sind  die  Gründe 
besprochen  worden,  welche  uns  bestimmt  haben,  die  Fljsch- Fu- 
coiden als  fossile  Algen  aufzufassen.  Schwieriger  und  eigentlich 
ganz  unlösbar  ist  die  Aufgabe,  diese  fossilen  Algen  in  das 
System  der  lebenden  Algen  einzureihen,  das  sich  in  erster  Linie 
auf    die  Beschaffenheit    der   Farbstot!'e    nnd  Fortpflanzungsorgane 
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gründet,  weil  wir  einstweilen  in  Betreff  der  fossilen  Formen  hier- 
über gar  nichts  wissen.  Unsere  Kenntniss  beschränkt  sich  nur  auf 
ihre  äussere  Form  und  auf  einige  EigenthUmlichkeiten  ihres  ana- 
tomischen Baues.  Durch  letztere  scheint  den  Fucoiden  am  ehesten 
ein  Platz  bei  den  Phaeophyceen  angewiesen  zu  sein.  Indessen 
mnss  hervorgehoben  werden,  dass  dies  nur  für  die  Chondriten  und 
Taenidien  gilt.  Die  als  Caulerpiten,  Halymeniten  und  Taonuren 
beschriebenen  Formen  habe  ich  mangels  genügenden  Materiales 
mikroskopisch  noch  nicht  untersucht.  Es  ist  also  keineswegs 
ausgeschlossen,  dass  die  Flysch  -  Fucoiden  in  verschiedene  Haupt- 
abtheilungen des  Algen- Systemes  unterzubringen  sind. 

Um  so  gewagter  muss  es  erscheinen,  dieselben  nach  ihrem 
äusseren  Habitus  in  Arten  und  Genera  einzutheilen ,  und  ganz 
verwerflich  ist  es,  hier  solche  Genus -Namen  wie  Ualymenües, 
Caulerpa  oder  Caulerpites  u.  s.  w.  zu  wählen,  die  eine  Beziehung 
zu  lebenden  Genera  ausdrücken,  die  der  Begründung  gänzlich 
entbehrt,  in  vielen  Fällen  sogar  durchaus  unwahrscheinlich  ist. 

Gleichwohl  macht  es  der  giosse  Formenreichthum  der  Flysch- 
Fucoiden  nothwendig,  sie  systematisch  zu  gruppiren,  und  zwar 
entspringt  diese  Nothwendigkeit  nicht  nui*  dem  Bedürfniss  des 
Sammlers  nach  Ordnung,  sondern  insbesondere  der  Thatsache,  dass 
gewisse  Formen  für  gewisse  geologische  Horizonte  charakteristisch 
sind  —  also  geradezu  Leitfossilien  darstellen.  Es  handelt  sich 
dabei  allerdings  nur  um  eine  künstliche  Gruppirung  und  um  Noth- 
Genera,  aber  solcher  kennt  die  Paläontologie  ja  viele.  Wer  wird 
für  fossile  Farne  die  Genera  SpJtenaptens,  Neuropteris  u.  s.  w. 
verwerflich  finden,  oder  für  fossile  Hölzer  die  Namen:  Cupressin- 
oxylon,  Arattcarioxylon?  Selbst  die  meisten  Ammoniten- Genera 
gehören  in  diese  Classe  der  Noth-Genera,  da  eine  Kenntniss  der 
zu  den  Gehäusen  gehörigen  Thiere  vielleicht  eine  ganz  andere 
Systematik  bedingen  wtlrde. 

Wenn  wir,  wie  schon  früher  erwähnt,  unter  Flysch-Fucoiden 
nur  diejenigen  pflanzenähnlichen  Gebilde  zusammenfassen,  welche 
sich  körperlich  von  dem  Nebengestein  abheben  und  auch  in  ihrer 
mineralischen  Zusammensetzung  davon  unterscheiden,  so  lassen 
sich  dieselben  nach  ihrer  äusseren  Form  leicht  in  zwei  Haupt- 
gruppen zerlegen:  erstens  in  die  Formen  mit  blattförmig  ausge- 
breitetem Thallus:  Taonurus  (incl.  Hydraficylus)  und  zweitens 
in  solche  mit  stielförmigem  Thallus,  der  dichotom  und  seitlich 
mehr  oder  weniger  stark  verzweigt  ist.  Die  Aeste  selbst  sind 
entweder  glatt  (Phycopsis)  oder  mit  pustelartigen  Erhöhungen 
(Granularia)  oder  ringförmigen  Anschwellungen  (Keckia)  oder 
mit  Kurztrieben  besetzt,  die  entweder  nur  schuppenförmig  bleiben 
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oder  blatlartigc  Gestalt  annehmen  (Sqnamularia)  und  dann  auch 
quirlständig  sein  können  (Gyrophyllites). 

Das  wären  also  sechs  Genera,  die  äusserlich  recht  aaifallend 
von  einander  verschieden  sind  und  in  die  sich  alle  mir  be- 
kannten Flysch-Fucoiden  leicht  unterbringen  lassen. 

1.    Genus  Phycopsis, 

Dieses  Genus  umfasst  die  zahlreichen  Formen,  welche  einen 
dichotom  und  sympodial  verzweigten .  stielininden  uod  glatten 
Thallus  haben.  Bisher  sind  sie  unter  dem  Namen  Cliondrites, 
Chofidrid^s  und  Gigartinites  beschrieben  worden  —  Namen, 
die  eine  nähere  Beziehung  zu  Chondrus  und  Gigartinia  andeuten 
sollen.  Da  aber  eine  solche  Verwandtschaft  in  keiner  Weise  be- 
wiesen ist  und.  wie  aus  dem  Vorausgegangenen  hervorgeht,  nicht 
einmal  wahrscheinlich  ist,  so  müssen  diese  Namen  in  Wegfall 
kommen.  Die  Bezeichnung  C1u>ndrites  ist  freilich  so  alt  und  so 
eingebürgert,  dass  es  gewagt  erscheinen  mag,  sie  durch  eine  an- 
dere zu  ersetzen.  Aber  ich  halte  es  doch  für  besser,  eine  Aen- 
derung  vorzunehmen,  da  das  Alter  allein  einem  Irrthum  noch 
keine  Berechtigung  geben  kann,  und  es  vortheilhafter  ist,  eine 
Correctur  spät  als  gar  nicht  eintreten  zu  lassen.  Ich  wähle  statt 
dessen  den  Namen  Fhycopsis,  der  bereits  1858  von  Fischer- 
Oo6T£R  als  Subgenus  auf  Chandrites  affinis  angewendet  worden 
ist.  Er  wollte  allerdings  damit  eine  specielle  Verwandtschaft 
dieser  Art  mit  den  Fucaceen  andeuten,  aber  da  wir  gegen- 
wärtig die  giiechische  Form  ganz  allgemein  auf  alle  Algen  an- 
wenden, also  von  Schizo-.  Chloro-.  Phaeo-  und  Rhodophyceen 
sprechen,  so  braucht  Fhycqpsis  nur  auszusagen,  dass  die  betreffen- 
den Körper  Aehnlichkeit  mit  den  Algen  überhaupt  haben. 

Man  hat  in  diesem  Genus  zahlreiche  Arten  unterschieden, 
die.  wie  das  letzte  Capitel  zeigen  wird,  zum  Theil  nicht  hierher 
gehören,  sondern  in's  Thierreich  zu  verweisen  sind.  Anderes 
gehört  in's  Bereich  der  Thierfährten  oder  zufälliger  Bildungen. 
Die  vielerlei  Arten,  die  aus  den  Ablagerungen  der  verschieden- 
sten geologischen  Perioden  stammen,  bedürfen  noch  sehr  einer 
kritischen  Bearbeitung.  Hier  sollen  nur  diejenigen  des  Flysches 
berücksichtigt  werden  und  auch  dabei  wird  systematische  Voll- 
ständigkeit nur  insoweit  angestrebt,  als  es  das  mir  vorliegende 
Material  gestattet.  Denn  gerade  auf  diesem  Gebiet  hat  die  Berück- 
sichtigung von  Dingen,  die  wir  nur  aus  Abbildungen  oder  Be- 
schreibungen kennen,  einen  geringen  Werth.  Alle  P^cop^Reste, 
welche  mir  aus  dem  Flyschgebiet  der  Alpen.  Karpathen,  Italiens 
und  Südwest  -  Frankreichs  vorliegen,    lassen  sich  ungezwungen  in 
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5  Gruppe»  bringen,    die  man    als  Arten    bezeichnen  darf,    wenn 
man  den  Eingangs  hervorgehobenen  Vorbehalt  im  Auge  behält. 

a.    Phycopsis  affin  is  Sternb.  synonyma:   Chondrüts  fiwcatns 
Fjsch.-Oost.,    Ch.  inclinatus  Sternb.,    Ck  lanceduris  Schai<ii. 

Unter  den  Flysch-Phycopsiden  ist  sie  die  Art  mit  den  brei- 
testen Thallusgliedem.  Ihr  Durchmesser  schwankt  zwischen  2 
und  7  mm.  Die  Glieder  der  Thallasbasis  sind  stet«  minder  dick 
als  diejenigen  der  Krone,  was  durch  Fig.  1,  Taf.  XXII  erläutert 
wird.  Es  ist  darauf  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen,  weil  die 
mathematische  Artumgrenzung ,  wie  sie  besonders  Fischer- 
Ödster  durchgeführt  und  auch  Heer  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
weiter  geführt  hat,  darauf  keine  Rücksicht  nahm  und  so  aus 
jüngeren  und  älteren  Individuen  oder  Fragmenten  wegen  der  ver- 
schiedenen Dicke  der  Aeste  getrennte  Arten  machte. 

Für  den  Habitus  der  Art  ist  das  Vorherrschen  einer  un- 
regelmässigen Dichotomie  chai*akteristisch.  Sympodiale  Verzwei- 
gung macht  sich  nur  in  oberen  Zweigästen  geltend.  Dahingegen 
neigt  die  Dichotomie  des  ganzen  Stockes  oft  zur  Entwicklung 
von  Wickeln,  wie  sie  Fig.  1  zeigt,  und  worauf  die  Species  indi- 
natus  gegründet  worden  ist. 

Die  Oberfläche  der  Aeste  ist  nicht  vollkommen  glatt,  son- 
dern zeigt  eine  feine  Art  von  Runzelung,  die,  wenn  man  den 
Fucoidenkörper  sorgfältig  aus  dem  Gestein  herauslöst,  im  Abdruck 
leicht  zu  erkennen  ist.  Fig.  2,  Taf.  XXII  giebt  davon  in  dop- 
pelter linearer  Vergrösserung  eine  Vorstellung.  Bei  den  anderen 
Phycopsis- Kiitn  habe  ich  etwas  derartiges  nie  bemerkt,  was  aber 
mit  der  Kleinheit  der  Objecte  zusammenhängen  mag.  Man  könnte 
diese  Kunzelung  vielleicht  für  einen  Erhaltungszustand  oder  eine 
Eintrocknungserscheinung  ansprechen,  indessen  scheint  mir  die 
Regelmässigkeit,  mit  der  die  Runzeln  der  Wachsthumshauptaxe 
parallel  verlaufen,  doch  eher  für  eine  ursprüngliche,  in  der  Ana- 
tomie der  Pflanze  begründete  Eigenthümlichkeit  zu  sprechen. 

Fig.  1,  Taf.  XXII  giebt  das  Bild  eines  ziemlich  grossen 
Zweigsystemes  in  natürlicher  Grösse.  Es  ist  aber  nicht  unmög- 
lich, dass  es  nur  ein  abgerissener  Theil  eines  noch  grösseren 
Stockes  ist,  weil  das  untere  Ende  kein  Haftorgan  trägt.  Es  liegt 
die  Pflanze  flach  auf  der  Oberfläche  einer  mergeligen  Kalkbank 
ausgebreitet,  gleichwohl  dringen  einige  Aeste  schiefwinkelig  in  die 
Bank  ein,  was  bei  einer  so  reich  verweigten  und  im  Leben  offen- 
bar steifknorpeligen  Pflanze  nicht  zu  verwundem  ist.  In  ähnlicher 
Weise  sind  die  viel  Hunderte  von  Exemplaren  erhalten,  welche 
ich  bisher  daraufhin  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte.      Nur  ein 
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einziger  Fall  ist  mir  vorgekomincn.  in  dem  ein  etwas  über  2  cm 
hoher  Haaptast  ziemlich  vertical  durch   eine  Kalkplatte    hindurch 
setzt  und  rechts  und  links  in  beinahe  horizontaler  Richtung  etwa 
8  Scitenäste  absendet,    von  denen  sich  3  nochmals  dichotomisch 
verzweigen,    ehe  sie   im  Gestein  verschwinden.      Das  Stock  liegt 
im  MUnchener  Museum  und  stammt  aus  dem  Flysch  des  Traucb- 
gaues.      Ein    ähnliches    Stück    hat  Fuchs    (1.  c.  p.  37)  aus    der 
Züricher  Sammlung  abgebildet.      Solche  Dinge   sind  Seltenheiten, 
sie  scheinen    aber  zu   beweisen,    worauf  Fuch8    aufmerksam  ge- 
macht  hat,    dass    diese  Körper    ursprünglich  wohl    alle  stielrood 
waren,    obwohl   die    flach    in    der  Schichtung    ausgebreiteten   im 
Querschnitt  jetzt  meist  weniger  hoch  als  breit  sind.     Der  Druck 
des    aufgelagerten  Schlammes  hat   den  Pilanzenkörper  zusammen- 
gepresst    und    dabei    die  horizontalen  Aeste   verflacht,    die  verti- 
calen  verkürzt  und  gestaucht. 

Alle  anderen  Phi^copsis' Arten  sind  durch  die  Feinheit  ihrer 
Aestc  so  deutlich  von  Pk  afßnis  unterschieden,  dass  eine  Ver- 
wechselung ausgeschlossen  erscheint  und  höchstens  bei  Bruch- 
stücken von  Ph  Targioni  möglich  ist.  weil  die  Anfangsäste  von 
Ph  afßnis  ebenfalls  ziemlich  dünn  sind.  Sobald  grössere  Reste 
vorkommen,  klärt  sich  die  Sache  aber  leicht  auf,  und  allzu  kleine 
Fragmente  zu  bestimmen,  hat  überhaupt  keinen  Werth. 

b.    Phycopsis  arhuscula  Fischer- Oostbr. 

Diese  ist  wohl  die  häufigst«  und  verbreitet^te  Art  im  Flysch. 
Ihre  Aestchen  sind  gewöhnlich  nur  7$  bis  ^s*  seltener  aoch  bis 
'/4  mm  dick  und  am  gleichen  Zweig  stets  gleich  dick.  Eine 
Abnahme  der  Dicke  gegen  die  Basis,  wie  sie  bei  PK  affinis  die 
Kegel  ist,  konnte  ich  nicht  feststellen.  Ihre  Verzweigang  ist  vor- 
wiegend eine  sympodiale,  wodurch  die  Bäumchenform  erzeugt 
wird,  der  die  Art  den  Namen  verdankt.  Wenn  die  Zweige  flach 
auf  der  Schichtebene  ausgebreitet  liegen,  was  verh&ltnissiiiässig 
oft  der  Fall  ist,  dann  erscheint  es  so,  als  ob  alle  Seitenglieder 
ursprünglich  in  einer  Ebene  mit  dem  Hauptast  gelegen  hätten, 
und  je  nachdem  hat  man  dann  von  fiederigen,  gegenständigen  oder 
alternirenden  Aesten  gesprochen.  In  Wirklichkeit  sind  sie  in 
solchen  Fällen  nur  durch  Druck  in  eine  Ebene  gekommen,  und 
häufig  genug  kann  man  sich  davon  überzeugen,  dass  die  Seiten- 
glieder rings  um  den  Hauptast  angeordnet  waren.  Grössere  Zweige 
zeigen  dazwischen  auch  vereinzelte  Dichotomien,  so  dass  man  ä» 
seitliche  Verzweigung  der  durch  Dichotomie  entstandenen  Hanpt- 
äste  ebenfalls  auf  Dichotomie  wird  zurückführen  müssen ,  nnd  dis 
nm  so  mehr  als  die  Seitanzweige  an  Dicke  den  Hauptftsten  gleich- 
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stehen  und  unter  sich  durch  ihre  Länge  und  secundäre  Verzwei- 
gung erheblich  differiren. 

Heer  hat  versucht,  noch  eine  Reihe  von  Varietäten  aus 
einander  zu  halten  insbesondere  mit  Bezug  auf  die  Dicke  der 
Aestchen.     Er  unterschied: 

Fischeri  und  longirameus  mit  Y»        mm 
nrbusculd  mit  V« — ^   « 

patulus  mit  •/* — ^   j* 

Ausserdem  soll  sich  patulus  noch  durch  die  Länge  seiner 
Seitenäste  und  ihre  rechtwinkelige  Abzweigung,  longirameus  durch 
die  Länge  und  Dünnheit  der  Seitenäste  und  Fischeri  durch  die 
mehr  rasenartige  Form  des  Stockes  von  Fh.  arbuscula  unter- 
scheiden. Da  aber  eine  Grenze  zwischen  rasen-  und  baumartigen 
Pflänzchcn.  zwischen  langen  und  kurzen  Seitenästen  bei  der  unge- 
heuren Vielgestaltigkeit  dieser  Fucoiden  nicht  zu  ziehen  ist.  der 
Verzweigungswinkel  mehr  von  dem  Erhaltungsznstand  der  Pflanze 
beim  Einbetten  in  den  Schlamm  als  von  speciüscher  Anordnung 
abhängig  ist,  so  bleibt  man  schliesslich  aufs  Messen  der  Dicke 
angewiesen,  was  aber  auch  kein  Resultat  giebt.  weil  fOr  die  ersten 
Varietäten  und  für  die  zwei  letzten  gleiche  Maasse  möglich  sind 
und  es  ausserdem  allen  unseren  Erfahrungen  widerspricht,  auf  so 
geringe  Maassverschiedenheiten  bei  thallösen  Pflanzen  specifischen 
Werth  zu  legen. 

Meist  liegen  die  Bäumchen  isolirt  im  Mergel,  doch  kommen 
auch  Fälle  vor.  wo  sie  an  anderen  Fucoiden  angewachsen  er- 
scheiuen.     (Taf.  XXII,  Fig.  3,  4.) 

c.    Fhycopsis   Targioni  Brono. 

Diese  Art  kommt  viel  seltener  als  die  beiden  vorausgehenden 
vor  und  gehört  in  den  Nordalpen,  wie  dies  auch  Heer  schon 
hervorgehoben  hat,  geradezu  zu  den  Seltenheiten.  Anderwärts 
ist  sie  häufiger.  In  ihrer  Verzweigung  steht  diese  Art  der  vor- 
hergehenden vollkommen  gleich  und  unterscheidet  sich  nur  durch 
die  Dicke  der  Aestchen,  welche  zwischen  1  und  1 7«  nim  schwankt. 

Nach  dem  Ergebniss  zahlloser  Messungen  sind  Zwischenstufen 
zwischen  Fk  arbuscula  und  Fh  Targioni  wirklich  nicht  vorhan- 
den, weil  Aststärken,  die  zwischen  %  und  1  mm  liegen,  nicht 
beobachtet  wurden.  In  dieser  Richtung  also  stehen  beide  Arten 
oder  Formen  wohl  begrenzt  da,  dahingegen  ist,  wie  bereits  er- 
wähnt, eine  Schwierigkeit  vorhanden,  untere,  schmale  Aestchen 
von  Flu  affinis  von  isolirten  Aestchen  des  Fh,  Targioni  zu  un- 
terscheiden. Die  reiche  seitliche  sympodiale  Verzweigung  letz- 
terer, welche  ersteren  fehlt,  ist  aber  stets  entscheidend. 

ZeiUchr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVIII.  4.  OÖ 
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(1.    rhycopslH  intricaia  Bronc. 

Eine  zierliche  Art.  die  wie  Fh,  affinis  und  Fh.  arhftscttia  za 
den  häufigsten  im  Flysch  gehört.  Sie  ist  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  ihre  dflnnon  Aestclicn  nur  einen  Durchmesser  von  ^4  bis 
Vs  mm  haben.  Sie  sind  vorwiegend  dichotom  verzweigt,  und  dicht 
an  der  ßasis  entspringen  eine  grössere  Anzahl  von  Hnupt.lstchen, 
die  unter  spitzen  Winkeln  auseinander  treten  und  dem  ganzen 
Pflänzchen  ein  büschelartiges  Aussehen  verleihen.  Abgerissene 
Theile  liegen  flach  auf  den  Schichtflächen  ausgebreitet,  wo  aber 
die  Büschel  noch  im  Zusammenhang  sind,  stocken  sie  aufrecht 
im  Gestein,  so  dass  die  jüngsten  Verzweigungen  in  anderer  Schiebt 
als  die  älteren  liegen.  Es  macht  den  Eindruck,  als  schwämmen 
die  kleinen  Sträurhlein  in  der  Mcrgelmasse.  Nur  sehr  selten 
haften  sie  an  grösseren  Fucoiden  an. 

Fig.  7,  Taf.  XXn  zeigt  uns  einen  solchen  Büschel,  der  von 
unten  nach  oben  durch  den  feinen  Mergel  hinaufsteigt.  Er  hat 
nur  unregelmässig  dichotome  Verzweigungen  mit  Ausnahme  des 
grösseren  Zweiges,  der  oben  an  der  Zeichnung  bemerkbar  wird 
und  sich  sowohl  durch  üebergang  zur  sympodialcn  Verzweigung 
als  auch  durch  etwas  dickere  Acstchen  auszeichnet.  Es  weist 
dieses  Stück  darauf  hin.  dass  ähnlich  wie  bei  Ph,  affinis  auch 
bei  dieser  Art  die  jüngeren  Glieder  sich  stärker  entwickelt  haben 
mögen  Es  ist  diese  Erscheinung  aber  deshalb  hier  schwieriger 
festzustellen,  weil  die  Art  der  F^inbettung  es  nur  selten  erlaubt, 
die  unteren  und  oberen  Theile  der  Pflän/chen  gleichzeitig  und 
im  Zusammenhang  zu  beobachten. 

Der  Umstand  nun.  «iass  die  feinen  Büschel  der  ßasis  nach 
oben  in  grössere  Zweige  mit  sympodialer  Verzweigung  übergehen 
und  dass  dabei  zugleicli  die  Aestchen  an  Dicke  zunehmen,  kann 
uns  den  Gedanken  nahe  legen,  in  den  bä um chen artigen  Zweigen 
der  Fh.  m-httsciihi  isolirtc  Zweige  höherer  Ordnung  der  Fh  intri- 
cafa  zu  verniuthen,  so  dass  beide  Arten  dann  zu  vereinigen 
wären.  Hiergegen  sj)riciit  jedoch  die  Thatsache.  dass  Zweige 
von  J*h.  arhuscit/a  nicht  selten  direct  auf  Fremdköi*pern  anhaf- 
tend getroffen  werden,  ohne  dass  sie  mit  einer  /w/r/m/a- artigen 
Basis  versehen  sind .  wie  dies  durch  Fig.  H  u.  4 .  Taf.  XXII  er- 
läutert wird.  Mit  Be/u^'  auf  Fig.  H  kann  man  bestimmt  aus- 
sagen, dass  wenigstens  drei  Individuen  von  Fh.  arlmsciüa  dem 
Ende  einer  Hquamnlariti  anhaften,  die  sie  offenbar  nur  als  An- 
haftstelle benutzt  haben.  Besonders  bei  Fig.  4  tritt  es  deutlich 
hervor,  dass  kein  epiphytisches  Verhältniss  vorlag,  weil  das  Ende 
der  SfjHumuhiria  bereits  theilweise  zerstört  gewesen  sein  muss, 
als  .sich  die  jungen    /V/;/'"o;>.v/.s-Pflj1nzchen  daran  «ansiedelten. 
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Es  giebt  also  jedenfalls  Zweige  von  Pk  arhusculay  die  selb- 
ständige Algen  waren  ond  nicht  als  Zweige  höherer  Ordnung  der 
Ph,  intricata  gelten  können.  Das  schliesst  aber  keineswegs  diese 
Annahme  für  andere  ähnliche  Zweige  aus.  die  ganz  isolirt  im 
Gestein  liegen,  und  man  wird  immerhin  mit  der  Möglichkeit  rech- 
nen müssen,  dass  unter  Ph.  arbnscuUi  in  Wirklichkeit  Verschie- 
denartiges zusanunongefasst  ist.  das  auseinanderzuhalten  wir  aber 
diagnostisch  nocli  nicht  im  Stande  sind. 

0.    Plnjcopsls  expansa  Fischer -Oostbr. 

Diese  Art  ist  eben  so  selten  wie  Ph.  Targioniy  hat  aber 
mit  der  vorhergehenden  Art  die  büschelförmige  Gestalt  und  die 
Art  der  Verzweigung  gemeinsam.  Der  Unterschied  liegt  in  der 
erheblich  grösseren  Dicke  der  Aestchen,  die  im  Durchmesser  7* 
bis  1  mm  messen  und  sich  in  dieser  Beziehung  an  Ph  Targioni 
anlehnen.  Man  könnte,  ähnlich  wie  bei  Ph  intricata  und  Ph. 
arhusculuy  einen  genetischen  Zusammenhang  mit  Ph  Targioni 
vermuthen,  wofür  auch  das  gleiche  Maass  der  Seltenheit  beider 
als  Unterstützung  heranzuziehen  ist;  aber  mit  Bezog  auf  die 
Sicherheit  einer  solchen  Vermuthung  gilt  dasselbe,  was  bar  Ph 
intricata  gesagt  wurde. 

2.    Genus  Granularia. 

Unter  diesem  Namen  fasse  ich  alle  die  stielförmigen ,  im 
Querschnitt  rundlichen  bis  flach  elliptischen,  dicbotom  verzweigten 
Fucoiden  zusammen,  deren  Oberfläche  nicht  glatt,  sondern  gänz- 
lich mit  kleinen  Warzen  bedeckt  ist.    (Taf.  XXII,  Fig.  6,  8,  9.) 

Der  Name  stammt  aus  dem  Jahre  1847  und  wurde  von 
PoMEL^)  für  ein  Fossil  aus  dem  jurassischen  Lithographenschiefer 
von  Chateauroux  (Inde)  gegeben.  Saporta-)  hat  später  das 
Genus  im  Sinne  seines  Autoi;s  aufrecht  erhalten  und  so  definirt: 
frons  cylindrica,  coriacea.  mamillis  granuliforroibus  irregularibus 
creberrimis  undique  tecta,  ramis  ramulisque  pinnatim  ramosis.  Es 
ist  zwar  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Granularia  repanda  Pomel 
(von  Saporta  1.  c.  abgebildet)  eine  fossile  Alge  oder  überhaupt 
ein  ursprünglicher  Organismus  ist.  aber  die  Genusfassung  passt 
doch  so  gut  auf  die  granulirten  Fucoiden,  dass  der  Name  we- 
nigstens für  diese  aufbewahrt   zu  werden  verdient. 

Bisher  sind  diese  Formen  unter  drei  verschiedenen  Genera 
untergebracht  gewesen:  Ilali/menites,  CatUerpa  und  Münsteria. 

Halgmenites-  ist  1838  von  Sternberg  aufgestellt  worden 


^)  Ber.  Vers.  Ges.  deutsch.  Naturf,  Aachen  1847. 
')  Pal^ont.  fran^.  terr.  jur,  I,  p.  108. 
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fttr  blattförmige  Abdrücke  oder  Hohlräume  im  obeijorassischen 
Kalkstein,  welche  von  kleinen  einzelnen  dunklen  Punkten  bedeckt 
sind,  die  als  Sporangien.  gedeutet  wurden.  So  ergab  sich  eine 
gewisse  äussere  Aebnlichkeit  mit  einigen  lebenden  Halymenia- 
Arten.  Inzwischen  hat  man  eingesehen,  dass  diese  angeblichen 
Sporangien  nur  zufällige  kleine  Höckerchen  oder  Flecken  sind 
und  dass  wir  von  jenen  Halymeniten  nur  soviel  wissen,  dass  sie 
möglicher  Weise  der  Abdruck  eines  Algenthallus  sind. 

Der  Name  ist  aber  auch  auf  einige  Flysch-Fucoiden  ausge- 
dehnt worden,  die  wirklich  eine  von  kleinen  Warzen  bedeckte 
Oberfläche  haben.  Ob  freilich  in  diesen  Pusteln  Sporangien 
Sassen,  ist  niemals  untersucht  worden,  und  auch  ich  konnte  es  in 
Ermangelung  von  genügendem  Material  nicht  thun.  Es  ist  also 
einstweilen  nur  eine  unbewiesene  Hypotiiese,  die  auch  im  Falle 
ihrer  Richtigkeit  noch  lange  nicht  beweisen  würde,  dass  diese 
Fossilien  zu  den  Halymenien  gehören. 

Von  den  in  diesem  Genus  unterschiedenen  Arten  des  Flysches 
lassen  sich  wohl  nur  3  aufrecht  erhalten,  und  auch  von  diesen 
sind  wir  wegen  der  Seltenheit  der  Reste  noch  nicht  gentigend 
unterrichtet. 

Münsteria  ist  ein  sehr  dunkler  Begriff,  der  von  Stern- 
BBRO  1833  eingeführt  worden  ist  und  sich  auf  Fucoides  encoe- 
liaides  Brono.  aus  dem  oberen  Jura  stützt.  Ganz  unnöthiger  Weise 
taufte  er  auch  den  Speciesnamen  in  clavata  um  und  benannte 
noch  eine  it£  vermicularis,  die  aber  nur  aus  isolirten  Theilen  der 
clavata  besteht.  Einer  dritten  von  ihm  aufgestellten  Art  liegt, 
wie  schon  Schimpbr  1867  sehr  richtig  festgestellt  hat,  ein  Co- 
prolith  zu  Grunde.  Es  ist  dies  seine  Münsteria  lacunasa.  Die 
fraglichen  Körper  liegen  in  marinem  Kalkstein  und  bestehen  selbst 
aus  kolilensaurem  Kalk.  Für  ihre  Auffassung  giebt  vielleicht  das 
nächste  Capitel  einen  Anhaltspunkt.  Charakteristisch  für  diese 
unregelmässig  blatt-  bis  stielförmigen  Körper  ist  die  transversale 
feine  Streifung  oder,  richtiger  gesagt,  Furchung  der  Oberfläche. 

Sternberg  hat  dann  auch  aus  dem  Flysch  drei  Species  be- 
schrieben. Es  sind  echte  Flysch-Fucoiden  mit  dunklerem  kalkfreiem 
Körper.  Beim  Spalten  der  Mergel  brechen  sie  häufig  der  Länge 
nach  auseinander  und  es  zeigen  sich  dann  unregelmässige  Brnch- 
flächen  in  der  thonigen  Masse,  die  gegeneinander  von  (^ontouren  be- 
grenzt werden,  die  mehr  oder  weniger  genau  quergerichtet  sind.  Hierin 
sah  Sternberg  ein  Analogon  zur  Oberflächenfurchung  der  jurassi- 
schen Münsterien.  obwohl  es  sich  dabei  doch  gar  nicht  um  die 
Oberfläche,  sondern  um  das  Innere  des  auseinandergerissenen 
Körpers  handelt.  Solche  Brnchlinien  kann  man  bei  Fh^copsis 
affinis  oft  sehen  oder  erzeugen,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel 
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mehr,  dass  die  von  Stebnbero  abgebildeten  Arten:  Münstena 
flageUaria  and  M,  geniculata  za  PK  affinis  gehören.  Anders 
liegt  die  Sache  bei  Münateria  Hoeaai,  bei  welcher  schon 
Sternbero  selbst  die  granulöse  Aussenseite  erkannt,  wenn  auch 
nicht  ganz  zutreffend  abgebildet  hat.  Fig.  6,  Taf.  XXn,  giebt 
eine  Vorstellung  davon.  Das  Sttlck  stammt  aus  dem  Flysch  des 
Fähnern  und  ist  der  Länge  nach  beim  Spalten  des  Gesteins  aus- 
einander geschlagen  worden.  Das  Innere  zeigt  die  trtlgerischen 
Bruchliuien.  Am  Rande  sieht  man  die  schwarze  kohlige  Silicat- 
masse sich  in  zahlreiche  kleine  rundliche  Pusteln  oder  Wärzchen 
auflösen,  so  dass  wir  diese  Art  jedenfalls  zu  Crranularia  stellen 
müssen. 

Auch  bei  CatUerpa,  über  welches  Genus  bei  Squamulairia 
die  Rede  sein  wird,  ist  von  Schimper  ein  Flysch-Fucoid  unter- 
gebracht worden,  welcher  hierher  gehört,  es  ist  Caulerpa  ar- 
cuata,  wovon  ein  gut  erhaltenes  Stück  vom  Fähnem  in  der 
Münchener  Sammlung  liegt.  Die  Abbildung,  welche  ScenfPER 
gegeben  hat,  ist  leider  etwas  verschwommen,  aber  durchgreifende 
Unterschiede  von  den  isolirten  Zweigen,  die  Fisghbr-Ooster  als 
Ualymenites  minor  beschrieben  hat,  scheinen  mir  nicht  zu  be- 
stehen. ScHJMPERS  Stück  stellt  die  Zweige  noch  in  büschel- 
artigem Zusammenhang,  also  die  Basis  einer  Pflanze  dar. 

Wir  können  mithin  in  diesem  Genus  folgende  4  Arten  unter- 
scheiden: 

Granularia  lumbricoides  Hbbr,  dünne,  2 — 4  mm  breite, 
langästige,  in  weiten  Abständen  verzweigte  Form  mit  sehr  kleinen 
Pusteln.     Thallus  gleichmässig  breit. 

G.  minor  Fischbr-Ogster  (syn.  Catäerpa  arcuata  Schimper), 
wie  obige  Art,  aber  mit  häufiger,  dichter  Verzweigung.  Thallus 
verschieden  breit. 

G,  flexuosa  Fischer-Ooster  (syn.  recta  und  incrassata), 
blattförmig  zusammengedrückt,  bis  15  mm  breiter  Thallus  mit 
weit  von  einander  abstehenden,  ziemlich  grossen  Pusteln.  Mir 
nur  aus  Abbildungen  bekannt. 

G,  Hoessi  Sterns.,  blattförmiger,  bis  16  mm  breiter,  ver- 
zweigter Stiel  mit  gedrängt  stehenden  kleinen  Pusteln  besetzt. 

3.    Genus  Keckia. 

Hierunter  verstehen  wir  die  stielförmigen  und  dichotom  ver- 
zweigten Fucoiden,  welche  in  Folge  von  Quereinschntlrungen  wie 
aus  einer  Reihe  von  Ringen  zusammengesetzt  erscheinen.  Je 
nach    dem   Erhaltungszustand    erscheinen    diese  Ringwülste    auch 
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schuppen-  oder  scheideföimig.  Das  Genus  ist  von  Glocker') 
l>i40  für  eine  Art  aus  dem  Karpathensandsteiu  Mährens  und 
nicht,  wie  H£er  (1.  c.  p.  162)  angicbt,  des  sächsischen  Quadcr- 
sandsteins  aufgestellt  worden,  die  er  als  annulata  bezeichnete. 
Man  hat  später  diese  Art  auch  zu  Münstena  und  Caulerpa  ge- 
stellt. Für  eine  zierlichere  Form  hat  Heer  1876  den  Genusnaroen 
Taenidium  aufgestellt,  in  der  Meinung,  dass  bei  der  annulata 
die  Einschnürungen  nicht  so  regelmässig  wären,  was  aber  doch 
der  Fall  zu  sein  scheint,  so  dass  der  ältere  Name  aufrechterhalten 
werden  muss.  Eine  noch  zierlichere  Form  hat  Schimper  als  Cau- 
lerpa  arhusctila  beschrieben.  Sie  zeichnet  sich  durch  ihre  Ver- 
zweigungen besonders  aus.  Docii  habe  ich  solche  Formen  nicht 
zu  Gesicht  bekommen.  Ueber  die  Natur  dieser  Keckien  hat  Heer 
Vermuthungen  aufgestellt,  die  durch  die  mikroskopische  Unter- 
suchung nicht  bestätigt  werden.  Er  hielt  die  Aeste  für  Röhren, 
die  an  den  Stellen  der  Einschnürungen  von  Scheidewänden  durch- 
setzt waren.  Es  müssten  dann  die  Aestchen  von  einer  kohligen 
Haut  umgeben  und  mit  fremdem  Material  ausgefüllt  worden  sein. 

Statt  dessen  ist  die  ganze  Füllmasse  wie  bei  den  Phycopsis- 
Arten  von  Silicatmasse  erfüllt,  die  von  verkohlten  Häutchen  und 
Fäden  durchsetzt  ist.  Von  Scheidewänden  ist  keine  Spur  vor- 
handen. 

Wir  hätten  also  einstweilen  3  Arten  zu  unterscheiden: 

Keckid  atmulata  Glock.       mit  10 — 14  mm  dicken  Aesten. 
—      Fisciteri  Heer  y,       5 —  7    „         ^  ^ 


—      arhusculn  Schimper  -  1 


n 


4.    Genus  Squamtdarla. 

Unter  dieser  Bezeichnung  fasse  ich  alle  die  kleinen,  meist 
einfach  stengeligen  P'ucoiden  zusammen,  die  seitlich  kurze  Scbflpp- 
chen  oder  blattähnliche  Anhänge  tragen.  Eine  gewisse  äussere 
Aehnlichkeit  besteht  mit  lebenden  Caulerpa- AriQu  und  deshalb 
sind  dieselben  bisher  als  Caulerpiten,  meist  sogar  und  bis  in  die 
neueste  Zeit  geradezu  als  Caulerpen  bezeichnet  worden.  Sie 
bestehen,  soweit  mein  Material  dabei  in  Betracht  kommt,  aus 
einer  ähnlichen  dunkelfarbigen  und  oarbonatfreien  Silicatsubstanz 
wie  die  übrigen  Fucoiden.  unterscheiden  sich  aber  von  diesen  durch 
das  deutliche  Hervortreten  eines  anders  beschaffenen  medianen 
Nerven  oder  Stranges.  In  Fig.  4.  Tuf.  XXH  hebt  sich  derselbe 
durch  seine  rothe  Farbe,  in  Figur  o  durch  seine  gelbe  Farbe 
von   der  ihn   umgebenden   dunkelgrauen  Masse  deutlich  ab.     Die 


*)   Ucbcr  die  kalkfiilirende  Sandsteinfonnation  auf  beiden   Seiten 
der  mittleren  Marcb.     Acta  Atad.  Leop    CaiM»),     XiX,    p.  309, 
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Farbe  ist  im  ersten  Fall  durch  Eisenoxyd,  im  zweiten  dorch 
Scbwefeleisen  bedingt.  Die  Spftrlichkeit  und  Kleinheit  der  Ob- 
jecte  hat  eine  mikroskopische  Untersuchung  verhindert.  Jedenfalls 
hatten  diese  Pflänzchen  eine  höhere  Differenzirung  in  ihrem  Ge- 
webebau als  die  Pht/copsis-Arten,  Der  centrale  Strang  kann  nicht 
hohl  gewesen  sein,  sondern  muss  einen  eigenartigen  Bau  besessen 
haben,  der  die  Versteinerung  durch  Eisenerz  ermöglichte.  In 
Figur  4  erkennt  man  an  dem  Ende,  wo  die  kleinen  Pflänzchen 
von  Phycopsis  arbusaila  ansitzen,  wie  sich  der  rothe  Strang  von 
der  etwas  zerfetzten  schwärzlichen  Hülle  losgelöst  hat  und  nach 
rechts  umgebogen  eine  kleine  Strecke  weit  freiliegt.  Da  nicht 
angenommen  werden  kann,  dass  die  kleinen  ÄrbusculaFfL&nzcheu 
sich  siuf  einem  schon  fossil  gewordenen  Fucoiden  angesiedelt 
hätten,  so  muss  der  Strang  damals  schon  freigelegen  haben  und 
erst  später  versteinert  sein.  Eine  Beziehung  zu  Caulerpa  ist 
auf  alle  Fälle  gänzlich  ausgeschlossen. 

Ich  kenne  aus  eigener  Anschauung  nur  diese  eine  Art,  welche 
zu  Squamularia  cicatricosa  Heer  gestellt  werden  kann, 
wegen   ihrer  kleinen    angedrückten,    oben   zugespitzten   Schuppen. 

Squ.  filiformis  Sternb.  hat  nach  den  Abbildungen  seit- 
lich lanzettliche,  blattförmige  Auswüchse,  bei 

Squ.  Eseri  Ung.  sind  die  Auswüchse  mehr  sackförmig. 

Eine  eigenthümliche  Anschauung  ist  über  diese  Squamularien 
zuerst  von  Ettingshausen  (I.e.  1863)  und  später  von  Maillabd  (Lc 
1887)  ausgesprochen  worden.  Letzterer  scheint  die  Arbeit  von  Et- 
tingshausen nicht  gekannt  zu  haben.  Beide  nehmen  für  diese  For- 
men einen  Dimorphismus  an  und  vermuthen.  gestützt  auf  die  seltenen 
Fälle,  wo  Phycopsis  arhuscula  einem  5<^t«amti^ria-Stämmchen  an- 
haftet, dass  erstere  nicht  fremde  Pflanzen,  sondern  Sprossfortsätze 
der  letzteren  seien.  Die  Abbildungen,  die  beide  Autoren  zur 
Stütze  ihrer  Auffassung  geben,  sind  indessen  keineswegs  der  Art, 
dass  sie  nicht  auch  eine  andere  Deutung  zuliessen.  Sicher  aber 
erscheint  es  mir,  dass  unsere  Figur  4  nur  die  eine  Deutung  zu- 
lässt.  dass  die  P^copsi!^- Pflanzen  zufällig  auf  einem  schon  ver- 
letzten und  vielleicht  sogar  schon  todten  Squamularia -^X/^ngeX 
aufwuchsen.  Dafür  und  gegen  den  Dimorphismus  spricht  auch  der 
weitere,  schon  erwähnte  Umstand,  dass  P%cop^- Pflanzen  auch 
auf  anderen  Fucoiden  formen  anhaftend  getroffen  werden. 

5.   Genus  Gyrqphyllites.^) 

Diese  merkwürdigen  Fucoiden  mit  wirtelständigen ,  blatt- 
förmigen  Anhängen   schliessen  sich  der  äusseren  Form   der  An- 


^)  Von  diesem  Genus  giebt  Heeb  Ueberreste  auch  aus  der  unteren 
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häoge  nach  direct  an  Squamularia  an  und  unterscheiden  sich 
nur  durch  die  wirteiförmige  Anordnung. 

Wir  kennen  zwei  Arten: 

G ff r ophy llites  Behsteineri  FiBcaER'Oo^T,  mit  10  kurzen, 
rundlichen,  blattartigen  Anhängen  in  jedem  Wirte!,  ist  vielleicht 
mit  G.  kwcissizensis  Glocker  identisch. 

6r.  galioides  Heer  mit  lanzettlichen,  zugespitzten,  langen 
Anhängen. 

Ö.   Genus  Taonurus. 

Die  blattförmigen  und  meist  deutlich  spiral  gedrehten  Ge- 
bilde bestehen  ebenfalls  aus  der  den  Fucoiden  eigenthflmlichen 
Silicatsubstanz.  Ich  habe  sie  nicht  eingehender  untersucht.  Viel- 
leicht hat  der  Name  Zoophyciis  die  Priorität. 

V.  Ueber  die  Algengattungen  Siphonothallus  nov.  gen.  und 

HosHndla  Stur. 

1.    Siphonotallus. 

Schon  seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  liegen  in  der 
MOnchener  Sammlung  Platten  eines  oberoligocänen  mergeligen 
Molassesandsteins,  die  dem  Fundort  des  Palaeorhynclms  ffiganUui 
von  der  Wernleiten  bei  Siegsdorf  (Oberbayem)  enstammen  und 
von  dunkelfarbigen,  fucoidenartigen,  theils  dichotom,  theils  seitlich 
verzweigten  Fossilien  bedeckt  sind.  Sie  heben  sich  von  dem  hell- 
farbigen Gestein  sehr  deutlich  ab  und  liegen  flach  ausgebreitet 
auf  dessen  Schichtfläche.  Sie  bestehen  aber  nicht  wie  die  Flysch- 
Fucoiden  aus  jener  eigenthümlichen  Silikatmasse,  sind  auch  nicht 
so  körperlich,  sondern  nur  ein  äusserst  dünnes  Kohlenh&ntchen, 
das  sich  leicht  als  solches  abheben  lässt  und  leider  an  vielen 
Stellen  dem  Reinigungsbedürfniss  zum  Opfer  gefallen  ist. 

Der  äusseren  Form  nach  kann  man  leicht  dreierlei  Art 
unterscheiden:  grosse,  bis  5  mm  breite,  in  weiten  Abständen 
dichotom  sich  verzweigende  Bänder;  schmale,  nur  bis  etwas  Aber 
1  mm  breite  und  ebenfalls  dichotom.  aber  in  geringeren  Abständen 
sich  theilende  Bänder  und  solche,  die  seitlich  kürzere,  astfönnige, 
z.  Th.  wieder  verzweigte  Anhänge  tragen.  Auf  den  breiteren 
Bändern  sind  stellenweise  zahlreiche  kleine  Spirorbisröhren  aof- 


Kreide  und  dem  Lias  der  Schweiz  an.  Wahrscheinlich  ist  hierher  auch 
die  Caulerpa  Carruthersi  G.  Murray's  aus  dem  Kimmcridge  clay  von 
Weymouth  zu  stellen.  Sie  ist  nur  als  Abguss  erhalten,  und  so  lange 
wir  über  ihren  Bau  gar  nichts  wissen,  darf  sie  auch  nicht  als  Caulerpa 
>>ezeichnct  werden.  An  einem  bis  15  cm  langen  Stiel  sitzen  in  Vi~  i  cb 
Abständen  Wirtel  von  14  schmal  -  srhlauchförniigen ,  1— 2  cm  langen 
beitenästen.    (Phycological  mumoirs  by  Geokuk  Murkay,  Part  I,  1892.) 
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sitzend,  die  sich  mit  ihrer  vseissen  Farbe  scharf  von  dem  schwarzen 
Grunde  abheben. 

Hebt  man  Theile  der  kohligen  Haut  ab,  so  bemerkt  man 
zunächst,  dass  sie  von  kleinen  Sprängen  durchzogen  sind  und  danach 
leicht  in  kleine  Sttlcke  zerfallen.  Sie  sind  auch  unter  dem  Mi- 
kroskop vollkommen  undurchsichtig,  werden  aber,  mit  Schulzb* 
scher  Lösung  behandelt,  hellbraun  durchscheinend,  zerfallen  dabei 
in  noch  kleinere  Bruchstttcke,  wobei  sich  aber  zeigt,  dass  sie  aus 
zwei  übereinander  gelegten  dünnen  Häuten  bestehen,  die  völlig 
glatt  sind  und  keinerlei  Verdickungen  oder  Poren  besitzen.  Ge- 
wisse kleine  und  unregelmässig  vertheilte  Eindrücke  auf  denselben 
sind  durch  die  Sandkörner  des  sie  einschliessenden  Gesteins  her- 
vorgerufen. 

Das  ganze  Fossil  besteht  demnach  aus  einem  einzigen  Schlauch 
einer  glatten,  dünnen,  in  Kohle  umgewandelten  Zellhaut,  der  jetzt 
so  zusammengepresst  im  Gestein  liegt,  dass  die  gegenüberstehen- 
den Wandungen  dicht  aufeinander  zu  liegen  gekommen  sind.  Die 
scheinbaren  Bänder  waren  also  ursprünglich  jedenfalls  mehr  oder 
weniger  sticlrunde  Schläuche,  und  der  vollständige  Mangel  von 
Querwänden  lässt  auf  sogen,  einzellige  siphoueenartige  Algen 
schliessen. 

Aehnliche  grosse  einzellige  Algen  sind  mir  aus  der  Gegen- 
wart nicht  bekannt.  Zu  den  Caulerpen  darf  mau  sie  wohl  nicht 
stellen,  weil  jede  Andeutung  der  für  dieses  Genus  charakteristi- 
schen inneren  Querbalken  fehlt.  Für  die  blosse  äussere  Cuticula- 
Schicht  einer  vielzelligen  Pflanze  kann  maa  die  Haut  auch  nicht 
ansprechen,  weil  ihr  die  den  anhaftenden  Zellen  entsprechenden 
netzförmigen  Verdickungen  abgehen.  Ich  stelle  diese  fossilen 
Algen  deshalb  einstweilen  in  ein  besonderes  Genus  Siphono- 
thallus,  wodurch  die  thatsäcblich  schlauchförmige  Beschaffenheit 
dieser  Gebilde  zum  Ausdruck  gebracht  wird. 

Herrn  Fuchs  sind  bei  seinem  letzten  Besuche  der  Münchener 
Sammlung  diese  Gebilde  aufgefallen  und  er  schrieb  hierüber  (p.  77): 
„Schliesslich  fanden  sich  noch  wirkliche  Reste  von  Meeresgewächsen 
aus  dem  bekannten  grauen  Molassemergel  von  der  Wernleit brücke 
bei  Siegsdorf.  Dieselben  waren  als  kohlige  Reste  erhalten  und 
Hessen  sich  auf  zwei  Formen  zurückführen.  Die  eine  derselben 
zeigte  lauge,  unverzweigte,  grasartige  Blätter  und  stellte  wahr- 
scheinlich keine  eigentliche  Alge,  sondern  eine  Posidotiia  vor. 
Die  zweite  (t.  3,  f.  5)  bestand  aus  schmalen  bandförmigen, 
wiederholt  regelmässig  gabelig  getheilten  und  wellenförmig  ge- 
bogenen Aesten,  und  Hess  sich  nach  einer  freundlichen  Mittheilung 
Gustos  VON  Beck's  mit  den  Gattungen  Chondrus  und  Gignrtimi 
vergleichen.  *' 
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Das  der  zweiten  Form  zu  Grunde  liegende  Stück  ist  von 
Fuchs  in  der  citirten  Figur  in  75  der  natOrlichen  Grösse  zur 
Abbildung  gebracht.  Ich  habe  es  in  Fig.  10,  Taf.  XXII,  in 
natürlicher  Grösse  abbilden  lassen.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung bat  gelehrt,  dass  der  Vergleich  mit  Chandrus  sich  nicht 
auf  rocht  erhalten  lässt. 

Die  erste  Form,  welche  Fuchs  für  ein  Seegras  hielt,  beob- 
achtete er  wahrscheinlich  auf  einer  grossen  Platte,  wo  die  Bänder 
so  gedrängt  übereinander  liegen,  dass  es  unmöglich  wird,  die 
einzelnen  Bänder  in  ihrem  Verlauf  zu  verfolgen.  Gleichwohl  kann 
man  auch  da  das  Dichotoniiren  an  einigen  Stellen  erkennen. 
Leichter  ist  das  auf  einer  kleineren  Platte  möglich,  die  ich  in 
Fig.  13,  Taf.  XXII,  habe  abbilden  lassen.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  hat  auch  für  diese  Form  die  schlauchförmige 
Structur  bewiesen. 

Endlich  kommen  noch  Formen  mit  seitlicher  Verzweigung  in 
zwei  Exemplaren  vor,  von  denen  eines  in  Fig.  14.  Taf.  XXII, 
wiedergegeben  ist.  Leider  ist  bei  diesem  die  kohlige  Haut  bereits 
fast  ganz  abgerieben,  so  dass  eine  mikroskopische  Untersuchung 
nicht  möglich  war.  Aber  die  geringen  Reste  derselben  lassen 
eine  ähnliche  Beschaft'cnheit  wie  bei  den  anderen  Formen  muth- 
maassen. 

Das  neue  Genus  hätte  also  drei  Arten: 

1.  Siphonothallus  taeniatus,  mit  dichotom  verzweigten, 
zu  über  1  mm  breiten  Bändern  zusammengedrückten  Zellschl&ucheu. 
Taf.  XXII.  Fig.   10.- 

2.  Sipfk  accrescens,  mit  dichotom  verzweigten,  zu  2 — 5  mm 
breiten  Bändern  zusammengedrückten  Zellschläuchen,  die  von  unten 
nach  oben  an  Breite  zunehmen.     Taf.  XXÜ,  Fig.   13. 

3.  Sipfi,  caulerpoides ,  mit  P/^mm  breitem  Hauptschlaucb. 
der  seitlich  bis  1  mm  breite  und  bis  1 72  cm  lange,  z.  Th.  dichotom 
verzweigte  Anhänge  trägt.     Taf.  XXII,  Fig.   14. 

2.  HostineUa  Stur. 

Das  untersuchte  und  in  Fig.  1 1 ,  Taf.  XXII  dargestellte  Stück 
verdanke  ich  Herrn  Dr.  Pompeckj,  der  es  gelegentlich  einer  Ex- 
cursion  bei  Hostin  in  der  Nähe  von  Bernau  in  Böhmen  gesammelt 
hat.  Es  gehört  zu  HostineUa  hosfinensts  aus  dem  unteren 
Devon  und  stimmt  in  der  äusseren  Form  genau  mit  Abbildungen, 
die  Stur  ^)  gegeben  hat.  überein.  Es  besteht  aus  einer  festen,  aber 
dünnen  Kohlenschicbt.  Die  Regelmässigkeit  und  Symmetrie  der  Form 
erinnert  viel  mehr  an  Farnstengel  als  an  Algen.  Die  kehlige  Bescbaf- 
ffenhoit  gab  dor  Hoffnung  Raum,  mittelst  des  SciiVLZE'schon  Rea- 
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gcnzes  den  Zellbau  aufzuhellen.  Es  stellten  sich  aber  unei*wartete 
Schwierigkeiten  ein.  Die  Masse  wurde  nur  an  den  Kanten  durch- 
scheinend, und  es  zeigte  sich,  dass  sie  ein  wahres  Haufwerk  kleiner 
rundlicher,  undurchsichtiger  Körper  einschliesst  (Fig.  7a,  Taf.  XXIII), 
denen  gegenüber  das  Reagenz  ganz  wirkungslos  bleibt.  Glüht  man 
hingegen  die  Masse  auf  Platinblech,  dann  verschwindet  die  schwarze 
kohlige  Substanz  gänzlich,  und  jene  kleinen  rundlichen  Körper 
bleiben  als  tiefrothe  Kugeln  übrig  und  schwimmen  in  Glycerin 
eingelegt  frei  herum,  sobald  man  auf  die  immer  noch  zusammen- 
hängende Masse  einen  kleinen  Druck  mit  dem  Deckglas  ausübt 
(Fig.  7  b).  Die  kohlige  Substanz  umschliesst  also  wie  ein  Binde- 
mittel jene  aus  Eisenoxyd  bestehenden  rundlichen  Körper,  die  so- 
mit als  die  Ausfüllungen  der  Zelllumina  aufgefasst  werden  müssen. 
Sie  sind  meist  ganz  rund,  selten  etwas  polygonal  und  ihr  Durch- 
messer schwankt  zwischen  4  bis  13  jx.  Die  Zellwände  selbst 
zeigen,  soweit  es  gelingt  sie  mit  ScHULZB*scher  Lösung  aufzu- 
hellen, weder  Verdickungsstreifen,  noch  Tüpfel,  und  so  bleibt  nur 
die  Annahme  übrig,  dass  HosHneUa  kein  differenzirtes  Zellgewebe 
besass,  dass  alle  Zellen  gleichartig,  isodiametrisch  waren  und  nur 
in  der  Grösse  Unterschiede  besasscn.  Höhere  Pflanzen  sind  also 
ausgeschlossen  und  es  kann  nur  eine  anatomisch  einfach  gebaute 
Alge  gewesen  sein.  Dafür,  dass  sie  zu  den  Florideen  gehöre, 
wie  Stur  annahm,  liegt  kein  bestimmter  Anhaltspunkt  vor.  Man 
kann  nur  vermuthen,  dass  die  Zellwände  nicht  zu  den  verschlei- 
menden gehörten  dass  sie  chemisch  nicht  leicht  angreifbar  waren 
und  dass  die  Zelllumina  nach  Zersetzung  des  protoplasmatischen 
Inhaltes  mit  Eisenerz  und  etwas  Silicatmasse,  wie  die  geglühten 
Massen  zeigen,  ausgefüllt  worden  sind. 


Diese  beiden  fossilen  Algengenera  geben  uns  auch  für  die 
Auflassung  der  Flysch-Fucoiden  lehrreiche  Anhaltspunkte. 

Siphonothallus  zeigt  uns.  dass  die  Zellhaut  der  Algen,  wenn 
sie  nicht  zu  den  verschleimenden  gehört,  wohl  erhaltungsfähig  ist 
und  dass  sie  im  Mikroskop  dasselbe  Aussehen  besitzt,  wie  die 
kleinen  rölirigen  Häutchen,  welche  im  Innern  der  Fucoidensubstanz 
angetroti'en  werden.  HostineUa  hingegen  lehrt  uns,  dass  die 
Form  der  Zellen  durch  die  Einbettung  in  Sand  auch  bei  Algen 
nicht  verloren  geht,  wenn  die  Lumina  sich  bei  Zeiten  mit  minera- 
lischen Substanzen  füllen,  und  es  bestärkt  uns  dies  in  der  früher 
gemachten  Annahme,  dass  die  kleinen  Eisenerzpartikel,  welche  so 
regelmässig  in   der  Silicatmasse  der  Fucoiden  ausgestreut  liegen. 


*)  Die  Silurflora  der  Etage  H  —  hi   in  Böhmen.     Sitz.-Ber.  Akad. 
Wien,  LXXXIV,  1882.     t.  4,  f.  3,  4. 
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Ausfüllungen  von  Zellen  gewesen  sein  mögen,  deren  Zellwand 
aber  nicht  die  Widerstandsfähigkeit  wie  bei  HastineUa  besass, 
sondern  unter  dem  Einfluss  der  circulirenden  Gewässer  verschleimte 
und  sich  allmählich  auflöste. 

VI.    lieber  PhyllothaUus  (Halymemtes,  Codites,   Chandrües), 

Algadies  und  Haliserites. 

Da  von  derjenigen  Seite,  die  in  den  Fncoiden  keine  fossilen 
Pflanzen  sehen  kann,  der  Mangel  kohliger  Beschaffenheit  gerade 
als  ein  sehr  wichtiges  Argument  ins  Feld  geführt  zu  werden 
pflegt,  so  war  ich  nicht  wenig  erstaunt,  als  Fuchs  (1-  c*  P-  ^^1 
zwei  der  organischen  Substanz  gänzlich  entbehrende  Fossile,  die 
er  in  der  Münchener  Sammlung  bei  den  Dubiosen  liegen  sah,  ftr 
echte  Algen  erklärte.  Er  schreibt :  ^In  München  fand  ich  unter 
einer  Menge  von  Dubiosen  ebenfalls  einige  unzweifelhafte  Algenreste. 
Einen  solchen,  aus  Solnhofen  stammend,  bilde  ich  Taf.  XXIV, 
Fig.  4  ab.  Es  ist  ein  dichter,  kugelförmiger  Rasen,  ans 
scheinbar  cylindrischen  Fäden  gebildet,  welche  kurze  Seitenäste 
tragen.  Die  Erhaltung  ist  diejenige  eines  Demi-Reliefs.  An  der 
Basis  ist  der  Rasen  knollig  angeschwollen,  gegen  die  Peripherie 
zu  flacher.  Die  einzelnen  Fäden  erscheinen  unregelmässig  durch- 
einander gewirrt.  Nach  einer  freundlichen  Mittheilung  meines 
verehrten  Collegen  Gustos  v.  Beck  könnte  die  Alge  in  die  Gattung 
Sp/iaerococcus,  Mesoglaea  oder  Dictyota  gehören.  Eine  zweite 
aus  Solnhofen  stammende  und  ebenfalls  im  Halbrelief  erhaltene 
Alge  zeigte  einen  aus  schlanken,  steifen,  geradlinigen,  in  ziemlich 
weiten  Abständen  wiederholt  dichotomisch  getheilten  Aesten  be- 
stehenden  Tliallus.  ^ 

Hierzu  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  das  erste  Stück  mit 
der  Etiquette  Chottdrites  lumbricarius  Münster  versehen  wir 
und  das  Originalstück  selber  ist.  das  Münster  1843  im  S.Heft 
seiner  Beiträge  zur  Petrefactenkunde  in  natürlicher  Orösse  and 
recht  gut  abgebildet  hat.  Das  zweite  Stück  besass  die  Bezeich- 
nung Halymenites  varius  und  ist  nur  eines  der  zahlreichen 
Stücke,  welche  die  Münchener  Sammlung  aus  den  Solnhofener 
Platten  besitzt.  Herr  Fuchs  hat  offenbar  die  Schubladen,  in 
denen  sie  aufgespeichert  sind,  nicht  zu  sehen  bekommen. 

Bekannt  ist,  dass  schon  Stbrnbbrg  aus  diesem  Horiiont 
eine  Fülle  fossiler  Algen  unter  den  verschiedensten  Genosnama 
beschiiebcn  hat.  Ein  grosser  Theil  derselben,  die  er  zu  Ca^kr- 
pites  stellte,  sind  indessen  schon  längst  als  Coniferenreste  ertoBüt 
worden  und  jetzt  bei  den  Genera  Palaeocyparis ,  JEk^tnostrotiis 
und  Brachyphyllum  eingestellt.    Sic  unterscheiden  sich  durch  ihre 
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Erhaltung  wesentlich  von  den  anderen  Formen,  die  Stermberg 
zu  seinen  Genera  HalymeniUSj  Chondriies,  Codites  und  Algacites 
gestellt  hat.  Sie  sind  nämlich  entweder  als  Hohlraum  erhalten, 
und  dann  zeigt  das  Nebengestein  sehr  deutlich  die  einzelnen 
Spiral-  oder  quirlständig  angeordneten  Blättchen  im  Abdruck.  Oft 
sind  auf  den  einzelnen  BlattabdrOcken  sogar  noch  die  reihenförmig 
gruppirten  Spaltöffnungen  zu  sehen.  Oder  aber  die  Hohlräume 
sind  mit  grobkrystallinischem  Calcit  ausgefüllt,  der  nachträglich, 
nachdem  die  organische  Substanz  zerstört  und  weggefOhrt  war, 
eingedrungen  ist,  so  dass  der  Pflanzenkörper  noch  jetzt  als 
solcher,  aber  in  Calcit  umgewandelt,  vorliegt  und  sich  aus  dem 
Gestein  herauslösen  lässt. 

Anders  ist  es  bei  den  sogen.  Haljmeniten,  Coditen  und 
Chondriten.  Ihre  Umrisse  erscheinen  auf  der  Platte  als  schwache 
Erhöhungen,  denen  auf  der  Gegenplatte  eine  Einsenknng  ent- 
spricht. Oft  ist  der  erhöhte  Theil  im  Gegensatz  zum  Neben- 
gestein durch  Eisenoxyd  schwach  bräunlich  geförbt  und  ausser- 
dem von  kleinen,  punkt-  oder  röhrenförmigen  Erhabenheiten 
geziert,  denen  auf  der  Gegenplatte  kleine  Eindrücke  entsprechen. 
In  diesen  Erhabenheiten  sah  Sternbero  Conceptakeln  und  darauf 
gründete  er  seine  Vergleiche  mit  lebenden  Algen.  Indessen  ge- 
lingt es  in  der  Regel  leicht  mit  Hammer  und  Meissel  den  er- 
höhten Theil  dieses  Reliefs  abzusprengen,  und  man  bemerkt  dann, 
dass  diese  Pünktchen  und  Röhrchen  eine  dünne  Lage  zusammen- 
setzen, die  auf  der  Rückseite  einen  ähnlichen  Abdruck  im  Gestein 
zurttcklässt.  wie  auf  der  Gegenplatte.  Es  stellen  diese  Fossilien 
also  wirkliche  blattförmige  Körper  dar,  die  aber  ganz  aus  kohlen- 
saurem Kalk  bestehen.  Schimper  hat  deshalb  schon  1868 
(Trait^  I,  p.  213)  Anstand  an  dem  Vergleich  der  kleinen  Er- 
höhungen mit  Conceptakeln  genommen  und  will  diese  Körper  eher 
bei  den  Spongien  untergebracht  wissen. 

Die  Entscheidung  muss  auch  hier  natürlich  in  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  gesucht  werden.  Ich  habe  von  mehreren 
solcher  Körper  Dünnschliffe  angefertigt  und  gefunden,  dass  die 
kleinen  Erhöhungen  stets  aus  Foraminiferengehäusen  oder  kleinen 
Röhren  von  Bryozoen  bestehen,  die  von  einem  feinkrystallinischen 
Bindemittel  zusammengehalten  werden.  Skelettheile  oder  Nadeln 
von  Spongien  scheinen  ganz  zu  fehlen,  ebenso  ist  nichts  von  einer 
pflanzlichen  Struktur  zu  entdecken.  Fig.  12,  Taf.  XXII  stellt 
ein  Blattende  eines  grösseren  dichotom  verzweigten  Körpers  in 
natürlicher  Grösse  dar,  an  dem  man  mit  blossem  Auge  die  kleinen 
Bryozoenröhren  deutlich  erkennen  kann.  Textüg.  1  zeigt  dieselben 
in  einem  Längsschliff  25  mal  vergrössert.  Es  sind  wahrscheinlich 
Tubuliporiden.     In  Textüg.  2  sieht  man  solche  Röhren  im  Quer- 
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Di'tiiiiKchliff  iluirh  ilie  Kalkkrnsl«  von  DiiimKchlift'  ilurcli  die  Knlkkruxtp  von 

Cmlitf»  wrpeHtiiius  von  Solnboten.         Hiilymenitt«  iiina»  von  iSolnhofra. 

]  :  20.  1 :  30. 

schnitt,  dazwischen  liegen  P'oraminiferengebftuse  und  klrane  ootithi- 
sche  Kügelcheii.  In  anderen  Schliffen  treten  die  Fonuniniferen 
starker  hervor  und  fehleg  die  Bryozoen  anch  ganz. 

Man  kann  also  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dase  diese 
Körper  keine  Algeukörper  sind,  sondern  Krusten  vorwiegend  Ton 
Bryozoeii  und  Foranüniferen.  Wie  aber  haben  sich  diese  Krusten 
gebildet  und  wie  kommt  es.  dass  sie  sieb  so  scharf  vom  Neben- 
gestein abheben  und  so  gesetzmässige  Körper  bilden,  deren  Fonnen 
in  verschiedene,  wohl  delinirbare  Gruppen  eingetheilt  werden 
können? 

Die  Krusten  sind  stets  blattförmig,  aber  ähnlich  wie  bei  den 
Fljsch-Fucoiden  entweder  dicliotom  oder  seitlich  verzweigt.  Viele 
Formen  beginnen  mit  breitem  Blatt,  aber  ihre  Verzweigungen  ver- 
schmälern sich  allmählich,  bei  anderen  ist  es  umgekehrt,  oder 
die  Verzweigungen  behalten  gleiche  Breite  durchaus. 

Es  ist  selbstversl&Ddlich .  dass  so  eigenartige  Krusten  sich 
nicht  frei  entwickelt  haben  können,  dass  sie  eines  Fremdkörpers 
bedurften,  auf  dem  sie  !<ich  bildeten,  den  sie  in  ähnlicher  Weite 
überzogen,  wie  das  auch  lieute  noch  mit  grösseren  Holluskeii- 
schalen  oder  Tangen   und  vielen  anderen   Organismen   geschiebt. 

Da  aber  in  unserem  Falle  von  diesem  Fremdkörper  gar  nichts 
mehr  erhallen  ist,  so  mnss  man  annehmen,  dass  er  von  vergftng- 
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lieberer  Natur  war,  als  es  die  kalkigen  Gehäuse  der  Foraminifercn 
und  Diyozdcii  sind.  Dadurch  werden  wir  aber  von  selbst  wieder 
auf  die  Algen  gebracht.  In  einer  Ablagerung,  in  der  selbst  die 
verholzten  Zellen  der  Conifcrcn  zu  Grunde  gingen  und  spurlos 
verschwanden,  können  die  viel  vergänglicheren  Zellen  der  Algen 
unmöglich  erhalten  geblieben  sein.  Wohl  aber  konuten  diese 
Algen  in  dem  feinen  Kalkschlamm  Abdrücke  hinterlassen  haben, 
besonders  wenn  sie  von  einer  Thiergesellscliaft  besiedelt  waren, 
die  unzerstörbare  Gehäuse  zurttckliess.  Die  Spirorbisröhren, 
welche  auf  den  oligocänen  Siphonothnllen  von  Siegsdorf  sitzen, 
bilden  dort  zwar  keine  geschlossene  Kruste,  aber  wenn  zufi'ülig 
die  Zellhaut  dieser  Algen  nicht  erhalten  geblieben  wäre,  so  würden 
uns  doch  die  Spirorbisröhren  darauf  hinweisen,  dass  da  einmal 
ein  jetzt  verschwundener  Fremdkörper  gelegen  haben  muss.  Zu 
einem  gleichen  Schlüsse  zwingen  uns.  aber  in  noch  viel  bestimm- 
terer Weise,  die  Bryozoenkrusten  in  den  Solnhofener  Platten. 

Es  bleibt  nun  aber  noch  eine  Frage  zu  beantworten,  ße- 
Siedelungen  durch  Thiere  können  sowohl  an  lebenden,  als  auch  an 
abgestorbenen  Algen  vorkommen.  In  ersterem  Falle  sind  sie  in 
der  Regel  allseitig  und  der  Pflanzenkörper  kann  dann  ganz  um- 
hüllt werden.  Hätte  das  bei  unseren  jurassischen  Formen  statt- 
gefunden, dann  müsste  man  erwarten,  dass  die  Kalkkniste  ans 
zwei  Hälften,  einer  oberen  und  einer  unteren,  zusammengesetzt 
wäre.  Der  jetzt  verschwundene  Pflanzenkörper  müsste  eine 
mediane  Trennung  der  Kalkkörper  erleichtern.  Das  ist  aber  in 
keinem  der  vielen  von  mir  untersuchten  Krusten  der  Fall. 

Findet  die  Besiedelung  hingegen  erst  an  abgestorbenen 
Pflanzen  statt,  so  wird  eine  einseitige  oberflächliche  Inkmstirung 
die  Regel  sein,  und  dies  scheint  für  die  jurassischen  Fossilien 
angenommen  werden  zu  müssen.  Fig.  15.  Taf.  XXU  soll  zur 
Erläuterung  dienen.  Wir  sehen  da  ein  blattförmiges  Gebilde, 
nahe  der  Basis  dichotom  getheilt.  Die  eine  Hälfte  trägt  noch 
eine  kürzere  seitliche  Verzweigung,  wird  aber  von  der  anderen 
Hälft«  theilweise  bedeckt.  Das  ganze  Gebilde  besteht  aus  einer 
dünnen  Kalkkruste,  auf  der  man  die  punktförmigen  kleinen  Thier- 
gehäuse  leicht  erkennt.  Die  Kruste  setzt  aber  continuirlich  über 
die  Kreuzungsstelle  beider  ßlatttlieile  hinweg,  gerade  so  als  ob 
die  welken  abgestorbenen  Blätter  schon  übereinander  gelegen 
hätten,  als  die  thierische  Besiedelung  stattfand.  Bei  dieser  An- 
nahme würde  es  sich  dann  auch  erklären,  warum  diese  Krusten 
auf  einer  Seite  stets  fest  am  Nebengestein  haften,  auf  der  anderen 
sich  leichter  loslösen.  Letztere  wäre  die  Seite,  wo  der  Algen- 
körper lag. 

Wir  können   also   mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit   in 
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diesen  Kalkkrustcn  Ucbcrreste  sehen,  die  von  Algen  herrühren,  von 
denen  wir  aber  nichts  mehr  wissen,  als  dass  sie  einen  blatt- 
förmigen und  verzweigten  ThaUus  besessen  haben.  Eine  syste- 
matische Einordnung  können  sie  nicht  erfahren  und  Namen  wie 
Halymenites,  Codites  etc.  sind  für  sie  nicht  anwendbar. 

(Tleichwohl  besteht  die  Nothwendigkeit ,  auch  solche  Körper 
mit  Namen  kenntlich  zu  machen,  und  ich  bezeichne  sie  deshalb 
als  Phyllothallen,  womit  nur  ausgesagt  wird,  dass  es  blattförmige 
TT^rr/Zti^Pflanzen  waren.  Der  äusseren  Form  nach  kann  man  sie 
auch  in  Species  bringen  und  deren  6  unterscheiden. 

1.  Phyllothallus  lumbricnrins  Münster  (Chandräw, 
Der  Thallus  besteht  aus  1 — 2  mm  breiten,  seitlich  anregelmassig 
verzweigten  Aesten.  Oft  haften  sie  an  Fragmenten  grösserer 
Phyllothallen,  und  in  dieser  Zusammensetzung  sind  sie  vou  St£KN- 
BBRO  als  linlymenites  Schnitzleini  und  U.  secundus  (l.  c. 
t.  4.  f.   1  u.  3)  beschrieben  worden. 

2.  Phyllothallus  acuminaitta  n.  sp.  Aus  massig  brei- 
tem Hauptblatt  entspringen  Seitenblätter,  die  sich  theils  uu- 
regelmässig  liederig,  theils  dichotom  weiter  verzweigen.  Die 
Zweige  höherer  Ordnung  werden  immer  schmäler. 

Syn.    Chofidrites  Uixtis  Sternb.   (1.  c,  t.  24,  f.  1). 

*5.  Phyllothallus  elongatus  Sterne.  Aus  bis  iV^cni 
breitem  und  langem  Hauptblatt  entspringen  in  weiten  Abständen 
lange,  einfache  Seitenblätter,  die  sich  wie  das  Haaptblatt  nach 
oben  langsam  verschmälern  und  zuspitzen. 

Syn.   Chondrites  elongatus  Sternb.  (1.  c.  t.  28,  f.  2j. 

4.  Phyllothallus  suharticulatus  Sternb  Breitblätte- 
riger Thallus.  schmal  beginnend,  dann  breiter  werdend  und  sich 
dichotom  zu  gleichförmigen  Thaliomen  verzweigend,  welche  sowohl 
an  den  Verzweigungsstellen  als  auch  dazwischen  durch  seitliche 
Einschnürungen  gegliedert  sind. 

Syn.     Halymenites  cndlfoinnis  Sternb.   (1.  c.  t.  2.  f.  2|. 
—  suhartirulatns  Sternb.  (1.  c.  t.  4,  f.  2). 

o.  Phyllothallus  latifrous  n.  sp.  Bis  2  cm  breites 
Thallusblatt .  anfangs  schmäler,  dann  rasch  breit  werdend,  oft 
aber  auch  in  unregclmässiger  Weise  etwas  eingeschnürt.  Selten 
mit  Verzweigungen.     (Taf.  XXU,  Fig.  15.) 

Syn.     Codifcs  -rrjntUnus  Sternb.  (1.  c.  t.  3,  f.  1). 
—       rrassipe^  Sternb.  (1.  c.  t.  2,   f.  3). 
Halymenites  concatefiatus  Sternb.  (1.  c.  t  1,  f.  1) 

t».    Phifllnthalhis  varius   Stebnb.     Thallus    nur   selten 
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bis  1  cm  breit,  seitlicb  häufig  dichotom  odef  üedcrig  wiederholt 
verzweigt.  Die  einzelnen  Zweige  desselben  Stockes  sehr  ver- 
schieden breit. 

Syn.    Hfdymenites  varius  Sternb.  (1.  c.  t.  2.  f.  4). 

—  cäiatus  Sternb.  (1.  c.  t.  4.  f.  1). 

—  vermictilatus  Sternb.  (1.  c.  t.  8,  f.  4). 

Im  Anschluss  hieran  will  ich  auch  die  Algacites  duhii 
besprechen,  welche  von  Steknbekg  ebenfalls  aus  den  Solnhofener 
Platten  beschrieben  und  abgebildet  worden  sind,  weil  Herr  Fuchs 
sie  (1.  c.  p.  75)  in  einer  Weise  erwähnt  hat,  aus  der  hervor- 
gehen könntfe,  dass  sie  in  München  in  ihrer  wahren  Natur  noch 
nicht  erkannt  gewesen  wären.  Er  sagt:  ^ Unter  dem  fossilen 
Algenmaterial  der  Münchencr  Sammlung  fand  ich  auch  Platten 
von  Solnhofener  Schiefer,  welche  mit  algenähnlichen  Bildungen 
bedeckt  waren,  die  aber  in  nichts  anderem  als  in  incnistirten, 
recenten  Wurzelfasern  bestanden.'' 

Auf  t.  9  giebt  er  in  verkleinertem  Maassstabe  eine  Abbil- 
dung davon.  In  der  That  liegen  in  der  Münchener  Sammlung 
eine  grössere  Anzahl  von  Platten,  die  von  diesen  von  Sternberg 
als  Algacites  intcrtextus  abgebildeten  und  zu  seinen  Alga- 
cites duhii  gestellten  Gebilden  bedeckt  sind.  Auf  einigen  dieser 
Platten  sind  aber  Etiquctten  aufgeklebt,  die  von  Schenk  herrühren 
und  jedenfalls  schon  vor  dem  Jahre  1870  geschrieben  worden 
sind.     Auf  denselben  steht  „  Wurzelspuren **. 

Die  Wurzeln  müssen  von  der  Bodenoberfiäche  hereingedrun- 
gen sein  und  sich  zwischen  den  einzelnen  Platten  ausgebreitet 
haben.  Dabei  verhielten  sie  sich  verschieden.  Die  einen  haben 
sich  Vertiefungen  in  die  Kalkplatten  eingefressen  und  dieselben 
jetzt,  da  ihre  pflanzliche  Substanz  verschwunden  ist,  in  Form 
von  netzförmig  verlaufenden  Furchen  zurückgelassen.  Andere 
haben  die  Platten  etwas  auseinander  geschoben,  sich  aber  nicht 
in  dieselben  hinein  gearbeitet,  dann  wurden  sie  von  Kalkkrystallen 
incrustirt  und  haben  dieselben  jetzt  als  kleine  tunnelartige  Röhren 
auf  den  Platten  zurückgelassen.  Gebilde  der  letzteren  Art  hat 
Fuchs  abgebildet. 

Ob  dieselben  von  recenten  Wurzeln  herrühren,  wie  dieser 
Autor  annimmt,  ist  für  die  bereits  in  den  Sammlungen  befind- 
lichen schwer  festzustellen.  Da  die  Solnhofener  Gegend  schon 
seit  der  Kreideperiode  Festland  .ist,  so  können  auch  diluviale 
oder  tertiäre  Wurzeln  diese  Bildungen  erzeugt  haben. 

Wenn  die  äussere  Form  und  die  eigenthümlichen  Incrusta- 
tionen  es  uns  wahrscheinlich  erscheinen  Hessen,  dass  die  als 
Phyllothallen  beschriebenen  Fossilien  Algen  waren,    so    ist    doch 
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für  die  Beurtheilung  die  äusserste  Vorsiebt  geboten,  so  lange 
wirkliche  Pflauzenstruetur  nicht  nachgewiesen  ist,  und  man  wird 
in  allen  solchen  Füllen  sich  jedenfalls  mit  Zurückhaltung  äussern 
und  alle  anderen  Umstände,  die  auf  die  Natur  solcher  Körper 
ein  Licht  werfen  können,  mit  in  Rücksicht  nehmen  müssen.  Dies 
gilt  in  hervorragender  Weise  für  ein  Fossil,  das  aus  der  ceno- 
manen  Kreide  von  Niederschöna  bei  Freiberg  in  Sachsen  stammt. 
Die  Münchener  Sammlung  besitzt  das  Originalstück  zu  f.  1  der 
t.  28  von  Bronn's  Lethaca.  Auf  demselben  sind  zwei  Etiquetten 
angeklebt.  Auf  der  einen  steht:  Fuchs  dichotomus  Stebnb., 
auf  der  anderen  Chiropteris  (Halyserites)  lieichi  Sternb.. 
und  damit  ist  die  zweideutige  Geschichte  dieses  Petrefactes  hin- 
länglich angedeutet. 

Ungefähr  gleichzeitig  hatten  Reich  und  Stekmberg  (1834) 
diese  Formen  zu  den  Algen,  Rossmasslbr  und  Cotta  (1 836)  zu 
den  Farnen  gestellt.  Als  sich  dann  später  F.  Braun  und  Unoer 
für  die  Algennatur  entschieden,  wechselte  auch  Bronn,  der  unser 
Stück  zuerst  als  Chiropteris  abgebildet  hatte,  seine  Ansicht,  und 
seither  führen  diese  Blattabdrücke  meist  den  Namen  Haliserites 
lieichi 

Auch  Herr  Fuohs  hat  dieses  Originalstück  in  München  ge- 
sehen und  beschreibt  es  unter  seinen  „wirklichen  Algen ^  wie 
folgt:  „Eine  weitere  Alge  stammte  aus  den  cenomanen  pflanzen- 
führenden Mergeln  Sachsens.  Dieselbe  war  als  Abdruck  erhalten 
und  zeigte  einen  breiten,  wiederholt  gabelig  getheilten  Thallos 
mit  deutlicher  Mittelrippe,  ganz  ähnlich  unserem  gemeinen  Fuchs 
vesicularis, " 

So  einfach  und  klar  liegt  nun  freilich  die  Entscheidung 
nicht.  Die  Thone  nämlich,  in  welchen  diese  angeblichen  Meeres- 
algen liegen,  schliessen  eine  reiche  Flora  rein  terrestrischen  Cha- 
rakters ein.  Besonders  bekannt  sind  die  Crednerien  und  die  von 
Ettingshausen  zu  den  Protcacceu  gestellten  Blätter. 

Gerade  auf  unserem  Originalstück  liegen  noch  mehrere  solcher 
Proteaceenblätter.  Bei  dem  vollständigen  Mangel  irgend  welcher 
unzweifelhaften  marinen  Reste  muss  das  vereinzelte  Vorkommen 
so  grosser  Fucaceen  doch  verwunderlich  erscheinen.  Um  diese 
Zweifel  zu  beseitigen,  wäre  es  wünschenswerth ,  Reste  mit  noch 
erhaltener  kohliger  Substanz  zu  besitzen.  Leider  scheint  uns  eine 
missverstandene  Reinigungssncht  um  diesen  nothwendigen  Bestand- 
theil  gebracht  zu  haben.  Etwtis  kohliger  Mulm  liegt  noch  in 
Vertiefungen  des  Hauptnerves  und  lässt  darauf  schliessen,  dass 
früher  noch  mehr  davon  erhalten  war.  Jetzt  ist  es  zu  wenig  zu 
einer  Untersuchung. 

Gegen  die  Deutung  dieses  Petrefactes  als  Blatt  höherer  PlUn- 
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zcn  scheint  hauptsächlich  das  Fehlen  secundärer  und  tertiärer 
Nerven  eingenommen  zu  haben.  Aber  das  Gleiche  ist  auch  bei 
den  mit  fein  gezähntem  Rand  versehenen  Proteaceenblättern  der 
Fall  und  bei  den  Phancrogamen  giebt  es  so  vielgestaltige  Blatt- 
formen,  dass  es  keineswegs  ausgeschlossen  ist.  dass  man  unserem 
Fossil  später  einmal  als  PhyVites  lleichi  einen  dntten  Namen 
geben  wird. 

VI.    lieber  Phyinatoderma ,   ein  Diatomeen  einschliessender 

Homschwamm. 

Das  Genus  Phymatoderma  ist  1849  von  Ad.  Brongniart*) 
für  ein  Fossil  aufgestellt  worden,  welches  schon  1822  von 
Schlotheim  als  Algacites  granulatus  und  später  von  Stbrn- 
BERG  (1845)  als  SpfiaertKocctf^s  crenulatus  aus  den  oberliasi- 
sehen  Schiefern  (e)  von  Boll  in  Württemberg  beschrieben  wor- 
den war.  Seine  Definition  ist  folgende:  Thallus  cylindrisch  oder 
abgeplattet,  dick,  fleischig,  verzweigt,  dichotom.  auf  der  Ober- 
fläche mit  niederen,  eiförmigen  bis  polygonalen  Erhöhungen  dicht 
bedeckt,  welche  durch  enge  netzf(^rmige  Furchen  von  einander 
getrennt  sind.  Der  Algenkörper  fast  immer  durch  eine  weiche, 
thonige  Substanz  ersetzt. 

Von  dieser  typischen  Art  hat  dann  Kurr^)  noch  eine  lang- 
ästige und  eine  gedrungene  breitästige  Form  als  var.  dofigata 
und  crispa  unterschieden. 

ScHiMPER  endlich  hat  1869  in  seinem  Traite  die  alte 
ScJHLOTHEiM'sche  Art  in  PJiymaf-oderma  liasicum  umgetauft. 

Alle  diese  Autoren  zweifelten  nicht  an  der  Pflanzennatur 
dieses  Fossiles,  und  dieselbe  Ueberzeugung  haben  Quenstedt, 
0.  Heer,  Saporta  und  viele  Andere  seither  bekundet. 

Zu  diesem  Genus  hat  schon  dessen  Begründer  Brongniakt  noch 
einige  andere  Arten  gestellt.  Phymatoderma  Lemerianum 
aus  dem  Gault  des  D4p.  de  TAube  ist  auch  bis  heute  noch  nicht 
abgebildet  und  hier  folglich  nicht  weiter  zu  berücksichtigen.  Die 
Zugehörigkeit  von  Chondritea  hoUensis  und  CK  cref accus  wurde 
nur  vermuthungsweise  ausgesprochen,  von  Quenstedt')  aber  1859 
unter  Hinweis  auf  die  glatte  Oberfläche  wenigstens  für  Ch,  hd- 
Icnsis  zurückgewiesen. 

Von  Saporta  wurde  das  Genus  1873  um  zwei  Arten  be- 
reichert: Ph  Terquemi  aus  dem  mittleren  liias  und  Pk  caela- 
tum  aus  dem  Oxford  der  Metzer  Gegend. 


*)  d'Orbigny,  Dtet.  d'hist.  nat,  XIH,  p.  69. 

•)  Beitr.  zur  foss.  Flora  der  Juraformation  Württembergs,  1846. 

»)  Jura,  1869,  p.  270. 
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Zuletzt  fügte  noch  1879  Schimi>er^)  seine  Caulerjxi  arcuaia 
aus  dem  Flyscb  hinzu,  während  er  Chondrües  hollernns  definitiv 
ausschloss.  Diese  letztere  Art  war  zuerst  von  Zietsn  1837  in 
seinem  Verzeichniss  der  Petrefacten  Württembergs  als  Fucaides 
boUensis  erwähnt  worden,  wurde  aber  1838  von  Sternbero  unter 
dem  Namen  Chondrües  cretnceiis  —  mit  Bezug  auf  die  kreideariige 
Beschaffenheit  seiner  Substanz  —  abgebildet.  Kurr  bat  weiterhin 
1846  vier  Hauptformen  unterschieden  als  var.  caespitosa,  elon- 
gata,  filiformis  und  dwaricata,  hebt  aber  bereits  die  Aehnlichkeit 
dieser  liasischen  Art  mit  dem  tertiären  Chondrites  Targiofii  her- 
vor, die  auch  späterhin  vielfach  aufgefallen  ist  und  sogar  mit 
Veranlassung  zur  Behauptung  gegeben  hat,  man  könne  die  Fu- 
coiden  der  verschiedenen  geologischen  Perioden  specifisch  nicht 
von  einander  unterscheiden. 

Es  war  wirklich  nur  die  äussere  Form,  welche  bei  Aufstel- 
lung dieser  Genera  den  Ausschlag  gab.  Auf  die  Verschiedenheit 
der  chemischen  und  mineralischen  Beschaffenheit  hat  man  ent- 
weder nicht  geachtet  oder  ihr  keinen  systematischen  Werth  bei- 
gelegt. Eine  Ausnahme  macht  nur  Maillard  (1887,  p.  18),  dem 
es  aufßel.  dass  die  sog.  Chondriten  des  oberen  Lias  von  der 
Betznau  bei  Brugg.  die  aus  einem  hellgrauen  Mergel  besteben, 
vor  dem  Löthrohr  schwarz  wurden,  wälirend  die  dunkelfarbigen 
Flysch-Fucoiden  hellfarbig  werden,  dass  sie  ferner  einen  stark 
empyreumatischen  Geruch  von  sich  gaben,  wobei  sich  sogar  ein 
entzündbares  Gas  entwickelte.  Er  schloss  daraus,  dass  die  orga- 
nische Substanz  in  diesen  Gebilden  thierisches  Bitumen  sei  und 
dass  diese  Chondriten  von  dem  Genus  abzutrennen  seien.  Doch 
hat  er  weitere  Angaben  über  ihre  wahre  Stellung  nicht  gemacht. 

Ausgezeichnetes  Material  zur  Untersuchung  dieser  Phymato- 
dermen  liefert  der  Liasschiefcr  von  Boll.  Es  sind  ungemein 
vielgestaltige  Körper,  unter  denen  man  aber  nur  das  zierliche  und 
glatte  Fhymuioderma  bollensc  als  eine  wenigstens  einigermaassen 
schärfer  umgrenzte  Form  anerkennen  kann.  Alles  Andere  ist 
vielleicht  durch  die  bald  mehr  bald  minder  deutlich  blasenförmige 
Oberfläche  in  Verbindung  zu  bringen,  aber  in  Grösse  und  Breite 
der  Zweige  und  Aeste  herrscht  eine  erstaunliche  Vielgestaltigkeit, 
so  dass  man  einstweilen  am  besten  alles  das  als  Phymatoderma 
granulaium  zusammenfassen  mag. 

Von  dem  dunklen  und  stark  bituminösen  Boller  Schiefer 
heben  sich  diese  Phymatodermen  ausnahmslos  durch  ihre  hellere 
Farbe  ab,  und  diese  ist  dadurch  bedingt,  dass  ihre  Sabstanx 
zum    grössten  Theil    aus  kohlensaurem  Kalk    besteht  und    daran 


')  Handbuch  der  Pala«»c)ntc)logie  von  Zitfel,  Abth.  II,  p.  46. 
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stets  viel  reicher  ist  als  das  Nebengestein.  Hierin  liegt  aber  ein 
wichtiger  Unterschied  gegenüber  den  Flysch-Fucoiden ,  welche  nie- 
mals kohlensauren  Kalk  enthalten,  trotzdem  dort  das  Nebengestein 
sehr  reich  daran  ist. 

Um  tiber  die  Natur  des  Phymatodermen -Körpers  in*s  Klare 
zu  kommen,  bedarf  es  natürlich  auch  hier  der  Dünnschliffe.  Sie 
anzufertigen  ist  allerdings  noch  schwieriger  als  bei  den  Fucoiden, 
weil  die  Substanz  ebenfalls  sehr  weich,  aber  ohne  festen  Zusam- 
menhalt ist,  so  dass  sie  leicht  zwischen  den  Fingern  zerfällt. 
Auch  hier  darf  absolut  kein  Sroirgel  verwandt  werden. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  sofort  den,  gewaltigen  Unter- 
schied zwischen  diesen  Körpern  und  den  Flysch  -  Fucoiden  (Taf. 
XXIV.  Fig.  1  u.  4).  Die  Hauptmasse  besteht  aus  Kalkkörpern  und 
unter  diesen  sind  es  vor  Allem  eine  Unmasse  kleinster  Cocco- 
lithen,  sodann  verkalkte  Spongiennadcin ,  -skelettheile  und  Fora- 
miniferen- Gehäuse.  Dazwischen  liegen  winzige  eigenthümliche 
Ringlein,  die  schwer  zu  deuten  wären,  wenn  man  sie  nicht  isoliren 
könnte.  Löst  man  die  Masse  in  verdünnter  Säure  auf,  so  blei- 
ben sie,  weil  aus  Si02  bestehend,  zurück,  sie  schwimmen  in  der 
Flüssigkeit,  so  dass  man  sie  von  allen  Seiten  betrachten  kann. 
Es  sind  zarte  Kieselpanzer,  die  fingerhutförmige  Halbkugeln  dar- 
stellen. Ausserdem  bleiben  nach  Auflösung  mit  Säuren  auch  noch 
feine  Quarzkörner  und  thonige  Bestandtheile  zurück  und  meist  zu 
kurzen  Stücken  zerrissene,  eigenthümliche,  braun  durchscheinende, 
meist  gekrümmte  und  auch  verzweigte  Fasern,  welche  den  Gehalt 
an  organischer  Substanz  ausmachen,  der  den  Phymatodermen 
eigen  ist.  Wenn  diese  Fasern  nicht  zu  dick  oder  zu  dunkel 
sind,  dann  erkennt  man  leicht,  dass  sie  aus  einer  röhrenartig 
gebauten  Substanz  bestehen,  an  der  man  ähnlich  wie  bei  den 
Hornfasem  der  Spongien  eine  äussere  Rindenschicht  unterscheiden 
kann.     (Taf.  XXUI,  Fig.  8.) 

Zum  Vergleich  habe  icli  Präparate  von  lebenden  Hornschwäm- 
men  aus  dem  Institut  des  Herrn  Prof.  Hbrtwig  untersucht,  und 
Herr  Dr.  Maas  als  Spongiologe  hatte  die  Freundlichkeit,  meine 
Präparate  von  Fhyinatodenna  zu  besichtigen  und  auch  er  gewann 
dabei  die  Ueberzeugung ,  dass  die  bräunlichen  Fasern  so  selir 
mit  Sponginfasern  übereinstimmen,  dass  man  wolil  berechtigt  sei. 
sie  als  solche  anzusprechen.  Unter  den  fossilen  Fasern  habe  ich 
nur  wenige  auffinden  können  (Taf.  XXIH,  Fig.  8e).  welche  im 
Inneren  Fremdkörper  einschlössen ,  sie  sind  vielmehr  zumeist 
nach  Art  der  Fasern  des  Badeschwammes  (Taf.  XXIV,  Fig.  2) 
gebaut. 

Auch  die  recenten  Hornschwämme  schliessen  zwischen  dem 
Netzwerk    der   Fasern,    also    im  Grundgewebe,    eine  Menge  von 
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Fremdkörpern  ein,  und  wenn  man  in  den  gewöhnlichen  Präpa- 
raten nur  Spongiennadeln  und  Diatomeengehäuse  (Taf.  XXIV. 
Fig.  2,  B,  5)  wahrnimmt,  aber  keine  kalkigen  Körper,  so  kommt 
dies  daher,  dass  letztere  durch  die  Art  der  Präparirung  stets 
bereits  aufgelöst  sind.  Ich  fasse  also  alle  die  meist  zerbroche- 
nen Kicselnadeln .  die  ßngcrhntfönnigen  Kieselpanzer  und  Forami- 
niferengehäuse  als  PVemdkörper  auf.  die  von  dem  Grundgewebe 
der  liasischen  Schwämme,  welche  die  Sponginfasem  erzeugten, 
eingeschlossen  worden  sind.  Bei  der  Zerstörung  des  Grundgewebes 
ist  dann  auch  noch  kohlensaurer  Kalk  von  dem  Nebengestein 
eingedningen  und  hat  sich  theils  als  Bindemittel  zwischen  den 
Fasern  und  den  Fremdkörperu  abgesetzt,  theils  die  kieselige 
Substanz  der  Spongiennadeln  in  Calcit  umgewandelt. 

Wenn  man  also  gezwungen  ist,  nach  der  inneren  Structur 
diese  Phymatodermen  für  fossile  Homschwämme  anzusehen,  so 
wird  man  auch  in  der  äusseren  Form  dieser  Körper  kein  Ilin- 
demiss  dagegen  finden  können.  Im  Gegentheil  erklärt  sich  die 
vielgestaltige,  oft  ziemlich  regellose  Form  des  Ph^fmatoderma 
granulatum  jetzt  viel  leichter  als  früher,  da  man  Algen  darin 
erkennen  wollte.  Wie  sehr  aber  der  innere  Bau  bei  Entschei- 
dung dieser  Frage  in's  Gewicht  fällt,  das  erkennt  man  durch 
einen  Vergleich  des  PHymatoderrMi  bdlense  mit  Phycopsis  Tar- 
gioni  Nach  der  äusseren  Form  stehen  sich  diese  beiden  Petre- 
facten  sehr  nahe,  so  dass  manche  Forscher  sie  auch  in  ihrer 
Entstehung  ffir  identisch  halten  wollten.  Und  doch  sind  sie  in 
structureller  und  chemischer  Beziehung  grundverschieden  —  das 
eine  gehört  in's  Thier-.  das  andere  in's  Pflanzenreich. 

Die  granulirte  Oberfläche  ist  also  für  Phpmatodermn  be- 
deutungslos und  kann  nur  als  specitischer  Charakter  einen  Art- 
unterschied zwischen  Ph.  granulatum  und  Ph,  hoU-ense  begrftnden. 
Aus  diesem  Grunde  müssen  auch  alle  echten  Fucoiden  mit  gra- 
nulirter  Oberfläche  von  Phymatoderma  entfernt  werden,  und  aus 
diesem  Grunde  habe  ich  sie  in  das  schon  früher  aufgestellte 
Genus  Granulär  in  verbracht.  Anderseits  ist  nicht  zu  erwarten, 
dass  alle  echten  Phymatodermen  von  so  guter  Erhaltung  sein 
und  sich  so  leicht  untersuchen  lassen  werden .  als  diejeni- 
gen von  Boll.  Es  liegt  nahe,  auch  diejenigen  eigenthümlichen 
verzweigten  Fleckenzüge  hierherzustellen,  welche  die  Hasiscben 
Fleckenniergel  der  Alpen  so  oft  zeigen.  Hier  sind  dieselben  fest 
mit  hellerem  Mergel  oder  Kalk  verwachsen  und  erscheinen  deshalb 
häufig  etwas  dunkler  als  das  Nebengestein,  lassen  sich  aber  nicht 
isoliren. 

In  der  That  habe  k\\  in  Dünnschliffen  solcher  eine  ähnliche 
Structur  gefunden,    nur  dass  ich  Diatomeen  gar  nicht  und  Spon- 
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ginfasero  viel  seltener  darin  nachweisen  konnte.  (Taf.  XXIV, 
Fig.  1.)  Das  ist  aber  begreiflich,  weil  diese  alpinen  Sedimente 
alle  schon  viel  stärkeren  mechanischen  und  chemischen  Umwand- 
lungen unterworfen  worden  sind,  denen  die  organische  Substanz 
leicht  zum  Opfer  fällt.  Und  die  zierlichen  Diatomeen  verschwinden 
Oberhaupt  wohl  in  all'  den  Fällen  gänzlich,  in  denen  ihre  kie- 
selige Substanz  aufgelöst  und  durch  kohlensauren  Kalk  ersetzt  ist. 

Aehnliche  Gebilde  finden  sich  aber  nicht  nur  im  alpinen  Lias 
sondern  auch  in  anderen  Sedimenten,  besonders  häufig  in  der 
alpinen  Kreide.  Meist  sind  sie  als  Fucoiden  angesehen  worden, 
und  daher  mag  denn  wohl  die  Angabe  rühren,  die  Fucoiden  be- 
Sassen  eine  mergelige  oder  kalkhaltige  Substanz ,  wie  das  sie  um- 
gebende Gestein.  Aehnliches  kommt  auch  ausserhalb  der  Alpen 
in  Menge  vor  und  bedarf  erst  einer  gründlichen  mikroskopischen 
Untersuchung,  ehe  man  es  bei  den  Algen  oder  den  Spongien  ein- 
reihen kann. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  zahllosen  kleinen  Cocco- 
lithen  und  Kieselpanzer,  welche  in  dem  Netzwerk  dieser  Hom- 
schwämme  liegen.     Sie  erfordern  eine  besondere  Beschreibung. 

1.    Die  Coccolithen. 

Es  sind  kleine,  uhrglasförmig  gebogene  Kalkscheiben  von 
elliptischen  Umrissen.  Ihre  Grösse  schwankt  zwischen  5  und  12  jjl. 
Fig.  4,  Taf.  XXm  giebt  eine  Vorstellung  ihres  einfachen  Baues. 
Der  kohlensaure  Kalk  besitzt  eine  radiäre  krystallinische  Anord- 
nung, welche  zwischen  gekreuzten  Nicols  an  dem  schwarzen 
Kreuze  (c  u.  d)  leicht  erkannt  wird.  Die  eigenthtlmliche  con- 
centrische  Zeichnung,  welche  diese  Scheibchen  von  oben  oder  unten 
betrachtet  zeigen,  ist  bedingt  durch  die  flache  Wölbung  und  den 
etwas  flach  zugeschärften  Rand.  Wirkliche  centrale  Knöpfe  oder 
Stacheln,  wie  sie  die  gewöhnlichen  Zeichnungen  der  Coccolithen 
darstellen  und  wie  sie  ein  flüchtiger  Blick  auf  unsere  Objecte 
vorspiegeln  könnte,  fehlen  durchaus,  was  besonders  dort  unver- 
kennbar wird,  wo  die  Scheibchen  sich  von  der  Seite  präsentiren. 

Nach  den  neueren  Untersuchungen  der  Challenger  Expedition 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Scheibchen  zur  äusseren 
Hülle  runder,  einzelliger,  pelagischer  Algen  gehören.  Ihr  einfacher 
Bau,  der  sie  gewissermaassen  als  kleine  Theilstücke  einer  grösseren 
Kugelfläche  erscheinen  lässt.  könnte  mit  dieser  Deutung  in  Ueber- 
einstimmung  gebracht  werden.  Schwieriger  bleibt  ihr  radiärer 
Aufbau  zu  erklären,  wenn  man  sie  nur  als  Ausscheidungen  einer 
einfachen  Zellmembran  gelten  lassen  soll. 

Diese  Coccolithen  liegen   in  Menge  in  allen  von  mir  unter- 
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suchten  Phymatodcrmen  der  Boller  Gegend.  Es  ist  das  nicht  zn 
verwundern,  weil  sie  auch  im  Nebengestein  selbst  ganz  gewöhn- 
lich sind.  Die  Hornschwämme  müssen  das  Wasser  des  Meeres, 
auf  dessen  Grund  sie  wuchsen,  mit  diesen  Körperchen  erfüllt  an- 
getroffen haben,  und  so  erklärt  es  sich,  da$s  sie  dieselben  in  Menge 
in  sich  aufnahmen. 

2.    Pyxidicula  bollensis  und  P.   liasica. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  kleinen  Kiesel- 
panzcr,  welche  in  manchen  dieser  liasischen  Schwämme  in  unge- 
zählten Massen,  in  anderen  aber  auch  seltener  vorkommen,  isolirte 
Schalen  von  Diatomeen  sind. 

Um  zunächst  ihre  äussere  Form  zu  studiren.  löst  man  am 
besten  ein  Stückchen  des  fossilen  Schwammcs  in  verdünnter  Salz- 
säure auf.  Die  Kieselpanzcr  bleiben  dann  zurück,  während  die 
Coccolithen,  Spongiennadeln  und  Foraminiferengehäuse  alle  in 
Lösung  gehen.  Es  schwimmen  dann  die  kleinen  Panzer  unter 
dem  Deckglas  herum,  und  man  kann  sie.  während  sie  sich  drehen, 
von  allen  Seiten  betrachten  und  messen.  Sie  sind  alle  recht 
einfach  gebaute,  tingcr hutartige  Halbkugeln,  auf  einer  Seite  offen. 
Offenbar  gehören  je  zwei  zu  einem  Individuum. 

Man  kann  zweierlei  Formen  unterscheiden,  die  einen  sind  im 
Querschnitt  kreisrund  (Fig.  2.  Taf.  XXIII),  die  anderen  elliptisch 
(Fig.  3).     Ihr  grösster  Durchmesser  beträgt  6 — 14  jji. 

Von  der  den  Diatomeen  eigenen  Zeichnung  ist  auf  den  frei- 
schwimmenden Exemplaren  selten  mehr  etwas  deutliches  zu  er- 
kennen. Wahrscheinlich  wird  dieselbe  durch  die  Säure  angegriffen 
und  verwischt,  so  dass  nur  das  Bild  einer  unregelmässigen 
Körnelung  zurückbleibt. 

Besser  eignen  sich  zu  ihrer  Beobachtung  die  Panzer  in  den 
Dünnschliffen,  die  nicht  selten,  aber  erst  bei  starker  Vergrösserung, 
eine  äusserst  feine  und  regelmässige  Gitterzeichnung  erkennen 
lassen,  wie  sie  auf  Taf.  XXIII.  Fig.  2a  u.  b  wiedergegeben  ist. 

Diese  Gitterung  in  Verbindung  mit  der  kieseligen  Natur  der 
Panzer  verweist  dieselben  zu  den  Diatomeen  und  lässt  vennnthen. 
dass  je  zwei  dieser  fingerhutartigen  Glocken  zu  einem  Panzer  zu- 
sammengehörten. Auffälliger  Weise  allerdings  sind  dieselben  fast 
stets  isolirt.  und  ganz  selten  tiifft  man  zwei,  welche  sich  ihre 
offene  Seite  zukehren,  ohne  indessen  mit  ihrem  Rande  fest  zu- 
sammenzuschliessen.  Glücklicher  Weise  kommen  diese  kieseligen 
Schalen  auch  ausserhalb  des  Phi/tnciiodernm -Körpers  im  Neben- 
gestein vor.  und  obschon  sie  dort  sehr  viel  seltener  sind,  scheinen 
sie  doch  ihren  ursprlinplichen  Zustand  besser  bewahrt   zu  haben. 
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Tcxtfig.  3c  zeigt  uns  zwei  Schalen  in  Verbindung  stehend,  wenn 
schon  auch  da  bereits  eine  Loslösung  vorbereitet  war.  Beide  Schalen 
haben  einen  gleichen  Querdurchmesser.  aber  ihre  Länge  ist  ver- 
schieden. Sie  greifen  nicht  schachtelförmig  ineinander  ein  und 
besitzen  auch  kein  eigentliches  GUrtelband.  Aus  eben  diesem 
Grunde  ist  es  begreiflich,  warum  die  Schalen  im  fossilen  Zustande 
fast  immer  isolirt  sind.  Nach  dem  Tode  der  Diatomeen -Zelle 
waren  keine  besonderen  Haftorgane  vorhanden,  und  so  fielen  die 
beiden  Schalen  auseinander. 

Figur  3. 
a.  b.  c. 


Fig.  3a,  b.    Stepfu%fwpyxis  aus  dem  oligocäucn  Mergel 

von  Thisted  in  Dänemark.     1  :  350. 
Fi;r.  3  c.    Pyxidicula  aus  dem  oberliasischen  Schiefer 

von  Boll.     1  :  500. 

Lebende  Diatomeen  mit  ähnlichen  glockenförmigen,  reticulirten 
Schalen  und  ohne  Gürtelbänder  sind  nur  wenige  bekannt  und  werden 
neuerdings  von  Schutt^)  alle  in  das  Genus  Stephanopyxis 
gestellt.  Dieses  Genus  selbst  bringt  er  bei  den  Melosirinae  unter. 
Es  ist.  wie  der  Name  andeutet,  durch  das  Vorhandensein  eines 
Kranzes  von  Stacheln  auf  jeder  Schale  charakterisirt,  und  deshalb 
lässt  Schutt  das  ältere  Genus  Pyxidicula  als  Subgenus  für  die- 
jenigen Formen  bestehen,  welche  der  Stacheln  entbehren. 

Es  sind  lauter  marine  Arten.  Ehrenberg  hat  zwei  fossile 
aus  dem  Tertiär  beschrieben,  welche  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  unseren  liasichen  Formen  haben.  J}ictyopsis  heUenica  aus 
dem  Tertiär  von  Zante  und  D.  crucifjita  von  Virginia  haben  in- 
dessen erheblich  grössere  Schalen,  deren  Querdurchmesser  bei  der 
ersten  26,  bei  der  zweiten  50  jji  misst.  In  der  miocänen  Dia- 
tomeenerde aus  Marvland  fand  ich  eine  Form,  welche  vielleicht 
mit  der  JA  cruciatn  identisch  ist.  Sie  hat  einen  Durchmesser 
von  30  jjL.  Auch  hier  sind  die  meisten  Schalen  isolirt,  wo  sie 
aber  noch  vollkomnien  zusammenhängen,  ist  gewöhnlich  die  eine 
weniger  lang  als  die  andere,  gerade  so,  wie  das  unsere  liasische 
in  Fig.  3  zeigt. 

Dieselbe  Beobachtung  machte  ich  bei  den  fossilen  Stephane- 


*)  Natürliche  Pflanzenfamilien  von  Engler.    Lief.  143—146.    1896. 
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py.m- Panzern  aus  dem  oligocänen  Cementmcrgcl  von  Thisted  in 
Dänemark.  Die  Diatomeen  sind  dort  von  tadelloser  Erhaltung 
und  sehr  formenreioh.  Stephanopyxis  ist  nicht  selten  darunter, 
aber  die  Schalen  zumeist  isolirt.  Fig.  3b  giebt  einen  vollstän- 
digen Panzer  wieder,  wie  man  sie  bei  dem  ungeheuren  Reicbthum 
an  Individuen  gleichwohl  gar  nicht  selten  beobachten  kann.  Die 
für  das  Genus  charakteristischen  Stacheln  sind  vorhanden,  und  die 
eine  Schale  stets  etwas  kürzer  als  die  andere. 

Für  unsere  liasischen  Formen  ist  die  Feinheit  der  Gitterung 
charakteristisch.  Untereinander  unterscheiden  sie  sich  durch  die 
Form  des  Querschnittes:  Pyxidicula  hoUensis  mit  rundem, 
P.  liasica  mit  elliptischem  Querschnitt. 

Diese  PyxidicxdakvX^w  sind  die  ältesten  Vertreter  der  Dia- 
tomeen, die  wir  gegenwärtig  mit  Sicherheit  kennen.  Bisher  kannte 
man  fossile  Diatomeen  überhaupt  nur  aus  dem  Tertiär  und  der 
oberen  Kreide.  Auch  jetzt  fehlt  die  Verbindung  mit  dem  Lias 
noch  ganz,  aber  es  kann  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein,  wann 
dieselbe  gefunden  wird.  Entwickelungsgeschichtlich  lehren  uns 
diese  liasischen  Vertreter  nicht  viel,  weil  sie  sich  eben  ganz  dem 
Formenkreis  des  lebenden  Genus  Pyxidicula  anschliessen.  Aller- 
dings wäre  es  leicht  begreiflich  und  vom  entwickelungsgeschichüicben 
Standpunkte  aus  auch  zu  erwarten,  dass  die  centrisch  gebauten 
Diatomeen  sich  als  älter  wie  die  zygomorphen.  und  unter  ersteren 
hinwiederum  die  rundlichen  sich  als  älter  wie  die  cylindrischen, 
stabförmigen,  halbmondförmigen  u.  s.  w.  erweisen  würden,  und  in- 
sofern könnten  diese  liasischen  Diatomeen  den  Satz  bestätigen 
helfen,  dass  die  gepanzerten  Diatomeen  ursprünglich  aus  ein- 
zelligen Algen  von  rundlicher  FoiTn  nach  Art  der  Desmidiaceen 
hervorgegangen  seien,  und  dass  erst  allmählich,  da  die  Festigkeit 
des  Panzers  die  Zelle  selbst  in  ihrer  räumlichen  Entwickelang 
einschränkte,  diese  Entwickelung  sich  hauptsächlich  auf  die  Form 
des  Panzers  content rirt  und  da  zu  jener  Zierlichkeit  und  er- 
staunlichen Vielgestaltigkeit  geführt  habe,  durch  welche  die  Panzer 
der  heutigen  Diatomeen   ausgezeichnet  sind. 

Indessen  ist  doch  zu  bedenken,  dass  unsere  Kenntniss  fossiler 
Diatomeen  noch  viel  zu  lückenhaft  ist,  um  solche  Schlüsse  in 
einem  anderen  Lichte  als  dem  von  Vennuthungen  erscheinen  za 
lassen.  Nicht  nur  fehlen  uns  aus  den  meisten  geologischen 
Perioden,  die  vor  die  Tertiärzeit  fallen,  Nachrichten  Aber  das 
Vorkommen  von  Diatomeen  noch  ganz  oder  sind,  wie  mit  Bezog 
auf  obere  Kreide  und  oberen  Lias,  noch  sehr  lückenhaft,  sondern 
wir  wissen  auch  gar  nicht,  ob  die  Formen,  welche  aus  dem  Devon 
und  Silur  beschrieben  worden  sind,  wirkliche  Diatomeen  oder  Vor- 
läufer derselben  gewesen  sind.    Die  besondere  Schwierigkeit  liegt 
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hier  in  der  Kleinheit  der  Objecte  und  in  der  Leichtigkeit,  mit 
der  dieselben  zerstört  oder  bis  zur  Unkenntlichkeit  umgewandelt 
werden.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  die  iiasischen  Phymato- 
ciermen  in  Menge  vorkommen,  in  fast  allen  paläontologischen 
Sammlungen  vertreten  sind,  die  Paläophytologon  schon  seit  mehr 
als  70  Jahren  beschäftigen  und  wohl  erhaltene  Diatomeen  in  un- 
gezählten Mengen  einschliessen,  und  dass  trotz  alledem  diese 
Diatomeen  sich  bis  heute  der  Beobachtung  entziehen  konnten,  so 
wächst  die  Hoffnung,  dass  es  eifrigem  Suchen  doch  zuletzt  glücken 
werde,  auch  für  die  Diatomeen  lückenlosere  Entwickelungsreihen 
aufzufinden,  als  dies  bisher  gelungen  ist. 


Als  Anhang  zu  diesem  Capitel  mögen  noch  einige 
Fossilien  des  Münchener  Museums  besprochen  werden,  welche  in 
der  schon  mehrfach  angezogenen  Arbeit  von  Th.  Fuchs  erwähnt 
und  mit  PhymatodemM  und  Chondrites  in  Beziehung  gebracht  sind. 

1.  Man  findet  dort  in  f.  2  auf  t.  9  eine  verkleinerte  Ab- 
bildung mit  der  Bezeichnung:  „Phi/mafoderma-sd'iiges  Fossil  aus 
dem  Münchener  paläontologischen  Museum  (Arthrcphycus  Harlani 
Göpp.?).^ 

Dieses  Stück  stammt  aus  der  Höh bn£gger  sehen  Sammlung, 
besteht  aus  Thoncisenstein  und  gehört  vielleicht  in  die  Godula- 
Stufe.  Es  trägt  zwei  Etiquetten:  die  eine  mit  Bleistift  geschrieben 
ist  nur  zum  Theil  noch  leserlich  und  lautet:  ^Aus  Schubbrt's 
Sammlung  angeblich  von  Skawinka  im"  [Cedronkä?].  Die  zweite 
Etiquette  lautet:  „Harlama  Göpperti  Hohenegoer  860.  Nach 
F.  RoEMER  am  ehesten  eine  Harlania  Göpp.  852  von  ganz 
zweifelhafter  Stellung  unter  den  Algen?  v.  Harlania  HaUi  Göpp. 
Bronn  Lefhaea  im  rothen  Sandstein  des  Ueberganggebirges  im 
westlichen  Newyork,  Kanada  etc.  Kohlenform.    p.  99,  t.  6.  f.  l.** 

Diese  letztere  Etiquette  ist  also  1860  geschrieben.  Ein  Jahr 
später  hat  Hohenrgger  in  Geogn.  Verh.  d.  Nordkarpathen  1861, 
p.  31,  geschrieben :  „  Als  Leitstern  für  den  GodtUa  -  Sandstein 
können  am  besten  noch  gewisse  wulstartige  Figuren  von  einer  ge- 
schlängelten und  gekerbten  Fonn  gelten,  welche  wegen  ihrer, 
obwohl  nicht  giossen  Aehnlichkeit  mit  Kcf-kia  annnlafa  Glocker 
vorerst  Keckin  Godulae  heissen  mögen.'' 

Ich  vermuthe.  dass  unser  Fossil  von  Skawinka  (südwestlich 
von  Lemberg)  stammt  und  die  Keckia  Godulae  vorstellt.  Mit 
dem  Genus  Keckia,  so  wie  wir  es  Eingangs  aufgofasst  haben, 
bat  dasselbe  jedoch  offenbar  nichts  zu  thun  und  seine  Natur 
erscheint  mir  noch  immer  unaufgeklärt. 

2.  Th.  Fuchs  schreibt  pag.  37:  „In  der  alpinen  Trias, 
mit   Ausnahme  der  Kösscner  Schichten,  gehören  Fucoiden  zu  den 
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Seltenheiten.  Ein  sehr  ausgezeichnetes,  hierher  gehöriges  Stück 
fand  ich  indessen  in  München  mit  der  Bezeichnung:  „Vierberg. 
Alpine  Trias  ^.  Es  war  ein  dichter  graaer  Kalkstein  von  fast 
hornsteinartigem  Ansehen  mit  Abdrücken  einer  Monotis-eürtigexf 
Mnschel,  ganz  von  feinen,  schwarzen  Fucoiden  durchzogen  .... 
Ein  zweites,  ebenfalls  hierher  gehöriges  Stück  fand  ich  ebenfalls 
in  der  Münchener  Sammlung  mit  der  Bezeichnung:  „Alpine  Trias 
Wandergraben ".  Es  war  ein  röthlich-grauer  Kalkstein,  von  finger- 
dicken, wie  es  schien,  verzweigten  Cylindriten  durchzogen,  die 
aus  feinen  Chondrif es -Ffideü  geflochten  scheinen.  Die  feinen 
Chondrües-FSiden  kamen  überdies  auch  selbständig  isolirt,  frei  im 
Gestein  vor.** 

Hierzu  habe  ich  zu  bemerken:  das  erst  erwähnte  Handstück 
trägt  zwei  Etiquetten,  die  eine  sagt  „Kalkstein,  thonige  Fucoiden 
mit  Schwefelkies  auf  dem  Vierberg  gegen  Maria  Eck^,  die  andere 
y^Chondrides  sp.  Alp.  Trias".  Die  neuere  geographische  Orthogra- 
phie schreibt:  Fürberg  bei  Mariaeck,  der  unweit  Bergen  in  Ober- 
bayern gelegen  ist.  Das  Gestein  gehört  nicht  der  alpinen  Trias, 
sondern  dem  unteren  Lias  an.  Es  lag  in  dem  durch  L.  von  Buch 
bekannt  und  berühmt  gewordenen  Liaszug,  der  bei  der  Maxhütte 
sehr  fossilreich  ist.  Auf  fraglichem  Stück  kann  man  die  Ävi- 
cula  sinemuriemds  und  einen  Arietäes  cf.  Nodotianns  erkennen. 
Die  Fucoiden  sind  keine  Ghondriten,  sondern  die  bekannten 
Flecken  des  Liasfleckenmergels.  Sie  bestehen  hauptsächlich  ans 
kohlensaurem  Kalk,  haben  gegen  das  Nebengestein  weder  eine 
sehr  scharfe,  noch  auch  eine  regelmässige  Begrenzung.  Vielleicht 
können  sie  zu  Fhymatoderma  gestellt  werden. 

Das  zweite  von  Fuchs  erwähnte  Stück  stammt  aus  den 
Kössener  Schichten  des  Wundergrabens  am  Hochfellen  bei  Bergen. 
Es  besteht  aus  einem  grossen  Kalkstein,  der  fast  ausschliesslich 
aus  zusammenliegenden  Fossilresten  aufgebaut  ist,  und  aus  einem 
dichten,  röthlichen.  eisenreichen  Kalk,  der  unter  dem  Mikroskop 
aus  lauter  winzigen  Calcitkörnern  besteht.  Die  Grenze  zwischen 
beiden  Varietäten  ist  eine  sehr  unregelmässige,  und  vielfach  liegt 
der  graue  Kalk  in  Form  dünner  rundlicher  Wülste  im  rothen  Kalk. 
Im  Dünnschliff  erkennt  man  leicht,  dass  diese  Wülste  Haufwerke 
von  Foraminiferen-  und  Echinodermentrümmeni  sind,  aus  desen 
der  graue  Kalk  überhaupt  aufgebaut  ist.  Von  Ghondriten  kann 
hierbei  natürlich  nicht  die  Rede  sein. 
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6.  lieber  neue  Wirtoelthierreste  aus  dem 
Tertiär  Oesterreichs  und  Rumeliens. 

Von  Herrn  Franz  Toüla  in  Wien. 

I.  Nene  Land-Sohildkrötenreste  (Testudo  Mksburgensis  n.  sp.) 
ans  den  mediterranen  Strandbildnngen  von  Ealksburg  bei  Wien. 

Die  Aufschlüsse  in  den  marinen  Strandbildungen  bei  Kalks- 
burg gehören  zu  den  fossilienreichsten  Fundstätten  im  inneralpinen 
Antheile  des  Tertiärbeckens  von  Wien.  Der  eine  alte  Stein- 
bruch, den  Th.  Fuohs  seiner  Zeit  ausführlich  besprochen  hat^), 
ist  zum  Theil  verbaut  und  der  noch  zugängliche  Theil  steht  nicht 
mehr  im  Betriebe.  Dagegen  werden  die  viel  weniger  fest  gebun- 
denen feinkörnigen  Breccien  in  einem  beckenwärts  gelegenen  Stein- 
bruche, wenige  hundert  Schritte  weiter  östlich,  in  neuerer  Zeit 
etwas  reger  abgebaut.  Die  festen  Bänke  liegen  zwischen  halblosen 
und  fast  vollkommen  losen  Sand-  und  Schottermassen  und  Breccien. 
Bei  einem  Besuche  dieser  Localität  hatte  ich  das  Glück,  eine 
Anzahl  von  Knochenresten  aus  den  stark  eisenschüssigen,  grob- 
körnigen Sandsteinen  zu  gewinnen.  Es  sind  Reste  von  einer 
Landschildkröte  und  von  Halithenum. 

Schildkrötenreste  gehören  im  Wiener  Becken  nicht  gerade 
zu  den  häufigeren  Funden.  Wohl  den  schönsten  dieser  Reste  hat 
6.  Haberlandt  im  oberen  Steinbruche  von  Kalksburg  gefunden 
und  als  Testudo  praeceps  als  „die  erste  fossile  Landschild- 
kröte des  Wiener  Beckens"  beschrieben  und  abgebildet.^)  Es 
ist  ein  fast  vollständiger  Steinkern,  nur  die  vorderen  Theile  des 
Bauchschildes  sind  nicht  erhalten.  Der  Vergleich  der  von  mir 
gemachten  Funde  mit  dem  Steinkem  von  Testudo  praeceps  lässt 
sich  nicht  gut  durchführen.  Ich  fand  das  hintere  Stück  des 
Rückenschildes  und  eine  vordere  Hälfte  des  Bauchschildes.  So 
unvollkommen  die  Reste  sind,  lassen  sie  sich  doch  als  zu  Testudo 
gehörig  erkennen.  Ich  will  das  Fossil  als  Testudo  laUcshur- 
gensis  n.  sp.  bezeichnen. 


»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  Wien,  1869,  p.  189—195. 
»)  Ibidem.  187G,  p.  243—248. 
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Vom  Rucken  Schilde  liegen  (Fig.  1)  !in  Verbände  vor:  die  Pygal- 
plalte.  2  Supracaudalplalten,  Bruchslacke  einer  Costalplall«  (c.  3| 
und  Tlieile  von  vier  Margin alpl atte n .  welche  sich  recht  wohl  mit 
den  entsprechenden  Platten  von  Teatudo  graeca  L.  in  Vergleich 
bringen  lassen.  Die  Pygalplatle  ist  länger  als  breit,  gedrongeaer 
njid  stärker  gewölbt  als  bei  dem  mir  znm  Vergleich  voriiegeuden 
Panzer  der  genannten  lebenden  Art.  Die  angrenzende  Supracandal- 
platte  ist  fast  halbmondförmig;  sie  ist  nicht  nach  vom  gezogen  wie 
jene  bei  Tcslndo  graeca.  Daran  schlicsst  sich  eine  zweite  Supn- 
candalplatte ,  welche  wie  hei  der  genannten  Art  nragekehrt  ySir- 
mig  gestaltet  ist,  aber  eine  viel  gedrungenere  Form  aufweist  and 
mit  breiter  Ansatzfläche  an  die  letzten  (11)  Margin alplatten  u>- 
schliesst.  Dos  auffallendste  an  dem  Pauzerbi-uchstOcke  ist,  dass 
sowohl  die  Supracaudal-  als  auch  das  an  die  Marginalplatleo  an- 
grenzende CostalplaltenbnicbstOck  flach  verlaufen ,  während  sie  bei 
Tesludfi  graeca  steil  ansteigen.  Dies  künnte  die  Bestimmang  als 
Tesludo  zweifelhaft  erscheinen  lassen,  doch  ist  die  Anordnung  nnd 
Form  der  Platten  im  übrigen  in  schönster  Uebereio Stimmung- 
Eine  Deformirung  des  Panzers  durch  Druck  anzanchnien,  ist  kia 
erlaubt,  der  Rest  zeigt  nichts,  was  darauf  hindeuten  wOrde;-  Dosar 
FundsIDck  war  sonach  eine  vom  Kande  aus  ziemlich  gleicbmiuil 
gewölbte  Form  und  in  dieser  Beziehung  nicht  unähnÜcb  der  ge- 
waltigen  Testudo  microphgis  GOntber  von  den  Galapagoa. 

Vom  Bauchpanzer  |Fig.  2)  liegen,  gleichfalls  im  Zmammea- 
baog  Btehend.  vor:  die  beiden  Epiplastronplatten,  das  EDtopUstron. 
Theilc  der  beiden  Ilyoplastron-  und  Ilypoplastronplatlen,  von  wel- 
chen   die    fehlenden    Antheile    wenigstens    im   Steinkern  •  Abdrnd 
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erhalten  blieben.  Das  Brust-Bauchschild  erscheint  gleichfalls  viel 
gedrungener  gebaut  als  jenes  bei  der  lebenden  Art  und  vor  Allem 
der  vordere  Theil  viel  weniger  in  die  Länge  gezogen.  Die  Rand- 
schwiele an  der  Innenseite  des  Epiplastron  ist  viel  kürzer  als  bei 
Testudo  graeca,  und  der  Absturz  nach  Innen  weniger  tief  gebend. 
Das  Entoplastron  ist  an  der  Anssenseite  stark  vorgezogen,  im 
Gan/en  ist  es  viel  länger  als  breit  (36 :  21  mm,  bei  meiner 
Teshido  graeca  37  :  34  mm).  Der  Umriss  an  der  Innenseite 
stimmt  dagegen  ganz  gut  mit  jenem  des  verglicheneu  Exemplars 
überein.  An  beiden  Panzern  sind  die  Furchen  für  die  Uom- 
platten  sehr  wenig  ausgeprägt.  Erwähnt  seien  noch  die  kräftigen 
Pfeiler,  welche  an  der  Plastronbrücke  von  Hyo-  und  Hypoplastron 
gegen  das  Rückenschild  hinaufziehen.  Sie  sind  als  scharf  aus- 
geprägte Steinkemeindrücke  erhalten. 

Einen  ähnlich  gewölbten  Garapax  besitzt  Testudo  Escheri 
PiCT.  u.  HuMB.  ^).  Leider  ist  das  Anal -Ende  dieses  herrlichen 
Stückes  nicht  sehr  gut  erhalten,  doch  scheint  gleichfalls  die 
V förmige  Snpracandalplatte  vorhanden  zu  sein,  die  einer  Ver- 
schmelzung einer  Neuralplatte  mit  Costalplatt^n,  dem  Typus  und 
der  Form  nach  entsprechen  würde. 

Auch  die  von  Cope^)  beschriebene  und  abgebildete  Art  aus 
den  White  River  Schichten  (TesUido  laticuneus  Cope)  könnte  zum 
Vergleich  herbeigezogen  werden,  besonders  aus  dem  Grunde,  weil 
der  Rest  gleichfalls  von  einer  auffallend  breiten  und  flachen  Form 
stammt.  Die  V^^^i'mige  Snpracandalplatte  ist  sicher  vorhanden, 
doch  ist  die  2.  Snpracandalplatte,  nach  der  Zeichnung  zu  schliessen. 
sehr  klein  und  die  Pygalplatte  weniger  entwickelt.  Auch  der 
eigenartig  gekerbte  Uinterrand  unterscheidet  sie  auf  das  Be- 
stimmteste.    Unsere  Form  war  übrigens  kaum  halb  so  gross. 

Teshido  antiqua  Bronn  ^)  aus  dem  Süsswasserg}'pse  von 
Uohenlöwen  ist  in  Bezug  auf  die  gleichmässige  Wölbung  des 
Rückenpanzers  gewiss  eine  nahestehende,  wenig  hohe  and  breite 
Form.  Auch  Pygal-  und  Marginalplatten  sind  nicht  unähnlich, 
die  Supracaudalplatten  dagegen  sind  ganz  abweichend  gestaltet. 
Auch  das  Entoplastron  ist,  soweit  es  aus  der  Abbildung  zu  er- 
sehen ist,  von  anderer  Gestalt  und  im  Verhältniss  grösser  als  bei 
unserer  Testudo  kalkshurgensis  n.  sp. 

Eine  Form,  die  zum  Vergleiche  herbeigezogen  werden  musste, 
ist  die  von  Peters^)    als  Emys  Me Hingt  beschriebene  Schild- 


^)  Pal.  suisse,  Molasse,  1856,  t.  2. 

*)  Vertebrata  of  the  Terdary  Formation  of  the  West,  I,  1883, 
p.  766,  t.  61,  f.  1. 

«)  Nova  acta  Leopold.,  1831,  II,  p.  200. 

*)  Fauna  von  Eibiswald ,  I.  Dcnkschr.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wis»., 
1868,  XXIX,  p.  14  (122),  t.  3. 
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kröte  aus  der  Braunkohle  von  St.  Barbardi.  Von  dieser  Form 
lagen  Peters  nur  Theile  des  Plastrons  vor.  Die  citirte  Abbil- 
dung (von  der  Meisterhand  F.  Stohmaysb's  hergestellt)  lässt 
Details  erkennen,  welche  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Zuwei- 
sung zu  Emifs  erwecken  mQssen.  Vor  Allem  fallen  die  Qberaus 
starken  Knochenwülste  an  der  Innenseite  der  Epiplastronplatten 
auf,  die  sich  ähnlich  so  bei  keiner  mir  bekannt  gewordenen  Erm^s 
wiederfinden;  so  breit,  überhängend  und  tief  abfallend  finden  sich 
diese  Wttlste  nur  bei  Testudo,  Aber  auch  die  Aussenseite  des 
Knochenpanzers  zeigt  Unterschiede,  vor  Allem  in  dem  Verlaufe 
der  Hornplattenfurchen.  Das  vorderste  Paar  der  Hornschilder 
(Gular- Schilder)  zeigt  nichts  Auffallendes,  die  Furche  zwischen 
den  darauf  folgenden  Uumeral-  und  Pectoralschildem  verläuft  aber 
deutlich  hinter  der  Naht  des  Entoplastrons,  während  sie  bei  Emys 
über  diese  Knochenplatte  hinüberzuziehen  pflegt,  wenn  auch  ganz 
nahe  dem  Hintcrrande  derselben. 

Auch  bei  Emi^s  Nicoleti  Pior.  u.  Humbert  ist  es  so.  Schon 
Peters  hebt  (1.  c.  p.  123)  das  ungewöhnliche  Verhältniss  der  drei 
Furchen  bei  y^Brnys  Mellingi^  hervor.  Leider  sind  meines  Wis- 
sens vom  Carapax  dieser  Eibiswalder  Art  keine  Reste  bekannt 
geworden.  Nach  den  erwähnten  Eigenthümlichkeiten  der  Plastrons, 
zu  welchen  noch  die  scharf  ausgeprägten  ^  Schildriefen ^  kommen, 
erschien  mir  die  Annahme,  dass  man  es  dabei  mit  dem  Reste 
einer  Testudo-kri  thuu  habe,  berechtigt. 


Bei  demselben  Besuche  des  erwähnten  Steinbruches  gelangte 
ich  auch  in  den  Besitz  einer  Anzahl  von  Knochenrest^n  einer 
Seekuh  von  recht  ansehnlicher  Grösse.  Mir  gelang  es  von  diesem 
Vorkommen  zu  erhalten:  zwei  ziemlich  wohl  erhaltene  Wirbel  aus 
dem  vorderen  Theile  (Brustregion)  der  Wirbelsäule  mit  sehr  lan- 
gen Dornfortsätzen,  eine  Rippe  und  einen  halben  Humerus  mit 
dem  Ellenbogengelenkstücke.  Das  letztere  Stück  ist  etwa  bis  zur 
Mitte  der  Länge  des  Knochens  erhalten,  und  gleicht  recht  wohl 
dem  Oberarm  von  UcUitherium  Schinzi  Kauf  (nach  der  Restau- 
ration von  Lbpsius).  Während  jedoch  dieser  kaum  17  cm  lang 
ist,  erreicht  unser  Bruchstück  gut  24  cm,  also  eine  Gesammt- 
länge  von  mindestens  48  cm,  d.  h.  der  Humerus  war  fast  dreimal 
so  gross  wie  jener  des  genannten  Vergleichsobjektes  mid  weit 
mehr  als  doppelt  so  lang  als  jener  des  durch  Peters  beschrie- 
benen Hainburger  Skelets.  ^)  —  Die  Form  des  Humerus  dieses 
Hainburger  Fundstückes  ist  übrigens  viel  plumper  als  jene  des 
Oberarmes    von    Halitherium  Schinzi   und    hat    vor  Allem    eine 


»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  Wien  1867,  p.  309. 
Zeitichr.  d.  D.  geol.  Gei.  XLVIII.  4.  00 
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mächtig  entwickelte  Maskelleiste.  —  Das  Humeras-Brachstück  von 
Kalksburg  gleicht  der  Form  nach  viel  mehr  jenem  von  HaHüherium 
Schinzi  als  dem  ^Halttherium  von  Hainbarg*,  das.  wie  Zittel*) 
annimmt,  ^wahrscheinlich*  zu  Methaxitherium  van  Benedem  za 
stellen  wäre.  Peters  hat  es  als  HaltÜierium  Ccrdieri  Che.  sp. 
bezeichnet.  Besonders  auffallend  an  meinem  Stücke  ist  die  unge- 
mein grosse  nnd  tiefe  Fossa  supra  condyloidea.  Dadurch  erin- 
nert unser  StQck  wieder  an  das  Hainburger  Fossil,  für  welches 
Peters  diese  Erscheinung  ganz  besonders  hervorgehoben  hat 
(1.  c.  p.  313).  Bei  Ilaltthertum  Schinzi  ist  diese  Grube  nur 
ganz  seicht.  — 

Erwähnt  sei  schliesslich,  dass  ich  schon  vor  längerer  Zeit 
im  alten  Kalksburger  Steinbruche  und  zwar  im  westlichsten  Theile 
in  den  obersten  Schichten .  über  dem  Bivalven  -  Horizonte  einen 
ansehnlichen  Stosszahn  eines  Mastodon  sp.  gesammelt  habe. 

n.   Ein  nener  Rest  von  AceraOverium  incisivum  Guv.  (Kauf)  sp. 

ans  den  Belyedereschottern  am  Laaerberge  bei  Wien. 

In  den  grossen  Sandgruben  am  Nordabhange  des  Laaerberges, 
am  sogenannten  Absberge  (im  SO  vom  Arsenale),  wurden  seit  langem 
immer  wieder  Säugethierreste  aufgefunden.  Einer  meiner  Zuhörer 
brachte  mir  jüngst  einige  Stücke  verkieseltcn  Holzes  und  einen  wohl- 
erhaltenen Backenzahn  eines  nashornartigen  Säugers  und  theilte  mir 
mit,  es  sei  mehr  davon  an  Ort  und  Stelle  zu  haben,  weshalb  ich 
mich  unverzüglicl)  dahin  begab.  Die  Sande  gehören  dem  Hori- 
zonte der  Belvedere  -  Schichten  an ,  und  tinden  sich  die  ausführ- 
lichsten Angaben  darüber  in  den  „Erläuterungen  zur  geologischen 
Karte  der  Umgebung  Wiens  von  Theodor  Fuchs  (Wien,  1873, 
p.  41 — 44)  und  in  dem  inhaltreichen  Aufsatze  „Ueber  eigen- 
thümliche  Störungen  in  den  Tertiärbildungen  des  Wiener  Beckens^ 
von  demselben  Autor.  ^)  Geradezu  überraschend  war  die  Menge 
von  verkieseltcn  Hölzern,  die  sich  in  der  ersten  Grube  links  vom 
Fahrwege  aufgestapelt  fanden.  Es  sind  Holzscheite  etwa  von 
einem  Meter  Länge  und  30  —  40  cm  Radius .  wirkliche  Scheite, 
die  auf  Stämme  von  60  —  80  cm  Stamm durchmesser  schliessen 
lassen  und  die  alle  von  ziemlich  gleicher  Länge  sind.  Eine  Un- 
tersuchung und  Bestimmung  dieser  Hölzer  ist  noch  ausständig. 
Zweifelsohne  sind  es  Gymnospermen  -  Stämme.  Viel  wichtiger  er- 
schienen mir  die  Rhinoceros  -  Reste.  Ich  fand  bei  dem  Aufseher 
der  Grube    in  einem  Winkel    des  Stalles    immerhin  noch    genug, 


»)  Handbuch  der  Palaeontologie,  1891—1893,  I,  4,  p.  198. 
«)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A..  Wien  1872,  p.  309-329. 
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um  mit  meiner  Ausbeute  zufrieden  zu  sein.  Freilich  waren  es 
nur  Zahnbruchstttcke ,  gewaltsam  zerschlagene  Zähne.  Die  we- 
nigen guten  und  ganzen  Zähne  waren  theils  bereits  in  meinem 
Besitz .  theils  waren  sie  verschleppt  worden  und  konnten  mit  Aus- 
nahme eines  Molars,  der  durch  viele  Hände  gewandert  war,  aber 
schliesslich  doch  erlangt  wurde,  nicht  mehr  beigebracht  werden. 
Auch  Skelettheile  fand  ich  noch  vor.  An  einigen  der  Zähne 
hingen  noch  Knochenbruchstücke. 

Ausser  einigen  Rippenstücken  fand  sich  das  Gelenksende  des 
rechten  Schulterblattes,  das  Gelenksendc  des  linken  Uumerus  mit 
wohl  erhaltener  Gelenkfläche,  an  welche  das  Gelenk  des  Radius- 
Bruchstückes  auf  das  Beste  anschliesst.  Von  der  linken  vor- 
deren Extremität  liegt  ausserdem  noch  das  untere  Gelenksende 
des  vierten  Meta-Carpus  vor,  während  von  der  rechten  vorderen 
Extremität  der  zweite  und  dritte  Meta-Carpus  mit  wohl  erhaltenen 
oberen  Gelenkflächen  aufgefunden  wurden.  Ausserdem  liegt  noch 
eine  grössere  flache  Gelenkpfanne  vor,  welche  vielleicht  als  ein 
Stück  des  Hüftknochens  aufzufassen  ist.  Diese  verschiedenen 
Knochen  und  der  Zustand  der  Schädelknochen,  von  denen  freilich 
ausser  den  Kieferbruchstücken  nur  spärliche  Splitter  aufgefunden 
werden  konnten,  lassen  mich  vermutheu,  dass  ein  ganzes  Skelet 
vorgelegen  haben  mag,  welches  schonungslos  zerschlagen  worden 
ist.  An  ein  Auffinden  weiterer  Knochenreste  konnte  aus  dem 
Grunde  nicht  gehofft  werden,  weil  das  Skelet  schon  vor  längerer 
Zeit  angetroffen  worden  war  und  weil  das,  was  etwa  noch  zu 
finden  wäre,  in  einem  viele  Kubikmeter  mächtigen  Abraumhanfen 
hätte  gesucht  werden  müssen,  an  dessen  Bewältigung  ich  nicht 
denken  konnte.     Von  Zähnen  lagen  mir  vor: 

Aus  dem  linken  Oberkiefer  mi,  mt  und  ms. 

Aus  dem  rechten  Oberkiefer    pms....  mt,    ms    und    die 

hintere  Hälfte  von  m«. 
Aus  dem  Unterkiefer,    und  zwar  aas  dem  linken  Aste: 
pm»  (pms.  pmi  nur  mit  den  Wurzeln)    mi,  ms,  ms 
(von  pms  bis  ms  mit  dem  Kieferknochen). 
Aus  dem  rechten  Aste  aber  nur  mi,  mt  and  ms. 
Der  Erhaltungszustand    der  Oberkieferzähne    ist  trotz  man- 
cher Verletzungen  der  Krone  einzelner  Stücke  ein  so  guter,   dass 
die  Uebereinstimmung  mit  der  angeführten  Art  eine  vollkommene 
genannt  werden  kann. 
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m  Heber  einen  nenea  Rest  tob  Leptodon  (?)  (Titanoöterivm?) 

rumdkus  Toula  spea 

BtenadMi  {hruviükvs  Touiji.    SitzungBber.  der  k.  Akad.  d.  Wias., 

Wien  1892,  math.-naturw.  CT.,  Cl,  p.  608—616.  , 

In  den  Sitzungsberichteu  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  in  WJeo 
(1.  c.)  besprach  ich  einige  Euiselinlicbe  KieferbrucbatOcke  und  Zftbne 
eines  grosBen  Saugers  aus  Ostrunieiieii  (von  Kajali,  NW  von  Bnr- 
gas).  die  dort  in  ScbotteraabELufuDgen.  die  iti  vieler  Beziehung  an 
uiiserc  Bclvedere  -  Schichten  erinnern ,  aufgefunden  worden  sind. 
Ich  habe  dieselben  auf  eine  mit  Mencdus  (Tilanotherium ,  Broth 
toOterium)  Proutii  Leidv  verwandte  Thierform  bezogen  and  als 
Menodus  ('0  rumelicus  n.  sp.   beschrieben. 

Prof.  V,  Zittel')  iiess  die  Frage  olTen.  ob  der  Rest  za 
TäanotJterium  oder  Leptodtm  gehOre,  entschied  sich  jedoch 
später*)  für  die  Zustellung  zu  LepfotJon. 

In  neuerer  Zeit  ist  mir  von  derselben  Fandstätte  ein  anseliD' 
Uches  Bruchstück  eines  Unterkiefers  zugegangen,  welches  ich  als 
von  derselben  Thierform.  ja  vielleicht  von  demselben  Thiere, 
stammend,  ansehen  mochte. 


')  Handbuch  der  Palänntolope,  1,  4,  p.  3(i9. 
•)  UiundKüjte  der  l'alücntiilogic,   la'-e,  p.  881). 
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Das  Stück  stammt  offenbar  von  einem  sehr  alten  Thiere 
her,  denn  die  beiden  Unterkieferbälften  sind  in  einem  Knochen 
fest  verwachsen.  Die  Symphyse  ist  auch  nicht  in  der  leisesten 
Andeutung  zu  erkennen.  Das  Bruchstück  reicht  von  dem  hin- 
teren Ende  der  Eckzahngruben  nach  rückwärts  bis  zum  Hinter- 
rande des  ersten  Molars. 

Von  oben  sehend,  erkennt  man,  dass  die  Kieferäste  in  der 
Gegend  des  zweiten  Prämolars  (deutlich  zweiwarzelig)  sich  etwas 
nach  aussen  wenden,  so  dass  der  vordere  Theil  des  Unterkiefers 
offenbar  eine  Verbreiterung  aufgewiesen  hat.  Zwischen  den  beiden 
Kieferästen  befindet  sich  in  der  Gegend,  wo  früher  die  Symphyse 
bestand,  eine  ziemlich  breite  Mulde,  die  am  rückwärtigen  Ende 
sich,  scharf  umrandet,  an  der  Unterseite  hinabzieht  und  nach  vom 
an  der  sehr  breiten  Unterseite  des  Kiefers  mit  einer  fast  halb- 
kreisförmigen Wölbung  endet. 

Von  den  Zähnen  ist  nur  der  erste  Molar  des  linken  Astes 
mit  der  leider  an  den  Rändern  mehrfach  beschädigten  Krone  er- 
halten. Die  Länge  dieses  Mi  beträgt  46  mm  bei  einer  grössten 
Kronenbreite  von  29.5  mm.  Die  Abkauung  ist  weit  hinabreichend, 
ähnlich  so  wie  bei  dem  (1.  c.  f.  1,  2)  zur  Abbildung  gebrachten 
Ms,  in  einem  Kieferbrucbstücke  des  rechten  Astes,  das  ganz  wohl 
von  demselben  Individuum  stammen  könnte.  Die  Schmelzränder 
des  Ml  setzen  die  beiden  Halbmonde  in  innige  Verbindung;  der 
hintere  Halbmond  erscheint  bedeutend  grösser  als  der  vordere, 
das  hintere  Thal  ist  an  der  Innenseite  nach  vom  gezogen,  jenes 
an  der  Anssenseite  normal  ausgebildet.  Von  einem  zusammen- 
hängenden Basalwulst  ist  an  diesem  Zahne  auch  an  der  Anssen- 
seite keine  Spur  zu  sehen,  wie  dies  schon  bei  den  früher  be- 
sprochenen Resten  hervorgehoben  worden  ist.  Nur  ganz  unbe- 
deutende Wärzchen  am  Ausgange  des  nach  aussen  gerichteten 
Thaies  sind  angedeutet.  Die  beiden  Wurzeln  schliessen  ein  breites 
Knochenstück  in  sich,  sie  stehen  sehr  schräge  von  einander  ab, 
was  gleichfalls  schon  an  dem  erwähnten  früheren  Fundstücke  zu 
beobachten  war.  Von  den  Prämolaren  der  linken  Seite  P4,  Ps  sind 
beide  Wurzeln,  welche  in  gleicher  Weise  von  einander  ziehen, 
von  Pt  ist  nur  eine  Wurzel  erhalten.  Im  rechten  Kieferaste  sind 
nur  unbedeutende  Wurzelreste  erkennbar.  Die  Stärke  der  Kiefer- 
äste ist  auffallend.  Die  Symphysenhöhe  misst  an  der  abgebro- 
chenen Vorderseite  42  mm.  An  dieser  vorderen  Brachfläche 
erkennt  man  deutlich  die  zwei  Zahnwurzelgraben  der  Eckzähne, 
welche  eine  beträchtliche  Grösse  gehabt  haben  müssen  und  zwi- 
schen sich  offenbar  Raum  genug  für  die  Schneidezähne  gelassen 
haben. 

Der  Alveolenkanal  des  linken  Astes  zeigt  eine  grosse  äussere 
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Oeffimiig,  welche  aus  zwei  Mündungen  entstanden  ist.  die  an  dem 
rechten  Aste  isolirt  sind  und  ziemlich  weit  von  einander  abstehen. 

Schon  in  meiner  ersten  Abhandlung  über  diese  Thicrform 
habe  ich  hingewiesen  auf  die  mehrfachen  Uebereinstimmungen.  die 
mit  dem  siebenbürgischen  Brachydiastematherinm  bestehen,  wel- 
ches wieder,  wie  besonders  von  Vacek*)  ausgeführt  worden  ist. 
auf  recht  innige  Weise  an  Titanotheriutn  (Menodus)  anschliesst 
und  nun  ganz  allgemein  als  in  dieselbe  Familie  gehörig  aufgc- 
fasst  wird.  Freilich  bestehen  im  Baue  des  Kiefers  immerhin 
Unterschiede,  besonders  die  kräftige  Entwicklung  im  Symphysen- 
antheile  und  der  Umstand,  dass  bei  unserem  Reste  an  den  Zäh- 
nen die  Basalwülste  auch  an  der  Aussenseite  ganz  zurücktreten, 
muss  dabei  hervorgehoben  werden.  Für  die  Zusammenstellung 
mit  Leptodoti  von*  Pikermi  würde  vor  Allem  das  geologische 
Alter  sprechen,  welches  ich  für  die  rostigen  Schotter  von  Ka- 
jali  in  Ost-Rumelien  angenommen  habe,  da  ich  diese  für  Aeiiui- 
valente  der  Belvedere  •  Schottor  halten  zu  sollen  glaubte.  Im 
Uebrigen  wurde  Leptodon  auf  Reste  eines  viel  kleineren,  neben 
unserem  geradezu  unscheinbaren  Thieres  gegründet.  Der  erste 
Molar  in  der  Gaudry  sehen  Abbildung^)  zeigt  jedoch  schöne 
Uebereinstimmung  der  Abkauflächc  mit  der  an  unserem  Rest  er- 
haltenen Seine  Länge  beträgt  bei  dem  griechischen  Thiere  kaum 
23,  bei  dem  ostrumelischen  aber  mehr  als  47  mm.  Die  grösste 
Länge  des  letzten  Molars  (Ms)  wird  mit  41  mm  angegeben,  bei 
unserem  früher  beschriebenen  Reste  beträgt  er  93  mm.  Die  Ver- 
hältnisse zeigen,  dass  Leptodon  rumeliciis  mehr  als  doppelt  so 
gross  war  als  Leptodon  ffraecus,  es  spricht  aber  auch  für  die 
Annahme,  dass  die  beiden  rumelischen  Reste,  wie  erwähnt,  von 
demselben  Thiere  stammen  dürften. 

Das  Original  befindet  sich  in  Sofia  (Staatssamrolung).  Es 
wurde  mir  durch  Herrn  G.  N.  Zlatarski  zur  Bearbeitung  über- 
geben. —  Was  die  Gattungsbestimmung  anbelangt,  so  wäre  es 
am  beqnemsten,  einen  neuen  Namen  einzuführen,  da  mir  aber 
hierzu  die  Reste  doch  zu  wenig  vollkommen  erscheinen,  will  ich 
bei  der  ZiTTEL'schen  Bezeichnung  bleiben,  die  auch  mit  dem  ? 
behaftet  bleiben  mag.  Hoffentlich  gelangen  von  Kajali  in  Zukunft 
noch  weitere  Funde  zu  unserer  Kenntniss.  die  dann  eine  sichere 
Bestimmung  ei*möglichen  mögen.  Die  vorstehenden  Zeilen  sollen 
nur  das  neue  Fuudstück  festhalten  und  einer  weiteren  Kenntiiiss- 
nahme  zuführen. 


^)  Verhandl.  k.  k.  ^eol.  R.-A.,  Wien,  1877,  p.  55,  56. 
')  Pacliydermos  fossiles  de  TAttique,  t.  84,  f.  J. 
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7.  lieber  das  Terhältniss  yon  Eoninckina  Sitess 
zu  Eoninckella  Muhieb-Chalmas. 

Von  Herrn  Emil  Böse  in  Karlsruhe. 

Bei  Gelegenheit  einer  Untersuchung  der  mittelliasischeu 
Brachiopodenfauna  der  Nordostalpen  konnte  ich  eine  Reihe  der 
sogenannten  „Liasleptaenen^  stndiren.  Bekanntlich  stellte  Munibr- 
CuALMAS^)  die  ^Liasleptaenen''  in  die  Nähe  son  Koninckinu  und 
schlug  für  sie  einen  neuen  generischen  Namen  KaninkeUa  vor. 
Er  hatte  nämlich  bei  Leptaena  liaslna  Spiralkegel  entdeckt  und 
begiilndete  darauf  die  Zugehörigkeit  zu  K&ninckina.  Bittnbr*) 
bestätigte  das  Vorhandensein  von  Spiralkegeln  bei  verwandten 
alpinen  Formen  (Koninckina  Eberluirdi).  Im  gleichen  Jahre 
sprach  sich  Rothplbtz^)  dahin  ans.  dass  die  Liasleptaenen  that- 
sächlich  zu  Leptaena  zu  stellen  seien,  da  weder  das  Fehlen  der 
Punktirung  noch  das  Vorhandensein  spiraliger  Eindrücke  ausschlag- 
gebend sein  könne,  weil  bei  Leptaena  punktirte  und  unpunktirte 
Schalen,  bei  Davidsonia  aber  spiralige  Eindrücke  vorkommen. 
Es  begann  nun  eine  heftige  Polemik  zwischen  Bittner  und 
RoTHPLETZ.  auf  welche  ich  hier  wohl  nicht  weiter  einzugehen 
brauche.  Bittner  wies  nach,  dass  bei  den  ^Liasleptaenen*^ 
kalkige  Armspiralen  und  nicht  blosse  spirale  Eindrücke  vorhanden 
sind,  und  man  jene  Organismen  also  nothwendiger  Weise  als  Ver- 
wandte von  Koninckina  zu  betrachten  hat.  Der  Unterschied 
zwischen  Koninckina  resp.  Kaninckella  und  Bamdsonia  besteht 
also  darin,  dass  die  ersteren  ein  verkalktes  Armgerüst  aufweisen, 
die  letzteren  jedoch  nicht.  Es  ist  seither  eine  Reihe  von  Lias- 
koninckinen  beschrieben  worden,  doch  hat  ausser  Bittner  nur 
Stbuimann^)  die  Armspiralen  präparirt.  Ich  selber  habe  neuer- 
dings die  Armspiralen  an  Koninckodonta  Fuggeri  und  zwar  an 
einem  Exemplar  vom  Fagstein  bei  Berchtesgaden  beobachtet.  Ich 
habe  dieses  Vorkommen    in    einer   demnächst  in   der  Palaeonto- 


*)  Bull.  Sog.  g6ol.  Fr.,  1879/80,  p.  280. 

*)  Verh.  k.  k.  geol.  R-A.  1886,  p.  52. 

•)  RoTHPLETz.  Monographie  der  Vilser  Alpen.  Palaeonto- 
graphira,  XXXIII,  1886,  p.  J65. 

*)  Philippson  und  Steinmann,  üeber  das  Auftreten  von  Lias 
in  Epirus.     Diese  •Zeitschrift,  XLVI,  1894,  p.  121. 
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graphica  erscheinenden  Arbeit  über  die  mittelliasiscbcu  Brachio* 
poden  der  Nordalpeu  beschrieben.  Seither  ist  mir  noch  eine 
Reihe  weiterer  Fandplätze  für  Koninckinen  des  Lias  bekannt  ge- 
worden, wie  Hindelang.  Ilöthelstein  bei  Mamau.  La  Varella  bei 
Set.  Cassian  (an  diesem  letztern  Fundplatz  kommt  auch  Kütgena 
oder  eine  sehr  nahestehende  Gattang  im  Mittellias  vor),  diese 
Fände  sollen  an  anderer  Stelle  beschrieben  werden. 

Da  nun  nachgewiesen  ist,  dass  Koninckina  ebenso  wie 
KoninckeUor  verkalkte  Armspiralen  besitzt,  so  lässt  sich  als 
Haaptanterschicd  zwischen  den  beiden  Gattungen  nur  das  Vor- 
handensein oder  Fehlen  einer  Area  geltend  machen.  Koninckelhi 
hat  bekanntlich  eine  deutliche,  wenn  auch  sehr  niedrige  Doppel- 
area,  die  Area  der  grossen  Klappe  bildet  mit  deijenigen  der 
kleinen  Klappe  im  Querdurchschnitt  einen  Winkel,  der  stets  kleiner 
als  180*^  ist.  Bei  einer  noch  unbeschriebenen  Art  von  Hindelang 
beträgt    er    ca.    120^  (siehe   Fig.    1  c).     Die  Area    der    grossen 

Figur  l. 


Klappe  zeigt  ein  deutliches  Pseudodeltidiam ,  die  der  kleinen  in 
der  Mitte  eine  dreitheilige  Erhöhung,  welche  nach  Bouchard  als 
Schlossfortsatz  der  kleinen  Klappe  aufzufassen  ist.  Diese  Ver- 
hältnisse ßnden  sich  bei  allen  Koninckinen  der  Trias  und  des 
Lias,  soweit  die  Schnabelpartie  bisher  überhaupt  hat  studirt  werden 
können;  eine  Ausnahme  bildet  nur  Konuwkum  Leonlmrili  Bei 
dieser  Art  zeigt  sich  keine  Area,  wohl  aber  ein  breiter,  gerader. 
gegen  die  Seitencommissur  hin  scharf  absetzender  Schlossrand. 
Der  Schnabel  ist  über  den  Schlossrand  lierabgebogcn.  Sieht 
man  also  das  Fclilen  der  Doppelarea  als  charakteristisch  an,  so 
wäre  Koninckina  Ltunhirdi  Wismm.  der  einzige  Vertreter  des 
Genus  Koninckinn,  Schon  die  nächste  Verwandte  der  genannten 
Art,  nämlich  Koninckina  (difiocoela.  Bittn..  weist  einen  abweichen- 
den Bau  der  Schlosspartio  auf.    Bittner  *)  beschreibt  sie  folgender- 


')  Braohiopodeii  der  alpinen   Trias.     Ahli.  k,  k.  ^eol.  R.-A.  181K), 
p.  l>7. 
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raaassen:  ^Der  Wirbel  besitzt  die  Stärke  des  Wirbels  der  klein- 
vrirbeligeu  Abart  von  K  Lemhardi;  bei  letzterer  ist  er  aber  wie 
bei  der  grosswirbeligen  Form  deutlich  über  die  Schlosslinie  herab- 
gebogeu  und  eingerollt.  K  oligocoeUi  dagegen  besitzt  einen  nicht 
herabgebogenen,  durch  eine  längliche Oeffnung abgestutzten  Schnabel; 
der  Wirbel  der  kleinen  Klappe  springt  kaum  merklich  über  die 
Schlo^slinie  vor;  zwischen  beiden  Klappen  bleibt  längs  der  Schloss- 
linie  ein  schmaler  Spalt;  eine  eigentliche  Area  ist  nicht  vor- 
handen.** 

Koninckina  Leonhardi  sieht  jedoch  den  Koninckellcn  der 
Trias  und  des  Lias  in  allen  äusseren  Verhältnissen  sehr  ähnlich, 
das  Armgerüst  ist  vollkommen  dasselbe;  soll  man  die  Art  nun 
der  fehlenden  Area  wegen  abtrennen?  Bittner^)  sprach  sich 
1890  für  eine  Erweiterung  des  Speciesbegriffes  Koninckina  aus, 
so  dass  man  sowohl  die  Formen  mit.  wie  diejenigen  ohne  Area 
mit  diesem  Namen  zu  bezeichnen  hätte.  1893  jedoch  besteht 
BiTTNER^)  nicht  mehr  so  fest  auf  diese  Vereinigung. 

Ich  glaube,  dass  man  die  Frage  nach  der  Identität  oder 
Nichtidentität  der  beiden  Gattungen  ihrer  Beantwortung  um  Einiges 
näher  bringen  kann,  wenn  man  die  Verhältnisse  auf  eine  etwas 
andere  Weise  untersucht,  als  das  bisher  geschehen  ist.  Ist 
Koninckina  thatsächlich  nur  eine  abnorme  Form  von  Koninckdia, 
so  ist  die  Area  entweder  ganz  verschwunden  oder  nur  durch  die 
starke  Krümmung  der  Wirbelpartie  der  convexen  Klappe  verdeckt. 
Im  ersteren  Falle  lässt  sich  natürlich  nichts  über  das  Verhältniss 
der  beiden  Gattungen  zu  einander  ausmachen,  doch  würde  ich 
dann  eine  generische  Abtrennung  der  mit  Area  versehenen 
Formen  für  richtig  halten.  Betrachtet  man  nun  K  oligocoela,  so 
sieht  man  an  der  Schlosslinie  einen  Spalt.  Ich  möchte  diesen 
Spalt  dahin  deuten,  dass  die  beiden  Area  durch  die  starke 
Krümmung  der  Wirbelpartie  der  convexen  Klappe  einander  ge- 
nähert werden  und  nun  einen  Winkel  bilden,  der  sich  einem 
rechten  sehr  nähert.  Natürlich  ist  diese  Auffassung,  da  ich  sie 
nur  auf  die  Beschreibung  und  Abbildungen  basiren  kann,  welche 
BiTTNER  gegeben  hat,  nicht  viel  mehr  als  eine  Vermuthung. 
Leider  sind  ja  bisher  nur  ganz  wenige  Exemplare  der  besprochenen 
Art  bekannt  geworden;  mir  ist  keines  derselben  zu  Gesicht  ge- 
kommen. Ist  meine  oben  ausgesprochene  Anschauung  richtig,  so 
bildet  K  oligocoela  ein  Uebergangsstadiuni  zwischen  K.  Leonltardi 


*)  Brachiopodcn  dor  alpinen  Trias.  Abh.  k.  k.  geol.  R.-A.  1890, 
p.  307. 

*)  Neue  Koninrkiiiiflen  des  alpinen  Lias.  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A. 
1893,  p.  143. 
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und  Koninckeüa.     Es  würde  sich  nan  nur  noch   darum   handeln, 
nachzuweisen,  oh  hei  K.  Leonliardi  eine  verdeckte  Area  vorhanden 
ist  oder  nicht.     Ich    hahe,    um  dies  festzustellen,    verschiedene 
Stücke  der  zu  hesprechendeu  Art  von  der  Seite  her  angeschliffen. 
Leider  Hessen  sich  die  Verhältnisse  in  der  Schlossgegend  nicht 
genau  heohachten.    Nunmehr  verfiel  ich  darauf,  von  der  Seite  her 
Dünnschliffreihen  anzufertigen,   eine  Methode,   welche  ich  bereits 
hei  Untersuchung  der  Deltidialeinrichtung  von  Mhj^nchoneUina  mit 
Vortheil   angewandt  hatte.     Den  ersten  meiner  Schliffe  legte  ich 
direkt  durch  die  Mitte  des  Schnahels,    dahei    zeigte  sich  unter 
dem   Mikroskop  ein  Bild,    ähnlich    wie    es   bei  Bittner   (Trias- 
bracbiopoden,  p.  97)  dargestellt  ist;  doch  war  die  Trennungslinie 
zwischen    der    convexen    und    concaven   Klappe  ziemlich   deutlich 
sichtbar,    allerdings    von    einer  Area    nichts   zu  bemerken.     Bei 
einem  zweiten  Versuch  legte  ich  den  Schnitt  nahe  an  den  Schnabel 
Fimir  ">        ""^  erhielt  nun  nebenstehendes  Bild.    Um  in  Be- 
ziehung   auf  die  Trennungslinie  zwischen   grosser 
^^^^/^    i^d  kleiner  Klappe  ganz  sicher  zu  gehen,    hatte 
m  ^m         ich    ein  Exemplar  gewählt,    bei    dem   die    kleine 

■  W    \a    Klappe  etwas  gehoben  war.     Es  zeigte  sich,  dass 

■  ■  der  Rand  der  kleinen  Klappe  au  der  Wirbelscite 
M  %  eine  Verdickung  aufweist,  welche  gegen  das  Innere 
^^\             des   Gehäuses   hin    (im   Querschnitt)    schwanzartig 

^^^         verlängert  ist.    Auch  die  grosse  Klappe  zeigt  eine 
^^  Verdickung,   so  dass  da.   wo  die  beiden  Klappen 

am  Schlossrand  zusammenstossen,  auf  jeder  Klappe  eine  ziemlich 
breite  Grenzlinie  vorhanden  ist.  Diese  Linie  im  Dünnschliff  ist 
natürlich  nur  die  Projection  einer  Fläche  und  zwar  einer  solchen, 
deren  Breite  beträchtlich  grösser  ist  als  die  Dicke  der  Schalen.  Man 
kann  diese  Flächen  a  und  a^  wohl  unbedenklich  als  die  Area  der 
grossen  und  der  kleinen  Klappe  deuten ;  die  grosse  Klappe  ist  in  der 
Wirbelpartie  so  stark  übergebogen,  dass  ihre  Area  die  der  kleinen 
Klappe  vollkommen  bedeckt.     Um  nun  sicher  zu  gehen,  dass  ich 

es  nicht  bloss  mit  einer  Verdickung  am  Schloss 

Figur  3.        zu    thun    hatte,    legte   ich  einen  zweiten   Schnitt 

^1.      durch    ein    anderes    Exemplar    an    einer    Stelle, 

C  welche  schon  vom  Schnabel   ziemlich  entfernt  ist. 

•^  jedoch  die  Schlosslinie  noch  trifft,  und  erhielt  da- 
bei das  nebenstehende  Bild.  Die  Klappen  greifen 
hier  genau  so  ineinander  wie  bei  Figur  2,  nur 
zeigt  die  grosse  eine  stärkere  Verdickung  nach 
innen,  offenbar  entsprechen  die  Flächen  a  and  a* 
den  beiden  Area.  Das  Resultat  ist  also  folgendes: 
(He  convexe  sowohl  wie  die  concave  Klappe  besitzt  an 
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der    Schlosslioie    eine    Fläche,     welche    der    Area    bei 
Koninckella    entspricht;     die    convexe    Klappe    ist    je- 
doch   an    ihrer  Schlosspartie  so  weit  über  die  concave 
Klappe  herübergebogen,    dass    die  beiden   Area  aufein- 
auderfallen  and  äasserlich  nicht  sichtbar  sind.     Um  nun 
zu  sehen,  wie  sich  die  Verhältnisse  am  Schnabel  selber  gestalten. 
Figur  4.     ^^%^^  ich  einen  Schnitt  durch  die  Medianebene,  wobei 
^K^      sich  nun  das  nebenstehende  Bild  zeigte,  ^j    Hier  fehlt 
g^J      offenbar  die  Area,   keinerlei  Verdickung  ist  an  dem 

■  |V       Wirbel  zu  bemerken ,  vielmehr  legen  sich  die  beiden 

■  1    t,      Wirbel    direct    aufeinander    und    haben    zu    diesem 
^L  Y  Zwecke  an  ihrem  Ende  Flächen  gebildet,  von  diesen 

^L\  entspricht  a  dem  Schlossfortsatz  der  kleinen  Klappe 
^^V  bei  Koninckella;  doch  konnte  der  Schlossfortsatz  sich 
^  nicht  aufwölben,  weil  die  kleine  Klappe  direct  an  den 
Wirbel  der  anderen  stösst.  Die  Flächen,  mit  denen  die  Wirbel 
aneinanderstossen,  liegen  nicht  in  der  Höhe  der  verborgenen  Area, 
sondern  ein  wenig  tiefer;  es  besteht  also  vermuthlich  am  Wirbel 
in  der  concaven  Klappe  ein  geringer  Einschnitt;  mir  erscheint  das 
deshalb  sehr  wahrscheinlich,  weil  das  Bild  Fig.  4  sich  noch  7^  ^^ 
vor  dem  Schnitt  Fig.  2  erkennen  lässt.  es  ist  also  eine  Abkrümmong 
der  Area  kaum  anzunehmen.  Vielleicht  wird  es  einmal  gelingen, 
durch  direkte  Präparation  bei  einer  isolirten  Klappe  die  Schloss- 
kante und  Area  genau  zu  beobachten,  andernfalls  wird  man  einen 
Schnitt  direct  neben  die  Medianlinie  des  Wirbels  legen  müssen 
oder  einen  parallel  zur  Schlosskante  durch  die  Area.  Leider  fehlt 
es  mir  augenblicklich  an  Material,  um  diese  Untersuchungen 
selber  ausführen  zu  können.  Jedenfalls  ist  jetzt  bereits  constatirt, 
dass  Koninckina  Leanhardi  eine  verborgene  doppelte  Area  be- 
sitzt und  sich  also  vollkommen  den  übrigen  Koninckinen  (Ko- 
ninckellen) anschliesst. 

Die  doppelte  Area  scheint  für  die  meisten  Koninckiniden 
charakteristisch  zu  sein;  ich  habe  sie  vor  Kurzem  auch  bei  Am- 
phiclinodonta  direct  beobachten  können.  Bekanntlich  ist  die 
Area  bei  AmphicUna  und  AmphicHnodonta  ausserordentlich  klein, 
ja  fast  rudimentär  zu  nennen,  gewöhnlich  auch  durch  Gestein 
bedeckt  oder  zerbrochen,  so  dass  eine  Untersuchung  unmöglich 
wird.  Bei  einer  einzigen  neuen  Art:  Amphiclinodonta  Bittneri 
Böse,  welche  ich  in  der  schon  erwähnten  Arbeit  Über  die  mittel- 
liasischen   Brachiopoden   der  Nordalpen   beschrieben  habe,   ist  es 


*j  Dieser  Schnitt  ist  durch  dasselbe  Exemplar  gelegt,  welches 
bereits  den  Schnitt  Fig.  2  geliefert  hat,  beide  sind  ca.  */i  mm  von  ein- 
ander ent  erut. 
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mir  gelungen,  die  Area  deutlich  zu  erkeuneu.  und  ich  vermochte 
zu  constatiren,  dass  sie  ganz  derjenigen  von  Kanifickella  und 
Koninckodonta  entspricht.  Dadurch  schliesst  sich  nun  Ampfticlina 
aufs  Engste  an  Koninckina  an.  um  so  mehr  als  auch  das  innere 
Gerüst  ein  ganz  ähnliches  ist.  Der  Hauptunterschied  liegt  darin, 
dass  bei  Amphidina  die  Area  sehr  klein  und  die  convexe  Klappe 
der  concaveu  deckeiförmig  aufgesetzt  ist,  wie  aus  den  schönen 
Untersuchungen  Bittner's  hervorgeht. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Gattung  Koninckella  aufrecht  zu 
erhalten  ist.  Man  könnte  sie  auf  die  Formen  mit  freier  Doppel- 
area  beschränken,  aber  wohin  wäre  dann  Koninckina  oligocoda 
zu  stellen?  Jedenfalls  lässt  sich  Koninckella  höchstens  noch  als 
Subgenus  aufrecht  erhalten.  Behält  man  die  ursprtingliche  Defini- 
tion des  Genus  Koninckina  bei,  so  würde  die  Gattung  in  K 
Leonhardi  ihren  einzigen  Vertreter  finden.  Ja  wir  können  eigent- 
lich die  ursprüngliche  Definition  auf  keinen  Fall  beibehalten,  da 
ich  gezeigt  habe,  dass  auch  Koninckina  Leonhardi  eine  allerdings 
verdeckte  Doppelarea  besitzt.  Wenn  aber  eine  Aenderong  der 
Definition  überhaupt  nöthig  ist,  so  dehnt  man  am  besten  den 
BegrifT  Koninckina  auch  auf  die  Formen  aus,  welche  eine  frei- 
liegende Doppelarea  haben  und  lässt  die  Gattung  Koninckella  als 
überflüssig  fallen. 


Bevor  ich  diese  Mittheilung  abschliesse,  möchte  ich  noch 
einige  Worte  über  die  Vortheile  sagen,  welche  die  hier  angewen- 
dete Untersuchungsmethode  bietet.  Sobald  man  DünnschlifTe 
macht,  wird  man  vor  Allem  nicht  mehr  durch  die  geringe  Grösse 
des  Objectes  gehindert;  auch  kann  man  alle  Theile  selbst  dann 
noch  untersuchen,  wenn  sie  mit  Gestein  bedeckt  sind,  da  man 
unter  dem  Mikroskop  natürlich  mit  Leichtigkeit  die  Schale  von 
dem  Gestein  unterscheiden  kann.  Ich  wähle  sogar  mit  Vorliebe 
Stücke,  welche  noch  im  Gestein  liegen,  weil  mir  dadurch  eine 
gewisse  Sicherheit  dafür  geboten  wird,  dass  noch  nichts  von  der 
Schale  verloren  gegangen  ist;  beim  Präpariren  mit  der  Nadel 
oder  beim  Aetzen  wird  sehr  leicht  eine  Partie  zerstört.  Ausser- 
dem sind  natürlich  die  Schliffe  viel  leichter  zu  machen,  weil  man 
beim  Schleifen  eine  grössere  Fläche  hat.  also  besser  in  einer 
Ebene  schleifen  kann.  Wenn  mir  keine  Exemplare,  welche  noch 
in  Gestein  eingeschlossen  sind,  vorliegen,  so  bette  ich  kleine  zer- 
brechliche Objecte  in  den  Kitt  ein,  den  Rosenbusch ^)  zum  Auf- 


*)  Dieser  Kitt  ist  bedeutend  practischor  als  reiner  Ganadabalsam. 
RosENBUSOH  (Mikroskopische  Physiographie  der  petrogn^hisch  wich- 
tigen Mineralien,  8.  Aiä.,  Stuttgart  1892,  p.  8)  beschreibt  die  Her- 
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kleben  der  Gesteinsstücke  auf  den  Objectträger  oder  auf  die  Platte 
der  Schneidemaschine  verwenden  lässt;  dadurch  wird  das  Zer- 
brechen leicht  verhütet.  Das  ganze  Object  wird  dann  mit  dem- 
selben Kitt  in  einen  Kork  eingesetzt,  in  welchen  man  einen  Spalt 
ungefähr  von  der  Grösse  des  Objectes  eingeschnitten  hat,  so  dass 
man  mit  Bequemlichkeit  schleifen  kann  und  zwar  in  jeder  be- 
liebigen Richtung.  ^)  Die  Methode  der  Dünnschliffe  wird  sich  mit 
Vortheil  stets  dann  verwenden  lassen,  wenn  die  Ausfflllnngsmasse 
dieselbe  Farbe  wie  die  Schale  hat,  oder  wenn  die  Objecte  sehr 
klein  sind;  ferner  wenn  man  den  Zusammenhang  zwischen  ein- 
zelnen kleinen  Theilen  untersuchen  will,  z.  B.  Deltidium  und  Area, 
oder  wenn  Theile  nicht  freigelegt  werden  können,  wie  die  ausser- 
ordentlich kleine  Area  bei  Amphidina,  Bei  allen  diesen  Dingen 
wird  man  durch  zweckmässig  gelegte  Schnitte  fast  immer  zu 
einem  befriedigenden  Resultat  kommen;  Voraussetzung  ist  aller- 
dings, dass  man  genügendes  Material  hat  und  zwar  sowohl  in 
Beziehung  auf  Erhaltung  wie  auf  Zahl. 


Btellong  folgendermaassen :  „Einen  vorzüglichen,  dem  Canadabalsam 
entschieden  vorzuziehenden  Kitt  erhält  man  durch  langsames  Zusammen- 
schmelzen und  lang  anhaltendes  Kochen  eines  Gemenges  von  16  Ge- 
wichtstheilen  zähflüssigen  Canadabalsams  und  50  Gewichtstheilen 
Schellack.  Die  vor  dem  vollständigen  Erkalten  fadenziehende  Masse 
formt  man  durch  Rollen  zwischen  den  Händen  zu  handlichen  Stäben 
von  1  cm  Querschnitt  und  20 — 80  cm  Länge.^ 

^)  Es  empfiehlt  sich,  das  Object  ziemlich  tief  einzusetzen,  so  dass 
man  einen  Theil  des  Korkes  abschleifen  muss,  dadurch  wird  es  mög- 
lich, auch  bei  ganz  kleinen  Objecten  eine  ebene  Fläche  herzustellen. 
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8.  Teber  die  Ostrakodenfaima  eines  holländi- 

schen  Silnrgeschiebes. 

Von  Herrn  Aukel  Krause  in  Gross-Lichterfelde. 

Hierzu  Tafel  XXV. 

Durch  Herrn  P.  G.  Krause  iu  Leideo  erhielt  ich  vor  einiger 
Zeit  Stücke  von  einem  holländischen  Geschiebe  ans  der  Staring' 
sehen  Sammlung  zur  Bestimmung  der  in  demselben  enthaltenen 
Ostrakoden.  Die  Untersuchung  führte  zu  dem  Ergebniss,  dass 
die  Ostrakodenfauna  dieses  Geschiebes  sich  derjenigen  anschliesst, 
welche  ich  in  der  Arbeit  ^Neue  Ostrakoden  aus  märkischen 
Silurgeschieben^  (diese  Zeitschrift,  1892,  p.  383)  beschrieben 
habe.  Da  indess  das  holländische  Geschiebe  sowohl  in  der  Zu- 
sammensetzung der  Fauna,  wie  in  der  Art  ihrer  Erhaltung 
einige  Abweichungen  aufweist,  erscheint  eine  kleine  Mittheilung 
über  die  beobachteten  Ostrakoden  nicht  überflüssig.  Bezüg- 
lich des  petrographischen  Charakters  und  der  sonstigen  orga- 
nischen Einschlüsse  des  Geschiebes  verweise  ich  auf  die  Mit- 
theilung von  Herrn  P.  G.  Krausc  (diese  Zeitschrift,  1896.  p.  367 
u.  368).  Im  Ganzen  wurden  19  Ostrakoden-Formen  unterschieden. 
Da  nur  Steinkerne  und  wenige  Abdrücke  vorlagen,  bot  die  genaue 
Bestimmung  einige  Schwierigkeiten.  Eine  Anzahl  von  Formen 
konnte  deswegen  auch  nur  unsicher  auf  bekannte  Arten  bezogen 
werden. 

1.    Isochilina  cf.  canaliculata  Krause. 
Taf.  XXV,  Fig.   15. 

1892.    Isochilina  canaliculata  Krause:  Diese  Zeitschr.,  p.  385,  t  21, 
f.  lau.  b. 

Länge  1,33  mm,  Höhe  0,7  mm. 

Der  eine  vorhandene  Stcinkem  stimmt,  soweit  es  der  Er- 
haltungszustand erkennen  lässt,  mit  der  typischen  Form  ziemlich 
überein,  nur  ist  die  dem  Rande  parallel  laufende  Rinne  weniger 
tief  und  der  centrale  Fleck  nicht  sichtbar.  Die  Wölbung  der 
Schale  ist  auf  der  Querschnittzeichnung  zu  gering  angegeben;  sie 
gleicht  der  der  typischen  Form. 
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2.  Primitia  dt  st  an  8  Kracbb. 

Taf.  XXV,  Fig.  7,  8. 

1889.     Primitia  disUms  Krause:  Diese  Zeitschr.,  p.  6,  t.  1,  f.  3a  u.  b. 
1892.  —  —  —         ibid.,  p.  386,  t.  21,  f.  16.) 

Fig.   7:  Länge  1,75  mm,  Höhe  1,02  mm. 

3  Steinkerne  and  2  Abdrücke  der  Aussenseite  liegen  vor. 
Auf  den  Abdrücken  ist  deutlich  die  netzförmige  Zeichnung  sicht- 
bar, welche  1.  c.  t.  21.  f.  16  dargestellt  ist.  Sie  entsteht 
offenbar  aus  der  prismatischen  Structur  der  Schale.  Auf  dem 
Steinkern  ist  sie  nicht  sichtbar,  dagegen  erblickt  man  hier  punkt- 
förmige Erhabenheiten,  welche  anscheinend  die  Lücken  zwischen 
den  Prismen  ausgefüllt  haben.  Bei  beiden  Abdrücken  erscheint 
ein  dreieckiges  Feld  an  der  hinteren  (?)  Dorsalecke  völlig  glatt, 
ohne  netzförmige  Zeichnung.  Danach  dürfte  dies  ein  charak- 
teristisches Merkmal  der  Art  sein,  nicht  ein  zufälliges,  wie  a.  a.  0. 
angenommen  wurde.  —  Der  centrale  Fleck  ist  besonders  auf  den 
Abdrücken  scharf  umgrenzt;  an  den  Steinkemen  ist  auch  der 
Abdruck  des  aufwärts  gebogenen,    gestrichelten   Saumes  sichtbar. 

3.  Primitia  cf.   hursa  Krause. 

1889.    Primitia  bursa  Krause:  Diese  Zeitschr.,  p.  9,  t.  1,  f.  7—10. 
Ein  Steinkern  gleicht  der  a.  a.  0.  f.  7   abgebildeten  Form. 

4.  Primitia  Schmidtii  Krause. 

Taf.  XXV,  Fig.   10. 

1889.    Primitia  Schmidtii  Krause:  Diese  Zeitschr.,  p.  10,  t.  1,  f.  14. 

Länge  1.42  mm,  Höhe  0,83  mm. 

3  Steinkeme  und  1  zu  einem  derselben  zugehöriger  Abdruck 
der  Aussenseite  der  Schale  liegen  vor.  Letzterer  lässt  erkennen, 
dass  die  Oberfläche  mit  zerstreuten  Tuberkeln  besetzt  war  und 
dass  von  der  gerundeten  Anschwellung  am  Vorderrande  der  Dorsal- 
furche eine  wallartige  Erhebung  sich  um  das  untere  Ende  der- 
selben herumzieht,  ähnlich  wie  bei  Primitia  intermedia  Krause 
(diese  Zeitschr.,  1889,  p.  11,  t.  1,  f.  16).  Ein  aufgerichteter 
Randsaum  ist  vorhanden,  doch  eine  Strichelung  desselben  nicht 
wahrnehmbar. 

5.    Primitia  elongata  Krause. 
Taf.  XXV,  Fig.  9. 

1891 .  Primitia  elongata  Krause  :  Diese  Zeitschr.,  p.  494.  t.  80,  f.  4a  u.  b. 

1892.  —  —  —        ibid.,  p.  386,  t  32,  f.  2. 

Länge  (ohne  Saum)   1,56  mm,  Höh6  0,72  mm. 
Von   den  sechs  Steinkemen,   welche  ich  hierherstelle,   zeigt 
allerdings  nur  einer  mit  zugehörigem  äusseren  Abdruck  die  charak« 
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teristischen  Merkmale  der  Art  in  hinreichender  Vollständigkeit. 
Derselbe  entspricht  im  Allgemeinen  der  in  dieser  Zeitschrift. 
1892.  t.  32,  f.  2,  abgebildeten  Form,  nur  liegt  der  centrale 
Fleck  näher  dem  Dorsalrande,  und  eine  Strichelung  des  Rand- 
saumes ist  nicht  wahrnehmbar. 

Ü.    Primitia  elongata  Keausb  var.  ohliqun  Steuslopf. 

Ib94.    Primitia  elongata  Krause   var.   Miqua   Steusloff:    Diese 
Zeitschr.,  p.  788,  t.  58,  f.  12. 

£in  Exemplar  stimmt  gut  mit  der  von  Steusloff  a.  a.  0. 
gegebenen  Beschreibung  und  Abbildung  überein. 

7.    Primitia  cf.   Maccoyii  Jones  &  Holl. 

1869.    Piimitia  Maccogii  Jones  &  Holl:  Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.. 

(4),  n,  p.  65,  t  7,  f.  1-3. 
1891.  —  —        Krause  :  Diese  Zeitschr.,  p.  494,  t.  80,  f.  K 

Drei  vorhandene  Steinkerne  lassen  sich  bei  dem  Mangel  an 
charakteristischen  Merkmalen  nur  sehr  unsicher  auf  obige  Art 
beziehen. 

8.    Primitia  binodis  n.  sp. 
Taf.  XXV,  Fig.  16. 

Länge  1,28  mm,  Höhe  0,66  mm. 

Wiewohl  nur  ein  Steinkem  vorliegt,  lässt  doch  die  charak- 
teristische Sculptur  desselben  die  Aufstellung  einer  neuen  Art 
gerechtfertigt  erscheinen.  Der  Umriss  der  Schale  ist  schief  drei- 
seitig, die  Vorderseite  abgerundet,  die  Hinterseite  stark  zugespitzt. 
Die  Oberfläche  ist  ziemlich  gewölbt  mit  einer  tiefen  Dorsalfürche. 
welche  sich  von  der  Dorsalkante  aus  rechtwinklig  über  etwa 
7s  der  Schalenoberfläche  erstreckt.  Am  vorderen  Rande  dieser 
Furche  ist  eine  starke  Anschwellung  vorhanden,  welche  ein  bei 
dem  abgebildeten  Exemplar  zum  Theil  abgebrochenes  Knötchen 
trägt.  Ein  kleineres  Knötchen  findet  sich  nahe  dem  Dorsalrande 
auf  der  hinteren  Schalenhälfte.  Die  hintere  Ecke  war  anscheinend 
in  eine  aufwärts  gebogene  Spitze  ausgezogen.  —  Abgesehen  von 
den  beiden  Knötchen  erinnert  die  Sculptur  an  diejenige  von 
Bollia  major  Krause. 

9.    Primitia  cf.  canaliculaia  Steusloff. 
Taf.  XXV,  Fig.  18. 

1894.    Piimitia  canalicuUita   Steusloff:   Diese   Zeitschr,   p.  782, 
t.  58,  f  9. 

Länge  0,71  mm.  Höhe  0,42  mm. 

Zwei   Steinkerne,    von    denen   leider  der  am   vollständigsten 
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erhaltene  verloren  ging,  stimmen  mit  der  von  Steusloff  be- 
schriebenen Art  anscheinend  überein.  Die  Medianfurche  ist  in 
der  Abbildang  zu  weit  nach  vorn  gerückt;  ihrer  Lage  und  Form 
nach  entspricht  sie  mehr  der  von  Steusloff  gegebenen  Dar- 
stellung. 

10.  Entomis  cf.   sigma  Krause. 

1889.    Entomis  sigma  Krause:  Diese  Zeitschr.,  p.  12,  t.  1,  f.  11,  12. 

Ein  nicht  gerade  gut  erhaltener  Steinkern  zeigt  den  halb- 
kreisförmigen Umriss  und  die  s- förmige  Medianfurche  der 
typischen  Form. 

11.  Entomis  cf.   obltqua  Krause. 

Taf.  XXV,  Fig.  17. 

1892.    Entomis  obliqua  Krause:  Diese  Zeitschr.,  p.  388,  t.  22,  f.  10. 

Länge  0,73  mm.  Höhe  0.38  mm. 

Hierher  stelle  ich  den  abgebildeten  Steinkeni  einer  rechten 
Schale,  wiewohl  die  Erhaltung  keine  völlige  Uebereinstimmang 
mit  der  typischen  Form  erkennen  lässt. 

12.  Entomis  oblong a   Steusloff. 

Taf.  XXV,  Fig/  13,   14. 

1894.    Entotnis  oblanga  Steusloff:  Diese  Zeitschr.,  p,  780,  t.  68,  f.  17. 

Fig.   13:  Länge  0,94  mm,  Höhe  0,51  mm. 

Fig.   14:  Länge  1.13  mm,  Höhe  0,54  mm. 

Drei  Steinkeme  und  ein  zu  einem  derselben  zugehöriger 
Abdruck  liegen  vor.  Im  Allgemeinen  stimmen  die  Exemplare  mit 
der  von  Steusloff  beschriebenen  Form  überein,  nur  ist  von  der 
Bedeckung  der  Oberfläche  mit  Tuberkeln  nichts  wahrnehmbar. 
Dem  Ventralraude  parallel  läuft  eine  Furche.  —  Figur  14  zeigt 
eine  abweichende,  langgestreckte  Form  mit  tiefer  Furche  auf  dem 
Umschlage  an  der  Ventralseite. 

13.    Entomis  imperfecta  n.  sp. 
Taf.  XXV,  Fig.   11,  12. 

Fig.  11:  Länge  1,38  mm,  Höhe  0.81  mm. 

Fig.   12:  Länge  0,94  mm.  Höhe  0,59  mm. 

8  Steinkerne  und  der  zu  einem  derselben  gehörige  Abdruck 
liegen  vor.  —  Die  Schale  ist  länglich,  hochgewölbt,  zum  Dorsal- 
und  Ventralrande  steil  abfallend  und  mit  einer  breiten,  tiefen  und 
etwas  gebogenen  Querfurche  versehen,  welche  sich  vom  Dorsalrande 
fast  bis  zum  Ventral rande  erstreckt.  Auf  dem  Abdruck  der  Aussen- 
Seite  entspricht  dieser  Dorsalfurche  nur  ein  schwach  gewölbter 
Rücken,    was  erkennen  lässt,    dass   die   Schale  hier  nach  innen 

Zeitachr.  d.  D.  geoL  Q«t.  XLVIII.  4.  ^j|^ 
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leistenförmig  verdickt  war.  Besonders  charakteristisch  sind  an 
den  Steinkernen  der  rechten  Schale  zwei  längliche  Gruben,  die 
sich  am  Ventralrand  vorfinden.  —  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  hat 
unsere  Form  mit  Entamis  latimlcata  Steusloff  (diese  Zeitschr., 
1894,  p.  777,  t.  58,  f.  18),  doch  Hegt  bei  der  ersteren  die  Quer- 
furche mehr  in  der  Mitte,  auch  ist  sie  nur  auf  dem  Steinkem 
in  gleicher  Schärfe  ausgeprägt,  und  die  Oberfläche  war.  nach  dem 
Abdruck  zu  schliessen,  glatt. 

14.    Plaeentula  Jonesii  n.  sp. 
Taf.  XXV,  Fig.  6. 

Länge  0,56  mm,  Höhe  0,42  mm. 

Die  nur  in  einem  Steinkem  vorliegende  Form  hat  grosse 
Aehnlichkeit  mit  der  von  Jones  aus  dem  Wenlock  beschriebenen 
P.  excavata.  *)  Der  ümriss  der  Schale  ist  fast  kreisrund .  bis 
auf  den  schwach  gebogenen  Schlossrand,  welcher  etwa  ^s  der 
Schalenlänge  beträgt.  Von  ihm  zieht  sich  längs  des  Yorderrandes 
der  kurzen,  in  der  Abbildung  nicht  deutlich  begrenzten  Median- 
furche ein  schmaler  Wulst  hin,  welcher  hakenförmig  nach  vom 
umgebogen  ist.  Bei  P.  exmvata  Jones  ist  dieser  Wulst  von  huf- 
eisenförmiger Form  und  zieht  sich  um  die  Medianfurche  hemm, 
während  er  bei  unserer  Form  gänzlich  auf  der  Vorderseite  der 
Medianfurche  liegt.  Die  Gattung  Plaeentula  war  bisher  in  der 
Ostrakodenfanna  unserer  Geschiebe  nicht  vertreten. 

15.    Boliia  minor  Krause  var.  ornata  n.  v. 

Taf.  XXV,  Fig.  5. 

Länge  2,55  mm,  Höhe  1,53  mm. 

£in  Steinkem  mit  zugehörigem  Abdruck  liegen  vor.  Von 
der  typischen  Form  (diese  Zcitschr..  1892,  p.  391,  t.  21.  f.  15) 
unterscheidet  sich  unsere  Varietät  durch  ilirc  beträchtliche  Grösse, 
durch  den  verbreiterten  hinteren  Schenkel  des  hufeisenförmigen 
Wulstes  und  durch  zahlreiche  grubenförniige  Vertiefungen  auf 
der  Oberfläche,  die  auf  dem  Steinkern  als  entsprechende  Er- 
habenheiten sichtbar  sind.  Eine  Reihe  solcher  Grübchen  be- 
gleitet auch  den  Ventralrand.  Bei  der  typischen  Form  ist  nur 
eine  feine  Punktirung  der  Schale  erkennbar. 

16.     Tetradella  harpa  Krause. 
Taf.  XXV,  Fig.  4. 

1892.     Tetnuklld  fiarpa  Krause:  Diese  Zeitschr.,  p.  394,  t.  22,  f.  15. 

Länge  1.37  mm.  Höhe  0,87  mm. 


'j  Ann.  and  Mag.  Nat.  liist.,  (ö)  XVII,  p.  4ü7,  t.  la,  f.  10—12  u.  16. 
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3  Steinkerne  und  4  Abdrücke  liegen  vor.  — '  Die  Ueberein- 
stimmung  mit  der  typischen  Form  ist,  abgesehen  von  der  beträcht- 
licheren Grösse,  eine  ziemlich  gute,  nur  reicht  auf  dem  Steinkern 
der  zweite  Wulst  (von  vorn  gerechnet)  nicht  bis  zum  Dorsalrande, 
überhaupt  zeigt  sich  eine  Annäherung  an  TetradeUa  marckica 
Krause.  Eine  verwandte  Form  scheint  Beyrkhia  Krausei  Steos- 
LOFF  zu  sein,  doch  ist  bei  dieser  die  Oberfläche  mit  Tuberkeln 
besetzt,  während  sie  bei  unserer  Form  glatt  erscheint. 

17.     Ctenoholhina  rostrata  Krause. 
Taf.  XXV,  Fig.   1,  2. 

1892.    CtenoboUntia  rostrata  Krause:  Diese  Zeitschr.f  p.  395,  t.  21,  f.  2. 

Fig.   1:  Länge  1,45  mm.  Höhe  0,78  mm. 

Fig.  2:  Länge  1,34  mm,  Höhe  0,73  mm. 

Drei  Steinkerne  liegen  vor,  welche  mit  der  typischen  Form 
gut  übereinstimmen,  nur  einen  mehr  dreieckigen  Umriss  zeigen. 
Gegen  den  Vorder-  und  den  Ventralrand  grenzt  die  Schale  mit 
einer  scharfen  Kante  ab.  darunter  finden  sich  grubige  Vertiefungen 
und  eine  zweite  Leiste.  —  Einen  mit  diesen  holländischen  Exem- 
plaren übereinstimmenden  Steinkem  habe  ich  auch  in  märkischem 
Macrouruskalk  beobachtet. 

Andersson  ^)  hat  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  Cteno- 
bdbina  rostrata  Krause  und  Tetradella  carinata  Krause  nur 
Varietäten  einer  und  derselben  Art  seien.  In  der  That  ist  die 
bei  TetradeUa  carinata  vorhandene  scharfe  Leiste  auch  bei  unseren 
Exemplaren  von  Ctenoholhina  rostrata  sichtbar,  doch  sind  auch 
davon  abgesehen  die  beiderseitigen  Formen  so  verschieden,  dass 
ihre  Artselbständigkeit  nicht  zweifelhaft  erscheint.  TetradeUa 
carinata  hat  einen  mehr  rechteckigen  Umriss,  flache  und  breite 
Wülste,  deren  hinterer  an  der  Dorsalkante  abgerundet,  nicht  nach 
hinten  ausgeschweift  ist,  während  der  als  Abzweigung  des  Vorder- 
wulstes erscheinende  zweite  vom  Dorsalrande  weit  zurückbleibt. 
Die  in  der  Abbildung  von  Tetraddia  carifiata  (diese  Zeitschr. 
1892,  t.  21,  f.  9)  sichtbare  Leiste  längs  des  Ventralrandes 
kommt  vielleicht  nur  den  rechten  Schalen  zu,  wenigstens  zeigen 
die  von  mir  beobachteten  linken  Schalen  (4  an  der  Zahl)  keine 
Spur  einer  solchen. 

18.     Ctenoholhina  rostrata  var.   cornuta  n.  v. 

Taf.  XXV,  Fig.  3. 

Länge  1,25  mm,  Höhe  0,60  mm. 


^)  Andersson,  TTeber  das  Alter  der  Isochüina  canalicidata-F&unsL, 
Üfversigt  af  Kongl.  Vetenskaps  -  Akademiens  Förhandlingar  1893, 
p.  125-129. 
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Von  der  t}'pischen  Art  unterscheidet  sich  diese  Varietät  da- 
durch, dass  das  Dorsalende  des  hinteren  Wulstes  nicht  als  ge- 
rundeter, sondern  als  zugespitzter,  die  Dorsalkante  überragender 
Höcker  auftritt.  Eine  Zwischenform  zeigt  die  von  Stelsloff 
(diese  Zeitschr.  1894.  t.  58.  f.  27)  gegebene  Abbildung,  nur  er- 
scheint der  die  Dorsalkante  überragende  Höcker  nicht  zugespitzt, 
sondern  abgerundet. 

19.    Bythocypris  cf.  symwetrica  Jones. 

1887.     Bythocypris  aymmetrica  Jones:  Ann.  and  Map.  Nat.  Hist.,  ^:>) 
XIX,  p.  1*80,  t.  7,  f  :3,  4,  7. 

Hierher  gehören  vielleicht  einige  ^lattsclialigc  Ostrakoden. 
doch  lässt  der  Mangel  an  charakteristischen  Merkmalen  eine 
genaue  Bestimmung  nicht  zu. 

Noch  andere  Ostrakodenrestc  wurden  beobachtet,  die  wegen 
ungenügender  Erhaltung  nicht  bestimmt  werden  konnten. 

Von  den  oben  aufgeführten  19  Formen,  nämlich: 

1.  Tsochilina  cf.  cmialicuUitn  Kr. 

2.  Primitia  disfans  Kr. 

3.  —       cf.  hursa  Kr. 

4.  —       Schmidtii  Kr. 

5.  -       elomjata  Kr. 

6.  —  —       var.  obliqua  Steitsl. 

7.  —  cf.  Mnccoyii  Jones  &  Holl. 

8.  -  hinodis  n.  sp. 

9.  —  cf.  caMOlicnlnta  Steusl. 

10.  Entomis  cf.  mgma  Kr. 

11.  —        cf.  obliqua  Kr. 

12.  -       oblanga  Steusl. 

13.  —       imperfecta  n.  sp. 

14.  Placentuln  Jomsii  n.  sp. 

15.  BüUi'a  minor  var.  ornata  n.  v. 

16.  Tetradella  Jiarpa  Kr. 

17.  Ctenobolhifia  rosiratu  Kr. 

18.  —  —       var.  cornuta  n.  v. 

19.  Bythocyjtris  cf.  fiymm^trica  Jones. 

sind  5  als  neue  Arten  bezw.  Varietäten  aufgefasst  worden,  von 
den  übrigen  14  sind  besonders  zwei,  nämlich  letradelfa  harpa 
und  Ctenobolbtna  rostrata  für  die  Fauna  charakteristisch.  Beide 
Formen  gehören  zusammen  mit  IsocUüitui  canalifntiutn  und  Knti)- 
mü  obliqua   der   von   mir  in   dieser  Zeitschrift   (1892,   p.    383) 
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beschriebenen  Fauna  an.  Andersson^)  hat  diese  Faana,  die  er 
als  Isochilina  canulic?ilata -Fdun^  bezeichnet,  in  dem  öländischen 
Macrouruskalk  wiedergefunden,  und  in  das  gleiche  Niveau  stellt 
auch  Steusloff  a.  a.  0..  p.  779  seine  Geschiebe  mit  Beyrichia 
rosiratay  aus  denen  er  noch  Entomis  ob/otufa  und  Primitiv  bursa 
anführt.  Ob  nun  auch  die  holländischen  Geschiebe  in  das  gleiche 
Niveau  zu  stellen  sind,  erscheint  jedoch  zweifelhaft,  da  sowohl 
die  Gesteinsbeschaffenheit  abweichend  ist.  wie  auch  vorläufig  nur 
eine  theilweise  Uebereinstimmung  der  Fauna  festgestellt  werden 
kann.  P.  G.  Krause  hält  a.  a.  0.  ihre  Zugehörigkeit  zum 
Cvclocrinuskalk  für  wahrscheinlich;  die  Ostrakodenfauna  desselben 
i<t  jedoch   nicht  bekannt. 

')  1.  ('.  p.   125. 


940 


9.  lieber  einen  Mammnthfund  im  Diluyinm 
Yon  Jaroslawl  a.  d.  Wolga. 

Von  Herrn  Bruno  Uoss  in  Riga. 

Es  war  im  Juli  vergangeneu  Jahres,  als  eines  Abends  die 
Goavernementsstadt  Jaroslawl  ein  Gerücht  durchschwirile.  man 
habe  innerhalb  des  Weichbildes  ein  gewaltiges  Mammnth  aufge- 
deckt. Lawinenartig  vergrösserte  sich  von  Mund  zu  Mund  das 
Massige  des  Fundes.  Ein  Zeitungsverkäufer  —  das  lebendige 
Lexikon  von  Stadtneuigkeiten  —  behauptet«  mir  gegenüber,  der 
ich  mich  gerade  in  genanntem  Orte  aufhielt,  allen  Ernstes,  es 
lägen  mindestens  1000  Pud  Knochen  beisammen!  Die  bezeich- 
nete Localität  in  einer  Vorstadt ,  dem  Sakotoroslischen  Stadt- 
theil.  gelegen,  war  mir  als  ein  interessanter  Dilnvialanfschluss 
bereits  bekannt,  die  Möglichkeit  eines  Mammuthfundes  daselbst 
durchaus  wahrscheinlich,  und  so  machte  ich  mich  denn  am 
nächsten  Morgen  auf,  um  das  Thatsächliche  festzustellen. 

Zur  Kennzeichnung  der  Situation  diene  zunächst  das  Fol- 
gende. Die  eigentliche  Stadt  Jaroslawl  breitet  sich  auf  einem 
diluvialen  Plateau  aus,  das  winkelförmig  begrenzt  wird  von  der 
nach  SO  fliessenden  Wolga  und  der  von  West  herkommenden 
Kotorosl.  eines  Nebenflusses  der  ersteren.  Beide  haben  sich  tief 
in  das  Gelände  eingeschnitten:  ihre  stadtseits  gelegenen  Ufer 
steigen  bis  ca.  20  m  empor.  Die  Kotorosl  speciell  serpenünisirt 
mit  ihrem  recenten  Bett  in  einer  jungalluvialen,  den  Frfth- 
jahrsbochwässem  noch  ausgesetzten  Thalterrasse,  lieber  letz- 
tere setzt  von  der  Stadt  aus,  sich  an  die  „Amerikanische  Brücke' 
anschliessend,  ein  600  m  langer  Fahrdamm  bis  zum  Beginn  einer 
zweiten,  höher  gelegenen ,  altalluvialen,  hochwasserfreien  Ter- 
rasse, auf  welcher  die  Vorstadt  beginnt  (siehe  Profil  Fig.  1). 
Ungefähr  1200  m  führt  uns  die  Moskauer  Strasse  quer  über 
diesen  Thalboden,  bis  wir.  ganz  sanft  ansteigend,  jenseits  des 
Feuerwach tthurmes  das  rechtsseitige,  diluviale  Steilufer  der 
Kotorosl  -  Ebene  erreicht  haben.  Die  des  weiteren  nach  Moskau 
führende  Chaussee  hat.  um  die  Uferhöhe  zu  gewinnen,  hier  eine 
beträchtliche  Steigung  zu  überwinden.  Um  nun  bei  einem  zur 
Zeit  in  nächster  Nähe    in  Ausführung  begriffenen  Bahnbau   einen 
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Figur  1. 
S.  N. 

Einschnitt.      Mammuthftind.  Kloster. 

^\  /l  ffofüfos/ 

^^^71W9MjJffjju^9K/  t  Vorstadt     ^       >JBru^9 


ca,i9C0m. 


Profil  durch  die  Kotorosl-Ebene  bei  Jaroslawl. 
Maassstab  der  Länge  1  :  50000,  der  Höhe  1  :  5000. 

a  =  Jungalluviale  Terrasse. 

b  =  Altalluviale  Terrasse. 

c  =  Sande,  Geschiebesande  und  Geschiebelehm  des  Diluvium. 

d  =  Thone  (Trias?). 

Niveauübergaiig  der  stark  belebton  Strasse  über  die  Geleise  zu 
vermeiden,  wurde  der  ganze  Strassentract  tiefer  gelegt  und  hierbei 
zugleich  die  starke  Steigung  am  Abhang  des  Diluvialgeländes  aus- 
geglichen. So  entstand  ein  tiefer  Einschnitt,  durch  den  ganz 
allmählich  aufsteigend  die  Strasse  das  diluviale  Hochofer  erreicht. 
Weiterhin  erhebt  sich  das  Terrain  mehr  und  mehr,  und  man  bat 
bereits  bei  dem  5  km  von  Jaroslawl  entfernten  Kirchdorf  Kresto- 
bogorotskoje  die  Höhe  eines  sanft  ansteigenden  breithügeligen 
Geländes  erreicht,  von  der  aus  sich  den  Blicken  ein  schönes 
Panorama  erschliesst  über  viele  Meilen  weite,  von  Feld  und 
Wald  besäte  Gefilde.     (Besteigung  des  Glockenthurmes!) 

Innerhalb  des  oben  erwähnten  Einschnittes  ist  man  nun  bei 
der  Sandabfuhr  in  ca.  4  72  m  Tiefe,  von  der  Terrainoberfläche  an 
gerechnet,  am  15.  Juli  a.  St.  auf  Skelettheile  eines  Mammuths 
gestossen.  Ein  Backenzahn  war  der  erste  von  einem  Arbeiter 
aufgedeckte  Knochen.  Glücklicherweise  fanden  die  gesammten 
Erdarbeiten  ihre  Leitung  durch  eine  wissenschaftlich  gebildete  Kraft, 
Herrn  A.  J.  Mikuisciievtsky.  Studirenden  des  Instituts  der  Civil- 
ingenieure  in  Petersburg,  welcher  die  Bedeutung  des  Fundes  sofort 
erkannte  und  die  nöthigen  Maassnahmen  zur  Erhaltung  desselben 
traf.  Eine  Einzäunung,  die  Aufstellung  von  Tag-  und  Nacht- 
wachen waren  das  zunächst  Erforderliche,  um  Verschleppungen  und 
Entwendungen  seitens  der  massenhaft  herbeiströmenden  Neugie- 
rigen zu  verhindern.  Dann  konnte  an  die  allmähliche  Bloslegung 
der  Funde  gegangen  werden.  Es  wurden  zunächst  nur  die  ober- 
flächlich dockenden  Sandmassen  abgeräumt,  bis  man  einen  Ueber- 
blick  über  die  Ausdehnung  des  Fundes  erlangen  konnte.  In  meh- 
reren Stadien  der  Ausgrabung  sind  von  Herrn  Miklasghemtsky  pho- 
tographische  Aufnahmen  der  Situation  gemacht  worden.    Von  einer 
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derselben,  welche  den  besten  Ueberblick  über  die  Art  und  Weise 
der  Knocheulagerung  giebt  und  welche  mir  freundlichst  zur  Ver- 
fügung gestellt  worden  ist .  findet  sich  in  Figur  2  eine  lleproducHon 
durch  Autotypie.  Die  hicrselbst  sichtbaren  Knochen  belinden 
sich  noch  genau  in  derselben  Lage,  wie  sie  im  Sande  eingebettet 
augctroflfcn  wurden.  Von  einer  weiteren  Ausgrabung  wurde  zu- 
nächst Abstand  genommen,  da  man  vorerst  noch  Instructionen 
aus  Moskau  erwartete.  Letztere  trafen  lange  Zeit  nicht  ein:  mein 
Aufenthalt  in  Jaroslawl  Hess  sich  nicht  weiter  verlängern,  und  so 
wohnte  ich  der  ferneren  Ausgrabung  nicht  mehr  bei.  Ich  konnte 
aber  auch,  ohne  Skrupel  zu  fühlen,  die  Stadt*  verlassen,  da  ich 
die  Ueberzcugung  gewonnen  hatte,  dass  die  Hebung  des  Fundes 
und  seine  Erhaltung  für  die  Wissenschaft  in  vorzüglichen  Händen 
lag.  hatte  doch  Herr  Miklaschbwsky  mit  aussergewöhnlicher 
Sorgfalt  und.  weil  ihm  die  Zeit  nicht  drängte,  auch  mit  grosser 
Müsse  schon  die  anfängliche  ßloslegung  der  Knochen  ausgeführt. 
Es  musste  mit  grosser  Peinlichkeit  vorgegangen  werden,  da  einige 
der  Knochen  schon  recht  mürbe  waren  und  ein  CouservirangS' 
verfahren  beanspruchten.  Es  wurden  sämmtliche  Knochen  dreimal 
mit  Tischlerleim,  einige  noch  mit  Cementkitt  und  der  beschädigte 
Stosszahn  mit  einem  Gemisch  aus  Stearin,  Paraffin  und  Wallrath 
getränkt. 

Da  nun  die  Absicht  vorlag,  das  Skelet  einem  der  wissen- 
schaftlichen Institute  in  Moskau  zu  übergeben'),  woselbst  dann 
auch  die  ganze  facbgemässe  Untersuchung  des  Fundobjectes  zu 
erfolgen  hatte,  so  beschränkte  ich  mich  darauf,  das  Profil  der 
Schichtenfolge  in  der  Umgebung  des  Fundortes  auf- 
zunehmen. 

Einen  Einblick  in  die  Localität  gewinnt  man  durch  die  Skizze 
Fig.  3.  Der  Beschauer  steht  im  Süden  und  Überblickt  einen  Theil 
des  Einschnittes.  Diesseits  des  Feuerwachtthurmes  fällt  das  dilu- 
viale Gelände  zur  alluvialen  Kotorosl-Ebene  ab.  Am  Horizont  tau- 
chen die  Thürme  der  inneren  Stadt  auf.  Innerhalb  der  Umzäu- 
nung am  Boden  des  Einschnittes  befindet  sich  die  Fundstelle 
des  Mammuthskelets. 

Das  Profil,  wie  es  sich  an  den  Böschungen  des  Einschnittes 
feststellen  Hess,  ist  folgendes  (siehe  Fig.  4J: 


*)  Es  befindet  sich  jetzt  im  Geologischen  Museum  der  Moskauer 
Universität  und  wird  daselbst  zusammengestellt  werden.  Eine  Unter- 
suchung dürfen  wir  von  Marie  Pawlow  ei-warten. 


.   .Jt 

^S? 

.  ^  T^m 

X  Stelle  des  MammutMindeB. 


MuBSBtab  der  Höhe  J  :  300,  der  l.knga  ca.  I ;  8000. 
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1.  Gelber,  horizontal -parallel  gestreifter,  mittel- 
bis  feinkörniger  Diluvialsand,  stein-  und 
carbonatfrei.  Streifenweise  mit  geringfügigem 
Thongehalt  und  infolge  dessen  etwas  dunkle- 
rer Färbung 1,00  m 

2.  Röthlicher,  feinkörniger  thoniger  Diluvial- 
sand,    ebenfalls    horizontal  -  parallelstreifig, 

stein-  und  carbonatfrei 0,75   „ 

3.  Gelber  diluvialer  Geschiebesand,  mittel- 
bis  grobkörnig  und  grandig,  carbonatfrei;  im 
oberen  Niveau  häufig  unterbrochen  durch 
Linsen  von  Kies,  hin  und  wieder  auch 
Linsen  von  gelblichweissem  Sande  oder  Lin- 
sen und  papierdflnne  Striemen  von  röthlichem 
thonigen  Sande  führend.  Enthält  zerstreut 
grössere  erratische  Blöcke 3,50   „ 

Diese  Schichten  vermochte  icii  an  einer  frischen  Aufschluss- 
stelle wenig  südlich  des  linken  Endes  der  Skizze  Fig.  3,  in 
der  Nähe  zweier,  dem  Bau  zum  Opfer  gefallener  Thorsäulen 
genauer  zu  stndiren.  Nach  Norden,  der  Stadt  zu,  vereinigen  sich 
die  aus  nordischem  Material  (Granite,  Gneisse,  dichte  Hornblende- 
gesteinc  u.  A.)  bestehenden  Kieslinsen  in  Schicht  3  zu  einer  fort- 
streichenden Kiesbank,  welche  direct  unter  2  folgt  (siehe  Profil 
Fig.  4).  Unter  diesem  Kieshorizont  beginnt  dann  erst  der  gelbe 
Geschiebesand  3.  welcher  bei  der  Fundstelle  des  Mammuths  2,5  m 
Mächtigkeit  erreicht  (im  Süden  waren  zunächst  nur  60  cm  auf- 
geschlossen). An  der  Basis  desselben,  zugleich  der  Sohle  der 
neuen  Strasse,  wurden  die  zu  oberst  gelegenen  Mammuthknochen 
aufgedeckt,  welche  z.  Th.  noch  in  die  folgenden  Schichten  4 
und  5  hineinreichten.  Die  Fortsetzung  des  Profiles  nach  unten 
gestaltet  sich  wie  folgt: 

4.  Grauer  diluvialer  Spathsand,  stark  gran- 
dig, carbonatfrei 0,1     m 

5.  Gelber,  staubförmiger,  thoniger  Diluvial- 
sand, mit  geringem  Gehalt  an  CaCOs  und 
MgCOs :  an  der  Sohle  mit  einer  Reihe  klei- 
ner Steine 1,50  Saschen  =i     3,20   ^ 

6.  Gelbgrauer,  Staubsand-haltiger  Thon.  mit  ge- 
ringem Gehalt  an  CaCOs  nnd  MgCOa 

0,56  Saschen  —     1,20   „ 

7.  Gelbgrauer  Thon.  etwas  Staubsand -haltig. 
mit  geringem  Gehalt    an  CaCOs  und  MgCOs 

0.50  Saschen  =^     1,07    « 
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8.    Grauor,  sandhaltigcr  Thun.  mit  geringem 

Gehalt  an  CaCOa  u.  MgCO;;    0,7  l  Saschcn  =     1.58  in 

Die  Hcstimmung  der  Schichten  5  bis  8  beruht  auf  Bohr- 
proben,  die  mir  Herr  Miklaschewsky  Übersandte;  desgleichen 
die  Bemerkung  über  die  Gegenwart  der  „Steine-  in  Schicht  5 
auf  einer  Mittheilung  desselben. 

Die  Thone  G  bis  b>  kleben  an  der  Zunge  nur  schwer  in 
Folge  ihres  Sandgehaltes.  Die  im  Goschiebesand  auftretenden 
erratischen  Blöcke  sind  an  den  beiderseitigen  Böschungen  des  Ein- 
schnittes in  Figur  3  in  situ  z.  Th.  sichtbar.  In  derselben  Skizze 
erblickt  man  an  der  linken  Seite  unten  noch  einen  Theil  eines 
zusammengetragenen  Haufens  solcher  aus  Schicht  3  stammender 
grösserer  Blöcke.  An  manchen  derselben  zeigte  sich  eine  Glät- 
tung, wie  man  dergleichen  an  im  fliessenden  Wasser  liegenden 
Blöcken  oft  wahrnehmen  kann.  Die  beobachtete  Maximalgrösse 
der  erratischen  Blöcke  beträgt  1   Cubiksaschen  ^=r.  ca.  9,5  cbm.  ^) 

Der  ganze  Charakter  des  Mammuthfundes.  das  dichte  Neben- 
einanderliegen von  vielen  schweren  und  leichten  Skelettheileii  be- 
weist, dass  wir  es  hier  mit  einem  an  Ort  und  Stelle  veren- 
deten Thiere  zu  thun  haben,  nicht  etwa  mit  verschleppten,  in 
die  diluvialen  Ablagerungen  gelangten  Knochen.  Eine  Betrachtung 
schon  allein  der  Darstellung  in  Figur  2  muss  zur  Ueberzcu- 
gung  dieser  Thatsache  fuhren.  Der  Mammuthfund  von  Jaroslawl 
erhält  hierdurch  eine  erhöhte  Bedeutung.  Ganz  vollständig  ist 
freilich,  wie  mir  Herr  Miklaschewsky  nach  erfolgter  vollständiger 
Ausgrabung  mittheilte,  das  Skelet  nicht.  Es  sollen  die  Schulter- 
blätter. Beckeuknochen  und  mehr  als  die  Hälfte  der  Wirbel  fehlen. 
Die  in  P'igur  2  auf  einigen  der  Knochen  sichtbaren  Zahlen  be- 
ziehen sich  auf  die  Länge  derselben  in  Saschen  (1  S.  ^=-  2.13  m|, 
so  z.  ß.  die  Länge  des  Femur  links  0,52  S.  =  1.11  m.  Nach 
unten  nimmt  man  eine  ganze  Anzahl  z.  Th.  freilich  zerbrochener 
Rippen  wahr,  in  der  Mitte  und  rechts  Backenzähne  mit  ihren 
charakteristischen  Schnielzlei^tcn;  der  rechts  sichtbare  Backenzahn 
sitzt  noch  im  Oberkiefer;  die  duid\le  unterhalb  des  letzteren  sicht- 
bare Masse  gehört  zum  Schädel.  Dor  eine  sichtbare  Stosszahn 
hat  durch  den  Vandalismns  (miic*^  riK  Wiichter  zunächst  bestellten 
Policisten,  welcher,  um  sich  von  der  Festigkeit  desselben  zu 
überzeugen,  die  äussere  (-emcnt schiebt  auf  eine  grosse  Krstreckung 
abschlug,  eine  starke  Beschädigung^  erlitten.  Allen  näheren  Be- 
merkungen tiber  die  Skelettheile  selbst,  die  wir  zu  erwarten  ha- 
ben, sei  hier  nicht  weiter  vorgegritien.  Nur  soll  noch  erwähnt 
werden,    dass  Herr  Miklaschewsky   an    der   gleichen  Fundstelle 


')  Nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  Miklaschewsky. 
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mit  den  Maminuthresten  noch  einige  kleinere  —  wie  er  mir  mit- 
tlieilt  —  jedenfalls  nicht  zum  Mammuth  gehörige  Knochen  aus- 
gegraben liat.  Gesehen  habe  ich  die  letzteren  nicht.  Derselben 
Mittheilung  entnehme  ich,  dass  späterhin  an  einer  Stelle.  100  m 
südlich  des  Mammuthfundes  und  in  1  m  höherem  Niveau,  noch  ein 
Hacken  zahn  und  ein  Extremitätenknochen  eines  anderen  Indivi- 
duums von  Klephas  primigenius  aufgedeckt  worden   sind.  ^) 

Um  über  den  Charakter  der  im  obigen  Protil  verzeichneten 
Schichtenfolge  ein  genaueres  Verständniss  zu  gewinnen,  ist  es 
nöthig.  einen  Blick  auf  die  Natur  der  glacialen  Ablagerun- 
gen im  Gouvernement  Jaroslawl  und  den  angrenzenden  Be- 
zirken zu  werfen.  Es  stehen  uns  zur  Orientirung  die  Texte  der 
Blätter  Jaroslawl,  Kostroma  und  Wladimir^)  (No.  56,  71  u.  72 
der  Allgemeinen  Geologischen  Karte  von  Kussland.  Maassstab 
1  :  420000)  zur  Verfügung  Es  lässt  sich  daraus  entnehmen, 
dass  in  diesem  ganzen  weiten  Gebiete  die  glacialen  Ablagerungen 
sich  aufbauen  aus  unterem  Geschiebesand,  Geschiebelehm  und 
oberem  Geschiebesand. 

Der  Geschiebelehm  ist  stark  sandig,  local  mergelig,  braun 
oder  —  wenn  triadische  Mergel  in  grösserer  Masse  aufgenommen 
worden  sind  —  roth.  Die  unregelmässig  vertheilten.  oft  bis  zu 
mehreren  Fuss  im  Durchmesser  haltenden  Geschiebe  gehören 
durchaus  vorwiegend  krystallinischen  Gesteinen  aus  Finnland  und 
dem  Gouvernement  Olonetz  (verschiedene  Varietäten  von  Granit, 
Gneiss,  Syenit.  Diorit,  Diabas,  Dioritschiefer ,  Homstein,  Sand- 
stein) an.  seltener  Gesteinen  des  Bergkalkes  und  Jura  und  nur 
ganz  vereinzelt  des  Perm.  Mächtigkeit  im  Gouv.  Jaroslawl 
8 — 10  m,  Kostroma  10 — 14  m.  Wladimir  18 — 1  m  und  weniger. 

Der  untere  Geschiebesand  ist  gelb,  mehr  oder  weniger 
grobkörnig,    häufig  deutlich    geschichtet,    zuweilen    auch    die  Ge- 


*)  N.  TiC'UüMiROW  hmchtet  in  der  Jaroslawler  Gouvernements- 
Zeitung  180(>,  No.  HU  (21.  Juli  a.  St.)  über  den  Mammuthfund  und 
emvähnt  dabei,  dass  er  im  Einschnitt  in  der  Tiefe  von  ca.  1  Saschen 
unter  der  Oberfläche  (in  einem  Horizonte,  welcher  der  Grenze  zwi- 
schen dem  Geschiehosand  und  der  Kiesbank  obigen  Profiles  entspricht) 
unzweifelhafte  Beweise  menschlicher  Existenz  beobachtet  habe,  nämlich 
Scherben  eines  schlecht  gebrannten,  von  Handarbeit  zeugenden  groben 
Thongescliirres  mit  Fingerabdrücken  auf  der  Oberfläche,  frei  von  jeg- 
licher OiTiaraentirung,  bestehend  „aus  grobem  Material  mit  Beimischung 
von  Sand  und  kleinen  Mineralflitterchen";  ferner  dünne  Holzkohlen- 
schichten, in  welchen  niu*  leicht  verkohlte  und  daher  noch  erkennbare 
Aststücke  und  Reiser  von  Birke,  Weide  und  Fichte  gelegen;  ausser- 
dem sehr  alte,  an  der  Zunge  klebende  Thierhaut. 

')  Die  beiden  ersteren  bearbeitet  von  S.  Nikitin  1884  und  1885, 
das  letztere  von  N.  Sihirzev  189G.  Memoires  du  Comit^  g^'ologique, 
1,  2;  11,  1   und  XV,  i>. 


948 


schiebe  in  geschichteter  Lagerung  enthaltend.  Stallenweise  wird 
er  von  unbedeutenden  thonigen  und  mergeligen  Zwischenlagen 
durchschossen.  Setzt  er  sich  auch  meist  von  dem  hangenden 
Geschiebelehm  sowie  von  den  liegenden  Sedimenten  scharf  ab,  so 
kommen  doch  auch  Profile  vor.  in  welchen  die  genaue  verticale 
ßegren/ung  mit  Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  besonders  dann. 
wenn  im  Liegenden  lockere  Sande  auftreten.  In  solchen  Fällen 
kann  öfters  noch  das  gröbere  Korn  der  Geschiebesande  oder  die 
Gegenwart  einer  Geschiebe-  bezw.  Kieslage  an  ihrer  Sohle  An- 
haltspunkte gewähren.  Die  Mächtigkeit  beträgt  im  Gouvernement 
Jaroslawl  nach  Nikitin  nicht  aber  2  m,  gewöhnlich  sogar  nur 
0,5  —  1  m,  während  im  benachbarten  Kostroma  bis  Qber  8  m  (bei 
Jurjewetz)  beobachtet  worden  sind.  Die  Geschiebe  gleichen  denen 
des  Geschiebelehms.  Nicht  überall  ist  der  untere  Geschiebesand 
entwickelt;  es  giebt  grosse  Districte,  denen  er  mangelt.  Für  uns 
speciell  ist  von  Bedeutung,  dass  er  auf  der  Section  Jaroslawl  von 
Nordwest  nach  Südost  in  einem  ununterbrochenen  Streifen  sich 
ausbreitet  durch  die  Kreise  Wesjegonsk.  Mologa.  Myschkin  (nörd- 
licher Theil),  Rybinsk,  Romanow,  Jaroslawl. 

Der  obere  Geschiebesand  ist  von  gelblicher  oder  röth- 
lieber  Farbe  und  ungeschichtet.  Stellenweise  thonige  Zwischen- 
lagen enthaltend  oder  selbst  thonig.  geht  er  ohne  sichtbar  scharfe 
Grenze  unmerklich  in  den  liegenden  Geschiebelehm  über  und  wird 
deshalb  von  Nikitin  und  Sibirzev  als  eluviale  Abänderung  des 
Geschiebelehmes  aufgefasst.  Die  Geschiebe  sind  dieselben  wie 
beim  Geschiebelehm;  die  Mächtigkeit  im  Gouv.  Jaroslawl  5 — 6  m. 
Der  obere  Geschiebesand  tritt  in  einzelnen  abgegrenzten,  ver- 
schieden grossen  Gebieten  auf,  deren  Grenzen  nicht  zusammen- 
fallen mit  denen  des  unteren  Sandes.  Die  der  Stadt  Jaroslawl 
zunächst  gelegenen  Districte  der  Entwicklung  des  oberen  Ge- 
schiebesandes, deren  Erwähnung  gethan  wird,  liegen  im  Kreise 
Romanow  und  beim  Dorfe  Djewo-Gorodischtsche.  Das  letztere 
Vorkommniss  stellt  einen  Ausläufer  des  grossen  Geschiebesand- 
Gebietes  im  Westen  des  Blattes  Kostroma  dar. 

Eine  weitere  Bemerkung  Nikitin's  ist  für  uns  hier  von  Be- 
deutung. Hiernach  treten  am  rechten  Wolgaufer  zwischen  Norski 
und  Jaroslawl,  wie  auch  in  letzterer  Stadt  selbst  bis  zum  Thal 
der  Kotorosl  nur  Geschiebelehm  und  unterer  Geschiebesand  auf. 

Stellen  wir  nun  alle  diese  Angaben  dem  Befunde  der  Ab- 
lagerungen am  Strasscneinschnitt ,  wie  er  oben  im  Profil  ver- 
zeichnet ist,  gegenüber,  so  erhebt  sich  erstens  die  Frage:  sind  die 
dort  beobachteten  Geschiebesande  diluvial  oder  stellen  sie  allu- 
viale Gebilde  dar.    in  welche  nur  zufällig  die  Geschiebe  gerathen 
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sind.  —  und  zweitens:  wenn  dilavial.  gehören  sie  dann  zum  un- 
teren oder  zum  oberen  Geschiebesand? 

Die  erste  Frage  kann  sicher  dahin  beantwortet  werden,  dass 
wir  es  mit  diluvialen  Ablagerungen  zu  thun  haben.  Die 
Urographie  des  ganzen  Geländes  weist  darauf  hin.  dass  alluviale 
Sedimente  nicht  bis  in  das  Niveau  der  Schicht  1  hinaufreichen 
können.  Die  diluviale  Höhe  von  Krestobogorotskoje  sendet  ihren 
nördlichen  Ausläufer  über  die  Jaroslaw-Kostromaer  Eisenbahnlinie 
bis  zur  Thalebene  der  Kotorosl.  Der  Mamrouthfund  mit  sammt 
dem  gegebenen  Profile  liegen  wohl  der  alluvialen  Thalebene  nahe, 
aber  nicht  innerhalb  derselben.  Der  sandig -grandige  Charakter 
des  Geschiebesandes,  die  Natur  der  Kiesbank  über,  sowie  des 
Spathsandes  unter  dem  Geschiebesand  sprechen  ausserdem  durch- 
aus für  diluviales  Alter.  ^) 

Was  die  zweite  Frage  betrifft:  Gehört  der  Geschiebesand 
zum  unteren  oder  oberen  Diluvium,  so  ist  dieselbe  nach  dem  vor- 
liegenden Bcobachtungsmaterial  leider  nicht  mit  ganz  zweifelloser 
Sicherheit  zu  beantworten,  da  innerhalb  der  von  mir  wahrgenom- 
menen Schichtenreihe  der  Leithorizont  des  Geschiebelehmes  fohlt. 
Es  kann  sich  daher  zunächst  nur  darum  handeln,  für  die  eine 
oder  andere  Alternative  eine  grössere  Wahrscheinlichkeit  her- 
zuleiten. 

Da  ist  zunächst  die  Thatsache  von  Bedeutung,  dass,  wie 
oben  bemerkt,  am  linken  Tbalgehänge  der  Kotorosl,  also  im 
Untergrund  der  Stadt  Jaroslawl,  ausser  Geschiebelehm  nur  un- 
terer Geschiebesand  auftritt.  Hiemach  lässt  sich  vorerst  unbe- 
dingt vermuthen,  dass  auch  die  Geschiebesande  in  unserem  Ein- 
schnitte unterdiluvial  seien,  dass,  mit  anderen  Worten,  die  beiden 
auf  den  Gehängen  der  Kotorosl-Ebene  (stadtseits  und  in  der  Nähe 
des  Einschnittes)  auftretenden  Geschiebesande  gleiches  Alter  be- 
sitzen. Der  petrographische  Habitus  unseres  Sandes,  sowie  die 
Gegenwart  tboniger  Zwischenlagen  widersprechen  in  keiner  Weise 
der  im  Kartentexte  gegebenen  Darstellung  des  unteren  Geschiebe- 
sandes. Ob  man  die  Steinlage  an  der  Basis  von  Schicht  5  mit 
den  zuweilen  beobachteten  Kies-  und  Geschiebehorizonten  an  der 
Sohle  des  unteren  Geschiebesandes  in  Relation  bringen  kann,  ist 
eine  offene  Frage.  Einer  sicheren  Zutheilung  unseres  Sandes 
zum  unteren  Diluvium  steht  eigentlich  nur  seine  bedeutendere 
Mächtigkeit  entgegen,   welche  das  Maximum  des  bisher  auf  Blatt 


*)  Ich  habe  diese  Momente  nur  näher  betont,  weil  man  durch 
Betrachtung  der  geologischen  Karte  Section  Jaroslawl,  woselbst  die 
Diluvialgrenze  nicht  ganz  bis  an  unseren  Fundpunkt  gezogen  ist,  zur 
Ansicht  gelangen  müsstc,  dass  die  Sedimente  an  letzterem  alluvial 
seien.  —  Auf  den  Karten  findet  das  Diluvium  keine  Gliederung. 
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Jaroslawl  Beobachteten  weit  überschreitet.  Auf  die  Thatsache. 
dass  im  Untergrunde  der  Stadt  Jaroslawl  der  untere  Geschiebe- 
sand von  Geschicbelehm  überlagert  wird,  während  letzterer  an 
unserem  Aufschluss  fehlt,  ist  auffallend,  möchte  aber  vielleicht, 
wenn  geologische  Specialuntersuchungen  der  Umgegend  ausgeführt 
würden,  eine  natürliche  Erklärung  finden. 

Versuchen  wir  andererseits  eine  Correspondenz  unseres  San- 
des mit  dem  oberen  Geschiebesand,  so  stellen  sich  -  obgleich 
in  den  Mftchtigkeitsverhältnissen  hier  kein  Hinderniss  entgegen- 
tritt —  doch  in  anderer  Hinsicht  bedeutende  Schwierigkeiten 
ein.  Diese  liegen  vor  Allem  darin  begründet,  dass  der  obere 
Geschiebesand,  weil  häufig  ohne  bestimmte  Abgrenzung  in  den 
liegenden  Geschiebelehm  übergehend,  als  eine  eluviale  Abänderung 
des  letzteren  aufgefasst  wird.  Aehuliches  ist  bei  unserem  Profil 
nicht  angängig.  Ausserdem  spricht  die  Thatsache,  dass  von  grös- 
seren Complexen  des  oberen  Geschiebesandes  innerhalb  des  Kreises 
Jaroslawl  nur  das  Vorkommen  beim  Dorfe  Djewo-Gorodischtsche 
—  20  km  von  unserem  Aufschluss  entfernt  —  bekannt  ist,  auch 
nicht  zu  Gunsten  des  jungdiluvialen  Alters  unseres  Sandes. 

Halten  wir  alle  diese  Momente  uns  vor  Augen,  so  folgt, 
dass  wenn  nicht  sicher,  so  wenigstens  mit  der  grössten  Wahr- 
scheinlichkeit sich  behaupten  lässt,  der  Geschiebesand  gehöre 
zum  unteren  Diluvium,  und  das  aufgefundene  Maromuth- 
skelct  besitze  demnach  altalluviales,  präglaciales  Alter. 

Ist  solches  aber  der  Fall,  dann  lässt  sich  folgendes  Bild 
über  die  Verhältnisse,  wie  sie  im  Gouv.  Jaroslawl  und  weiterem 
Umkreise  zur  Zeit  jener  Mammuthe  herrschten,  reconstruiren. 
Von  NW  her  rückte  das  diluviale  Inlandeis  näher  und  näher. 
Die  ihm  entfliessenden  Gletscherströme  setzten  im  freien  Vor- 
lande ausgedehnte,  aber  auch  von  einander  geti*ennte  Sandabla- 
gerungen ab:  untere  Diluvialsande.  An  Stellen  oder  zu  Zeiten 
ruhigeren  Wassers  mochten  sich  feinere,  thonhaltige  Sande  sedi- 
mentiren.  ^)  Im  noch  eisfreien  Vorlande  erhielt  sich  Pflanzen- 
und  Thierleben.  Unter  anderem  bevölkerten  Mammuthe  die  von 
fliessenden  und  stehenden  Gewässern  durchzogene  Ebene.  Ver- 
endeten Individuen  auf  freiem  Lande,  dann  gingen  die  Skelettheile 
durch  Verwitterung  verloren  oder  konnten  nur  einzeln  verschleppt 
werden.    Gingen  aber  Individuen  in  seichten  Gletscherflüssen  oder 


*)  Ob  die  Thone  der  Schichten  6  bis  8  des  Profiles  noch  zum 
Diluvium  gehören  oder  schon  zu  mesozoischen  Bildungen  —  die  aus 
kalkhaltigen  Thonen,  Sanden  und  Sandsteinen  sich  aufbauende  untere 
Trias  ist  im  Kotorosl-Thal  südwestlich  von  unserem  Fundort,  10  bis 
15  km  entfenit,  kartirt  —  niuss  unentschieden  bleiben. 
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an  Seeuferii  zu  Grunde,  dann  war  die  Möglichkeit  gegeben,  dass 
entweder  der  ganze  Cadaver  allmählich  von  Sanden  überdeckt 
wurde  und  somit  das  Skelet  vollständig  erhalten  blieb,  oder  dass 
von  dem  freiwerdenden  Skelet  einzelne  Stücke  fortgetragen  worden. 
Bei  unserem  Mammuthfund  haben  wir  es  wohl  sicherlich  mit 
einem  Individuum  zu  thun,  das  im  Gletscherwasser  verendete. 
Auf  welche  Weise  eine  Verschleppung  einiger  seiner  Skelettheile 
stattgefunden  haben  mag  —  verschiedene  Wege  sind  denkbar  — 
bleibe  der  Phantasie  überlassen. 

Dass  vollständige  Mammuthskelete  in  den  glacialen 
Ablagerungen  Mittelrusslands  aufgefunden  werden,  kommt  ungemein 
viel  seltener  vor  als  die  Aufdeckung  einzelner  Knochen  derselben. 
Letzteres  ist  bekanntlicli  etwas  durchaus  Gewöhnliches. 

Speciell  über  Funde  im  Gebiete  von  Jaroslawi  spricht  sich 
NiKiTiN^)  folgen dermaassen  aus:  ^Die  Mammuthreste  sind  nicht 
nur  von  mir,  sondern  auch  von  anderen  Forschern  in  unzweifel- 
haft erratischen  Ablagerungen  angetroffen  worden.  Diese  Reste 
bestehen  aber  gewöhnlich  aus  einzelnen,  stark  abgeriebenen  und 
beschädigten  Skelettheilen,  die  fast  unzweifelhaft  einen  secundären 
Fundort  in  den  Ablagerungen  der  Geschiebeepoche  voraussetzen 
lassen,  wohin  sie  als  Geschiebe  aus  den  ursprünglichen  Lager- 
stätten fortgeführt  worden  sind.  Solche  ursprüngliche  Lager- 
stätten konnten  die  Ablagerungen  der  Seen  oder  Flüsse  der  der 
Glacialzeit  vorhergehenden  Epoche  sein."  Nikitin  fand  den 
Backenzahn  eines  Mammuths  mit  theilweise  noch  vorhandenem, 
aber  abgeriebenen  Kiefer  im  Geschiebelehm  bei  der  Stadt  Uglitsch. 
Gerade  in  den  Seeablagerungen  der  Vorglacialzeit,  welche  im  mitt- 
leren Russland  nicht  wenig  entwickelt  sind,  hat  man  zuweilen 
Mammuthskelete  in  situ  angetroffen,  so  z.  B.  bei  Moskau. 

Die  Ländereien  des  Jaroslawlcr  Gouvernements  sind  reich 
an  Mammutbfunden.  Im  Museum  des  Naturhistorischen  Vereins 
zu  Jaroslawi  wird  eine  Menge  von  Knochen  diluvialer  Thiere.  wie 
von  Elephas  priungcnius,  lihinoceros  Hchorhinus  etc.  aufbewahrt ; 
doch  ist  von  den  meisten  derselben  der  Fundort  nicht  bekannt. 
Mammuthzähne  sind  daselbst  bis  zu  2  m  Länge  vorhanden.  ^) 

Eine  Aufzählung  der  Funde  von  Skelettheilen  des 
Mammuths  im  Gouvernement  Jaroslawi  möge,  soweit  mir 
dergleichen  bekannt  geworden,  hier  folgen.  Die  Notizen  sind 
theils  einer  brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  Barschtschewsky 


^)  Blatt  Jaroslawi,  1.  c.  p.  152. 

*)  Nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  J.  BARßCHTSCHEWSKY  in  Ja- 
roslawi. —  Ich  selbst  konnte  während  meiner  Anwesenheit  daselbst 
diese  Funde  nicht  zu  Gesicht  bekommen,  da  das  Museum  infolge 
durchgreifender  Remonte  unzugänglich  war. 

Zcitscbr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVII.  4.  62 
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iu  Jaroslawl,  theils  auch  dem  bekannten  Werke  des  Grafen 
UwAROw  *)  entnommen. 

Vor  1733  Fund  von  Mammutbknochen  im  Spasski  -  Kloster 
in  Jaroslawl.  ^) 

1830.  Fund  eines  Mammnthkiefers  mit  2  Zähnen  am  Ufer 
des  Itj,  in  der  Nähe  des  Kirchdorfes  Ustjc  im  Kreise  Romanow. 
—  Im  gleichen  Jahre  wurde  bei  einem  üferabsturz  der  Uchra 
im  Kreise  Danilow  ein  ganzes  Mammuthskelet  in  stehender  Lage 
cntblOsst.  Die  Länge,  vom  Kopf  aus  gerechnet,  wird  zu  15  Ar- 
schin =   10\/2  m  (?)  angegeben.^} 

1853.  Fund  von  Mammutbknochen  im  Kreise  Myschkin.^) 

1854.  Fund  eines  Stosszahnfragmentes ,  3  Werst  von  der 
Stadt  Myschkin  entfernt. 

1855  wurde  gelegentlich  einer  ßrunnengrabuug  beim  Dorfe 
Kirilowka  in  3  Saschen  (^  6V«  m)  Tiefe  ein  Stosszabn  von 
P/sm  Länge  und  3  Pud  (=  49  kg)  Gewicht  aufgedeckt  Er 
fand  sich  im  Sandboden,  der  von  ^rötblichem  Lehm^  (Geschiebe- 
lehm?) und  von  Moorboden  überlagert,  von  Thon  oder  Lehm  unter- 
lagert  wurde.  Die  Arbeiter  behaupten,  dass  sich  in  dortiger  Ge- 
gend ganze  Skelete  finden.^)  —  In  demselben  Jahre  fand  man 
in  der  Nähe  des  Flusses  Juxotj  im  Myschkinschen  Kreise  einen 
Knochen  (wahrscheinlich  ein  Extremitätenknochen),  aus  dessen 
Beschreibung  aber  nicht  genau  hervorgeht,  dass  er  gerade  dem 
Mammuth  zugehörte.  ^) 

1856  wurde  am  Ufer  der  Talitza  beim  Dorfe  Mostowika 
(Kreis  Jaroslawl)  vom  Wasser  ein  Stosszabn  ausgespült  im  Ge- 
wicht von  ca.  3V2  Pud;  im  Jahre  vorher  war  an  ungefthr  der- 
selben Stelle  ein  Backenzahn  gefunden  worden.  ^| 

1867.  Fund  eines  Stosszahnfragmentes  sowie  eines  Backen- 
zahnes unweit  der  Stadt  Mologa;  Länge  des  ersteren  IY2  m.*) 


*)  Archäolopio  Russlands,  Steinperiode.  Moskau  1881,  p.  153. 
(Russisch). 

•)  J.  G.  (jMelin's  Reise  <lur(li  Sibirien,  von  dem  Jahr  1733 — 1743. 
1.  Theil,  Göttingen  1751,  p.  31:  „In  dem  Kloster  Spaskoi  wurden  uns 
in  einem  Bethaus  zween  zerbrochene  Knochen  gewiesen,  die  man  für 
Riesenknochen  hielte,  und  die  man  vor  vielen  Jahren  in  der  Erde  an 
eben  dem  Orte,  da  das  Hcthaus  stehet,  als  man  den  Erzbischoff  Try- 
phon  von  Rostow  dahin  begraben  wollen,  gefunden  hatte.  Es  schieuen 
aber  Elephantenknoihen  und  zwar,  der  eine  ein  Stück  von  einem  Hüft- 
beine, der  andere  von  einem  Jorhbeine  zu  seyn." 

■}  Acti'n  der  .laroslawler  Finanzkammer,  1830,  No.  10. 

*)  Jaroslawler  Gouvernements-Zeitunp,  1853,  No.  45. 

*•)  Ebenda.  |So5,  No.  2. 

•)  Kbenda,  185.5,  No.  40. 

')  Ebenda,  185(),  No.  '22. 

»)  Ebenda,  1808,  No.  5. 
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1877.  Fand  eines  Scherikelknocheus  im  Dorfe  Obuchawo 
an  der  Scheksna  (Amtsbezirk  Pokrowski)  beim  Brunnengraben. 
^In  der  Tiefe  des  Brunnens  war  das  ganze  Skelet  eines  grossen 
Thieres  zu  bemerken.''    (Bartschewsky.) 

1883.  Fund  eines  Mamrouthkiefers  mit  Zäbnen  beim  Dorfe 
Tolnikowo;  im  Jahre  1890  wurde  ebendaselbst  ein  Fussknochen 
aufgefunden. 

1887.  Fund  von  Mammuthknochen  am  See  Schatchebol. 
Kreis  Danilow.  ^) 

1890.  Fund  eines  Stosszahues  von  1^4  m  Länge  und  gegen 
12  Werschok  =  7«  ™  ^)  Dicke  am  Flusse  Sitj  unterhalb  der 
alten  Befestigungen. 

1892.  Bedeutender  Fund  vieler  Mammuthknochen  (vielleicht 
eines  ganzen  Skeletes)  bei  den  Arbeiten  an  der  Wolga-Zweigbahn 
nahe  Jaroslawl.  Nur  ein  Stosszahn  ist  von  diesem  Funde  be- 
wahrt geblieben  und  findet  sich  zur  Zeit  im  DireQtorialzimmer 
des  Bahnhofes  zu  Jaroslawl. 

Es  folgt  eine  Angabe  von  Funden,  für  die  mir  das  Fund- 
jahr nicht  bekannt.  1.  Stosszähne  und  andere  Knochen  vom 
Mammuth,  sowie  ein  Becken  und  2  Schädel  von  Rhinoceros  ticho- 
rhinus,  gefunden  in  Rybinsk  bei  Hafenarbeiten  in  der  Tsche- 
remcha,  aufbewahrt  im  Museum  des  Naturhistorischen  Vereins  zu 
Jaroslawl.  2.  Einige  Mammuthknochen  vom  Flusse  Krasnitzi 
und  dem  Districtc  von  Vetlouski.  ^)  3.  Ein  grosser  Mammuth- 
zahn  vom  Ufer  der  Mologa.  ^)  4.  Mammuthzähne  aus  dem 
Rostowschen  Kreise  (aufbewahrt  im  Museum  zu  Rostow).^) 
5.  Ein  kleiner  Stosszahn  vom  Dorfe  Fedoritzkoje  (Friedrici), 
gegentlber  der  Mündung  der  Mologa  in  die  Wolga,  sowie  eine 
linke  Rippe  vom  Gute  Boronischino  (Boronschano)  am  Zusam- 
menflusse der  Mologa  mit  der  Wolga.  ^)  6.  Mammuthknochen 
vom  Dorfe  Antono  wo  an  der  Juchotj,  Kreis  Uglitsch.  7.  Backen- 
zahn und  Kiefer  von  der  Stadt  Uglitsch.^)  8.  Mammuthknochen 
beim  Dorfe  Kitowo  im  Flusse  Kudassl,  Amtsbezirk  Iwanowski, 
Kreis  Mologa. 


*)  Bytchkow  in  Jaroslawler  Gouv. -Zeitung,  1887,  No.  96.  —  Bibl. 
g^ol.  d.  1.  Russic,  1887,  p.  44. 

*)  Bull.  Sog.  d.  Naturalistes  d.  Mobcou,  1861,  No.  2,  p.  148. 

*)  Ebenda,  1854,  No.  2,  p.  508.  —  Cf.  Arbeiten  (Trudy)  d.  Sta- 
tistischen Comit^s  d.  Gouv.  Jaroslawl,  VII,  1872,  p.  257,  260. 

*)  Arb.  d.  Statist.  Com.  d.  Gouv.  Jaroslawl,  VII,  1872,  p.  261). 

*)  Verh.  d.  russ.-kais.  mineral.  Ges.,  Petersburg,  (2),  IX,  1874, 
p.  148. 

•)  UwAROW  und  NiKrriN  (siehe  oben). 
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10.  Bemerkungen  zur  Gattung  Monograptiis. 

Von  Herrn  G.  Gürich  in  Breslau. 

Ferner  s  Untersuchnngen  M  und  Ruedemann's  Funde*)  ver- 
anlassen mich,  auf  einige  Punkte  der  bisherigen  Untersuchungen 
tiber  Monograptiden  näher  einzugehen. 

I.  Structur  der  Wandung  der  Rhabdosome. 

DUnnschliife  von  Monor/raptus  priodon  aus  böhmischem  Silur 
von  ., Berann"  und  Vyskocilka  und  baltischer  Provenienz  aus 
einem  Geschiebe  von  Nieder-Kunzendorf  bei  Freiburg  in  Schlesien 
liegen  mir  seit  langem  vor.  Die  Darstellung  des  Thatsächlichen 
in  Ferner' s  Textfiguren  und  auf  den  Tafeln,  soweit  sie  die 
Structur  der  Monograptiden  anlangt,  kann  ich  auch  nach  meinem 
Material  grossentheils  bestätigen.  Nach  meiner  Auffassung  ist 
aber  seine  Deutung  der  Beobachtungen  verfehlt.  Er  unterscheidet 
in  der  Wandung  der  Rhabdosome  4  Schichten  als  histologische 
Elemente:  1.  couche  noire.  2.  couche  k  coins.  3.  couche  ä colonnettes. 
4.  couche  epidermique.  Die  ^schwarze  Schicht^  erscheint  in 
meinem  Material  bei  gelegentlichen  Flächenschnitten  niemals  als 
zusammenhängende  Haut,  sondern  stets  als  aus  kleinsten  poly- 
gonalen Stückchen  bestehend;  die  schmalen  Lücken  zwischen  den- 
selben zeigen  mitunter  eine  Tendenz  zu  paralleler  Anordnung, 
augenscheinlich  entsprechend  den  Anwachsstreifen.  Die  Schicht 
k  coins.  scheinbar  aus  keilförmigen  Elementen  bestehend,  konnte 
ich  an  den  meisten  Schlift'en  sehr  schön  beobachten.  Sie  besteht 
aus  einer  Schicht  von  Kalkspat hkry stallen,  welche  in  Form  einer 
dünnen  Kruste  sehr  hilutig  die  schwarze  Schiebt  überdeckt.  In 
vielen  Fällen  kann  man  die  rhomboödrischen  Endigungen  der 
Krystalle  in  das  nmhüllondo  Gestein  hineinragen  sehen  (Ferner. 
1.  c.  t.  2,  f.  10).  Feine  Zwillingsstreifen  sind  oft  beobachtbar.  Die 
Begrenzung  zwischen  zwei  benachbarten  Krystallen.  der  Spaltbar- 
keit entsprechende    Risse    und   Sprünge    der  Krystalle    sind    nun 

'*")  ßtiulc  sur  los  (iraptolitcs  de  Boheme,  l»>r^*  Partie.    Frag  1894. 
*)  Synopsis  of  tlio  Mode  of  Growth  and  Development  of  the  Grap- 
tolitic    Genus    Diplograptus.     (American    Journal    of   Science,    XLIX. 
1895,  p.  458.) 
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mehr  oder  minder  von  einem  braunen  Pigment  erfüllt.  Fällt 
eine  solche  Trennungsfläche  zwischen  zwei  Krystallen  ungefähr 
in  die  Ebene  des  SchliiTes,  so  zeigt  sich  zuweilen  eine  Art  Quer- 
streifung, welche  auch  Ferner  angiebt.  Dieselbe  rflhrt  da?on  her, 
dass  die  Infiltration  zwischen  zwei  Krystallen  längs  der  parallelen 
Druckstreifen  vor  sich  gegangen  ist,  welche  die  Begrenzungs- 
flächen stengeliger  Kalkspathaggregate  sehr  häufig  zeigen.  Steht 
eine  solche  Trennungsfläche  oder  ein  infiltrirter  Spaltungsriss 
senkrecht  zur  Schliffebene,  so  erscheinen  sie  als  dunkelbraune 
Linien.  Davon  rühren  die  eigenartigen  keilförmigen  Zeichnungen, 
welche  Ferner  ziemlich  naturgetreu  wiedergiebt.  In  einer  ge- 
wissen Entfernung  von  der  schwarzen  Schicht  kann  man  an 
manchen  Stellen  einen  zusammenhängenden  braunen  Streifen  in 
der  couche  ä  coins  parallel  mit  der  schwarzen  Schicht  verlaufend 
erkennen.  Derselbe  rührt  von  einer  dilut  braun  gefärbten  Zone 
innerhalb  der  Kalkspathkruste  her.  Die  Spitzen  der  Ery  stalle 
selbst  ragen  sehr  oft  über  die  braune  Zone  hinweg  und  bilden 
so  eine  äusserste,  klare,  farblose  Schicht,  welche  scharf  gegen 
das  umhüllende  Gestein  absetzt.  Das  mergelige  baltische  Gestein 
ist  im  Schliffe  durch  die  thonigen  Beimengungen  völlig  trübe,  und 
ebenso  sind  die  Calcitkörner  der  mehr  körnigen  böhmischen  Kalke 
durch  massenhafte  Interpositionen  getrübt,  die  Krystalle  der  Rhab- 
dosomkruste  dagegen,  abgesehen  von  der  braunen  Imprägnation, 
frei  von  Trübungen.  Allerjüngste  Zerreissungsklüfte ,  welche  die 
schwarze  Schicht  quer  durchsetzen  oder  auch  gelegentlich  diese 
von  der  Kalkspathkruste  trennen,  sind  nicht  selten  von  völlig 
klarem  Kalkspath  ausgefüllt  (Ferner,  1.  c.  t.  2,  f.  4e  u.   11). 

Die  Stärke  der  braunen  Imprägnation  ist  verschieden,  mit- 
unter so  kräftig,  dass  alle  Einzelheiten  verdeckt  werden,  mitunter 
sehr  schwach  und  nur  auf  einzelne  Sprünge  der  Kalkspathkruste 
beschränkt.  Diese  couche  k  coins  ist  aber  nicht  immer  deutlich; 
im  Allgemeinen  ist  sie  *um  so  dünner,  je  dünner  die  schwarze 
Schicht  ist.  Ist  die  Grösse  der  Kalkspathkörner  des  einhüllenden 
Gesteins  gleich  der  der  Krystalle  der  Kruste,  so  hebt  sich  die 
letzere  besonders  in  dünnen  Schliffen  kaum  ab.  NattLrlich  muss 
man  bei  diesen  Untersuchungen  auch  stets  das  Schliff bild  bei 
gekreuzten  Nicols  vergleichen.  Die  Eigenthümlichkeit ,  dass  die 
braune  Schicht  bald  auf  der  Innenseite  und  bald  auf  der  Aussen- 
seite  der  schwarzen  Schicht  auftritt,  hat  Ferner  bereits  beachtet. 
Stellen,  wie  sie  seine  f.  2,  t.  1  an  der  Rückwand  des  Rhabdosoms 
bei  X  zeigt,  lassen  sich  fast  in  jedem  Schliffe  beobachten.  In  meinen 
Schliffen  überwiegt  die  Stellung  auf  der  Innenseite,  bei  jeder 
Einwärtsstülpung  der  schwarzen  Schicht,  oder  wo  dieselbe  durch 
eine  Zerreissung  nach  innen  geworfen  wird,  tritt  sie  aber  an  die 
Aussenseite. 
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Die  geschilderte  Structur  der  couche  ä  coins  ist  also  meiner 
Anpassung  nach  nicht  die  organische  Structur  einer  besonderen 
Schicht  der  Rhabdosom-Wandnng,  sondern  nur  eine  eigenartige, 
beim  Fossilisationsprocesse  sich  bildende  Kalkspathkruste .  deren 
Entstehung  allerdings  wohl  nur  dadurch  möglich  wurde,  dass  das 
Skelet  der  Rhabdosom- Wandung  —  also  die  schwarze  Schicht  — 
von  einem  organischen  Integument  umhüllt  war.  Dieses  Integument, 
so  weit  es  bei  der  Einbettung  in  den  Meeresschlamro  erhalten 
blieb,  hinderte,  dass  die  Gesteinsmasse  sich  unmittelbar  an  die 
schwarze  Schicht  anlegte,  und  nachträglicli  kr}'stallisirte  dann  in 
diesem  Zwischenräume  die  Kalkspathkruste  aus.  Die  braune 
Färbung  der  Klüfte  mag  von  dem  Kohlenstoff  der  organischen 
Substanz  herrühren;  vielfach  aber  stammt  sie  von  der  schwarzen 
Schicht  selbst,  deren  Substanz  durch  eine  Art  trockener  Destilla- 
tion in  die  nächsten  Risse  der  Kalkspathkruste  ausgewandert  ist. 
Dass  Letzteres  sicher  hier  und  da  der  Fall  ist,  erkennt  man  an 
solchen  Stellen,  wo  die  schwarze  Substanz  völlig  verschwunden 
ist  und  durch  eine  braune  Färbung  der  nächsten  Umgebung  ver- 
treten wird. 

Die  couche  k  colonnettes  —  Pallisadenschicht  —  habe  ich  in 
der  von  Ferner  geschilderten  Form  nicht  selbst  beobachtet.  Die 
couche  ä  coins  besteht,  wenn  sie  auf  gekrümmten  Tbeilen  der 
Wandung  steht,  auf  der  Innenseite  aus  convergentstrahligen  Kalk- 
spathkrystallen,  auf  der  Aussenseite  sind  die  letzteren  divergent- 
strahlig.  An  anderen  Stellen  bilden  die  Krystalle  zuweilen  enger 
gestellte  parallele  Säulchen.  Ferner' s  Fallisadenschicht  muss 
aber  aus  noch  feineren  Individuen  bestehen  und  sich  auch  durch 
hellere  Färbung  von  der  anderen  Schicht  unterscheiden.  Seine 
Darstellung  berechtigt  aber  zu  der  Annalime.  dass  auch  diese 
Schicht  nur  eine  gelegentlich  variirende  Form  der  die  schwarze 
Schicht  umhüllenden  Kalkspatlikrustc  ist. 

Was  endlich  die  couche  epidermique  anlangt,  so  kann  man 
wohl  die  Aussenseite  der  Kalkspatbkiniste  stellenweise  intensiver 
gebräunt  sehen.  An  anderen  Stellen  des  Schliifs  verläuft  auch, 
wie  schon  betont  wurde,  quer  durch  die  Kalkspathkrystalle  in 
gewisser  Entfernung  von  der  schwarzen  Schicht  ein  Streifen  brauner 
diluter  Färbung.  Alles  dieses  lässt  den  Schluss  auf  eine  be- 
stimmte Dickenausdehnung  der  organischen  Haut  und  einen  be- 
stimmten Abschluss  derselben  gegen  aussen  zu,  und  es  ist  dem- 
nach wahrscheinlich,  dass  sie  von  einer  Epidermis  bedeckt  war. 
In  vielen  Fällen  sind  aber  im  Schliffe  nicht  einmal  Spuren  der- 
selben beobachtbar,  und  man  darf  eine  Anreicherung  an  anorga- 
nischen Trübungen  an  der  Grenze  zwischen  der  Kalkspathkruste 
und  dem  umhüllenden  Gestein,  die  im  SchliiTe  als  dunkle  Linie 
hervortritt,  nicht  als  Epidermis  ansehen. 
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Aus  den  UDiersuchuiigen  Perner's  ist  also  so  viel  zu  ent- 
nebmen,  dass  bei  den  in  kalkigen  Gesteinen  in  unverdrflektem  Zu- 
stande erhaltenen  Monograptiden  die  schwarze  Schicht  von  kohle- 
artigem Aussehen,  welche,  wie  man  annimmt,  aus  einer  Chitin- 
ähnlichen  Substanz  entstanden  wäre,  vielfach  aussen  oder  innen, 
zuweilen  auch  beiderseits  von  einer  dünnen  Kalkspathkruste  be- 
deckt ist,  welche  aus  strahlig  angeordneten  oder  aus  parallel- 
stengeligen  Kalkspathkrystallen  besteht  und  zumeist  durch  orga- 
nische Substanz  in  bezeichnender  Weise  gefärbt  ist.  Diese  Kruste 
veranlasst  die  Annahme,  dass  das  Chitiuskelet  des  Rhabdosoms 
im  lebenden  Zustande  von  einer  Haut  umhQllt  war,  aber  über  die 
Anzahl  der  Schichten  dieser  Haut  und  über  ihre  besonderen 
histologischen  Eigenthttmlichkeiten  gestatten  sowohl  die  von 
Ferner  wie  von  mir  untersuchten  Exemplare  keine  Schluss- 
folgeruugen ,  sondern  das,  was  Ferner  als  Structureigenthümlich- 
keiten  angesehen  hat,  sind  nur  mineralogische  Erscheinungen. 

Dass  übrigens  eine  solche  Haut  vorhanden  war.  wird  einmal 
durch  das  Vorbandensein  von  Anwachsstreifen,  welche  man  bei 
bestimmter  Erhaltungsweise  der  Stücke  leicht  sehen  kann  (man 
vergleiche  auch  die  Zeichnungen  bei  Wjman),  wahrscheinlich  ge- 
macht, und  dann  giebt  Wiman  ^)  direct  an,  einmal  bei  seinen  Prä- 
paraten eine  die  Chitinschale  bedeckende  Haut  beobachtet  zu  haben. 

Aus  alledem  würde  also  zu  folgern  sein,  dass  die  Grapto- 
lithen  nicht  ein  äusseres  Chitiuskelet  hatten,  sondern  dass  das 
letztere  dem  Mesoderm  angehörte. 

2.  Linibus  der  ZellenmOndungen. 

Meine  Präparate  und  sämmtliche  Abbildungen,  auch  schon 
die  von  Quenstedt  in  der  Fetrefactenkunde  Deutschlands  ge- 
brachten Zeichnungen  zeigen  sowohl  bei  Monograptus  prialon  wie 
bei  M.  Boemet-i  an  der  inneren  und  an  der  äusseren  ZellenölTnung 
einen  verdickten  Rand,  einen  rings  um  die  Oeffnung  laufenden 
Limbus,  der  bei  Jf.  priodofi  an  der  Aussenseite  der  äusseren 
Zellenmündung  nicht  so  kräftig  ausgeprägt  ist  wie  an  der  Innen- 
seite. Dieser  Limbus  ergiebt  in  den  Schliffen  die  eigenthümlichen 
keulenförmigen  Verdickungen,  welche  bei  Ferner  vielfach  sehr 
gut  dargestellt  sind.  An  diesen  Anschwellungen  ist  auch  die 
Kalkspathkruste  am  kräftigsten  und  deutlichsten  entwickelt.  Fast 
an  allen  geeigneten  Schlift'stellen  kann  mau  nun  beobachten,  dass 
an  dem  Innenthcil  des  Limbus  der  äusseren  Kelchöifnung  an  der 
dem  Innenraum  der  Zelle  zugekehrten  Seite  der  „Keule**  eine 
Stelle    auffällt,    wo    die    Krustenschicht    gegen    das    ausfüllende 

*)  Ueber   die  Graptolitcii.     Bull,    of  the  Geol.  Instit.   of  Upsala, 
II,  2,  189G,  t.  10.  f.  8. 
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Gestein  weoiger  dicht  abgeschlos»en  ist,  so  do^s  die  Kalkspatli- 
endigungeii  freier  uiid  tiefer  in  das  GestcJD  liineinrageu');  hier 
fehlen  also  alle  Sparen  einer  Epi  denn  schiebt .  und  man  darf  an- 
nehmen, dass  gerade  hier  der  Ansihluss  von  Mosfceln  an  dos 
Ghitinskelet  stattgefunden  hat.  Es  ist  dies  Verhalten  auch  auf 
unserer  Figur  l  angedeutet. 

Figur  1. 


Schematische  BcconstruL'lion   der  Zellen   rim  Monnfrairtun  )iriodoii   im 

Anschluss  an  die  entsprechend i-  Fi|>iir  liei  Pkhnek. 
Der  mittlere  T heil  ist  in  der  Mediane  län);K  aufgestbiiitti'n.  Erkennbar 
ist  das  im  Mesoderm  entstHtidenc  „Oiitin'^stielet;  ringsumsi-hlosseu  ist 
letzteres  von  der  an  Stelle  des  Ektodti-nis  l)Oi  dem  FoBsilisatioiis- 
processe  entstandenen  Kalksp8ibknisi<'.  —  Hie  Zellen mündung  ist  an  der 
untersten  Zelle  von  oben,  nn  der  nbiTSten  von  unten  sichtbar  und  ao 
der  mittleren  Zelle  ISngs  aufgescbnitten.  In  der  Innenseite  dieser 
stehengebliebenen  Mündunfj^hülfte  ist  der  „Linibus"  als  Wulst  einge- 
zeichnet, am  Aussen-  und  am  InnensHunie  ist  dieser  quer  durchge- 
schnitten. An  dem  lel/teren  ist  zugleich  diejenige  Stelle  angetleutet, 
wo  die  Kryalaile  der  Kniste  frH  endipen,  also  das  Rklndrnn   seine 

straffe  Conlonr  verliert. 

')  Perkbk.  I.  c.  t,  ■',  f.  y,  10,  bei  c 
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3.  Form  der  Mündung  bei  Monograptus  priodon. 

Meine  Schliffe  dienen  des  Ferneren  auch  zur  Bestätigung 
meiner  Auft'assung  von  der  Form  der  Mündung  bei  Monograptus 
priodon  im  Gegensatz  zu  der  Darstellung  von  Jaerel.  Jaekbl  ^) 
zeichnet  auf  t.  29.  f.  la  eine  Lttcke  in  der  Seitenwand  der 
Zellenröhre,  durch  welche  ein  ^seitlich  ausgebreiteter^,  „deckel- 
artiger Fortsatz  **  (1.  c.  p.  661)  am  äusseren  Ende  der  Röhre  von 
dieser  selbst  getrennt  wäre.  Folgt  man  dieser  Jaekbl* sehen  Auf- 
fassung, so  muss  mau  weiter  annehmen,  dass  der  ^ deckelartige 
P'oitsatz^  mit  der  eigentlichen  Zellenröhre  nur  an  deren  Ober- 
seite durch  eine  Art  basaler  Verschmälerung,  also  eine  Art  Stiel 
im  Zusammenhange  stände.  Den  Ausdruck  „Deckel^  wendet  der 
genannte  Autor  übrigens  nicht  in  dieser  allgemeinen  Auseinander- 
setzung, sondern  später  bei  der  speciellen  Beschreibung  wohl  der 
Kürze  halber  an.  Dass  er  aber  auch  wirklich  an  einen  Deckel 
als  Schutzorgan  gedacht  hat,  geht  aus  seinen  Ausführungen  un- 
zweifelhaft hervor. 

Aus  dem  gesammten,  schon  früher  von  mir  durchgesehenen 
Material  des  ßreslauer  Museums  und  meiner  polnischen  Samm- 
lungen, sowie  besonders  auch  aus  meinen  Schliffen  geht  hervor, 
dass  die  oben  erwähnte,  von  J aekel  gezeichnete  Lücke  bei  guter 
Erhaltung  nicht  existirt.  Die  Zelle  stellt  also  nicht  ein  gestrecktes 
Rohr,  dessen  äussere  Oeffnung  ^ungefähr  parallel  zur  Stockaxe^ 
liegt  und  durch  einen  Deckel  verschliessbar  ist  beziehungsweise 
geschützt  wird,  dar,  sondern  ein  Rohr,  dessen  offenes  ovales  Ende 
der  Sicula  zu,  also  zarückgekrümmt  ist.  An  der  Krümmung 
nehmen  Unter-  und  Oberseite  theil.  die  erstere  allerdings  in 
geringem  Maassc.  Hier  erst,  an  dem  Ende  des  gekrümmten 
Rohres,  beendet  sich  die  quer  gestellte,  breit  elliptische  Mund- 
öffnung, deren  Rand  durch  einen  ringsherum  laufenden  Limbus 
verstärkt  ist.  Die  Einheitlichkeit  des  letzteren  legt  die  Schluss- 
folgeruug  nahe,  dass  das  Thier  die  Zelle  bis  zum  Limbus  erfüllt 
habe.  Durch  diesen  Limbus  ist  die  Ebene  der  Mnndöffnung  fixirt, 
die  letztere  ist  demnach  ungefähr  senkrecht  zur  Stockaxe  gestellt. 
In  Pekmer's  Skizze  (1.  c.  p.  6}  ist  der  Limbus  nur  quergeschnitten 
gezeichnet,  er  müsste  auch  auf  der  Innenseite  der  Zellmündung 
(bei  0.  e.)  angedeutet  sein;  bei  unserer  Figur  1  ist  diese  An- 
deutung versucht.  Die  älteren  Autoren  von  Barrande  an  wie 
auch  Nicholson  unterscheiden  sich  von  meiner  Auffassung  da- 
durch, dass  sie  die  Zelle  für  ein  bis  zu  dem  hakenförmig  um- 
gekrümmten Ende  stark  verjüngtes  Rohr  ansehen,  vergleichbar 
etwa  der  Ausflussöffnung  einer  Theekanne;  sie  schreiben  also  der 


*)  Diese  Zeitschr.  1889,  p.  G6üff. 
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unteren  Wand  der  Röhre  eine  riel  weitergehende  Betheilignng  an 
der  Krümmung  der  oberen  Wand  zu,  als  es  nach  dem  Aufschlüsse, 
den  ein  medianer  L&ngsschnitt  gewährt,  statthaft  ist. 

Bei  der  Consistenz  des  Chitinskeletes  ist  besonders  dieser 
stärker  gewölbte  äussere  Theil  der  Zellenmflndung  Störungen  aus- 
gesetzt gewesen,  verdrückt,  verbogen  und  gefältelt  worden.  Durch 
einen  Druck  senkrecht  zur  Axe  des  Rbabdosoms  wurde  dieser 
Mündungsrand  der  Axe  genähert  und  über  die  Mündung  hinunter- 
gebogen; die  seitlichen  Ränder  mussten  hierbei  stärker  gewölbt, 
über  die  Seitenfläche  hinausgestülpt  oder  selbst  zerrissen  werden. 
Beim  Spalten  etwas  schiefriger  Gesteine  wird  dieser  emporgestülpte 
Seitenrand  leicht  abspringen,  und  diese  Verletzung  ergiebt  jene 
Lücke  in  Jaekbl's  Zeichnung.  Letztere  stellt  also,  wie  ich  an- 
nehmen muss,  nur  einen  Erhaltungszustand,  nicht  das  natürliche 
Verhalten  der  Mündung  von  Monograptus  priodon  dar.  In  Figur  1 
habe  ich  meine  Auffassung  zum  Ausdruck  gebracht.  Aus  diesem 
Grunde  habe  ich  mich^)  schon  früher  gegen  die  Gattungsbezeich- 
nung Fomatograptus  Jaekbl  ausgesprochen,  da  sie  von  einer  meiner 
Auffassung  nach  irrthümlichen  Voraussetzung  ausgeht  und  der 
Sache  nicht  entspricht,  indem  von  einem  7c6|ia  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Soll  aber  der  Name  trotz  dessen  beibehalten  werden, 
so  muss  die  ursprtlnglich  damit  verbundene  Auffassung  aufgegeben 
und  7cä>|ia  nicht  als  „Deckel^,  sondern  als  „ dachartig ^  hervor- 
ragender Aussensaum  der  Mündung  gedeutet  werden. 

Ich  hatte  in  meiner  oben  genannten  Mittheilung  statt  der 
Gattungsbezeichnungen  Fomatograptus  und  Pristiograptus  die 
Gruppenbezeichnung  der  Monograpti  reversi  und  M.  erecti  vor- 
geschlagen, weil  ich  die  Frage  nach  ihren  systematischen  Be- 
ziehungen noch  nicht  für  spruchreif  hielt. 

4.  Zur  Biologie  der  Monograptiden. 

Bei  Gelegenheit  des  Studiums  der  polnischen  Graptolithen- 
horizonte  war  ich,  wiederum  im  Gegensatz  zu  Jaekel  zu  dem 
Schlüsse  gelangt,  dass  die  Monograptiden  dem  Plankton  an- 
gehört haben  müssen.  Maassgebend  waren  für  mich  das  geo- 
logische Auftreten  der  Graptolithenreste,  der  Erhaltungszustand 
im  Gestein,  ihre  Verbreitung  in  heteropischen  Schichten  und  ihre 
Anhäufung  in  solchen  Schichten,  die  man  auch  aus  anderen 
Gründen  für  Bildungen  der  tieferen  See  ansehen  kann.  Jaekel 
hat  a.  a.  0.  ein  ganz  bestimmtes  Bild  von  der  Lebensweise  der 
Graptolithen  entworfen  und  sich  vorgestellt,  sie  hätten  am  Meeres- 


')  Ueber  die  Zellenöffnuug  von  Monograptus  prmlon,    Sitzungsber. 
d.  Schles.  Gesellsch.  Naturw.  Scct.  für  1892,  Breslau,  p.  12. 
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gründe  förmliche  Rasen  (1.  c.  p.  663)  gebildet.  Dies  setzt  aber 
eine  verhältnissmässig  geringere  Tiefe  des  Graptolithen-Meeres 
voraus;  der  allgemeine  Charakter  der  Graptolithen-Schiefer  stimmt 
aber  hiermit  nicht  gut  ttberein.  Bei  der  grossen  und  allgemeinen 
Verbreitung  bestimmter  Horizonte  lassen  sie  sich  ihrer  bathro- 
logischen  Stellung  nach  viel  eher  mit  Cephalopoden-Schichten  ver- 
gleichen. In  der  That  erinnern  die  Ammoniten-Horizonte  des 
Jura  in  ihrer  Gültigkeit  ttber  weite  Strecken  durchaus  an  die 
Graptolithen  -  Horizonte  unserer  skandinavischen  Fachgenossen. 
Ferner  nimmt  Jabkel  zu  Gunsten  seiner  Ansicht  das  Vorhanden- 
sein eines  Wurzelgeflechtes  an  —  eine  Annahme,  welche  durch 
irgend  welche  Beobachtung  nicht  gestützt  werden  konnte.  Für 
die  Lebensweise  der  Graptolithen  im  Plankton  war  eine  ebensolche 
Annahme  nöthig,  nämlich  das  Vorhandensein  eines  hydrostatischen 
Apparates,  und  für  diese  lag  auch  keine  Beobachtung  vor.  Allein 
ich  sagte  mir,  sind  die  Graptolithen  an  Ort  und  Stelle  begrabene 
Reste  der  am  Meeresgrunde  lebenden  Thiere,  so  sind  die  Chancen 
viel  grösser,  in  den  Graptholithenschiefem  Jhiere  von  vollständiger 
Erhaltung  zu  finden  und  alle  jene  Organe  zu  entdecken,  welche 
wir  bei  ihnen  voraussetzen  mussten,  wie  Wurzeln,  Geschlechts- 
thiere  etc.  Gehören  sie  aber  dem  Plankton  an,  so  sind  diese 
Chancen  sehr  gering;  im  Gegentheil  ist  es  dann  sehr  viel  wahr- 
scheinlicher, dass  alle  Reste  der  ehemaligen  Thiere  nur  in  zer- 
streuten Bruchstücken  auf  dem  Meeresgrande  zur  Einbettang  ge- 
langten. 

Bei  diesem  Stande  der  gegensätzlichen  Auffassungen  wurden 
die  Funde  Ruedemann's  bekannt.  Aus  diesen  geht  hervor,  dass 
bei  Diplograpius  die  Rhabdosome,  bis  dahin  als  selbständige 
l'hierstöcke  angesehen,  nur  Individuen  niederer  Ordnung  an  höher 
specialisirten  Thiercolonien  sind  und  dass  diese  Colonien  einen 
Discus.  ein  centrales  Organ  besitzen,  das  man  wohl  nur  als 
hydrostatischen  Apparat  wird  deuten  können. 

Dass  an  diesem  Discus  auch  die  Geschlechtsthiere  zu  suchen 
sein  werden,  möge  nur  eben  erwähnt  sein. 

Durch  diese  Funde  wird  der  Schluss  gerechtfertigt:  auch 
die  Monograptiden  besassen  eine  Schwimmscheibe  and  gehörten 
dem  Plankton  an,  wie  schon  z.  B.  Nicholson  vermothet  hatte. 
Wenn  auch  Jaekel  (l.  c.  p.  664)  von  Stockcolonien  der  Mono- 
graptiden spricht,  so  verwendet  er  diese  Hypothese  nur  im  Sinne 
seiner  Annahme    von  der  sesshaften  Lebensweise   dieser  Thiere. 

Für  die  Annahme,  dass  die  Monograptiden-Rhabdosome  in 
grösserer  Anzahl  einem  und  demselben  Stock  entsprossen,  scheint 
mir  auch  die  Thatsache  zu  sprechen,  dass  man  in  Graptolithen- 
führenden   Gesteinen    nicht  selten  schopfartige  Anhäufungen  sub- 
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paralleler  Rbabdosome  antreffen  kann,  welche  doch  voraussichtlich 
von  je  einem  grösseren  Thierstock  herrühren  werden. 

Unter  all'  diesen  Voraussetzungen  erscheint  die  Frage  nach 
der  Systematik  der  Monograptiden  in  einem  ganz  anderen  Lichte. 
Die  Form  der  MQndung  ist  etwas  Secundftres;  das  Primäre  ist 
das  Yorhältuiss  zwischen  Rhabdosom,  Sicula  undDiscus;  dieses  kann 
ohne  Zweifel  sehr  verschiedenartig  sein.  Die  Form  der  Mündung 
wird  sich  nach  diesem  Verhältnisse  richten.  Ich  stellte  es  mir 
früher  so  vor,  wie  es  auf  Skizze  2  und  3  ausgedrückt  ist.     Bei 

Figiir  2. 
Figur  3. 


Schematische  Skizze  der  muthmaasslichen  Verbindung  der  Monograpii 
reversi  und  M,erecti  mit  einem  hypothetischen  Discus. 

den  Manograpti  erecti  (-PrisHograptus  Jaekel),  deren  Zellen  auf 
der  Innenseite  gekrümmter  Rbabdosome  stehen,  werden  die  letzteren, 
vom  Discus  ausgehend,  nach  oben  gekrümmt  gewesen  sein,  weil 
nur  so  die  Zellenmündung  der  Nahrung  spendenden  Oberfläche 
zugewendet  war.  Bei  den  M.  ret^ersi  stehen  die  Zellen  auf  der 
Aussenseite  der  Krümmung  und  die  Rbabdosome  werden  unter 
derselben  Voraussetzung  nach  aussen  und  unten  gekrümmt  ge- 
wesen sein.  Doch  gilt  diese  Vorstellung,  die  ich  mir  bildete, 
ehe  ich  Ruedemann*s  Funde  kannte,  nur  für  den  Fall,  dass  die 
Sicula  am  Discus  verblieb  und  das  Rhabdosom  centrifugal  weiter- 
wuchs. Wächst  dagegen  das  Rhabdosom  centripetal,  indem  die 
Sicula  durch  das  Wachsthum  vom  Centrum  fortgeschoben  wird, 
so  müssten  die  Rhabdosome  der  M.  reversi  vom  Discus  nach  oben 
und  die  der  M,  erecti  nach  unten  und  aussen  gerichtet  gewesen 
sein,  damit  die  Thiere  der  Zellen  der  Nahrungsquelle  entgegen- 
wachsen konnten.  Jedenfalls  entspricht  die  Gregensätzlichkeit  der 
Wachsthumsrichtung  in  diesem  Falle  ebenfalls  derjenigen,  welche 
in  unseren  Figuren  ausgedrückt  ist. 
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11.  lieber  einige  von  Ooldfuss  beschriebene 

Spatangiden. 

Von  Heim  Clemens  Schlüter  in  Bonn. 

I.    Schizaster  lacunosus  Goldf.  sp. 

Die  Art  hat  manchfache  Deatungen  erfahren,  wie  ihre  vielen 
BezeichimDgen  darthun: 

Spatangus  lucunoms  Goldfuss.     Petr.  Germ.  1829 
[Micraster  Gcldfiissi  L.  Aoass.     Prodr.) 

SpatanffHS  crassissimus  Desmoul. 

Schizaster  Goldfussi  L.  Agass.     Catal.  System. 

Hemiaster  amplus  Des.     Catal.  rais. 

Hemiast^r  l<icunosus  d'Orb.     Pal.  fran^. 

Opissaster  amplus  Pom.     Class.  m^tb. 

Proraster  lacunosus  Lamb.     Mon., 
aber  anscheinend  ist  nach  Goldflss  keine  Ocularinspection  des 
Originals  wieder  vorgenommen  worden. 

GoLDFUSS  lagen  bei  Darstellung  der  Art  zwei  Gehäuse  vor. 
Das  eine  derselben  befindet  sich  in  Bonn,  das  zweite  scheint 
verloren  zu  sein,  da  es  weder  in  Bonn,  noch,  zufolge  brieflicher 
Mittheilung  von  Herrn  von  Zittkl,  in  München  aufgefunden 
werden  konnte. 

Das  einzige  noch  vorhandene  Gehäuse,  etwas  verdruckt,  wie 
man  am  Peristom  und  am  Ambulacral-Scheitel  wahrnimmt,  ist  von 
mittlerer  Grösse,  ungefähr  so  breit  (41  mm)  wie  lang  (44  mm),  vom 
gerundet  mit  Randausschnitt,  hinten  verengt  und  (von  oben  gesehen) 
zugeschärft.  Die  Oberseite  ist  hinten  sehr  hoch  (30  mm)  und  fällt 
mit  starker  Neigung  nach  vorn  hin  ab.  Die  grössteHöhe  liegt  zwischen 
Scheitel  und  Hinterrand,  in  der  Mitte  eines  scharfen  bogenigen  Kieles, 
unter  dessen  vorspringendem  Ende  das  Periproct  liegt.  Die  grösste 
Breite  liegt  etwas  vor  der  durch  den  Ambulacral- Scheitel  gelegten 
Ebene.  Die  Unterseite  vorn  (etwas  verdrückt)  flach  gewölbt  und 
vor  dem  Peristom  kaum  eingesenkt,  hinten  stärker  bombirt. 
Hinterseite  schräg  nach  einwärts  abgestutzt  und  durch  die  über- 
ragende Kielregion  leicht  concav.  —  Ambulacral-Scheitel  excentrisch 
nach  hinten  gelegen.  Vorderfurche  breit,  tief  eingesenkt,  ihre 
Seitenflächen   etwas   concav,   gegen  den  Rand   und  die  Unterseite 
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hin  sich  verflachend  und  verengend,  bis  dahin  von  einem  (resp. 
zwei)  Kielen  begleitet.  —  Interambulacral-Felder,  besonders  die 
hinteren  paarigen,  zwischen  den  Ambulacren  stark  vortretend. 

Ambolacra  ungleich.  Das  unpaarige  Ambalacrnm 
breit  und  lang  und  tief  eingesenkt  mit  steilen,  etwas  concaven 
Seitenwftnden.  Porengänge  schmal,  an  der  unteren  Partie  der 
concaven  Seiten  gelegen.  Die  Poren-Paare  in  einer  stark  aus- 
gebildeten Furche,  welche  sich  bis  an  die  seitliche  Grenze  des 
Feldes  erstreckt,  während  die  äussere  Porenreihe  noch  um  mehr 
als  die  Breite  eines  Porenganges  davon  entfernt  bleibt.  ^)  Die 
Porenpaare  nahe  beisammen,  ca.  22  Paare  in  jedem  Gange.  Die 
Poren  massig  gross,  rundlich,  etwas  schräg  gestellt,  die  der 
oberen  Paare  durch  ein  Kömchen  getrennt.  Die  innere  Reihe  der 
Poren  liegt  kaum  noch  oder  nicht  mehr  in  der  kleinen  Querfnrche, 
sondern  gehört  zum  Theil  schon  dem  breiten,  flach  concaven 
Boden  der  Interambulacral-Zone  an.  Auf  diesem  zeigen  sich  noch 
Reste  einer  feinen  Granulation  und  vereinzelte  kleine  Stachel- 
warzen. 

Die  paarigen  Ambulacren  etwas  schmaler  und  etwas 
weniger  tief  eingesenkt  als  das  unpaarige;  die  vorderen  länger 
(ca.  Vs)  als  die  hinteren,  verhältnissmässig  wenig  divergent  und 
dadurch  dem  unpaarigen  Ambulacrum  genähert,  birnförmig  und 
zugleich  geschwungen.  Porengänge  gleichartig,  breit,  gegen  den 
Scheitel  hin  sich  sehr  verengend,  grösstentheils  an  den  etwas 
concaven  Seitenwänden  gelegen.  Die  Porenpaare  gejocht.  Die 
Poren  anscheinend  leicht  oval;  die  äussere  Porenreihe  an  der 
Grenze  des  Feldes  gelegen.  Der  Interporiferenraum  flach,  etwas 
schmaler  als  ein  Porengang.  Die  hinteren  paarigen  Ambulacra 
weniger,  bis  kaum  geschwungen,  sonst  von  gleichem  Bau  wie  die 
vorderen. 

Scheitelschild  wegen  der  Yerdrückung  nicht  deutlich. 

Peristom^  dem  Vorderrande  genähert,  schmal  qneroval  bis 
halbmondförmig,  mit  etwas  vorspringender  Plastrallippe. 


^)  Das  Yerhältniss  ist  ähnlich  wie  bei  einem  vorliegenden  Schüsaster 
SdUae,  wie  zur  Zeit  die  Art  aufgefasst  wird.  —  Die  wenigen  vorhandenen 
Bilder  dieser  Art  sind  unter  sich  wenig  übereinstimmend.  Auch  zeichnet 
CoTTEAU,  £chin.  tcrt.  Belgique,  t.  6,  f.  8,  M^m.  cour.  et  M^m.  des  sav. 
Strang,  publ.  par  TAcad.  roy.  de  Belgique,  1880,  sämmtliche  Ambulacra 
doppelt  so  breit,  wie  an  einem  gleich  grossen,  vollständiger  vorliegen- 
den Exemplar,  was  schwerlich  allein  auf  die  Elrhaltung  seines  Stüdces 
als  Steinkem  zurückgeführt  werden  kann.  Auch  bemerkt  Cottbau, 
£chin.  foss.  de  Tile  de  Cuba,  die  Art  bcsässe  8  Genitalporen,  während 
das  vorliegende  Gehäuse  nur  2  Genitalporen  zeigt 

*)  Das  Peristom  war  ganz  verdeckt  und  ist  erst  durch  mich,  zu- 
gleich mit  den  Ambulacren,  vermittelst  der  Nadel  herauspräparirt 
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Periproct  oben  an  der  Hinterseite,  überragt  von  dem  vor- 
springenden Median-Kiele  der  Oberseite,  längsoval,  am  oberen  und 
unteren  Ende  zugeschärft. 

Stachelwarzen.  Auf  der  Oberseite  im  Allgemeinen  klein, 
genähert  bis  gedrängt  stehend,  aber  zerstreut  (nicht  in  Reihen 
stehend,  wie  bei  manchen  Arten),  etwas  grösser  neben  der  Vorder- 
furche und  am  seitlichen  und  vorderen  Umfange,  sowie  an  der 
Unterseite,  hier  zum  Theil  weiter  auseinander  tretend,  und  der 
Knopf  seiner  Unterlage  meist  schief  aufgesetzt. 

Peripetal-Fasciole  sehr  deutlich  und  vollständig,  winklig, 
sich  auf  den  Flanken  des  Gehäuses  nahe  an  die  paarigen  Am- 
bulacra  anschliessend,  diese  am  Ende  der  vorderen  verlassend 
und  sich,  erst  langsam,  dann  rascher  der  Vorderfurche  zuwendend 
und  diese  tief  überschreitend. 

Die  Latero-Subanalfasoiole,  ausgehend  an  der  Stelle 
der  Peripetal-Fasciole,  wo  diese  ein  wenig  ^n  dem  vorderen 
paarigen  Ambulacrum  sich  entfernt,  steigt  fast  geradlinig  nach 
rückwärts  bis  tief  auf  die  abgestutzte  Hinterseite,  um  sich  dann 
mit  kurzer,   fast  scharfer  Wendung  wieder  aufwärts  zu  heben. 

Bemerk.  Der  erste  aus  der  Kreide  genannte  Scküaster, 
Schiz,  antiquus  Gott.  ^)  in  dem  Garumnien  von  Tuco  bei  Case- 
neuve  (Hautc-Garonne)  aufgefunden,  hat  keine  Beziehungen  zu  dem 
vorliegenden,  indem  das  Gehäuse  breiter  als  lang,  die  Unterseite 
mehr  gewölbt,  die  paarigen  Ambulacra  mehr  divergent,  nicht  ge- 
schwungen sind  etc.  Eine  zweite  Art  wurde  durch  Arnaud  im 
Ober-Senon  von  Juillaouet  (Charente)  und  Mensignac  (Dordogne) 
aufgefunden  und  als  Schüaster  atavus^)  beschrieben.  Diese  Art 
ist  von  der  vorliegenden  sehr  verschieden,  schon  durch  das  ausser- 
ordentlich grosse  unpaarige  Ambulacrum,  welches  doppelt  so  breit 
ist,  wie  ein  vorderes  paariges. 

Näher  sind  die  Beziehungen  zu  gewissen  Formen  aus  dem 
tieferen  Tertiär,  deren  Mittelpunkt 

Schisaster  vicinalis  Aoass. 
bildet. 

Die  Art  ist  oft  genannt;  abgebildet  von  Dames,  Bittner, 
Peron  und  Gauthier  und  zuletzt  von  Cotteau,  der  ihr  in  der 
Paleontologie  franc^aise  2  Tafeln  gewidmet  hat.^) 


*)  Leymerie  et  CoTfEAU,  Memoire  sur  le  type  garuninien.  Ann. 
sc.  g6ol.,  IX,  p.  66,  f.  26— 2a 

*)  G.  Cotteau,  fichinides  du  Sud-Ouest  de  la  France.  Acad.  des 
belles-lettres,  sciences  et  arts  de  la  Rochelle,  La  Rochelle  1883,  p.  179, 
t.  12,  f.  0—9. 

»)  Terrain  tertiaire.    I,  fichin.  Eocön.    Paris  1886—1889.    t  98,  99. 
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Nach  des  Letzteren  Darstellung  ist  bei  Schüctster  vtcinalis 
der  Einschnitt  des  Vorderrandes  tiefer,  der  AmbulacralrScheitel 
noch  mehr  excentrisch  nach  hinten  gelegen;  das  unpaarige  Am- 
bulacmm  breiter. 

Von  dessen  Porengängen  heisst  es,  im  Gegensatze  za  der 
vorliegenden  Art: 

^la    premi^re    s^rie,    placke    tr^s   pr^s   de   Textr^mite 
externe  des  plaqoes^'). 

Anscheinend  sind  auch  die  vorderen  paarigen  Ambnlacra 
länger,  die  hinteren  kürzer,  als  an  dem  vorliegenden  Echiniden. 
doch  könnte  dies  vielleicht  durch  Verdrttckung  veranlasst  sein. 

Zuletzt  ist  auch  das  Zurückweichen  der  Peripetal-Fasciole 
hinter  den  vorderen  paarigen  Ambulacren  bei  Schizaster  vidnalis 
stärker  als  bei  Sek  lacunostis. 

Ob  das  Gewicht  dieser  Abweichungen  durch  ein  grösseres 
Material  vergcringert  werden  wird,  bleibt  abzuwarten. 

Die  einzige  aus  nord-  und  mitteldeutschem  Tertiär  genaimtc 
Art  der  Gattung  ist 

Schizaster  acuminatus  Goldf.  sp. 
Sie  ist  neuerlich  behandelt  von  Gotteau^).  Nötung^)  und  Ebekt^). 
Auch  diese  neueren  Darstellungen  bieten  keine  näheren  Beziehungen 
zu  der  vorliegenden  Art.  ^) 

Dass  unter  diesem  Namen  mehrere  Arten  stecken,  macht  der 
Gesammthabitus  verschiedener  Stücke  wahrscheinlich  and  wird 
durch  verschiedene  Details  weiter  befürwortet.  So  liegen  —  es 
möge  auf  3  Punkte  hingewiesen  werden  —  an  einem  Gehäuse 
die  Ambulacral-Poren  des  vorderen  unpaarigen  Ambulacnims  nahe 
der  Aussenseite  des  Feldes  (Gott.,  1.  c.  t.  5,  f.  11),  an  einem 
anderen  Gehäuse  um  die  ca.  dreifache  Breite  eines  Porenganges 
von  der  Grenze  des  Feldes  entfernt  (Nötl.,  1.  c.  t.  5,  f.  2b) 

Zufolge  der  Figuren  von  Ebert  ist  auch  z.  B.  bei  einzelnen 
Stücken  die  Interporiferenzone  erheblich  breiter  als  ein  Poreogang. 
bei  anderen  schmäler  etc. 


*)  Hiermit  stimmt  wohl  t.  98,  f.  4,  weniger  t.  99,  f.  4.  Dagegen 
scheint  in  dieser  Beziehung  dasselbe  Verhältniss  bei  Schitcater  rtmam« 
(vergl.  CoTTEAU,  I.  c.  p.  887)  zu  walten,  wie  bei  Seh.  lacunosus. 

•)  G.  CoTTEAU,  Descript,  des  fichin.  tert.  de  la  Belgique,  p.  68, 
t.  6,  f.  8 — 17,  woselbst  nur  vollkommen  erhaltene  Gehäuse  zur  Dar- 
stellung gebracht  werden. 

*)  F.  NoETLiNO,  Die  Fauna  des  Samländischen  Tertiärs.  Abhdl 
geol.  Landesanst.    Berlin  1885.    p.  204,  t  5. 

*)  Th.  Ebert,  Die  Echiniden  des  nord-  und  mitteldeutschen  Oli- 
gocäns.    ibid.  1889,  p.  46,  t.  6,  f.  1—6. 

')  Sofern  man  die  fragmentarischen,  auch  hierher  gezogenen  Stücke 
ausser  Acht  lässt. 
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Auch  sollen  —  um  nur  noch  eins  hervorzuheben  —  nach 
CoTTEAu  bei  Sek  aouminaius  (wie  in  sämmtlichen  Figuren  ge- 
zeichnet) 4  Genitalporen  vorhanden  sein,  ebenso  nach  Nötlinq. 
—  Ebert  scheint  sie  nicht  zu  kennen.  —  ich  selbst  dagegen 
sehe  an  einem  Steinkern  vom  Grafenberg  bei  Düsseldorf  nnr 
zwei  Geuitalporen,  ebenso  wie  bei  einem  vorliegenden  Seh, 
Scillae  und  ebenfalls  vorliegenden  recentem  Seh.  canaliferuSy  wie 
dies  schon  von  L.  Agassiz  1847  im  Catal.  rais.  in  Beschreibung 
und  Abbildung  und  nochmals  von  A  Aoassiz  1874  in  Revision 
of  the  Echini  ebenfalls  in  Beschreibung  und  Abbildung  hervor- 
gehoben wurde. ') 

Demnach  dürfte  hier  noch  weiteres  und  besseres  Material 
zur  völligen  Klarstellung  erforderlich  sein. 

SpfitamjuH  lacunosus  Goldfuss  wurde  von  L.  Aoassiz, 
da  der  von  Leskb")  resp.  Linne^)  entlehnte  Name  einer  anderen 
Art  angehöre,  zunächst^)  als 

Micrastcf*  GoUlfussi 
bezeichnet. 

Desmoulins^)  wandte  auf  ihn  die  Bezeichnung 
Spntamms  erassissimus  Blainv. 
an.  der  sehr  abwoicheiid  zur  Gattung  Epiaster  gehört. 


*)  Ueber  der  anjL'Czogenen  Tafel  (t.  JO  in  Ana.  sc.  nat.,  3.  ser.  — 
Zeel.  VI)  scheint  ein  djroncfr  Unstern  zu  walten.  Sie  fehU  in  <len 
meisten  von  mir  (Uirch^esehoiicn  Exemplaren  der  Zeitschrift  sowohl, 
wie  der  Sonderabdrücke.  —  Hronn  copirte  die  Figuren  6,  (Ja,  (>b  (die 
beiden  letzteren  vcrkh'inei-t)  des  Schiza.ster  r/inalif'enis  in  seinen  ^Classen 
und  Ordnunf^en  des  Thierroichs"  auf  t.  42,  f.  5A,  5B,  hC  (51)  gehört 
nicht  dazu)  und  bezei("hrjet  sie  in  der  Tafelerklärung  als  Heininsh-r  bufOj 
im  Schlüssel  (p.  >\hi\)  als  Unnipulutjua.  ■—  Fig.  51),  mit  .*J  Genitalporen, 
ist  copirt  aus  Desür,  Syn.  ftchin.  foss.,  t.  48,  f.  2a,  und  doch  hatte 
Jon.  MÜLLER,  lieber  den  Hau  der  Echinodennen,  schon  1853  (Berlin 
1854),  t.  1,  f.  6,  ein  zutreflendes- Bild  /feliefert. 

')  Leske,  Additumenta  ad  Kleinii  disposition(>m  Erhinodennatum, 
p.  1G3: 

„Videor  mihi   certo  aftinnure  posse  Ecbinum  lacimosum  LiNX.   esse 
spatan^uni  naturalem,  cujus  Kleinius  tantnm  petrefacti  icones  exhibuit." 

'}  Durch  S.  LovEN,  On  the  species  of  the  Erhinoidea  descrihed 
by  LinnaenB  (Bihang  tili  K.  Svenska  Vet.  -  Akad.  Handlin^.  XIII. 
Stockholm  1887,  p.  170)  erfahren  wir,  dass  Linnk  selbst  srhon  ver- 
steinerte Fonnen  mit  hinzu^M>zogen  habe,  und  er  meint,  dass  I^inne 
dabei  an  die  Vorkommnisse  der  Mittelmeer-Länder  (insbesondere  auch 
der  Insel  Malta)  gedacht  habe,  welche  später  von  Dksmoulins  und 
Wright  als  SMsaster  ScUUie,  J/eaori,  Parkinsoni  etc.  beschrieben  seien. 

*)  ii.  AGA.S.SIZ,    Prodr.  dune  Monogr.  des  Radiaires,  1836,  p.  17. 

^)  Weim  Dehmoulins  hierzu  die  Abbildung  <lcs  iSjxitau(jua  cor 
awjuinum  Grateloup  (Memoire  de  göo-zoologie  sur  les  Oursins  fossiles, 
t  2,  f.  14)  citirt,  so  möchte  ich  dafür  halten,  dass  schon  bei  Grate- 
loup eine  Verwechselung  stattgefunden  habe,  denn  f.  13,  Spat  hucar- 
dium  Goldf.  genannt,  hat  wohl  Aehnlichkeit  mit  Spat  Uicunosujs  Goldf., 

Zeitochr.  d.  D.  geol.  Gee.  XLVIII.  4.  63 
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Der  Catalogns  systematicus  bringt  dann  einen 

Sditzaster  Goldfussi, 
zu    dem    als    Synonyma    Spatangtis    crassissimus    de   Blainv.. 
Fr.  Desmoul.  and  Spatangtis  lacunosus  Goldf.  genannt  werden.  ^) 
Der  Catalogne  raisonn^  des  ^chinides  kennt  diese  Bezeich- 
nung nicht  mehr;  statt  dessen  wird  die  Art  von  Goldfuss  nunmehr 

Hemiaster  amplus  Des. 
genannt.  ^) 

Hierauf  erschien  die  Art  in  der  Pal^ntologie  fran^aise  durch 
D^ORmoNY  als 

Hemiaster  lacunosus, 
alsdann  in  der  Synopsis  des  fchinides  fossiles  als 

Scfhizaster  amplus. 
Db8or  bemerkt  hier: 
^On  6prouve  quelque  difficuit^  k  classer  cette  esp^ce.    Sa  forme 
reufl6e,  et  Tabsence  de  fascioles.  m'avaient  engag^  k  la  s<^parer 
des  Schizaster,   d'autant  plus  qu'elle  est  cit^e  dans  ie  terrain 
cr^tac^,  auquel  ce  genre  est  etranger  .  .  .^ 

Durch  PoMBL^)  wurde  alsdann  die  Art  {y,Hemiast€r  amplus^ 
Des.)  seiner  neuen  Gattung  als 

Opissaster  amplus 
beigefügt. 

Zuletzt  hat  Lambert^),  indem  er  für  Schizaster  antiquus 
Gott,  wegen  der  nicht  deutlichen  Peripetal-Fasciole  ebenfalls  eine 
neue  Gattung  aufstellte,  demselben  den  Spatangus  lacunosus  Goldf. 
als  zweite  Art  zugesellt: 

Proraster  lacufwsus. 

aber  keine  mit  Spat,  bucardium  Goldf.,  —  während  f.  14 ,  Spat  cor 
anguinum  genannt,  eher  eine,  freilich  entfernte  Aehnlichkeit  mit  SptiL 
bucardium  zeigt. 

*)  L.  AoASSiz,  Catalogus  systematicus  Ectyporum  Echinodermatom 
fossilium  Musei  Neocomiensis,  1840,  p.  3.  Hier  haben  sich  verschiedene 
Irrthümer  eingeschlichen.  Dass  der  sehr  verschiedene  Spat  crassis- 
simus  znr  Gattung  Epiaster  gebracht  werden  musste,  wurde  schon  er- 
wähnt. Von  den  beiden  angegebenen  Fundpunkten  „Essen  an  der  Roehr 
(rectius :  Ruhr),  Verona^,  hat  Agassiz  selbst  schon  (Corrig.,  p.  14)  den 
zweiten  zurückgezogen.  Aber  auch  der  erste  ist  irrig  und  rührt  am 
wenigsten  von  Goldfuss  her. 

^  Wie  Desor  hier  dazu  gelangte,  zu  sagen:  „Le  fasdole  est  tres 
large"  ist  nicht  zu  ersehen. 

*)  Pomel,  Classif.  m^thod.  genera  des  £chin.  v.,  p.  88. 

*)  Lambert,  Mon.  micr.  p.  177,  .  .  „genre  nouveau:  Proraster, 
qui  comprendrait  deux  esp^ces :  Fror,  lacunosus  Goldfuss,  de  la  craie 
d'Aix-la-Chapelle,  et  Fror,  antiquus  Cott.  du  Gammnien.  —  Ce  genre, 
charact^ris^  par  sa  forme  acumin^e,  ses  ambulacres  excav^s  et  flexueux 
et  Tabsence  de  fascioles  distinct".  —  Cotteau  selbst  sagt  (1.  c.  p.  6S) 
über  die  Fasciole  des  einzigen  bekannten  Exemplares:  „Fascioles 
visibles  sculement  par  places**. 
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Vielleicht  möchte  endlich  noch  zu  bemerken  sein,  dass  das, 
was  QuENSTEDT^)  als  Spntangus  lacunosus  ans  dem  taronen 
Pläner  von  Quedlinburg  darstellt,  nicht  hierher  gehört. 

Was  die  Artbezeichnung  angeht,  so  wird  man  den  von 
G0LDFU88  gewählten  Namen,  mit  Goldpüss  als  Autor,  festhalten 
können,  da  nachweislich  Linniö-Klein  unter  Spaiangus  lacunosfis 
verschiedene  Arten,  sowohl  lebende,  wie  fossile,  zusammenfasste 
(Anmerk.  3.  p.  967).  und  deshalb  mit  Recht  die  alte  Bezeich- 
nung für  diese  ziemlich  allgemein  fallen  gelassen  worden  ist. 

Wer  aber  mit  Loven  *}  meint,  in  dem  erst  neuerlich  bekannt 
gewordenen  Schizaster  japonicus  A.  Agass.  ^)  den  Spatangus  la- 
cnmsus  LiNN.  wieder  zu  erkennen  und  ersteren  unter  die  Synonyme 
des  letzteren  bringt,  der  dürfte  freilich  genöthigt  sein,  eine  der 
späteren  Artbezeichnungen  zu  wählen. 

Vorkommen.  Goldpüss  nennt  als  Fundort  erstens  die 
Kreide  bei  Aachen,  zweitens  die  Kreide  bei  Quedlinburg. 

Von  Quedlinburg  stammt  das  vorliegende  Exemplar  zufolge 
des  anhaftenden  Gesteins  nicht,  weder  aus  dem  turonen  Pläner. 
noch  aus  den  sandigen  oder  thonig-sandigen  Gesteinen  des  Senon 
daselbst.  Aus  don  gleichen  Umständen  ist  es  mir  auch  unwahr- 
scheinlich, dass  es  aus  der  Nähe  von  Aachen  stamme  und  zwar 
weder  aus  dem  Ober-Senon,  noch  aus  dem  Ünter-Senon. 

Zwar  bemerkt  Joseph  MüLLcr*):  „Die  angeführten  Zeich- 
nungen und  Beschreibung  [von  Goldfuss]  stimmen  bis  zu  den 
kleinsten  Details  ii berein  mit  einem  ganz  vollständigen  Exemplar, 
welches  wir  im  Krcidemergel  von  Vaels  fanden.  Ist  selten  .  .  . 
Etwas  flach  gedrückte  Exemplare  mit  gut  erhaltenen  Fühlergängen 
finden  sich  häufiger  im  Feuerstein  des  Aachener  Waldes".  — 
trotzdem  ist  sehr  wahrscheinlich  die  Bestimmung  des  ersten  Ge- 
häuses,  die  der  zuletzt  genannten  Ilomsteinkeme  sicher,   falsch. 

Die  Müller  sehe  Sammlung  ist  in  den  Besitz  der  technischen 
Hochschule  in  Aachen  übergegangen  und  steht  unter  der  Leitung 
des  Hemi  Professor  Holzapfel.  Derselbe  hatte  die  Güte,  mir 
in  dieser  Angelegenheit  jüngst  mitzutheilen:  «Ich  konnte  das  frag- 
liche Exemplar  von  Vaels  nicht  ausfindig  machen,  vermuthe  aber 
doch,  dass  es  dasjenige  ist.  welches  Sie  mir  früher  einmal  als 
cf.  Bri3S0]t)sis  (?)  crctacea  Schlot,  bestimmten." 

M  Quenstedt,  Petrefactenkunde  Deutschlands.    Kchinidon,  p.  G52, 

t.   8H,  f.   S. 

")  Lov6x,  1.  i\  (Amnork.  8,  p.  <)G7),  p.  168. 

*)  Report  of  the  scipiitific  resnlts  of  the  voyagc  of  Challenger. 
Züolopv,  111,  Alexander  Aoassiz,  Report  on  the  Echinoidea,  p.  209, 
t.  36,  f.  8—13. 

*)  Jos.  MÜLLER,  Monographie  der  Peti-efacten  der  Aachener  Kreide- 
formation.   Erste  Abtheilimg,  Bonn  1847,  p.  9. 

68* 
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Die  Stemkerue  vom  Aachener  Walde  gehören  zu  Spalaftgus 
Bucardtum  Goldf. 

Schliesslich  dürfte  noch  zu  bemerken  sein,  dass  mir  auch 
aus  dem  benachbarten  Belgien,  weder  aus  Kreide-,  noch  ans  Tertiär- 
Schichten,  weder  aus  der  Litteratur,  noch  aus  dortigen  Samm- 
lungen etwas  ähnliches  bekannt  ist. 

Somit  Iftsst  sich  zur  Zeit  von 

Schüaster  Incunosua  Goldf.  sp. 
weder  der  Fundort,  noch  das  geologische  Alter  mit  Bestimmtheit 
angeben. 

II.    Brissopsis  Bucklandi  Goldf.  sp. 

Syn.    SpatanguA  Bucklandi  Golj>f. 

Beschaffenheit  des  Originals.  Das  einzige  bekannte 
Gehäuse  der  Ai*t,  auf  welches  sich  auch  die  Darstellung  von 
GoLDFUss  stützt,  hat  durch  Druck  gelitten  und  zeigt  in  Folge 
dessen  mehrere  Brüche  am  Rande,  zum  Theil  mit  kleinen  Defecten 
und  kleinen  Verschiebungen;  solche  auch  am  Scheitel  in  den  seit- 
lichen Literambulacralfeldem.  Auf  der  Untei*seite  fehlt  das  ganze 
Plastrum  mitsammt  dem  Penstom.  Die  Oberfläche  des  Gehäuses 
ist,  wenn  auch  nicht  vollkommen,  so  doch  ziemlich  gut  erhalten. 

Die  ausfüllende  Gebirgsart  ist  ein  gelblich -graues ,  thonig- 
kalkiges  Gestein  von  massiger  Härte,  in  welchem  spärliche 
Glaukonitkörnchen  eingebettet  sind.  ^) 

Es  mag  schon  vorweg  bemerkt  werden,  dass  mir  ein  solches 
Gestein  in  der  Umgegend  von  Essen  —  dem  angeblichen  Fund- 
orte des  Stückes  —  nicht  bekannnt  ist,  weder  im  Cenoman,  noch 
im  Turon.  und  dass  schon  aus  diesem  Grunde  Spalangus  Buck- 
landi aus  der  Liste  der  Versteinerungen  des  ^Grtlnsandes  von 
Essen  ^  zu  streichen  ist. 

Gehäuse  von  mittlerer  Grösse.  Der  Umriss  desselben 
kann  wegen  der  VerdrUckung  nicht  mit  hinreichender  Genauigkeit 
angegeben  werden.  Jedenfalls  war  dasselbe  verlängert,  von  ovalem 
Umriss;  hinten  (schräg  nach  aussen)  abgestutzt.  Vorderrand  massig 
tief  eingeschnitten;  walirscheinlich  nach  hinten  und  nach  vorn  zu 
ziemlich  gleichmässig  verengt  (vielleicht  nach  vorn  hin  etwas 
weniger),  die  grösste  Breite  ungefähr  mit  der  Mitte  der  Länge 
zusammenfallend.  Die  Oberseite  des  Gehäuses  massig  gebläht, 
wobei  (in  dem  gegenwärtigen  Zustande)  die  Linie  des  Längsprofils 
sich  von  hinten  nach  vorn  senkt:  dabei  der  Rand  ziemlich  dick 
und  hinten  höher  als  vom.     Unterseite  anscheinend  ziemlich  plan. 


3  Welches  an  einzclno  Handstücke  der  Kreide  von  Kunraed,  nörd- 
er  Linie  Aachpn-Maostrirht  rrinncrt,  die  den  unteren  Maestricht- 
Schichten  angehören. 
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Ambulacral-Scheitel  etwas  exceiitrisch  nach  vorn  gelegen. 

Arobalacra  ziemlich  tief  eingesenkt,  angleich. 

Das  unpaarige  Ambulacrum  in  einer  geraden,  breiten 
Furche  mit  flachem  Boden  gelegen,  welche  gegen  den  Rand  hin 
an  Tiefe  verliert.  Porengänge  schmal,  gebildet  von  sehr  kleinen 
Poren.  Die  Poren  eines  Paares  schräg  gestellt,  durch  eine  ver- 
hältnissmässig  dicke  Granul  getrennt,  welche  in  einer  sehr  engen 
kreisförmigen  Einsenkung  hervortritt.  Die  Porenpaare  eines 
Ganges  kaum  mehr  als  um  den  eigenen  Durchmesser  von  einander 
entfernt.  In  der  Nähe  des  Scheitels  werden  dieselben  undeutlich. 
Interporiferen-Zone  sehr  breit,  zeigt  noch  Spuren  von  nicht  gedrängt 
stehenden  Granulen,  sowie  (in  der  Nähe  der  Porengänge)  von 
einzelnen  kleinen  Stachel warzcn. 

Die  paarigen  Ambulacra  petaloid,  ungefähr  von  gleicher 
Länge,  aber  die  vorderen  breiter  als  die  hinteren.  Die  vorderen 
divergent,  bimförmig.  gedreht,  das  vordere  Drittel  ihrer  Grenz- 
linie geradlinig  vom  Scheitel  ausgehend^);  ihre  Porengänge  breit, 
wie  die  Interporiferen-Zone,  gebildet  aus  verlängerten,  nach  innen 
zugeschärften  Poren,  die  der  vorderen  Reihe  im  vorderen  Gange 
mit  leicht  zum  Scheitel  hin  gekrümmter  Spitze.  Das  dem  Scheitel 
zunächst  gelegene  Drittel  des  vorderen  Ganges  zeigt  stark  atro- 
phirte  Poren. 

Die  hinteren  Petala  sind  wenig  divergent  und  sehr  ge- 
nähert, so  dass  das  dem  Scheitel  zunächst  gelegene  Drittel  (bis 
Hälfte)  derselben  zusammenfliesst;  zugleich  sind  es  hier  die 
hinteren  Porengänge,  welche  atrophireu,  ebenfalls  in  der 
Nähe  des  Scheitels,  in  dem  Räume  des  Zusammenfliessens  der 
Petala. 

Der  Scheitelapparat,  insbesondere  Lage  und  Ausdehnung 
der  Madreporenplatte  nicht  erkennbar. 

Perist om  nicht  erhalten. 

Periproct  oben  an  der  Hinterseite  gelegen,  gross,  längsoval. 

Stachelwarzen  an  einigen  Stelleu  der  Oberseite  erhalten, 
hier  massig  gross  und  sehr  genähert,  an  dem  Vorder-  und  den 
Seitenwänden  der  Unterseite  etwas. grösser. 

Zwei  deutliche  Fasciolen. 

Die  Peripetal-Fasciole  setzt  hinten  geradlinig  über  die 
Kiellinie,  schliesst  sich  an  die  hinteren  und  vorderen  Petala  an; 
in  Folge  dessen  auf  den  Flanken  stark  einwärts  gebogen.  Vor 
den  vorderen  Petala  wird  sie  (in  Folge  der  Erhaltungsart)  un- 
deutlich und  scheint  erst  in  der  Nähe  des  Vorderrandes  über  das 
unpaarige  Ambulacrum  zu  setzen. 


')  Was  in  dem  Bilde  von  Goldfuss  gut  angedeutet,  in  der  Copie 
von  d'Orbigny  nicht  charakteristisch  wiedergegeben  ist. 
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Die  Sabanal-Fasciole  bildet  ein  breites  Oval. 

Bemerk.  Brissopsis  BucUandi  schliesst  sich  eng  an  die 
Arten  der  Gattung  aus  dem  Eocän  des  südwestlichen  Frankreich 
an,  welche  von  Gotteau  in  Paieontologie  frangaise^)  zusammen- 
gestellt sind: 

Brissopsis  degans  Ao.   1840,  p.   183.  Gironde,  rare, 

—  Itaulini  Coti'.   1865,  p.   187.  Landes,  rare. 

—  Dressercesi  Gott.,  p.  190,  Gironde.  rare, 

—  Inarritjucfisis  Gott.   1884.  p.  193,  Basses-Pyren^es, 

assez  commun. 
Auch     das     südöstliche    Frankreich     besitzt    Vertreter    der 
Gattung  in  gleichem  Niveau,  wie 

Brissopsis  Chaperi  Gott.,  p.   196,  Basses- Alpes. 

—  öbhnga    Ag.     1847,     p.    198,     Alpes    maritimes 

(Palar^a).  rare, 

—  contracta  Des.  1847,  p.   199,       desgl., 

—  inemppes  Sism.  1851,  p.  200.      desgl. 

Es  sind  schlecht  erhaltene  Sachen,  von  denen  insbesondere 
die  3  letzten,  auch  mit  Hülfe  der  Abbildungen  in  den  M^moires 
de  la  soci^t^  g^ologique  de  Franke  ^)  schwer  zu  vergleichen  sind, 
aber  doch  erkennen  lassen,  dass  sie  mit  Brissopsis  Bticklandi 
keinerlei  Gemeinschaft  haben. 

Obwohl  die  übrigen  genannten  5  Arten  selbst  einander  sehr 
nahe   stehen    und   zum  Theil   schwer  zu  unterscheiden    sind,    so 
unterscheidet  sich  die  vorliegende  doch  von  allen  durch 
das  Zusammenfliesscn  der  hinteren  Petala^), 
die  mehrere  Kürze  der  Petala, 
die  Bildung  der  Poren  in  den  paarigen  Ambulacren, 
das  engere  Anschliesson  der  Peripetalfasciole  etc. 
Die  örtlich  zunächst  vorkommende 

Brissopsis  hruxellensis  Gott.*) 
aus  dem  Eocän  von  Dieghem  in  Belgien  zeigt  keinerlei  Beziehung 
zu  Brissopsis  Bucklandi 

Von  den  3  Arten  der  Gattung  Brissopsis  aus  dem  Unter- 
Tertiär  am  Südabfall  der  Alpen: 


»)  Terr.  tert.,  I,  1885—1889. 
»)  (2.}  IV,  t.  21. 

')  Selbst  von  Briss.  buinitzensis  heisst  es  (1.  c.  p.  194)  in  dieser 
Beziehung : 
„les  post^rieures  plus  courtcs,  boaucoup  plus  rapprochöes  se  con- 
fondant  presquc  k  leur  partie  sup^ricure**. 
*)  CoTTEAU,  Descript.   dos  fichinides  tort.  de  la  Kelgiquo,   p.  55, 
t.  4,  f.  26—28. 
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ffMetalia^  lonigensis  Dam.  ^), 
J^leUüü^  eurostoma  Dam.'), 
^Toxobrissusf^  Loridli  Bittn. '), 
erinnern  zwar  die  erste  und  letzte  durch  das  Zusammenschmelzen 
der  hinteren  Petala  an  unsere  Art,  aber  erstere  weicht  durch  die 
Gesammtgestalt  völlig,    die  letzte  dadurch  ab,    dass  die  hinteren 
Petala  länger  sind,  als  die  vorderen. 
Von  Arten  fremder  Welttheile,  als 

Brissopsis  angustata  Des.^), 
Brisaopsis  suffatus  Duc.  u.  Si«ad.  ^), 
SpcUangus  öbliquatus  Grant^), 
zeigen   sich  die  beiden  ersten  zwar   in    der  Gesammtgestalt  der 
vorliegenden  verwandt,  aber  sonst  keine  näheren  Beziehungen. 

Die  letztgenannte  Art  zeigt  die  schräge  Abstutzung  der  Hinter- 
seite, wie  Brissqpm  Bucklandi  £s  ist  von  Interesse,  daran  zu 
erinnern,  dass  Grant  selbst  schon  auf  die  Verwandtschaft  mit 
Spatangus  BucMandi  Goldf.  hingewiesen  und  deren  Verschieden- 
heit, insbesondere  die  ungleiche  Länge  der  Petala  seiner  Art, 
hervorgehoben  hat. 

Brissqpsis  latior  Hebkl.  ^)  (Taxobrissus  Des.  Syn.)  und 
^Verheckia*^  dubia  v.  Fäitsch®) 
schliessen  sich  eng  an  die  oben  erwähnte  oberitalienische  ^ekUta'* 
lonigensis  an. 

Von  jüngeren  Arten  der  Gattung  wären  etwa  noch  zu  ver- 
gleichen: 

der  nahestehende  portugiesische 

Brissapsis  lusüanicus  de  Lob.'), 
verschieden  durch  schmalere  Petala,  lineare  Poren  etc.; 


^)  Dames,  Die  Echiniden  der  vicentinischen  und  veronesischen 
Tertiärablagerungen.    Palaeontographica  1877,  p.  69,  t.  6,  f.  8. 

«)  ibid.,  p.  68,  t.  7,  f.  6. 

')  BiTTNER,  Beiträge  zur  Kenntniss  alttertiärer  Echiniden-Faunen 
der  Süd-Alpen.  Beiträge  zur  Paläont.  von  Oesterreich-Üngam  und  des 
Orients,  I,  1882,  p.  102  (62),  t.  8  (4),  f.  7,  8. 

*)  DE  LoRioL,  Monogr.  des  £chin.  nnmm.  de  T^gypte.  M^m.  soc. 
phys.  et  bist.  nat.  de  Gen^ve,  1880,  p.  106,  t.  7,  f.  9. 

')  DuNCAN  and  Sladen,  Monograph  of  the  Echinoidea  of  Sind. 
Palaeontologia  Indica  1884,  p.  208,  t.  85,  f.  17—24. 

")  Gbant,  Memoir  to  illustrate  a  geological  Map  of  Cutch.  Trans- 
act.  Geolog.  Soc,  (2)  V,  t.  24,  f.  22. 

')  Hertklotz,  Fossiles  de  Java,  Leide  1854,  p.  15,  t.  4,  f.  4. 

*S  V.  FRrrscH,  Die  Echiniden  der  Nummubten  -  Bildungen  von 
Bomeo.    Palaeontographica,  Suppl.  III.  1875,  p.  92,  t.  18,  t  4. 

*)  i>E  LoRiOL,  Descript.  des  £chinod.  tertiaires  du  Portugal, 
Lisbonne  1896,  p.  42,  t.  18,  f.  2,  welche  mir  durch  die  Güte  des  Ver- 
fassers noch  während  des  Druckes  dieses  Bogens  zuging. 
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Brissapsia  Nicöleti  Des.  '). 
aus  dem  Miocän  von  Les  Verriferes  in  der  Scliweiz,  weicht  durch 
die  breite  herzförmige  Gestalt  ab; 

Brissopsis  Peschiolii  Des.*), 
aus  dem  Pliocän    von   Potegana  (Tessin),    weicht    ab    durch    den 
rundlich-quadratischen  Umriss; 

Brissopsis  ottnangensis  Hoer.  ^), 
aus    dem  Miocfin    von  Camcrino.    ist    verschieden   durch   längere 
Gestalt,  völlig  getrennte  Ambulacra  etc.; 

Brissopsis  antälarum  Gott.*), 
aus  dem  Miocän  von  Anguilla.   schliesst  sich   mehr  den  lebenden 
Typen  an,  ist  jedoch  weniger  gebläht; 

Brissopsis  cr^scenticus  Wright*)  (Toxobrissus  Des.  *^). 
aus  dem  Miocän  der  Insel  Malta,  steht  dagegen  wieder  den  Typen 
aus  dem  Eocän  des  sfldwestlichen  Frankreich  nahe,  von  Brissepsis 
Bucklafhdi  ist  sie  verschieden  durch  die  erheblich  längeren  vor- 
deren Petala  etc. 

Von  den  aus  Algier  beschriebenen  Brissopsis-KriQn  kenne  ich 


^)  DE  LoRiOL,  Oursins  tertiaires  de  Suissc,  1876,  p.  95,  1. 15,  f.  3,  4. 

•)  DE  LORIOL,  1.  c.  p.  97,  t.  22,  f.  7. 

*)  DE  LoRiOL,  Descript.  Echin.  des  envir.  de  Canierino  (Toscana), 
M4m.  800.  phys.  et  bist,  nat  de  Gen^ve.  XX,  1.  Genäve  1882.  p.  24, 
t.  3,  f.  4,  7. 

*)  CoTTEAU,  Descript.  des  jßchin.  tert.  dos  lies  St.  Barthelemy  et 
Aguilla.  I/Acad.  roy.  suc^doise  des  sciences.  Stockholm  1875.  p.  37, 
t  6,  f.  19—25. 

*)  Wright,  On  füss.  Eohinod.  from  the  Island  of  Malta.  Ann. 
a.  Mag.  nat.  bist.     (2)  XV.     ISoö.    p.  39,  t.  6,  f.  2. 

•)  Die  Abbildung  dor  Art,  wrlcho  Desor,  Syn.  Echin.  foss.,  p.  40, 
t.  42,  f.  0—8,  giebt,  ist  kleiner,  zeigt  nicht  die  Einbuchtung  des  Vorder- 
randes, nicht  die  halbmondförmige  Vereinigung  der  paarigen  Ambulacra 
(welche  die  Bezeichnung  Tacoln-Lssus  veranlasste.  —  Wenn  man  die  bei 
WRiCfHT  nebeneinander  gestellten  Hilder  von  BrUts.  aescenticus  und 
Briss.  Ihicici  sieht,  dann  begreift  es  sicli,  dass  sie  Drsor  veranlassten, 
beide  generisoh  zu  trennen.  -  -  Wright  selbst  nahm  die  neue  Gattung 
ToxobrismM  an  und  schreibt  18H4  (Foss.  Echinoidea  Malta,  (^uart 
Jouni.  Geol.  Soc,  XX,  p.  487): 

Toxobrisims  crcscenticxis 
[ebenso  1874  G.  Manzetti  und  18^0  A.  Manzoni].  In  der  neuesten 
Arbeit  über  Malta  (J.  W.  GREGOltv,  The  Maltese  fossil  Echinoidea, 
Transact.  of  the  roy.  soc.  of  Edingburgh.  XXXVl,  3,  Nr.  22.  1892. 
p.  622)  werden  beide  Arten  wieder  unter  dem  alten  Namen  von 
Wrigiit: 
der  fast  kreisfömuge,  mit  gewöhnlichen  Fetalen  versehene 

Brissopais  Duciei  Wr. 
und  der  gestreckt  ovale,    mit  bogeuig  zusammenlaufenden  Fetalen 
versehene 

Brifibtypais  cresc€ntui4s  Wr. 
aufgeführt. 
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nur  B,  Durandt  P£r.  Gauth.  und  B,  Medei  Per.  Gauth.  ^) : 
dieselben  haben  keine  Beziehung  zu  der  vorliegenden. 

Somit  lässt  sich  Brissapsis  Btccklandi  Goldf.  sp.  leider  auf 
keine  andere  bekannte  Art  zurückführen. 

Anch  über  den  Fundort  und  das  geologische  Alter  des 
StQckes  lässt  sich  zur  Zeit  nichts  Gewisses  beibringen. 


*)  CoTTEAU,  Peron  et  Gauthisr,  £chiiiides  fossiles  de  l'Alg^rie. 
Neuvi^me  fascicule.    £tage  6oc^ne.    Paris  1885. 
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12.  Neue  Funde  au8  dem  Muschelkalk 

Oberechlesiens. 

Von  Herrn  Wilhelm  Volz  in  Breslau. 

Hierzu  Tafel  XXVL 

Die  Aafsammlungen .  welche  während  der  letzten  Jahre  im 
oberschlesischen  Muschelkalke  gemacht  worden  sind,  haben  eine 
ganze  Reihe  neuer  and  interessanter  Funde  geliefert:  zanächst 
zwei  grosse  Platten  mit  neuen,  leider  nicht  vollständigen  Saorieni. 
ein  vollständigeres  Exemplar  des  Colobodus  mit  Kopf  —  beides 
wird  demnächst  publicirt  werden  — ,  sowie  einige  kleinere  neue 
Stocke.  Fast  ausnahmslos  verdankt  das  paläontologische  Institut 
der  Universität  Breslau  diese  Stücke  der  liebenswOrdigen  Frei- 
gebigkeit der  Herren  Rittergutsbesitzer  Madelung  auf  Sacran  bei 
Gogolin  und  Betriebsinspector  der  Gogolin-Gorasdzer  Kalk-Actien- 
Gesellschaft  Kubaczek  in  Gogolin.  Es  ist  mir  eine  angenehme 
Pflicht,  genannten  Herren  an  dieser  Stelle  unsem  verbindlichsten 
Dank  auszusprechen.  Gleichzeitig  gestatte  ich  mir,  ihre  Namen 
mit  zweien  der  von  ihnen  geschenkten  neuen  Petrefakten  zu  ver- 
knüpfen. 

I.  Ceratodus  Madelungi  nov.  spec. 
Taf.  XXVI,  Fig.  2,  3. 

Dieser  neue  Dipnoer-Zahn  stammt,  wie  auch  die  unten  be- 
schriebene Estheriay  mit  welcher  er  auf  demselben  Handstflck 
liegt,  aus  dem  unteren  Muschelkalk,  den  Ghorzower  Schichten 
von  Gogolin  in  Oberschlesien  (Fig.  2  a  —  c). 

Der  Zahn  —  wohl  ein  linker  Gaumenzahn  —  ist  leider 
isolirt,  ohne  Enochenunterlage.  Die  Zahnplatte  ist  etwa  von  drei- 
eckiger Form;  die  nach  innen  liegenden  Ränder  stossen  in  einem 
Winkel  von  115^  zusammen.  Von  der  so  gebildeten  Spitze  des 
Dreiecks  ziehen  sich  vier  deutliche  Rippen  nach  aussen,  welche 
mit  dem  medianen  Rande  des  Zahnes  Winkel  von  45 ^  75®  und 
90®  bilden.  Die  letzte  Rippe  weist  eine  undeutliche  Gabelung 
auf.  doch  ist  der  zweite  Kamm  nur  wenig  scharf.  Die  Kämme 
nnd  durch  allmählich  nach  aussen  sich  vertiefende  Einbuchtungen 
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getrennt.  welcBe  auf  der  Zahnplatte  schon  als  seichte  Furchen  za 
erkennen  sind.  Der  1.  und  2.  Kamm  sind  leider  defect,  so  dass 
sich  über  ihre  relative  Stärke  and  ihre  Höhe  nichts  Bestimmtes 
sagen  lässt;  doch  scheint  der  zweite  Kamm  stärker  gewesen  zu 
sein,  als  der  dritte,  ebenso  wie  dieser  stärker  ist  als  der  vierte. 
Diese  Rippen  sitzen  ihrer  Unterlage  nicht  senkrecht  auf.  sondern 
sind  gegen  den  Inneurand  geneigt.  Nach  hinten  zu  nimmt  die 
Neigung  allmählich  ab.  Diese  Neigung  spricht  dafür,  dass  der 
vorliegende  Zahn  mit  dem  mit  ihm  im  Kiefer  zusammengehörigen 
Zahn  dachförmig  gestanden  hat,  d.  h.  dass  der  Zahn  dem  Ober- 
kiefer angehört;  darauf  deutet  auch  die  Gabelung  der  4.  Rippe.  ^) 

Die  Oberfläche  des  Zahnes,  welcher  nur  in  den  erhabeneren 
Partien  etwas  abgekaut  ist,  erscheint  fein  gegittert.  Die  poly- 
gonalen Poren,  welche  den  Eindruck  der  Gitterung  bezw.  eines 
feinmaschigen  Netzes  hervorrufen  —  die  Dentinkanälchen  —  sind 
am  grössten  und  deutlichsten  auf  den  erhabenen,  abgekauten 
Partien;  an  den  tiefer  gelegenen  Stellen  werden  sie  feiner,  in  den 
Einbuchtungen  zwischen  den  Rippen  verschwinden  sie  ganz.  Es 
hängt  diese  Erscheinung  mit  der  Dicke  der  Schmelzschicht  ^)  zu- 
sammen. Auf  den  abgekauten  Theilen  tritt  die  grttnlich-dunkel- 
braune  Farbe  des  Dentins  zu  Tage:  hier  ist  der  Schmelz  ver- 
schwunden. Im  Uebrigen  erscheint  die  Kaufläche  mit  einem 
bläulich -weissgrauen,  emailartigen  Schmelzhauch  überzogen,  der 
nach  den  tiefer  gelegenen  Theilen  immer  mehr  sich  verdichtet, 
dadurch  die  Poren  immer  kleiner  werden  lässt,  und  in  den  Ein- 
buchtungen zwischen  den  Kämmen,  sowie  an  den  Aussenrändem 
in  einen  dichten  Bezug  übergeht.  Eine  eigentliche  Sculptor,  wie 
sie  Jaekel  am  Ceratodus  tntertnedius^)  beschreibt,  hat  die  Kau- 
fläche  nicht. 

An  der  Aussenseite  der  Rippen,  sowie  den  Aussenrändem 
der  Kaufläche  machen  sich  flache  Horizontalrillen  —  bis  zu  5  — 
bemerklich,  allerdings  mit  unbewaffnetem  Auge  kaum  erkennbar: 
Anwachszonen  der  Dentinplatte.  Der  Grat  der  Rippenkämme  da- 
gegen ist  so  gut,  wie  glatt,  ein  Umstand,  der  auf  Abkauung 
zurückzuführen  ist. 

Von  derselben  Art  liegt  noch  ein  grösserer  Zahn  vor,  ein  rechter 
Gaumenzahn;  er  stammt  von  Sacrau  bei  Gogolin  (Fig.  3  a  —  c). 

Die  Zabnplatte  ist  breit,  mit  4  Rippen  versehen,  deren  erste 


*)  F.  Teller,  Ueber  den  Schädel  eines  fossilen  Dipnoers,  Cera- 
todus Sturi  nov.  spec.  Abhandl.  der  k.  k.  geol.  R.-A.,  XV,  8,  Wien 
1891,  p.  23 f.  —  Vergl.  auch  Zittel,  üeber  Ceratodus,  Sitz.-Ber.  d. 
k.  bayr.  Akad.  Wiss.  München,  matL-phys.  Cl.,  XVI,  1886,  p.  258. 

')  Teller,  1.  c.  p.  29  f. 

•)  Sitz.-Ber.  der  Gesellschaft  naturf.  Freunde  zu  Berlin.  Sitzung 
vom  21.  Januar  1890. 
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and  vierte  sich  gabeb,  sodass  ihrer  6  am  Aussenrande  erscheinen. 
Nach  hinten  nehmen  sie  allmählich  an  Starke  und  Höhe  ab. 
Beide  Aeste  der  ersten  Rippe  sind  ?orn  etwas  defect.  Die  äussereo 
Randflächen  des  Zahnes  zeigen  dieselben  Anwachsstreifen,  wie  der 
kleinere  Zahn,  aach  an  ihm  ist  von  Höckern  auf  der  Aussenseite 
der  Rippen  nichts  wahrzunehmen.  Die  Abkanung  ist  wesentlich 
weiter  vorgeschritten,  in  Folge  dessen  erscheint  die  ganze  Eau- 
fläche  mit  den  feinen  Poren  der  Vasodentin-Kanälchen  bedeckt. 
Daneben  machen  sich  in  den  Furchen  zwischen  den  Rippen 
ziemlich  unregelmässige,  grössere,  rundliche  Vertiefungen  bemerk- 
bar. Auch  der  kleine  Zahn  zeigt  sie;  doch  sind  sie  hier  nur 
durch  die  verschiedene  Dicke  und  dementsprechend  die  Farbe 
der  Schmelzdecke  kenntlich.  Während  die  ganze  Kaufläche  nur 
mit  einem  feinen,  weisslichen  Schmelzhauch  bedeckt  ist,  zeigen 
sich  in  den  Furchen  bezw.  in  ihrer  Verlängerung  weisse  Fleckchen, 
die  auf  grössere  Dicke  der  Schmelzschicht,  d.  h.  auf  eine  kleine 
Vertiefung  in  der  Unterlage  schlicssen  lassen.  Die  Deutung  dieser 
Grübchen  war  bislang  nicht  sicher.  Ich  glaube  sie  auf  die 
Anwachsstreifen  zurückführen  und  folgen  dermaassen  erklären  zo 
müssen:  Die  Anwachszonen,  welche  rings  um  den  Zahn  herum- 
gehen, haben  die  Form  schwacher  Wellen  mit  dazwischen  liegen- 
den seichten  Wellenthälern.  So  gehen  sie  ursprünglich  auch 
über  die  Rippen.  An  den  erhabeneren  Partien,  in  erster  Linie 
also  auf  den  Rippen,  wird  durch  Abkauung  jede  Unebenheit  be- 
seitigt, wie  der  kleine  Zahn  deutlich  zeigt.  In  den  der  Ab- 
kauung weniger  ausgesetzten  Furchen  bleiben  dagegen  die  Anwacbs- 
zonen  erhalten.  Die  Thäler  werden  zu  länglichen  Vertiefungen, 
die  durch  Abkauung  immer  kleiner  werden.  Im  Verlauf  des 
Wachsthums  des  Zahnes  rücken  diese  Vertiefungen  immer  höher 
hinauf,  rücken  schliesslich  auf  die  Kaufläche  und  sind  hier  nur 
noch  als  Grübchen  zu  bemerken. 

Bei  diesem  letzteren  Zahn  ist  die  Knochenunterlage,  das 
Pterygo-Palatinum ,  erhalten.  Es  stellt  eine  dünne,  ziemlich  breite, 
gebogene  Knochenplatte  dar,  die  (ohne  Rücksicht  auf  die  Orien- 
tirung  im  Schädel)  gegen  die  Kaufläche  des  Zahnes  sehr  schräg 
gestellt  ist  (Taf.  XXVI,  Fig.  3  c).  Schon  durch  die  überaus  sel- 
tene Erhaltung  des  Pterygo  -  Palatinum  beansprucht  das  Stück 
grosses  Interesse. 

Von  Ceratodus  (Hemictenodus)  intermedius  Jaekel  unter- 
scheidet die  neue  Art  sich  leicht  durch  bedeutend  grössere  Breite 
der  Zahnplatte,  sowie  durch  engere  Stellung  und  geringere  Zahl 
der  Rippen.  Die  Grösse  der  Zähne  ist  bei  beiden  Arten  etwa 
dieselbe. 
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Als  wesentliches  Merkmal  seiner  Art  führt  Jaekbl^)  an, 
dass  aaf  der  Aossenseite  der  Zahnrippen  kleine  Höcker  sich 
zeigen  —  2  bis  4  — ,  in  deren  Vorhandensein  er  Beziehangen 
zur  paläozoischen  Gattung  Cfcnodus  sieht.  Er  stellt  daher  sei- 
nen Maschelkalk-Dipuo^rzahn  zu  der  von  ihm  als  Bindeglied  zwi- 
schen Ceratodus  und  Ctenodus  i.  J.  1890  neu  aufgestellten  Gattung 
Hemirtenodus,  Ich  kann  diesen  Höckerchen  oder,  wie  sie  genauer 
zu  bezeichnen  wären,  Absätzen  diese  hohe  Bedeutung  nicht  bei- 
messen, halte  sie  vielmehr  nur  für  ein  gelegentlich  vorkommendes, 
stärkeres  Hervortreten  der  Anwachsstreifen.  Es  bestärkt  mich  in 
dieser  Ansicht  der  umstand,  dass  sie  so  unregelmässig  auftreten. 
Ein  prachtvoll  erhaltener  Zahn  der  Breslauer  Sammlung,  welcher 
zweifellos  dem  C.  intermedius  Jaekel  zuzurechnen  ist,  zeigt  der- 
artige Höcker  oder  Absätze  nur  an  einer  von  6  Rippen  deutlich. 
Dieselben  Höckerchen  konnte  ich  anderseits  auch  gelegentlich  an 
Zähnen  des  Ceratodus  rundnatus  Plien.  aus  der  Lettenkohle  von 
Hoheneck  in  grosser  Deutlichkeit  beobachten. 

Ich  halte  es  aus  diesem  Grunde  für  richtiger,  den  von  Jaekel 
beschriebenen  Zahn  nicht  von  den  übrigen  Ceratodus-Z^n^xi  ab- 
zutrennen —  vor  Allem  auch,  weil  er  mit  C.  runcinattis,  G  Made- 
lungi  etc.  eng  zusammengehört,  diese  aber  die  „Höckerchen**  nur 
in  seltenen  Ausnahmefällen  zeigen  —  und  die  Gattung  Hemi- 
ctenodus  auf  den  Formenkreis  des  Ctenodus  obliquus  Hang.  u.  Att., 
Ctenodus  Barrandei  Fritsch  etc.  zu  beschränken.  Der  Unter- 
schied des  Ceratodus  intermedius  von  diesen  Formen  ist  we- 
sentlich grösser,  als  der  von  typischen  Ceratodus -Z^hw^ii  der 
C,  rundnatus 'Bj&ih^. 

Dagegen  ist  die  Selbständigkeit  des  Ceratodus  intermedius 
Jaekel  als  Art  aufrecht  zu  erhalten.  Wenn  Woov\"ard^  sie  mit 
Ceratodus  runcmattis  vereinigen  will,  so  widerspricht  dem  nicht 
nur  das  geologische  Alter:  hier  Keuper,  dort  Muschelkalk,  son- 
dern auch  morphologische  Unterschiede,  so  vor  Allem  die  Stellung 
der  Rippen. 

IL    Estheria  Kuhaczeki  nov.  spec. 
Taf.  XXVI,  Fig.   la— f. 

Die  kleinen  Muschelkrebse  bedecken  die  Schichtfläche  eines 
etwas  mehr  als  Handteller  grossen  (lOX  12  cm)  Stückes  Kalk,  der 
ans  dem  untern  Muschelkalk,  den  Schichten  von  Chorzow  stammt. 
Es  ist  dies  die  erste  Estheria,  die  aus  dem  Muschelkalk  bekannt 
geworden   ist.      Estheria  minutn  Alb.,    so    häufig  im  Buntsand- 


*)  Jaeket^,  1.  c.  p.  4  f. 

')  Catalogue  of  fossil  fishes  in  the  British  Museum,  II,  1891,  p.  272. 
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stein  wie  im  Keuper.  scheint  merkwürdiger  Weise  im  deutschen 
Muschelkalk  zu  fehlen.  Einige  ältere  Angaben  über  ihr  Vor- 
kommen im  Muschelkalk  beziehen  sich  auf  Funde  in  der  Letten- 
kohle,  welche  früher  häufiger  als  jetzt  noch  zum  Muschelkalk 
gerechnet  wurde. 

Die  neue  Esthen'a  erweist  sicli  als  völlig  verschieden  von 
Esther ia  minutu  Ai.b.,  zeigt  hingegen  Verwandtschaft  mit  der 
amerikanischen  Form  der  Trias:  EsÜieria  ovata  Lea. 

In  ihrer  äusseren  Gestalt  ist  sie  sehr  schwankend.  Zumeist 
ist  sie  elliptisch,  doch  wird  sie  bisweilen  auch  oblong,  zuweilen 
nähert  sie  sich  mehr  der  Kreisform.  Die  grösste  Höhe,  vom 
Wirbel  an  gemessen,  verhält  sich  zur  grössten  Breite  zumeist 
wie  5:6;  sie  sinkt  bisweilen  bis  auf  2:3,  steigt  aber  anderseits 
öfter  bedeutend  höher,  ja,  vdrd  der  Breite  gleich.  Einige  Maass- 
angaben mögen  dies  erläutern: 


Höhe. 

Breite. 

Verhältniss. 

Höhe. 

Hreite. 

Verhältniss. 

3 

4.3 

1.43 

3.8 

4 

1  :  1.20 

3.8 

4.6 

1.36 

2.5 

8 

1  :  1.20 

3 

4 

1.83 

3.8 

3.5 

1  :  1.06 

3.8 

4.3 

1.29 

3 

3 

1  :  1.00 

3.6 

4.3 

1.28 

3.3 

4 

:  1.20 

3.8 

4 

:  1.20 

Die  Schalen  sind  mehr  oder  weniger  schief;  der  Wirbel 
liegt  meist  ziemlich  seitlich,  doch  erscheint  er  bisweilen  fast  in 
die  Mitte  des  Oberrandes  gerückt.  Die  beiden  Hälften  des  Ober- 
randes bilden  in  der  Regel  einen  massig  stumpfen  Winkel  mit- 
einander, etwa  von  Vs  R,  doch  steigt  er  gelegentlich  bedeutend, 
ja.  nähert  sich  bisweilen  sehr  2  R. 

Die  Schalen  sind  wenig  sculpturirt  und  machen  einen  weseot- 
lieh  glatten  Eindruck.  Unter  der  Lupe  aber  erkennt  man  deut- 
lich, dass  die  Sculptur  aus  feinen,  concentrischen  Fältchen  und 
dazwischen  noch  feineren  Anwachsstreifen  besteht,  deren  Abstand 
von  einander  etwa  0.05  mm  beträgt.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt 
es  sich,  dass  dieselben  nicht  glatt  und  ebenmässig  sind,  sondern 
unregelmässig  gehen.  Vielleicht  ist  dies  jedoch  auf  mechanische 
Ursachen  zurückzuführen. 

Die  feinere  Structur  der  Klappen  ist  von  derjenigen  der 
E.  minuta  völlig  verschieden.  Ist  bei  jener  Form  die  Schale 
gegittert,  so  ist  sie  hier  punktirt.  In  Zwischenräumen  von 
ca.  V?'»  ^^  ^^^^  ^^^^  ^^^"  sclimalen  Anwachsstreifen  nnregelmässig 
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reihenförmig  angeordnete,  kleine  Poren  zu  entdecken.  Die  An- 
wachsstreifen selbst  erweisen  sich  wiederum  als  fein  längsgestreift. 
Von  Gitterung  ist  nichts  zu  bemerken. 

Durch  diesen  Befund  mehr  noch  als  durch  die  kleinen  Ver- 
schiedenheiten in  Grösse,  Gestalt  und  makroskopischer  Structur 
wird  die  neue  Estherta  Kübaczeki  von  Estheria  minutu  scharf 
getrennt  und  anderseits  in  die  Nähe  von  Esther^ia  ovata  Lea  ans 
der  amerikanischen  Trias  gestellt.  Tafel  XXVI,  Figur  If  stimmt 
gut  genug  mit  den  f.  29,  31,  38  der  t.  2  von  Jones  ^)  flberein. 
Die  schlesische  Estherüi  unterscheidet  sich  aber  von  E  ovata 
durch  die  äussere  Gestalt,  durch  schärfere  Ausbildung  des  Vor- 
derrandes der  Klappen,  durch  geringere  Grösse,  sowie  durch 
schwächere  Sculptur. 

Von  den  übrigen  triadischen  Estherien,  also  der  sibirischen 
Estheria  minuta  var.  Karpinskiana,  sowie  den  indischen  Formen: 
EsUieria  mangaliensis  und  Estherta  koiahensis  kann  keine  zum 
Vergleich  herangezogen  werden,  da  sie  alle  eine  abweichende 
Mikrostructur  und  zwar  Gitterstructur  besitzen.  Die  erstgenannte 
indische  Form  zeigt  in  der  äusseren  Sculptur  zwar  eine  gewisse 
Aehnlichkeit^,  doch  kann  dieselbe  bei  der  grossen  Bedeutung 
der  Unterschiede  nicht  in  Betracht  kommen. 

Aehnliche  Beziehungen  wie  zu  Estheria  ovata  Lea  scheinen 
dagegen  zu  der  jüngeren,  jurassischen  Estheria  concentrica  Bean') 
zu  bestehen.  Die  feinere  Structur  ist  sehr  ähnlich;  nur  sind  die 
gröberen  Fältchen  zwischen  den  Anwachsstreifchen  schärfer.  Letzt- 
genannte Form  unterscheidet  sich  aber  deutlich  durch  beträcht- 
lichere Grösse  (9 — 14  mm  Breite),  sowie  durch  die  mehr  eckige 
äussere  Form. 

Ob  vom  historisch -geologischen  Standpunkt  irgend  welches 
Gewicht  auf  die  nahe  Verwandtschaft  dieser  neuen  germanischen 
mit  der  altbekannten  amerikanischen  Tri^s- Estherta  zu  legen  sei, 
lässt  sich  einstweilen  nicht  entscheiden. 

Dagegen  lässt  das  Vorkommen  einer  EstJieria  im  ober- 
schlesischen  Muschelkalk  einen  anderen  Schluss  zu  auf  den 
Charakter  der  Ablagerung.  Die  lebenden  Estherien  sind  mit 
wenig  Ausnahmen  Süsswasserthiere.  Einige  wenige  nur,  wie 
E  Jonesi  Baird  oder  E  Macgillivrayi  MS.,  diese  vom  Cap  der 
guten  Hoffnung,  jene  von  Guba.  leben  in  Brackwasser,  nicht  eine 
in  Salzwasser.  Ein  gleiches  kann  man  nach  den  Organismen, 
mit  welchen  sie   vergemeinschaftet  vorkommen,   von   den  fossilen 


*)  Palaeoutographical  Society.     London  1862. 

«)  Ibid.,  t.  2,  f.  19. 

•)  Ibid.,  t.  3,  f.  13-17,  bes.  15. 
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Estherien  mit   Bestimmtheit  annehmen:    es   sind   zotneist   Fisebe. 
andere    Muschelkrebse,    Reptilien.    Pflanzen,     dazu    gelegentlich 
einige  Masche! n.  wie  Anthracosia,  oder  Schnecken.     Daraus  folgt 
nun    weiter,    dass   Oberschlesien    zur  Zeit  des  unteren  Muschel- 
kalkes wenigstens  zeitweise  —  denn  der  Estherien-fttbrende  Kalk 
ist  nur  eine  Einlagerung  im   normalen   Chorzower    Kalk  —  von 
einem  brackischen,   vielleicht  gar  sfissen  Binnensee   bedeckt  war. 
Auf  demselben  HandstQck  wie  die  Estherien  sitzt  der  neue  Gera- 
fodus-Zahn:   Cerafodus  Madelungi  nov.  spec.     Die  Ablagerungen, 
in  denen  solche  fossile  Zähne  gefunden  werden,   der  ausseralpine 
Keuper    wie  die  entsprechenden  alpinen   Schichten    haben   petro- 
graphisch,    wie    nach    den    eingeschwemmten    Landptfanzen    den 
Charakter  ufemaher  Seichtseebildungen.    Das  erlaubt  einen  Schluss 
auf  die  Lebensweise  der  fossilen   Ceratodus-kn^n.     Diese  können 
also    einmal  Sttsswasserfische    gewesen  sein,    deren  Lebensgebiet 
nicht  über  die  brackischen  Flussmündnngen  hinausreichte  ^),  dann 
lägen  die  Zähne  zumeist    an   secundärer  Lagerstätte,    oder    aber 
sie  lebten  dort,    wo  der  wechselnde  Wasserstand  ihrer   Doppel- 
natur entsprach.     Der  Umstand,   dass  einerseits  so  selten  Zähne 
mit  Knochenunterlage  gefunden  werden,   anderseits  so  viele  frag- 
mentarische Zähne,  spricht,  wie  auch  Teller  meint'),   mehr  ftlr 
die  erstere  Annahme,   fttr  die  Süss-  bezw.  Brackwassernatur  der 
CeratoduS'krXetk.    Die  Bildungsstätte  des  unteren  oberschlesischen 
Muschelkalkes  mQssen  wir    uns  also    als    in   Strandnähe    gelegen 
denken,  wie  auch  die  allerdings  spärlichen  Pflanzenreste,    Ycltzia 
krappiUensis    Kunisch,     Knonria    Mariana    Michael    darthun. 
Zeitweilig  wurde  jedoch  die  Verbindung    mit    dem  Meere   unter- 
brochen und  das  Wasser  süsste  allmählich  aus.    In  diesen  grossen 
Seeen.  die  keinen  oder  nur  ganz  geringen  Salzgehalt  hatten,   fanden 
Estherien  wie  auch  Ceratodonten  entsprechende  Lebensbedingungen. 
Wurde  die  Verbindung  mit  dem  Meere  wiederhergestellt,  so  zogen 
sie  sich   in   die  Flussmündungen    zurück    und    ihre   Reste  —  es 
handelt    sich    hierbei    um    die   Ceratodus-Z^hne  —  wurden    nur 
gelegentlich  ins   Meer  hinausgeschwemmt,   wo  sie  sich  jetzt  mit 
den  Resten  mariner  Thiere  zusammen  gelegentlich  finden. 


*)  Also  wie  ihre  lebenden  Verwandten. 
*)  A.  Teller,   1.  c,  p.  87. 
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B.   Briefliche  Mittheilungen. 


Marine  Conchylien  im  Tertiär  Spitzbergens 

und  Ostgrönlands. 

Von  Herrn  A.  G.  Nathorst. 

Stockholm,  den  15.  Januar  1897. 

lu  einer  jüngst  erscbieDenen  Abhandlang.  ^Das  paläother- 
inale  Problem,  speciell  die  klimatischen  Verhältnisse  des  Eoc&n 
in  Europa  und  im  Polargebiet^,  hat  Herr  Max  Sempera)  sich 
auch  über  das  Vorkommen  mariner  Tertiär -Conchylien  in  Spitz- 
bergen ausgesprochen,  indem  er  die  diesbezüglichen  Angaben  für 
^ wenig  sicher^  erklärt.  Da  ich  für  diese  Angaben  verantwortlich 
bin,  sei  es  mir  gestattet  zu  bemerken: 

1.  dass  meine  Angabe  vollkommen  richtig  ist,    und 

2.  dass  Herrn  Semperas  entgegengesetzte  Behaup- 
tung nur  aus  einer  sehr  mangelhaften  Kenntniss  der 
Literatur  hervorgegangen  sein  kann. 

Herr  Sbmper  spricht  sich  (1.  c.  p.  266)  wie  folgt  aus: 
^Zwar  wird  von  Suess  nach  brieflichen  Mittheiiungen  Nat- 
horst s  eine  2500  Fuss  mächtige  Schicht  ^mariner  Sandsteine, 
Thonlager  u.  a.  mit  Meeres-Conchylien''  zwischen  tertiären  Kohlen- 
lagern in  Spitzbergen  angeführt,  die  sich  auch  nach  Ost-Grönland, 
speciell  dem  Hochstetter- Vorland,  ausdehnen  soll.  Es  ist  indess 
ziemlich  wahrscheinlich,  dass  diese  ^ marinen^  Conchylien  identisch 
sind  mit  jenen,  welche  Karl  Mayer  bestimmte  trotz  ihres  aner- 
kannt fragmentarischen,  eine  sichere  Bestinmiung  kaum  zulassenden 
Erhaltungszustandes;  Nordenskiöld  hielt  sie  für  Schalenfrag- 
mente, welche  aus  älteren  Schichten  herausgewaschen  seien. 


>)  Diese  Zeitschrift,  p.  261. 

Zeitscbr.  d.  D.  geoL  Oet.  XLVIIL  4.  64 
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Ausser  diesen  wenig  sicheren  Angaben  sind  mir  keine  über 
marine  Schichten  im  Polargebiet  bekannt  geworden.*^ 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  Herr  Sbmpbr  .  statt  die 
Frage  so  oberflächlich  zu  behandeln,  sich  nicht  brieflich  an  mich 
gewandt  hat,  denn  er  würde  dann  sichere  Angaben  nebst  Hin- 
weisen auf  schon  längst  dem  Fachmann  bekannte  —  ihm  dagegen 
allerdings  unbekannte  —  Literatur  erhalten  haben.  Ich  habe 
nämlich  nicht  meine  Angaben  auf  Zimmerspeculationen  oder  Wahr- 
scheinlichkeiten ,  sondern  auf  eigene  Untersuchung  gegründet.  Die 
von  mir  erwähnten  marinen  Tertiär  -  Conchylien  aus  Spitzbergen 
sind  von  mir  selbst  entdeckt  worden  und  haben  nicht  das  Ge- 
ringste mit  den  von  Herrn  Karl  Mayer  beschriebenen  Resten  zu 
thun,  welche  in  der  That  oberjurassisch  sind.  Dies  konnte 
ich  schon  1882  stratigraphisch  und  paläontologisch  beweisen, 
und  diese  Auffassung  wurde  durch  die  eingehende  Untersuchung 
der  Reste  seitens  Herrn  Director  Th.  Fuchs  in  Wien  vollständig 
bestätigt  und  auch  in  deutscher  Sprache  vor  mehr  als  13  Jahren 
publicirt.  wenn  auch  Herr  Sumpbu  keine  Kenntniss  davon  hat. 

^Nach  einer  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn  A.  G.  Nat- 
HORST**,  sagt  FuoHS  in  seinem  betreffenden  Aufsatz*),  mit  Hin- 
sicht auf  die  MAYBR'schen  Fossilien,  ^fand  derselbe  jedoch  ge- 
legentlich seiner  geologischen  Untersuchungen  in  Spitzbergen  in 
diesen  Schichten  einen  Ammoniten  und  hält  die  Ablagerungen 
überhaupt  für  jurassisch.  Seiner  freundlichen  Yermittelung  sowie 
der  Güte  des  Herrn  Professor  G.  Lindström  verdanke  ich  die  Mög- 
lichkeit, das  von  Gh.  Mayeh  bestimmte  Material  einer  neuerlichen 
Untersuchung  unterziehen  zu  können  und  muss  gestehen,  dass  ich 
nach  sorgfältiger  Prüfung  desselben  Nathorsts  Ansicht  für  die 
richtige  halten  möchte.^ 

Schon  1882  habe  ich  also  dargelegt,  dass  die  Mayer* sehen 
Fossilien  nicht  tertiär  sind,  sondern  dem  Jura  angehören  müssen, 
und  1883  wurde  diese  Ansicht  dann  durch  die  Untersuchungen 
FüCHs'  bestätigt.  1896  meint  dessenungeachtet  Herr  Semper. 
dass,  wenn  ich  1888  über  das  Vorkommen  mariner  Tertiär- Con- 
chylien in  Spitzbergen  berichtete,  hätte  ich  „wahrscheinlich^ 
dieselben  Mayer* sehen  Versteinerungen  gemeint! 

Die  marinen  Tertiär -Conchylien.  über  welche  ich  in  mei- 
nem Brief  an  Suess  berichtete,  haben  nun  aber  weder  örtlich, 
noch  stratigraphisch ,  noch  paläontologisch  das  Mindeste  mit 
den  oben  besprochenen  Fossilien  zu  thun.      Sie  kommen   in   zwei 

*)  Tu.  POUCHS,  Ueber  die*  während  der  schwedischeu  geologischen 
F'xpedition  nach  Spitzbergen  im  Jahre  1882  gesammelten  Tertiärcon- 
rhylien.  Hihan^  tili  K.  Svenska  Vet.  Akad.  Handlingar,  VHI,  No.  15, 
1883. 
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verschiedenen  Horizonten  vor  und  zwar  theils  ziemlich  an  der 
Basis  der  ganzen  Tertiärablagemng ,  in  geringer  Entfernung 
über  den  Pflanzen  führenden  Schichten,  ans  denen  das  von  Heer 
beschriebene  Material  stammt,  theils  gegen  die  obere  Grenze 
der  Ablagerung  hin  und  werden  hier  von  Pflanzen  führenden 
Schichten  überlagert,  die  1882  von  mir  entdeckt  wurden.  Leider 
sind  die  Conchylien  nicht  gut  erhalten,  da  sie  im  Sandstein  nur 
als  Steinkeme  und  Abdrücke  vorkommen.  Herr  Fuchs,  welcher 
sie  in  der  citirten  Abhandlung  beschreibt,  zählt  folgende  For- 
men auf. 

^1.  Siliquaria  sp.,  am  ähnlichsten  der  Siliquaria  Bambei 
Lah.  aus  Chile.     Gattung  in  den  arktischen  Meeren  unbekannt. 

2.  Pharella  sp.,  ähnlich  der  Pk  javanica  Lam.  und  ^6- 
üvaiu  Cuv. .  beide  aus  den  indischen  Meeren.  Gattung  in  den 
arktischen  Meeren  unbekannt. 

3.  Fsammosolen  (Macha)  sp.,  in  der  Form  ähnlich  dem 
P,  strigiUatus  L.     Gattung  in  den  arktischen  Meeren  unbekannt. 

4.  ?Psammohia  sp.  Kleine  Art.  Bestimmung  sehr  frag- 
lich.    Gattung  in  den  arktischen  Meeren  unbekannt. 

5.  ?  Thracias\i.,  grösser  als  die  giössten  bekannten  leben- 
den Arten.  Gattung  kosmopolitisch,  auch  in  den  arktischen 
Meeren  vertreten. 

6.  Cytherea  (Callista)  sp.  Gattung  in  den  arktischen 
Meeren  unbekannt. 

7.  ?  Venus  (Circomphalus)  sp.  Gattung  in  den  arkti- 
schen Meeren  unbekannt. 

8.  PTerehratula  sp." 

Bezüglich  näherer  Details  auf  den  Aufsatz  Fuchs'  hinwei- 
send, beschränke  ich  mich  hier  darauf  anzuführen,  dass  es  seiner 
Meinung  nach  ^unthunlich  erscheinen''  muss,  ^die  betreffenden  Ab- 
lagerungen dem  älteren  Tertiär,  d.  i.  dem  Eocän  oder  Oligocän 
zuzurechnen  .  .  .  und  bleibt  daher  nur  der  eine  Fall  übrig, 
in  ihnen  Vertreter  der  miocänen  Schichtengruppe  zu  sehen." 
Gardener's  Meinung  über  das  Alter  der  tertiären  Floren  der 
Polarländer  findet  nach  Fuchs  „in  der  vorerwähnten  fossilen 
Conchylienfauna  keine  Stütze." 

Trotz  Herrn  Sempers  entgegengesetzter  Behaup- 
tung steht  es  demnach  fest,  dass  sehr  mächtige  marine 
Ablagerungen  mit  marinen  Conchylien  im  Tertiär  Spitz- 
bergens vorhanden  sind. 

Dass  diese  Thatsache  für  gewisse  Speculationen  vielleicht 
nicht  passt,  kann  daran  nichts  ändern. 

Auch  das  Vorkommen  mariner  Tertiär- Conchylien  in  Ost- 
grönland scheint  Herr  Semper  als  „wenig  sicher"  zu  betrachten. 

64* 
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Obschon  nicht  ich,  sondern  F.  v.  Hocustbtter  für  diese  Angabe 
verantwortlich  ist,  will  ich  doch  bemerken,  dass  Fuchs  anch 
diese  Fossilien  in  Verbindung  mit  jenen  von  Spitzbergen  in  dem 
citirten  Aufsätze  —  and  zwar  nach  eigener  Untersnchnng  der- 
selben —  besprochen  hat.  Ausser  Abdrücken  von  Cytherea, 
Venus  und  Lucina  fand  er  ^noch  zahlreiche  Abdrücke  einer 
kleinen,  rundlich-dreieckigen  Muschel,  welche  ganz  einer  A starte 
gleichen,  sowie  den  Abdruck  eines  grossen,  glatten  Pecten, 
ähnlich  dem  P,  magellanicus  Gmelin  von  Neu-Fundland. "^ 

Auch  das  Vorkommen  mariner  Tertiär -Conchylien  in  Ost- 
Grönland  scheint  demnach  ganz  sicher;  und  man  wird  wohl  mit 
der  Annahme  nicht  irren,  dass  die  marinen  Tertiärlager  Spitz- 
bergens und  Ost-Grönlands  in  demselben  Meere  abgelagert  wurden. 
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C.  Yerhandlungen  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll  der  November -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  November  1896. 
Vorsitzender:  Herr  Hauchecorne. 

Der  Vorsitzende  gedachte  des  am  9.  Juli  verstorbenen  ersten 
Vorsitzenden  Geheimen  Bergrathes  Prof.  Dr.  Ernst  Beyrioh  and 
hob  in  warmen  Worten  des  Dankes  die  Verdienste  des  Verstor- 
benen um  die  Gesellschaft  hervor.  Die  anwesenden  Mitglieder 
ehrten  sein  Andenken  durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Das  Protokoll  der  Jnli  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Dr.  Korn  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Hauchboorne,  Be- 

RBNDT  und  Wahnschaffb; 
Herr  Dr.  J.  Martin,   Director  des  naturhistorischen  Mu- 
seums in  Oldenburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Vogel,  Hauchecorne 

und  Jaekel; 
Herr  Dr.  A.  Wollemann,  Gymnasiallehrer  in  Braunschweig, 

vorgeschlagen  durch    die   Herren  J.  Böhm,    Dames 

und  Jaekel. 

Herr  Eeiluack  sprach  über  die  Zugehörigkeit  der 
Gattung  FoUiculiles  zu  der  lebenden  Hydrocharidee 
Sirattotes. 

Seit  fast  100  Jahren  kennt  man  aus  der  miocänen  Braun- 
kohlenformation westlich   des  Thüringer  Waldes  Samen,    die  von 
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Zbngker  für  eine  ßalgfrucht  gehalten  und  als  FoUictUites  kaUen- 
nordheimensis  bezeichnet  wurden.  Seit  jener  Zeit  haben  zahl- 
reiche Botaniker  sich  bemüht,  die  verwandtschaftlichen  Beziehun- 
gen dieser  Samen  festzustellen,  und  es  wurde  eine  ganze  Reihe 
von  Pflanzenfamilien  als  Verwandte  derselben  in  Ansprach  ge- 
nommen, von  denen  ich  hier  Ranunculaceen .  Coniferen.  Santala- 
ceen.  Passifloren  und  Nymphaeacecn  anführe.  Selbst  Insekten- 
larven wurden  zur  Erklärung  herangezogen.  Da  fand  vor  einigen 
Jahren  Nbhrino  in  dem  diluvialen  Torflager  von  Klinge  in  grosser 
Menge  walzenförmige,  ^ wurstartige "^  Samen,  die  ebenfalls  den  Be- 
mühungen zahlreicher  Botaniker,  sie  zu  identificiren.  Trotz  boten. 
Die  gleichen  Samen  fand  später  C.  Weber  in  dem  interglacialea 
Torflager  von  Lütjen-Bornbolt  in  Holstein,  und  es  stellte  sich 
weiterhin  heraus,  dass  sie  schon  lange  aus  dem  Cromer  Forest- 
bed  in  Norfolk  und  in  einer  „pleistocänen^  Ablagerung  von  St. 
Gross  in  Suffolk  von  Clement  Reid  gefunden  waren.  Aach  Po- 
TOMii  beschäftigte  sich  näher  mit  diesen  von  Nehring  als  Rftthsel- 
fmcht,  Paradoxocarpus  carinatus,  bezeichneten  Gebilden,  unter- 
suchte ihren  anatomischen  Bau  und  machte  die  interessante 
Beobachtung,  dass  der  tertiäre  FoUiculites  und  der  quartäre 
Paradoxocarpus  nahe  Verwandte  sind  und  zu  einem  und  dem- 
selben Genus  gehören.  Er  nannte  also  die  diluviale  Torfpflanze 
FöUictUites  carinatus  und  glaubte  mit  einiger  Sicherheit  feststellen 
zu  können,  dass  es  sich  um  Steinfrüchte,  Drupen,  handle,  und 
dass  die  zu  diesen  Drupen  gehörende  Pflanze  in  der  Verwandt- 
schaft der  Anacardiaceen  zu  suchen  sei,  einer  Familie  Strauch- 
und  baumartiger  Pflanzen,  zu  der  die  Pistacien  und  Sumachbäume 
gehören.  In  Bezug  auf  die  näheren  Ausführungen  verweise  ich 
auf  die  Abhandlung  Potonii^'s  im  Neuen  Jahrbuche  1893. 

Seine  Vermuthungen  haben  sich  indessen  ebenso  wie  alle 
früher  aufgestellten  Ansichten  über  den  tertiären  FoUiculäes 
als  irrthümlich  erwiesen.  Indem  ich  mich  von  dem  auch  von 
Weber  und  Nehring  ausgesprochenen  Gedanken  leiten  Hess,  dass 
die  Pflanze  von  FolL  carinatus  höchst  wahrscheinlich  in  ruhigem 
Wasser  lebte,  und  indem  ich  weiterhin  die  Möglichkeit  in's  Auge 
fasste,  dass  sie  vielleicht  doch  nicht  ausgestorben  sei,  sondern 
noch  lebe,  habe  ich  im  Herbste  dieses  Jahres  während  meiner 
geologischen  Aufnahmearbeiten  in  der  an  Moor  und  Wasser  rei- 
chen Gegend  zwischen  Gollnow  und  dem  Stettiner  Haffe  mich 
bemüht,  von  möglichst  zahlreichen  Sumpf-  und  Wasserpflanzen  die 
Samen  kennen  zu  lernen.  Meine  Bemühungen  waren  am  28.  Sep- 
tember d.  J.  von  Erfolg  gekrönt,  denn  ich  lernte  an  diesem  Tage 
in  der  in  Norddeutschland  weit  verbreiteten  Wasseraloc,  Stratiotes 
aloides  L. ,    die  Mutterpflanze  der    diluvialen  Räthselfrüchte  kea- 
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nen.  Gleich  beim  Aufbrechen  der  ersten  Frnchtkapsel  wusste  ich. 
dass  ich  mein  Ziel  erreicht  hatte,  und  spätere  Vergleiche  mit  der 
fossilen  Fracht,  die  zuerst  Nehbing  mit  Hülfe  des  von  mir  tiber- 
sandten Materials  anzustellen  in  der  Lage  war.  brachten  die  volle 
Bestätigung  Auch  Prof.  Clement  Reid  bestätigte  mir  die  voll- 
kommenste Uebereinstimmung.  In  Zukunft  ist  also  der  Name 
FoUiculües  carinatus  durch  Stratiates  aloides  L.  zu  ersetzen  und 
folgerichtig  der  tertiäre  FoUiculifes  als  Stratiates  kaUennardhei' 
mensis  zu  benennen. 

Der  Umstand,  dass  kein  Botaniker  im  Stande  war,  die  grossen 
fossilen  Samen  mit  denen  von  Stratiates  aiaides  zu  identificireo,  er- 
klärt sich  sehr  einfach.  Diese  Samen  sind,  wie  ich  auf  mehrfache 
Anfragen  erfuhr,  den  Botanikern  ganz  unbekannt,  und  sowohl  Reid 
wie  Weber  schrieben  mir.  dass  sie  sich  bisher  vergebens  bemttht 
hätten,  lebende  Samen  von  Stratiates  zu  erlangen,  obwohl  die 
Pflanze  sowohl  in  Norfolk  wie  in  der  Umgegend  von  Bremen 
häufig  ist.  Der  Grund  dieser  Seltenheit  der  Früchte  der  Wasser- 
aloe liegt  darin,  dass  die  Pflanze  zweihäusig  ist  und  dass  die 
einzelnen  Geschlechter  auf  grossen  Flächenräumen  sich  aus- 
schliessen.  so  dass  in  dem  einen  Gebiete  nur  männliche,  im  an- 
deren nur  weibliche  Pflanzen  sich  finden.  Es  ist  das  eine  Eigen- 
thümlichkeit.  die  auch  die  beiden  anderen  europäischen  Hydro- 
charideen,  Hydrocharis  morsus  ranae  und  Udara  verticülata, 
besitzen.  Es  ist  demnach  als  ein  glücklicher  Zufall  zu  betrachten, 
dass  ich  in  den  Torfmooren  des  Baron  von  Troschke  in  Fürsten- 
flagge bei  Gollnow  im  Kreise  Naugard  eine  Oertlichkeit  fand,  an 
der  beide  Geschlechter  durch  einander  vorkommen. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  die  regionale  Sonderung  der  Ge- 
schlechter bei  Stratiates  auch  schon  in  der  Interglacialzeit  Statt 
hatte  und  dass  aus  diesem  Grunde  die  Samen  dieser  Pflanze  nur 
noch  in  wenigen  Mooren  anzutreffen  sein  werden,  selbst  wenn  sie 
in  allen  gelebt  haben  sollte.  Wo  aber  die  Samen*  sich  finden, 
lassen  sie  den  Schluss  zu,  dass  es  sich  um  eine  Ablagerung  in 
flachem,  moorigem  und  vor  allen  Dingen  stehendem  Wasser  handelt. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gewinnt  auch  die  weite  Verbrei- 
tung und  die  Häufigkeit  der  tertiären  S^atiates  Sdimen  eine  Be- 
deutung für  die  Entstehung  der  sie  einschliessenden  Braun- 
kohlenflötze. 

Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Baron  von  Troschke 
bin  ich  in  den  Besitz  eines  so  reichen  Materials  von  lebenden 
Stratiates-Stimen  gelangt,  dass  ich  in  der  Lage  bin,  die  sonst  so 
seltenen  Samen  dieser  weit  verbreiteten  Pflanze  an  Interessenten 
abzugeben. 
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Im   Anschluss  daran   sprach  Herr  POTONIE    Über   die  Ca- 
runcula  und  die  kohligc  Aussensckicht   dieser  Samen. 

Herr  Jaekel  sprach  über  die  Selachier  ans  dem  Oli- 
gocän  des  Mainzer  Beckens. 

Herr  Hauchrcorne  berichtete  (ibcr  die  Entdeckung  von 
Kohlenlagern  am  Nyassa. 

Von  Herrn  Bergassessor  Bornhardt,  zur  Zeit  in  Langen- 
bürg  am  Nyassa-See  in  Dcutsch-Ostafrika.  sind  mir  am  6.  October 
Nachrichten  über  die  Auffindung  von  Steinkohlentiötzen  in  einem 
Gebirgszuge  zugegangen,  welcher  das  Quellgebiet  der  dem  Nyassa 
unfern  seines  Nordendes  von  Westen  her  zugehenden  Flüsse 
Songwe  und  Kiwira  ist. 

Der  Songwe  bildet  hier  die  Grenze  gegen  das  südlich  an- 
schliessende englische  Gebiet. 

Die  Lagerstätten  wurden  in  etwa  40  km  westlicher  Entfer- 
nung vom  Nyassa  in  der  Schlucht  eines  Seitenhaches  des  Songwe 
in  natürlicher  Entblössung  anstehend  gefunden  und  durch  Schürf- 
arbeiten untersucht. 

Es  wurde  ein  in  mehrere  Bänke  gegliedertes  Hauptflötz  von 
fast  5  m  Gesammtmächtigkeit  aufgeschlossen,  in  dessen  Hangen- 
dem ein  zweites  Flötz  von  etwa  27s  m  Mächtigkeit.  Weiter  im 
Hangenden  scheinen  noch  andere  Plötze  zu  liegen,  deren  nähere 
Untersuchung  noch  nicht  bewirkt  werden  konnte. 

2  eingesendete  kleine  Proben  der  Steinkohlen  des  Haupt- 
flötzes  zeigen  ein  sehr  verschiedenes  Ansehen.  Die  eine  ist  eine 
echte  geschichtete  Glanzkohle,  die  sich  in  keiner  Hinsicht  von 
den  gewöhnlichen  Steinkohlen  dieser  Art  unterscheidet.  Die  an- 
dere dagegen  zeichnet  sich  durch  muschligen  Bruch,  Zurücktreten 
des  geschichteten  Gefüges.  dunkelgraue  Farbe  und  matten  Glanz 
aus.  so  dass  sie  ein  fast  graphitisches  Ansehen  zeigt. 

Die  Untersuchung  beider  Kohlcnprobcn  im  Laboratorium  der 
Bergakademie  ergab  Folgendes: 

Glanzkohle       Graphitähnliche  Kohle 
Aschengehalt  ...     9,88  pCt.  16,91  pCt. 

Cokertickstand   .  .  65,38    ^  58,23    ^ 

Heizwerth    ...     6681   Calor.  5995  Calor. 

Die  Glanzkohle  verbrennt  mit  reichlicher  Flamme  und  ist 
sinternd,  die  grapbitähnliche  Kohle  zeigt  nur  geringe  Flammbil- 
dung und  gar  keine  Sinterung. 

Die  Erstere  ist  hieniach  als  eine  Steinkohle  von  mittlerer 
Güte,  die  Letztere  als  eine  solche  von  zwar  geringwerthigerer, 
aber  doch  noch  wühl   verwendbarer  Beschaffenheit   zu  bezeichnen. 
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Ueber  die  geologische  Zugehörigkeit  dieses  Steinkohlenvor- 
kommens  ist  noch  nichts  bekannt;  es  sind  die  Ergebnisse  der 
weiteren  örtlichen  Untersuchungen  abzuwarten. 

Es  sei  indessen  erwähnt,  dass  die  untersuchten  Kohlenproben 
eine  Überraschende  Aehnlicbkeit  mit  den  Steinkohlen  der  Karoo- 
formation  aus  der  Douglas -Colliery  bei  Middelburg  in  Transvaal 
besitzen,  welche  von  Herrn  Sghmeisser  der  Sammlung  der  geo- 
logischen Landesanstalt  übergeben  worden  sind.  In  einem  6  m 
mächtigen  Hauptflötze  treten  auch  hier  in  gesonderten  Bänken 
Kohlen  von  sehr  verschiedener  Beschaffenheit  nebeneinander  auf, 
darunter  insbesondere  auch  eine  graphitähnliche  Mattkohle,  welche 
in  ihrem  sehr  charakteristischen  Ansehen  mit  derjenigen  vom 
Songwe  vollkommen  identisch  ist,  wie  auch  die  Glanzkohlen  von 
beiden  Orten  einander  sehr  ähnlich  sind. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Hauchecorne.       Beyschlag.      Joh.  Böhm. 
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2.    Protokoll  der  Deceniber- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  December  189t; 
Vorßitzender:    Herr  Dames. 

Das  Protokoll  der  November- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Btlcher  und  Karten  vor. 

Herr  Rothpletz  sprach  über  den  Bau  des  Glärnisch. 
(Vergl.  diese  Zeitschrift,  IXL.  p.  1.) 

Herr  Fr.  Vogel  sprach  über  einige  Punkte  im  Flachlande 
der  Weser  und  Ems,  das  derselbe  vergangenen  Sommer  im  Auf- 
trage des  Bureaus  des  Wasserausschusses  bereist  hat.  In  der 
Nähe  von  Nienburg  a.  d.  Weser  fand  er  strichweise  Geschiebe- 
anhftufungen.  die.  wenn  sie  auch  nicht  wallartig  auftreten,  doch 
sehr  an  den  Endmorftnenzug  der  Uckermark  erinnern;  Redner 
beabsichtigt  im  kommenden  Jahre  diese  Erscheinung  weiter  zu 
verfolgen. 

Femer  beschrieb  Vortragender  ein  Torfvorkommen,  das  am 
Ufer  der  Harse  unweit  Meppen  zwischen  den  Dörfern  Gr.  Dörgen 
und  Bockeloh  aufgeschlossen  und  von  einer  2  m  mächtigen,  ge- 
steinsführenden Sandschicht  bedeckt  ist,  deren  Alter  jedoch  noch 
zweifelhaft  gelassen  wurde. 

Herr  JoH.  Böhm  sprach  zur  systematischen  Stellung 
der  Familie  Nerineidae  Zittel. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen.. 

V.  w.  0. 

Dambs.         Bevschlaq.         Jaekel. 
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Für  die  Bibliothek  sind  im  Jahre  1896    im  Austausch  und 
als  Geschenke  eingegangen: 

A.     Zeitschriften. 

In  dieser  Liste  ist  wie  bei  den  Citaten  der  Aufsätze  die  Folge  oder 
Serie  durch  eingeklammerte  arabische  Zahl,  (2h  der  Band  durch 
römische  Zahl,  II,    das  Heft  durch  nicht  eingeklammerte  arabische 

Zahl,   2,   bezeichnet. 

Albany.     New  York  State  Museum.     Bulletin,  III,   14.   15. 
Angers.    Society  d'^tudes  scientifiques.     Bulletin,  XXIV. 
Athen.     Bulletin  mensuel  seismologique,   1896.   1. 
Augsburg.    Naturwissenschaft!.  Verein  für  Schwaben  und  Neuburg. 

Bericht  XXXn.' 
Basel.     Naturforschende  Gesellschaft.     Verhandlungen,   XI,  2. 
Berlin.     Königl.   preussische  geologische  Landesanstalt.     Jahrbuch 

für   1894. 

—  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften.  Mittheilungen  aus  den 
Sitzungsberichten  der  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen 
Klasse.  1896, 

—  Zeitschrift  für  Berg-,  Hütten-  u.  Salinen- Wesen  in  Preussen, 
XLIV. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein  von  Neuvorpommern  u.  Rügen. 
Mittheilungen,  XXVU. 

—  Botanischer  Verein  für  die  Provinz  Brandenburg.  Verhand- 
lungen, xxxvn. 

Bonn.  Naturhistorischer  Verein  der  preussischen  Rheinlande  und 
Westfalens.     Verhandlungen,  LH,   1,  2;  LIII,  1. 

—  Niederrheinische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 
Sitzungsberichte  1895,   1,  2;   1896,  1. 

Bordeaux.     Sociöt^  Linn^enne.     Actes,  XLVU,  XLIX. 

Boston.  Society  of  natural  history.  Proceedings,  XXVI,  4; 
XXVn.  —  Memoirs,  V,   1,  2. 

Bremen.  Naturwissenschaft! .  Verein.  Abhandlungen.  XÜI.  3; 
XIV,   1. 

Breslau.  Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur.  Jahres- 
bericht, LXXm  (1895).  —  Literatur  der  Landeskunde,  4. 

Brunn.     Naturforschender  Verein.    Verhandlungen,  XXXIQ. 

Buenos  Aires.  Academia  nacional  de  ciendas  en  Gordoba.  Bo- 
letin,  XIV,  3,  4. 

—  Museo  nacional,     Annales  IV. 

Budapest.    K.  ungarische  geologische  Anstalt.  Jahresbericht,  1893. 

—  Földtany  Közlöny.  XXV.  6—12;  XXVI,   1—10. 
Bukarest.     Anuarulu  Museului    de  Geologiä   si  de  Paleontologia^ 

1894. 
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Calcatta.     Geological  suney  of  India.     Records.    XXIX,    1 — 4. 

—  Memoirs.  XXVII.  *1 . 

—  -     Palaoontologia  indica,  (13|  II,  (15)  II,  2. 

Cambridge.     Museum  of  comparative  zoology  at  Hanard  College. 

Annual  report   1804 — Of). 
Cassol.    Geognostische  Jahresheft«.     Herausgegeben  von  der  geo- 

ijrnostischen  Abtheilung    des    kgl.   Bayerischen  Oberbergamts 

in  München,  VIII. 
Christiania.    Videnskabs  Selskabet.    Forhandlingar,   1894,  1  — 11. 

—  Skrifter.   I.  Mathematisk-Naturvidenskabelig  Klassa.  1894, 
1— G;   IL  Historik-Filosofisca  Kl.,    1894,   1—5. 

—  Archiv  for  Mathematik  og  Naturvidenskab .  XYL,  2  —  4; 
XVII.   1—4. 

Chur.  Naturforschende  Gesellschaft  Graubündens.  Jahresbericht. 
XXXIX.  —  B.  Eblin:  Ueber  die  Waldreste  des  Averser 
Oberthaies  mit  4  Tafeln,   1805. 

Danzig.     Naturforschende  Gesellschaft.     Schriften,  (2).  IX.    1. 

Darmstadt.    Verein  für  Erdkunde.    Notizblatt.  (4).  XVI. 

Des  Moines.     Jowa  Acaderay  of  sciences.     Proceedings,  III. 

Dorpat.  Naturforscher -Gesellschaft.  Sitzungsberichte,  XI.  1.  — 
Schriften,  IX.   —  Archiv  für  Naturkunde,  (2).  XI,    1. 

Dresden.  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  Isis.  Sitzungsbe- 
richte,  1805,  Juli.— Dec;   1806,  Jan.— Juni. 

Dublin.     Royal  Irish  academy.     Proceedings,    (3),  III,  4,   5.  — 

—  Transactions  XXX,   15—20. 

—  Royal  Dublin  Society  Scientific  Proceedings,  (2),  VIII,   3,  4. 

—  Transactions,  (2),  V,  5—12;  VI,   1. 

Edinburg.  Royal  physical  society.  Proceedings,  1894-05, 
1805—06. 

—  Royal  society.  Transactions,  XV,  XVIII,  XXI,  XXn,  1—3 
und  App.  XXin.  1—3;  XXIV,  1—3;  XXV.  1,  2;  XXVI. 
XXVn,  XXX\TII,  1—3;  XXIX.  1.  2;  XXXVII,  3.  4; 
XXXVm,  1,  2.  —  Proceedings,  XX. 

Essen.     Verein    für    bergbauliche    Interessen    im    Oberbergamts- 

Bezirk  Dortmund.     Jahresbericht,  1805. 
Frankfurt  a.  M.      Senkenbergische   Gesellschaft.      Abhandlungen, 

XIX,  2—4;  XXII  nebst  Anhang  —  Berichte,   1896. 
Görlitz.     Naturforschende  Gesellschaft.     Abhandlungen,  XXI. 
Gotha.    Petermann' s  Mittheilungen,  XLII. 
Güstrow.     Siehe  Neubrandenburg. 
Halifax.     Nova  Scotian  Institut  of  Natural  Science.     Proceedings 

u.  Transactions.  VIII,  4;  IX.   l. 
Halle.     Zeitschrift   für  dit»  ^esaiimit(Mi  Naturwissenschaften,   siehe 

unter  Leipzig. 
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Halle.  Kais.  Leopoldinisch-Caroliiiische  Deutsche  Akademie  der 
Naturforscher.  Nova  acta,  LV  —  LXIV.  —  Katalog  der 
Bibliothek,  IH— \1I. 

Hamburg.  Verein  für  naturwissenschaftliche  Unterhaltung.  Ver- 
handlungen ,    IX. 

—  Naturwissenschaftl.  Verein.  Abhandlungen,  XIV.  —  Ver- 
handlungen,  (3),  III. 

Hannover.     Zeitschrift    des   Architecten-    und  Ingenieur  -  Vereins, 

XLII.    1  —  7. 
Harlem.     Archives  N^erlandaises    des    sciences   etc.,    XXIX,    4; 

XXX.   1  —  3. 

—  Archives  du  Mus6e  Teyler,   (2),  V,   1,  2. 

Heidelberg.    Naturhistorisch-Medicinischer  Verein.     Verhandlungen, 

(2),  V,  4. 
Helsingfors.     Soci^te    änlandaise    de    Geographie.     Meddelanden, 

n,  m. 

Hermannstadt.     Siebenbürgischcr  Verein   fttr  Naturwissenschaften. 

Verhandlungen.  XLV.    —    Der  siebenbtlrgische  Verein    für 

Naturwissenschaften  in  Hermannstadt  nach  seiner  Entstehung. 

Entwicklung  und  seinem  Bestände.   1896. 
Hof.     Nordoberfränkischer  Verein    für    Natur-,    Geschichts-    und 

Landeskunde.     Bericht,  I.   1896. 
Illinois.     Siehe  Springfield. 

Irkutsk.     Ostsibirische  Section.     Berichte,  XXVI,   1 — 5. 
Ithaca  (N.  Y.).  Americain  Palaeontologia,   1,  2,  4. 
Karlsruhe.     Naturwissenschaftlicher  Verein.     Verhandlungen,    XI, 

1888—95. 
Königsberg  i.  Pr.     Phvsikal.- ökonomische  Gesellschaft,    Schriften, 

XXXVI. 

—  Ostpreussisches  Provincialmuseum.     Bericht.  1893 — 95. 
Krakau.     Akademie  der  Wissenschaften.     Anzeiger,   1895,  Dec. ; 

1896,  Jan.— Nov. 
La  Plata.     Museo    de    la  Plata.     Revista,  VH,    1.    —    Anales. 

Section  Zool.,  2,   3. 
Lausanne.     Societe  Vaudoise    des    sciences  naturelles.      Bulletin, 

No.   119—121. 
Leipzig.     Verein  für  Erdkunde.     Mittheilungen,    1895. 

—  (Früher  Halle).  Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissen- 
schaften. (5).  VI,  5,  6;  VH.   1,  2. 

Li^ge.     Societe  geologique  de  Belgique.    Annales,  XX,  4;  XXIII. 

1,  2. 
Lille.     Societe  geologique  du  Nord.     Annales,  XXIII.   4;  XXIV, 
1,  2;  XXV,   1. 
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Lissabon.  Direction  des  travaax  geologiquc  du  Portugal.  Loriol: 
Description  des  Echiiiodermes  tertiaires  accompaguec  d'uu 
tableau  stratigraphique  par  6.  Götter.   1896. 

liOndon.  Geological  society.  Qnarterly  Journal,  LII.  —  Ab- 
stracts  of  tbe  Procecdings,  No.  650 — 666. 

—  British  Museum  Nat.  bist.  Catalogue  of  tbe  fossil  tisbes. 
in.  —  Catalogue  of  tbe  Wealden  Flore,  II.  —  Catalogue 
of  tbe  Jurassic  Br}'Ozoa. 

Luxemburg.    Institut  Grand-Ducal.     Publications.  XXIV. 
Lyon.     Societö  d*Agriculture  etc.     Annales,  (7),  II,  III. 
Madison.     Wisconsin  Academy  of  sciences.     Transactions.   X. 
Magdeburg.     Naturwissenscbat'tlicber  Verein.    Jabresbericbt.    1894 

—  1896. 
Mancbester.     Literary    and    pbilosopbical    society.     Memoirs  aud 

Proceedings,  (4),  X,   1,  2,  3;   XI,,   1.  —  List  of  membrcs 

etc..   1781  —  1896. 

—  Geological  society.     Transactions,  XXIV,  3 — 10. 
Melbourne.     Department  of  Mines.    Annual  Report  of  the  Secrt- 

tary,   1895. 
Meriden.     Conn.  Scientific  Association.     Transactions.    VII. 
Milano.     Society  italiana  di   scienze   naturali.      Atti,  XXXV,  3. 

4;  XXXVI,   1,  2. 
Milwaukee.     Public  Museum   of  the  City.     Annual  Report.  XIII. 
Montreal.     Tbe  Canadian  record  of  science,   VI,  3 — 8. 
Moscau.      Society    imperiale    des    naturalistes.     Bulletin.     1895, 

3,  4;  1896.   1.  2. 
Mtinchen.     Kgl.  bayerische  Akademie  der  Wissenschaften,  math.- 

physik.  Klasse.     Abhandlungen,  XIX,   1.  —  Sitzungsberichte, 

1895.  3;  1896,   1,  2. 

—  Hochschulnachrichten,   1895/96,  64—75. 

Nantes.     Sociöte  des  sciences  naturelles  de  TOuest  de  la  France. 

Bulletin.  VI,   1. 
Neubrandenburg.     Verein    der    Freunde    der    Naturgeschichte    in 

Mecklenburg.     Archiv,  XLIX. 
New  Haven.     The  american  Journal  of  science.    (4),    L     1 — 6: 

U,  7—12. 
New  York.    American  museum  of  natural  history.    Annual  report, 

1895.  —  Bulletin,  VII. 

—  Academie  of  sciences.    Transactions.  XIV.  —  Annais,  VIÜ. 
6—12;  IX,   1—3.   —  Memoirs,  I,   1. 

Novo  Alexandria.     Annuaire    g^ologique    et    mineralogique   de  la 

Russie,  I,   1. 
Nürnberg      Naturhistorische  Gesellschaft.    Abhandlungen,  X,  4. 
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Ottawa.     R.   societv   of  Ganada.     Proceedings   aiid  Transactioos. 

(2),    I. 

—  Geological  Survey  of  Canada.  Annual  Report.  (2),  Vn  mit 
Atlas.  —  Contributions  to  Canadian  Palaeoiitology,  II,   1. 

Paris.    Annales  de  mines.  (9).  VIII,   12;  IX,   1—9;  X.  10—12. 
-     Soci^t^  g^ologique  de  France.     Bulletin,  (3).  XXHI,  8—10; 
XXIV.  1  —  7.  —  Comptes  rendues,  (3),  XXÜI  (1895). 

—  Spelauca.    Bulletin  de  la  societv  de  sp^löologie,  No.  1 — 7. 

—  Soci^te  nationale  des  sciences  naturelles.    M^moires,  XXIX. 
Philadelphia.     Academy  of  natural  science.     Proceedings,   1895, 

2—3;   1896,  1.  —  Journal,  (2),  X,  3. 

—  American  philosophical  society.  Proceedings,  No.  148  — 
150.   —  Transactions,  (2),  XVm,  3. 

Pisa.  Societä  Toscana  di  scienze  naturalj.  Processi  verbau,  IX, 
S.  243—310;  X.   1—168.   —  Memorie,  XIV. 

Porto.     Revista  di  sciencias  naturaes  e  sociaes,  FV,  14.  15,  16. 

Prag.  K.  böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Sitzungs- 
berichte, 1895,   1,  2.   —  Jahresbericht,   1895. 

Pretoria.     Hoofd  van  Mijnwezen.     Rapport,   1895. 

Regensburg.     Naturwissenschaftlicher  Verein,  V,  (1894 — 95). 

Rochester.     Geological  society  of  America.     Bulletin,  VH. 

—  Academy  of  natural  science.     Proceedings.  11,  3 — 4;  IE,  1. 
Rom.     Societä  geologica  italiana.    Bolletino,  XIV,  2;  XV,  1,  2. 

—  Atti  della  R.  accademia  dei  Lincei.  Rendiconti,  (5).  V; 
1.  Sem.,  1  — 12;  2.  Sem.,  1—9.  Festsitzung  7,  Giugno 
1896. 

—  R.  comitato  geologico  d'Italia.  Bolletino,  XXVI,  4;  XXVII, 
1—3. 

Sacramento.     California    State    Mining    Bureau.      Bulletin,    VII 

(1896). 
San  Francisco.     California  Academy    of   sciences.      Proceedings, 

(2),  V,   1,  2. 
Springfield.     Dlinois  State  Museum.     Bulletin.    7  — 11. 
St.  Etienne.     Society  de  Tindustrie  minerale.     BuUetin,  (3),  IX. 

3,  4.   —  Comptes  rendus  mensuels,   1895,  Nov.-Dec;   1896, 

Jan. -Aug. 
St.  Gallen.    Naturwissenschaftl.  Gesellschaft.    Bericht,  1893 — 94. 
St.  Petersburg.      Acad^roie    imperiale    des    sciences.      M^moires, 

XLn,  13.  —  Classe  Phys.  et  Math^m.     M^moires,  II,  3. 

—  K.  Mineralogische  Gesellschaft.  Verhandlungen,  (2),  XXXII,  1 . 

—  Section  g^ologique  du  cabinet  de  Sa.  Majeste.  Travaux,  I, 
1—3;  n,   1. 

—  Comit§  g^ologique.  M^moires,  X,  4;  XIII,  2;  XIV,  1. 
—  Bulletin,  Xffl,  4  —  7;  XIV,  6—9. 
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1895,  6—8.  —  Travaux.   XXI,  2;  XXVU,   2—4. 
Stockholm.    Sveriges  oll'entliga  Bibliothek.    Accessions-Catalog.  X. 

—  Kgl.   svenska  vetenskaps  akademieus.     Handlingar ,     XXVn. 

—  Bihang,  XX.  XXI.  —  Öfversigt,  LH. 

—  (leologiska  föreningens  förhandlingar,  XVII,  7;  XVIII.  1—6. 
Stuttgart.     Verein  für  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg. 

Jahreshefte,  LII. 
Sydney.     Geological  sun'ey  of  New  South  Wales.     Records.   V.  1. 

—  Report  of  Departement  of  mines  and  Agricultore,    1895. 
Tokyo.     College  of  science.    Imperial   university.     Journal.   VUL 

2;  IX,  1,  X,  1. 
Topeka.     Kansas  academy  of  science.     Transactions.  XIV. 
Upsala.     Geological  Institution.    Bulletin,  11.  2.     -  Meddelanden. 

11,   14—22. 
Venedig.     R.  istituto    veneto    di  scienze  etc.     Atti,    (7).    VI,    1 

-10;  Vn.   1—4.   —  Memorie,  XXV.  4—7. 
Washington.     Smithsonian   institution.     An  Account    of    Smithso- 
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laneous  Collections,  971,  972,   1031,   1037.   —   Bureau  of 

Ethnolog>'.     Contributions   to  knowledge,  980,    9b9.    1033, 

ferner  XXX— XXXm. 

—  U.  S.  Geol.  Survey.  Bulletins,  123  —  126,  128  —  120, 
131—134.   —  Anuual  Report.  XVI.  1—4. 

Wien.  Akademie  der  Wissenschaften .  Sitzungsberichte  «ler  math.- 
naturw.  Classe.  I.  Abth..  CIV,  1  —  10;  II.  Abth.,  A..  CIV. 
1-10;  B.,  CIV,  1  —  10. 

—  K.  k.  geolog.  Reichsanstalt.  Jahrbuch.  XLV.  2  —  4;  XLVI. 
1.  —  Verhandlungen,  1895.  14—18;  1896,  1  —  12.  — 
Abhandlungen.  XVIII,   1. 

—  K.  k.  geographische  Gesellschaft.      Mittheilungon ,   XXXVIII. 
Wien.     K.    k.  naturhistorischos  llofnmseum.     Annalen,    X.   3.   4: 

XI,   1. 
Wiesbaden.     Verein  für  Naturkunde.     Jahrbuch.  XLIX. 
Zürich.     Naturforsch.  Gesellschaft.     Vierteljahrs- Schrift,     XL,   :i. 

4;  XU.    1,  2.   —  Neujahrsblatt,  XCVIH. 

B.     Bücher  und  Abhandlungen. 

Bano8  (Qu.).  Notes  on  the  synonyniy  of  the  North  Amenkan  Mink 
with  description  of  a  new  subspecics.  8".  Boston.  1896. 
(Proceed.  Boston  soc.  nat.  bist..  XXVII.j 

Baumann  (0.).     Die    Insel    Mafia.     Mit  1   Karte.     8^      Leipzig 

1896.  (Wissenschaftliche  Veröffentlichungen  des  Vereins  f. 
Erdkunde.  III.) 
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ß^CLABD  (F.),  Les  spiriföres  da  Cobleozien  Beige.  Gr.  8^ 
Broxelles  1895.     (Bull.  soc.  Beige  de  Geologie  etc.,  IX.) 

Beu8hau8en  (L.),  Denokmann  (A.)  oiid  Koch  (M.),  Nene  Beob- 
achtungen aus  dem  ünterharze.  Gr.  8^  Berlin  1896.  (Jahr- 
buch geol.  Landcsanstalt,   1895.) 

Bodenbender  (W.),.  Sobre  la  edad  de  Algunas  formaciones  car- 
boniferas  de  la  Republica  Argentina.  Gr.  8^  La  Plata 
1895.     (Revista  d.  mus.  de  la  Plata.  VII.) 

BoTTi  (U.),  Del  Piani  e  Sotto  Piani  in  Geologia.  Manuale  alfa- 
betico  ragionato.     8^.    Reggio.     Galabria  1895. 

Brush  (J.  G.),  Manuel  of  determinitive  mineralogy  with  an  intro- 
duction  on  Blowpipe  Analysis.  Revised  and  enlarged  by 
Samuel  L.  Penpield,  XIV.  Edition.    8^    New  York  1896. 

Dames  (W.).  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Gattung  Pkurosaurus 
H.  V.  Meyer.  Gr.  8^  Berlin  1896.  (Sitzungsb.  d.  Akad. 
Wissensch.,  XLII.) 

Dathe  (E.),  Das  nordische  Diluvium  in  der  Grafschaft  Glatz. 
Gr.  8^    Berlin  1896.     (Jahrb.  geol.  Landesanst.,   1894.) 

—  und  Wahnschaffb  (F.),  Oberflächengestalt  und  geologische 
Verhältnisse  des  Oderstroragebiets.    Gr.  8^    Berlin  1896. 

Draohic^nu  (M.).  Lcs  tremblements  de  terre  de  la  Roumanie  et 
des  pays  euvironnants.     8^    Bucarest  1896. 

Duparc  (L.)  u.  Mrazec  (L  ) .  Nouvelles  recherches  sur  le  massif 
du  Mont-Blanc.  8^  Genf  1895.  (Archiv,  sc.  phys.  et 
nat.,  (3),  XXIV.) 

—  u.  KiLiAN  (W.),  Note  sur  une  collection  de  roches  recueillies 
par  M.  G.  Tardibu  dans  les  alluvions  actuelles  de  la  Du- 
rance.     8^.     Paris    1895.      (Bull.   soc.   g^oL  France,    (3), 

xxin.) 

—  Le  Mont  -  Blanc  au  point  de  vue  g^ologique  et  petrogra- 
phique.    8^    Genf  1896.     (Archiv,  sc.  phys.  et  nat.,  (4),  n.) 

—  Notices  p^trographiques.    8^    Genf  1896.     (Ibid.,  I.) 

—  et  Ritter  (E.),  Etüde  p^trographique  des  schistes  de  Ca- 
sanna  du  Valais.    8^    Genf  1896.     (Ibid..  n.) 

—  Sur  les  roches  Eruptives  de  la  chalne  de  Belladonne.  4^ 
Paris  1896.     (Compt.  rend.  acad.  sc.) 

—  Publications  scientifiqnes  de  M.  le  professeur  Düparc.     8^ 

—  siehe  auch  unter  Vallot. 

Forir  (H.) ,  1.  Sur  la  bände  devonienne  de  la  Vesdre.  — 
2.  Sur  le  prolongement  occidental  du  bassin  de  Theux.  8  ^. 
Li^ge  1893.     (Ann.  soc.  g6ol.  de  Beige.  XX.) 

—  Nouvelles  d^couvertes  relatives  aux  terrains  pal^ozoiques  de 
la  Gileppe  et  de  la  Meuse.   8^.   Liftgel895.    (Ibid.,  XXII.) 

ZelUchr.  d.  D.  geol.  Oes.  XL VIII.  4.  $5 
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FoRiR  (H.),  1-  Sar  la  pr^sence  de  Bhi^nchaneüa  Dumanti  et 
de  Otfriia  Murckisoniana  dans  les  schistes  de  Matagne.  — 
2.  Quelques  rectificatioDS  et  additions  aux  listes  de  fossiles 
des  terrains  pal^ozoiques  de  Belgiqoe.  8^.  Li^ge  1896. 
(Ibid.,  XXm.) 

—  et  Lohest  (M.)t  Dicouverte  du  niveau  k  Pal^chinides  dans 
la   bände    carbonif^re    de    la    Mense.     8^     Li^ge     1895. 

(Ibid..  xxn.) 

—  siehe  auch  unter  Lohest. 

Fraas  (E.).  Die  schwäbischen  Trias-Saurier.   4^   Stuttgart  1896. 

(Mittheilungen  kgl.  Naturalien-Cabinet,  No.  5.) 
GoBTZE  (C),    Die  Sonne  ist  bewohnt.    8^    Berlin. 
Greco  (B.),    II  Lias    superiore  nel    circondario  di  Rossano  Ca 

labro.    8^    Rom  1896.     (Boll.  soc.  geol.  italiana.   XV.) 
GüMBEL  (W.  V.),    Das   Vorkommen    und    der    Bergbau    tertiärer 

Pechkohle    im  Wirtatobel    bei  Bregenz.     4^     Wien    1896. 

(Oesterreichische  Zeitschr.  f.  Berg-  u.  Hüttenwesen,   XLIV.) 
Hermann  (0.) ,  Geologische  und  mineralogische  Mittheilungen.    8  ^. 

Chemnitz  1896.     (Ber.  naturw.  Ver..  XIII.) 

—  Pseudomorphosen  von  Eisenglanz  nach  Biotit  im  Granitit 
von  Schluckenau.  8^  Berlin  1892.  (Zeitschr.  deutsch, 
geol.  Ges.) 

Höfer  (H.),  L'origine  des  gisements  de  minerals  de  plomb,  de 
zinc  et  de  fer  de  la  Haut-Silösie.  8^  Li^ge  (Paris)  1896. 
(Revue  univers  de  mines,  (3),  XXX.) 

Kaysbr  (£.),  Die  Fauna  des  Dalmanitensandst^ins  von  Klein- 
linden  bei  Giessen.  8^  Marburg  1896.  (Schriften  d.  Ges. 
z.  Beförderung  d.  ges.  Naturw.,  XIU.) 

Keilhack  (K.).  Lehrbuch  der  praktischen  Geologie.  8^  Stutt- 
gart 1896. 

KiLiAN  siehe  Duparc. 

KuNTZE  (0.),    Geogenetische  Beiträge.    8^.    Leipzig  1895. 

Lohest  (M.)  und  Forir  (H.)  ,  Les  schistes  d'Avesnelles .  les 
schistes  ä  Spiriferina  octoplicata  et  les  calscbistes  de  Tour- 
nai.    8®.    Liöge  1895.     (Ann.  soc.  g^ol.  de  Beige.  XXÜ.) 

Lymann  (B.  S.),  The  Yardley  fault  and  the  Chalfont  fault  rock, 
so  called.  8^.  Philadelphia  1895.  (Proceed.  Americ.  philos. 
soc,  XXXIV.) 

—  MetaUurgical  and  other  features  of  Japanese  swords.  8^ 
Philadelphia  1896.  (Advance  sheets  of  Journ.  of  Franklin 
Institut.) 

Marsh  (0.  C),  On  the  Pähecanthroptis  erectus  from  the  tertiary 
of  Java.     8^    New  Haven   1896.     (Americ.  Journ.,  (4),  I.) 
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Mabbb  (0.  C.)t  A  new  Belodont  reptile  (Stegomos)  from  the 
Conoecticat  river  sandstone.    8^    New  Haven  1896.    (Ibid., 

(4),  n.) 

—  The  jurassic  formalion  on  the  Atlantic  coast.  8^  New 
Haven  1896.     (Ibid.) 

Mbrill  (G.  P.),  Notes  on  asbestos  and  asbestiform  minerals.  8  ^. 
Washington  1895.     (Proceed.  U.  S.  National  Mas.,  XYIII.) 

—  Disintegration  and  decomposition  of  diabase  at  Medfort, 
Massachossetts.  Gr.  8^  Rochester  1896.  (Ball.  geol.  soc. 
America,  VII.) 

—  On  the  composition  and  structore  of  the  Hamblen  Ck)anty, 
Tennessee ,  meteorite.  8  ^.  New  Haven  1 896.  (Americ. 
Joarn.) 

Mbazek  siehe  Duparc. 

Oehlert  (M.  D.  P.),  Sar  les  IVtnucleus  de  TOaest  de  la  France. 

8^    Paris  1895.     (Bull.  soc.  g6ol.  France,  (3),  XXm.) 
Omboni  (G.),  Di  an  criterio  facile  proposto  dal  Prof.  J.  Aoostini 

per  i  pronostici  del  tempo.    8^.    Padova  1896.    (Acad.  sc. 

etc.     Memorie,  XII.) 
Phiuppi  (R.  A.).    Bemerkangen  tlber  die  orographische  ond  geo* 

logische  Verschiedenheit  zwischen  Patagonien  ond  Chile. 
PocTA  (Pü.),    Parallele  entre  les  depots  silariens  de  la  Bretagne 

et  de  la  Boheme.    8^.    Angers  1894.     (Ball.  soc.  d' Stades 

scientif.) 
PoTONi^  (H.),  Vermeintliche  and  zweifelhafte  pflanzliche  Fossilien. 

4^    Berlin  1895.     (Natarw.  Wochenschr.,  X,  29,  30.) 

—  Die  Phylogenie  der  pflanzlichen  Blatt-and  Stengel -Verzwei- 
gangen.     4^     Berlin  1895.     (Ibid.,  36.) 

Reoelmanm  (C),  lieber  Vergletscheningen  and  Bergfonnen  im 
nördlichen  Schwarzwald.  Gr.  8^  Stattgart  1896.  (Wflrtt. 
Jahrbücher  f.  Statist,  a.  Landesk.,  1895.) 

RriTER  siehe  Duparo. 

TouLA  (F.),    lieber  Erdbeben.    8^    Wien  1896. 

Trabucco  (G.),  Sulla  posizione  ed  etä  delle  argile  galestrine  e 
Bcagliose  del  Flysch  e  delle  serpenüne  terziarie  deir  Apen- 
nino  Settentrionale.    4^.    Firenze  1896. 

Twblyetrees  (W.  H.),  On  an  new  theriodont  reptile  {Cltarhigo- 
don  orenburgensis  Tw.)  from  the  apper  permian  capriferoas 
sandstones  of  Kargalinsk,  near  Orenbarg  in  Soath-Eastem 
Rassia.    8^    London  1880.     (Qaart.  Journal.) 

—  On  organic  remains  from  the  upper  permian  strata  of  Kar- 
galinsk, Eastern  Russia.    8^.    London  1892.     (Ibid.) 

Vallot  (J.)  u.  Duparc  (L.),  Sur  un  synclinal  schisteux  ancien, 
formant  le  coeur  du  massif  du  Mont-Blanc.  4^  Paris  1896. 
(Compt.  rend.  acad.) 
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VooBL  (Fb.),  Mollosken  ans  dem  Jora  von  Borneo.  8^  Leiden 
1896.     (Samml.  Oeol.  Reichs-Mas.,  Ser.  1,  Bd.  Y) 

Waldschmidt  (E.),  Zur  geologischen  Karte  von  Elberfeld -Bar- 
men.    8  •. 

WiGHMANM  (A.),  Petrographische  Studien  über  den  Indischen  Ar- 
chipel.   8®.    Batavia  1895.     (Natuork.  Tijdschrift.  LIV.) 

—  Der  angebliche  Schlammausbrach  des  Gunung  Salak  im  Jahre 
1699.  8^  Stuttgart  1896.  (N.  Jahrb.  für  Mineralogie. 
1896,  n.) 

—  De  Heeb  J.  G.  f.  Riedel  en  de  meren  van  Noord-  en 
Centraal  -  Celebes.  8^  Amsterdam  1896.  Pe  Indische 
Gids.  XVm.) 

—  De  geologische  Kaart  van  Nederland.  8  «.  abid.,  1896.  No.  12.) 
Zeller  CR.),   Nachträge  zu  meinem  geologischen  Querprofil  durch 

die  Centralalpen.    8^    Bern  1896.     (Mittheil,  naturf.  Ges.) 


California  State  Mining  Bureau.  Bulletin  No.  8.  Showing  by 
counties  the  mineral  productions  of  California  for  the  year 
1895  by  Crawford.  State  Mineralogist  (1  Blatt). 

Catalogo  della  Bibliotheca  dell'  Ufficio  Geologico.  1896  und 
Supplements,   1  (1894  —  1895). 

Catalogue  Michigan  Mining  School,  1894—96.  8^.  Hougthon 
1895. 

Meddelelser  om  Grönland,  No.  16—19. 

Universit^  de  Lausanne.  Index  bibliographique  de  la  faculte 
des  sciences.  Publications  des  professeurs  et  privat-docents 
avec  une  notice  sur  Thistoire  et  Torganisation  actuellc  de 
la  facult6  des  sciences.    8^    Lausanne  1896. 

Südafrikanische  Republik. 
Departement  van  Mijnwezen. 

1.  Statistiek  van  Goudopbrengst  en  Werkzaamheden  in 
de  Goodmijnen,  IV.  Quartal  1895;  over  het  jaar  1895; 
I.  und  m.  Quartal  1896. 

2.  Vergelijkende  Staat  van  de  Opbrengst  der  Publicke 
Delverijen  in  de  Zuid-Afric.  Republik,  1.  Quartal  1895  und 
1896. 

C.    Karten  und  Kartentezte. 

Amerika. 

Geological  survey  of  New  York.     Preliminary  geological 
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—  del  Agua  Negra  (Argen- 
tinien)     

—  del  Fuerte  (Argentinien) 
Chasmops    bucculentus 

Sjöor 

—  maximus  Fr.  Schmidt  . 

—  Odini  EiCHW 

—  praecurrens  Fr.  Schmidt 
Cheirunis    Roemeri    Fr. 

Schmidt 

-*-  Badewitzensis  Wy80G.  . 
Chenopos   Zignoi   db   Gre- 

QORIO 

Chimaeriden-Eier  .  .  .  . 
Chiropteris    ( Haüserites ) 

Reichi 

Chondrites    lumbricarias 

M€N8TER 

Circophyllia  annulata  Reuss 
Clavilites  Noae  Lam.  .    .    . 

Clausilia  Drap 

Coccolithen 

Cochlicopa  Risso  .... 
Colli  Bericiy  Alttertiär  der  . 
Collonia  Beyrichi  Oppemh.  . 

—  subtorbinata  Batan  .  . 
Conchylienfauna    der   Kalk- 

tuffe  der  Helix  canthensis 
Beyr.  Ton  Schwanebeck 
bei  Halberstadt  .... 

—  der  Weimar -Taubacher 
intergladalen  Travertine 

Conchylien,  marine  im  Ter 
tiär  Spitzbergens  und  Ost 
grönlands 

Conus  sp 

—  cf.  parisiensis  Desh. 
Corbis  major  Bayan  .  . 
Corbula  gallica  Lam.  .    . 

—  leonina  Oppenh.  .    . 

—  pyxidata  Bellardi  . 
Corbulomya  Nyst  .  .  . 
Conus  conotruncus  de  Gre 
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Crania,  Artbildung  innerhalb 
der  Gattung 480 

Cryptoconus  filosus  Lam.    .     116 

Ctenobolbina    rostrata 
Krause 987 

—   —   —    var.  comuta 
Krause 987 
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Cupressinoxylon    eutreton 

Fel 266 

Cyclocrinus-Kalk     ....  867 

Cypraea  cf.  elegans  Dsfb.  .  72 

—  cf.  elegantiformis  Oppemh.    78 

—  parvulorbis  DE  Greoobio  72 
Cyprina  Deshayesina  de  Lo- 

RiOL 848 

Cypridinen-Schiefer  im  Han  226 
Cytherea   hungarica    Hamt- 

KEN 98 

—  lucinaeformis  Oppemh.  .  64 

—  Yilanovae  Debh.  ...  97 

Dampfquellen  und  Sclüamm- 

Yulkane  in  S.  Salvador    .  14 
Daudebardia  Hartm.  .     .     .  172 
Delphinula  calcar  Lam.   .    .  66 
Devon  im  nordwestlichen  Ar- 
gentinien      183 

—  in  Argentinien  .  .  .  748 
Diatomeen   führende    Hom- 

schwftmme 864 

Dictyodora  Liebeana  ...  287 
Diluvialablagerungen  im  un- 
teren Mainthal     ....  221 
Diluvialer  Aar-  und  Rhone- 
gletscher       662 

Diluvialgeschiebe,   über  das 

Alter  der  Sadewitzer   .     .  407 

—  Sande 229 

Diluvium  von  Jaroslawl  a.  d. 

Wolga,  Mammthfund    .     .  940 

Discohelix  Beyrichi  Oppenh.  63 

Drumlins  in  Livland   ...  1 

Dschebel  Akkum,  Basanit  von  662 

—  el-Chraibe,  Basalttuff  .  664 
Dschisr  el-Kamar,  Anamesit  v.  642 

—  esch  Schughr,    Magma- 
basalt von 689 

Dschowanbagh,  Anamesit  von  546 

Elephas  primigenius  Blumb.  869 

—  trogontherii  Pohl   in 
Schlesien    ....      856.  869 

£1  Hammäm,  Basanit  von    .  561 
£1  Markab  und  Bäniäs  (Sy- 
rien) Vulkangebit    .     .     .  626 
£ncrinurus  multisegmentatns 
Poktlock 411 
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hom-Gebirge  und  Eolben- 

kamme  bei  Liebau  i.  Schi.  40t 

Engadin,  Faciesverhältnisse  615 
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—  tektonische  Leitlinien  .  626 
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—  cf.  sigma  Krause  .  .  986 
Eocän    in   Europa    und    im 

Polargebiet,  das  paläother- 
male  Problem,  speciell  die 

klimatischen   Verhältnisse  261 

—  in  Nordwesteuropa    .    .  278 

—  mediterranes    ....  307 
Eocäne  Meeresströme,  Tem- 
peraturen      316 

—  Tuffe  von  Zovencedo  .  31 
Erdölbildung.  .  .  .  239.  686 
EscharasubchartaceaD'ARCH.  42 
Estheria  Kubaczeki  Volz  .  979 
Europa,  das  eocäne  .  .  .  277 
Exogyra  Couloni  Defr.  .     .831 

alta 831 

longa 831 

—  Minos  COQUAND  .     .     .  833 

—  Torabeckiana  d'Orb.     .  832 

—  tuberculifera    Koch 
Dunker     .... 
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832 


Faciesverhältnisse    des    £n- 

gadins 616 

Färbung  der  Mineralien  704 

Felsenmeere  im  Odenwald  .  944 
Fenestellen-Kalk  ....  366 
Feuerstein,    weissgefleckter, 

als  Leitgeschiebe?  .  .  .  169 
Flysch-Fucoiden  ....  854 
Folliculi tes ,     Zugehörigkeit 

zu  Stratiotes 987 

Fränkische  Alb,  Stauchungs- 
erscheinungen an  der  Ober- 
fläche der  Plattenkalke    .     677 
Frankreich,  Tertiär  im  süd- 
lichen      727 

Frösche,  über  fossile,  aus  d. 
altpleistocänen  Kalktuff 
von  Weimar  und  Taubach     197 

Fucoides 856 

Fucus  dichotomus  Sternb.  .    904 
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Geotektonik  des  Toba-Sees 
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Gervillia  J.  Böhmi  Wollen.  842 

Gigartini  tes 857 

Glaciale  Ablagerungen  im 
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Glaciale  (wahrscheinlich)  Er- 
scheinungen im  nördlichen 

Bayern 666 

Gl ossopteris- Stufe  im  nord- 
westlichen Argentinien  188 

Gneiss  und  Glimmerschiefer 

im  Engadin 606 

Gondwana-Sihichten  in  Ar- 
gentinien       748 

Goniatites  evexus  Buch  .    .414 

—  lateseptatus  Buch    .    .  414 
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Granat  in  Diluvial-  und  Al- 
luvial -  Sauden      ....  779 

Grancona,  Muschellumachelle  90 
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Graptolithen  im  Kellerwalde  727 

—  Schieter,  untersilurischer  864 
Grönland,    marine    Conchy- 

lien  im  Tertiär  ....  983 
Grundgebirge  des  Spessarts, 

Lagerungsverhältnisse  .    .  372 

Gülköi-Ismak,  Anamesit  von  541 

Gyrophyllites 898 

—  galioides  Heer    .    .    .  894 

—  kwassizensis  Glock.     .  894 

—  Rehsteineri  Fisch.-Oo8t.  894 


Haliserites 898 

Halitherium 919 

Halymenites   varius     .     .     .  898 
Harlania    Göpperti   Hohen- 

EGG 913 

Harz,    Annahmen  im  Ober-  223 
Harzrand,  Culmkieselschiefer 
und  Zechstein  am  südwest- 
lichen       499 

Hauptdolomit  im  Engadin   .  618 
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Heisse  Quellen  am  Toba-See 

(Sumatra) 460 

üdiastraea  Meneghinii  Reuss     91 
Heliz  LniN 174 

—  cantlMitfiis  Betb.  ,  die 
Conchylienfauaa  der  Kalk- 
tuffe der,  von  Schwane- 
beck bei  Halberstadt  .    .     192 

Hilsconglomerat  bei  Braun- 
schweig,  Bivalven  und  Ga- 
stropoden    880 

Hinnites  Leymeriei  Desh.    .    888 

Holland ,    Sedimentärge- 
schiebe   868 

Holländisches  Silurgeschie- 
be, Ostrakodenfauna    .    .    982 

Holz  von  ReydaQord  in  Is- 
land    267 

—  Yon  d.  schwäbischen  Alb    258 
Hölzer  aus  Atane  (Grönland)    256 

—  fossile 249 

—  aus  Skandsen  in  Grön- 
land   256 

—  aus  dem  Yellowstone 
Nationalpark 249 

Homs  (Syrien),  Basaltmasse 

von 524 

Homschwämme ,      liasische, 

Diatomeen  führend .    .    .  854 

Hostinella  Stur     .    .      894.  896 

—  hostinensis 896 

Hyalinia  Fi^russag     ...  188 

Hydnophyllia  connectens  Reis  90 


Ichnium  acrodactylum  Pabst  682 

—  microdactylum  Pabst  .  642 

—  sphaerodactylum  Pabst 

642.  808 
Ichthyosaurus  aus  dem  Lias 

von  Württemberg    .     .    .  484 

Idmonea  trapezoides  d'Argh.  41 

lUacnus  angustifrons  Holm  410 

var.  depressa  Holm  410 

Illaenus  Linnarssonii   Holm  410 

—  Römeri  Vollb.    .    .    .  410 
Infiemillo  von  S.  Vicente  (S. 

Salvador) 16 

Interglaciale  Travertine  des 
Weimar- Taubacher  Kalk- 
tuffbeckens, über  die  Con- 

chylientauna 171 

Isocardia   neocomiensis  Ao.  848 
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Krause 982 

Isotelus  robustus  F.  Rom.  .     409 


Jachal  im  nordwestlichen  Ar- 
gentinien, über  Silur,  De- 
von, Carbon  und  die  Glos- 
sopteris  -  Stufe  in  der  Ge- 
gend von 188 

Janira  atava  A.  Rom.  ...    841 
Jaroslawl  a.  d.  Wolga,  Mam- 
mutfund im  Diluvium  .     .    940 
Jura  im  Engadin    ....     615 
Jurassisches  Geschiebe    .    .    870 


Kai  *  at  el-Markab,  Anamesit 

von 54Ä 

Kai   at  es-Sabi,  BasalUuff  .    553 
Kai  'at  es-Sabi,   Magmaba- 
salt von 588 

KaJksburg  bei  Wien,  Land- 
schildkrötenreste     ...      95 
Kamische  Alpen,   über   un- 
terdevonische Korallen  aus 

den 199 

Kartal,  zwischen  und  Send- 

schirli,  Basanit  ....  551 
Kartirung  d.  quartären  Sande  773 
Katma,  Basalttuff  ....  555 
Keckia 883.  891 

—  annulata  Glock.  ...    892 

—  arbuscula  Schimp.   .     .    892 

—  Fischeri  Heer     ...    892 

—  Godulae  Houenegg.     .    913 
Kellerwald,   Auffindung  von 

Graptolithen 727 

—  ünterdevon 227 

Keuper  von  Langenzenn  un- 
fern Nürnberg,  Stauchungs- 
erscheinungen an  d.  Ober- 
fläche      665 

Killiz,  Anamesit  von  ...    540 

—  Basalttuff 555 

Knollenkalke,  devonische,  im 

Harz 228 

Koessener  Schichten  im  En- 
gadin       614 

Kohlenlager  am  Nyassa  .    .    990 
Koninckina  SuESS,   Verh&li- 
nisft  zu  Koninckella  MuN.- 
Chalm 925 
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Korallen,  über  tmterdevoDi- 
sche,  aus  den  Kamischen 

Alpen 199 

Kreide,  untere,  in  Nord- 
deutschland       713 

Laaerberg  bei  Wien,  Acera- 

therium  indsivurn  im  Bel- 

▼edereschotter              .    .  920 

Ladinische  Stufe  im  Engadin  610 
Leitgeschiebe ,  ist   weissge- 

fleckter  Feuerstein  ein?  .  169 
Leonit     von     Leopoldshall, 

Krystallform 632 

Leopoldshall ,    Krystallform 

des  Leonit 632 

Lepralia  sparsipora  Reuss  .  41 
Leptodon?  (Titanotherium?) 

rumelicus  Toula  sp.  .  .  922 
Lias  im  nordwestlichen  Bor- 

neo 218 

Liasmergel  im  Engadin  .    .  615 

Lichas  angusta  Beyr.    .     .  411 

LimagranulatissimaWoLLEM.  837 

—  longa  A.  Rom.     ...  836 

—  Royeriana  d'Orb.     .     .  837 

—  semicostata  A.  Rom.     .  835 

—  subrigida  A.  Rom.    .    .  836 

—  undata  Desh 836 

Limax  MtJLLER 172 

Limopsis  granulata  Lam.  50 

Limnaea  Lam 177 

Lithocardium    carinatum 

Bronn 95 

Littorina    zovencedensis 

Oppbnh 64 

Liyland,  Drumlins  ....  1 

Ludna  Astarte  Oppenh.  5] 

—  Concors  Oppenh.  ...  52 

Magmabasalte  von  Bäniäs    .  537 

—  V.  Dschisr  esch-Schughr  539 

—  von  Kai  *at  es-Sabi .     .  538 
Mainthal,    Diluvium  im  un- 
teren    221 

Mammuthfund  im   Diluvium 

von  Jaroslawl  a.  d.  Wolga  940 

Marginella  (Closia)  amphora 

Oppenh 76 

—  cf.  Brongniarti  Desh.    .  117 

—  crassula  Desh.     .     .  76.  119 

—  cf.  ovulata  Lam.  .         .119 

—  phaseolus  Brongn.  .    .  75 

—  pseudovulata  Oppenh.  .  76 


Marginella    quinquiesplicata 
Oppenh.     .    .    . 

—  Zitteli  Desh.    . 
Mediterranes  Eocän    . 
Melania  Bittneri  Oppenh 

—  inaequalis  Fuchs 

—  Stygis  Brongn. 
Melongena  subcarinata  Lam 
Millepora  cf.    mammillosa 

d^Achiardi     .    . 

—  Samueli  d*Arch.  .  . 
Mineralien  Färbung  .  . 
Mitra  sp 

—  crebricosta  Lam.  .  . 
Modiola  achimensis  Wollem 

—  angusta  A.  Rom  .    . 

—  Carteroni  d*Orb. 
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—  corrugata  Bronon.  . 

—  culter  Wollem.   .    . 

—  postalensis  Oppenh. 

—  pulcherrima  A.  Rom. 

—  rectior  Wollebl  .    . 

—  rugosa  A.  Rom.    .    . 

Simplex  Desh.     . 

Modiomorpha  bilsteinensis 
Monograptiden,  Biologie 
Monograptus,  Bemerkungen 

zur  Gattung    .... 

—  Limbus  der  Zellenmün 
düngen  

—  Structur  der  Wandungen 
der  Rhabdosome 

—  priodon.  Form  der  Mün- 
dung   

Monti  Picentini  bei  Neapel 

zur  Geologie  der     .    . 
Münsteria  .... 

—  Hoessi 

Muschelkalk,  alpiner,  im  En 

gadin 

—  Oberschlesiens ,    neue 
Funde    

Mytilus  cf.  acutangulusDESH 

Nassau,    vulkanische    Born 

ben  aus  Schalstein  von 
Natica  acuminata  Lam. 

—  cepacea  Lam.  . 

—  debilis  Bayan. 

—  epiglossina  Lam. 
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Neritina  bericensis  Oppemh.  102 
Norddeutschland ,    untere 
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Niicula  Bubtrigona  A.  Rom.  .  845 
Nommolites    biarritzensis 
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bach  (Thüringen),   Thier- 
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thierreste 915 
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schwäbischen  Unterlande  .  696 

—  Conchylienfauna  v.  Sdiwa- 
nebeck  bei  Halberstadt    .  197 


1015 


Seite. 
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Proetus  raniisulcatus  Nieszk^  411 
Psammobia    (Soletelliua) 

granconensis  Oppenh.  .     54.  99 

Pupa  Drap 176 
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Pycnodus  cf.  toliapicus  Ar, 
Pyramidella  terebellata  Lam 
Pyxidicula  bollensis  Rothi»l 
—    liasica  Kothpl.    .    . 
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Rehorn-Rebirge  und  Kolben- 
kamm bei  Liebau  i.  Schi., 
über  muthmaassliche  End- 
moränen eines  Gletschers 

vom 401 

Remopleurides  nanus  Leucut.  409 
ReydaQord  in  Island ,   Holz 

von 257 

Rhamnaciniiun    radiatum 

Fel 252 

Rliät  in  Argentinien  .  .  .  761 
—  im  Engadin  .  .  .  .  614 
Rhonegletscher,  diluvialer  .  654 
Rumänische  Steinsalzflätze  u. 

Petroleumlagerstätten  .     .     685 
Rumelien ,    tertiäre    Wirbel- 
thierreste 915 

Sadewitz,  Alter  der  Diluvial- 
geschiebe von      ....     407 

Samaden  (Engadin),  geolog. 
Profile 597 

Sandsteinconglomerat .     .     .     869 

cf.  Scalaria  neocomiensis  de 
LORIOL        852 

Schal  stein,  vulkanische  Bom- 
I       ben  im  nassauischen    .     .     217 
•   Schichtenfolge  im  Engadin  .     557 

Schizaster  lacunosus  Goldf. 
sp 963 

Schwäbisclic    Alb ,    Excur- 
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—  ( Boutillieria )    modestus 
Th.  Fuchs      .... 

—  (Calliostoma)    Salomoni 
Oppenh 
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Krkllrnu«:  der  Tafol  II. 

Figur  j.     Cerithiuni  ntkanifonnt  OprEXH.     Rückeiiausicht. 
Fig.  la.     Mündungsansicht. 

Figur  2  —  8.     Patdbi  rassis  Oppem! 

Fig.  2.     Seitrnansiclit,  natürl.  Gr.     Zovencedo. 

Fig.  2  a.     Desgl.,  vcrgrusscrt.  „ 

Fig.  2li.     Desgl.,  von  unten  gesehen.      « 

Fig.  .M.       Desgl.,  nat.  Gr.     Honca  (Tuflf).    Meine  Saiumlung. 

Fig.  oa.     Desgl.,  vergrössert.         „  ., 

Figur  4.     (erithiinn  .snhjßlicatuium  Oppenh.,    nat.  Gr.     I^ückeu- 
ansieht. 

Fig.  4  a.     Vergrössert.   Ilückenansicht. 
Fig.  4  b.     Miindungsan.Mcht,       ,, 

Figur  5.     liulUi  iinujtiiticti  Oppenh.,  natürl.  Gr.    Rückenaiisicht. 
P'ig.  r>a.     Natürl.  Gr.     Mündungsansicht. 

Figur  (3.     Ctu'diuin  itvrtjratuw  Oppenu.,  natürl.  Gr. 
Fig.  (ib.     Skulptur  vergrössert. 

Figur  7.     liuUtt  inttM  Öppenh.  ,   natürl.  Gr.     Kückenansiclit. 
Fig.  7  a.     Natürl.  Gr.     Mündungsansicht. 

Figur  8.     Liuitiu  Astartc  Oppenh. 

Figur  0.     PsammMa  (jranconeims  Oppenii. 

Figur  10.     Lneina  concons  Oppenh. 
Fig.   10  b.     Skulptur  vergrössert. 

Figur  11.     Cardiuni  vnmtrum  Oppenh.,  natürl.  Gr. 
Fig.  IIa.     Vergrössert. 
Fig.  1 J  b.     Desgl.     Schlossansicht. 

Figur  12.     Corbula  leunina  Oppenh.    Rechte  Klappe. 
Fig.  12  a.     Linke  Klappe. 

Figur  18.  Cytfieren  lucimieformis  Oppenh.,  natürl.  Gr. 
Fig.  13  a.     Vergrössert. 
Fig.  13  b.     Desgl.     Schlossansicht. 

Figur  14-16.     IWtcn  Venetotinti  Oppenh. 
Fig.  14.     Innenansicht. 

Fig.  15.     Aussenansicht.     Gnata.     Meine  Sammlung. 
V\g.  3  6.  .,  Mt.  Grumi.  „ 

Die  Originale  zu  sänimtlichcn  Figuren  dieser  Tafel  stammen,  so- 
weit nicht  anders  bemerkt,  aus  dem  blauen  Tuffe  des  Val  della  Liona 
bei  Zovencedo  und  gehören  der  paläontologischen  Sammlung  des  k. 
Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin. 
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Erkllran«:  der  Tafel  III. 

Figur  I.  JJixfohelix  Bigrichi  Ofi»enii.,  vüii  oben  gesehen.  Nat. 
Grö8«e. 

Fig.  1  a.    Von  oben  gesehen,  vergrösserL 

Fig.  1  b.     Von  unten  gesehen,  „ 

Fig.  1  c.     Von  der  Seite  gesellen,     „ 

Figur  2.    Litt/trhui zoi'tnecdenitis  OvvESH.,  nat  Cir.  Riickeuanisicht. 
Fig.  2  a.     Vergrössert.    Rückenansicht. 
Fig.  2  b.  „  Mündungsausicht. 

Figur  3.     Trochus  leoninus  Oppenii.,  nat.  Gr.    Rückenansicht. 
Fig.  da.     Vergrössert.    Rückenaiisicht. 
Fig.  db.  ^  Mündungsansicht. 

Figur  4.    Trochui<  tfrauvoiwn^is  OvvhXH.^  nat.  Gr.    Rückenansicht. 
Fig.  4  a.    Vergriissert.    Rückenansicht. 

Figur  5.    CoUonia  Beyridu  Oppen».,   nat.  Gr.     Rückenansicht. 
Fig.  5  a.     Vergrössert.    Rückenansicht. 
Fig.  ob.  „  Basalansicht. 

Figur  (5.  Volnta  ftericotnoH  Oppenh.,  nat.  Gr.  Mündungsansicht. 
Grancona. 

Figur  7.     Mar<findla  amptiora  Oppknh.,  nat.  Gr.    Rückenansicht. 
Fig.  7  a.    Vergrössert.    Rückenansicht. 
Fig.  7  b.  „  Mündungsansicht. 

Figur  8.  Manjinella  psetidovulntn  Oppenh.,  nat.  Gr.  Rücken- 
ansicht. 

Fig.  8  a.    Vergrössert.    Rückenansicht. 
Fig.  8  b.  „  Mündungsansicht. 

Figur  9.    Cerit/iium  Bauffi  Oppenh.,  nat.  Gr.    Rückenansicht. 
Fig.  l>a.    Nat.  Gr.     Seitenansicht. 

Figur  10.    Cerithium  Juliae  Oppenh.,  nat.  Gr.     Spitz«». 
Fig.  10  a.    Vergrössert.    Mündungsansicht. 
Fig.  10b.    Anderes  älteres  Exemplar,  nat.  Gr.    Seitenansicht. 

Figur  11.    CVtenopus  Zitßnoi  de  Greg. 

Figur  j  2.  „  „  „      Exemplar  stellenweise  Slein- 

keni.    CÜuppio.     Meine  Sammlung. 

Die  Originale  zu  sämmtlichen  Figuren  dieser  Tafel  stammen,  soweit 
nichts  Anderes  bemerkt,  aus  d«»m  blauen  Tuffe  des  Val  della  Leona 
bei  Zovencedo  und  gehören  der  paläontologischen  Sammlung  des  k. 
Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin. 
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Erkllrnnsr  der  Tafol  IT. 

Figur  1.     Siliquaria  anguimfortnia  Oppenh.,  iiat.  Gr.  Zovencedo. 

Figur  2.  Trochv,i  SfiloMotn  Oppesh.,  iiat.  Gr.  Kückmansicht. 
Zovencedo. 

Fig.  2  a.     Vergrössert.    Rückonaiisicht. 
Fig.  2  b.  ^  Mäudungsansicht. 

Figur  3.  Turritiila  lapiüorum  Oppenil,  nat.  Gr.  llückenansicht. 
Zov€»nced(). 

Fig.  Sa,    Vergrössert.     Skulpturansicht. 

Figur  4.  Margineüa  qmntjtiiesjdicata  Oppenh.,  nat.  Gr.  Rückeu- 
ansicht.     Grancona. 

Fig.  4  a.     Vergrössert.     Rückenansicht 
Fig.  4  b.  .,  MünduDgsansicht. 

Figur  5  —  7.     Cerithium  trocJUewe  Lam.,  nat.  Gr.     Grancona. 

Fig.  5.  Mündungsansicht. 

Fig.  6.  Rückenansicht. 

Fig.  7.  Spitze  eines  anderen  Exemplars. 

Figur  8.  VoluUi  hericorum  Oppenh.,  nat.  Gr.  Rückenansicht. 
Grancona. 

Figur  1) — IIa.     Naiicti  Paifimi  Bay.,  nat.  Gr. 
Fig.  9.     Rückenansicht.     Grancona. 
Fig.  10.  „  Roncä  (Tuff). 

Fig.  11.  ,,  „  Grösseres  Exemplar. 

Fig.  IIa.    Mündungsansicht.     „ 

PMgur  12.     (ardita  liericorum  Oppenh.,  nat  Gr.     Grancona. 
Fig.  12  a.     Srhlossansicht,  vergrössert. 

Figur  13.     ModidUi  postalensis  Oppenh.,  nat  Gr.    Grancona. 
Figur  14.     Cnrdium  yiancmimse  Oppenh.,  nat  Gr. 
Fig.  14  a.     Skulptur  vergrössert. 

Die  Originale  zu  sämmtlichen  Figuren  dieser  Tafel,  mit  Ausnahme 
derjenigen  zu  Fig.  1 — 8,  welche  das  k.  Museum  für  Naturkunde  zu 
Berlin  besitzt,  gehören  der  Sammlung  des  Verfassers  an. 
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Erklftniugr  der  Tafel  T. 

PMirur  1.    Cytfierea  Vilanovae  Desh.    Rechte  Klappe.     Grancona. 
¥\^,  1  a.     Schloss  der  rechten  Klappe. 
Fig.  1  b.     Schloss  der  linken  Klappe. 

Figur  2.    Cytherea  hunyarira  v.  Hantk.     Grancona. 

Figur  3  —  5.  Cerithium  Vitarii  nom.  mut.  (C.  elegana  I)E8H.). 
Grancona. 

Fig.  3.  Mündungsansicht. 

Fig.  4.  Skulptur  vergrössert. 

Fig.  0.  Zarter  skulpturirte  Varietät. 

Figur  6.     Trochus    Deslmyvsi    Heb.   et  Ren.     Röokenansicht. 
Grancona. 

Figur  7.     Area  Kitttorii  Vinassa  de  Regnv.    Zovenccdo. 

Figur  8.     Nerita  i)enUistoma  Desh.     Rückenansicht.     Grancona. 

Figur  9.    NeriUi  caronis  Brong.    Rückenansicht.     Grancona. 
Fig.  9  a.     Mündungsansicht. 

Figur  10.  Triton  triamans  de  Greg.,  nat.  Gr.  Rückenansicht. 
Zovencedo. 

Fig.  10  a.     Rückenansicht  vergrössert 
Fig.  10b.    Mündungsansicht  vergrössert. 

Figur  11.     Ästrococnia  exjxinm  D*Acn.,  nat.  Gr.     Zovencedo. 
Fig.  1 1  a.    Kelche  vergrössert. 

Figur  12.  Litfiocftrduan  carinatum  Bronn.  Grancona.  Meine 
Sammlung. 

Fig.  12  a.    Schloss  der  rechten  Klappe.    Riva  mala  bei  Mon- 

tccchio  maggiorc. 
Fig.  12  b.     Schloss  der  linken  Klappe.    Ebendas. 

Figur  IS.    Cerithium plicatiun  Brvg.  Mündungsausicht.  Grancona. 

Figur  14.     Operculiua  hericorutn  Oppenh.,   nat  Gr. 
Fig.  14  a.    Vergrössert. 

Die  Originale  sämmtlicher  Figuren  dieser  Tafel  gehören,  soweit 
nichts  Anderes  bemerkt,  der  paläontologischen  Sammlung  des  k.  Mu- 
seums für  Naturkunde  zu  Berlin. 


Erklftrangr  der  Tafel  TL 

Figur  1.     Tacnioxylon  ornatutn  Fel. 

Fip.  la.    Qucrsohliff.    Vergr.  25.    Die  Punkte  bedeuten  das 

Parenchym. 
Fig.  Ib.    Querschliif. '  Vergr.  29f). 

G  =  Gefäss. 

m  =  Markstrahl, 

kr  =  Krvstallschlauch. 

l>a  =  Parenrhvm. 

1  =  Librifonn. 

Fig.  Ic.    lladialschliif.     Vergr.  90.    Theil  eines  Markstrahls, 

in  der  oberen  Zellreihe  ein  Krystallschlauch. 
Fig.  1  d.    Tangentialscbliff.     Vergr.  90. 

Figur  2.     Quercivium  Knowltoni  Fel. 

Querschliff.    Vergr.  12.    Die  Punkte  bedeuten  das  Pareuchym. 
G  =  Grenzen  der  Jahresringe. 

Figur  ^.    Wtamnacinium  radiatum  Fel. 

Fig.  3  a.     Tangentialscbliff.     Vergr.  130. 
Fig.  3  b.     Querschliff.     Vergr.  130. 
Fig.  3  c.     Querschliff.    Vergr.  26. 
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Erklärnngr  der  Tafel  IX. 

Figur  la.  AphyUites  ci'exiis  V.  Buch  em.  Dolomit  des  Oberen 
Mitteldevon.  Gerolstein.  Ansicht  des  besten  bekannten  Exemplars 
von  der  Seite  (mit  dem  Beginn  der  Wohnkammer;  die  inneren  Win- 
dungen  sind  zerstört. 

Figur  Ib.  Rückenansicht  desselben  Exemplars  mit  dem  asym- 
metrisch liegenden  Extemlobus  und  den  flachen  Flanken. 

Figur  2.  Dieselbe  Art.  Ansicht  der  convexen  Seite  der  Kam- 
merwand eines  kleineu  Exemplars.  Aus  dem  Oberen  Mitteldevon  von 
Gerolstein. 

Figur  3.  AphyUites  evexvs  V.  BuCH  var.  expansa  Vanuxem. 
Grosses  Exemplar  mit  wohlerhaltener  Wohnkammer  aus  den  bitumi- 
nösen Kalken  des  Oberen  Mitteldcvon  (Mai'ceüus)  von  Cazenovia 
im  Staate  New  York. 

Figur  1  und  8  sind  in  's  der  natürlichen  Grösse,  Figur  2  in 
natürlicher  Grösse  wiedergegeben;  die  Stücke  befinden  sich  sämmtlich 
in  der  Sammlung  des  puläontologischen  Instituts  der  Universität 
Breslau. 
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Erklftningr  der  Tafel  XIT. 

Figur  1.  Zwei  vereinigte  SaDdsteinplatten  (130/55  cm)  mit 
F&hrtenreliefs  des  1 .  Tambacher  Fährtentypus :  Ichnium  aphaerodactylum 
aus  dem  Oberrothliegenden  (Tambacher  Schichten)  von  Tambach  in 
Thüringen. 

Figur  2.    Sandsteinplatte  (67/42  cm)  mit  desgl.,  ebendaher. 

Figur  3.    Sandsteinplatte  (48/30  cm)  mit  desgl.,  ebendaher. 

Figur  4.  Sandsteinplatte  (72/59  cm)  mit  Fähileureliefs  des  zweiten 
Tambadier  Fährtentypus:  Ichnium  acrodactylum ^  ebendaher. 

Figur  5.  Sandsteinplatte  (53/37  cm)  mit  desgl.  wie  Figur  4, 
ebendaher. 
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Figur  1.  Zwei 
F&hrtenreHefs  des  1.1 
aus  dem  Oberrothlie 
Thüringen. 

Figur  '2.  Sandt 
Figur  3.  Sandf 
Figur  4.  Bandst 
Tambacher  Fährtenty 
Figur  5.  Sand 
ebendaher. 


Erklänmg  zu  Tafel  XY. 

^FolscniDerr   am  Felsbcrg   bei  Reichenbach,  von  Südost  gesehen; 
durch  AusiwaschuDjr  des  Homblendegraiiits  entstanden. 

Nach  einer  Photographie  von  SCHLAPP-Daimstadt 
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Erklärangr  der  Tafel  XYII. 

Fijrur  1.  Das  die  Fährte  entlialtcmlc  Stück  der  Tambacher 
Kahrteiiplatte  Nr.  1351  mit  achtzehn  Einzelföhrtenreliefs  des  ersten 
Tambaciier  Fahrtentypus:  Jchniuin  spluierodactylnw,  die  eine  zusammen- 
hiinpende  Fahrte  bilden.  —  Abbildung  ungefähr  \/9  d.  n.  Gr.  —  Ober- 
rothliegendes:  l'anibadier  Schichten.  Tanibach  in  Thüringen.  —  Im 
Herzogl.  Museum  zu  (iotlia. 

Figur  2.  Das  die  Fähile  enthaltende  Stück  der  Tambacher 
Fiihrtenplatte  Nr.  1852  mit  den  Reliefs  dreier,  eine  zusammenhängende 
Fahrte  bildenden  Kinzelfalirtenpaaren  von  Ictinium  Af^iaerodacti/lum.  — 
Abbildung  ungefähr  Vs  d.  n.  Gr.  —  Ebendaher.  —  Im  Herzogl. 
Museum  zu  Gotha. 

Figur  3.  Tambacher  Fährtenplatte  Nr.  1893  (9ü/35  cm)  mit  zehn 
?^inzelfjihrtenreliefB  von  Jchnium  npliaeroductylum^  die  eine  zusammen- 
hängruile  Fährte  bilden.  —  Abbildung  ungefähr  '/n  d.  n.  Gr.  — 
Ebendaher.  —  Im  Herzogl.  Museum  zu  Gotha. 
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Erklttnmg  der  Tafel  XYIU. 

Figur  1.  Vergrösserte  Abbildung  der  einseitigen  Einzelföhrten- 
paare  (^^♦),  (*/«*)  »"d  (*/»•)  der  Tambacher  F&hrtenplatte  Nr.  1351. 
(Siehe  Text  p.  812.)  —  Abbildung  ungefilhr  V«  d.  n.  Gr. 

Figur  2.  Tambacher  Fährtenplatte  Nr.  1394  (100/85  cm)  mit 
zehn,  eine  zusammenhängende  Fährte  bildenden  Einzelföhrtenreliefs  von 
Ichnium  siyluierodactylum.  —  Abbildung  ungefähr  */u  d.  n.  Gr.  — 
Oberrothliegendes:  Tambacher  Schichten.  Tambach  in  Thüringen.  — 
Im  Herzogl.  Museum  zu  Gotha. 

Figur  3.  Tambacher  Fährtenplatto  Nr.  1395  (120/35  cm)  mit 
siebon  Einzelfährtenreliefs  von  Ickmnm  sphaerodactijlum,  die  einer  zu- 
sammenhängenden Fährte  angehören.  —  Abbildung  ungefähr  Vi«  d.  u.  Gr. 
—  Ebendaher.  —  Mineralien -Niederlage  der  K.  S.  Bergakademie  in 
Freiberg  i.  S. 

Figur  4.  Tambacher  P'ährtenplatte  Nr.  1749  (39/48  cm)  mit  einer 
Anzahl  Einzelfährtenreliefs  von  Ichnium  sphaerodactylum ,  von  denen 
fünf  einer  zusammenhängenden  Fährte  angehören.  —  Abbildung  un- 
gefähr Vn  d.  n.  Gr.  —  Ebendaher.  —  Im  Herzogl.  Museum  zu  Gotha. 


ZeiUrlir.  d.  Dputae 


W 


m 


F 
paare 
(Siehe 

zehn, 
Ichnil 
Oben* 
Im  H 

I 
siebt'i 
samm 
—  El 
Freib 

J 

Anza 

fünf 

{fpfah 


Erklfininp  der  Tafel  XIX. 

Figur  1.  Vcrgrösserte  Abbildung  des  rechten  unteren  einseitigen 
Einzelfährtcnpaares  (Vi*)  der  Föhrtenplatte  Nr.  ]852.  (Siehe  Text 
p.  814).  —  Abbildung  ungefähr  •/*  J-  "•  Gr. 

Figur  2.  Durch  Cemcntguss  vereinigte  Bruchstücke  Nr.  1367 — 71 
einer  Tambacher  Fährtenplattc  mit  Einzelfährtenreliefis  von  Idmtum 
^?meroda€tyluin,  die  thcilweise  unvollständig  erhaltene  zusammenhäogende 
Fährten  bilden.  —  Abbildung  ungefähr  V«  d.  n.  Gr.  —  Oberrothliegendes : 
Tambacher  Schichten.  Tambach  in  Thüringen.  —  Im  Herzogl.  Museum 
zu  Gotha. 
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Erkllnin?  der  Tafel  XX. 

Figur  I.  Vcrgrösserte  Abbildung  des  oberen  Stückes  der  Tam- 
bacher  Fnbrteuplatte  Nr.  1748  (siehe  diese  Zeitschrift  p.  636)  mit  den 
Reliefs  eines  rechten  einseitigen  Einzelffihrtenpaarcs  und  einer  rechten 
Einzelfäbrte  von  Ichnium  spfMerwUictyliiM.  —  Abbildung  ungefähr 
V/4  d.  n.  Gr.  —  Oberrothliegendes:  Tambacher  Schichten.  Tambach  in 
Thüringen.  —  Im  Herzogl.  Museum  zu  Gotha. 

Figur  2.  Tambacher  Fährtenplatte  Nr.  1748  (72/34  cm>  mit  vier 
Fjnzelfährtenreliefs  von  Ichnium  »vhaerodactylum,  die  eine  zusammen- 
hängende Fährte  bilden.  —  Abbildung  ungefähr  */6  d.  n.  Gr.  —  Eben- 
daher. —  Im  Herzog].  Museum  zu  Gotha. 


KrklUraiiir  der  Tafel  XXL 

Ki^'ur  I.     Itcteti  orhiruUtns  Sow.  var.  Lohitmuni  n.  var.    Aciiiiii. 
MciiH"  Sammlung,    pat^  S<9. 

Fijr.  1  a.     Di'sgl.,  vergrösscrt. 

Figur  2.    IWUu  Kloosi   n.  sp.     Rechte  Klappe.     Gr.  Vahlberg. 
Geol.  Landesanstalt.    i)ag.  S40. 

Fig.  •2  a.     Desgl.,  linke  Klappe. 

Figur  8.      Gerrillia   J.  B<f/iini   n.    sp.     Berklingeu.      Göttinger 
Museum,    pag.  842. 

Figur  4.    Motliola  vulhr  n.  sp.     Achim.     Sammlung    des  Herrn 
Knoop  (Hrtrssum).    pag.  843. 
Fig.  4  a.     Desgl. 

Figur  5.    MtKli'oUt  achimeush  n.  sp.   Achim.   Geol.  handesanstalt. 
pag.  844. 

Fig.  .")a.     Desgl.,  vergrössert. 

Figur  6.    M(Hiioi4i  rcciior  U.Sit.    Berklingen.   Geol.  Landesanstalt, 
pag.  s44. 

Fig.  Ga.     Desgl. 

Figur  7.     (^ardiutii    JJnmesi   n.  sp.      Achim.      Meine    Sammlung, 
pag.  847. 

Fig.  7  a.     Desgl.,  Scliloss. 

Figur  8.     IHeundoinaria  Andirm-i  \\.?.\\.   Achim.  Meine  Sammlung, 
pag.  8.')1. 

Fig.  Sa.     Desgl. 


Zpilsrhr  dIVutsi-h  qpolüei 


Erklärnniir  der  Tafel  XXIL 

(AU«'  Objri'to  mit  Ausnahme  des  zu  Fig.  2  in  natürlichor  (in»sso 

gezeichnet.) 

Figur  1.  ]\t/(upsis  uffinis  Sternb.  vom  Teisenberg  in  Ober- 
bayorn.     pag.  sS.'». 

Figur  L>.  Desgl.  Kleines  Stück  in  *2 maliger  linearer  Vergrös- 
serung.     pag.  ^85. 

Figur  8  u.  4.  Vhtjvojms  urhuscuUi  Fisch.-Oost.,  an  Si/immuttirid 
victttnca^a  IIeek  ansit/.end.  Aus  dem  Flysch  vom  Fahnern  bei  Ap- 
IK'nzell.     pag.  892. 

Figur  f).  Sf[H(nmd4tria  ficatruasa  Heer  aus  dem  Oligorän  von 
Witanowice  bei  Wadowicc  in  Galicien.     pag.  h92. 

Figur  «).  Granuhriti  H(M\isi  Strnb.  sp.  aus  dem  Flysch  vom 
Fahnern.     pag.  S80. 

Figur  7.  Pßiffcoihsis  iutrinittt  r>u<»Nii.  vom  Teisenberg  in  Uber- 
bayeni.    pag.  S^^. 

Figur  H  u.  y.  (irtnmltirin  luHihrivotdt.s  IIeek.  Flysch  von  ho- 
nedictbeuern.     pag.  ssO. 

Figur  10.  SiphoHOthaUus  tnvniatHs  nov.  gen.  et  n.  sp.  aus  di-r 
oberoligocänen  Molasse  von  der  Wernleite  bfi  Siegsdorf  in  Ober- 
bayern,    pag.  SOG. 

Figur  11.  Ifasfinrlia  ho-stimusis  Stlr.  Ujiterdevon  von  Hostin 
in  I^ihmen.     pag.  SOG. 

Figur  12.  I*hyUoUudlus  rarius  Stern«,  sp.  Oberes  Ende  eines 
grösseren  Zweiges  aus  den  Solnhofener  Juraplatten,     pag.  800. 

PMgur  i;3.  Sip/uwot/itilJuM  iwarscens  nov.  gen.  et  n.  sp.  aus  dem 
Siegsdoifer  Oligocän.     pag.  SOG.  • 

Figur  14.     Si2}fio}io(hfdiusc(ndi'rpoUU'an.6\y.,  ebendaher,   pag.  SOG. 

Figur  15.  P/ufUotJudluff  latifrom  nov.  gen.  et  n.  sp.  von  Solnhofen, 
Ober-Jura.     pag.  002. 
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Erklärnngr  der  TaM  XXIII. 

Figur  I.  Phtfcojms  intrUtituit  im  FlysclimiTgrl  von  T«*isenberp. 
1  :  1 30.     pag.  88(».  * 

Fi  pur  2.     PtfxidunUt  hoUtUids  \\.  ^^.     \  \  locK).     pag.  iH(». 
Fig.  2  a  u.  b  im  Schliff  mit  sichtbarer  Gittcrstructur. 
Fig.  2  c  u.  il  eine  freigelegte  Schale  in  Ansicht  von  der  Seite 
(c)  und  von  oben  (d). 

Figur  3.  PtfxidicuUi  litisint  n.  sp.     l  :  HKM).    Eine  isolirte  Schale. 

Exemplar  von  der  Hreitseite.     pag.  9U». 

Fig.  3  a  von  oben, 

Fig.  3b  von  der  Schmalseite  gesehen. 

Figur  4.     Coccolith.     pag.  909. 
Fig.  4  a    von  oben, 

Fig.  4  b    von  der  Seite  gesehen.     1  :  1000. 
Fig.  4  c  u.  d.     llöfH».      Zwischen    gekreuzten    Nicols    das 
schwarze  Kreuz   zeigend. 

Figur  5.  Flyschmrrgel  vom  Teisenberg,  1  :  140,  mit  Spongien- 
nadeln  und  Foraminiferengehäusen.     )»ag.  S82. 

Figur  ().     Einzelne  Zellfaden  von  Phi/vopftis ^    die  trotz    der  Ver- 
kohlung noch  durchsichtig  geblieben  sind.     i»ag.  S»0. 
Vit!.  «Ja.     1  :20Ö  und 

Fig.  6b.     1  :  4(X),  zeigt  die  Zellquerwände. 
Fig.  fic    (1:200),    Fig.  6d    (1:180)   und   Fig.  6t    (1:2UM 

zeigen  Verzweigungen. 
Fig.  6e.     1  :200. 

Figur  7.  Präparat  von  Hostindla  fiostinetms  Stur,  aus  dem 
Devon  Böhmens,     pag.  897. 

Fit!.  7a  II  :  250)  zeigt  die  undurchsichtigen  Zellausfüllungen 
in    den  verkohlten,    aber    durch  ScHULZEsche  Losung 
durchsichtig  gemachten  Zellhäuten  liegend. 
Fig.  7  b  (1  :  170)  die  Zellausfüllungen  durch  Verbrennen  der 

Kohle  isolirt. 
Fig.  7  c    (1:500)    eine    isolirte  Zcllausfüllung    mit   noch  an- 
haftender Zellhaut. 

Figur  8.  Isolirte  Spongin fasern  aus  oberliasischem  Phy- 
mtdoderma  von  Boll,  Verzweigungen  und  den  röhiigen  Bau  zeigend, 
pag.  907. 

Fig.  8  a-   d  u.  f.     I  :  230. 

Fig.  8e  (1  :  320)  mit  einigen  Sandkörnern  in  der  Axe. 

Fig.  8  g.     1  :  100. 

Figur  9.  Phycopsis  üi'huifvulii  im  Flysch  der  Urschelau  bei  Ruh- 
polding in  Oberbayern.     Querschliff.     1  :  80.     pag.  880. 

Figur  10.  PUycopsis  affims.  Längsschliff.  1:44.  Aus  dem 
f'lysch  vnm  Fahiiern  am  Sentis.     pag.  880. 
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Erklänm«:  zu  Tafel  XX IT. 

Figur  1.  Vhymatoderma  aus  iloin  mittleren  Liasmergel  vtun  Lalin- 
grabeii  bei  Lenßrgries  im  Isarthal.  a  —  a  bräunlich  durchsrhcinrmie 
Sponginfasern.    pag.  907. 

Figur  2.     Präparat  von  Emtpoyujia  ofticinnlis.    1:47.    pag.  1>U7. 

Figur  '6.     Desgl.  von  Sjyon/fdM  piiUtü<rn,s.     1  :  47.     pag.  'M)b. 

Figur  4.  Phymatixienna  IMensc  aus  dem  oberen  Lias  (e)  von 
Holl  in  Württemberg.     1  :  44.     pag.  907. 

Figur  5.     Präparat  von  Uircinia  paUescctus.     1  :  47.     pag.  008. 
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Erklinuir  der  Tafel  XXY. 

Die  Figuren  5,  7,  9  sind   in  15facher,  die  übrigen  in  20facher  Ver- 

grössemng  gezeichnet. 

Figur  1  und  2.    CUnobciUnna  roatraia  Krause,  p.  937. 
Figur  l:  linke  Schale, 
Figur  2:  rechte  Schale. 

Figur  8.    Ctenobolbina  rostrata  var.  camuta  n.  v.,   linke  Schale, 

p.  987. 

Figur  4.    Tetraddia  harpa  Krause,  linke  Schale,  p.  936. 

Figur  5.    BoUia  minor  Krause,  var.  omata  n.  v.,  linke  Schale, 

p.  986. 

Figur  6.    Ftacentula  Joneaii  n.  sp.,  rechte  Schale,  p.  936. 

Figur  7  und  8.    Primüia  distans  Krause,  p.  983. 
Figur  7:  rechte  Schale, 
Figur  8:  Bruchstück  von  dem  Abdruck  einer  linken  Schale. 

Figur  9.     IHtnitia  dongata  Krause,  rechte  Schale,  p.  933. 

Figur  10.    PrimiHa  SchmidUi  Krause,  rechte  Schale,  p.  933. 

Figur  11  und  12.     Entomis  imperfecta  n.  sp.,  p.  935. 
Figur  11:  rechte  Schale, 

a.  Querschnitt. 
Figur  12^:  linke  Schale. 

Figur  13  und  14.    Entomis  otionga  Steusloff,  p.  935. 
Figur  13:  linke  Schale, 
Figur  14:  linke  Schale. 

Figur  15.    IsochiUna  cf.  canaUctdata  Krause,  p.  982. 

a.  Querschnitt. 

Figur  16.    Himitia  binodis  n.  sp.,  rechte  Schale,  p.  934. 

Figur  17.     Entamia  cf.  Miqua  Krause,  rechte  Schale,  p.  935. 

Figur  18.    Primitia    canaUculata    Steusloff,    linke  (?)    Schale, 

p.  984. 
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Krkläruiigr  der  Tafel  XXYI. 

Fi^fur  la  —  f.     Kst/ieria  Kulnuzdi   VoLZ    von    (iogoliii    in    Ober- 
schlesien,   pajr.  U79. 

Fig.  la.  Stück  des  IfjnulstücktfS  in  natürl.  (irüss. 
Fig.  Ib— e.  Kla])pen  in  fünffaclier  Vergrössening. 
Fig.  If.     Stück  der  Obeiliäche  in  etwa  75facber  Vergr. 

Figur  *2,  3.     Omtodus  Mmhlutuji  VoLZ.     i)ag.  970. 

Fig.  2  von  Gogolin;  Fig.  8  von  Sacrau  bei  Gogolin. 

Fig.  2  a.     Zahn  von  oben  in  natürl.  Grösse. 

Fig.  2b.     Desgl.  in  2fachor  Vergiössi?rung. 

Fig.  2c.  Zahn  von  hinten  gesehen;  zeigt  die  Richtuni;  der 
Anwachszonen  des  Dentins. 

Fig.  3a.  Zahn  von  oben  in  natürl.  Grösse:  mit  erhaltenem 
PteiTgo-Palatinuni. 

Fig.  31).  Zahn  von  hinten  gcsfhen;  zeigt  die  Richtung  der 
Anwachszonen  des  Dentins  und  die  Entstehung  der  Ab- 
sätze am  Aussenrand  der  Kämme  (=  „Höckerchen"). 

Fijr.  3  c.     Zahn  von  aussen  gesehen. 


Die  Originale   befinden    sich   im   j) aläon toi ogi sehen   Institut   der 
k.  Universität  Breslau. 
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3.  Heft. 

Juli,  August  und  September  1896. 


(Hierzu  TalVl  X— XVI.) 


Berlin,  1896. 

Bei  Wilhelm  Hertz   (Bessersche  Buchhandlung). 

W.  Link.<«tradae  33/34.  i 


JJie  HeiTf^n  Mitglieder  werden  gebeten,  bei  Zusen- 
dungen an  die  Deuty(;he  geologische  Gesellschaft  folgende 
Adressen  bouiitzen  zu  wollen: 

1.  für  Manuscript(*  zum  Abdi'uck  in  der  Zeitschrift  und 
darauf  beziii^lirho  Correspondenz : 

Herrn  Dr.  Johannes  Böhm,  Berlin  N.  Invaiiden- 
strasse  43,  königl.  Museum  für  Naturkunde; 

2.  f.ir  siimnitliche  die  Bibliothek  betreffenden  Angele- 
p:enheiten.  namentlii'li  auch  Einsendungen  an  dieselbe: 

Herrn  Landesgeologen,  Professor  Dr.  Th.  Ebert, 
Berlin  N..  Invalidenstrasse  44,  königl.  geologische 
Landesanstalt; 

\\.  tVir  die  ül)rige  geschäftliche  Correspondenz  (Recla- 
inationeii  uicbt  eingegangener  Hefte  etc.  etc.),  sowie 
{\\v  Anmeldung  neuer  Mitglieder,  Wohnortsverände- 
rungen. Austrittserklärungen : 

Herrn  Professor  Dr.  R.  Scheibe,  Berlin  N.,  In- 
validenstr.  44,  königl.  geologische  Landesanstalt. 

Der  Vorstand. 


Die  Autoren  sind  allein  verantwortlich  für  den  Inhalt  Ihrer  Abhandlungen. 


])'u'  Auton'ii  von  Auf>jilz('n.  liricniclini  Mittlicilun^icn  iiml  Proto- 
kolliioti/iii  crhiilti'H  öO  Srparjitjib/üür  ^M'iHis,  «'iiir  ^rroäsi-n'  Zahl  «.'«frcii 
Ki^tattuiij:  der  llfr»t('lluii^'r>k(»btcii. 


♦ 


hie  ]{<'iträ^M'  >uu\  priiiiiniKTaiido  an  die  Ifcsscrschc  Burlihand- 
liMi^' (W.  LiiikstiJissc  o.iJU)  ('inzuicirhfii.  Die  llriTfn  Mittflieder  wer- 
den «TMU'ht,  diese  Kin/ali1nn<r  durch  directe  Uebersenduiig 
an  die  Bessersche  Buchhandlung  zu  bewirken. 
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